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Ferdinand  von  Richthofens  Bedeutung  Ar  die  C^eographie. 

Von  Alfired  Hettner. 

Am  6.  Oktober  v.  J.  ist  uns  Ferdinand  von  Bichthofen  durch  den  Tod 
entrissen  worden,  der  anerkannte  Führer  und  Meister  der  wissenschaftlichen 
Oeographie  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  überhaupt  Eine  ausführliche 
Würdigung  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Bedeutung  soll  der  Feder  des- 
jenigen seiner  Schüler  vorbehalten  bleiben,  der  mehr  als  ein  anderer  in  den- 
selben Bahnen  der  Forschung  gewandelt  ist;  aber  am  Beginn  des  neuen 
Jahres,  des  ersten,  in  das  wir  ohne  ihn  eintreten,  ziemt  es  sich,  seiner  zu 
gedenken  und  uns  bewußt  zu  werden,  was  er  uns  gewesen  ist,  was  wir  an 
ihm  verloren  haben.  Die  Gefühle  persönlicher  Verehtung  und  Dankbarkeit 
gehören  nicht  hierher;  in  schlichten  Worten  soll  seine  wissenschaftliche  Be- 
deutung umrissen  werden. 

Bichthofen  war  von  Haus  aus  Geolog.  Nach  dem  Abschluß  seines 
üniversitfttsstudiums  begann  er,  teilweise  im  Dienste  der  Wiener  geologischen 
Eeichsanstalt,  mit  eigenen  Aufnahmearbeiten  in  den  Alpen,  namentlich  in  Süd- 
Tirol  und  Vorarlberg,  später  in  den  Karpaten.  Schon  diese  Jugendarbeiten 
zeugen  von  einer  ungewöhnlichen  Beobachtungsgabe  imd  einer  erstaunlichen 
Kühnheit  und  Sicherheit  wissenschaftlichen  Schließens;  sowohl  die  Beobach- 
tungen wie  die  daran  geknüpften  Hypothesen  sind  durch  die  spätere  Forschung 
in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt  worden.  In  seiner  ersten  Arbeit  über 
den  Bregenzer  Wald  wies  er  dessen  nahe  Beziehung  zu  den  Appenzeller 
kalk- Alpen  nach  und  bemerkte  gleichzeitig  auch  schon  die  Bedeutung  der 
Eheinlinie  als  einer  Grenze  zwischen  zwei  verschieden  gebauten  Teilen  der 
Alpen.  In  seiner  geognostischen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Predazzo 
^ab  er  ein  klares  Bild  der  Porphyrplatte  von  Bozen  und  faßte  in  genialer 
Intuition  die  Dolomitberge  Süd-Tirols  als  alte  Korallenriffe  auf.  Die  Unter- 
suchungen in  den  Kai*paten  legten  den  Grund  zu  seiner  Auffassung  der 
Altersfolge  der  jungen  Eruptivgesteine,  die  er  später  vollständiger  durchge- 
bildet hat. 

Im  Jahre  1860  schloß  sich  Richthofen  der  preußischen  Expedition  an, 
die  unter  der  Führung  des  Grafen  Friedrich  Eulenburg  nach  China,  Japan 
und  Siam  ging,  um  Handelsverträge  mit  diesen  Staaten  abzuschließen;  nach 
der  Heimkehr  dieser  Expedition  führte  er  Reisen  auf  eigene  Hand  aus;  erst 
1872,  nach  12 jähriger  Abwesenheit,  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück.  Er 
hat  auf  diesen  Reisen  große  Teile  Hinter-Indiens  und  der  indischen  Inselwelt, 
Chinas  und  Japans  und  des  Kordillerenlandes  von  Nordamerika  gründlich 
kennen   gelernt.     Sie  haben   ihn   zum   großen   Forschungsreisenden   gemacht. 

Geographische  Zeitschrift.  18.  Jahrgang.  1906.  l.Hefk.  \ 
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Richthofen  ist  als  Reisender  passend  mit  Alexander  von  Humboldt  ver- 
glichen worden:  er  gleicht  ihm  nicht  nur  darin,  daß  die  Reisen  und  die  rei- 
chen auf  ihnen  gesammelten  Erfahrungen  den  Grund  für  die  eigene  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  der  späteren  Jahre  gelegt  haben;  beider  Reisen  sind  viel- 
mehr auch  fttr  andere  vorbildlich  geworden  und  haben  neue  Ären  der  Forschungs- 
reisen begründet.  Humboldt  hatte  zwar  Vorläufer  gehabt,  er  war  nicht  der 
erste,  aber  doch  der  größte  wissenschaftliche  und  im  besonderen  geographische 
Forschungsreisende:  die  Bedeutung  seiner  Reisen  für  die  Geographie  besteht 
darin,  daß  seine  Aufoierksamkeit  nie  bloß  auf  die  einzelnen  naturgeschicht- 
lichen Tatsachen  gerichtet  war,  sondern  daß  er  sie  immer  im  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  Landesnatur  auffaßte,  und  daß  er  vollendete  geographische 
Charakterbilder  ganzer  Länder  schuf.  Die  hervorragenderen  Forschungs- 
reisenden der  folgenden  Jahrzehnte  sind  in  seinen  Bahnen  gewandelt.  Auch 
bei  Richthofen  ist  die  Nachahmung  Humboldts  in  dem  Streben  nach  großer 
geographischer  Auffassung  unverkennbar.  Aber  dies  Streben  nimmt  bei  ihm 
eine  besondere  Richtung  an.  Auf  der  einen  Seite  legt  er  sich  größere  Be- 
schränkung auf;  eine  Allseitigkeit,  wie  sie  Humboldt  erstrebt  und  im  ganzen 
auch  erreicht  hatte,  war  bei  der  größeren  Ausbildung  der  einzelnen  Wissen- 
schaftszweige nicht  mehr  möglich.  Richthofen  hat  wohl  gelegentlich  bota- 
nisch und  zoologisch  gesammelt,  aber  das  lag  außerhalb  seiner  eigent* 
liehen  Forschungstätigkeit,  und  auch  von  astronomischen  Beobachtungen  hat 
er  sich  femgehalten,  um  sich  nicht  zu  zersplittern.  Seine  eigentliche  Auf- 
gabe sah  er  in  der  Aufnahme  von  Routenkarten,  bei  denen  die  gute  Auf- 
fassung des  Geländes  die  Hauptsache  war,  in  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung des  Gebirgsbaus  und  der  Oberflächengestaltung  der  Länder,  sowie 
in  der  Auffassung  der  Abhängigkeit  der  Siedelungen  und  des  Verkehrs  der 
Menschen  von  jenen.  In  dieser  Beschränkung  aber  hat  er  die  Aufgabe  viel 
tiefer  als  irgend  ein  anderer  vor  ihm  erfaßt;  Länder,  die  bis  dahin  fast  un- 
bekannt waren,  hat  er  in  den  Hauptzügen  ihrer  Natur  ins  helle  Licht  wissen- 
schaftlich-geographischer Erkenntnis  gerückt.  Mit  dieser  neuen  Methode 
wissenschaftlicher  Forschungsreisen  hat  er,  wie  Humboldt,  Schule  gemachte 
Waren  bis  dahin  die  naturwissenschaftlichen  Reisenden  hauptsächlich  Bota- 
niker oder  Zoologen  oder  auch  Geologen  gewesen,  hatten  dagegen  Geographen 
sich  nur  als  Entdeckungsreisende  betätigt,  und  hatte  man  die  eigentliche 
Aufgabe  eines  geographischen  Forschungsreisenden  geradezu  in  topographischen 
Au&ahmen  gesehen,  so  wurde  jetzt  die  Auffassung  der  Erdoberfläche  als 
solcher,  namentlich  des  Baus  und  der  Form  der  festen  Erdoberfläche,  zu 
einem  selbständigen  Forschungsgegenstaud  wissenschaftlicher  Reisender;  die 
geographische  Forschung,  die  bis  dahin  in  der  Stube  geblieben  war,  ging 
jetzt  in  die  Natur  selbst  hinaus,  setzte  mit  eigener  Beobachtungsarbeit  ein. 
Wir  verdanken  es  im  wesentlichen  Richthofen,  daß  es  für  jüngere  Geographen 
fast  selbstverständlich  geworden  ist,  Beobachtungen  im  Felde  anzustellen  und' 
womöglich  auf  einige  Jahre  in  fremden  Ländern  zu  reisen,  um  sich  dort 
nicht  nur  mit  Anschauung  zu  sättigen,  sondern  um  selbst  zu  forschen.  Die 
großen  Fortschritte,  die  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  tieferen  wissen- 
schaftlichen Auffassung   der   meisten  Länder  der  Erde    gemacht   habeu,    sind 


Ferdinand  von  Richthofens  Bedeutung  für  die  Geographie.  3 

natürlich  durch  die  moderne  Ausbildung  des  Verkehrswesens  sehr  erleichtert, 
aber  durch  Richthofens  Beispiel  und  Lehre  veranlaßt  worden.  Richthofen 
selbst  ist  allen  jüngeren  Forschungsreisenden  ein  bereitwilliger  und  erfahrener 
Berater  gewesen;  es  läßt  sich  schwer  ermessen,  wie  großen  Nutzen  er  durch 
solchen  Rat  gestiftet  hat.  Und  weit  über  den  Rahmen  persönlicher  Anregung 
hinaus  hat  er  die  Tätigkeit  der  wissenschaftlichen  Reisenden  durch  seine  vor- 
zügliche Anleitung  zu  Beobachtungen  über  Geologie  und  physische  Geographie 
in  Neumayers  Anleitung  und  dann  durch  die  erweitert«  Bearbeitimg  in  seinem 
Führer  für  Forschungsreisende  befruchtet. 

Richthofen  hat  nur  einen  Teil,  man  muß  wohl  sagen,  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Ergebnisse  seiner  Reisen  veröflFentlicht.  Leider  hat  er  —  er  selbst 
hat  das  in  späteren  Jahren  oft  bedauert  —  keine  zusammenhängende  Schil- 
derung seiner  Reisen  gegeben,  die  bei  seiner  vorzüglichen  Beobachtungsgabe, 
seinem  offenen  Sinn  auch  für  das  Menschliche,  seiner  Gabe  edler  Darstellung 
wahrscheinlich  zu  den  klassischen  Reisebeschreibungen  gehört  haben  würde. 
Ein  fertiges  Manuskript,  das  eine  gemeinverständliche  Darstellung  der  Insel 
Java  enthielt,  ist  während  seiner  Reisen  im  Inneren  Chinas  von  einem  Speicher 
in  Schanghai,  wohin  er  es  zur  Aufbewahrung  gegeben  hatte,  gestohlen  worden. 
Aus  seinen  Beobachtungen  in  Nordamerika  hat  er  nur  die  bedeutsame  Studie 
über  die  Altersfolge  der  Eruptivgesteine  und  eine  Arbeit  über  die  kaliforni- 
schen Goldlagerstätten  veröffentlicht.  Seine  Beobachtungen  in  den  meisten 
der  von  ihm  bereisten  asiatischen  Länder  haben  nur  gelegentliche  Verwertung 
in  seinen  Vorlesungen,  in  seinem  Führer  für  Forschungsreisende,  in  der  im 
ersten  Bande  seines  Werkes  über  China  enthaltenen  geographischen  Übersicht 
Asiens  und  in  einzelnen  Aufsätzen,  wie  noch  neuerdings  in  den  tief  durch- 
dachten Beiträgen  zur  Morphologie  Ost-Asiens,  gefunden.  Nur  die  Beobach- 
tungen über  Nord-China  hat  er  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  über  China 
systematisch  zusammengefaßt.  Noch  in  den  letzten  Jahren  hat  er  fleißig  am 
diitten  Bande  gearbeitet,  der  Süd -China  enthalten  sollte;  hoffentlich  ist  die 
Arbeit  genügend  gefördert,  um  wenigstens  teilweise  veröffentlicht  zu  wer- 
den. Vielleicht  wird  es  auch  möglich  sein,  seinen  Tagebüchern  wenigstens 
einzelne  Abschnitte  über  die  Geographie  der  anderen  bereisten  Länder  zu 
entnehmen.  Aber  auch  so,  da  so  vieles  unveröffentlicht  geblieben  ist,  kann 
man  sagen,  daß  wenige  Reisen  so  reichen  wissenschaftlichen  Ertrag  gebracht 
haben,  und  daß  die  wissenschaftliche  Kenntnis  Asiens  wohl  durch  keinen 
anderen  so  gefördert  worden  ist,  wie  durch  Richthofen.  Die  geographische 
Übersicht  Asiens  und  im  besonderen  Central- Asiens,  die  er,  eigene  und  fremde 
Beobachtungen  zusammenfassend,  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Bandes 
seines  Chinawerkes  gegeben  hat,  bedeutet  sowohl  in  der  Auffassung  des  Ge- 
birgsbaus  wie  durch  die  Auffassung  des  Unterschiedes  der  centralen  und  der 
peripherischen  Landschaften  einen  wesentlichen  Fortschritt  über  die  ähnliche 
Zusammenfassung  unserer  Kenntnisse  hinaus,  die  Alexander  von  Humboldt 
33  Jahre  früher  entworfen  hatte.  Die  physische  Geographie  Chinas  ist  von 
ihm,  fast  kann  man  sagen,  überhaupt  erst  begründet  worden. 

Aber  die  wissenschaftliche  Tragweite  von  Richthofens  Forschungen  er- 
streckt sich  weit  über  die  Geographie  Central-  und  Ost -Asiens  hinaAi^^.    ^x 
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selbst  hat  an  vielen  Stellen  auf  die  Analogien  hingewiesen,  welche  die  Aus- 
bildung anderer  Teile  Asiens  und  anderer  Erdteile  mit  diesen  Ländern  zeigt, 
und  noch  mehr  haben  dann  andere  die  Richthofenschen  Forschungen  und 
Forschungsmethoden  auf  die  übrigen  Erdräume  angewandt.  Ein  Strom  neuen 
geistigen  Lebens  ist  von  ihm  ausgegangen  und  hat  die  Geographie  befruchtet. 
Der  Schwerpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  liegt  in  der  Mor- 
phologie der  festen  Erdoberfläche.  Außer  dem  größeren  Teile  seiner  asiati- 
schen Arbeiten  ist  ihr  namentlich  sein  Artikel  in  Neumayers  Anleitung  und 
sein  Führer  für  Forschungsreisende  gewidmet,  die  beide  eine  weit  über  eine 
unmittelbare  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  hinausgehende 
Bedeutung  haben  und  eine  große  Zahl  Ausfahrungen  von  originellem  wissen- 
schaftlichem Werte  enthalten.  Die  Morphologie  der  festen  Erdoberfläche  bil- 
dete auch  den  Hauptinhalt  der  schönen  Vorlesungen,  die  er  Vergleichende 
Übersicht  der  Kontinente  betitelte.  Sein  Interesse  war  ebenso  dem  inneren 
Bau  wie  der  oberflächlichen  Umbildung  der  festen  Erdrinde  zugewandt.  Die 
Kenntnis  des  inneren  Baus  hat  er  nicht  nur  durch  seine  klare  Darstellung 
der  asiatischen  Gebirge,  sondern  auch  durch  allgemeine  Theorien,  wie  die 
Unterscheidung  homöomorpher  und  heteromorpher  Faltengebirge  und  die 
Theorie  der  Zerrungsbögen,  bereichert.  Aber  hierin  steht  er  neben  anderen 
und  tritt  wohl  hinter  dem  von  ihm  hochverehrten  Eduard  Sueß  zurück,  der 
diesem  Wissenszweige  seine  ganze  Lebenskraft  gewidmet  hat.  In  der  Auf- 
fassung der  oberflächlichen  Umbildung  der  Erdrinde  dagegen  ist  er  der  Führer 
und  Meister.  Er  hat  sie  überhaupt  erst  zu  einem  selbständigen  Zweig  der 
Wissenschaft  gemacht.  Die  englischen  Geologen  hatten  wohl  seit  Hutton, 
Playfair  und  Lyell  den  umbildenden  Vorgängen  der  Erdoberfläche  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  daraus  die  Formen  der  Erdoberfläche  zu  er- 
klären versucht;  aber  sie  waren  dabei  doch  in  einer  gewissen  Einseitigkeit 
verharrt,  da  sie  bei  diesen  Untersuchungen  fast  ganz  im  Bahmen  der  Er- 
klärung ihres  Heimatlandes  geblieben  und  über  gewisse  Allgemeinheiten  nicht 
hinausgekommen  waren.  Die  deutschen  Geologen  waren  entweder  Petro- 
graphen  oder  Stratigraphen  und  standen  den  Problemen  der  Geomorphologie 
ziemlich  teilnahmlos  gegenüber.  Diese  Probleme  waren  in  Deutschland  eben 
erst  durch  die  alpinen  Tal-  und  Seestudien  des  Anatomen  Rütiraeyer  (1869) 
und  durch  Peschels  neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde  (1867) 
eingeführt  worden:  aber  jene  standen  isoliert,  diese  waren  durch  ihre  auf 
vergleichendes  Karten-  und  Literaturstudium  begründete  Methode  wohl  zu 
einer  Zusammenfassung  bisher  gewonnener  Ergebnisse,  nicht  aber  zu  selb- 
ständiger neuer  Forschung  geeignet.  Richthofen  hat  seine  Untersuchungen 
auf  die  unmittelbare  Beobachtung  in  der  Natur  begründet,  hat  seine  Schlüsse 
durch  kluge  und  oft  geniale  Interpretation  der  Beobachtungen  oder  auch 
durch  umsichtige  vergleichende  Untersuchung  innerhalb  seines  Reise-  und 
Beobachtungsgebietes  gewonnen  und  erst  danach  ihre  Bestätigung  durch  die 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  über  größere  Erdräume  hin  gesucht. 
Er  hat  sie  dadurch  zu  einem  Gegenstande  fruchtbarer  Einzelarbeit  gemacht. 
Auch  im  einzelnen  hat  er  die  Methoden  ausgebildet  und  das  Verständnis  für 
die  Auffassung   der  Vorgänge  geschärft;    namentlich    durch   die   zielbewußte 
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Aufstellung  Datürlicher,  d.  h.  nicht  auf  einzelne,  sondern  auf  alle  Merkmale 
begründeter  Typen,  deren  sich  die  geographische  Wissenschaft  bis  dahin  nur 
vereinzelt  bedient  hatte,  hat  er  einen  gangbaren  Weg  der  wissenschaftlichen 
Charakteristik  und  der  genetischen  Betrachtung  der  Bodenformen  und  Boden- 
arten gewiesen.  Die  Morphologie  der  festen  Erdoberfläche  hat  durch  ihn 
ein  festes  wissenschaftliches  Gepräge  bekommen;  eine  geographische  Boden- 
kunde ist  überhaupt  erst  von  ihm  begründet  worden. 

Aus  der  großen  Zahl  neuer  Auffassungen,  mit  denen  er  die  wissenschaft- 
liche Kenntnis  der  festen  Erdoberfläche  bereichert  hat,  können  hier  nur  die 
wichtigsten  hervorgehoben  werden.  Zu  ihnen  gehört  die  an  Bamsay  an- 
knüpfende Theorie  der  Entstehung  der  Rumpfflächen  durch  marine  Abrasion. 
Es  ist  zum  mindesten  fraglich,  ob  sich  diese  Theorie  in  dem  Umfange  an- 
wenden läßt,  wie  es  Richthofen  ursprünglich  geglaubt  hat  —  er  selbst  hat 
zuletzt  nicht  mehr  an  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  dieser  Erklärung  fest- 
gehalten — ,  und  ob  nicht  die  meisten  Rumpfiflächen  vielmehr  festländisch,  sub- 
aerisch  entstanden  sind:  aber  sie  hat  eines  der  größten  und  auffallendsten 
Formgebilde  der  festen  Erdrinde  überhaupt  klar  auffassen  gelehrt  und  hat  für 
eine  Anzahl  von  kleineren,  küstennahen  Rumpfflächen  wohl  auch  das  Richtige 
getroffen.  Von  großer  Bedeutung  ist  die  Aufstellung  des  Typus  der  Riasküsten, 
die  er  besonders  im  südlichen  China  kennen  gelernt  hatte,  und  ihre  klare 
Unterscheidung  von  den  Fjordküsten,  mit  denen  sie  vielfach  zusammengeworfen 
worden  waren,  von  denen  sie  sich  aber  durch  das  Fehlen  glacialer  Umbildung 
unterscheiden.  Richthofen  dehnte  überhaupt  die  genetische  Betrachtung,  der 
man  bisher  nur  einzelne  Küstenformen  unterzogen  hatte,  auf  alle  Küsten  aus. 
In  ähnlicher  Weise  behandelte  er  auch  die  Formen  und  Bodenarten  der  Land- 
obei'fläche.  Gleich  am  Anfang  seiner  asiatischen  Reise  lernte  er  die  in  den 
Tropen  so  verbreitete  Bodenart  des  Laterits  kennen;  er  erkannte,  daß  sie  ein 
Verwitterungsprodukt  verschiedener  Gesteine  sein  könne,  und  daß  bei  ihrer  Ent- 
stehung das  Klima  eine  größere  Rolle  als  die  Gesteinsbeschaffenheit  spiele. 
Seine  fruchtbarste  wissenschaftliche  Entdeckung  ist  aber  wohl  die  Auffassung 
der  Boden  gestaltung  und  Bodenbildung  in  den  großen  Trocken  gebieten  der 
Erde.  Während  mau  bis  dahin  eigentlich  nur  die  Verschiedenheit  der  Boden- 
gestaltung nach  dem  Gebirgsbau  und  der  Gesieinszusammensetzung,  nicht 
aber  ihre  Verschiedenheit  nach  der  Verschiedenheit  der  umbildenden  Kräfte 
beachtet  hatte  —  denn  die  Untersuchung  der  glacialen  Bodengestaltung  lag 
damals  noch  in  den  Windeln  — ,  wies  Richthofen  die  Abhängigkeit  der 
bodengestaltenden  Vorgänge  von  der  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  des  Klimas 
und  namentlich  von  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Abflusses  zum 
Meere  nach.  Im  einzelnen  ist  auch  in  dieser  Theorie  noch  manches  um- 
stritten und  zweifelhaft;  aber  die  Entstehung  von  Hochflächen  durch  Auf- 
schüttung in  abflußlosen  Gebieten,  die  Anreicherung  des  Salzes  im  Bereiche 
überwieg :nder  Verdunstung,  die  Ablagerung  von  Staub  in  den  Steppen,  die 
Auffassung  der  Lößlandschaften  als  ehemaliger  Steppengebiete  sind  große 
wissenschaftliche  Eri-ungenschaften ,  die  jetzt  wohl  als  ziemlich  sicher  ange- 
sehen werden  können.  Alle  späteren  Arbeiten  über  die  Denudation  in  der 
Wüste  knüpfen  unmittelbar  hiei*an  an:  aber  auch  die  Auffassung  der  Boden- 
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gestaltung  in  feuchten  Klimaten  ist  gerade  durch  die  Erkenntnis  der  so  ganz 
anderen  Bodengestaltung  in  Trockengebieten  wesentlich  gefördert  worden. 

Wenn  auch  Bichthofens  größte  wissenschaftliche  Leistungen  in  der  Unter- 
suchung der  festen  Erdoberfläche  liegen,  so  ist  es  doch  nur  ein  Vorurteil, 
daß  er  eigentlich  immer  Geolog  geblieben  sei  und  die  Geographie  ganz  ius 
geologische  Fahrwasser  gedrängt  habe.  Er  war  als  Geolog  hinausgegangen, 
ist  aber  als  Geograph  heimgekehrt.  Seine  Untersuchungen  haben  auch  die 
Geologie  in  reichem  Maße  befruchtet,  wie  die  meisten  Geologen  dankbar 
anerkennen:  ihre  größte  Bedeutung  jedoch  haben  sie,  durch  die  stetige  Ver- 
folgung der  geographischen  Verbreitung  und  die  stetige  Beachtung  des  ur- 
sächlichen Zusammenhanges  der  Erscheinungen  der  festen  Erdoberfläche  mit 
den  anderen  tellurischen  Faktoren,  für  die  Geographie  gewonnen.  Richthofen 
hat  sich  wohl  immer  mit  einem  gewissen  Stolz  seiner  geologischen  Herkunft 
erinnert,  durch  die  er  sich  vor  oberflächlicher  Anwendung  geologischer  Me- 
thoden und  Theorien  bewahrt  fühlte:  aber  seine  Auffassung  wissenschaftlicher 
Probleme  war  ganz  geographisch  geworden.  Schon  in  seinem  Werke  über 
China,  dessen  Schwergewicht  ja  in  den  Untersuchungen  über  die  feste  Erd- 
oberfläche liegt,  und  das  bei  der  Mitteilung  der  Reisebeobachtungen  teilweise 
ins  rein  Geologische  übergreift,  und  noch  mehr  in  einzelnen  Aufsätzen  und 
in  seinen  Vorlesungen  ist  er  auch  den  übrigen  geographischen  Erscheinungen, 
dem  Klima,  der  Pflanzenwelt  und  namentlich  den  Siedelungs-,  Verkehrs-  und 
Erwerbsverhältnissen  des  Menschen,  durchaus  gerecht  geworden.  Seine  zu- 
sanmienfassende  Darstellung  Chinas,  des  Landes  der  18  Provinzen,  im  ein- 
leitenden Kapitel  des  zweiten  Bandes  von  China  ist  ein  Kabinetsstück  der 
geographischen  Charakteristik  eines  Landes. 

Es  ist  oft  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  daß  Ratzel,  der  den 
Namen  Anthropogeographie  geprägt  und  eine  ideenreiche  Einleitung  in  die 
Anthropogeographie  geschrieben,  der  sie  auch  später  mit  mehreren  größeren 
Werken  und  zahlreichen  kleineren  Arbeiten  befruchtet  hat,  diese  überhaupt 
erst  als  einen  neuen  Zweig  der  Geographie  geschaffen  habe.  Das  ist  ein 
merkwürdiges  Mißverständnis.  Die  Geographie  des  Menschen  ist  doch 
schon  von  Humboldt  und  Ritter  gepflegt  worden;  eine  Anzahl  Ritter- 
scher Schüler,  Mendelssohn,  Kapp,  Kohl,  Kriegk  u.  a.,  haben  gedankenreiche 
Studien  über  die  Geographie  des  Menschen  veröffentlicht,  Peschel  hat 
schon  in  den  neuen  Problemen,  besonders  aber  in  den  Aufsätzen,  die  dann 
in  die  Völkerkunde  übernonunen  worden  sind,  eine  Anzahl  der  wichtigsten 
anthropogeographischen  Themata  erörtert,  Karl  Neumann,  Kirchhoff  u.  a. 
haben  die  geographischen  Erscheinungen  des  Menschen  in  ihren  Vorlesungen 
nicht  in  der  äußerlichen  Weise  der  statistischen  Lehrbücher,  sondern  wissen- 
schaftlich-kausal behandelt,  und  auch  Richthofen  hat  schon  vor  dem  Erscheinen 
von  Ratzeis  Anthropogeographie  im  ersten  Bande  seines  Chinawerkes  eine  in 
ihrer  Art  klassische  anthropogeographische  Untersuchung  der  großen  asiatischen 
Völkerwanderungen  gegeben.  Im  Sinne  dieser  Untersuchung,  großenteils  aus 
dem  reichen  Schatze  der  auf  seinen  Reisen  gesammelten  Erfahrungen  schöpfend, 
hat  er  auch  später  die  Geographie  des  Menschen  durch  viele  wertvolle  Beiträge 
gefördert.  Wer  zu  lesen  versteht,  wird  in  seinem  Führer  für  Forschungsreisende 
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eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung  über  die  Abhängigkeit  des  Menschen 
vom  Boden  finden.  Der  Aufsatz  über  den  Frieden  von  Schimonoseki,  den  er  die 
Güte  hatte,  für  das  erste  Heft  dieser  Zeitschrift  zu  schreiben,  ist  ftlr  meine 
Empfindung  eine  der  schönsten  politisch -geographischen  Studien,  die  über- 
haupt geschrieben  worden  sind.  Von  der  großartigen  Auffassung  seines  Vor- 
trages über  den  Verkehr  in  China  sind  alle  Teilnehmer  des  Breslauer 
Geographentages  begeistert  gewesen.  Sein  Kolleg  über  die  Geographie  der 
Siedelung  und  des  Verkehrs  soll  eines  seiner  schönsten  Kollegien  gewesen 
sein.  Es  ist  daher  durchaus  irrtümlich,  wenn  man  ihm  Gegnerschaft  oder 
auch  nur  mangelndes  Verständnis  für  die  Geographie  des  Menschen  zuschreibt. 
Fremd  blieben  ihm  nur  die  ganz  ins  Allgemeine  gehenden,  die  Berührung 
mit  den  Tatsachen  der  Erdoberfläche  verlierenden  Betrachtungen  über  die 
raumlichen  Verhältnisse  der  menschlichen  Erscheinungen;  ihnen  hat  er  ziem- 
lich skeptisch  gegenüber  gestanden.  Auch  in  der  Geographie  des  Menschen 
suchte  er  immer  den  Zusammenhang  mit  dem  Boden.  Seine  anthropogeogra- 
phischen  Leistungen  hängen  eng  mit  seiner  vertieften  Auffassung  der  Ober- 
flächenformen und  der  Bodenbeschaffenheit  zusanmien;  die  genetische  Auffas- 
sung der  Küsten  ermöglichte  ihm  auch  eine  Würdigimg  der  verschiedenen 
Küsten  nach  ihrem  Verkehrswert,  die  scharfe  Auffassung  der  Steppen  und 
Wüsten  zeigte  ihm  die  natürlichen  Bedingungen  der  Völkerwanderungen,  die 
deutliche  Anschauung  der  Natur  der  Oasen  lehrte  ihn  den  eigentümlichen 
Charakter  der  Oasenkulturen  verstehen,  die  Auffassung  der  großen  Bruch- 
linien Ostasiens  verband  sich  mit  einer  Auffassung  von  deren  verkehrsgeo- 
graphischen Wirkungen.  Es  mag  gern  zugestanden  werden,  daß  er  manchen 
Teilen  der  Geographie  des  Menschen,  besonders  den  Fragen  der  Verbreitung 
der  Kulturgüter  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  geographischen  Lage  und  vom 
Verkehr,  in  deren  Aufhellung  ja  die  größten  Verdienste  Ratzeis  liegen, 
nur  geringe  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat;  aber  die  Erkenntnis  der  Siede- 
lungsweise,  des  Verkehrs,  der  wirtschaftlichen  Produktion  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  den  unmittelbaren  Bedingungen  des  Bodens  hat  er  wesentlich  ge- 
fördert, und  über  seine  eigenen  Untersuchungen  hinaus  den  Sinn  für  deren 
geographische  Auffassung  geweckt  und  gebildet. 

Wenn  ein  Mann  in  reifen  Jahren  unter  dem  Einfluß  großer  Eindrücke 
aus  einer  Wissenschaft  in  die  andere  übertritt,  und  zwar  in  eine  Wissenschaft, 
die  noch  kein  festes  wissenschaftliches  Gefüge  hat,  sondern  in  einer  Periode 
des  Sturmes  und  Dranges  steht,  wenn  er  berufen  wird,  als  Universitätslehrer 
in  dieser  Wissenschaft  zu  wirken,  so  fühlt  er  das  Bedürfnis,  sich  und  anderen 
über  das  Wesen  und  die  Aufgaben  dieser  Wissenschaft  Rechenschaft  abzulegen. 
Richthofens  methodische  Auffassung  ist  teils  durch  die  Autorität  seines 
Namens,  hauptsächlich  aber  durch  das  innere  Gewicht  seiner  Gründe  für  die 
neuere  Entwicklung  der  Geographie  maßgebend  geworden.  Die  Geographie 
war  schon  bei  Ritter  selbst  und  noch  mehr  in  der  Ritterschen  Schule  all- 
mählich verknöchert,  war  in  beschreibender  und  oft  ziemlich  oberflächlicher 
Darstellung  der  Natur  der  Länder  und  einer  mehr  oder  weniger  teleologischen 
Würdigung  des  Einflusses  der  Natur  auf  den  Menschen  stecken  geblieben. 
Peschel    hatte    die    physische    Geographie,    die    inzwischen   b^L    ^»et^.  ^^X»x- 
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Wissenschaften  und  von  den  naturwissenschaftlichen  Reisenden  gepflegt  worden 
war,  in  die  systematische  Geographie  eingeführt  und  damit  eine  Periode  neuen 
wissenschaftlichen  Lehens  in  der  Geographie  hegründet  Aber  er  hatte  den 
richtigen  methodischen  Standpunkt  nicht  zu  finden  vermocht;  die  Geographie 
war  dadurch,  daß  er  sie  als  eine  allgemeine  Erdwissenschaft  auffaßte,  weit 
über  den  Rahmen  einer  möglichen  Wissenschaft  hinausgewachsen,  sie  hatte 
andere  selbständige  Wissenschaften  in  sich  aufnehmen  wollen  und  dadurch 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Aufgabe  und  Methode  verloren.  Diesem  Über- 
schwang gegenüber  erhob  Richthofen  im  Schlußworte  des  ersten  Bandes  seines 
Chinawerkes  einen  ernsten  Mahnruf  zu  weiser  Selbstbeschränkimg  und  stellte 
statt  des  ganzen  Erdballs  die  Erdoberfläche  als  eigentlichen  Gegenstand  der 
Geographie  hin;  wenn  er  dabei  über  Peschel  auf  Ritter  zurückwies,  so 
konnte  das  bei  ihm  natürlich  nicht  Rückkehr  zu  einer  einseitig  auf  den 
Menschen  zugespitzten  Betrachtungsweise,  sondern  nur  Rückkehr  zur  Länder- 
kunde als  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Geographie  bedeuten.  Ln  einzelnen 
war  seine  Auffassang  noch  einseitig,  noch  ziemlich  stark  durch  seine  geo- 
logische Herkunft  bestimmt;  die  Untersuchung  der  festen  Erdrinde  stand  noch 
ganz  im  Vordergrunde,  die  übrigen  Erscheinungskreise  der  Erdoberfläche 
sollten  nur  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  festen  Erdrinde  einen  Gegenstand 
der  Geographie  bilden.  Nachdem  er  einige  Jahre  lang  im  akademischen 
Lehrberuf  gewirkt  hatte  und  dadurch  in  die  Notwendigkeit  versetzt  wor- 
den war,  über  das  Bedürfnis  der  eigenen  Forschung  hinaus  sich  über 
das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  auszubreiten,  hat  er  diese  Einseitigkeit 
überwunden.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  zwar  die  Definition  der  Geographie, 
die  er  in  seiner  Leipziger  Antrittsrede  gibt,  dieselbe  wie  im  Schluß woi*t 
seines  Ghinawerkes  zu  sein;  aber  tatsächlich  ist  sie  anders  geworden.  Die 
Geographie  wird  auch  hier  wieder  als  die  Lehre  von  der  Erdoberfläche  be- 
stimmt; aber  Erdoberfläche  bedeutet  hier  nicht  mehr  die  feste  Erdrinde 
allein,  sondern  die  Gesamtheit  aller  Erscheinungen  der  anorganischen  und 
organischen  Natur  und  des  menschlichen  Lebens,  die  sich  an  der  Erdober- 
fläche abspielen.  Der  festen  Erdrinde  ist  hier  ihre  dominierende  Stellung 
genommen,  sie  steht  nur  gleichberechtigt  neben  den  anderen  Erscheinungs- 
reihen,  der  Gesichtspunkt  der  örtlichen  Verteilung,  der  chorologische  Ge- 
sichtspunkt, ist  in  den  Vordergrund  gerückt  und  erscheint  als  das  wesent- 
liche Merkmal  geographischer  Betrachtungsweise.  Die  Geographie  ist  nicht 
eine  allgemeine  Erdwissenschaft,  weshalb  Richthofen  auch  den  Namen  Erd- 
kunde lieber  vermeidet,  sondern  die  chorologische  Wissenschaft  von  der  Erde, 
d.  h.  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Erdräume  und  der  Erdoberfläche  als 
eines  Komplexes  von  Erdräumen.  Diese  Leipziger  Antrittsrede  Richthofens 
ist  das  Programm  der  neueren  Geographie  geworden.  Zwar  wird  diese  auch 
heute  noch  oft  genug  als  allgemeine  Erdkunde  definiert,  aber  tatsächlich  ist 
die  geographische  Forschung  und  Lehre  seitdem  immer  mehr  in  den  engeren 
Kreis  chorologischer  Forschung  zurückgekehrt,  hat  sich  ein  bestimmtes  Arbeits- 
gebiet mit  übersehbaren  Zielen  und  Methoden  geschaffen. 

Am     unmittelbarsten     ist    Richthofens     Tätigkeit    seinen    akademischen 
Schülern  zu  gute  gekommen,  ja  viele  seiner  Forschungsergebnisse  und  seiner 
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Auffassungen,  wie  namentlich  seine  großartige  Auffassung  einer  vergleichenden 
Länderkunde  und  seine  Studien  üher  Verkehrs-  und  Siedelungsgeographie, 
sind  hisher  nur  ihnen  hekannt  geworden.  Es  wird  eine  Pflicht  seiner  Schüler 
sein,  eine  Pflicht  des  Dankes  gegen  ihren  großen  Lehrer,  die  sie  mit  Freuden 
erfüllen  werden,  diejenigen  seiner  Vorlesungen,  die  über  das  gewöhnliche  Maß 
hinaus  den  Stempel  seines  Geistes  tragen  und  wertvolles  Neues  enthalten, 
dem  breiteren  Kreise  der  Fachgenossen  und  aller  an  den  Fortschritten  der 
Geographie  Teil  nehmenden  im  Drucke  darzubieten.  Bichthofen  ist  kein  aka- 
demischer Redner  gewesen,  der  die  Massen  der  Hörer  mit  sich  fortriß,  er 
sprach  ruhig,  halb  ablesend,  häufig  etwas  stockend.  Er  hat  es  inmier  ver- 
schmäht, sich  irgend  welcher  Zugmittel  zu  bedienen,  die  nicht  ganz  im  Wesen 
der  Sache  lagen.  Für  eineii  großen  Teil  der  Zuhörer  war  der  Inhalt  seiner 
Vorlesungen  auch  zu  schwer  und  zu  hoch;  bei  den  Historikern  und  Philologen 
setzte  er  wohl  manchmal  zu  yiel  naturwissenschaftliche  Vorkenntnisse  voraus. 
Danmi  sind  seine  Vorlesungen  lange  Jahre  hindurch  nicht  so  besucht  gewesen, 
wie  es  ihrer  Bedeutung  entsprochen  hätte;  er  hatte  oft  weniger  Zuhörer, 
als  manche  Kollegen  an  kleineren  Universitäten.  Aber  für  den  ernster  Stu- 
dierenden, der  eine  gevrisse  Grundlage  gewonnen  hatte,  waren  sie  vorzüglich. 
Sie  gaben  ihm  eine  Fülle  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  die  nie  isoliert  standen, 
sondern  inuner  unter  großen  Gesichtspunkten  zusammengefaßt  waren;  weite 
Ausblicke  wurden  ihnen  eröffnet.  Der  tiefe  wissenschaftliche  Ernst  mußte 
über  den  besonderen  Inhalt  hinaus  erzieherisch  wirken.  Ich  erinnere  mich, 
welchen  tiefen  Eindruck  mir  sein  Kolleg  über  Europa  gemacht  hat,  als  ich 
als  junger  Doktor  nach  Bonn  eilte,  um  unter  seiner  Leitung  weiter  zu  stu- 
dieren. Hier  fand  ich  eine  Art  der  geographischen  Betrachtung,  wie  ich  sie 
ersehnt,  aber  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erreichen  veimocht  hatte.  Meine 
Studien  bei  ihm  wurden  bald  durch  meine  erste  südamerikanische  Reise 
unterbrochen,  aber  als  ich  von  dieser  zurückkehrte,  war  mir  auch  eine  Rück- 
kehr zu  Richthofen,  der  inzwischen  nach  Leipzig  übergesiedelt  war,  selbst- 
verständlich. Und  ähnlich  wie  mir,  ist  es  vielen  anderen  gegangen.  Die 
Zahl  der  reiferen  Zuhörer  Richthofens,  die  ihr  eigentliches  Universitätsstudium 
schon  abgeschlossen  hatten,  ist  vielleicht  größer  als  bei  irgend  einem 
anderen  Universitätslehrer  Deutschlands,  mit  Ausnahme  Mommsens,  ge- 
wesen. Namentlich  in  seinem  Kolloquium  fanden  sich  diese  älteren  Schüler 
immer  in  großer  Zahl  mit  den  Studenten  zusammen.  Vielleicht  ist  dies 
Kolloquium,  in  dem  er  über  neuere  geographische  Arbeiten  referieren  ließ, 
für  jüngere  Studenten  und  namentlich  für  solche,  die  Geographie  nur  als 
Nebenfach  trieben,  nicht  recht  geeignet  gewesen;  es  hat  mir  wenigstens  oft 
scheinen  wollen,  als  ob  die  Philologen  und  Historiker  den  mehr  naturwissen- 
schaftlichen, besonders  geologischen  Referaten,  die  Naturwissenschaftler  den 
historisch-geographischen  Referaten  manchmal  verständnislos  zugehört  oder  auch 
nicht  zugehört  hätten.  Sie  sind  erst  in  den  letzten  Jahren  von  Richthofens  Ber- 
liner Tätigkeit,  in  denen  er  besonders  Übimgen  für  Anfänger  durch  seinen  Assi- 
stenten Baschin  abhalten  ließ,  ganz  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Aber  die  rei- 
feren Teilnehmer,  die  speziell  Geographie  studierten,  haben  von  diesem  Kollo- 
quium  großen    Gewinn    gehabt,    und    blicken    in    Freude    und    D&nkb^xV&S^ 
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darauf  ztuück.  Den  größten  Gewinn  hatte  immer  der  Vortragende  selbst, 
der  sich  ganz  in  einen  Gegenstand  vertieft  hatte,  und  der  dann  aus  den 
meist  nur  sparsamen  kritischen  Bemerkungen  Richthofeus  doch  entnehmen 
konnte,  ob  er  die  Aufgabe  richtig  angepackt  hatte.  Bichthofen  paßte  die 
Themata  möglichst  der  Individualität  und  den  bisherigen  Studien  der  Vor- 
tragenden an;  gelegentlich  hat  er  sich  dabei  wohl  vergriffen,  aber  die  meisten 
seiner  Schüler  haben  immer  dankbar  empfunden,  daß  er  sie  auf  den  richtigen 
Weg  geführt  hat.  Der  oberste  Grundsatz  Richthofens  seinen  Schülern  gegen- 
über war  die  Achtung  vor  ihrer  Individualität;  nie  hat  er  versucht,  sie  in 
die  eigenen  Bahnen  der  Forschung  zu  zwingen.  Darum  sind  auch  Geographen 
der  verschiedensten  Richtung  aus  seiner  Schule  hervorgegangen.  Er  war 
kein  Freund  der  Doktorfabrikation,  wie  sie  manchmal  geübt  wird;  er  ließ 
bei  der  Wahl  und  bei  der  Ausarbeitung  des  Themas  volle  Selbständigkeit 
walten  und  stellte  hohe  Anforderungen  an  den  wissenschaftlichen  Wert  der 
eingereichten  Arbeiten.  Darum  ist  die  Zahl  der  unter  seiner  Anregung  und 
Leitung  verfaßten  Doktordissertationen  verhältnismäßig  gering,  denn  er  hat 
von  der  Promotion  in  Geographie  eher  abgeschreckt  als  dazu  angelockt. 
Vielleicht  ist  mancher  dadurch  der  Geographie  entfremdet  worden;  aber  die, 
welche  blieben,  waren  dafür  auch  echte  Geographen.  Die  meisten  Arbeiten, 
die  er  als  Dissertationen  zugelassen  hat,  erheben  sich  weit  über  Mittelware, 
einzelne  sind  hervorragende  wissenschaftliche  Leistungen. 

Wenngleich  Richthofen  von  dem  Augenblick  an,  in  dem  er  seine  aka- 
demische Lehrtätigkeit  angetreten  hatte,  die  Aufgabe  des  Lehrers  mit  vollem 
Ernste  erfaßte  und  sich  ihr  mit  freudigem  Pflichtbewußtsein  hingab,  so  hat 
doch  sein  Einfluß  und  seine  Wirksamkeit  weit  darüber  hinaus  gereicht.  Ich 
habe  nie  den  Eindruck  gehabt,  als  ob  ihn,  wie  manchen  anderen,  ein  brennender 
Ehrgeiz  oder  unruhvoller  Drang  zu  breiter  öffentlicher  Betätigung  getrieben 
hätte.  Er  faßte  sie  als  eine  Pflicht  auf,  er  übernahm  sie,  weil  er  wußte, 
daß  er  dadurch  dem  Gemeinwohl  diene.  Aber  hatte  er  einmal  eine  Tätig- 
keit übernommen,  so  gab  er  sich  ihr  auch  mit  vollem  Eifer  hin  und 
hatte  Freude  daran;  auch  die  Fragen  der  äußeren  Form  behandelte  er  dann 
mit  Eifer  und  Ernst.  Schon  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Asien  wurde 
er  zum  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  fär  Erdkunde  in  Berlin  gewählt,  und 
als  er  von  Bonn  und  Leipzig,  wo  er  gleichfalls  Vorsitzender  des  Vereins  für 
Erdkunde  gewesen  war,  nach  Berlin  zurückkehrte,  fiel  die  Wahl  bald  wieder 
auf  ihn.  Teils  als  Vorsitzender,  teils  wenigstens  im  Vorstand  hat  er  sich 
große  Verdienste  um  die  Neubelebung  und  Organisation  der  Gesellschaft  er- 
worben. Er  war  der  prädestinierte  Leiter  des  internationalen  Geographen- 
kongresses, der  im  Herbst  1899  in  Berlin  abgehalten  wurde,  und  hat  am  mei- 
sten zu  dessen  glänzendem  Erfolge  beigetragen;  freilich  hat  er  auch  fast  die 
ganze,  nicht  durch  den  Beruf  in  Anspruch  genommene  Zeit  eines  kostbaren 
Jahres  ihm  geopfert.  In  der  doppelten  Eigenschaft  als  hervorragendster  deut- 
scher Forschungsreisender  und  als  langjähriger  Vorsitzender  der  größten  deut- 
schen geographischen  Gesellschaft  hat  er  auch  an  der  Organisation  imd  Be- 
ratung aller  deutschen  Forschungsexpeditionen  in  den  letzten  Jahrzehnten  einen 
hervorragenden  Anteil  genonunen.     Auch  die  deutsche  Südpolarexpedition  ist 
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wesentlich  unter  seiner  Ägide  zu  Stande  gekommen.  Zwar  war  der  Gedanke 
daran  hauptsächlich  durch  die  unermüdliche  Beredsamkeit  Neumajers  er- 
weckt und  wach  gehalten  worden;  aber  daß  sie  Wirklichkeit  wurde,  ist  wohl 
in  erster  Linie  Richthofen  zu  verdanken,  der  seinen  Einfluß  beim  Kaiser  und 
bei  den  Beichsbehörden  dafür  einsetzte;  er  hat  auf  ihren  Plan  bestimmenden 
Einfluß  geübt  und  sie  später  gegen  alle  Vorwürfe  verteidigt.  Seine  letzte  Arbeit, 
über  der  ihm  die  Feder  entfiel,  ist  ein  Vortrag,  in  dem  er  vor  dem  Kaiser 
die  Bedeutung  der  Südpolarforschung  eröi-tem  und  auf  den  Wert  neuer  Expe- 
ditionen hinweisen  wollte.  Als  die  geographische  Forschung  bei  unserem 
Eintreten  in  die  Kolonialpolitik  unmittelbar  politische  Bedeutung  gewann,  ist 
Richthofen  ein  häufiger  Berater  der  Reichsregierung  in  Kolonialsachen  ge- 
worden und  ist  auch  lange  Zeit  Mitglied  des  Kolonialrates  gewesen.  Den 
größten  Anteil  hat  er  bei  der  Erwerbung  von  Kiautschou  genommen.  Schon  vor 
Jahren  hatte  er  den  Wert  der  Halbinsel  Schantung  erkannt,  und  er  hat  haupt- 
sächlich die  Aufmerksamkeit  der  Reichsregierung  auf  dieses  Gebiet  hingelenkt. 
In  einem  schönen  Buch  hat  er  dann  die  neuerworbene  Kolonie  auf  Grund  seiner 
Reiseerfahrungen  besprochen.  Als  die  militärische  Expedition  nach  China  nötig 
wurde,  hat  er  auf  Grund  seiner  eindringenden  Kenntnis  des  Landes  wertvolle 
Ratschläge  gegeben  und  die  Versorgung  unserer  Truppen  mit  guten  Karten 
geleitet  Seine  letzte  Schöpfung  ist  das  Institut  für  Meereskunde  gewesen, 
in  dem  in  seltener  Weise  Museum,  Lehrinstitut  und  Organisation  der  For- 
schung vereinigt  sind;  wir  verdanken  es  wesentlich  Richthofen,  daß  dieses 
Institut,  das  dem  persönlichen  Wunsche  des  Kaisers  entsprungen  ist,  einen 
so  groß  angelegten,  im  edelsten  Sinne  populärwissenschaftlichen  Charakter 
bekommen  hat;  leider  trägt  aber  auch  gerade  die  auf  seine  Einrichtung  ver- 
wandte Arbeit  die  Schuld,  daß  Richthofens  Chinawerk  ein  Torso  geblieben  ist. 
Schon  der  unmittelbare  Eindruck  des  hochgewachsenen  Mannes  mit  seinem 
scharf  geprägten,  kräftigen,  aber  gütigen  Gesicht  war  der  einer  festen,  edeln 
und  vornehmen  und  dabei  doch  von  Grund  aus  wohlwollenden  und  liebens- 
würdigen Persönlichkeit.  Effekthascherei  und  der  Wunsch,  für  den  Augen- 
blick zu  glänzen,  waren  ihm  fremd.  Er  war  sich  seines  inneren  Wertes  be- 
wußt; aber  von  Eitelkeit  und  persönlichem  Ehrgeiz  war  er  frei.  Sein  Streben 
ist  immer  nur  gewesen.  Großes  zu  leisten;  der  äußere  Erfolg  war  ihm  Neben- 
sache. Auch  anderen  gegenüber  war  sein  Blick  immer  auf  den  Kern  ge- 
richtet; wohl  hat  er  sich  hin  und  wieder,  mehr  als  er  glaubte,  in  Persön- 
lichkeiten getäuscht  und  ist  vielleicht  auch  nicht  ganz  frei  von  Vorurteilen 
gewesen;  aber  seine  Absicht  ist  immer  rein  gewesen,  er  hat  inuner  gesucht, 
tüchtige  Menschen  zu  fordern  und  an  jeden  Platz  den  richtigen  Mann  zu 
stellen.  Mit  inniger  Liebe  und  Verehrung  haben  seine  Schüler  zu  ihm  auf- 
geblickt, haben  seine  Freunde  an  ihm  gehangen.  Auch  die  ihm  ferner 
stehenden  haben  seine  Leistungen  anerkannt  und  bewundert,  und  selten  haben 
sich  Neid  und  Verleumdung  an  ihn  herangewagt.  Richthofen  ist  einer  der 
wenigen  Gelehrten  der  Gegenwart  gewesen,  die  man  mit  Recht  als  groß  be- 
zeichnen kann.  Nicht  nur  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  werden  in 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  eingehen,  er  selbst  wird  als  eine  große  und 
edle  Persönlichkeit  in  der  Erinnerung  weiterleben. 
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Hermann  y.  Wissmann  znm  Gedächtnis. 

Von  Alfred  Kirohhoff. 

Am  15.  Juni  vorigen  Jahres  ist  uns  in  Hermann  v.  Wissmann  unser 
weitaus  populärster  Afrikaforscher  entrissen  worden.  Unfern  seines  steirischen 
Landsitzes  bei  Liezen  an  der  oberen  Enns  fiel  er  auf  abendlicher  Jagdstreife 
einer  unglücklichen  Entladung  seines  Jagdgewehrs  zum  Opfer,  ehe  er  noch 
sein  52.  Lebensjahr  vollendet  hatte. 

Als  Sohn  eines  preußischen  Regierungsrats  in  Frankfurt  a.  0.  geboren, 
hat  er  seine  Jugendzeit  großenteils  in  Thüringen  (Langensalza  und  Erfurt) 
verlebt.  Bichelmann,  nachmals  sein  wackerer  Schwertgenosse  beim  Nieder- 
werfen des  Buschiri- Aufstandes,  wurde  in  Langensalza  sein  Spielkamerad 
und  schildert  ihn  aus  jener  Zeit  als  einen  bildhübschen  blonden  Knaben,  ge- 
weckt und  gutmütig,  gern  geneigt  zu  tollen  Streichen. 

Nachdem  Wissmann  1871  ins  Kadettenhaus  zu  Berlin  eingetreten  war 
und  im  Folgejahr  seine  Fähnrichsprüfung  bestanden  hatte,  wurde  er  Leut- 
nant in  einem  mecklenburgischen  Infanterieregiment  mit  Rostock  als  Garni- 
sonsort. Hier  empfing  sein  Lebensgang  die  entscheidende  Bichtung  durch 
die  Bekanntschaft  mit  Dr.  jur.  Paul  Pogge,  einem  biedern  vierschrötigen 
Mecklenburger,  Landwirt  von  Beruf,  Weidmann  und  Afrikareisendem  von 
Passion.  Er  hatte  bereits  zu  Jagdzweken  das  Kapland  und  Natal  durch- 
streift, hatte  sich  1874  als  Volontär  der  Kassange-Expedition  unter  A.  von 
Homeyer  angeschlossen,  war  darauf  mit  Lux  über  Malange  nach  Kimbundo 
gezogen  und  endlich  1875  allein  zur  „Mussumba",  d.  h.  der  Residenz  dos 
Muata  Janwo,  des  Beherrschers  des  Lundareichs  im  südwestlichen  Kongo- 
gebiet, gelangt,  somit  weiter  ins  südafrikanische  Innere  eingedi-ungcn  als 
irgend  ein  Sendbote  der  damaligen  Deutschen  Afiikanischen  Gesellschaft 
vor  ihm. 

Pogge  rüstete  sich  eben  zu  einer  neuen  Reise  in  jene  Länder,  deren 
wunderbares  Völkerleben  samt  der  großartigen  Natur  der  Wildnis  mit  ihrem 
noch  wenig  angetasteten  Wildbestand  ihn  mächtig  gepackt  hatten.  Wiss- 
manns sehnlichstes  Streben  richtete  sich  darauf,  Pogge  auf  dieser  neuen 
Ausfahrt  begleiten  zu  dürfen.  Soweit  der  militärische  Dienst  ihm  freie  Zeit 
gewährte,  suchte  er  sich  nach  Möglichkeit  an  der  Rostocker  Universität  natur- 
wissenschaftlich weiter  zu  bilden,  trieb  namentlich  unter  Leitung  Prof.  Gre- 
nachers,  des  jetzigen  Zoologen  der  Universität  zu  Halle,  fleißig  tierkundliehe 
Studien  und  ließ  sich  (später  auch  eine  Zeitlang  auf  der  Berliner  Sternwarte) 
einführen  in  exakte  Breiten-  und  Längenaufnahmen. 

Wissmanns  Sehnsuchtswunsch  wurde  erfallt.  Im  Auftrag  der  Deutschen 
Afrikanischen  Gesellschaft  imd  unseres  Auswärtigen  Amtes  ging  er  als 
„Geodät  und  wissenschaftlicher  Sammler"  an  Dr.  Pogges  Seite  im  November 
1880  hinaus  in  den  dunkeln  Erdteil.  Von  der  Hauptstadt  des  portugie- 
sischen Angola,  Säo  Paulo  de  Loanda,  aus  wurde  im  Januar  1881  Malange 
erreicht  und  nun  der  Weg  ins  noch  unbetretene  Innere  eingeschlagen,  der 
über  sämtliche  südlichen  Nebenadern  des  Kongo  führte,   bis  dieser  selbst  am 
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16.  April  1882  in  Nyangwe  erzielt  ward.  Das  war  Wissmanns  eigentliche 
Lehrzeit  in  der  Praxis  des  Afrikareisens,  und  nie  hat  er  es  verhehlt,  wie 
viel  er  dahei  seinem  liehen  Lehrmeister,  dem  hraven  und  gescheiten  Dr.  Pogge 
verdankte,  dessen  Selbstlosigkeit  am  glänzendsten  daraus  hervorleuchtet,  daß 
er,  nachdem  er  der  Hauptpfadfinder  bis  Nyangwe  gewesen,  auf  seine  Station 
zurückkehrt  und  dem  jungen  Freund  es  überläßt,  auf  bekannten  Pfaden  von 
dort  aus  den  Tanganjikasee  und  die  Käste  des  indischen  Meeres  zu  erreichen 
als  ruhmvoller  erster  Durchquerer  Äquatorialafrikas  in  östlicher  Richtung. 

Fast  genau  ein  Jahr  nachdem  diese  Durchquerung  am  15.  November  1882 
zu  Sadani  ihren  Abschluß  gefunden,  trat  Wissmann  im  Auftrag  der  unter 
Leitung  des  Königs  Leopold  II.  von  Belgien  stehenden  Internationalen  Afrika- 
nischen Gesellschaft  seine  zweite  Expedition  nach  Afrika  an,  dies  Mal  als 
Führer,  in  seiner  Begleitung  der  Militärarzt  Dr.  Ludwig  Wolf  und  die 
Offiziere  Kurt  v.  Fran9ois,  Franz  und  Hans  Müller.  Zwar  ging  man  aber- 
mals von  Malange  in  Angola  aus,  aber  dies  Mal  galt  es,  die  vorher  nur  in 
ihrem  Oberlauf  erkundeten  Flüsse  in  ihrer  hydrographischen  Beziehung  zu 
einander  und  ziun  Kongo  (die  ja  noch  niemand  festgestellt  hatte)  zu  er- 
gründen. Der  Erfolg  war  durchschlagend.  Nach  Gründung  der  wichtigen 
Station  Luluaburg  am  Lulua,  einem  rechtsseitigen  Zufluß  des  Kassai  in  herr- 
lichster Tropenlandschaft,  wurde  von  Ende  Mai  1885  ab  auf  einem  zerleg- 
baren kleinen  Dampfer  und  einer  Flotille  von  28  Ruderbooten  das  ganze 
Geflecht  der  Gewässer  abwärts  von  Luluaburg  befahren  bis  in  den  Kongo, 
den  man  im  Juli  1885  mit  Kwamouth  erreichte.  Freilich  hatten  die  Be- 
schwernisse der  Reise  vereint  mit  dem  Tropenklima  Wissmann  nebst  seinen 
Geföhrten  gesundheitlich  angegriffen.  Zeitweilig  mußte  die  Führung  der 
Expedition  an  Dr.  Wolf  übergeben  werden,  der  sich  um  die  Erforschung  des 
größten  der  rechtsseitigen  Kassaizuflüsse,  des  Sankurru,  ein  Hauptverdienst 
erwarb.  Doch  nach  einem  Erholungsaufenthalt  von  nur  wenigen  Monaten 
in  der  balsamischen  Luft  Madeiras  sehen  wir  unseren  rastlosen  Forscher 
bereits  zu  Beginn  des  Jahres  1886  zu  einer  dritten  Expedition,  seiner  letzten 
geographischen,  aufbrechen,  die  sich  zu  einer  neuen  Durchquerung  Afrikas 
gestaltete:  von  der  Kongomündung  bis  zur  Mündung  des  zweitgrößten  Flusses 
Südafrikas,  des  Sambesi.  Gemeinsam  mit  Dr.  Wolf  wurde  der  Kassai  noch 
weiter  aufwärts  befahren,  dann  die  Station  Luluaburg  den  belgischen  Agenten 
überwiesen  und  dem  Osten  zugestrebt,  wo  inzwischen  ein  „Deutsch-Ostafrika" 
entstanden  war.  Undurchdringlicher  Urwald  jenseits  des  Sankurru  hemmte 
jedoch  den  Marsch  gerade  aus  nach  Osten,  man  mußte  nordöstlich  über 
Nyangwe  dem  Nordende  des  Tanganjika  zuwandern,  diesen  See  bis  zum 
Süden  befahren  (da  der  sich  schon  vorbereitende  Araberaufstand  den  Land- 
weg zur  Küste  nicht  ratsam  erscheinen  ließ),  um  schließlich  vom  Njassa 
aus  den  unbehinderten  Wasserweg  zum  indischen  Ozean  zu  gewinnen.  So 
endeten  im  August  1887  Wissmanns  Forscherzüge  durch  Afrika,  die  also 
mit  nur  kurzen  Unterbrechungen  7  Jahre  gewährt  haben. 

Es  wäre  Übertreibung,  wollte  man  Wissmann  dem  Dreigestim  unserer 
großen  Afrikafoi-scher,  Barth,  Schweinfurth,  Nachtigal  zur  Seite  stellen.  Er 
war  ein  Pionier  in  der  Erforschung  des  südwestlichen  Kongo^ebift^Ä.^  ^«sswa. 


14  Alfred  Kirchhoff: 

bis  in  die  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  völlig  unaufgeklärte  und 
in  der  Tat  nicht  leicht  überschaubare  Stromverhältnisse  sich  wesentlich  seinem 
Scharfblick  entschleierten.  Zu  tieferen  geographischen  Forschungen  hatte  es 
ihm  in  seinem  Studiengang  an  der  nötigen  Schulung  gefehlt.  Seine  Beise- 
werke  sind  schlichte,  durch  Anschaulichkeit  und  sichtliche  Wahrheitstreue 
ansprechende  Schilderungen  und  Erzählungen  des  Selbstgeschauten,  Selbst- 
erlebten. Seine  Beschreibung  der  Landschaft  nimmt  niemals  einen  Anlauf, 
die  plastische  Ausgestaltung  der  Oberfläche  auf  ihre  Bildungsursachen  zurück- 
zuführen, er  beschränkt  sich  auf  das,  was  sein  aufmerksames  Auge  geschaut 
hat  an  weiten  Lateritfluren,  Bergen  und  Tälern,  prächtigen  Urwalddickichten, 
Busch-  und  Baumsavanen,  mannigfachem  Tier-  und  Menschenleben.  Von 
fundamental  wichtigen  Kenntniserweiterungen  innerhalb  seines  Forschungs- 
gebiets über  Bodenbau,  Klimakunde,  Pflanzen-  und  Tierverbreitung  oder 
Ethnologie  wüßte  man  ihm  kaum  etwas  zuzuschreiben.  Aber  im  Routenauf- 
nehmen,  in  Längen-  und  Breitenbestimmungen,  in  korrektem  Ausmessen  von 
Querschnitt  und  Wasserführung  der  Ströme  —  da  stand  er  seinen  Mann. 
Deshalb  sind  auch  seine  Karten  durchweg  zuverlässiger  als  z.  B.  diejenigen 
Stanleys,  der  sich  ständig  elementare  Fehler  selbst  bei  gewöhnlichen  Breiten- 
bestimmungen zu  Schulden  kommen  ließ,  wie  wir  durch  Freiherm  v.  Danckel- 
man  wissen,  der  ihn  einmal  bei  Aufnahme  einer  Sonnenhöhe  aus  unmittel- 
barster Nähe  beobachtete. 

Gar  noch  nicht  genügend  anerkannt  sind  bisher  die  schon  vorher  an- 
gedeuteten hydrographischen  Errungenschaften  unseres  Forschers,  für  die  ihm 
die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Halle- Wittenberg  bei  deren  zwei- 
hundertjähriger Stiftungsfeier  die  Würde  des  Ehrendoktors  verliehen  hat. 
Bei  ihnen  wollen  wir  deshalb  noch  etwas  verweilen. 

Aus  den  geki'ösehaften  Flußlinien,  die  bis  an  die  Schwelle  der  achtziger 
Jahre  den  sonst  weißen  Fleck  unserer  Afrikakarte  hinter  Angola  verunzierten, 
ist  durch  Wissmanns  und  seiner  Gefährten  Feststellung  ein  einziges  süd- 
westliches Teilsystem  des  Ungeheuern  Kongosystems  herausgeschält  worden: 
das  des  mächtigen  Kassai.  Dieser  hat  zur  Linken  lauter  geradstreckig  und 
ungefähr  von  Süd  oach  Nord  ihm  (nach  seiner  eigenen  Umbiegung  gen  Nord- 
west) zugehende  Tributärc,  deren  größter  imd  westlichster,  der  Kuango,  ihm 
erst  unweit  seiner  Mündung  (wo  man  den  Kassai  Kwa  nennt)  zueilt,  zur 
Rechten  dagegen  bogenförmige  Zuflüsse,  die  ihm  die  Hohlseite  ihres  Laufes 
zukehren.  Unter  letzteren  ragen  hervor  die  schon  erwähnten  zwei:  der  Lulua 
und  der  noch  weit  größere  Sankurru,  in  seinem  hochländischen  Oberlauf 
Lubilasch  genannt,  der  noch  am  4.  Parallelkreis,  in  dessen  Nähe  er  sich 
dann  selbst  mehrarmig  in  den  Kassai  ergießt,  den  wiederum  bogigen  Lomami 
aufnimmt. 

Diese  erquickliche  Klärung  beruht  auf  sorgfältig  ausschauender  Be- 
fahrung  und  genauer  Bemessung  der  Wasserführung  aller  in  Betracht  kom- 
menden Hauptstrom adem.  Gleichwohl  begegnet  uns  auf  Karten  wie  in 
Schriftwerken  immer  noch  die  Ansicht,  der  von  Pogge  und  Wissmann  1882 
entdekte  Sankurru  (oder,  was  dasselbe  heißt,  SankuUu)  sei  der  Hauptstrom 
des  in  Rede  stehenden  Teilsystems,  der  Kassai  nur  dessen  Nebenfluß.     Selbst 
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Prof.  Friedrich  Hahn  neigt  dieser  Auffassung,  obschon  mit  einer  gewissen 
Zurückhaltung,  zu  in  seiner  sonst  so  vortrefflichen  Bearbeitung  Afrikas  in 
Sievers'  ,,Allgemeiner  Länderkunde"  (S.  362).  Wissmann  vermaß  den  San- 
kurru  oberhalb  seiner  Spaltung  in  die  Mündungsarme,  dann  am  nächsten 
Tage  den  Kassai  15  Seemeilen  oberhalb  der  Einmündung  des  Sankurru  mit 
folgendem  Ergebnis: 

Breite      Tiefe      Minutengeschwindigkeit    Wasserschub  i.  d.  Minute 
Sankurru     450  m     5,5  m  45  m  1  113  750  cbm. 

Kassai         750  „      7,5  „  65  „  3  656  250    „ 

'  Wissmann  hat  die  Berechnung  in  der  Schlußrubrik  wohl  nicht  genauer 
ausgeführt,  denn  er  schreibt  dem  Kassai  „fast  eine  dreimal  größere  Wasser- 
masse" zu  als  dem  Sankurru.*)  Wir  sehen,  das  volumetrische  Verhältnis 
beider  Ströme  ist  sogar  das  von  11^  :  36^.  Es  kann  mithin  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  auch  bei  weitem  längere  Kassai  die  ganz  überlegene 
Hauptader  in  dieser  südwestlichen  Wasserprovinz  des  Kongogebiets  ausmacht. 
Mit  Recht  beklagte  sich  Wissmann  über  die  Kartographen,  die  immer  noch 
den  Unterlauf  des  Kassai  unterhalb  der  Mündung  des  Sankurru  mit  diesem 
Namen  auf  ihren  Karten  belegten,  obwohl  er  doch  nun  den  Tatbestand  auf- 
geklärt habe.  Diese  Sache  bietet  aber  noch  ein  onomatologisches  Interesse. 
Jene  Kartographen,  die  Wissmann  bei  seinem  Tadel  im  Auge  hatte,  hielten 
sich  daran,  daß  Kund  und  Tappenbeck,  die  kui'z  vor  Wissmann  die  be- 
sagte untere  Stromstrecke  überschritten  hatten,  tatsächlich  von  den  anwoh- 
nenden Negern  den  Strom  Sankurru  nennen  hörten,  indessen  bloß  gemäß 
der  in  dortiger  Gegend  üblichen  Gewohnheit  der  Eingebomen,  dem  Haupt- 
strom immer  von  der  Aufnahme  eines  neuen  Nebenflusses  —  dessen  Namen 
zu  verleihen!*) 

Da  erhebt  sich  eine  methodisch  anziehende  Frage.  Soll  der  Geograph 
in  einem  derartigen  Fall  die  Nomenklatur  der  Eingebornen  annehmen?  Ganz 
gewiß  nicht.  Das  würde  ja  nur  zur  unheimlichsten  Verwimmg  führen,  wie 
wenn  wir  den  Rhein  von  Mannheim  ab  Neckar,  von  Mainz  ab  Main,  von 
Bingen  ab  Nahe  nennen  wollten.  Hierzur  gesellt  sich  noch  im  Kongogebiet 
die  polyglotte  Negerbevölkerung,  von  der  ein  und  derselbe  Fluß  die  ver- 
schiedensten Eigennamen  empfängt  oder  auch  mit  dem  bloßen  Gattungsnamen 
für  Fluß  „Nsaire"  genannt  wird.  Aus  einem  solchen  Chaos  rettet  allein  die 
auf  der  Grundlage  der  klar  ermittelten  Ko-  und  Subordinationsverhältnisse 
der  Wasseradern  des  betreffenden  Stromsystems  von  der  Wissenschaft  fest- 
gesetzte Namengebung.  Wissmann  traf  offenbar  das  Richtige,  wenn  er  für 
den  Hauptstrom  seines  Forschungsfeldes,  „dem  kein  Strom  Europas  an 
Wassermasse  auch  nur  annähernd  gleichkommt",*)  den  Namen  Kassai  (kassä!) 

1)  Wiflsmann.  Meine  zweite  Durchquerung  Äquatorial -Afrikas  vom  Longo 
zum  Zambesi  während  der  Jahre  1886  und  1887.     Frankfurt  a.  0.,  1890.  S.  26. 

2)  Das  erinnert  etwas  an  die  früher  (in  Bayern  wohl  auch  noch  heute)  in  den 
Schulen  gelehrte  Angabe:  „Von  der  Einmündung  der  Pegnitz  heißt  die  Rednitz 
Regnitz.**  Der  Fluß  wird  aber  von  den  Anwohnern  ober-  wie  unterhalb  der  Auf- 
nahme der  ,,Pengez^^  Rennez  oder  Rengez  genannt. 

8)  Wissmann,  a.  o.  0.  ?.  4. 
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in  die  Wissenschaft  einftlhrte,  den  wir  schon  bei  Livingstone  antreffen  in 
der  Form  Kassabi.  Denn  Kassai  heißt  er  auch  bei  den  Negervölkem,  die 
ihn  um  wohnen,  auf  der  längsten  Strecke  seines  Mittellaufs.  Wissmann  fügt 
hinzu,  es  h&tte  sich  sonst  nur  noch  um  den  Namen  „NsaW  handeln  kön- 
nen, der  aber  vermieden  werden  müsse,  weil  die  am  Unterlauf  des  Kongo 
wohnenden  Volksstämme  diesen  selbst  Nsatre  nennen  und  auch  die  Portu- 
giesen den  Namen  in  diesem  Sinne  übernommen  haben.  Sollte  nicht  in 
der  nutzlosen  Doppelbenennung  des  afrikanischen  Biesonstromes  „Kongo 
oder  Zaire",  mit  der  bis  vor  kurzem  noch  unsere  Schüler  gequält  wur- 
den, die  schon  uralte  Gewohnheit  nachklingen,  von  der  wir  eben  sprachen, 
einen  Strom  nach  seinem  letztaufgenommenen  Nebenfluß  zu  benennen? 
Beim  untersten  Kongo  konnten  die  Neger  sf^hwanken,  ob  sie  bei  solcher 
Taufe  dem  Kassai  (Nsa'ire)  oder  dessen  großem  linken  Zufluß,  dem  Kuango 
oder  Koango,  den  Vorzug  geben  sollten.  Im  übrigen  ist  ja  „Kongo"  nir- 
gends der  Name  des  Hauptstromes  bei  den  Anwohnern  früher  gewesen;  er 
ist  ihm  seit  seiner  Entschleierung  von  Stanley  erteilt  worden,  wie  der 
Kassai  den  Namen  fortan  zu  führen  verdient,  den  ihm  sein  P]rforscher  Wiss- 
mann gab. 

Wir  ehren  also  das  Andenken  Wissmanns  schlecht,  wenn  wir  auf  unsern 
Karten  den  Namen  Sankurru  auch  für  den  unteren  Kassai  anwenden  oder 
einen  Eklektizmus  treiben,  wie  er  uns  z.  B.  in  Andrees  Handatlas  entgegen- 
tritt Da  finden  wir  auf  Blatt  143,144  „Sankuru"  verzeichnet  als  Namen 
des  Sankurru,  „Sankullu"  als  den  des  untersten  Kassai;  auf  Blatt  149,150 
kehrt  hingegen  „Sankuru"  nur  in  ersterer  Bedeutung  wieder,  „Kassai"  er- 
scheint mehrfach  neben  der  Kassailinie  von  der  obersten  bis  zur  untersten 
Laufstrecke  des  Stromes,  mithin  auch  da,  wo  nach  jener  Karte  der  Flußname 
Sankullu  sein  sollte. 

Auf  den  Schild  erhoben  von  der  deutschen  Nation,  von  seinem  Kaiser 
durch  Verleihen  des  erblichen  Adels  ausgezeichnet  wurde  jedoch  Hermann 
Wissmann  erst  zufolge  der  kriegerischen  Taten  in  dem  zweiten  Abschnitt 
seines  öflentlichen  Wirkens. 

Wissmann  hatte  eben  noch  die  Greuel  der  arabischen  Sklavenfängerei  in 
frischer  Erinnerung,  als  er  in  ungeahnter  Mission  berufen  wurde,  einen  der 
entscheidendsten  Schläge  gegen  dieses  durch  den  Gebrauch  der  überlegenen 
Schußwaffe  seitens  der  Araber  gerade  kurz  vor  seiner  Vernichtung  so  ent- 
setzlich sich  gestaltende  uralte  Leidwesen  Ostafrikas  auszuführen.  Auf  seiner 
letzten  Expedition  hatte  er  reichlich  Gelegenheit  gehabt,  diese  verruchten 
Beutezüge  zu  beobachten,  die  sich  gewissenlose,  habsüchtige  Araber  unter 
dem  Deckmantel  dos  Tauschhandels  immer  tiefer  und  tiefer  ins  Innere  von 
der  Ostkäste  her,  ganz  besonders  von  den  Küsten  strecken  aus,  wo  nun  die 
deutsche  Flagge  wehte,  gegen  fast  wehrlose  Negervölker  erlaubten.  Hören 
wir  ihn  darüber  selbst. 

„Wie  uns  entgegen  nach  dem  Innern  nur  Waffen  und  Munition  gebracht 
wurden,  so  trafen  wir  in  wenigen  Tagen  drei  Karawanen,  die  den  Erlös  für 
den  erwähnten  Import  zur  Küste  brachten,  etwas  Elfenbein  und  —  Hunderte 
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von  Sklaven,  zu  10,  zu  20  mit  langen  Ketten  und  Halsringen  verbunden. 
Bei  Schwächeren,  Weibern  und  Kindern,  bei  denen  Flucht  ausgeschlossen  war, 
hatte  man  nur  Stricke  angewendet.  Diejenigen  Leute,  die  besondere  Vorsicht 
erheischten,  gingen  zu  zweien  in  der  Mukongua,  der  Sklavengabel,  einem 
Gabelholz,  bei  dem  der  Hals  in  die  Gabel  eingeschnürt  ist.  Es  ist  kaum  zu 
beschreiben,  in  welchem  elenden  und  erbärmlichen  Zustande  die  schwarze 
Ware  war.  Arme  und  Beine  fast  fleischlos,  der  eingezogene  Bauch  voller 
Runzeln,  der  Blick  matt,  das  Haupt  gebeugt,  so  schlichen  sie  in  eine  ihnen 
unbekannte  Zukunft,  ostwärts  und  immer  ostwärts  weg  von  ihrer  Heimat, 
fortgerissen  von  Weib  und  Kind,  von  Vater  und  Mutter,  die  sich  vielleicht 
im  Walde  durch  Flucht  der  Hatz  entzogen  hatten  oder,  sich  wehrend,  nieder- 
gemacht waren.  Ein  furchtbar  empörendes  Bild  bot  im  Lager  einer  solchen 
Karawane  die  allabendliche  Verteilung  der  Rationen.  Mit  weit  aufgerissenen 
Augen  drängten  sich  die  Hungernden  um  den  Platz,  an  dem  einer  der 
Wächter  zur  Verteilung  von  Lebensmitteln  stand,  ab  und  zu  die  ihn  vor 
Hunger  dicht  umdrängenden  mit  einem  Stocke  zurücktreibend;  ein  kleines 
Maß  in  der  Größe  eines  Wasserglases  wurde,  mit  Korn  angefüllt,  Mais  oder 
Hirse,  einem  jeden  in  den  Lappen  oder  die  Ziegenhaut,  mit  der  er  seine 
Blöße  deckte,  hineingeschüttet.  Viele  dieser  Leute,  zu  müde,  tun  das  Korn 
zu  reiben  oder  zu  stoßen,  kochten  es  einfach  in  heißem  Wasser  oder  rösteten 
es  im  Topfe  auf  dem  Feuer  und  schlangen  es  so  hinab,  um  das  schmerzhafte 
Gefühl  des  Hungers  zu  besänftigen.  Bevor  die  einzelnen  Ketten  sich  zur 
Ruhe  legen  durften,  wurden  sie  noch  einmal  hinausgetrieben,  dann  warfen 
sie  sich  in  der  Nähe  eines  großen  Feuers  nieder,  um  dem  fast  erschöpften 
Körper  die  nötigste  Ruhe  zu  gönnen.  Ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht 
waren  die  Sklaven  meist  nach  ihrer  Marschfähigkeit  zusauunengestellt.  Kaum 
der  vierte  Teil  dieser  Armen  erreicht  die  Küstenländer,  in  denen  sie  ver- 
kauft oder  zum  Export  bereit  gehalten  werden  oder  auf  die  Pflanzungen  der 
Küstenleute  gehen.*' 

Wie  arg  das  teuflische  Wesen  dieser  Menschenräuberei  um  sich  fraß, 
fand  Wissmann  in  doppelter  Hinsicht  bezeugt.  Er  durchzog  manche  Gegend, 
die  er  vor  wenigen  Jahren  als  friedliche  Stätte  harmloser  Neger  in  üppig 
fruchtspendender  Tropennatur  kennen  gelernt  hatte,  —  jetzt  war  sie  durch 
Überfall  arabischer  „Händler"  in  bare  Wildnis  verwandelt,  nur  elende  TrünMner- 
reste  von  Hütten  waren  noch  zu  sehen  neben  giinsenden  Totenschädeln  und 
sonstigen  Gebeinresten  der  Tausende,  die  im  Kampf  erschlagen  waren,  um 
die  Sklavenlager  der  Küstenaraber  vielleicht  mit  einigen  Dutzenden  frischer 
Menschenware  zu  bereichem,  nachdem  so  viele  der  Verschleppten  unterwegs, 
dem  grausigsten  Elend  erlegen.  Aber  auch  zu  Helfershelfern  hatten  sich  die 
schlauen  Araber  ganze  Negerstänune  gewonnen.  So  betraf  Wissmann  die 
Eingebomen  im  Quellgebiet  des  Kongo,  in  der  Nachbarschaft  des  Bangweolo- 
sees,  in  furchtbarer  Angst  vor  räuberischen  Überfällen.  Niedergebrannte 
Dörfer,  verwüstete  Felder  zeigten,  wie  berechtigt  die  Furcht  war.  Frauen 
und  Kinder  ließ  man  Nacht  für  Nacht  in  Wald  verstecken  schlafen;  die 
Männer  bewachten  die  engen  Pforten,  die  durch  die  dichte  Palisadenhecke 
in    ihr   Dorf   führten.      Indessen    nicht    vor    den  Arabern    selbst   mußten  sie 
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ständig  auf  der  Lauer  liegen;  die  saßen  gemächlich  unten  am  Gestade  des 
nördlichen  Njassasees  und  ließen  die  schwarzen  Unholde,  die  Wawemha-Neger 
das  (Geschäft  der  Menschenjagd  fdr  sich  hetreiben,  die  sie  dann  mit  Gewehren 
und  Munition  abzahlten.  Nur  Weiber  und  Kinder  pflegten  die  Wawemba 
zu  liefern,  die  Männer  töteten  sie  und  schnitten  ihnen  den  Kopf  ab,  da  unter 
ihnen  eine  förmliche  Rangabstufung  herrschte  je  nach  der  Anzahl  der  auf- 
zuweisenden Köpfe  getöteter  Feinde. 

üdjidji  am  Tangaigikasee  sowie  Tabora  im  Innern  Deutsch  -  Ostafrikas 
waren  wichtige  Depots  fdr  den  Sklavenhandel,  die  Hafenplätze  unseres  eben 
in  Einrichtung  begriffenen  Schutzgebiets  waren  vom  Norden  bis  zum  äußer- 
sten Süden  die  Yerschiffungsplätze  der  Sklaven.  Kein  Wunder  also,  daß  ea 
zu  gären  anfing,  als  nach  der  deutschen  Besitzergreifung  energische  Maßregeln 
ergriffen  wurden  zur  gänzlichen  Unterdrückung  des  schändlichen,  aber  immer- 
hin für  die  Hauptuntemehmer  recht  einträglichen  Gewerbes.  Es  gesellten 
sich  auch  anderweite  Mißstinmiungen  der  Eingeborenen  unseres  Schutzlandes 
gegen  die  mit  Regierungsvollmachten,  aber  nicht  mit  den  erforderlicheik 
Machtmitteln  versehene  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  dazu,  daß  es 
bereits  im  Laufe  des  Jahres  1888  zu  bedenklichen  Widersetzlichkeiten,  ja  za 
gewalttätigen  Ausschreitungen  gegen  die  Beamten  dieser  Gesellschaft  kam  und 
die  Schiffe  unserer  Kriegsflotte  in  Aktion  traten,  um  den  hellen  Aufstand 
nicht  längs  unserer  ganzen  Küste  auflodern  zu  lassen. 

Zum  Glück  unseres  Vaterlands  stand  noch  ein  Bismarck  mit  fester  Hand 
am  Steuer  des  Reichs.  Er  erkannte  sofort  die  Notwendigkeit  unmittelbaren 
Eingreifens  der  Reichsregierung  in  die  ostafrikanischen  Wirren  imd  entsandte 
unter  Zustimmung  des  Reichstags  Hauptmann  Wissmann  als  Reichskommissar 
mit  weitgehenden  Vollmachten  an  die  Stelle  der  Entscheidung.  Eine  bessere 
Wahl  wäre  nicht  zu  treffen  gewesen!  Wissmann,  der  im  Winter  von  1887 
zu  1888  wieder  auf  Madeira  seine  durch  die  Reisestrapazen  geschwächte 
Gesundheit  gekräftigt  hatte,  stand  in  der  vollen  Blüte  seiner  Leistungsf^ig- 
keit,  war  wie  kein  anderer  vertraut  mit  dem  Leben  in  der  afrikanischeui 
Tropen  Wildnis,  der  richtigen  Behandlung  afrikanischer  Eingeborenen,  dazu 
aber  auch  ein  echter  deutscher  Offizier  ohne  Furcht  und  Tadel. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zur  Skizzierung  des  merkwürdigen  Feldzugs, 
gegen  die  ostafrikanischen  Rebellen  unter  Führung  des  Halbblutarabers. 
Buschiri.  Leider  ist  uns  nun  für  immer  die  Aussicht  geschwunden,  diesen 
erstmaligen  Feldzug  unter  deutscher  Führung  außerhalb  Europas  vom  sieg- 
gekrönten Feldherm  selbst  dargestellt  zu  erhalten.  Aber  betont  muß  werden,, 
daß  Wissmann  in  der  Organisation  seiner  Truppe  (der  Hauptsache  nach  be- 
stehend aus  Sudanesen,  die  in  Ägypten  angeworben  waren,  imter  deutschen 
Offizieren  und  ünterof^zieren),  in  deren  taktischer  Ausbildung  binnen  weniger 
Wochen  und  ihrer  strategischen  Verwendung  ein  militärisches  Meisterstück 
ausgeftLhrt  hat,  das  kaum  seines  Gleichen  in  der  Geschichte  kennt.  Von  dem 
frisch-fröhlichen  Ausmarsch  am  Morgen  des  8.  Mai  1889  aus  Bagamojo  gegen 
die  stark,  obschon  nur  mit  dichter  Palisadenhecke  befestigte  Stellung  Buschiris, 
die  sofort  im  Sturm  genonmien  wurde,  bis  zu  Buschiris  Niederlage  am 
17.  Oktober   bei   Dinda,    der   dann   am  15.  Dezember   sein   Tod    am  Galgen 
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folgte,  und  bis  zur  Erstürmung  des  Lagers  Bana  Heris,  seines  Nachfolgers  in 
der  Führung  der  Aufständischen,  am  9.  März  1890  nicht  ein  einziger  Fehl- 
schlag, nicht  der  geringste  Mißgriff!  Als  Wissmann  am  23.  Juni  1890  be- 
reits wieder  in  Berlin  erschien,  durfte  er  seinem  kaiserlichen  Herrn  mitteilen, 
daß  er  mit  einer  Truppe  von  900,  zuletzt  1200  Mann  den  an  Zahl  ungeheuer 
überlegenen  Gegner,  der  seine  Heerhaufen  über  einen  das  Deutsche  Reich  an 
Größe  weit  übertreffenden  Raum  ausgebreitet  hatte,  in  kaum  mehr  denn 
Jahresfrist  bewältigt  habe,  daß  die  deutsche  Herrschaft  vom  Indischen  Ozean 
bis  zum  Tanganjika,  vom  Viktoria-  bis  zum  Njassasee  gesichert  sei,  daß  es 
nun  ein  wirkliches  Deutsch-Ostafrika  gäbe! 

Vergessen  darf  nicht  werden,  daß  Wissmann  vortreffliche  Mitarbeiter  ge- 
funden hat  bei  seinen  staunenswerten  Taten  der  Jahre  1889  und  1890.  Wir 
nennen  nur  den  kühnen  Hauptmann  Freiherm  y.  Gravenreuth  aus  Bayrisch- 
Schwaben,  der  dann  in  der  herrlichen  Kameruner  Hochgebirgslandschaft  vor 
Buea  so  vorzeitig  den  Heldentod  starb,  und  den  getreuen  Adjutanten  Dr.  Bu- 
miller.  Jedoch,  wie  die  Auslese  seiner  Genossen  Wissmanns  eigenstes  Werk 
gewesen,  so  hing  der  Haupterfolg  ganz  und  gar  an  seiner  Persönlichkeit. 
Stets  kameradschaftlich  im  Verkehr  mit  seinen  Offizieren,  war  er  ihnen  ein 
hehres  Muster  von  kaltblütigster  Ruhe  selbst  im  Augenblick  äußerster  Gefahr, 
mutigsten  Draufgehens,  wenn  die  Zeit  gekommen  war,  humanen  Verzeihens 
auch  dem  Feind  gegenüber,  falls  er  sich  irgend  der  Verzeihung  würdig  zeigte. 
Zum  Schwert  hatte  er  noch  einmal  zu  greifen  als  Reichskommissar,  nämlich 
im  Januar  1891  gegen  den  imbotmäßigen  Häuptling  Sinna  von  Koboscho  am 
Kilimandscharo,  auf  dessen  rasche  Demütigung  die  Befriedung  des  ganzen 
Nordostens  von  der  Massaisteppe  bis  nach  Tanga  folgte.  Bezeichnend  aber 
erscheint  es,  daß  er,  bald  nachdem  er  im  April  desselben  Jahres  das  Reichs- 
kommissariat in  die  Hände  des  Freiherm  v.  Soden  niedergelegt,  an  ein  Werk 
des  Friedens  dachte,  das  seinem  G«ist  schon  damals  vorschwebte,  als  er 
die  lange  Fahrt  über  den  Tanganjika  gen  Süden  unternahm. 

Er  dachte  in  jenen  Tagen  oft  darüber  nach,  was  für  reichen  Segen  ein 
einziger,  obschon  nur  kleiner  Dampfer  auf  diesem  See  spenden  könne  gegen 
die  bösen  Sklavenräuber,  die  zur  Zeit  so  frech  ihre  schandbare  Beute  aus  den 
Kongowäldem  über  den  See  an  die  nun  dem  Namen  nach  imter  deutschem 
Schutz  stehende  Uferseite  in  irgend  eine  stille  Bucht  straflos  beförderten,  und 
was  auch  sonst  ein  solcher  Dampfer  für  den  Handel  wie  für  Truppen- 
bewegungen auf  diesen  unvergleichlich  günstigen  Riesenspiegeln  der  Binnen- 
seen leisten  könnten,  mit  denen  unser  Schutzland  in  West,  Nord  und  Süd  so 
reich  begabt  ist.  Jetzt,  im  Jahr  1892,  bot  sich  ihm  durch  das  Angebot  des 
Antisklaverei-Komitees  die  Gelegenheit,  die  Idee  für  den  Viktoriasee  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  In  der  Tat  wurde  ein  ansehnliches  Dampfboot,  in  ein- 
zelne Stücke  zerlegt,  an  die  ostafrikanische  Küste  veifrachtet;  indessen  der 
durch  Zelewskis  Niederlage  in  Uhehe  verursachte  Trägermangel  ließ  es  nicht 
zu,  das  schöne  Boot,  das  Hermann  v.  Wissmanns  eigenen  Namen  trägt,  durch 
den  Sambesi  und  Schire  weiter  als  bis  in  den  Njassasee  zu  schaffen.  Dort 
aber  dient  es  nun  schon  seit  Jahren  am  Gestade  unseres  reizenden  GebirgS; 
landes  Konde  trefflich  dem  friedlichen  Verkehr.    Und  erlebt  hat  es  Wissmann 
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aoßerdem  noch,  daß  ein  zweiter  Dampfer,  zu  dessen  Herstellung  die  Mittel 
in  Deutschland  beigesteuert  wurden,  glücklich  über  den  Njassa  hinaus  auf 
Negerköpfen  bis  ziim  Tanganjika  getragen  wurde  und  nun  auf  dessen  krystall- 
hellen  Fluten  unter  dem  Namensschild  seiner  Gemahlin  als  „Helene  v.  Wiss- 
mann'^  seine  Pfade  zieht  in  vollem  Frieden.  Denn  Wissmanns  Traum  ist 
glänzender  zur  Wirklichkeit  geworden  als  er  ihn  träumte.  Er  dachte  an  einen 
Kriegsdampfer,  „der  ein  kleines  Geschütz  und  50  Soldaten  trägt^^  um  den 
arabischen  Menschenfreunden  das  Handwerk  zu  legen.  Nichts  von  alledem 
ist  mehr  nötig,  und  das  ist  sein  Werk! 

Am  1.  Mai  1895  erfolgte  die  Ernennung  des  Majors  Hermann  v.  Wiss- 
mann  zum  Gouverneur  Deutsch -Ostafrikas.  Leider  aber  dauerte  seine  Ver- 
waltung dieser  hochwichtigen  Stelle,  mit  der  man  ihm  die  würdige  Krönung 
seines  Lebenswerkes  hätte  wünschen  mögen,  nicht  ganz  bis  zum  Ausgang  des 
folgenden  Jahres.  Schwer  leidend  kehrte  Wissmann  nach  der  Heimat  zurück. 
Die  alte  Jagdlust  und  die  Freude  am  Beobachten  des  Tierlebens  hat  ihn  zwar 
noch  zu  zwei  weiten  Beisen  veranlaßt:  1897  unternahm  er  mit  seinem  treuen 
Freund  Dr.  Bumiller  eine  Reise  zu  Jagdzwecken  nach  Rußland  und  Sibirien, 
im  Winter  1898  zu  99  einen  Jagdausflug  nach  Deutsch- Süd westafrika.  Die 
damaligen  Jagderlebnisse  hat  er  in  seinem  letzten  Buch  geschildert,  das  1901 
erschienen  ist  unter  dem  Titel  „In  den  Wildnissen  Afrikas  und  Asiens'^ 
Seit  1899  lebte  er  ständig  auf  seinem  Gut  Weißenbach  bei  Liezen  in  Ober- 
steiermark. 

Wissmanns  Name  wird  fortleben  durch  die  Entschleierung  des  Kassai 
imd  seiner  Nebenflüsse,  mehr  noch  durch  die  zornige  Enthüllimg  des  ost- 
afrikanischen Krebsschadens  der  von  den  Arabern  ausgehenden  Menschen- 
jagden, die  bald  hätten  zu  völliger  Verödung  des  Landes  führen  müssen,  am 
meisten  aber  durch  den  wuchtigen  Hieb  seines  Schwertes,  der  dem  schnöden 
Menschenjagen  den  Todesstoß  versetzte  und  uns  gleichzeitig  Deutsch-Ostafrika 
gewann.     Deutschland  kann  seiner  nie  vergessen! 
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Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Erdkunde  in  Halle. 
Von  Hugo  Berger  f. 

Vorbemerkung. 
Zwei  Aufsätze  haben  sich  unter  dem  schriftlichen  Nachlasse  Hago  Bergers 
gefunden  und  waren  von  ihm  selbst  für  die  Geographische  Zeitschrift  bentimmt  ge- 
wesen. Sie  sind  mit  Einwilligung  des  Bruders  des  Verdtorbenen,  Herrn  Walter 
Bergers  in  Leipzig,  von  dem  Unterzeichneten  druckfertig  gemacht  worden.  Der 
erste  Aufsatz  ,,die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Eide  im  Altertume^'  enthält 
im  Wesentlichen  unverändert  einen  Vortrag,  den  Hugo  Berger  im  Verein  für  Erd- 
kunde in  Halle  gehalten  hat.  Eine  Anzahl  Erweiterungen  und  Verbesserungen,  von 
Berger  noch  selbst  während  seines  letzten  Krankenlagers  auf  Zetteln  niederge- 
schrieben, habe  ich  eingefügt.  Die  Anmerkungen  rühren  von  mir  her:  nur  die  auf 
den  Seiten  23  und  27  gehen  über  bloße  Verweise  auf  das  Hauptwerk  Bergers  und 
Quellenangaben  hinaus,  —  die  erstere  darum,  weil  nach  einer  Randbemerkung  im 
Manuskript  Hugo  Berger  einen  ähnlichen  Exkurs  beabsichtigt  hatte. 
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Den  zweiten  Aufsatz,  „die  ältere  Zonenlehre  der  Griechen^^')  betitelt  und  die 
notwendige  Ergänzung  des  ersten  darstellend,  hat  Hugo  Berger  kurz  vor  seinem 
Tode  auf  dem  Krankenbett  nach  einem  früher  entworfenen  Konzept  seiner  Nichte 
in  die  Feder  diktiert.  Es  ist  verständlich,  daß  die  während  der  schweren  Erkran- 
kung geleistete  Arbeit  an  manchen  Stellen  Mängel  aufwies  und  namentlich  Klarheit 
.der  Darstellung  und  Vollkommenheit  des  Ausdrucks  und  der  literarischen  Form 
vermissen  ließ.  Ich  habe  mich  nach  Kräften  im  alten  Geiste  meines  geliebten 
Lehrers  und  väterlichen  Freundes  bemüht,  solche  Fehler  zu  tilgen.  Die  Anmer- 
kungen rühren  hier  bereits  vom  Verstorbenen  selbst  her. 

Eine  in  der  letzten  Zeit  von  Hugo  Berger  in  Angriff  genommene  und  bis  zur 
Hälfte  vorgeschrittene  Übersetzung  der  beiden  einleitenden  Bücher  der  Strabonischen 
Erdbeschreibung  befindet  sich  gleichfalls  in  meinen  Händen  und  soll  in  einer  von 
mir  vorbereiteten,  kommentierten  Ausgabe  dieser  Bücher  verwertet  werden. 

Niemand  und  namentlich  keiner  der  Freunde  Hugo  Bergers  wird  sich  der 
tiefen  Kührung  erwehren  können,  wenn  er  aus  den  hier  veröffentlichten  Aufsätzen 
erkennt,  wie  dem  greisen  Meister  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen 
die  Liebe  für  und  die  Arbeit  an  seiner  Lebensaufgabe  noch  die  letzten  Augenblicke 
verklärt  haben,  und  wie  er  fast  buchstäblich  mit  der  Feder  in  der  Hand  dahinge- 
schieden ist.  Die  Abhandlungen  enthalten  kaum  etwas  Neues;  sie  sollen  vielmehr 
namentlich  den  Geographen  noch  einmal  in  gedrängtester  Form  jene  ruhmvollste 
Periode  der  Vergangenheit  ihrer  Wissenschaft  vor  Augen  stellen.  Vielleicht  ^hne 
daß  Hugo  Berger  es  dachte  und  wollte,  sind  sie  so  geradezu  sein  wissenschaftliches 
Testament  und  sein  Abschied-  und  Mahnwort  an  uns  geworden  —  an  uns,  die  wir 
Geographen  sind  oder  Philologen.  Denn  beiden  gehörte  Hugo  Berger  zu,  an  beide 
wendet  sich  seine  meisterliche  wissenschaftliche  Lebensarbeit,  beide  dürfen  stolz 
auf  ihn  sein,  den  bis  zum  letzten  Atemzuge  die  gleiche,  nie  erkaltende,  wahrhaft 
jugendliche  Begeisterung  erfüllte  für  den  von  ihm  miterlebten,  gewaltigen  Auf- 
schwung der  Wissenschaft  von  der  Erde,  dem  er  ein  Gegenstück  in  Jahrtausende 
zurückliegender  Vergangenheit  zur  Seite  zu  stellen  wußte,  als  sei's  heute  —  und 
für  die  wunderbarliche  Geistesarbeit  der  Hellenen,  deren  Ruhmeskranze  er  ein 
neues,  wie  die  anderen  gleichschönes  Lorbeerblatt  hinzugefügt  hat.  kvr}Q  yB<o'yQd(pog 
xal  (fiXoloyog:  so  sollte  in  seinem  Sinne  einfach  und  kurz  auf  dem  granitenen 
Steine  zu  lesen  sein,  der  seine  Ruhestätte  auf  dem  neuen  Johannesfriedhofe  in 
Leipzig  deckt.  Einer,  der  Hugo  Berger  lieb  war. 

Dr.  Max  Kiessling. 

Zu  den  Schwächen,  die  dem  Wissen  der  Gebildeten  unserer  Zeit  an- 
haften, gehört  ein  unglaublich  weitverbreiteter  Irrtum.  Das  gesamte  Alter- 
tum, so  kann  man  allenthalben  hören,  hat  sich  den  Erdkörper  als  eine  große 
Scheibe  vorgestellt.  Wäre  das  wahr,  so  würde  die  geographische  Wissen- 
schaft der  Neuzeit  wohl  noch  nicht  die  Höhe  erreicht  haben,  auf  der  sie 
jetzt  steht,  da  sie  sich  nicht  auf  eine  vierhundertjährige  Vorarbeit  der 
Griechen  hätte  stützen  können.  An  der  Hand  der  Lehre  von  der  Kugelge- 
stalt der  Erde  haben  die  Griechen  die  Grundlagen  der  ganzen  mathematisch- 
astronomischen Geographie  bewältigt  und  ausgearbeitet,  verschiedene  Resultate 
für  die  anzunehmende  Größe  der  Erde  ausgerechnet,  verschiedene  hypothetische 
Ansichten  über  die  horizontale  Gliederung  der  Erdoberfläche  entwickelt,  die 
Karte  der  Oikumene  als  einen  nach  Länge  und  Breite  vermessenen  Teil  der 
Erdoberfläche  bestimmt  und  sich  mehrere  Projektionsarten  für  diese  Karte 
ausgedacht.  Das  ist  nun  alles  so  wenig  als  möglich  bekannt.  Die  Vertreter 
der  Altertumskunde  sind  auf  anderen  Gebieten  dermaßen  beschäftigt,  daß  sie 


1)  Er  wird  in  einem  der  folgenden  Hefte  der  G.  Z.  veröffentlicht  werden. 
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der  Erörterung  einer  bisher  für  ungenügend  aufgefaßten  Vorarbeit  des  hoch- 
begabten Griechen  Volkes  aus  dem  Wege  gehen;  man  scheint  es  nicht  über 
sich  gewinnen  zu  können,  das  erhabene  Bild  der  griechischen  Geistestätigkeit 
auch  einmal  von  der  Seite  der  geographischen  Wissenschaft  zu  betrachten, 
ja,  man  will  anscheinend  einer  Arbeit,  die  diesen  Zweck  verfolgt,  neben  dem 
massenhaft  verarbeiteten  topographischen  Materiale  keine  noch  so  be- 
scheidene Erwähnung  zukommen  lassen.  Auf  anderen  Gebieten  wird  jedes 
Wörtlein  auch  der  zweifelhaftesten  Überlieferung  begierig  aufgerafft,  hier 
geht  man  an  einem  Zeugnisse  ersten  Ranges,  dem  des  Posidonius  über  die 
Zonenlehre  des  Parmenides,  kopfschüttelnd  vorüber.  Dazu  kommt,  daß  unsere 
sonst  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  schwelgende  Schule  schlechterdings 
nicht  für  klare  und  anwendbare  Vorstellungen  der  elementarsten  Grundbe- 
griffe der  astronomischen  Geographie  sorgen  will.  Unter  den  Geographen 
herrscht  vielfach  das  sehr  begreifliche  Bestreben,  den  Überblick  über  die 
überwältigende  Entwicklung  der  geographischen  Disziplinen  durch  möglichste 
Beschränkung  einer  wahren  Geographie  möglich  zu  machen.  Man  weist 
darum  alles,  was  zu  anderen  selbständigen  Wissenschaften  gehört  und  gehören 
kann,  ohne  viel  Unterschied  aus  der  altgewohnten,  segensreichen  Verbindimg 
hinaus  und  erklärt  das  Recht  der  Geographie  auf  weiteres  Mit-  und  Zu- 
sammenwirken für  erloschen.  Auch  die  Forschung  nach  dem  Auftreten  der 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  der  Erde,  einer  Lehre,  die 
nach  ihrer  neuen  Fassung  der  drei  irdischen  Dimensionen  der  Ausgangspunkt 
aller  Geographie  geworden  ist,  mag  dabei  über  Bord  geworfen  werden.  Man 
überlegt  nicht,  welchen  Vorteü  die  Pädagogik  für  den  Aufbau  der  allge- 
meinen Bildung  aus  dem  Zusammenwirken  der  Erdkunde  mit  den  sie  be- 
rührenden Wissenschaften  ziehen  kann.  Gerade  als  ob  eine  Entwicklung  der 
mathematisch-astronomischen  Geographie  im  Altertum  ebensowenig  notwendig 
gewesen  wäre  als  in  unseren  Tagen,  soll  auch  die  Geschichte  der  Geographie 
ihrerseits  vornehmlich  das  ins  Auge  fassen  und  darlegen,  was  uns  noch  heut- 
zutage nottue,  die  Länderkunde.  Man  vergißt  dabei,  daß  die  auf  Länder- 
kunde gegründete  Ausarbeitung  mathematisch-physischer  Erdkunde  wie  z.  B. 
die  Zonenlehre  an  sich  einen  unentbehrlichen  Beleg  für  den  jeweiligen  Um- 
fang eben  der  Länderkunde  abgeben  kann,  und  man  sieht  die  Gefahr  nicht, 
die  sich  damit  heranschleicht.  Die  Geschichte  der  Geographie  wird  ihre 
erste  Hauptaufgabe  vergessen  und  als  historische  Chorographie  und  Topo- 
graphie wieder  in  den  Dienst  der  politischen  Geschichte  treten.  Diese  Ge- 
fahr drängt  mich,  die  so  stiefmütterlich  behandelte  Frage  nach  der  Herkunft 
der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  nochmals  aufzunehmen. 

Li  den  älteren  Zeiten  der  griechischen  Geschichte,  deren  Bild  uns  die 
epischen  Dichtungen  entrollen,  war  man  freilich  nicht  über  die  unmittelbar 
gegebene  Anschauung  des  ebenen  Erdkreises  hinausgekommen,  aber  um  die 
Wende  des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  war  die  Zeit  da,  in 
der  das  Denken  an  die  Stelle  des  Dichtens,  die  Sehnsucht  nach  wahrer  Er- 
kenntnis und  richtiger  Erklärung  neben  die  wundervolle  Phantasie  trat 
Durch  kühne,  weitfährende  Seefahrten  im  Bereiche  des  Mittelmeeres  und  des 
«Hihwarzen  Meeres,  durch  gewinnreichen  Handel  mit  fernen  Ländern,  an  deren 
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Küsten  sich  unternehmende  Kolonisten  festsetzten,  waren  die  griechischen 
Städte  der  Westküste  Kleinasiens  reich  geworden,  und  im  Oefolge  dieses 
Wohlstandes  regte  sich  zuerst  der  wissenschaftliche  Trieh.  Er  erzeugte  zu- 
nächst die  jonische  Naturphilosophie,  und  aus  ihr  ist  mit  anderen  Spezial- 
Wissenschaften  auch  die  Geographie  hervorgegangen.  Durch  die  Handelsver- 
bindungen, die  von  alten  Karawanenwegen  her  Kunde  üher  das  Innere  Asiens 
brachten,  die  begierig  aufgenommene,  ausführliche  Nachrichten  verbreiteten 
über  das  Wunderland  Ägypten,  seinen  merkwürdigen  Strom  und  seine  Nach- 
barländer, über  die  Steppen  Rußlands,  über  den  jenseitlosen  Ozean  im  Westen 
und  im  Norden  und  seine  Zinn-  und  Bemsteininseln,  hatte  sich  ein  bedeu- 
tendes länderkundliches  Material  angesammelt,  das  Ordnung  verlangte  und 
schnell  zur  Darstellimg,  zur  Kartographie  reizte  und  führte:  denn  bereits  im 
sechsten  Jahrhundert  entwarf,  wie  Eratosthenes  bezeugt,  Anaximander  von 
Milet  die  erste  Erdkarte.^) 

1)  Bei  Strabo  C.  7.  Wie  die  Karte  Anaximanders  aussah,  wissen  wir  wenig- 
stens in  großen  Zügen.  Die  Oikumene  war  kreisrund,  umflossen  vom  Okeanos;  ihr 
Mittelpunkt  lag  in  Delphi.  Auf  dem  den  West-  und  Ostpunkt  verbindenden,  von 
den  Säulen  des  Herakles  bis  zum  Kaspischen  Meer  reichenden  Durchmesser  dehnte 
sich  das  Mittelmeer,  zusammen  mit  dem  schwarzen  Meere  und  dem  Phasisflusse  die 
Oikumene  in  die  beiden  Hälften  Europa  und  Asien-Libyen  (Afrika)  scheidend.  Un- 
gefähr ein  Menschenalter  nach  Anaximander  war  in  Folge  des  stark  zunehmenden 
geographischen  Wissens  diese  erste  Erdkarte  so  veraltet,  daß  Hekataios  aus  Milet 
(das  Jahr,  in  welchem  er  seine  neglodog  yfjg  abfaßte,  läßt  sich  sicher  auf  517  oder  616 
fixieren)  daran  gehen  konnte,  sie  durch  die  erste  beschreibende  Länderkunde 
zu  ersetzen  (Eratosthenes  bei  Strabo  G.  7).  Auch  er  hat  offenbar  zugleich  oder 
vorher  eine  Erdkarte  entworfen  und  seiner  Beschreibung  zu  Grunde  gelegt,  wie 
ihre  erhaltenen  Fragmente  (das  Werk  selbst  ist  verloren)  noch  deutlich  er- 
kennen lassen.  Da  sich  der  geographische  Horizont  nach  Osten  und  Innerasien 
(bis  Indien)  erweitert  hatte,  mußte  naturgemäß  der  Mittelpunkt  der  Kreiskarte  der 
Oikumene  von  Delphi  ostwärts  rücken:  er  lag  für  die  Hekataioskarte  in  Byzanz 
(Bosporos).  Wesentlich  ist,  daß  auch  er  und  die  ihm  noch  folgenden  jonischen 
Geographen  an  der  Kreisgestalt  der  Oikumene  festhielten.  Man  findet  das 
länderkundliche  Material  der  jonischen  Geographie  von  Hugo  Berger  behandelt  in 
der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen,  2.  Auflage,  S.  41 — 118. 
Er  hat  dabei  leider  die  Aufgabe  abgewiesen,  ja  (S.  28)  direkt  für  unmöglich  erklärt, 
in  unserer  Überlieferung  über  die  jonische  Geographie  eine  Entwicklung  in  größerem 
Umfange  wie  im  einzelnen  festzustellen  und  zwischen  den  einzelnen  Vertretern  zu 
scheiden.  Diese  Unterlassung  bezeichnet  zweifellos  einen  nicht  geringen  Mangel 
des  fundamentalen  Werkes,  der  um  so  auffälliger  wird,  wenn  man  dagegen  die 
meisterliche  Behandlung  der  allmählichen  Entwicklung  und  Ausgestaltung  der 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  die  scharfe  Unterscheidung  ihrer  ver- 
schiedenen Vertreter  im  zweiten  Teile  des  Buches  und  in  dem  hier  folgenden 
Aufsatze  vergleicht.  Man  erhält  durch  Hugo  Berger  kein  rechtes  klares  Bild  der 
Geographie  des  Hekataios,  so  wohl  sich  dieses  selbst  aus  den  des  Zusammenhanges 
meist  entbehrenden  Fragmenten  zeichnen  läßt,  und  es  ist  überkritisch,  wenn  Hugo 
Berger  die  Versuche  der  Rekonstruktion  der  Hekataioskarte  (vor  allem  durch 
W.  Sieglin;  leider  nur  als  Manuskript  gedruckt),  ja  der  jonischen  Karte  überhaupt 
für  verfehlt  ansieht  (S.  117f).  Es  liegt  das  daran,  daß  er  zu  wenig  rein  geschichtliches 
Verständnis  hatte  und  darum  so  hervorragend  wichtigen  geographischen  Schriften 
wie  dem  Periplus  des  Skylax  (Beschreibung  der  Mittelmeerküsten)  oder  der  in  der 
lateinischen  Übersetzung  und  Versifizierun>;  des  Avienus  vorliegenden  spanischen 
Küstenbeschreibung,  die  beide  in  ihren  wesentlichen  Teilen  der  jonischen  Geographie 
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Neben  dieser  Länderkunde  mußten  notwendigerweise  aber  aucb  die  Vor- 
stellungen von  dem  Erdkörper  selbst  zu  ganz  neuer  Entfaltung  gedrängt 
werden,  und  man  lüuß  auf  diesem  Wege  zu  der  Annahme  oder  wenigstens 
zur  ersten  hypothetischen  Erkenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde  gelangt  sein. 
Von  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  also  von  der  Zeit  der  Perser- 
kriege an  begann  sich  die  mathematisch-physische  Geographie  auszubilden 
und  zwar  auf  Grund  des  festgestellten  Systems  der  konzentrischen  Kugeln 
des  Himmels  imd  der  Erde,  deren  jede  für  ihre  einzelnen  Teile,  Punkte, 
Kreise,  Abschnitte  entsprechende  Teile  der  anderen  über  oder  unter  sich 
hatte.  Am  Himmel  mußte  man,  wie  Ptolemäus  und  Strabo  später  nach  einer 
älteren  Quelle  bemerken,  die  für  unsere  Augen  selbst  nicht  übersehbare 
Erde  erkennen.  An  der  Hand  hervorragender  Führer,  z.  B.  des  Aristoteles, 
überwand  die  neue  Wissenschaft  die  schon  in  ältester  Zeit  hervortretende, 
für  sie  störende  Lehre  von  der  ßahnbewegung  der  Erde^)  und  war  in  wenig 
mehr  als  vierhundert  Jahren  so  weit  gediehen,  daß  der  berühmte  Astronom 
Hipparchos*)  in  seiner  Kritik  der  Geographie  des  Eratosthenes  ganz  folge- 
richtig verlangen  konnte,  die  Karte  der  Oikumene,  die  schon  lange  als  ein 
bestimmbarer,  vergleichbarer  und  wirklich  vermessener  Abschnitt  der  gleich- 
falls vermessenen  Erdoberfläche  behandelt  wurde,  solle  in  all  ihrem  Einzel- 
inhalt« nur  noch  von  astronomischer  Längen-  und  Breitenbestimmung  ab- 
hängig gemacht  werden. 

Das  war  der  Wendepunkt,  weil  die  Theorie  wie  die  Forderung  Hipparchs 
der  allgemeinen  Bildung  zu  weit  vorausgeeilt  war.  Praktische  Leute  wie 
Polybius  und  Strabo  drängten  zurück  zur  allgemein  verständlichen  Länder- 
kunde und  trotz  der  energischen  und  schönen  Versuche  des  Posidonius  im 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.,  die  Arbeitsart  der  älteren  Geographie  wieder  ver- 
ständlich zu  machen  und  selbst  eifrig  fortzusetzen;  trotz  der  Wiederaufnahme 
der  griechischen  Kartographie  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  durch  Marinus 
von  Tyrus  und  Ptolemäus  gewann  und  behielt  die  ungeographische,  barba- 
rische Kartenmalerei  der  römischen  Kompilatoren  bis  ins  Mittelalter  hinein 
die  Oberhand;  die  mathematische  Geographie  der  Griechen  mitsamt  den  geo- 
physischen  Vorarbeiten  ging,  wenn  wir  absehen  von  zusammenhangslosen 
Gedanken  und  Versuchen  dter  mit  geringen  Überbleibseln  der  alten  Literatur 
arbeitenden  Scholastiker  und  von  einer  eigenen  Art  von  Seekarten,  deren 
Herkunft  noch  zu  erklären  ist,  auf  mehr  als  ein  Jahrtausend  verloren,  um 
dann,  wiederentdeckt,  den  Aufschwung  der  geographischen  Wissenschaft  in 
der  Neuzeit  zu  ermöglichen. 

Zwei  Hauptaufgaben  hatten  die  Griechen  nicht  lösen  können.  Ihre  Ver- 
suche, den  Umfang  der  Erde  zu  berechnen,  hatten  sie  schon  vor  Piatos  Zeit 


angehören  und  in  den  meisten  späteren  geographischen  Werken  überraschend  viel 
und  genau  benutzt  sind,  auf  keine  Weise  gerecht  werden  konnte,  obwohl  gerade 
sie  die  von  ihm  abgewiesene  Rekonstruktion  namentlich  der  inneren  Zeichnung  der 
jonischen  Karte  vielfach  bis  ins  Detail  erlauben. 

1)  Darüber  siehe  S.  26  u.  26. 

2)  Er  lebte  im  2.  Jahrh.  Vergl.  Bergers  Erstlingflschrift  „die  geographischen 
Fragmente  des  Hipparch"  und  „Geschichte"  S.  458—487. 
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sehr  einfach  auf  die  Yergleichnng  von  zusammengehörigen  Bögen  eines  Him- 
mels- und  eines  Erdmeridians  gegründet;  es  galt  das  Verhftltnis  des  ersteren 
zum  ganzen  Meridian  zu  bestimmen  und  den  zweiten  nach  den  üblichen  Iti- 
nerarien  zu  vermessen.  Sie  blieben  aber  trotz  aller  Fortschritte  der  Mathe- 
matik und  Astronomie  stecken,  weil  man  die  terrestrische  Streckenvermessung 
durchaus  nicht  auf  die  Höhe  der  astronomischen  Beobachtung,  die  noch  selbst 
einen  nach  unseren  Begriffen  ganz  unzulässigen  Spielratmi,  mindestens  l^j^ 
Meilen,  verlangte,  zu  bringen  vermochte.  Ihre  Kenntnis  der  Erdoberfläche 
hörte  mit  dem  die  Oikumene  begrenzenden,  äußeren  Weltmeere,  das  man  für 
unüberschreitbar  hielt,  auf,  sie  konnten  darum  für  die  Verteilung  von  Wasser 
und  Festland  auf  den  außeroikumenischen  Teilen  der  Erdoberfläche  nur 
Hypothesen  aufstellen.  Der  neuen  mathematischen  Geographie,  die  sich  im 
15.  Jahrhimdert  n.  Chr.  an  der  Hand  der  Ptolemäischen  Schriften  wiederzu- 
bilden  begann,  wurden  die  Entdeckung  Amerikas  und  die  ümschiffung  Afrikas 
als  Patengeschenke  gleich  in  die  Wiege  gelegt,  und  die  mathematischen  Hilfs- 
mittel für  die  bald  in  Angriff  genommene  Gradmessung  ließen  nicht  allzu 
lange  auf  sich  warten.  So  haben  sich  durch  die  Gunst  der  neuen  Zeitver- 
hältnisse in  abermals  vierhundert  Jahren  auf  den  Schultern  der  wiedergefun- 
denen griechischen  Geographie,  aber  weit  über  sie  hinausgehend  die  von  ihr 
bereits  formulierten  und  der  Lösung  möglichst  nahe  geführten  Aufgaben  durch 
die  Wissenschaft  der  Neuzeit  endlich  definitiv  erledigen  lassen. 

Man  sieht,  daß  diese  Entwicklung  der  griechischen  Geographie,  wie  sie 
meine  früheren  Arbeiten  festgestellt  haben,  nicht  ohne  das  innerste  Funda- 
ment aller  mathematischen  Geographie  hätte  stattfinden  können,  nämlich 
ohne  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde.  Man  kann  es  ebenso  sehen, 
wenn  man  sich  die  drei  Fragen  überlegt,  in  denen  die  Griechen  in  der  besten 
Zeit  den  Inbegriff  ihrer  Erdkunde  zusammenfaßten.  Die  erste  hieß  wo?  und 
beschäftigte  sich  mit  dem  Verhältnis  des  Erdkörpers  zur  Welt  und  zu  den 
Gestirnen.  Die  zweite  —  wie  beschaffen?  —  umfaßte  die  mathematische  Geo- 
graphie und  die  geophysischen  Untersuchungen.  Die  dritte  —  wie  groß  ?  — 
beschäftigte  sich  mit  dem  Erdmessungsproblem  als  der  Grundlage  der  wissen- 
schaftlichen Kartographie. 

Verlangt  man  nun  neben  diesem  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  der  For- 
schung direkte  historische  Angaben,  so  genügen  wenige  Blicke  in  die  alte 
Literatur.  In  einem  Berichte,  der  auf  Theophrast  zurückgeht,  heißt  es, 
Parmenides  habe  zuerst  nachgewiesen,  daß  die  Erde  eine  Kugel  sei  und 
im  Mittelpunkt  der  Welt  liege.  Der  Philosoph,  der  in  Elea  (Velia)  in  Unter- 
Italien  lebte,  arbeitete  ungefähr  zur  Zeit  der  Perserkriege;  man  beachte  den 
Wortlaut  der  Nachricht,  der  ihn  nicht  zum  Erfinder,  sondern  zum  Verteidiger 
der  Lehre  macht.  Aus  dem  IS.  Kapitel  des  2.  Buches  der  Schrift  des 
Aristoteles  über  den  Himmel  erfahren  wir,  daß  wenigstens  die  zweite  Gene- 
ration der  Pythagoreer,  Zeitgenossen  des  Sokrates,  von  der  Erdkugellehre 
schon  zur  Lehre  von  der  Bahnbewegung  der  Erde  fortgeschritten  waren  und 
daß  sie  sich  zu  wehren  hatten  gegen  den  Einwurf,  die  Entfernung  des  Be- 
schauers von  dem  Mittelpunkt  der  Welt  müsse  Verschiebungen  der  Himmels- 
erscheinungen verursachen.     Sie  stützten  sich  in  ihrer  Abwehr  solchen  Wider- 
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sprachs  darauf,  daß  diese  Verschiebung  dann  schon  mit  der  einen  Erdradius 
ausmachenden  Entfernung  eines  Beobachters  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
von  ihrem  und  dem  allgemeinen  Weltmittelpunkt  beginnen  müßte.  In  die 
Mitte  des  Himmels  versetzten  die  Pythagoreer  das  göttliche  Zentralfeuer  und 
ließen  die  Erde  und  noch  einen  ähnlichen  Weltkörper,  die  Oegenerde,  mit 
den  ihnen  bekannten  Wandelsternen  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus, 
Merkur,  Mond  an  unterer  Stelle  um  jenen  Mittelpunkt  kreisen.^)  Wir  erfahren 
weiter  aus  derselben  Schrift  des  Aristoteles,  daß  drei  Philosophen  an  der 
Scheibengestalt  der  Erde  festhielten,  der  Milesier  Anaximenes,  Anaxagoras, 
der  Freund  des  Perikles,  und  Demokritos.  Die  beiden  letztgenannten  müssen 
wir  uns  gewiß  schon  im  Kampfe  gegen  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  denken,  namentlich  wohl  gegen  die  von  den  Pjthagoreem  zuerst  ge- 
forderte Anerkennung  der  Möglichkeit  und  Tatsächlichkeit  der  Antipoden- 
stellung. Auf  Anaxagoras  bezieht  sich,  was  Plato  im  Phädo')  den  Sokrates 
erzählen  läßt,  er  habe  sich  unter  anderem  über  die  Frage,  ob  die  Erde  eine 
Kugel  sei  oder  nicht,  Gedanken  gemacht  und  in  dem  Werke  des  berühmten 
Mannes  keinen  für  ihn  befriedigenden  Aufschluß  gefunden.  Demokrit  scheint 
der  letzte  Gegner  gewesen  zu  sein;  denn  nach  einer  Notiz  im  Diogenes  Laer- 
tius')  muß  sein  Schüler  Bion  von  Abdera  ins  Lager  der  Feinde  übergegangen 
sein,  da  wir  von  ihm  die  Lehre  kennen,  daß  auf  dem  Erdpole  sechs  Monate 
lang  Nacht  herrschen  müsse.  Seit  Plato  stand  die  Anerkennung  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  für  die  griechische  Wissenschaft  fest.  Aus  dem  14.  Kapitel 
des  erwähnten  Aristotelischen  Buches  sehen  wir,  daß  zur  Zeit  des  Aristoteles 
eine  Erdmessung  galt,  die  400  000  Stadien,  etwa  10  000  Meilen,  für  den 
Umfang  des  größten  Kreises  der  Erde  annahm;  Plato  spricht  (wieder  im 
Phädo)*)  von  Leuten,  die  die  Größe  der  Erde  zu  bestimmen  versuchten,  und 
schon  während  des  peloponnesischen  Krieges  spottet  der  Komiker  Aristopha- 
nes*)  über  dieses  Unterfangen.  Die  von  Archimedes  (Ende  des  3.  Jahrhunderts) 
benutzte  Erdmessung  setzte  den  Erdumfang  auf  300000  Stadien  (7500  Meilen) 
herunter,  die  zuletzt  gültige  des  Eratosthenes  auf  250000  (6250  Meilen)^.  Im 
vierten  Jahrhundert  handelte  es  sich  nur  noch  um  das  Problem,  ob  die  Erd- 
kugel feststehe  oder  sich  bewege.  Plato  hat  offenbar  geschwankt;  einer 
seiner  Schüler,  Philippos  aus  Opus,  scheint  sich  für  die  pythagoreische  Lehre 
zu  erklären,  ein  anderer,  Herakleides  Pontikos,  nahm  die  Achsendrehung  im 
Zentrum  des  Himmels  an^).  Im  dritten  Jahrhundert  brachte  Aristarchos  von 
Samos  mit  der  heliozentrischen  Lehre  die  Grundzüge  des  Kopemikanischen 
Systems,  und  ihm  folgte  wieder  hundert  Jahre  später  Seleukos  aus  Seleukia, 
der  die  Beweise  dafür  vorgelegt  oder  erweitert  haben  soU.^)  Aristoteles 
aber  hatte  schon  vor  diesen  vereinzelten  Unternehmungen  die  Erde  für  das 
Altertum  endgültig  festgelegt  durch  den  Hinweis  auf  die  allerdings  schon 
vor  ihm  angebahnte  Lehre  von  der  Schwerkraft:  alle  mit  Schwere  behafteten 


1)  Siehe  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  178  ff.  2)  Phaedo  97Cff. 

8)  IV,  7,  11  (68).  4)  108  C.  ö)  Wolken  201  ff. 

6)  Über  die  verschiedenen  Versuche  der  Erdmessung  vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde". 
S.  219  f.,  26n  ff.,  406  ff. 

7)  Vergl.  „Ge^ch.  d.  Erdkde".  S.  182  f.  8)  Dasselbe  S.  180  ff.,  660  ff. 
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elementaren  Teile  der  Welt  mußten,  so  lehrte  er,  nach  dem  absoluten  unten, 
dem  Mittelpunkt  der  Welt,  getrieben  werden  und  sich  dort  im  Drängen  nach 
der  möglichst  untersten  Lage  zur  unbeweglichen  Erdkugel  ballen.^) 

Daß  die  Griechen  des  fünften  Jahrhunderts  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  gekannt  und  verwertet  haben,  bedarf  nach  alledem  keines 
weiteren  Beweises.  Ohne  Aussicht  auf  volle  Entscheidung  tritt  aber  die 
weitere  Frage  an  uns  heran,  wie  die  Lehre  entstanden,  woher  sie  gekommen 
sein  könne.  Man  mag  wohl  zuerst  an  fremde  Herkunft  denken,  wenn  man 
erwägt,  daß  die  Griechen,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  Anfänge  ihrer 
Kultur  aus  dem  Orient  erhalten  haben;  Hufe  bringt  uns  indessen  diese  Tat- 
sache nicht.  Die  Ägyptologie  und  Assyriologie  haben  großartige  Leistungen 
zu  verzeichnen  und  über  geschichtliche  und  kulturelle  Verhältnisse  des  alten 
Orients  Licht  verbreitet,  wo  noch  vor  kurzem  tiefes  Dunkel  herrschte,  aber 
ein  Beleg  dafür,  daß  dort  schon  in  alter  Zeit  die  Kugelgestalt  der  Erde 
oder  eine  deutliche  Vorbedingung  für  ihre  Erkenntnis  oder  eine  Begleit- 
erscheinung oder  eine  Folgerung  aus  dieser  Lehre  bekannt  gewesen  wäre,  ist 
noch  nicht  gefunden  worden.  Die  Versuche  und  Behauptungen  von  Chabas, 
der  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde,  von  Henri  Martin,  der  die 
Kenntnis  der  Erdkugel  im  alten  Ägypten  suchte,  von  Chiarini,  der  den 
Babjloniern  das  heliozentrische  Weltsystem  zuschreiben  wollte,')  konnten  die 
Probe  der  Kritik  nicht  bestehen,  imd  was  wir  von  Brugsch  über  ägyptische 
Geographie  und  von  Epping  und  Jensen  über  babylonische  Astronomie 
und  Kosmographie  wissen,  zeigt  nirgends  eine  Spur  von  der  Kenntnis 
der  Kugelgestalt  der  Erde.  Anführen  könnte  man  höchstens,  daß  sich  die 
Babylonier  ihre  vom  ürgewässer  getragene  Erde  allerdings  als  eine  hohle 
Halbkugel  dachten  und  damit  über  die  unmittelbare  Wahrnehmung  hinaus- 
griffen, und  daß  sich  im  Buche  Hiob,  dessen  Abfassungszeit  noch  nicht  ein- 
hellig bestimmt  ist,  ein  merkwürdiges  Wort  über  das  Schweben  der  Erde  im 
freien  Baume  findet.  Diese  Bemerkung  (Kap.  26,  v.  7),  die  einzige  derartige 
im  ganzen  alten  Testamente,  zeigt  nach  Budde  einen  gewaltigen  Fortschritt 
der  Spekulation.  Sie  paßt  zu  der  auch  von  Dillmann  und  Duhm  angenom- 
menen Wissenschaftlichkeit  des  Dichters  der  Hiobreden  und  man  kann  wohl 
daran  denken,  daß  er,  wie  es  allgemein  angenommen  ist,  sowohl  mit  ägyp- 
tischen Dingen  als  mit  der  babylonischen  Mythologie  vertraut  gewesen  ist.') 
Möglich  bleibt  es  daher  immerhin,  daß  in  der  (wie  schon  die  Alten  wußten) 
Jahrtausende  umfassenden  Ausbildung  der  orientalischen  Himmelskunde  an 
irgend  einem  Orte,  in  irgend  einem  Kreise  die  Lehre  aufgetaucht  und  zu 
einiger,  wenn  auch  nicht  allgemeiner  Verbreitung  gekommen  sei,  und  daß 
uns  neuere  Forschung  einstmals  mit  solcher  Kunde  überrasche.*) 

1)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  263.  2)  Dasselbe  S.  177,  Anmerkung  3. 

3)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  HS.  Die  Abfassungszeit  der  Dichtung  schwankt 
leider  noch  immer  zwischen  dem  7.  und  4.  Jahrhundert,  so  daß  die  Idee  des 
Schwebens  der  Erde  im  leeren  Weltraum  durchaus  nicht  sicher  als  orientalisch 
angesprochen  werden  darf.  Es  besteht  die  Möglichkeit  fort,  daß  auch  dieser  groß- 
artige Gedenke  dem  griechischen  Geiste  allein  entsprungen  und  über  Ägypten  zu 
dem  gut  unterrichteten  Hiobdichter  gelangt  ist. 

4)  H.  Berger  hat  sich  bis  zu  seinem  Tode  der  Erwartung  hingegeben,  daß  die 
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Bei  weiterer  Untersuchung  ist  vor  allem  zu  bedenken,  daß  die  Wissen- 
schaften in  Griechenland  einen  ganz  anderen  Boden  fanden  als  in  Ägypten 
und   in  Babylon.     In  jenen   mächtigen  Reichen   lagen   sie   durch   lange   Zcit- 


Tontäfelchen  eines  Tages  die  Kugelgestalt  der  Erde  als  ein  geistiges  Besitztum  der 
babylonischen  Eosmologie  bekannt  geben  würden,  und  doch  zeigt  seine  schöne 
Charakteristik  der  hellenischen  Wissenschaft  gegenüber  der  babylonischen  Geistes- 
tätigkeit,  wie  wenig  im  Grunde  der  letzteren  solch  kühner  Flug  der  Gedanken  und 
der  Spekulation  zugetraut  werden  darf.  Daß  irgendwo  in  Vorderasien  nicht  einen 
der  ofEziellen  Gelehrten,  sondern  einen  einfachen  Privatmann  die  chaldäische 
Himmelskunde  zu  solcher  OiFenbarung  geführt  habe,  ist  doch  recht  wenig  wahr- 
scheinlich. Wir  haben  einmal  die  Tatdache,  daß  die  Fülle  der  neuerschlossenen 
Schriftwerke  des  Zweistromlandes  nicht  den  leisesten  Anhalt  für  die  Kenntnis  der 
Kugelgestalt  der  Erde  oder  für  geographisches  Forschen  überhaupt  geliefert  hat, 
uud  zum  zweiten  schließlich  eine  bestimmte  Notiz  in  dem  aus  Berosos  schöpfenden, 
also  glaubwürdigen  Diodoros,  die  geradezu  jeden  Gedanken  an  babylonische  Her- 
kunft der  Erdkugellehre  ausschließt.  Berger  hat  die  Diodorstelle  natürlich  ge- 
kannt, aber  doch  nicht  in  ihrem  Werte  beachtet.  Sie  steht  U,  81,  7  imd  lautet: 
„TTcpl  dk  tfjg  yfjg  Iduoxaxag  &no(pd6eig  nowijvxai  (nämlich  ol  Xaliatoi),  HyovtBg 
vxaQXBiv  aiftr}v  6xa(poBidfj  xal  xolX7}v^^  Damach  haben  sich  die  Babylonier  die 
Erde  in  der  „Form  eines  Kahnes  und  hohl"  vorgestellt.  Das  letztere  Epitheton 
weist  darauf  hin,  daß  man  an  einen  mit  der  Rundung  nach  oben  gekehrten  Kahn 
zu  denken  hat.  Wir  müssen  nur  am  Euphrat  bleiben,  um  die  in  diesem  Bild  aus- 
gedrückte Vorstellung  recht  zu  verstehen.  Wie  ich  sehe,  hat  schon  Maspäro  („Ge- 
schichte der  morgenländischen  Völker*',  übersetzt  von  Pietschmann,  S.  138)  den 
rechten  Weg  betreten,  wenn  er  schreibt:  „Die  Turanier  Chaldäas  stellten  sich  die 
Erde  als  Kahn  vor,  nicht  als  einen  von  den  länglichen,  bei  uns  gebräuchlichen, 
sondern  als  einen  von  jener  ganz  runden  Trogart,  welche  die  Bas-Reliefs  uns  so 
häufig  vorführen  und  deren  sich  die  Stämme  am  unteren  Euphrat  noch  gegenwär- 
tig bedienen.**  Sie  waren  aus  Leder  und  werden  uns  von  Herodot  1,  194  ausführ- 
lich beschrieben. 

Damit  sehen  wir  ganz  klar;  annähernd  als  Halbkugel  hat  man  sich  in 
Babylon  die  Erde  gedacht.  Natürlich  hatte  den  babylonischen  Astrologen  bei 
ihren  mit  der  größten  Regelmäßigkeit  und  während  sehr  langer  Zeiträume  ausge- 
übten Himmels-  und  Gestirnbeobachtungen  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  und 
die  dadurch  dokumentierte  Krümmung  der  Erdoberfläche  nicht  verborgen  bleiben 
können.  Zu  weiteren,  über  diese  unmittelbare  Anschauung  in  kühnem  Gedankenflug 
hinausgehenden  Theorien  sind  sie  nicht  vorgeschritten,  einfach  aus  dem  Grunde, 
weil  durch  eine  ungefähr  halbkugelig  gekrümmte  Erde  jene  auffälligen  Erschei- 
nungen, die  wir  heute  der  mathematisch-aätronomischen  Geographie  zurechnen,  zu- 
meist völlig  ausreichend  erklärt  wurden.  Wir  müssen  bedenken,  daß  auch  die  von 
Aristoteles  angeführten  Erweise  der  Kugelgestalt  der  Erde  in  Wahrheit  nur  eine 
starkgebogene  Oberfläche  bezeugen.  Es  gehörte  die  ganze  herrliche,  harmonische 
Begabung  und  Ausbildung,  der  wagemutige,  zu  kühnster  Höhe  und  tiefster  Speku- 
lation vordringende  Geist  der  Hellenen  dazu,  sich  von  der  zur  nächsten  Erklärung 
der  Erscheinungen  genügenden,  unmittelbaren  Wahrnehmung  zu  emanzipieren  imd 
die  Harmonie  des  Kosmos  erstehen  zu  lassen.  Mag  die  Tatsache  der  gekrümmten 
Erdoberfläche  aus  dem  Orient  zu  den  Pythagoreern  gekommen  sein,  —  aus  dem  halb- 
kugeligen Kahne  ist  erst  ihrem  tiefen  Blick  und  Geist  die  Erdkugel  geworden.  Wir 
brauchen  nicht  zu  schwanken  wie  noch  Hugo  Berger  getan  hat;  wir  haben  im 
Gegenteil  allen  Grund,  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  einzureihen  un(i 
zu  preisen  unter  der  Zahl  der  herrlichsten,  erhabensten  Geistesheldentaten  der 
Hellenen. 

Auch  ägyptische  Herkunft  ist  auf  jeden  Fall  ausgeschlossen,  da  W.  Sieglin 
den  sicheren,  hier  nicht  näher  anzuführenden  Nachweis  erbringt,  daß  die  Geographie 
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räume  in  der  Hand  eines  besonderen  Standes  und  arbeiteten  im  Dienste  der 
Religion,  des  Staates,  des  Königs,  vornehmlich  auf  praktische  Tätigkeit  und 
Erfolg  angewiesen.  Die  großartige  Entwickelung  der  Baukimst  nach  allen 
Richtungen,  die  außerordentliche  Vervollkommnung  der  astronomischen  Beob- 
achtung und  Berechnung  durch  die  Babylpnier,  die  nach  Epping  schon  zu 
Planetenephemeriden  gelangten,  sind  beispielsweise  aus  diesem  Umstand  zu 
begreifen.  In  Griechenland  wandelte  man  zwar  anfangs  und  vielfach  auch 
später  auf  dem  unvermeidlichen  Wege  der  Schule,  zur  Geschlossenheit  kam 
man  aber  nur  selten,  im  allgemeinen  herrschte  Dezentralisation,  die  Grund- 
lagen der  Wissenschaft  kamen  in  die  Hände  unabhängiger  Privatleute,  mit 
ihnen  zog  sofort  der  wissenschaftliche  Streit  ein  und  trieb  zu  schrankenloser 
Entfaltung.  Die  alte  ägyptische  Reißkunst  erhoben  die  Griechen  über  alle 
Praxis  hinaus  zur  strengen  Wissenschaft  der  Geometrie,  wie  Milhaud  vor 
kurzem  wieder  so  klar  gezeigt  hat;  die  alte  Astrologie  und  Himmelskunde 
führten  sie  weit  über  die  bloße  Beobachtung  hinaus  zu  einem  kühnen  Hypo- 
thesenbau,  der  oft  in  überstürzender  Hast  in  die  Höhe  strebte  und  Aufgaben 
einschloß,  deren  wahre  Schwierigkeiten  sich  erst  nach  längerer  ungenügender 
Behandlung  zeigten  und  deren  Lösung  erst  unsere  Zeit  endgültig  ausführen 
konnte.  Sollte  sich  die  Übernahme  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
aus  dem  Orient  nicht  bewahrheiten,  so  würde  es  kein  besonderes  Staunen 
erwecken,  wenn  wir  sie  als  eine  Frucht  dieser  wissenschaftlichen  Bewegung 
des  ungemein  begabten  Hellenenvolkes  betrachten  müßten.  Wenn  wir  zu- 
sammenstellen, was  uns  von  der  Entwickelung  der  griechischen  Ansichten 
über  die  Erde  und  ihr  Verhältnis  zur  Welt  erreichbar  ist,  so  finden  wir 
darin  die  Vorbedingungen  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  wieder  und  auch 
die  Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden  waren. 

In  alter  Zeit  hatte  die  Erde  das  Himmelsgewölbe  getragen.  Die  Frage 
nach  den  näheren  Umständen  und  nach  der  auffälligen  Gestimbewegung  zer- 
rann in  Dichtungen  von  tragenden  Säulen  oder  Riesen  und  von  der  Wunder- 
welt, die  mit  dem  die  Erde  umfassenden  Strom  Okeanos  begann.  Nicht 
viel  weiter  scheint  der  Vorläufer  der  jonischen  Philosophie,  Thaies  von  Milet, 
gekommen  zu  sein.  Wenn  er  die  Erde  auf  dem  Urstoff,  dem  Wasser, 
schwimmen  ließ,  jedenfalls  nach  babylonischem  oder  ägyptischem  Vorbilde, 
so  vergaß  er,  wie  Aristoteles  meint,  daß  auch  das  Wasser  einen  Träger 
haben  müsse,  und  'mit  der  griechischen  Inselwelt  war  seine  Lehre  überhaupt 
schwer  vereinbar.  Etwa  ein  Menschenalter  später  ändert  sich  mit  dem  Auf- 
treten Anaximanders  von  Milet  alles  wie  mit  einem  Zauberschlag.  ^)  Der 
erste  Versuch,  die  Erscheinungen  durchgreifend  und  harmonisch  zu  erklären, 
steht    auf   einmal   in   bewundernswerter  Vollendung    vor    uns.     Der  Himmel 


der  Jonier  in  ihren  allgemeinen  Grundlagen  und  Lehren  und  darunter  vor  allem 
die  Annahme  einer  kreisrunden  Erdscheibe  ägyptischeu  Vorstellungen  nach- 
gebildet ist. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  ohne  den  möglichen  Zusammenhang  zu  erörtern, 
daß  sich  Herakleitos  die  Sonne  axatpondij,  vycixvQzov  gedacht  hat  —  das  ist  ganz 
die  babylonische  Vorstellung  über  die  Erde  (vergl.  Plutarch  de  plac.  philos.  II,  22) 

1)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  26—87. 
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war  für  ihn,  den  ersten  Kartenzeichner,  nicht  mehr  ein  halbkugelartiges,  fest- 
stehendes Gewölbe,  sondern  eine  yollkommene  Kugel,  die  in  gleichmäßiger 
Kreisbewegung  die  unverrückbaren  Bilder  der  Fixsterne,  Überbleibsel  einer 
ehemaligen  Feuersphäre,  um  die  Erde  herumführte.  Sonne  und  Mond,  ein- 
geschlossen in  reifenartige  Gebilde,  von  verdichteter  Luft,  sollten  von  diesen 
Bingen  in  ziemlich  großen  Abständen  zwischen  Himmel  und  Erde  im  Kreise 
herumgetragen  werden.  Die  Hauptsache  aber  ist,  der  unter  diesen  Umständen 
schon  verhältnismäßig  klein  vorgestellte  Erdkörper  mußte  nun  vom  Himmel 
gelöst  sein  und  auf  irgend  eine  Weise  frei  schweben.  Bemerkenswert  muß 
es  immer  erscheinen,  daß,  wie  schon  erwähnt,  auch  der  Dichter  des  Buches 
Hiob  an  dieses  Freischweben  der  Erde  denkt,  und  daß  ein  Zeitgenosse  Ana- 
ximanders,  Pherekydes  von  Sjtos,  entweder  das  Weltall  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher vorkommt,  die  Erde  mit  einem  Baume  vergleicht,  der  auf  Flügeln 
ruht.^)  Wie  sich  der  milesische  Philosoph  das  Schweben  der  Erde  möglich 
dachte,  berichtet  Aristoteles  in  dem  oben  zuerst  angeführten  Kapitel.  Da 
die  Erde  in  der  Mitte  des  Alls  liege  und  sich  in  allseitig  gleichem  Abstand 
von  der  Himmelskugel  befinde,  heißt  es,  habe  sie  keinen  Anlaß,  sich  nach 
oben  oder  nach  unten  oder  nach  einer  Seite  hin  zu  bewegen,  und  Bewegung 
nach  mehreren  Seiten  zugleich  sei  unmöglich.  Die  Begründung  klingt  ge- 
künstelt, imd  Aristoteles  nennt  sie  blendend,  aber  unwahr;  eines  läßt  sich 
aber  nicht  verkennen,  Anaximander  muß  schon  ziu*  Erhebung  über  die  nächst- 
liegende Vorstellung  von  den  Begriffen  Oben  und  Unten  hinausgedrungen 
sein,  als  er  auf  diesen  Gedanken  verfiel.  Ein  neuer,  kosmischer  BegrifiT 
hat  sich  von  da  an  stetig  weiter  gebildet  und  liegt  bei  Aristoteles  vor  in 
dem  Satze:  „Oben"  sei  die  Weltkugel,  „unten"  der  Mittelpunkt  der  Welt. 
Nachfolger  Anaximanders  in  seiner  Erklärung  des  Schwebens  der  Erde  waren 
im  5.  Jahrhundert  Parmenides,  im  4.  Plato,  der  aber  gelegentliche  Abwechs- 
lung des  beiden  Bezeichnungen  „Oben  und  Unten"  verlangte.  Jenem  kam 
noch  die  Annahme  von  der  Einheit  der  oben  und  unten  endenden  Gegensätze 
vom  lichten  Feuer  des  Himmels  zur  dunkelen  Materie  der  Erde,  vom  durch- 
gängigen Zusammenhange  der  Weltkugel  zu  Hilfe;  diesem  die  Lehre  von  dem 
Gleichgewicht  in  der  Fügung  aller  elementaren  Teile  der  Welt,  beiden  überdies 
die  Überzeugung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde.  Erst  eine  konzen- 
trisch in  einer  anderen  liegende  Kugel  kann  sich  ja  in  allseitig  gleichem 
Abstand  von  der  einschließenden  befinden.  Man  sollte  nun  meinen,  das 
könne  auch  schon  dem  Anaximander  eingefallen  sein,  er  könne  sich  eine 
kleine,  im  allgemeinen  Mittelpunkt  schwebende  Erde  auch  als  Kugel  gedacht 
haben,  etwa  nach  dem  Muster  der  Himmelskugel  (das  ist  nach  einem  Ver- 
gleich, den  die  Späteren  regelmäßig  vorzubringen  pflegten).  Aber  hier  wider- 
sprechen die  erreichbaren  Nachrichten  der  Wahrscheinlichkeit.  Es  heißt, 
wenn  wir  den  Bericht  recht  verstehen,  er  habe  den  Erdkörper  mit  einem 
niedrigen  Zylinderabschnitt  verglichen,  dessen  Randhöhe  den  dritten  Teil 
des  Durchmessers  seiner  Oberfläche  ausmachte,  mit  einer  Figur,  von  der  Panzer- 
bieter richtig  bemerkte,   sie   könne   als   das  Abbild   einer  mittleren,   aus  der 


1)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  33,  Anmerkung  7. 
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Weltkugel  gleichsam  heraosgeschnittenen  Zonenscheibe  betrachtet  werden. 
Ausdrücklich  ist  in  dem  Berichte  hinzugefügt,  daß  wir,  die  Menschen,  auf 
der  oberen  Kreisfläche  dieses  Körpers  wohnten,  der  die  andere  entgegen- 
gesetzt sei,  und  das  muß  beinahe  den  Gedanken  in  uns  aufsteigen  lassen, 
Anaximander  habe  nur  die  Antipodenstellung  vermeiden  wollen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  nach  diesem  Tatbestand  zulässigen  Mög- 
lichkeiten, so  können  wir  sagen,  entweder  war  der  Gedanke  an  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  noch  in  keiner  Weise  an  Anaximander  herangetreten  — 
dum  bleibt  ims  außer  dem  Hinweis  auf  die  notwendige  Erklärung  der  Stem- 
bewegung  jeder  weitere  Einblick  in  seinen  Gedankengang  verwehrt  —  oder 
er  hatte  schon  von  der  neuen  Lehre  gehört,  oder  er  war  selbst  in  dem 
Sinnen  und  Grübeln,  das  seine  Erklärung  des  Schwebens  der  Erde  voraus- 
setzt, auf  jene  Idee  gekommen.  War  das  letztere  der  Fall,  so  müßte  die 
Vermutung  hinzugefügt  werden,  Anaximander  habe  von  der  endgültigen  An- 
nahme und  von  der  Durchführung  des  Gedankens  abgesehen,  sich  mit  einem 
unvollkommen  gedachten  Verhältnisse  der  Erde  zum  Himmel  zufrieden  ge- 
geben und  zwar,  wie  der  ausdrückliche  Zusatz  des  Berichtes  über  die  Wohn- 
st&tte  der  Menschheit  andeuten  könnte,  um  der  mit  der  Kugelgestalt  der 
Erde  untrennbar  verbundenen  größten  Schwierigkeit,  der  Antipodenfrage,  aus 
dem  Wege  zu  gehen;  das  würde  heißen,  er  habe  sich  gescheut,  den  neu- 
geahnten Begriff  des  Oben  und  Unten  aus  den  kosmischen  in  rein  mensch- 
liche Verhältnisse  zu  übertragen.  Daß  diese  Schwierigkeit  allgemein  tief 
empfunden  wnrde  und  sehr  störend  wirkte,  kann  sich  gewiß  jeder  vorstellen. 

Gleich  nach  Anaximander  finden  wir  die  Forscher,  die  an  den  Fragen 
nach  Lage  und  Gestalt  der  Erde  teilnahmen,  wie  wir  schon  bemerkt  haben, 
in  zwei  Parteien  geschieden.  Die  eine,  geführt  von  seinem  jüngeren  Lands- 
mann Anaximenes,  dem  sich  dann  Anaxagoras  und  Demokritos  anschlössen^ 
gab  fast  alles  wieder  auf,  was  der  ältere  Milesier  bereits  erreicht  hatte.  Nur 
an  der  Lösung  der  Himmelskugel  von  der  Erde,  an  der  freien  Bewegung 
des  Himmels  hielten  sie  fest.  Au  dieser  Lehre  hat  überhaupt  niemand 
wieder  gerüttelt,  nur  unter  den  gedachten  und  erzwungenen  Beispielen,  mit 
denen  die  Epikureer  ihre  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  zu  erläutern 
pflegten,  lassen  sich  derartige  Rück-  und  Mißgriffe  finden.  Bei  Anaximenes 
schwebte  die  Erde  nicht  in  Folge  ihrer  Lage,  sondern  wurde  von  seinem 
Urstoff,  der  Luft,  getragen.  Als  eine  mächtige  Kreisscheibe  sollte  sie  so 
nahe  an  die  Himmelskugel  heranreichen,  daß  der  bleibende  Zwischenraum 
zu  gering  war,  um  der  unter  der  Erde  befindlichen  Luftmenge  genügenden 
Durchgang  zu  gewähren.  Daß  hier  wie  später  bei  Anaxagoras  der  alte, 
nächste  Begriff  des  Unten  festgehalten  ist  für  die  kosmischen  Verhältnisse, 
bietet  dem  Aristoteles  besonderen  Anlaß  zu  spöttischem  Tadel.  Mit  dem 
Widerspruch  und  der  Reaktion  der  ungebildeten  Menge,  die  sich  in  Athen 
gegen  die  Philosophie  und  ihre  Tochterwissenschaften  erhob;  die  den  Anaxa- 
goras selbst  in  die  Verbannung  trieb  und  den  Sokrates  das  Leben  kostete; 
von  der  sich  Herodot,  der  Feind  der  Geographie  und  der  jonischen  Länder- 
kunde zugleich,  beeinflussen  ließ,  —  darf  man  aber  die  Haltung  dieser 
Männer    nicht    verwechseln.      Sie    fuhren    auch    in    ihrem    Rückschritt    fort, 
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wissenschaftlich    zu    arbeiten;    so    fährte    z.   B.    die    lange    wahrgenommene 
Neigung  des  Erdhorizontes   zu  den  Stern-  und   Sonnenkreisen  der  Himmels- 
kugel   schon    den   Anaximenes    auf  die   richtige   Erklärung   des   Nachtbogens 
der  Sonne  und  der  Verschiedenheiten  dieser  Nachtbögen.    Ganz  richtig  fafiten 
er    und    die   anderen   die   zu   beobachtende  Neigung   des   Horizontes   als   eine 
tatsächliche  Neigung   der  Erdscheibe    auf,   durch  welche  die  nördlichen  Teile 
die  höchte  Lage  einnehmen  mußten  unbeschadet  der  Geradlinigkeit  des  nord- 
südlichen Längendurchmessers.     Abschreiber  der  Excerpte   machen  aus  dieser 
Erhebung  des  Nordens   der  Erde  hohe  Berge.     Die  Tatsache  dieser  Neigung 
führte    sie    weiter    auf  die   Unterschiede   der   Erwärmung  und   Belebung  der 
IQrdoberfläche.     Freilich  wohl  nicht  ohne  Anregung  durch   ältere,   bald  anzu- 
führende  Vorlagen    der   Gegenpartei,    aber    namentlich    unter  der  Hand    des 
Hippokrates,  der  wie  Anaxagoras  an  der  ebenen  Erdgestalt  testhielt,  bildete 
sich    aus    diesen   Erwägungen    eine    klimatische   Einteilung    und   mit  ihr  die 
Lehre   von  dem  Einfluß   der  Wärme   und   der  Kälte  und  ihrer  verschiedenen 
Mischung  auf  geistige  und  körperliche  Anlagen  der  verschiedenen  Völker,  die 
für    das   ganze   Altertum    in   Greltung  geblieben   ist.  ^)     Gerade   diese   wissen- 
schaftliche Haltung   wird   es   aber  gewesen   sein,   die   endlich  zum  Einlenken 
trieb.     Die  Schwierigkeit,   sich  der  neuen  Auffassung  der  vertikalen  Dimen- 
sionen  zu  fügen,  die  Antipodenlehre   anzunehmen   usw.,   mußte   endlich   auf- 
gewogen   werden    durch    den    Hinweis    auf    die    unabweisbaren    Gründe    der 
Gegenpartei    für    ihre    Lehre:    die    immerwiederkehrende    Rundung    des    Erd-' 
Schattens    bei    den   Mondfinsternissen   und  das   im   Bereich  der  gewöhnlichen 
Länderkunde  wohl  bemerkbare  Steigen  und  Fallen  der  Gestirne  bei  nördlich 
oder  südlich  gerichteter  Oi-tsveränderung. 

Die  Gegenpartei,  die  mit  Eifer  für  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  und  die  Folgerungen  dieser  Lehre  gearbeitet  hat,  schloß  sich  anfangs 
unmittelbar  und  entschieden  an  die  Vorarbeit  Anaximanders  an.  Die  Nach- 
richten, die  uns  über  sie  belehren  sollen,  sind  indessen  in  einem  bedenklichen 
Zustand.  Sie  gehen  meist  auf  bloße  Auszüge  aus  größeren  historischen 
Werken  zurück  und  das  Spiel  mit  den  einzelnen,  des  Zusammenhangs  der 
Darstellung  entkleideten  Sätzen  der  Excerpte  hat  zu  argen  Mißverständnissen 
geführt.  Am  besten  kann  man  noch  zur  Erkenntnis  des  Zusammenhangea 
und  der  Entwicklung  der  die  Erdkugelgeographie  betreflfenden  Partieen 
kommen,  wenn  man  den  Umweg  der  Rückschlüsse  einschlägt,  sich  dabei  nicht 
scheut,  die  Mißgiiffe  der  so  wohldurchschauten  Sentenzensammler  nach  Gebühr 
aufzufassen,  und  die  Aussicht  nicht  verschmäht,  die  der  neuere  Standpunkt 
der  Geschichte  der  Geographie  darbietet. 

Drei  Männer  kommen  hier  in  Frage,  aber  erst  die  Angaben  über  die 
Tätigkeit  des  jüngsten  von  ihnen  bieten  uns  einen  festen  Boden.  Über  den 
schon  genannten  Parmenides  haben  wir  unter  anderen  Berichte  aus  einem 
Buche  Theophrasts,  Angaben  des  gelehrten  Posidonius,  des  einflußreichen 
Freundes  Ciceros,  die  sich  bei  Strabo  finden,  alles  Nachrichten,  die  klar  und 
achtunggebietend  sind  und  sich  mit  nicht  unbeträchtlichen  Resten  der  eigenen 

1)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  81  ff. 
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Werke  des  Eleaten  vergleichen  lassen.  Auf  Grand  der  von  den  Griechen  so 
tiefsinnig  aufgefaßten  Eigenschaften  des  vollkommensten  und  schönsten  aller 
Körper,  der  Kugel,  in  die  er  sich  selbst  den  im  höchsten  Grade  übersinn- 
lichen Grundbegriff  seiner  Philosophie,  das  einzig  wirklich  existierende,  reine 
Sein  eingeschlossen  dachte,  vielleicht  auch  schon  in  Anlehnung  an  den  bei 
Aristoteles  wiederkehrenden  Gedanken,  daß  alles,  was  sich  in  vollkommener 
Harmonie  an  die  alles  umfassende  Kugel  anschließe,  wieder  Kugelgestalt 
haben  müsse,  wies  er  zuerst  nach,  daß  die  Erde  als  Kugel  konzentrisch  im 
Mittelpunkt  des  gleichfalls  kugelförmigen  Alls  ruhen  müsse.  ^)  Eingehende 
Erkenntnis  und  Darlegung  seines  Gedankenganges  ist  zur  Zeit  wenigstens  nicht 
möglich,  aber  das  können  wir  sagen,  daß  er  sich  auf  Erörterung  der  räum- 
lichen und  stofflichen  Verhältnisse  der  beiden  Kugeln  zu  einander  stützte  und 
insbesondere  auf  die  Erwägung  des  Einflusses,  den  die  nach  pythagoreischer 
Lehre  das  Feuer  des  Himmels  in  sich  sammelnde  und  wiederaosstrahlende 
Sonne  durch  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  Stellungen  und  Bewegungen  auf 
die  Oberfläche  der  Erdkugel  ausübte.  Die  Frucht  dieser  Arbeit  war  die 
Lehre  von  den  fünf  physisch -geographischen  Zonen  der  Erde'),  die  in  der 
wissenschaftlichen  Geographie  der  Griechen  mit  wenig  Änderungen  über  zwei- 
hundert Jahre,  in  der  Tradition  und  im  Bewußtsein  der  allgemeinen  Bildimg 
aber  noch  viel  länger  geherrscht  hat.  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
pythagoreischen  Zoneneinteilung  des  Himmels  durch  den  Äquator,  die  Wende- 
kreise und  die  arktischen  Kreise  und  deren  Überti'agung  auf  die  Erde,  die 
noch  ohne  eingehende  geophysische  Untersuchung  nur  die  Korrespondenz 
himmlischer  und  irdischer  Kreise  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint.^  Zu 
beiden  Seiten  des  Äquators  breitete  sich  nach  Parmenides  unter  dem  un- 
mittelbarsten Einfluß  des  Sonnenfeuers  eine  verbrannte,  unnahbare  Zone  in 
überwiegender  Breite  aus  (sie  sollte  beinahe  die  doppelte  Breite  des  Raumes 
zwischen  den  Wendekreisen  der  Erde  einnehmen);  wiederum  zu  beiden  Seiten 
dieser  Zone  ließ  die  gemilderte  Wärme  zwei  gemäßigte,  engere  Zonen  offen 
als  Brut-  und  Wohnstätte  fülr  die  Lebewesen  der  Erde;  rings  um  die  beiden 
Pole  aber  lagerten  sich  endlich  zwei  leblose  Polai*zonen,  in  Kälte,  Nacht  und 
Nebel  begraben.  Daß  Parmenides  mit  diesen  beiden  äußersten  Zonen  das 
Leben  der  Erde  beschlossen  habe,  dafür  gibt  es  in  den  Fragmenten  nur 
wenige  Worte,  die  noch  dazu  zweifelhaft  sind.  Sie  kommen  aber  in  der  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellung  überein  mit  einer  Bemerkimg,  die  Ejrates 
Mallotes*),  der  eifrigste  Vertreter  der  Erdkugelgeographie  im  2.  Jahrhundert 
V.  Chr.,  über  die  Polarzonen  machte,  und  die  hervortretende  Betonung  des 
nordischen  Nebels  in  dieser  Bemerkung  kann  am  ehesten  auf  Angaben  über 
die  westlichen  Teile  des  nördlichen  Ozeans  beruhen,  wie  sie  dem  Eleaten 
phokäische  und  massiliotische  Seefahrer  boten.  ^)     Übrigens  müssen   wir  von 

1)  Vergl.  dasselbe  S.  202  ff. 

2)  Vergl.  darüber  ausführlich  den  zweiten  Aufsatz. 

3)  Auch  darüber  siehe  den  zweiten  Aufsatz. 
.    4)  Vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  441-468. 

6)  Griechische  Schiffahrt  im  Atlantischen  Ozean  bezeugt  namentlich  der  bei 
AvienuB  zu  Grunde  liegende  Periplug  (vergl.  S.  23  Anmerkung  1). 
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der  Entwicklung,  die  die  Sjonenlehre  des  Parmenides  genommen  hat,  auf 
ihn  zurückschließen,  und  der  Gedanke  an  eine  größte  und  eine  ahnehmende  Wärme 
kann  nur  in  der  Vorstellung  des  Mangels  aller  Wärme  seinen  Abschluß 
finden.  Bedenken  wir,  daß  dieser  Lehre  schon  die  Erkenntnis  der  Beleuch- 
tungsverhältnisse  der  Erdkugel  zu  Grunde  liegen  mußte;  daß  sie  die  Kennt- 
nis der  Zunahme  des  längsten  Tages  nach  Norden  und  Süden,  der  Schatten- 
Verhältnisse,  der  Korrespondenz  der  nördlichen  und  der  südlichen  Zonen,  der 
zonenteilenden  Kreise  einschloß;  daß  Parmenides  auch  tatsächlich  schon  an 
die  Yergleichung  der  Zonenbreite  gedacht  hatte;  daß  eine  bedeutende  Unter- 
stützung von  Seiten  der  Länderkunde  anzunehmen  ist,  —  so  leuchtet  ein, 
daß  ein  glänzenderer  Anfang  mit  der  Behandlung  der  Geographie  der  Erd- 
kugel nicht  gemacht  werden  konnte,  und  es  wird  sehr  wahrscheinlich,  daß 
von  der  ersten  Entdeckung  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  bis  zu 
dieser  Leistung  schon  eine  geraume  Zeit  verstrichen  sein  mußte. 

Hinter  Parmenides  steht  Xenophanes,  der  früher  als  des  erstgenannten 
Lehrer  und  als  Gründer  der  eleatischen  Philosophenschule  hochangesehen  war. 
Durch  den  ersten  Ansturm  der  Perser  unter  Harpagos  noch  im  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  aus  Kolophon  in  Kleinasien  vertrieben,  lebte  er  nach  langer 
Wanderung  wohl  meistens  zu  Elea  in  Unter-Italien,  nach  neuester  Auffassung 
als  fahrender  Sänger,  der  seine  epischen  Gedichte  vortrug  und  mit  dem 
alten  Götterglauben  die  Bedeutung  der  Homerischen  Gedichte  herabsetzte. 
Die  Mängel  der  Überlieferung  haben  vielleicht  keinen  so  hart  getroffen  als 
ihn,  namentlich  die  Wiedergabe  seiner  kosmophysischen  Ansichten  ist  vielfach 
zu  einem  widerlichen  Unsinn  geworden,  den  man  einem  halbwegs  verstän- 
digen Manne  seiner  Zeit  wahrlich  nicht  zutrauen  sollte.  Sein  enger  Zu- 
sammenhang mit  Anaximander,  seinem  ehemaligen  kleinasiatischen  Lands- 
mann, seine  Kenntnis  der  Lehren  des  Pythagoras,  sein  Einfluß  auf  Parme- 
nides werden  nicht  geleugnet  und  können  auch  nicht  geleugnet  werden. 
Nach  den  bestehenden  Angaben  über  seine  Kosmophysik,  die  ich  nach  Mög- 
lichkeit gesammelt  und  vorgelegt  habe^),  muß  er  sich  im  Anschluß  an  die 
(nach  Aristoteles'  Zeugnis)  schon  bei  Anaximander  vorliegende  Lehre  von  der 
allmählichen  Verzehrung  einer  ursprünglich  die  ganze  Erde  überdeckenden 
Wassermasse  und  von  der  Ernährung  der  Gestirne  durch  die  feinsten,  feuer- 
artigen Teilchen  der  Ausdünstung  dieser  Gewässer  folgende  Ansicht  ge- 
bildet haben. 

Die  Erde  mit  dem  Wasser  verbunden  und  zeitweilig  von  ihm  bedeckt, 
war  ewig  da,  zeitlich  unendlich.  Ihre  „Wurzel"  hatte  sie  im  Unendlichen. 
Nach  Anleitungen  der  Aristotelischen  Physik  über  die  Vorstellungen,  die  mit 
der  Vorstellung  des  unendlichen,  leeren  Baumes  in  notwendige  Verbindung 
kommen  und  unter  denen  sich  ein  für  uns  vielsagender  Ausblick  auf  die 
Ansicht  Anaximanders  vom  Schweben  der  Erde  findet;  nach  einer  Anzahl 
anderer,  klarer  Bemerkungen  griechischer  Schriftsteller  über  die  „Wurzeln'* 
der  Erde,   unter  denen   sich  eine  des  jüngeren  Zeitgenossen  Aischylos  findet, 

1)  Vergl.  H.  Berger,  „üntersuchangen  über  das  koBmische  System  des  Xeno- 
phanes'' (Ber.  d.  k.  Bachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  S.  80  ff.)  u.  „Gesch.  d.  Erd- 
^mde''  S.  191—197,  wo  auch  alles,  hier  erwähnte  Quell enmaterial  genau  zitiert  ist. 
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—  kann  ich  mir  den  Ausdruck  des  Xenophanes  nur  auf  eine  Weise  deuten. 
Ohne  an  sich  räumlich  unendlich  zu  sein,  wie  man  später  einmal  annahm^ 
befand  sich  die  Erde  im  unendlichen  Baume,  mit  dessen  Fixierung  die  Auf- 
hebung der  Vorstellung  des  Falles  verbunden  war.  Wir  werden  nicht  umhin 
können,  in  diesem  Gedanken  eine  eigentümliche  Wendung  der  Vorstellung 
vom  Schweben  der  Erde  zu  erblicken,  auf  die  Anaximander  kurz  vor  Xeno- 
phanes gekommen  war,  —  keine  Abwendung  von  ihm,  wie  sie  fülr  Anaxi- 
menes  und  Anaxagoras  bezeugt  wird.  Ausdünstungen  des  Wassers  bildeten 
dann  die  Luft  mit  den  Wolken  und  den  Winden,  dann  den  Hinmiel  und  in 
Folge  ihrer  Entzündung  die  Gestirne,  ein  Satz,  der  sich  wohl  gelegentlich 
gegen  den  griechischen  Sonnengott  gebrauchen  ließ,  ohne  in  diesem  Gebrauche 
seine  Hauptbedeutung  zu  haben.  Alle  diese  mußten  nun  mit  der  ganzen 
neugebildeten  Außenwelt  auch  weiterhin  vom  Wasser  unterhalten  werden. 
Dadurch  verzehrt  sich  das  Wasser  der  Erde  immer  mehr,  bald  reicht  es 
zur  Ernährung  der  Luft  und  des  Himmels  nicht  mehr  aus  und  die  ganze 
Außenwelt  muß  in  Folge  dessen  wieder  vergehen.  War  sie  verschwunden,  so 
gewann  das  Wasser  der  Erde  wieder  die  Oberhand,  die  unglücklichen  Beste 
des  Menschengeschlechtes  ertranken  in  der  neuen  Flut  und  es  kam  die  Zeit 
einer  neuen  Weltbildung:  so  ging  der  Wechsel  zwischen  Weltbildung  und 
Weltuntergang  seinen  ewigen  Kreislauf,  nur  die  Erde  mit  dem  Wasser  blieb 
da.  Aus  dieser  Vorstellung,  die  in  allen  ihren  Teilen  gut  bezeugt  ist,  er- 
klären sich  seine,  so  oft  mißverstandenen  Aussprüche  von  der  Unendlichkeit 
der  Erde,  von  dem  Verlöschen  und  dem  Wiederentzünden  der  Gestirne  und 
von  unzählbaren  Sonnen  imd  Monden.  Man  hat  ihm  in  alter  und  neuer 
Zeit  die  törichte  Annahme  zugeschrieben,  die  Sonnen  bewegten  sich  nicht 
in  Kreisen,  sondern  in  unendlichen,  geraden  Linien  vorwärts.  Das  beruht 
geradezu  auf  Fälschung  des  Textes,  in  dem  von  einer  geraden  Linie  kein 
Wort  steht,  vielmehr  nur  von  einer  endlosen  Vorwärtsbewegung  die  Bede 
ist.  Mit  dieser  Bewegung  meinte  Xenophanes  aber  die  den  Alten  wohl- 
bekannte, endlose  Spirallinie,  in  der  die  Sonne,  den  geschlossenen  Kreis,  wie 
der  Bericht  deutlich  sagt,  vermeidend,  von  einem  Wendepunkt  zum  anderen 
auf-  und  absteigend  um  die  Erde  geführt  wurde.  Ich  darf  wohl  auf  Gründe 
für  die  Ablehnung  dieser  Erklärung  warten.  Man  hat  nicht  das  Becht, 
Xenophanes  auf  grobe  Mißverständnisse  hin  aus  der  wohlzusammenhängenden 
Beihe  der  wissenschaftlichen  Forscher  herauszureißen  und  ihm  die  barbarische 
Ansicht  aufzubürden,  der  Himmel  sei  nach  oben  hin,  die  Erde  nach  unten 
räumlich  imendlich.  Sie  kommt  nur  in  einer  von  allen  Seiten  verurteilten 
Schrift  vor  und  muß  aus  der  Aristotelischen  Vorlage  der  Bemerkung  dieses 
Buches  nach  Anleitung  des  Aristoteleserklärers  Simplicius  gedeutet  werden; 
sie  wird  jedenfalls  aus  der  oben  berührten  Beispielsanmüung  der  Epikureer 
stammen.  *) 

Es  heißt  weiter,  Xenophanes  habe  von  einer  monatelangen  Sonnen- 
finsternis gesprochen;  das  ist  unmöglich,  es  kann  auch  hier  nur  Mißverständ- 
nis eines  poetischen  Ausdruckes  sein.     Meinte   er  die  Nacht,   was  ganz  nahe 


1)  VergL  „Gesch.  d.  Erdkde".  S.  193,  Anmerkung  3. 
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liegt,  80  gewinnt  aber  die  Bemerkung  eine  tiefe  Bedeutung;  denn  wir  sehen 
dann  den  Philosophen  schon  beschäftigt  mit  der  Erörterung  der  Beleachtungs- 
Verhältnisse  der  Erdkugel,  die  sein  Schüler  für  seine  Zonenlehre  brauchte,  in 
dem  Gedanken  an  die  länger  und  länger  werdenden  Nächte  der  Polarzone, 
der,  wenn  man  nur  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannt  hatte,  durch  die  Be- 
trachtung des  jährlichen  Unterschiedes  der  Sonnenstellung  und  seines  Ein- 
flusses auf  die  Beleuchtung  der  Kugel  mit  wenigen  Hilfsmitteln  erreichbar 
war.  Es  heißt  an  einer  anderen  Stelle,  der  man  die  poetische  Ausdrucks- 
weise noch  in  jedem  Wort  ansieht,  die  Sonne  falle  ausgleitend  hinunter  in 
einen  anderen  Abschnitt  —  damit  ist  „Horizont"  gemeint  —  der  Erde,  der 
nicht  von  uns  bewohnt  sei.  Wenn  man  annimmt,  er  habe  einfach  vom 
täglichen  Sonnenuntergänge  gesprochen,  so  würden  die  letzten  Worte  der 
Bemerkung  recht  passend  erscheinen  für  die  Ansicht  Anaximanders,  nach  der 
nur  die  obere  Fläche  einer  Erdscheibe  bewohnt  war.  Wenn  wir  aber  die- 
Stellung  des  Xenophanes  zwischen  Parmenides  und  Pythagoras  zu  Rate  ziehen  f 
wenn  wir  bedenken,  daß  er,  der  Lehrer  des  Parmenides,  wie  dieser  selbst  mit 
den  Lehren  seines  Zeitgenossen  Pythagoras  vertraut  und  von  ihnen  beeinflußt 
war;  daß  die  Pythagoreer  den  Mond  wie  die  Erde  für  eine  ringsum  von 
lebenden  Wesen  bewohnte  Kugel  hielten;  daß  Xenophanes  nach  wiederholter 
Angabe  des  Lactantius  dieselbe  Ansicht  vertreten  zu  haben  scheint;  daß  in 
den  Worten  „nicht  von  uns  bewohnt"  streng  genommen  ein  Hinweis  auf 
verschiedene  Bewohnerschaften  zu  erblicken  ist,  —  so  wird,  glaube  ich,  aus. 
diesen  Worten  eher  die  Antipodenlehre  herauszulesen  sein. 

Der  älteste  und  berühmteste  Vertreter  der  für  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  kämpfenden  Partei  ist  aber  Pythagoras.  Er  muß  ein  Zeit- 
genosse des  Xenophanes,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Anaximanders  gewesen  sein. 
Die  Überlieferungsverhältnisse  sind  hier  ganz  anders  geartet.  Mußten  wir 
für  die  Ansichten  seiner  Nachfolger  nach  Zeugnissen  suchen,  so  behaupten 
von  ihm  die  Berichterstatter  einmütig,  daß  er  die  Kugelgestalt  der  Erde- 
gelehrt habe«  Leider  behaupten  sie  aber  auch  so  viele  wimderbare,  unglaub- 
liche Dinge  von  ihm,  daß  man  vorsichtig  werden  mußte.  Die  besten  Zeug- 
nisse schweigen  von  ihm  und  sprechen  nur  von  seiner  Schule,  den  anderen 
hat  man  lange  Zeit  keinen  Glauben  mehr  geschenkt.  Daß  er  keine  schrift- 
lichen Werke  hinterließ,  daß  er  im  Gegensatz  zu  den  anderen  griechischea 
Philosophen  die  öflfentlichkeit  mied,  seine  Schule  auf  ethisch-religiösem  Gebiete- 
sammelte  und  von  der  Außenwelt  abschloß,  die  göttliche  Verehrung,  die 
seine  Schüler  und  deren  Nachfolger  bis  in  späte  Zeit  für  ihn  hegten,  —  das^ 
alles  zusammen  genommen  hat  ihn  zum  Wundermann  gemacht.  Alles  kann 
aber  die  Tradition  nun  doch  nicht  erträumt  haben.  An  seiner  Vertretung 
der  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  an  seiner  Zurückführung  der  Weltr 
Prinzipien  auf  die  Zahlenverhältnisse,  an  seiner  fachwissenschaftlichen  Be- 
handlung der  Mathematik  und  der  Musik  hat  nie  jemand  gezweifelt.  Man 
ist  den  Spuren  der  älteren,  besseren  Quellen  der  Tradition  nachgegangen» 
und  hat  auf  diesem  Wege  neuerdings  mit  Recht  die  übertriebene  Zweifel- 
sucht verlassen.  Eigen  war  seinen  Schülern  das  stürmische  Vorwärtsdrängea 
in  der  Ausbildung  einmal  angefangener  Gedankenreihen:  sie  waren  es  ja,  die 
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iden  kühnen  Schritt  zur  Annahme  der  Bahnbewegung  der  Erde  taten;  sie 
sind  es  gewesen,  die  aus  den  Begriffen  der  Parallelität  der  gemäßigten  Zonen, 
der  Oikumene  und  aus  der  Erdinseltheorie  das  symmetrische  Erdbild  ent- 
warfen, nach  dem  zwei  gekreuzte  Gürtelozeane  die  vier  Erdinseln  (unsere 
Oikumene  und  die  Oikumenen  der  Antoiken,  Perioiken  und  Antipoden)  von 
«inander  trennten.  Die  Spuren  dieses  Bildes  bei  Aristoteles,  Plato  und 
Eudoxos  führen  unwillkürlich  dazu,  es  für  pythagoreisch  zu  halten.*)  Eigen 
war  aber  den  Pythagoreem  auch,  was  Aristoteles  mehrfach  tadelt,  ein  Hang 
zu  phantastischer  Spekulation,  der  sich  der  Bedenken,  der  gründlichen  Er- 
örterung und  Beweisführung  entschlug.  Die  Zahl  der  um  das  Zentralfeuer 
im  Mittelpunkt  der  Welt  kreisenden  Weltköi*per  vervollständigten  sie  z.  B. 
durch  die  Annahme  einer  anderen,  sogenannten  Gegenerde,  nur  um  auf  die 
heilige  Zehnzahl  zu  kommen.  Für  sie  hatte  die  Antipodenlehre  keine 
Schwierigkeit  mehr.  Durch  zwei  unverfängliche  Angaben  der  besseren  Art 
wird  ihnen  die  unbedenkliche  Annahme  der  so  leicht  verwirrenden  Lehre,  die 
Behauptung,  die  Erdkugel  sei  wie  der  Mond  ringsum  bewohnt  von  lebenden 
Wesen,  ausdrücklich  zugeschrieben.  Diese  eigentümliche  Geistesrichtung  aber 
muß  in  den  Anleitungen  und  in  den  eigenen  Anlagen  des  Gründers  der 
Schule  ihren  ersten  Ausgangspunkt  gehabt  haben,  und  solche  Anlagen  waren 
gewiß  besonders  geeignet,  die  Annahme,  wenn  nicht  die  Entdeckung  des 
nahe  gelegten,  aber  anfangs  erschreckenden  Gedankens  an  die  Kugelgestalt 
der  schwebenden  Erde  Anaximanders  mit  allen  ihren  Folgerungen  zu  ermög- 
lichen. Ein  Umstand  ist  es  vor  allen  anderen,  der  den  Pythagoras  zu  der 
80  ungemein  erfolgreichen  Weiterbildung  der  schon  an  sich  großartigen  Vor- 
arbeit des  alten  Milesiers  geführt  haben  kann:  seine  ganz  andere  Ansicht 
Aber  die  Gestirne.  Mit  ihm  beginnt  in  Griechenland  die  Kenntnis  der 
Planeten  und  einer  Planetenreihe.  Daß  der  Morgenstern  mit  dem  Abend - 
stem^)  identisch  sei,  soll  er  zuerst  erkannt  haben.  ^)  Solche  Kenntnisse  weisen 
entschieden  auf  Babylonien  und  lassen  uns  an  die  Äußerung  Heraklits  denken, 
der  ihm  die  umfassendste  historische  Forschung  als  Vielwisserci  vorwirft 
Die  dem  Anaximander  zugeschriebene  Lehre,  Sonne  und  Mond  wären  eigent- 
lich nur  der  feurige  Inhalt  von  radförmigen  Röhren,  dessen  Strahlen  aus 
einer  Öffnung  der  Lufthülle  hervorbrächen,  kann  er  nicht  angenommen  haben; 
denn  seine  Schüler  wenigstens  verglichen  schon  den  Mond  mit  der  Erde  und 
hielten  ihn  wie  diese  für  eine  ringsum  bewohnte  Kugel,  und  Aristoteles,  den 
wir  immer  wieder  zu  Hilfe  rufen  müssen,  bemerkt  mit  Recht,  daß  die  Kugel- 
gestalt des  Mondes  doch  mit  den  Augen  zu  erkennen  seL  Auf  diesem  Wege, 
glaube  ich,  kann  man  die  Haltung  des  Pythagoras  am  besten  begreifen  und 
schließlich  Gomperz  zustinunen,  der  ihn  nach  anderen  Vorgängern  zuletzt 
unumwunden  als  den  ältesten  Vertreter  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  bezeichnet.*) 


1)  Vergl.  dasselbe  S.  216—218. 

2)  Bekanntlich  die  Venus. 

8)  Nach  Diogenes  LaSrtius  VIU,  14. 

4)  Über  die  Pythagoreer  und  das  hier  Vorgetragene  vergl.  „Gesch.  d.  Erdkde'*. 
8.  111—181. 
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Inseln  des  ägäisehen  Meeres. 

Eine    landschaftliche    Skizze 

von  Karl  Sapper. 
Mit  6  Landschaftsbildem  auf  Tafel  1  u.  2. 

Von  allen  Schriftstellern  des  klassischen  Altertums  pflegt  keiner  auf  ein 
jugendliches  Gemüt  größeren  Eindruck  zu  machen  als  Homer,  und  gar  mancher 
deutsche  Jüngling  sehnt  sich  in  stillen  Stunden  darnach,  mit  eigenen  Augen 
die  sonnigen  Landschaften  von  Hellas  zu  schauen,  die  ihm  seine  Phantasie 
in  leuchtenden  Farben  vorgaukelt.  Aber  wie  wenigen  ist  es  vergönnt,  das 
Ziel  ihrer  Sehnsucht  schon  in  jimgen  Jahren  zu  erreichen  und  sich  im  Alter 
der  größten  Aufnahmefähigkeit  an  dem  Farben-  und  Formenreichtum  der 
griechischen  Landschaft  zu  berauschen!  Die  meisten  erreichen  es  nie  oder 
erst  so  spät,  daß  bereits  die  Ideallandschaften  der  jugendlichen  Phantasie 
verblaßt  sind,  während  manch  schönes  und  eindrucksvolles  Landschaftsbild 
anderer  Länder  inzwischen  das  Auge  erfreut  hat  und  nun  bereit  ist,  von  der 
Erinnerung  widergespiegelt,  im  Kampf  um  den  Siegespreis  der  Schönheit 
als  ernsthafter  Wettbewerber  aufzutreten.  Der  Eindruck,  den  die  griechische 
Landschaft  auf  solche  erfahrene  Naturfreunde  macht,  wird  vielleicht  weniger 
tief  und  überwältigend  sein,  als  es  bei  einem  enthusiastischen  Jüngling  der 
Fall  wäre,  aber  die  Würdigung  der  Schönheit  dürfte  wohl  gerechter  sein. 
"Darum  wage  auch  ich  den  Versuch,  mit  einigen  Worten  der  griechischen 
Landschaft  zu  gedenken,  nachdem  es  mir,  zwei  Jahrzehnte  nach  der  Gjmnasial- 
zeit,  im  Herbst  1904  endlich  gelungen  war,  das  Land  meiner  Jugendsehnsucht 
zu  schauen  und  mich  an  den  Gestaden  des  ägäischen  Meeres  von  der  Sonne 
Homers  bescheinen  zu  lassen.  Von  der  Sonne  Homers  —  denn  so  tief  auch  der 
Eindruck  war,  den  der  Anblick  vieler  historischer  Stätten  auf  mich  machte, 
am  meisten  lebte  in  mir  doch  die  Erinnerung  an  die  homerische  Welt  wieder, 
auf,  wenn  ich  z.  B.  an  steilem  Berghang  ernst  und  würdevoll  einen  Hirten 
mit  hohem,  oben  krumm  gebogenem  Stab  vor  mir  stehen  sah,  oder  wenn  ich 
nach  heißer  Fußwanderung  in  den  kühlen,  sauber  gekehrten,  plattenbedeckten 
Wohnraum  eines  koischen  Gehöftes  eintrat  und  die  geschäftig  hin  und  her 
eilende  Bäuerin  mir  freundlich  Gruß  und  Gastfreundschaft  bot,  „gerne  mit- 
teilend von  den  Vorräten"  (die  allerdings,  wie  ich  gewissenhaft  hinzusetzen 
will,  oft  sehr  spärlich  waren).  Freilich  waren  meine  homerischen  Erinne- 
rungen nicht  mehr  ganz  frisch,  aber  gerade  das  hat  mich  vielleicht  vor  der 
Enttäuschung  bewahrt,  die  so  manchen  griechenbegeisterten  Altphilologen 
beim  Anblick  der  modernen  Hellenen  überkommt.  Noch  wirksamer  hat  mich 
freilich  die  gewählte  Eingangsroute  gegen  Enttäuschung  geschützt,  denn  wer 
vom  Hochland  Anatoliens  aus  das  ägäische  Meer  erreicht,  der  wird  unter 
allen  umständen  geneigt  sein,  das  griechische  Element  als  den  Träger  einer 
verhältnismäßig  hohen  Kultur  anzuerkennen,  während  der  Keisende,  der  vom 
Westen  her  griechischen  Boden  betritt,  leicht  zu  Vergleichen  mit  westeuropä- 
ischen Verhältnissen  verleitet  wird. 
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Die  Griechen  zu  studieren,  war  ich  freilich  nicht  gekommen;  das  wäre 
mir  in  Anbetracht  meiner  höchst  dürftigen  Sprachkenntnisse  auch  gar  nicht 
möglich  gewesen,  sondern  das  Land,  das  sie  bewohnen,  das  ihre  Vorfahren 
bewohnt  haben,  wollte  ich  kennen  lernen,  und  die  Unmöglichkeit  längerer 
Unterhaltungen  mit  den  Einheimischen  war  für  meinen  Zweck  vielleicht  sogar 
günstig,  insofern  ich  dadurch  mehr  auf  das  Studium  der  Landschaft  kon- 
zentriert bleiben  konnte.  Freilich  reicht  eine  Ferienreise  nicht  hin,  um  einen 
genügenden  Einblick  in  die  Natur  des  ganzen  griechischen  Landes  zu  ge- 
statten; nur  im  Flug  konnte  ich  Attika  und  die  großartigen  Oebirgsszenerien 
der  Peloponnes,  die  herrliche  Ebene  Messeniens,  den  eigenartigen  Reiz  des 
AlpheiostaJes,  die  stimmungsvollen  Eichenwälder  und  einsamen  Weideflächen 
von  Elis,  das  freundliche  Korfd  auf  mich  wirken  lassen;  dagegen  war  es 
mir  vergönnt,  die  vielgestaltige  Inselwelt  der  Ägäis  etwas  näher  kennen  zu 
lernen,  teils  durch  Sichtung  und  kürzeres  Betreten  zahlreicher  Inseln,  teils 
durch  längereu  Aufenthalt  (auf  Santorin,  Nisjros,  Kos),  der  durch  Fußwande- 
rungen, Ritte  und  Bootfahrten  ausgefüllt  wurde.  Auf  eine  knappe  Schilde- 
rung des  Landschaftscharakters  der  Inseln  des  ägäischen  Meeres  werde  ich 
mich  daher  im  Folgenden  zu  beschränken  haben. 

Schon  der  Blick  auf  eine  E^rte  verrät  ohne  weiteres  die  außerordentliche 
Mannigfaltigkeit  der  landschafblichen  Bilder,  die  des  Reisenden  in  der  Ägäis 
harren:  Land  und  Meer,  Berg  und  Ebene  stoßen  hier  auf  engstem  Raum  zu- 
sammen, und  es  ergibt  sich  schon  aus  dieser  Tatsache,  daß  außerordentlich 
verschiedenartige  Gruppierungen  dieser  Einzelelemente  zu  wirkungsvollen  Ge- 
samtbildern möglich  sein  müssen.  Man  könnte  demnach  erwarten,  daß  der 
Inselflur  der  Ägäis  die  Palme  landschaftlicher  Schönheit  auf  Erden  zukommen 
müßte,  und  in  der  Tat  sprechen  sich  manche  Schilderungen  mehr  oder  weniger 
bestimmt  in  diesem  Sinn  aus,  meines  Erachtens  aber  nicht  ganz  mit  Recht, 
denn  so  hoch  ich  auch  die  Schönheit  dieser  Inselwelt  einschätze  —  ich  kann 
mir  doch  nicht  verhehlen,  daß  obiges  Urteil  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Es  ist  freilich  gar  nicht  möglich,  ver- 
schiedene Landschaften  einwandsfrei  mit  Rücksicht  auf  ihre  ästhetische  Wirkung 
mit  einander  zu  vergleichen;  aber  so  viel  scheint  mir  doch  festzustehen,  daß 
der  Mehrzahl  der  griechischen  Einzelinseln  andere  Gebiete  unseres  Erdballs 
an  landschaftlicher  Schönheit  überlegen  sind;  ausnehmen  möchte  ich  hier  nur 
die  Perle  der  griechischen  Inselwelt,  Santorin,  jenen  wunderbaren,  teilweise 
vom  Meer  bedeckten  Vulkan  der  Ägäis,  innerhalb  dessen  zerbrochenem  Riesen- 
krater in  historischer  Zeit  eine  ganze  Anzahl  von  Lavastaukegeln  aufgestiegen 
ist,  die  nun  eigenartige  vegetationslose  oder  wenigstens  vegetationsarme  dunkle 
Inselchen  bilden  mit  steilen,  stellenweise  fast  senkrechten  Felswänden,  mit 
wilden,  blockübersäten  Lavaströmen  und  schmalen  gewundenen  Buchten,  eine 
(Mikrakaimeni)  auch  mit  einem  merkwürdigen  Explosionskrater.  Während 
aber  diese  Inselchen  den  meerbedeckten  Innenraum  zwischen  den  drei  supra- 
marinen Resten  des  alten  Kraterwalls  in  höchst  malerischer  Weise  ausschmücken 
und  durch  ihre  dunklen  Farbentöne  einen  eigenartigen  Kontrast  zu  dem 
tiefen  Blau  des  Meeres  bilden,  steigen  die  Kraterwallreste  selbst  ungemein 
schroff  an  der  Innenseite  des  Kraterkessels  auf,    sich   stellenweise    mehr   als 
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250  m  über  den  Meeresspiegel  erhebend.  Weiße  Bimssteinbftnke  wechseln  auf 
Thera  und  Therasia  mit  rotbraunen  oder,  scbwärzlichen  Schlackenlagen  ab, 
während  sich  da  und  dort  eine  mächtige  grauschwarze  Lavabank  hinzieht.  Der 
verschiedene  Zusammenhalt  dieser  mit  einander  wechsellagemden  Bänke  erzeugt 
im  Profil  des  Innenabfalls  eine  Aufeinanderfolge  verschieden  boher  und  ver- 
schieden steil  abgeböschter  Stufen.  Von  ferne  grüßt  die  über  dunklen 
Schlackenlagen  aufgebaute,  senkrecht  abbrechende  weiße  Bimssteinkappe  vom 
Aspronisi  herüber.  Auf  den  höchsten  Höhen  von  Thera  und  Therasia  aber 
thronen  die  auf  mächtigen  Stützmauern  ruhenden  weißgetünchten  Häuser 
und  Eirchep  wohlhabender  Dörfer,  während  der  hellgraue  Bimssteinboden  der 
sanft  gegen  das  Meer  hin  abfallenden  Außen abdachung  fast  ganz  mit  Reben- 
pflanzungen bedeckt  ist,  nur  da  und  dort  Raum  für  Landhäuser  und  Ort- 
schaften lassend.  Im  Südosten  Theras  freilich  ist  der  gleichförmig  sanfte 
Außenabfall  des  Vulkans  durch  ein  schroffes  Kalksteinmassiv  unterbrochen, 
dessen  Gipfel  das  weithin  sichtbare  Kloster  Hagios  Elias  krönt,  während  an 
Beinem  hochgebirgsartig  steil  ins  Meer  abfallenden  Osthang  unterhalb  der 
altgriechiscben  Stadt  von  Mesobuno  die  Überreste  der  wundervoll  gelegenen 
Einsiedelei  Askitario  ungemein  kühn  am  Felsen  angeklebt  sind.  So  bietet 
denn  die  Inselgruppe  von  Santorin  eine  solche  Abwechslung  von  Formen 
und  Farben,  wie  sie  wohl  kaum  wieder  irgendwo  auf  dem  Erdenrund  in 
gleich  harmonischer  Verbindung  auf  engstem  Raum  wiederkehrt;  und  denkt 
man  sich  über  all  dieser  Herrlichkeit  einen  tiefblauen  Hinunel  mit  strah- 
lender Sonne  und  weißen  ziehenden  Wolken,  so  muß  man  in  der  Tat  zu- 
gestehen, daß  Santorin  einen  Höhepunkt  landschaftlicher  Schönheit  auf  Erden 
bedeutet.  Nichts  innerhalb  der  ägäischen  Inselwelt  kommt  ihm  auch  nur  an- 
nähernd gleich;  selbst  Nisyros  mit  seinen  regelmäßigen  vulkanischen  Außen- 
hängen  und  den  wild  aufgetürmten  Staukegeln  des  Kraterinnem,  mit  seinen 
merkwürdigen  kleinen  Einzelbocas  und  der  prächtigen,  die  Hauptinsel  ein- 
kleidenden Inselkette  kann  mit  Santorin  nicht  wetteifern,  auch  wenn  man 
von  dem  geringeren  Formenreichtum  absehen  wollte,  der  in  der  rein  vulka- 
nischen Natur  der  Insel  begründet  ist. 

Den  vulkanischen  Inseln  der  Ägäis  stehen  an  eindrucksvoller  Wirkung 
noch  am  nächsten  jene  Inseln,  die  sich  teilweise  aus  Kalkgebirgsstöcken  zu- 
sammensetzen, teilweise  aber  auch  andere  geologische  Formationen  aufweisen, 
denn  durch  den  mehrfachen  Wechsel  der  Gesteinsarten  kommt  eine  wohl- 
tuende Abwechslung  der  Formen  zu  Stande,  die  in  manchen  Fällen  ästhetisch 
sehr  befriedigende  Wirkungen  erzielt.  Der  Wechsel  der  Linienführung  inner- 
halb eines  einzelnen  Inselkörpers  bringt  im  Gegensatz  zu  der  stetigen,  ringsum 
dominierenden  Horizontalen  des  Meeres  ein  solches  Leben  in  das  Gesamt- 
bild, daß  man  sich  nicht  genug  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  freuen 
kann.  Am  auffälligsten  tritt  dieser  außergewöhnliche  Linienreichtum  zu  Tage 
auf  der  Insel  Kos,  die  allein  unter  ihren  Nachbarn  eine  langgedehnte  Küsten- 
ebene besitzt,  andrerseits  aber  auch  wild  und  hoch  aufragende  Kalkstein- 
berge von  z.  T.  wahrhaft  alpiner  Großartigkeit  aufweist,  während  sich  da- 
neben weiche  tertiäre  Schichten  in  milden  Böschungen  und  mehrfachen  Ter- 
rassen  abdachen,    am    andern   Inselendc   aber  jungeruptive  Kuppen   aufragen 
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und  zwischen  beiden  Gebirgsgegenden  ein  ausgedehntes,  jungvulkanisches  Tuff- 
plateau, von  tiefen  Barrancos  durchbrochen,  jene  eigenartige  Verbindung  einer 
horizontalen  Hauptlinie  mit  jäh  abbrechenden,  steilgeknickten  Nebenlinien  auf- 
weist, wie  sie  für  äolisch -vulkanische  Landschaften  kennzeichnend  sind. 

Den  meisten  Inseln  des  ägftischen  Meeres  fehlt  aber  eine  derartige  weit- 
gehende Mannigfaltigkeit  des  geologischen  Auf  baus,  was  sich  naturgemäß  auch 
in  der  landschaftlichen  Erscheinung  kundgibt:  wo  krystallinische  Massen, 
Schiefer  oder  sonstige  der  Zersetzung  und  Abtragung  leichter  zugängliche 
Gesteine  vorherrschen,  sehen  wir  sanft  aufsteigende  Kammlinien,  die  sich  viel- 
fach durch  die  Schönheit  ihrer  Kurven  auszeichnen,  aber  durch  mehrfache  Häu- 
fung auf  engem  Raum  etwas  ermüdend  wirken  können,  um  so  mehr,  als  manche 
Inseln  so  klein  sind,  daß  sie  nur  in  einem  einzigen,  alles  dominierenden 
Berge  gipfeln  und  daher  jener  Abwechslung  entbehren,  deren  z.  B.  noch  Naxos, 
als  verhältnismäßig  gi'oße,  mehrgipfelige  Insel,  teilhaftig  ist.  Im  scharfen 
Gegensatz  zu  dem  meist  sanften  Fluß  der  Linien  der  eben  erwähnten  Inseln 
steht  die  schroffe,  oft  jäh  geknickte  Profillinienführung  der  Kalksteininseln, 
die  dem  Freund  wildromantischer,  fast  alpiner  Szenerie  viele  Befriedigung 
gewähren  mögen,  aber  trotzdem  nicht  eigentlich  formschön  genannt  werden 
können  und  hauptsächlich  nur  durch  den  Farbengegensatz  zwischen  den  oft 
weithin  kahlen,  grauen  Felswänden  und  dem  tiefblauen  Meer  das  Auge  erfreuen. 

Günstig  für  die  landschaftliche  Gesamtwirkung  der  ägäischen  Inselwelt 
hat  es  sich  aber  gefügt,  daß  die  verschiedensten  landschaftlichen  Inseltypen 
oft  auf  so  engem  Raum  zusammen  vorkommen,  daß  man,  namentlich  von 
einer  beherrschenden  Bergspitze  aus,  Inseln  ganz  verschiedener  landschaftlicher 
Ausgestaltung  auf  einmal  überblickt  und  damit  einen  wesentlich  befriedigen- 
deren Gesamteindruck  erhält,  als  wenn  man  nur  gleichartige  Inseln  vor  sich 
sähe.  Dies  wird  einem  besonders  eindringlich  auf  den  hohen  Bergen  von 
Kos  klar,  wie  schon  Melchior  Neumayer  hervorgehoben  hat,  indem  er 
sagt:^)  „Steht  man  auf  einem  der  höheren  Berge  von  Kos,  der  das  Meer  im 
Süden  und  Norden  beherrscht,  so  bilden  die  eisgrauen  Kalkfelsen  von  Ka- 
lymnos  und  Kapparo  auf  der  einen,  die  dunklen  Lava-  und  Aschenmassen 
von  Nisyros  auf  der  anderen  Seite  einen  landschaftlich  und  geologisch  äußerst 
interessanten  Kontrast." 

Eines  aber  fiel  mir  bei  den  Inseln  der  Ägäis  sofort  ins  Auge,  daß 
fast  alle,  mit  Ausnahme  der  Vulkanin  seln^  sehr  steil  gegen  das  Meer  hin  ab- 
fallen, mochten  die  Inseln  nun  aus  kalkigen,  schiefrigcn  oder  massigen,  erup- 
tiven Gesteinen  zusammengesetzt  sein;  freilich  zeigt  sich  im  Verlauf  der 
Böschungslinie  je  nach  der  geologischen  Beschaffenheit  wieder  große  Ver- 
schiedenheit; fast  immer  aber  war  auch  hier  in  der  Ägäis,  wie  bei  anderen 
Hochinseln  (z.  B.  der  Tropen),  die  ich  daraufhin  untersucht  hatte,  der  Abfall 
gegen  das  Meer  zu  jäh.  Der  Gnmd  ist  hier  offenbar  derselbe,  wie  z.  B.  auf 
den  Antillen;  er  ist,  wie  ich  früher  schon  dargelegt  habe*),  darin  zu  suchen, 

1)  Cber  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos.  Denkschr.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Wien. 
Math.  nat.  Gl.    XL.     S.  28. 

2)  In  den  Vulkangebieten  Mittelamerikas  und  Westindiens.  Stuttgart,  Schweizer- 
barth 1905.     S.  2J0ff. 
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daß  die  Engräumi^rkcit  der  Inseln  dio  Abtragung  wesentlich  I).- 
schleunigt,  während  die  Weilräuniigkeit  der  Kontinente  oder 
sonstiger  größerer  Landt'lilehen  sie  verlangsamt.  Hiese  Heschh'unignng 
der  Abtragung  engräuniiger  (Jebieto  ist  natürlich  um  s»i  stärker,  je  steib-r 
der  submarine  Küstenabtall,  jv  tiefer  das  benachbarte  Meer  ist,  was  übrigens 
Platü  im  Kritias  illl)  schon  andeut»'te,  iuch'm  er  sagte,  daÜ  «lie  „vielen 
und  mächtigen  l'berschwemmungen  (in  Attika)  die  von  der  Hübe  herab- 
geschwemmte  Evtle  niidit,  wie  an<ler\\ärts,  aufdämmten,  Si»n(b*rn  daÜ  sie,  immer 
ringsherum  tortgesehwemmt ,  in  die  Tiefe  verschwände".  In  der  Tat.  steigen 
die  Inseln  der  Agäis  zumeist  au.s  recht  tiefem  Meere  auf,  .so  ilaß  e>  sehr 
wohl  begreitiich  i-^t,  daß  das  von  den  Inseln  abgeschwenuute  Mat»'rial  zumeist 
nicht  ,  wie  etwa  bei  den  Alluvialbildungen  «1er  kb-iiuisiatisehen  Flüsse, 
Kbenen  bilden  knnnte;  dagegen  findet  num  im  Xorden  von  Kns  seichtes  Meer, 
und  so  erklärt  es  sich,  daß  sieh  gera«le  dort  «'iiu?  größere  Schwenunland- 
ebene  gel)ildet  hat,  während  im  Süden  derselben  Insel  die  Herge  unmittel- 
bar ins  tiefe  Meer  abtallen.  So  hat  als«.»  die  geringe  Tiefe  des  Meeres  im 
Norden  der  Insel  mittelbar  einen  großen  Einfluß  auf  die  landschaftliche,  und 
fügen  wir  gleich  noch  hinzu,  auch  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Insel 
ausgeübt. 

Daß  im  letztt.'n  (Irund  tektonische  Vorgänge  für  die  Auflösung  des  ehe- 
maligen ägäisehen  Festlamles  in  Inseln  und  für  die  Ausgestaltung  des 
Lantlschaftscharakters,  in  nuinehen  Rillen  auch  für  die  Steilheit  ein/einer 
Böschungen  verantwortlich  zu  nuichen  sin<l,  scheint  mir  sicher  zu  sein,  aber 
für  die  feinere  Herausmodellierung  der  Formen  muß  doch  die  Tätigkeit  des 
Wassers,  in  geringem  Maße  auch  die  des  \Vin<les,  angenommen  werden,  und 
für  die  Art  der  llerausmodi'Uierung  der  Ein/elformen  war  die  Engräumigkeit 
der  Ins(du  bedeutsam.  Aber  auch  die  physikalische  Heschatfenheit  der  geo- 
logischen Einzelgebilde,  namentlich  ihre  Wasserdurchlässigkeit,  hat  auf  die  Aus- 
gestaltung des  Landschaftsbildes  der  griechischen  Inseln  einen  großen  Eintluß 
ausgeübt:  die  jungvulkanischen  Tuti'hänge  von  Santorin  und  Nisyros  zeigen 
viel  weniger  gut  ausgebildete  Täler  und  Flußrinnen  als  die  übrigen  Inseln 
d«»s  Gebiets,  weil  die  Kegeuwasser,  wenn  sie  nicht  mit  großer  Heftigkeit  und 
Masse  niederstürz(*n,  von  dem  lockern  liimssteintutf  aufgesogen  werden  und  dann 
gar  ni(*ht  obertiächlich  /um  Abtluß  gelangen.  Dieselbe  Eigenschaft  der  Talka- 
nischen  Tutie  wirkte  aber  auch  indirekt  auf  die  AusgestEiHiing  des  Laad- 
scliaftsbildcs  ein:  da  auf  diesen  vulkanischen  Bc^dae  Quülldn  und  dauernd 
Üießentle  Bäche  völlig  fehlen,  sind  die  Mensehea  tiir  ihr^i  Wossorvursargung 
auf  Zisternen  angewiesen,  die  sie  natürlich  ebensogut  auf  data  Ot|i&d  mi3  an 
den  Hängen  des  (leländes  erbauen  können-  Dahejr  sind  auch  die  iBi«iniriiUc>iea 
Si(»delungen  auf  den  vulkanischen  Inseln  scWinbiu-  7.i«nilkb  i^gfilosllßig  Ülwt 
tlie  Hänge  hin  zerstreut  und  etliche  der  wichtigsten  %|F^^ 
und  Santorin  krönen  sogar  die  höchsten  Tdkj^" 
den  nichtvulkanischen  Inseln  dagegen  aiehtji^^^ 
wichtigsten  iSiedelungen  —  abgesi 
gebundenen  Hafenstädten  —  sich 
mag  auch  in  früheren  Zeiten 


Tafel  1. 


gfftischen  Meers. 


(Aufn.  von  E.  Sapper.) 


Hinterer  und  Ko6. 


■  *        •  -  % 


Inieln  dei  ägälsehen  Meerei.  48 

merkwürdige  Siedelungäl&ge  empfohlen  haben,  so  ist  doch  das  gegenwärtige 
Ausdauern  der  Bewohner  an  der  alten  Statte  —  neben  der  Scheu  vor  Ma- 
laria —  in  erster  Linie  durch  die  Gunst  der  Wasserversorgung  verursacht: 
auf  den  griechischen  Inseln  ist  in  halber  Höhe  der  Berge  vielfach  fließendes 
Wasser  vorhanden,  in  der  trockenen  Jahreszeit  aber  erreicht  es  das  Meer 
nicht  mehr,  sondern  versickert  lange  vorher,  so  daß  der  Anwohner  des  Meeres 
seinen  Wasserbedarf  durch  Brunnen  oder  Zisternen  decken  muß.  Das  ins 
Grün  der  Finichtbäume  eingebettete  Weiß  der  hochgelegenen  Dörfer  hebt  die 
malerische  Wirkung  der  sonst  ziemlich  gleichfarbigen,  im  Sommer  meist  braun- 
rötlichen Inselhänge  ganz  wesentlich  und  bringt  Abwechslung  in  das  etwas 
eintcmige  Bild  mancher  Inseln.  Höchst  auffällig  für  das  Auge  des  Wanderers 
ist  namentlich  der  Anblick  der  zahlreichen  Hochdörfer  am  Nordhang  des 
Kalkgebirgszugs  des  östlichen  Kos,  und  verwundert  sieht  man,  wie  daneben 
auf  dem  niedrigen  Isthmus  der  Insel  zwischen  den  Östlichen  und  westlichen 
Höhen  die  Hauptdörfer  auf  den  höchsten  Erhebungen  des  Plateaus  gelegen 
sind  und  auch  früher  schon,  in  der  Johanniterzeit,  gelegen  waren;  aber  auch 
hier  gibt  die  geologische  Untersuchung  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dieser 
landschaftlichen  Anomalie:  der  Isthmus  zwischen  dem  Ost-  und  Westgebirge 
ist  seiner  Zeit,  wohl  von  Nisyros  her,  mit  vulkanischen  Auswürflingen, 
namentlich  Bimssteinlapilli,  überschüttet  worden,  und  naturgemäß  stellten  sich 
damit  auch  lokal  die  Ansiedlungsbedingungen  vulkanisch-äolischer  Landschaft 
ein,  wie  sie  über  das  ganze  Erdenrund  hin  zu  verfolgen  sind:  die  Festsetzung 
der  Ansiedler  auf  dem  Plateau  selbst  (oder  wo  die  Verteidigungszwecke  in 
den  Vordergrund  traten,  auf  vorgeschobenen  Plateau-Inseln  oder  -Vorsprüngen), 
während  die  Wasserversorgung  durch  Zisternen  oder  von  benachbarten,  in 
tiefen  Schluchten  fließenden  Bächen  her  erfolgen  konnte. 

Die  verhältnismäßig  sehr  große  Mannigfaltigkeit  dos  geologischen  Auf- 
baus der  Inseln  des  ägäischen  Meeres  hat  so  direkt  und  indirekt  auch  eine 
große  Mannigfaltigkeit  der  landschaftlichen  Erscheinung  bewirkt  und  damit 
der  ägäischen  Inselflur  in  der  Tat  einen  Vorzug  vor  den  allermeisten  Insel- 
gruppen der  Erde  verschafft.  Die  Dürftigkeit  der  Pflanzendecke  läßt  die 
Formen  der  einzelnen  Inseln  fast  unverhüllt  hervortreten  und  mit  Freude  er- 
kennt ein  geologisch  geschultes  Auge  schon  aus  weiter  Feme  das  regelmäßig 
schöne  Profll  vulkanischer  Aufschüttungskegel,  die  bizarren  Linien  von  La- 
vastaukegeln, die  sanft  geschweiften  Umrisse  schieferiger  Berge,  die  plumpen, 
etwas  brutal  wirkenden  Foimen  der  Kalksteinklötze  mit  ihren  stellenweise 
sanft  auf-  und  absteigenden,  dann  wieder  in  scharfe  Spitzen  und  jäh  ge- 
brochene Kanten  auslaufenden  Linien,  und  auch  auf  den  ungeschulten  Beob- 
achter wird  dieser  große  Formenreichtum  der  ägäischen  Landschaft  einen 
ästhetisch  anregenden  Eindruck  machen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer 
einen  völlig  befiiedigenden,  da  die  Gegensätze  der  Linienführung  manchmal 
allzugroß  sind  und  manche  Einzelt'onnen,  so  namentlich  der  Kalkberge,  wohl 
durch  Wildheit,  nicht  aber  durch  Schönheit  der  Umrisse,  imponieren.  Es 
kommt  durch  sie  in  das  Landsohaftsbild  eine  gewisse  Unruhe  und  Unaus- 
geglichenheit, die  durch  den  Gegensatz  zu  der  allenthalben  hervortretenden 
stetigen  Horizontalen  des  Meeres  nur  noch  außalliger  wird. 
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Aber  wie  der  ästhetiscli  abw&gende  Sinn  von  der  Ocsamtwirkung  der 
Formen  nicht  ganz  befriedigt  wird,  so  kann  er  es  auch  von  der  Gesamtwir- 
kung der  Farben  nicht  sein  —  zum  mindesten  nicht  im  Sommer  und  Herbst*), 
wenn  die  Vegetation  verbrannt  und  armselig  erscheint  und  tiefes  Grün  nur 
in  vereinzelten,  meist  auf  die  Nähe  der  menschlichen  Ansiedlungen  beschränkten 
Flecken  im  Landschaftsbild  hervortritt.  Hochwald  fehlt  ja  auf  den  meisten 
Inseln  vollständig  und  wo  er  noch  vorkommt,  wie  in  Kos,  nimmt  er  so  ge- 
ringfügige Flächen  ein,  daß  er  das  Landschaftsbild  nicht  wesentlich  beeinflussen 
kann.  Dieser  Mangel  an  Wald,  der  die  Inseln  umkleidete  und  manche  allzu 
schroffen  Formen  mildernd  verhüllte,  bringt  die  ägäische  Inselwelt  in  entschie- 
denen landschaftlichen  Nachteil  gegenüber  anderen  Inselgruppen  der  gemäßigten 
Zonen  und  der  Tropen.  Sehr  ungern  vermißt  das  Auge  das  Grün  im  Farben- 
konzert der  vom  Blau  des  Meeres  als  Gnindton  beherrschten  griechischen 
Landschaft.  Wohl  treten  in  Folge  der  Dürftigkeit  des  Pflanzenkleides  die 
Eigenfarben  der  Gesteinsarten  oft  halbverhüllt,  oft  weithin  völlig  frei  zu  Tage: 
das  Grau  der  Kalkfelsen,  das  Schwarz  jungeruptiver  Gesteinsmassen,  das  Grau- 
Weiß  der  Bimssteinabsätze,  das  Rotbraun  schieferiger  Gebilde,  das  Hellgrau 
mergeliger  Schichten  —  aber  all  dieser  Farbenreichtum  ersetzt  nicht  den 
Mangel  an  Grün  und  die  braunrötlieh  oder  gelblich  angehauchten,  mit 
niedriger  Vegetation  bestandenen  Hänge  würden  trotz  des  Formenreichtums 
der  oft  kräftig  modellierten  Flächen  manchmal  geradezu  langweilig  anmuten, 
wenn  nicht  da  und  dort  weißgetünchte  Landhäuser,  Klöster,  Dörfer  wie  Licht- 
punkte hervorleuchteten  und  die  einfarbigen  Flächen  freundlich  unterbrächen. 
An  die  Stelle  steppenhaffcer  Grasfluren,  Kraut-  und  Strauchflächen  treten  aller- 
dings auch  häufig  weitausgedehnte  Buschformationen ;  sie  überdecken  aber  nicht 
geschlossen  die  ganze  Fläche,  vielmehr  sind  die  Einzelbüsche  oder  Busch- 
gruppen Sehr  häufig  durch  kleine  Flächen  von  Kahlboden  oder  Gras-  und 
Krautvegetation  von  einander  geschieden,  so  daß  derartige  Geländestrecken 
ein  eigenartig  geflecktes,  man  möchte  sagen,  getigertes  Aussehen  erhalten: 
dunkelgrüne  Flecken  auf  hellem  (grauem  bis  rötlichem)  Grund  —  ein  ästhe- 
tisch imbefriedigender  Anblick!  Wesentlich  freundlicher  erscheinen  daneben 
die  menschlichen  Kulturen:  Weinberge  und  Felder  aller  Art,  soweit  nicht  be- 
reits die  Frucht  eingeheimst  ist  und  gelbe  Stoppelfelder  an  die  Stelle  der 
grünenden  Flächen  getreten  sind.  Auf  alle  Fälle  ist  der  Einfluß  des  Men- 
schen auf  die  Ausgestaltung  des  ägäischen  Landschaftsbildes  sehr  beträchtlich, 
denn  die  Besiedelung  der  Inseln  ist  so  dicht,  daß  weite  Flächen  dem  Acker- 
bau oder  dem  Weidebetrieb  dienen  milssen,  daß  die  nicht  unmittelbar  unter 
Kultur  stehenden  Flächen  durch  Abholzung  oder  W^uchsbeschädigung  (durch 
die  weidenden  Ziegen  z.  B  )  wesentlich  verändert  worden  sind,  und  daß  mensch- 
liche Siedelungen,  stellenweise  sogar  schon  W^egebau,  das  landschaftliche  Bild 
stark  beeinflussen.  Daß  bei  all  diesen  Betätigungen  des  Menschen  der  Ein- 
fluß der  geologischen  Beschaffenheit  (sei  es  in  Auswahl  der  Bodenbenutzung, 

1)  Die  griechischen  Inseln  zu  andern  Jahreszeiten,  namentlich  im  Winter  zu 
sehen,  war  mir  nicht  beschieden;  ich  habe  daher  die  Mitwirkung  des  Schnees  an 
der  Farbenwirkung  der  Landschaft  nicht  in  Betracht  ziehen  können. 
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des  Platzes  der  Siedelung,  der  Anlage  der  Wege  usw.)   eine   eigene  Rolle 
spielt,  braucht  hier  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden.  — 

Schon  Yon  weitem  zeigen  dem  Reisenden  gewisse  Unterschiede  in  der 
Erscheinung  der  Siedelungen  die  Art  der  Bevölkerung  an,  indem  auf  den 
türkischen  Inseln  vielfach  noch  schlanke  Minarets  auf  die  Anwesenheit  von 
Türken  oder  sonstigen  Anhängern  des  Islam  hinweisen,  während  daneben,  oft 
Yon  hoch  beherrschenden  Felshöhen  herab,  freundliche  weißgetünchte  Kapellen, 
Kirchen  und  Klöster  griechisch  katholischer  Christen  herübergrüßen;  auf  den 
griechischen  Inseln  der  Ägäis  aber  findet  man  neben  den  Kirchenbauten  ortho- 
doxer Christen  oft  auch  römisch-katholische  Tempel,  manchmal  etwas  plump, 
nicht  ganz  stilrein.  Im  allgemeinen  muten  die  Dörfer  und  Städte  der  tür- 
kischen Gestade  freundlicher  an,  wegen  des  Schmucks  der  Minarets  und  der 
einfachen,  oft  sogar  unvollkommenen  Weißtünchung  der  flachen  Häuser,  als 
die  anspruchsvolleren  Städte  imd  Dörfer  der  griechischen  Seite,  wo  nicht 
selten,  wie  z.  B.  höchst  störend  in  Syra,  verschiedenfarbiger  Maueranstrich 
die  Farbenharmonie  des  Bildes  stört.  Das  Schönste  der  Stadt-  und  Dorf- 
bilder ist  aber  vielfach  der  Schmuck  der  tiefgrünenr  breitkronigen  Frucht- 
bäume, der  schlanken  Pappeln,  der  Palmen  und  Agaven,  und  manche  be- 
scheidene Dorfkirche,  an  grauen  Kalkfels  gelehnt  und  von  schwarzgrünen 
Zypressen  umrahmt,  mutet  fast  an  wie  das  Original  gewisser  Böcklinscher 
Landschaften.  Überhaupt,  wer  den  intimen  R«iz  griechischer  Landschaft 
kennen  lernen  will,  der  darf  nicht  am  Dampfer  und  den  Hafenstädten  kleben, 
der  muß  ins  Innere  wandern  und  wird  hoch  befriedigt  die  prächtigen 
stimmungsvollen  Einzelbilder  genießen,  die  seiner  dort  harren.  Wohl  erblickt 
man  auch  vom  Dampfer  aus  manch  prächtiges  Landschaftsbild  aus  größerer 
oder  geringerer  Entfernung,  und  besonders  kräftig  pflegt  die  malerische 
Wirkung  antiker  oder  mittelalterlicher  Baureste  zu  sein,  da  wo  sie  massig 
genug  erhalten  sind,  um  vom  Strand  oder  von  beherrschender  Höhe  aus 
weit  ins  Meer  hinauszuschauen,  wie  etwa  die  Akropolis  von  Nisjros  oder  die 
Johanniterburgen  von  Kos.  Wenn  das  Schiff  nahe  an  die  Gestade  heran- 
kommt, so  verspürt  der  Reisende  zuweilen  schon  einen  Hauch  von  der  in- 
timen Wirkung,  deren  zahlreiche  Einzelbilder  ägäischer  Insellandschaft  fähig 
sind  —  hier  eine  kleine  Bucht  mit  felsigem  Eingang  und  schmalem  Sand- 
strand, eine  baumbeschattete  Hütte  im  Hintergrund;  dort  eine  einsame  Palme 
am  Ausgang  einer  stillen  Talschlucht;  dann  wieder  tiefgrüne  Büsche,  die  aus 
Ritzen  der  grauen,  von  Wellengischt  gebadeten  Kalkfelsen  hervorwachsen 
XL  dergl.  Aber  den  vollen  Reiz  der  landschaftlichen  Schönheit  der  Ägäis 
lernt  man  doch  immer  nur  kennen,  wenn  man  die  vielbetretenen  Pfade  ver- 
läßt und  auf  einsamen  Wegen  durch  die  Dörfer,  die  Einöden  und  Berge 
schweift  imd  mit  wachsender  Höhe  das  Meer  in  immer  tieferem  Blau  zu 
Füßen  sieht.  Vor  allem  treten  dann  die  Pflanzen  mit  aller  Eigenart  ihrer 
Einzelformen,  die  Tiere  und  der  Mensch  mit  seinen  Werken  als  wirksame 
Staffage  vielfach  in  den  Vordergrund  imd  verleihen  den  Bildern  oft  einen 
sehr  bedeutenden  Stinmiungsgehalt:  wie  freundlich  grüßen  auf  hoher  Berges- 
höhe zwischen  weißgrauem  Kalkfels  kräftige  grüne  Bergkiefern  den  stillen 
Wanderer,  wie  fröhlich  rastet  sich's  im  Tal  im  Schatten  riesiger  Platanen  am 
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Band  des  tiefen  Schöpfbrunnens,  dem  die  gefälligen  Anwohner  des  Orts  mit 
Schöpfeimern  das  köstliche  Naß  für  die  Beisenden  und  ihre  müden  Esel  oder 
Maultiere  entnehmen,  wie  prächtig  heben   sich   die   scharfen   Silhouetten   des 
auf  hohem    Berggrat    stehenden    Hirten   und   seiner   weidenden   Binder   oder 
Schafe  vom  glutumflossenen  Abendhirnmel   ab,   wie  freut  sich   das  Auge   des 
Wanderers  am  Anblick   des  weißen   Gehöfts,   das   einsam   in   sonniger   Heide 
steht  am  Bande  einer  grünenden  Baumgruppe,  während  draußen  am  Horizont 
noch  da  und  dort  eine  schlanke  Pappel,  ein  Maulbeerbaum   scharf  konturiert 
über  die  unruhig  tanzende  untere  Luftschicht   der   erhitzten  Ebene  aufsteigt! 
Es  sind  köstliche  Momente  im  Dasein  eines  Wanderers,  all  diese  Summe 
von  Schönheit  stimmungsvoller  Landschaft  zu  schauen,  und  einen  Höhepunkt 
erreichen  die  Einzelbilder,  wenn  in  der  Ferne  noch  das  tiefe  Blau  des  Meeres 
erscheint  und  Insel  auf  Insel  mit  wechselvollen  Konturen  und  matten  Tinten 
aus  dem  leuchtenden  Azur  des  Wassers  emporsteigt.     Nicht  leicht  dürfte  ein 
Landschaftsbild   anderer   Zonen   den  Farben-   und  Formenreichtum   der  Land- 
schaft am  Asphendiü  erreichen,  wenn  der  Schimmer  der  untergehenden  Sonne 
den    Farbenreichtum    des    Bildes    noch    erhöht:    zu    seinen    Füßen    sieht    der 
Wanderer   die  weißen,   flachdachigen    Häuschen   und  Kirchen    des  Dorfes  da- 
hingestreut  in   das  Grün  der  Fruchtbäume   und  das  Silbergrau  der  ölhaine; 
stolz  ragen   da  und   dort  etliche  schlanke  Pappeln  oder  Zypressen  über  ihre 
Umgebung  her\'or;   in   weiterer  Entfernung   zeigt  sich   der  sanft    geschweifte 
Kalk-Bergrücken  des  Hagios  Elias,  daneben  die  weite  Küstenebene  mit  ihren 
gelben  Weideflächen    und    den    wohlgepflegten    grünen  Weingärten,   zwischen 
denen    sich    ein    großer    salziger   Strandsee    ausdehnt;    dahinter   tiefblau    das 
Meer  und  die  energischen  Proflllinien   von  Kaljmnos    und  Pserimos.   —  Wie 
so   anders   erscheinen   neben  diesem   freundlichen    Bild    die    trotzigen    Buinen 
der   benachbarten    Johanniterfeste   Palaeopylli   auf  kahlem   Kalkfels   oder   die 
finstere  Burg  von  Kephalos   auf  öden,    fast    ganz   des   Pflanzcnkleides    baren 
Höhen  vulkanischer  Tuffe,   in  deren  steilen  Wänden  Winderosion  flache  Ver- 
tiefungen herausgearbeitet  hat.     Und  wieder  —  wie  so  anders  gestaltet  sich 
der  Blick,  wenn  man  von  der  Höhe  des  Plateaus  von  Antimachia  durch  eine 
der   zahlreichen   mit   fast  senkrechten   Wänden    oben    anhebenden,   dann    aber 
nach  der  Flußrinne   zu  sich  allmählich  verflachenden  Erosionsschluchten  auts 
Meer  hinausschaut,    dessen  mit  dem  Himmel  fast  verschwimmende  Grenzlinie 
so  ruhig   dahinzieht,   oder  wenn   man  von   der  beherrschenden  Felskuppe  des 
Christos  die  ganze  große  Insel  Kos  mit  all  ihrer  Mannigfaltigkeit,  das  blaue  Meer, 
die  Nachbarinseln   und   weithin   die  kleinasiatischen  Küstengebiete  überblickt. 
Dann  aber  wieder,  welch  eigenartigen  Reiz  übt  es  ausj  des  Abends  etwa  auf 
den  Buinen  des  Asklepieions  zu  stehen,  rings  umher  die  Trümmer  einer  hehren 
Vergangenheit,  am  Fuß  des  Uuinenhügels  die  malerische  Schar  der  Arbeiter, 
um   ihren  Herrn  gruppiert,   zu  Füßen   die  ferne  Stadt  Kos  und   die  Küsten- 
ebene,  das  Vorgebirge    von   Halikarnaß   und   zahlreiche   Inseln   inmitten   des 
schäumenden  Meeres,  am  westlichen  Himmel  das  herrliche  Farbenspiel  rötlich 
beleuchteter  Wolken  und  ineinander  verschwimmende  Tinten  von  Orange  und 
Gelb,  mitten  darin  der  untergehende  Feucrball  der  Sonne!    Ganz  verschieden, 
aber  ebenfalls  anregend  und  groß,  wirkt  auf  den  Beschauer  der  Anblick  der 
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Nikia,  Siedelung  auf  dem  Kraterwall  von  Nisyros.     (Aufn.  von  K.  Sapper.) 


Kryonero  auf  Koh  (Kalkgebirge).    (Aufn.  von  R.  Herzog.) 
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wilden  Staukegel  nnd  vegetationslosen  Kraterflächen  von  Nisjros  neben  den 
mit  unsäglichem  Fleiß  zu  Ackerbauzwecken  mit  künstlichen  Terrassen  über* 
zogenen  grünenden  Hängen  des  alten  Kraterwalls,  den  etliche  Windmühlen  und 
Dörfer  mit  weißblinkenden  Flachhäusem  freundlich  krönen,  und  wie  malerisch 
sieht  es  in  diesen  Höhendörfem  selbst  aus,  in  ihren  schlecht  gepflasterten, 
unglaublich  engen  Straßen,  wenn  etwa  die  Ziegenhirtin  in  ihrer  farbenreichen 
Tracht  an  der  Spitze  ihrer  Schutzbefohlenen  dahinschreitet,  freundlich  die 
Nachbarn  begrüßend  —  ein  Idyll! 

Keine  weiteren  Beispiele  wollen  wir  namhaft  machen;  aber  so  viel  steht 
fest,  daß  man  fast  auf  Schritt  und  Tritt  neue  reizende  Einzelbilder  findet, 
und  daß  demnach  das  Wandern  im  Innern  dieser  Inseln  ein  Hochgenuß  ist, 
sofern  man  unempfindlich  ist  gegen  die  Strapazen,  die  Klima,  Wegebeschaffen- 
heit und  Unterkunftsverhältnisse  auferlegen.  Besonders  reizend  sind  diese 
Wanderungen  auf  den  türkischen  Inseln  der  Ägäis,  weil  dort  nicht  nur  Türken 
und  mohammedanische  Kreter,  sondern  auch  Griechen  noch  in  Tracht  umher- 
gehen, indes  auf  den  griechischen  Inseln  westeuropäische  Kleidung  fast  allein 
noch  zu  sehen  ist.  Dazu  kommt,  daß  dort  neben  türkischen  und  modem- 
europäischen Bauten  so  häufig  antike  Ruinen  und  wohlerhaltene  Reste  mittel- 
alterlicher deutscher  Gotik  das  Auge  des  Reisenden  erfreuen  und  ihm  mit 
einem  Mal  einen  Ausblick  in  die  ganze  Wechsel  volle  tausendjährige  Geschichte 
dieser  Stätten  eröffnen. 

Alles  in  allem  genommen  darf  man  in  der  Tat  die  Inselwelt  der  Ägäis 
als  ein  landschaftlich  besonders  bevorzugtes  Gebiet  ansehen;  und  wenn  ich 
auch  nicht  zugeben  kann,  daß  es  gerade  das  Schönste  wäre,  was  es  an  Land- 
schaften auf  dem  Erdenrund  gibt,  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  der  bloße 
Anblick  einer  Karte  des  ägäischen  Meeres  mir  nach  dieser  Reise  unwillkür- 
lich eine  ganze  Summe  angenehmer  Erinnerungen  auslöst:  liebe  Menschen, 
gefällige  Gastfreundschaft,  interessante  Ti-achten,  schöne  Pflanzentypen,  prächtig 
gelegene  Dorfschafben,  stolzragende  Berge,  sonnenüberglühte  Fluren  und  schat- 
tige Haine,  grauer  Fels  und  blaues  Meer,  Wärme  und  Sonnenschein  — 
freilich  manchmal  auch  Tage  des  Sturms,  die  des  Reizes  wilder  Schönheit 
aber  auch  nicht  entbehren  —  das  alles  tritt  dann  mit  zwingender  Gewalt 
vor  mein  geistiges  Auge,  und  ich  rufe  dann  wohl  in  der  Stille  ein  fröhliches 
Glückauf  den  Reisenden  zu,  die  nach  mir  alle  diese  Schönheit  schauen  und 
genießen  dürfen! 


Znr  Hydrographie  des  Karsts.^) 

Von  Karl  Oestreioh. 

Den  Titel  eines  bekannten  geomorphologischen  Werkes  variierend  könnte 
man  Grunds  Studien  aus  West-Bosnien  „das  Gesetz  der  Verkarstung"  über- 
schreiben.    Ihm   ist  in  der   Tat  eine   einfache   und  plausible   Erklärung  der 

1)  Grund,  Alfred.  Die  Earsthydrographie.  Studien  aas  West-BoBnien.  (Geo- 
graphische Abhandlungen,  hrsg.  von  Penck.  Bd.  YIl.  Heft  3.)  200  S..,  14  T^xXaX^^., 
8  Taf.    Leipzig,  Teubner  1U08.     .iL  6.80. 
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Erscheinungen  der  Yerkarstung  gelungen,  und  so  kann  man  sagen,  daß  die 
durch  Cviji6s  Arbeiten  begonnene  morphologische  Erforschung  der  Karstländer 
nach  ihrer  theoretischen  Seite  —  nicht  nach  der  Seite  gleichmäßiger  Durch- 
forschung hin  —  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gediehen  ist. 

Über  dem  „stagnierenden  Grundwasser^^  (das  nach  oben  durch  eine  sich 
zum  Meeresniveau  senkende  Fläche  begrenzt  wird)  fließt  ab  zum  Meeresniveau 
das  „Karstwasser^^  das  zu  bestimmter,  von  den  jahreszeitlichen  Niederschlägen 
abhängiger  Mächtigkeit  gespeist  wird  von  dem  in  den  Klüften  der  Oberfläche 
vertikal  zirkulierenden  atmosphärischen  Niederschlag.  Das  Karstwasser  hat 
demnach  ein  „unteres^^  und  ein  „oberes*^  Niveau,  das  jeweils  mit  etwa  einem 
Monat  Verspätung  gegen  das  Niederschlagsextrem  erreicht  wird.  Dies  wird 
an  den  Ponoren  aufs  schönste  wahrgenommen,  und  zwar  ist  in  einem  Beispiel 
der  Abstand  beider  Extreme  40  m.  Dieser  Wert,  in  Verhältnis  gesetzt  zu 
dem  Wert  des. diesen  Abstand  bedingenden  Niederschlagsunterschiedes,  ermög- 
licht einen  ungefähren  Betrag  der  Klüfbung  zu  berechnen:  0,0024  cbm  Klüfte 
auf  1  cbm  Kalk. 

Die  Lage  der  Quellen,  der  Talsohlen,  der  Poljenflächen  zu  den  beiden 
Karstwasserniveaus  erklärt  nun  alle  Erscheinungen  der  Wasserführung  sehr 
einfach:  periodisches  Fließen  oder  Unterwassersein  läßt  auf  Lage  zwischen 
oberem  und  unterem,  perennierendes  Fließen  oder  beständiges  Unterwassersein 
auf  Lage  unter  dem  unteren  Karstwasserniveau  schließen.  Bei  Lage  über 
dem  oberen  Karstwassemiveau  erfolgt  die  Bewässerung  vom  Gebiet  undurch- 
lässiger Gesteine  her.  —  Nur  wenig  kompliziert  werden  die  genannten  Ver- 
hältnisse durch  stauende  Hindemisse,  Antiklinalen  oder  eingefaltete  Synklinalen 
von  undurchlässigen  Schichten. 

Es  wird  dann  der  Vorgang  und  Art  und  Weise  der  Innudation  der 
Poljen  besprochen,  und  bei  Erwähnung  der  Umgestaltung  der  Austrittsponore 
in  Höhlen  fallen  Streiflichter  auf  die  auffallende  Tatsache,  daß  so  selten 
unterirdische  Zusammenhänge  oberirdischer  Flußtorsi  nachzuweisen  sind. 

Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen  über  das  Flußsjstem  des  Karstes;  es 
sind  zu  unterscheiden  Karstwasserflüsse,  also  periodische,  im  Karstwasser  ent- 
stehende, und  perennierende,  aus  undurchlässigem  Gestein  kommende  Flüsse. 
Diese  allein  führen  mechanische  Erosionsarbeit  aus,  es  sind  die  Canonflüsse,  ent- 
standen als  Überfließungserscheinungen  ausgefüllter  Karstpo^en,  entstanden 
also  von  der  Quellregion  her.  Auch  der  physiognomische  Unterschied  der 
Kalkalpen  und  des  Karstes  wird  berührt,  er  kommt  von  der  relativen  Lage 
der  Erosionsbasen  zur  undurchlässigen  Unterlage  des  Kalkes,  da  doch  das  geo- 
logische Profil  das  gleiche  ist.  Allgemeine  Zustimmung  wird  der  Verfasser 
auch  mit  seiner  Erklärung  der  Poljen  finden  als  gewöhnlicher  tektonischer 
Senkungsfelder.  Während  diese,  wenn  wir  im  Beispiel  der  von  Grund  an- 
gezogenen ostalpinen  Senkungsfelder  von  Judenburg,  Sekkau  usw.  bleiben,  in 
undurchlässigem  Gestein  eingesunken,  durch  Überflüsse  ihrer  Seen  zu  Fluß- 
weitungen werden,  erfolgt  im  Karstgestein  eine  Konservierung  der  Form  und 
oft  auch  der  Abflußlosigkeit,  weil  sie  eben  durch  das  Karstwasser  gespeist 
und  drainiert  werden. 

Diese  in  dem  „Schlußbemerkungen"  überschriebenen  Abschnitt  enthaltenen 
Bemerkungen  sind  eine  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  geomorphologischer 
Einzel  Untersuchung,  deren  Material  den  Hauptteil  des  Buches  füllt.  Leider 
ist  die  Lektüre  durch  den  Mangel  an  beigegebenen  Karten  einigermaßen  er- 
schwert. Der  Verfasser  gelangt  u.  a.  zu  einer  schärferen  und  ausführlicheren 
Gliederung  der  Terrassen  an  den  Poljenrändem,  als  sie  Cviji6  gegeben  hatte. 
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Die  oligo-miocäne  Einebnungsfläche  wird  z.  B.  für  das  Polje  von  Livno  in 
größere  Höhe  angesetzt,  als  bisher  geglaubt  wurde,  dadurch  rückt  auch  der 
Spiegel  des  Poljensees  bedeutend  hinauf,  es  werden  femer  pliozäne  und  diluviale 
Terrassen  unterschieden.  Es  ist  nicht  möglich,  den  Inhalt  des  Buches  in 
Kürze  zu  erschöpfen,  aus  dem  ebenso  die  allgemeine  geologische  Erforschung 
und  eiszeitliche  Spezialforschung  wie  die  Praxis  des  Wasserbaus  reichen  Nutzen 
ziehen  wird. 


Geographisehe  Neuigkeiten. 

ZnsammeDgestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Asien. 

*  Eine  französische  archäolo- 
gische Expedition  nach  Zentral- 
Asien  wird  gegenwärtig  von  Prof  Pel- 
liot  und  Dr.  Yaillant  ausgerüstet;  die 
Kosten  tragen  der  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  die  Akademie  der  In- 
schriften und  schönen  Wissenschaften,  die 
Geographische  Gesellschaft  und  das  fran- 
KÖsiflch-asiatische  Comit^.  Hauptzweck 
der  Expedition  ist  das  Studiam  von  Bau- 
denkmälern aus  der  alten  turko- buddhi- 
stischen Kulturperiode  vor  der  Bekehrung 
der  Türken  zum  Islam,  womit  sich  Pelliot 
hauptsächlich  befassen  wird,  während 
Yaillant  natarhistorischen  und  geogra- 
phischen Studien  obliegen  will.  Die  Ex- 
pedition, an  der  auch  ein  Photograph 
teilnimmt,  geht  zunächst  nach  Kaschgar 
und  wird  in  Peking  ihren  Abschluß  finden ; 
für  ihre  Dauer  sind  zwei  Jahre  in  Aus- 
sicht genommen. 

AfHka. 

4C  Eine  Erkundigungsreise  in  die 
noch  unerforschten  Gebiete  der 
westlichen  Sahara,  durch  welche 
die  wichtigsten  Karawanenstraßen  zwi- 
schen Marokko  und  dem  westlichen  Su- 
dan fähren,  hat  im  Sommer  1906  der 
firanzösische  Kapitän  Flye  Sainte- 
Marie  ausgeführt.  Die  westlich  vom 
Qued  Saura  liegende  ausgedehnte  Sand- 
dünenregion Igidi  wurde  bis  in  die  Gegen- 
wart von  südmarokkanischen  Räuber- 
banden beunruhigt,  die  den  lebhaften 
Karawanenverkehr  durch  diese  Öden  Ge- 
biete derart  erschwerten,  daß  er  in  den 
letzten  Jahren  fast  aufgehört  hat;  durch 
die  sorgfältig  vorbereitete  Expedition, 
die  von  Tuat  ihren  Ausgang  nahm  und 
die  nordsüdlich  gerichteten  Karawanen- 


straßen  kreuzte,  sollten  zunächst  die 
natürlichen  Verhältnisse  der  Gegend  er- 
kundet und  die  Unterlagen  fCb:  spätere 
Operationen  geschaffen  werden.  Auf 
ihrem  westwärts  gerichteten  Marsche 
erreichte  die  Expedition  einen  Punkt 
6<^60'  w.  Gr.,  der  somit  nur  etwa  200  km 
von  dem  wichtigen  Handelszentrum  Tenduf 
entfernt  war.  Im  ganzen  durchschneiden 
das  Gebiet  sechs  Hauptkarawanenstraßen 
von  Marokko  zum  Sudan,  die  sich  alle 
in  Taodeni  nördlich  von  Timbuktu  ver- 
einigen; drei  kommen  aus  der  Oasen- 
gruppe Tafilet,  zwei  aus  dem  Wadi  Draa 
und  eine,  auf  der  einst  Oskar  Lenz  die 
Sahara  durchquerte,  von  Tenduf.  Fünf 
von  diesen  Karawanenstraßen  führen  durch 
drei  günstig  gelegene  Distrikte  im  Igidi, 
die  nur  800  km  von  einander  entfernt 
sind;  durch  eine  stete  Überwachung  die- 
ser drei  Punkte  ließe  sich  eine  Kontrolle 
des  ganzen  Karawanenverkehrs  in  der 
westlichen  Sahara  ermöglichen.  Gegen- 
wärtig scheint  der  Handelsverkehr  durch 
Igidi  gänzlich  aufgehört  zu  haben;  denn 
während  des  ganzen  2000  km  langen 
Marsches  der  Expedition  wurde  kein 
menschliches  Wesen  angetroffen;  auch 
die  Räuberbanden  schienen  vor  den  Fran- 
zosen einen  heilsamen  Respekt  bekommen 
zu  haben.  Die  mittelbare  Ursache  für 
das  Damiederliegen  des  Handels  ist  die 
Festsetzung  der  Franzosen  in  Tuat,  welche 
den  Sklavenhandel  erschwerten;  die  Folge 
der  Erschwerung  des  Handels  war  die 
Zunahme  der  herumstreifenden  Horden, 
durch  welche  der  Handel  nun  vollständig 
gelähmt  wurde ;  der  ehemals  große  Handels- 
platz Tenduf  ist  deshalb  seit  1903  voll- 
ständig verödet.  Kapt.  Sainte- Marie 
glaubt  sicher,  daß  nach  der  Pazifizierung 
des  Igidi  der  Handel  sich  windet  tai  ^^ycäx 
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früheren  Blüte  entwickeln  wird.    (Oeogr. 
Joum.  26.  Bd.  8.  671.) 

*  Eine  für  die  Paläogeographie  von 
Afrika  wichtige  Tatsache  ist  von  der 
Alexander -Gosling- Expedition, 
welche  seit  längerer  Zeit  die  Gebiete 
zwischen  Niger  and  Tschadsee  erforscht, 
festgestellt  worden.  Wie  im  Scott.  Geogr. 
Mag.  1906  S.  667  mitgeteilt  wird,  hat 
Kapitän  Gosling  von  der  genannten  Ex- 
pedition dem  naturhistorischen  Museum 
in  South  Kensington  eine  interessante 
Sammlung  von  Fischen  aus  dem  Tschad- 
see und  dem  Schari  gesandt.  Die  Unter- 
suchung dieser  Fische  hat  ergeben, 
daß  sie  alle  ohne  Ausnahme  Arten  ange- 
hören, die  sowohl  im  Nil  wie  im  Niger 
vorkommen.  Diese  Tatsache  verleiht  der 
von  vielen  Ichthyologen  vertretenen  An- 
nahme einer  noch  in  geologisch  neuerer 
Zeit  vorhanden  gewesenen  Verbindung 
zwischen  den  Stromsjstemen  des  Nil  und 
des  Senegal -Niger  eine  neue  Stütze. 
Wahrscheinlich  stellt  der  Tschadsee  den 
allmählich  austrocknenden  Rest  einer 
Reihe  von  Seen  dar,  durch  die  jene  Ver- 
bindung hergestellt  wurde.  Die  in  Rede 
stehende  Sammlung  von  Fischen  ist  die 
erste,  die  man  aus  dem  Tschadsee  und 
seinen  Zuflüssen  erhalten  hat.  (Nach 
Globus,  88.  Bd.  S.  340.) 

Aastralieii  und  auMtrallsche  Inseln. 

*  Einem  Bericht  über  das  Samoa- 
Observatorium,  den  Herm.  Wagner 
in  den  Nachrichten  der  k.  Gesellschaft 
der  Wissenschafben  zu  Göttingen  (1906. 
1.  Heft)  mitteilt,  entnehmen  wir  Folgen- 
des: Das  im  Jahre  1902  ins  Leben  ge- 
rufene geophysikalische  Observatorium  in 
Apia  ist  im  Berichtsjahr  1904  in  ein 
neues  Stadium  seiner  Entwicklung  ge- 
treten. Nachdem  besonders,  wie  schon 
früher  mitgeteilt  (X.  Jhrg.  S.  681),  die 
amerikanischen  Erdmagnetiker  unter  Füh- 
rung von  Dr.  Bauer,  dem  Chef  der 
„Division  of  Terrcstrial  Magnetism,  U.  S. 
Coost  and  Geodetic  Survey^\  die  ununter- 
brochene Fortführung  der  erdmagnetiuchen 
Beobachtungen  auf  Samoa  für  eine  Reihe 
von  Jahren  als  Ergänzung  der  Arbeiten, 
die  von  den  neugegründeten  amerikani- 
schen Stationen  im  Stillen  Ozean,  auf 
Honolulu  und  den  Philippinen  begonnen 
sind,  angeregt  hatten,  wurden  von  Seiten 
der    k.  Gesellschaft    der  Wissenschaften 


in  Göttingen  mit  der  Staatsregiemng 
Unterhandlungen  gepflogen,  die  ein  er- 
freuliches Ergebnis  hatten.  Man  kam 
überein,  daß  die  Kosten  der  Erhaltung 
des  Observatoriums  für  weitere  fünf  Jahre 
1904—1908  in  Aussicht  zu  nehmen  seien 
unter  Zugrundelegung  eines  jährlichen 
Bedarfs  von  25000  JC^  die  je  zur  Hälfte 
von  Preußen  und  dem  Reiche  getragen 
werden.  Die  Verwaltung  und  Beaufsich- 
tigung der  Station  bleibt  in  den  Händen 
der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen,  welche  sie  einem  Ku- 
ratorium, bestehend  aus  den  Herren 
Wagner,  Riecke  und  Wiechert, 
übertragen  hat.  Gleichzeitig  wurde  der 
Gouverneur  von  Samoa,  Dr.  Solf,  er- 
sucht, in  das  Kuratorium  mit  einzutreten, 
um  seine  Interessen  an  Ort  und  Stelle 
zu  wahren.  Der  bisherige  Observator, 
Dr.  Tetens,  erklärte  sich  bereit,  die 
Leitung  der  Arbeiten  des  Observatoriums 
bis  zur  Ankunft  des  in  Aussicht  genom- 
menen Ersatzmanns,  Dr.  Franz  Linke 
aus  Helmstedt,  weiterzufuhren.  Linke 
ist  ein  geschulter  Geophysiker  und  hat 
sich  nach  kurzer  Vorbereitungszeit  in 
Potsdam,  Hamburg  und  Göttingen  am 
8.  November  1904  in  Bremen  eingeschifft. 
Er  nahm  eine  große  Zahl  neuer  Instru- 
mente zur  Erforschung  derLuftelektrizitilt, 
Utensilien  und  Ersatzausrustungsstücke, 
die  vom  Reichsamt  des  Innern  aus  dem 
zurückgebrachten  Bestände  der  deutschen 
Südpolarexpedition  zur  Verfügung  gestellt 
waren,  mit.  Am  15.  Dez.  1904  gelangte 
Linke  auf  dem  Wege  über  Amerika  wohl- 
behalten in  Apia  an  und  am  10.  Jan.  1906 
hat  er  die  Leitung  des  Observatoriums 
übernommen.  Als  technische  Hilfskraft 
ist  ihm  ein  ehemaliger  Matrose  der  dent-* 
sehen  Südpolarexpedition,  Albert  Pos-' 
sin  aus  Rheinsberg  i.  Pr.,  der  eine  knrae 
Lehrzeit  bei  einem  Mechaniker  durch- 
gemacht hatte,  nachgesandt  worden. 
Dr.  Tetens  hat  sich,  nachdem  er  seine 
Tätigkeit  am  Observatorium  eingestellt 
hat,  im  Auftrage  des  Gouvernements  in 
den  ersten  Monaten  1906  mit  der  Ein- 
richtung meteorologischer  Stationen  auf 
den  Samoa-Inseln  beschäftigt,  hat  im  Mai 
Apia  verlassen  und  ist  wohlbehalten  in 
der  Heimat  eingetroffen.  Die  Bearbeitung 
der  Ergebnisse  seiner  zweijährigen  Be- 
obachtungen wird  er  in  Deutschland  aus- 
führen.     Zum    Zweck    der    Kooperation 
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der  Arbeiten  im  Stillen  Ozean  stellte 
Dr.  Bauer  bei  einem  Besuche  in  Göttin- 
gen in  Aussicht,  eine  geeignete  Persön- 
lichkeit fär  eine  Reihe  von  Monaten  auf 
Kosten  seines  Instituts  nach  Samoa  zur 
Unterstatznng  Dr.  Linkes  zu  senden,  was 
mit  Dank  angenommen  wurde. 

Südamerika. 

*  Über  seine  in  den  Jahren  1904  und 
1905  in  Fern  und  Bolivien  ausgeführten 
Reisen  berichtet  Frhr.  Erland  Nor- 
dens kjöld  in  „La  Geographie''  (1906. 
Nr.  6).  In  Gemeinschaft  mit  dem  Zoo- 
logen Holmgren.  besuchte  Nordenskjöld 
zuerst  die  Gegenden  der  peru  -  boliviani- 
schen Hocbebene  im  Süden,  Osten  und 
Norden  des  Titicaca-Sees  und  dann  Ge- 
biete östlich  von  den  Anden  in  der  boli- 
vianischen Provinz  Gaupolican  und  den 
pemaniscben  Provinzen  Sandia  und  Cara- 
yaja,  besonders  die  Gebiete  zwischen  den 
Flüssen  Tambopata  und  Inambari,  zwei 
Nebenflüssen  des  Rio  Madre  de  Dios.  In 
erster  Linie  erstreckten  sich  die  For- 
schungen auf  die  indianische  Bevölkerung 
der  bereisten  Gebiete,  von  denen  beson- 
ders drei  Stämme,  die  Atsahuacas,  die 
Yamiacas  und  die  Guarayos,  näher  er- 
forscht wurden.  Die  Atsahuacas  hatten 
vorher  noch  keinen  Weifien  gesehen  und 
standen  fast  noch  auf  der  Stufe  der  Stein- 
zeit, und  die  beiden  anderen  Stämme 
hatten  sich  in  ihren  Sitten  und  Gebräu- 
chen nur  sehr  wenig  verändert  seit  der 
Zeit  der  Inkas.  Die  daneben  betriebenen 
archäologischen  Forschungen  eigaben  das 
Resultat,  daß  alte  Kulturreste  nur  dort 
zu  finden  waren,  wo  auch  Weide  für  das 
Lama  vorhanden  war,  niemals  in  hohen 
Gebirgslagen  und  im  Uiwalde  am  Ostab- 
hange  der  Anden.  Auch  die  berühmte 
Fosbillagerstätte  von  Ulloma  am  Desa- 
gnadero  und  eine  neuentdeckte  bei  Tira- 
]>ata  in  Peru  wurden  besucht  imd  zu 
Sammlungen  ausgebeutet.  Dr.  Holmgren 
beschäftigte  sich  mit  zoologischen  Studien, 
die  sich  besonders  auf  die  Termiten  be- 
zogen. Trotz  der  schwierigen  Transport- 
▼erhältnisse  in  den  Urwäldern  gelang  es 
fast  alle  Samjnlungen  unversehrt  nach 
Europa  zu  bringen.  Die  wirtschaftliche 
Zukunft  der  jetzt  von  Urwald  bedeckten 
Gebiete  am  Ostabhange  der  Anden  er- 
scheint Koidenslgöld  sehr  günstig  zu  sein; 
vor  allem  ist  jedoch  zur  Ausbeutung  der 


mineralischen  Schätze  und  der  Gummi- 
wälder die  Anlage  von  Yerkehrsstraßen 
nötig,  wozu  sich  große  kapitalkriiftige 
Gesellschaften  bilden  müssen.  Das  mo- 
ralische Niveau  der  dem  Trünke  völlig 
ergebenen  Indianerbevölkerung  würde  sich 
dann  von  selbst  heben. 

Nord-Polargegenden. 

3tc  Von  Amundsens  Nordpolarez- 
pedition  nach  dem  magnetischen  Nord- 
pol sind  aus  Eagle  (Alaska)  telegraphische 
Nachrichten  eingetroffen^  welche  einen 
glücklichen  Ausgang  dieser  kühnen  Ex«- 
pedition  sicher  erwarten  lassen.  Amund- 
sen  teilt  in  dem  Telegramme  mit,  daß 
Leutenant  Hansen  im  Frühjahr  1906  auf 
einer  Schlittenreise  das  Meer  zwischen 
Viktoria-  und  King  Williams -Land  er- 
forscht und  dabei  über  100  Inseln  karto- 
graphisch aufgenommen  habe.  Später 
vermaß  Hansen  die  noch  unbekannte  Ost- 
küste  von  Viktoria-Land  bis  72®  10'  n.  Br. 
Am  18.  Auffust  1906  verließ  die  Expedi- 
tion ihren  Uberwinterungsplatz  und  er- 
reichte am  2.  September  Kap  Sabine  an 
der  Mackenziemündung.  Die  Weiterreise 
wurde  bei  Kings  Point  unterbrochen; 
hier  hemmten  Eismassen  das  Fortkonunen, 
die  „Gjöa^^  fror  ein  und  die  Expedition 
mußte  zum  dritten  Mal  überwintern.  An 
Bord  der  „Gjöa''  war  alles  wohl,  so  daß 
kein  Grund  zu  Besorgnissen  vorhanden  ist. 

*  Die  zur  Aufklärung  der  Strö- 
mungsverhältnisse  im  nördlichen 
Eismeer  vor  mehreren  Jahren  auf  Be- 
treiben des  Admirals  M elvi lle  erfolgte 
Aussetzung  besonders  konstruierter  Ton- 
nen an  verschiedenen  Punkten  des  Nord- 
polarmeeres hat  nach  mehrjährigem 
Warten  doch  noch  zu  einem  Resultate 
geführt.  Wie  Brjant,  der  sich  um 
diese  Sache  ebenfalls  ein  großes  Verdienst 
erworben  hat,  in  der  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Philadelphia  mitteilte,  wurde 
als  erste  eine  Tonne  aufgefunden,  welche 
Kapt.  Tuttle  vom  Zollkutter  „Bear"'  am 
2.  August  1901  ungefähr  160  km  nord- 
westlich von  der  Wrangel  -  Insel  ausge- 
worfen hatte;  man  fand  sie  ein  Jahr 
später  an  der  sibirischen  Küste  wieder, 
wohin  sie  nach  verhältnismäßig  kurzer 
Trift  gelangt  war.  Die  zweite  Tonne 
wurde  erst  am  7.  Juni  1906  in  der  Nähe 
von  Kap  Rauda  Nupe  an  der  Nordküste 
von    Island    aufgefunden;    «v^   ^^x    ^\sl 
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18.  September  1899  nordwestlich  von 
Point  Barrow  in  Alaska  unter  71**  68' 
n.  Br.  und  164®  60'  w.  L.  von  Kapt.  Tilton 
vom  Dampfwaler  ,^lexander**  auf  eine 
treibende  Eisscholle  gelegt  worden  und 
hatte  bis  zu  ihrem  Auffindungsort  unge- 
fähr 6600  km  quer  durch  das  ganze  polare 
Becken  zurückgelegt.  Durch  diese  Tonnen- 
trifb  ist  die  Existenz  einer  durch  das 
ganze  Polarbecken  führenden  Strömung 
aufs  neue  bewiesen.  Der  genaue  von  der 
Tonne  zurückgelegt  Weg  laßt  sich  natür- 
lich nicht  bestimmt  angeben,  aber  nach 
den  Routen  der  „Jeanette*^  und  „Fram" 
zu  schließen,  wird  er  wahrscheinlich  auf 
der  asiatischen  Seite  des  Poles  liegen 
und  einen  nach  der  nordamerikanischen 
Eismeerküste  zu  konkaven  Bogen  be- 
schreiben. Es  steht  zu  hoffen,  daß  noch 
andere  zur  Trift  ausgesetzte  Tonnen  auf- 
gefunden werden,  da  ihr  besonders  star- 
ker und  den  eigentümlichen  Verhältnissen 
angepaßter  Bau  den  Gefahren  einer  Eis- 
meertrifb  wohl  gewachsen  ist.  (Geogr. 
Joum.  26.  Bd.  S.  676.) 

Sfid-Polargegenden. 

♦  Über  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Polarproblem  im  Sinne  der  auf  dem 
Weltkongreß  von  Mons  (XI.  1906. 
S.  641)  gefaßten  Resolution  systematisch 
in  Angriff  zu  nehmen  sei,  äußert  sich 
der  ehemalige  Teilnehmer  der  „Belgica'^- 
Südpolarezpedition  Henryk  Arktows- 
ki  in  einer  soeben  erschienenen  Bro- 
schüre. Zur  Erforschung  des  Nordpolar- 
gebietes genügte  eine  Expedition,  welche 
von  der  Beringstraße  ihren  Ausgang  neh- 
men müßte  und  in  Begleitung  eines  Eis- 
brechers möglichst  weit  nach  Norden  in 
den  noch  ganz  unbekannten  Teil  des 
Nordpolarbeckens  vordringen  sollte.  An 
der  Erforschung  der  Antarktis  müßten 
sich  alle  Nationen  durch  Expeditionen 
beteiligen;  zu  einer  systematischen  Vor- 
bereitung der  Unternehmungen  sei  es 
jedenfalls  wünschenswert,  daß  sobald  als 
möglich  eine  Rekognoszierungs-Expedition 
nach  dem  südlichen  Polarkreise  entsandt 
werde.  Ihre  Aufgabe  soll  darin  bestehen, 
durch  eine  zirkumpolare  Umfahrung  die 
Küstenlinien  der  Antarktis  genauer  fest- 
zustellen und  auf  Wilkes-Land  sowie  an 
der  noch  ganz  unerforschten  Seite  des 
südlichen  Eismeeres,  die  gegen  den  In- 
dischen Ozean  hin  liegt,  geeignete  Punkte 


zu  ermitteln,  an  denen  die  spätem  ant- 
arktischen Expeditionen  mit  einiger 
Sicherheit  überwintern  können.  Femer 
soll  diese  Orientierungsexpedition  den  von 
Arktowski  gemachten  Vorschlag  der  Vor- 
wendung des  Automobils  auf  den  antark- 
tischen Gletscherfeldem  prüfen.  Mehrere 
sehr  erfahrene  Kenner  der  Kfsverhältnisse 
der  Antarktis  haben  letztem  Vorschlag 
beifällig  beurteilt,  indessen  kommt  es  auf 
die  praktische  Erprobung  an.  Fällt  sie 
günstig  aus,  so  dürften  sich  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Überwintemngsstation  fem 
von  der  Küste  im  antarktischen  Binnen- 
lande sehr  vermindern,  und  diese  Sta- 
tion würde  dann  als  Etappe  zu  weiterm 
Vordringen  gegen  den  Südpol  dienen. 
Es  ist  in  Aussicht  genommen,  daß  die 
Rekognosziemngs-Expedition  von  belgi- 
scher Seite  ausgeführt  wird,  und  sie 
könnte,  wenn  die  Mittel  dazu  bereitge- 
stellt sind,  schon  im  Spätsommer  1907 
auslaufen.  Die  systematische  Erforschung 
der  Polarregionen  im  Sinne  der  Resolu- 
tion des  Kongresses  zu  Mons  kann  aber 
nur  durch  internationales  Zusammen- 
wirken der  Staaten  ausgef^rt  werden. 

Meere. 

*  Über  den  Abschluß  seiner  Tiefsee- 
forschungen im  östlichen  Stillen 
Ozean  (XI.  1906.  S.  479)  berichtet 
Agassiz  im  2.  Bd.  der  „Science^V  Der 
zweite  Teil  der  Kreuzerfahrt  umfaßte 
einen  Besuch  der  östlichen  Paumotu- 
Inseln,  wo  vom  27.  Januar  bis  6.  Februar 
der  Mangareva -Atoll  untersucht  wurde,, 
und  dann  die  Heimreise  über  Acapulco 
nach  San  Franzisko.  Die  eingehenden 
Untersuchungen  am  Mangareva-AtoU  er- 
gaben die  gleichen  Verhältnisse  wie  bei 
den  andem  Korallenbauten  des  Stillen 
Ozeans:  steiler  Abfall  an  der  Außenseite 
des  Atolls,  beträchtliche  Tiefe  der  La- 
gune, was  sich  alles  am  besten  durch  daa 
allmähliche  Untertauchen  eines  großen 
Vulkankegels  erklären  läßt.  Bei  den 
unternommenen  Schleppnetzzügen  bestä- 
tigten sich  die  beim  Anfang  der  Fahrten 
gemachten  Erfahrungen  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Fauna  von  den  Meeres- 
strömungen. Solange  man  auf  der  Fahrt 
nach  Mangareva  unter  dem  Einfluß  der 
kalten  Humboldtströmung  stand,  waren 
die  Netzzüge  ergiebig;  weiter  südlich 
kam  man  wieder  in  die  Gegend  mit  der 
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spärlichen  Fauna,  die  man  schon  auf  der 
Fahrt  nach  der  Osterinsel  angetroffen 
hatte,  unter  dem  Einfluß  der  kalten 
Pemströmung  zeigte  sich  südlich  vom 
Äquator  bis  12^  s.  Br.  in  der  Tiefe  von 
2422  Faden  und  in  großer  Entfernung 
vem  Kontinente  noch  eine  sehr  reiche 
Fauna.  Die  Bodenproben  während  der 
Expedition  haben  erwiesen,  daß  eine  un- 
geheure Bodenfläche  des  östlichen  Stillen 
Oseans  mit  Manganklümpchen  bedeckt 
ist,  und  daß  diese  dort  charakteristisch 
f&r  den  Boden  sind.  Als  ein  Ergebnis 
der  Lotungen  ist  die  Auffindung  eines 
200  Seemeilen  langen  Rückens  1700  bis 
1066  Faden  unter  dem  Meeresspiegel 
halbwegs   zwischen   den   Galapagos   und 


i  Mangareva  zu  verzeichnen,  für  den  Agas- 
siz  die  Bezeichnung  „Garrettrücken"  vor- 
schlägt. Auf  der  Rückfahrt  nach  Aca- 
pulco  zeigte  sich  die  westliche  Erstreckung 
des  fast  ebenen  Bodens  des  östlichen 
Stillen  Ozeans:  auf  8200  Seemeilen 
schwankte  die  Tiefe  nur  um  400  Faden; 
diese  große  Fläche  war  bis  jetzt  so  gut 
wie  unbekannt.  (Nach  Globus  Bd.  88 
S.  269.) 

Geographischer  Unterricht« 

*  Ah  Nachfolger  Ferdinand  von  Rieht- 
hofens  ist  Hofrat  Prof.  Dr.  Albrecht 
Penck  in  Wien  als  Professor  der  physi- 
schen Geographie  an  die  Universität  Berlin 
berufen  worden. 
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Beieh,  Otto.  Karl  Ernst  Adolf  von 
Hoff,  der  Bahnbrecher  moder- 
ner Geologie.  Eine  wissenschaft- 
liche Biographie.  144  S.  Leipzig, 
Veit  &  Co.  1906.  vÄ  4.—. 
Vielfach  nimmt  man  an,  daß  die  in 
der  modernen  Geologie  so  fundamentale 
Methode,  nach  den  Vorgängen  der  Gegen- 
wart die  Wirkungen  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit  zu  erklären,  von  Hütten 
und  Lyell  begründet  worden  sei.  Es 
muß  aber  immer  wieder  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  der  Mann,  dem 
diese  Biographie  gewidmet  ist,  die  un- 
geheure Tragweite  der  ontologischen  Me- 
thode zuerst  erkannte  und  den  ersten  Ver- 
such unternahm,  sie  in  die  Wissenschaft 
«inzuführen.  Es  ist  daher  mit  besonderer 
Freude  zu  begrüßen,  daß  der  Verfasser 
Hoffs  Lebensgeschichte  und  Verdienste 
in  trefflicher  Weise  behandelt.  Der 
Lebensgang  des  bescheidenen  Mannes, 
der  neben  seinen  diplomatischen  Auf- 
gaben als  Gothaischer  Legationsrat  ein 
langes  arbeitsames  Leben  an  die  Erfor- 
schung seiner  Thüringer  Heimat  und  die 
Vollendung  seines  grundlegenden  Werkes 
(„Geschichte  der  durch  Überlieferung  nach- 
gewiesenen natürlichen  Veränderungen  der 
Erdoberfläche^)  wandte,  wird  auf  Grund 
aahlreicher  ungedruckter  Dokumente  inter- 
essant geschildert  und  Hoffs  Stellung 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaf  ben  gut 
eharakterifliert.  Dem  Werkchen  ist  weite 
Yerbieitong  zu  wünschen.    J.  Walther. 


TrabertyW.  Elimatologie  und  Meteo- 
rologie. (Klars  Erdkunde.  XUL 
Teil.)  182  S.  87  Textfig.  Leipzig 
u.  Wien,  Deuticke  1906.  .€  6.—. 
In  der  Anlage  weicht  das  vorliegende 
Werk,  das  Meteorologie  und  ELlimato- 
logie  zusammen  behandelt,  von  dem  seit- 
her Gebräuchlichen  wesentlich  ab.  Es 
zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte.  Im  er-^ 
sten  werden  die  sogen,  meteorologischen 
Elemente  und  zwar  in  der  Reihenfolge 
Wind ,  Bewölkimg  und  Sonnenschein, 
Niederschlag ,  Temperatur ,  strahlende 
Wärme,  Luftdruck,  Wasserdampf  bespro- 
chen, die  Instrumente  und  Methoden  zu 
ihrer  Beobachtung  kurz  erläutert  und 
einige  Daten  über  die  meteorologischen 
Beobachtungsnetze  gegeben,  in  denen 
auch  auf  die  Ballon-  und  Dracben- 
benutzung  hingewiesen  wird.  Den  Schluß 
dieses  Kapitels  bilden  kurze  Erörterungen 
über  die  Bearbeitung  des  Beobachtungs- 
materials. Der  zweite  Hauptabschnitt  be- 
handelt die  Physik  der  Atmosphäre  oder 
das  Gebiet  der  Meteorologie  im  engeren 
Sinn  unter  den  Überschriften:  Zeitliche 
und  örtliche  Unterschiede  der  Temperatur; 
Luftdruck  Verhältnisse  und  allgemeine  Zir- 
kulation der  Atmosphäre,  und  der  Kreis- 
lauf des  Wassers.  Der  dritte  Haupt- 
abschnitt befaßt  sich  mit  dem  Wetter 
und  seiner  Darstellung,  mit  den  Zusanmien- 
hängen  von  Luftdruckverteilung  und  Wet- 
ter und  der  Wettervorhersage,  ivm.  «odAiTiTL 
allgemeine  Eiörterungön  ^\iw  ^^^  15X\tqä 
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und  seine  Hauptformen  zu  geben  und  die 
Klimate  der  einseinen  Teile  der  Erde 
knrz  zu  scbildem.  Einige  kurze  Ausfüh- 
rungen über  Klimaschwankungen  schließen 
das  Buch.  Dem  Verf.  ist  es  gelungen, 
das  Wesentliche  aus  dem  recht  umfang- 
reichen Wissensgebiet  in  den  verhältnis- 
mäßig kleinen  Raum  in  sehr  klarer,  prä- 
ziser Weise  zusammenzudrängen  und  da- 
bei überall  die  neueren  Ergebnisse  zu 
verwerten.  Besonders  der  Luftzirkulation 
der  Atmosphäre  möchten  wir  viele  Leser 
aus  Lehrerkreisen,  für  die  ja  doch  in  er- 
ster Linie  die  vorliegende  Enzyklopädie 
bestimmt  ist,  wünschen,  damit  die  ver- 
alteten Doveschen  Ausfahrungen  und 
Figuren  endlich  einmal  aus  den  Schul- 
büchern verschwänden.  Was  besondere 
Eigentümlichkeiten  des  Buches  betrifft, 
so  ist  anzuführen,  daß  jede  mathematische 
Ableitung  und  Ausführung  vermieden  ist, 
daß  überall  der  historischen  Entwicklung 
entsprechende  Beachtung  geschenkt  wird, 
und  daß  keine  Literatur  zitiert  wird. 
Auch  bei  der  Darstellung  der  verschie- 
denen „Wettersituationen"  geht  der  Verf. 
eigene  Wege.  Die  Abbildungen  sind  gut, 
mit  Ausnahme  der  Wolkenformen  S.  9 
und  10,  bei  denen  der  grobe  Raster  stö- 
rend wirkt.  Dem  Buch  ist  die  weiteste 
Verbreitung  zu  wünschen.     G.  Greim. 

Weber,  Leonhard.  Wind  und  Wetter. 
Fünf  Vorträge  über  die  Grundlagen 
und  wichtigeren  Aufgaben  der  Meteo- 
rologie.   („Aus   Natur   und   Geistes- 
welt". 66.  Bd.)   130  8.   27  Fig.,  3  Taf. 
Leipzig,  Teubner  1904.    JL  1.—. 
Die    Vorträge,    die    zur    Herausgabe 
dieses  Werkchens  Anlaß  gaben,  sind  vor 
einem  weiteren  Hörerkreis  gehalten  und 
dem   Verständnis    des    gebildeten   Laien 
möglichst  angepaßt  worden.    In  einigen 
Punkten   würden    die   Ausführungen   für 
eine  etwaige  Neuauflage  einer  Überarbei- 
tung und  Berichtigung  bedürfen.    Es  be- 
triffi.  das  z.  B.  die  historischen  Angaben : 
nicht  R^aumur,   sondern   Fahrenheit 
hat  das  Quecksilber  als  thermometnsche 
Flüssigkeit  eingeführt,  Toricelli  hat  nur 
die  Anregung  zu  dem  ersten  Versuch  mit 
dem   Barometer   gegeben.   Vi  vi  an  i   hat 
ihn  ausgeführt.    Auf  S.  74  ist  der  Aus 
druck  Isametralen  durch  Isanomalen   zu 
ersetzen.    Die  Abkühlung  der  Luft  beim 
AufsteigoD  ist  eine  Folge  der  Expansion, 


nicht  der  Arbeitsleistung  gegen  die 
Schwerkraft.  —  Dankenswert  ist  es,  daß 
den  Drachen-  und  Ballonbeobachtungen, 
ihrer  Geschichte  und  ihren  technischen 
Methoden  ein  besonderes  Kapitel  ge- 
widmet wurde,  nm  das  Literesse  auch 
fSr  diesen  jüngsten  Zweig  meteorologi- 
scher Forschung  zu  erwecken. 

W.  Meinardus. 

Aufgeß,  Otto,  Freiherr  von  und  zu. 
Die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Seen.  („Die  Wissen- 
schaft". Samml.  naturwiss.  u.  math. 
Monographien.  Heft  4.)  180  S.  36  Abb. 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1905. 
JC  8.—. 
Eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  physikalischen  Eigenschaften  der  Seen 
ist  gegenwärtig,  wo  eine  reiche  Fülle  von 
Beobachtungsmaterial  vorliegt,  gewiß  ein 
verdienstliches  Werk.  Es  ermöglicht  dem 
beobachtenden  Naturfreund  sich  über  den 
Stand  unserer  Kenntnisse  auf  diesem  Ge- 
biete zu  orientieren  und  gibt  auch  dem 
Seenforscher  Anregung  zu  weiteren  Ar- 
beiten. Erwünscht  war  namentlich  eine 
solche  Darstellung  vom  physikalischen 
Standpunkt  aus,  wie  sie  in  dem  vorlie- 
genden Buche  gegeben  ist.  Aufseß  war 
als  Physiker  und  Seenforscher  zugleich 
besonders  für  die  Abfassung  dieses  Buches 
geeignet.  Li  klarer  und  übersichtlicher 
Form  hat  er  den  Gegenstand  behandelt 
und  sich  vor  allem  bemüht,  für  die  Er- 
scheinungen die  theoretische  Erklärung 
zu  geben.  Leider  hat  er  aber  dabei 
manche  wichtige  Beobachtung  unberück- 
sichtigt gelassen,  so  daß  der  Fachmann 
von  dem  Inhalt  nicht  immer  befriedigt 
ist.  Das  gilt  besonders  von  dem  Abschnitt, 
in  dem  die  thermischen  Verhältnisse  er- 
örtert werden.  Hier  ist  neben  dem 
„Pinselthermometer*'  (S.  94)  das  bequeme 
„Quellenthermometer"  gar  nicht  erwähnt 
und  die  gewöhnliche  Form  der  Umkehr- 
thermometer von  Negretti  &  Zambra  (S.  98) 
nicht  angegeben.  Der  Einfluß  der  Form 
der  Becken  auf  die  Erwärmung  wird 
zwar  für  möglich  erklärt,  aber  nicht  da- 
bei der  Tatsache  gedacht,  daß  dieser  Ein- 
fluß für  den  Gr.  Plöner  See  sicher  be- 
wiesen ist  (S.  102).  Die  Ursache  der 
periodischen  Sprungschichten  (S.  106)  ist 
nicht  ausreichend  erörtert  und  der  Gang 
der  Temperatur  in  den  größeren  Tiefen 
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(8.  105)  zn  kurz  behandelt.  Der  letztere 
bietet  doch  mehr  wissenBchaftliches  In- 
ieresse,  als  der  Verf.  annimmt;  so  ist  die 
Ursache  der  Erw&rmung  und  Abkühlung 
in  den  größeren  Tiefen  noch  ein  unge- 
löstes Problem.  Die  von  Richter  im 
Eönigsee  wahrgenommene  Zunahme  der 
W&rme  nach  dem  Grunde  hin  um  mehr 
als  1*  (S.  106)  ist  durch  die  Beobach- 
tungen des  Referenten  nicht  unwahr- 
scheinlich gemacht,  sondern  vollkom- 
men bestätigt  worden.  Besser  befriedigen 
die  ersten  Abschnitte  über  Mechanik, 
Aknstik  und  Optik,  obwohl  auch  diese 
manche  subjektive  Anschauung  enthalten. 
So  dürfte  die  Springsche  Theorie  der 
Wassertrübung  doch  mehr  Beachtung  ver- 
dienen, als  der  Verf.  ihr  zollt.  Daß  der 
Einfluß  der  thermischen  Ausgleichüströ- 
mnngen  tatsächlich  nicht  beobachtet  sei 
(S.  43),  ist  ohne  weiteres  nicht  richtig. 
Der  in  der  Schlußbemerkung  ausgespro- 
chene Gedanke,  daß  man  die  Seen  nach 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  ein- 
heitlich einteilen  solle  und  zwar  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Farbe, 
ist  durchaus  beherzigenswert,  jedoch  in 
der  Natur  kaum  durchführbar,  weil  auch 
geographische  und  orographische  Fak- 
toren auf  diese  einwirken.         W.  Ule. 

Eiehholts,  Thilo.  Entwicklung  der 
Landpolitik.  („Angewandte  Geo- 
graphie." II.  6.)  111  S.  Halle  a.  S., 
Gebauer-Schwetschke  1905.  JL  2.—. 
Dieses  Heft  der  von  Dove  heraus- 
gegebenen Sammlung  ist  im  wesentlichen 
eine  nationalökonomische  und  kolonial- 
politische Schrift,  aber  auch  für  den  Geo- 
graphen wertvoll.  Der  Verfasser  ist  ein 
Gegner  der  Landspekulation  und  daher 
ein  Anhänger  der  Bodenreform,  deren 
eifrigster  Verfechter  wohl  Damaschke 
ist.  Auch  der  Verfasser  selbst  hat  auf 
diesem  Gebiet  bereits  vielfach  gearbeitet. 
Im  ersten  Abschnitt  werden  die  all- 
gemeinen Grondsätze  aufgestellt,  auf  denen 
eine  gesunde  Bodenpolitik,  gesunde  soziale 
und  kapitalLttische  Verhältnisse  sich  ent- 
wickeln können.  Der  zweite  Abschnitt 
enthält  die  Bodenpolitik  sowohl  der 
Staaten  in  der  gemäßigten  Zone,  als  auch 
in  den  Subtropen  und  Tropen.  Gerade 
der  letstere  Abschnitt,  der  die  französi- 
•eheii,  englischen  und  niederländischen 
Kolonien    ausführlich,    die    der    anderen 


Staaten  kurz  behandelt,  ist  für  den  Geo- 
graphen wichtig  und  interessant.  Die  deut- 
schen Kolonien  werden  freilich  nur  berührt 
unter  Hinweis  auf  die  betrübenden  Fehler, 
die  dort  gemacht  worden  sind 

Zum  Schluß  werden  die  Grundsätze 
nochmals  kurz  zusammengestellt,  nach 
denen  der  Staat  Bodenpolitik  in  den  Ko- 
lonien treiben  müsse:  Schaflung  und  Wah- 
rung von  Staats-Gemeindeland,  Vorbehalt 
des  Wassers  und  der  Mineralien  (und  man 
darf  wohl  hinzufügen  der  Eisenbahnen), 
Schaflung  eines  bäuerlich -bürgerlichen 
Mittelstandes  und  seine  Kräftigung  im 
Kampf  gegen  die  internationalen  Bestre- 
bungen der  Großspekulanten  und  Kom- 
munisten. S.  Passarge. 

Otto  Hfibner's  geographisch-stati- 
stische Tabellen  aller  Länder 
der  Erde.  Hrsg.  von  Fr.  v.  Jura^ 
schek.  54.  Ausg.  f.  d.  J.  1905.  Quer- 
oktav. 102  S.  Frankfurt  a  M.,  H.  Kel- 
ler 1905.    JL  1.50. 

Es  ist  kaum  nötig,  diese  Tabellen  be- 
sonders zu  empfehlen,  die  sich  wegen 
der  großen  Reichhaltigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit des  auf  engem  Räume  und  für 
billigen  Preis  gebotenen  statistischen  Ma- 
terials mit  Recht  des  besten  Rufes  er- 
freuen. Auch  die  vorliegende  Ausgabe 
zeigt  wieder  manche  wertvolle  Ergänzung; 
namentlich  sind  die  Ergebnisse  der  russi- 
schen Volkszählung  von  1897  (soziale 
Gliederung,  Konfessionen,  Nationalitäten) 
in  besonderen  Tabellen  mitgeteilt. 

A.  Hettner. 

Handbuch    der    Wirtschaftskunde 
Deutschlands.    Bearbeitet  von  64 
Fachmännern.    Hrsg.  i.  A.  d.  Deut- 
schen   Verbandes    f.    d.     kaufmänn. 
Unterrichtswesen.    4.  Bd.    Gr.  8*.    VI 
u.  748  S.    1  K.   Zahlreiche  Tabellen. 
Leipzig,  Teubner  1904.     JL  21.—. 
Deutschlands  Handel  und  Verkehr  ist 
der  Schlußband  des  großen,  wohl  für  sehr 
lange   Zeit   grundlegenden  Werkes   über 
deutsche     Wirtschaftskunde      gewidmet. 
Selbstverständlich  ist  auch   dieser  Band 
so   wenig  wie   einer   der   früheren   vom 
fachgeographischen  Standpunkt   aus  ge- 
schrieben.   Auch  bei  der  denkbar  weite- 
sten Ausdehnung  des  Gebietes  der  Erd- 
kunde  lassen    sich   Abschnitte   wie    der 
—   übrigens  äußerst  lehrreiche   —  üh«t 
Bank-  und  Börsenwe^eii ,  ^^x  lSL%iiA^^- 
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kammern,  Buchhandel  u.  a.  nicht  als  auch 
nur    der    Geographie    nahestehend    be- 
zeichnen.    Zahlreiche  andere  Abschnitte 
dagegen  sind  viel  mehr  geographisch  ge- 
färbt, vor  allem  die  gedankenreiche  Ein- 
leitung (von  R.  van  der  Borght)  und  die 
verkehrsgeographischen  Kapitel.   Als  Ver- 
kehrswege werden  nicht  bloß   die  reich- 
lich   berücksichtigten   Eisenbahnen    und 
Wasserstraßen,   sondern   auch  die   sonst 
oft  vernachlässigten  Landstraßen  betrach- 
tet.    Es  ist  aber  kein  Abschnitt  im  gan- 
zen Buche,   aus  dem  der  Geograph,   der 
etwa    Vorlesungen    über    das     deutsche 
Reich   halten  will  oder  Deutschland  im 
Schulunterricht  zu  behandeln  hat,  nicht 
etwas    und   bisweilen    recht   viel    lernen 
kann.     Beginnt  man  die  Lektüre  des  ge- 
waltigen Bandes,  so  denkt  man  wohl  eine 
geradezu  erschöpfende,  vielleicht  unnötig 
breite  Behandlung  der  einzelnen  Materien 
zu    finden.      Aber    man    überzeugt   sich 
bald,  daß  gerade  nur  das  Nötigste  gesagt 
ist,   häufig  würde  man  gern  noch  mehr 
hören.     Es   ist  im   Rahmen   dieser  Zeit- 
schrift unmöglich,  die  einzelnen  Kapitel 
auch  nur  aufzuzählen,   geschweige  ihren 
Inhalt  kritisch  zu  würdigen.     Die  beige- 
gebene Karte   (von  Wagner  und  Debes) 
stellt    die   durchgehenden  Verbindungen 
des  großen  internationalen  Personenver- 
kehrs,  soweit  sie  Deutschland   berühren, 
in  klarer,  leicht  verständlicher  Zeichnung 
dar.     Ich    habe   die   Karte   bei   näherer 
Prüfung  überaus  korrekt  gefunden,    der 
große  durchgehende  Personenverkehr  ent- 
wickelt sich  aber  so  schnell,   daß  schon 
jetzt  nicht  wenige  Ergänzungen  und  Än- 
derungen nachgetragen  werden   müßten. 
Dies  gilt  besonders  vom  Osten  Preußens, 
aber  auch  von  Mittel-Deutschland,  wo  z.B. 
die  wichtigen  Verbindungen  Leipzig-Zeitz 
und  Naumburg -Saalbahn -Saalfeld  heute 
nicht   mehr   fehlen    dürften.     In   Sunmia 
ist  mit    den   vier    nun    abgeschlossenen 
Bänden   ein  Werk   geschaffen,   das   dem 
Verlag,    den    Leitern    und    Mitarbeitern 
Ehre  macht  und  dem  weite  Verbreitung 
auch  über  die  Kreise  hinaus,  für  die  es 
zunächst  bestimmt  wurde,  sehr  zu  wün- 
schen ist.  F.  Hahn  (Königsberg). 

Moritz,  Ed.  Die  geographischen 
Kenntnisse  von  den  Nord-  und 
Ostseeküsten  bis  zum  Ende  des 
Mittelalters.    I.  TeU.    (Wiss.  Beil.  z. 


Jahresber.  d.  Sophienschule  zu  Berlin. 

Ostern  1904.)  i^.  89  S. 
Von  dem  Verf.  ist  eine  recht  an- 
sprechende Arbeit  über  die  Insel  Rom 
(Mitteil.  d.  geogr.  Ges.  in  Hamburg  19, 
1—210)  bereits  veröffentlicht  worden.  Sehr 
viel  weniger  dagegen  befriedigt  die  vor- 
liegende Abhandlung,  die  den  im  Titel 
angedeuteten  Gegenstand  vom  Altertum 
zunächst  bis  zum  18.  Jahrb.  behandelt. 
Die  Literatur  hierüber  ist  umfangreich 
genug,  aber  doch  nicht  so,  daß  sie  sich 
nicht  leicht  durcharbeiten  ließe.  Vor 
allem  wäre  es  aber  bei  einer  monographi- 
schen Behandlung  dringend  nötig  gewesen, 
die  Originalquellen  sorgfältig  zu  prüfen 
und  einzusehen,  und  nicht  bloß  nach  se- 
kundären Bearbeitungen  zu  zitieren.  Ein 
Beispiel  mag  genügen.  8.  4  heißt  es,  daß 
für  Cäsar  die  Orkynien(!)  die  Grenze 
seines  Wissens  gegen  Norden  bildeten  und 
zwar  auf  Grund  von  bell.  gall.  VI,  24.  Da 
der  Verf.  die  angezogene  Stelle  für  Cäsars 
Kenntnisse  von  Britannien  heranzieht,  so 
scheint  er  die  Orkuej-Inseln  dahinter  zu 
vermuten.  In  Wahrheit  aber  spricht  Cäsar 
dort  vom  Hercynischen  Walde,  der  bei 
Eratosthenes  „Orcynia^*  genannt  werde. 
Irrige  Ansichten,  falsche  Übersetzungen 
u.  a.  m.  lassen  sich  in  Menge  nachweisen, 
was  in  einer  Monographie  nicht  sein 
dürlte  Da  der  Verf.  eine  gprößere  Arbeit 
hierüber  in  Aussiebt  stellt,  so  wäre  eine 
nochmalige  Durcharbeitung  des  Stoffes  für 
ihn  dringend  erforderlich,  wenn  sie  für 
den  Fachmann  irgend  einen  Wert  haben 
soll.  K.  Kretschmer. 

Baedeker,  K.    Die  Schweiz.  Handbuch 
für  Reisende.    31.  Aufi.    XL  u.  664  8. 
63    K.,    17    Stadtpl.    u.    11    Panor. 
Leipzig,  K.  Baedeker  1905.     JL  8.—. 
Baedeker  hat  sich,  wie  wir  mit  Freu- 
den sehen,  nun  auch  für  sein  Reisehand- 
buch der  Schweiz    zu    einer  geog^phi- 
schen  Einleitung  entschlossen  und  hat  sie 
Dr.  Hermann  Walser  in  Bern  anvertraut, 
der  ja  schon  durch  seine  Schulgeographie 
der  Schweiz  sein  Geschick  zu  populärer 
und  dabei    doch  echt  wissensch^licher 
geographischer  Darstellung  bewiesen  hatte. 
Er  hat  auch  hier  eine  hübsche  geogra- 
phische Skizze  geliefert,   die    eine   gute 
Einführung  in  die  Geographie  der  Schweiz 
gewährt.     Meiner  Empfindung  nach  wäre 
es  aber  für  den  vorliegenden  Zweck,  der 
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doch  haupteächlicb  darin  besteht,  dem 
wißbegierigen  Beisenden  Anf  klämng  über 
die  ihm  entgegentretende  Natur  zu  geben, 
weniger  auf  das  Gesamtbild  als  auf  die 
etwas  eingehendere  Erklärung  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  angekommen;  viel- 
leicht läßt  sich  hierin  in  der  nächsten 
Auflage  noch  etwas  nachhelfen.  Auch 
im  übrigen  Text  enthält  das  Reisehand- 
bach eine  Fülle  von  Belehrung  über  Land- 
scliaften  und  Städte  und  kann  daher  auch 
daheim  vom  Geographen  mit  Vorteil  be- 
natzt werden.  Bei  den  Angaben  über 
den  Simplontunnel  ist  mir  aufgefallen, 
daß  der  Name  des  verstorbenen  Alfred 
Brandt,  der  den  Plan  entworfen  und  die 
Anfänge  des  Baus  geleitet  hat,  nicht  ge- 
nannt wird;  beruht  die  Notiz  etwa  auf  An- 
gaben der  heutigen  Bauleitung?  Beson- 
ders bieten  die  zahlreichen,  schön  gezeich- 
neten Karten  —  der  größere  Teil  der 
Schweizer  Alpen  ist  im  Maßstabe  1 :  150000 
dargestellt  —  ein  unschätzbares  Hilfs- 
mittel dar.  In  den  Panoramen  scheint 
mir  die  Zeichnung  der  Bergumrisse  nicht 
immer  charakteristisch  genug,  um  die 
Berge  danach  zu  erkennen;  sowohl  beim 
neuen  Panorama  vom  P.  Languard  wie 
bei  dem  vom  Mte  Generoso  ist  mir  dieser 
Übelstand  aufgefallen.  Die  Zuverlässigkeit 
des  Textes  in  allen  praktischen  Angaben 
ist  bewonderangswürdig.     A.  Hettner. 

Die  Ergebnisse  der  Triangulie- 
rungen  des  k.  und  k.  Militär- 
geographisch. Institutes.  3  Bde. 
I.  Bd.:  Triangulierung  1.  Ordnung 
im  westlichen  Teile  der  Monarchie 
und  den  südlich  anschließenden  Ge- 
bieten.    X  u.  217  S.     7   Taf.     Wien 

1901.  n.  Bd.:  Triangulierung  1.  Ord- 
nung im  östlichen  Teile  der  Monar- 
chie.   Vm  u.   171  S.     4  Taf.    Wien 

1902.  m.Bd.:  Triangulierung  2.  und 
8.  Ordnung  in  Ungarn.  VE  u.  274  S. 
6  Taf.    Wien  1906 

Die  Resultate  der  für  Gradmessuugs- 
zwecke  in  den  Jahren  1860— 18U8  ausge- 
föhrten  Triangulierungen ,  die  sich  über 
die  ganze  Österreich-ungarische  Monarchie 
erstrecken,  sind  in  den  Veröffentlichungen 
für  die  internationale  Erdmessung  mitge- 
teilt worden  Diese  eignen  sich  aber  für 
Landesvermessongszwecke  besonders  des- 
halb noch  nicht,  weil  zu  Folge  der  inter- 
nationalen Obereinkunft  die  Ausgleichung 


des  Dreiecksnetzes  vollkommen  zwanglos 
ausgeführt  werden  mußte.  Hinsichtlich 
der  Schlußfehler  der  nicht  mit  Dreiecken 
ausgefüllten  Polygone  und  der  Überein- 
stimmung der  Dreiecksseiten  mit  den  ge- 
messenen Grundlinien  warde  deshalb  eine 
neue,  empirische  Ausgleichung  mit  Be- 
nutzung der  ersten  Ergebnisse  vorgenom- 
men. Die  mittlere  Verbesserung  einer 
beobachteten  Richtung  bleibt  dabei  immer 
noch  unter  der  Sekunde.  In  den  vor- 
liegenden beiden  ersten  Bänden  (Trian- 
gulierungen 1.  Ordnung)  sind  die  Loga- 
rithmen der  Dreiecksseiten  bis  auf  8  De- 
zimalen, die  geographischen  Koordinaten 
auf  4  und  die  Azimute  der  Richtungen 
auf  8  Dezimalen  der  Sekunde  angegeben. 
In  dem  3.  Bande,  mit  dem  die  Veröffent- 
lichung der  Triangulierungen  2.  und  3. 
Ordnung  beginnt,  sind  die  geographischen 
Koordinaten  auch  bis  zur  4.  Dezimale  der 
Sekunde  angegeben,  während  die  Azimute 
und  die  aus  der  Netzausgleichung  sich 
ergebenden  Richtungsverbesserungen  bei 
den  Richtungen  2.  Ordnung  auf  zwei,  bei 
jenen  3.  Ordnung  auf  eine  Dezimale  der 
Sekunde  und  schließlich  die  Logarithmen 
der  Entfernungen  durchweg  auf  sieben 
Dezimalen  berechnet  worden  sind. 

Die  Bezeichnung  der  Punkte,  die  nicht 
durch  künstliche  Bauten  versichert  sind, 
ist  eine  zweifache :  oberirdisch  durch  einen 
behauenen  Markstein  und  unterirdisch 
durch  eine  mit  einem  Metallkegel  ver- 
sehene Steinplatte.  Die  Berechnung  der 
geographischen  Koordinaten  auf  Grund 
der  Besselschen  Erddimensionen  stützt 
sich  auf  die  astronomisch  bestimmte  Pol- 
höhe und  Länge  (gegen  Ferro)  des  durch 
einen  Monumentalbau  dauernd  bezeich- 
neten Punktes  Hermannskogel  und  das 
auf  diesem  Punkte  gemessene  Azimut 
(von  Nord  über  Ost  gezählt)  der  Richtung 
nach  dem  Punkte  Hundsheimer  Berg  bei 
Hainburg. 

Jeder  der  beiden  ersten  Bände  zer- 
lällt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der 
erste  die  geographischen  und  Polar-Ko- 
ordinaten,  sowie  die  Richtungsverbesse- 
rungen, der  zweite  die  zusammengestellten 
Dreiecke  (beob.  Winkel,  Verbesserungen, 
sphär.  Exzeß  usw.)  und  der  dritte  die 
Punkt-  und  Dreiecksverzeichnisse  enthält. 
In  dem  dritten,  nach  Geueralkartenblättem 
geordneten  Bande  stehen  außer  den  ^«^o- 
graphischen  und  Po\at-18Lootd.m«AÄT^'Ä.\öti« 
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tangayerbesseningen  und  Enifemungs- 
logarithmen  noch  die  Nachweisungen  der 
Schnitte,  die  zur  Bestimmung  der  ein- 
eeinen Punkte  gedient  haben.  In  allen 
Bänden  ist  außerdem  jedem  Punkte 
die  genäherte  Meereshöhe  mit  beigefügt 
worden. 

Angeführt  soll  hier  noch  werden,  dafi 
der  1.  Band  (Triangrulierung  des  west- 
lichen Teiles  von  Österreich-Ungarn)  Tirol 
nicht  mit  enthält,  weil  die  dort  in  den 
achtziger  Jahren  ausgeführte  mangelhatle 
Triangulierung  erneuert  werden  mufi. 
Hiervon  abgesehen  ist  mit  den  ersten 
beiden  Bänden  eine  Arbeit  abgeschlossen 
worden,  deren  Gröfie  nur  derjenige  zu 
würdigen  vermag,  der  selbst  im  Vermes- 
sungswesen tätig  ist.  M.  Petzold. 

Pichler^    Fritz«       Austria    Romana. 
Geographisches    Lexikon     aller     zu 
Römerzeiten  in  Osterreich  genannten 
Berge,  Flüsse,  Häfen,  Inseln,  Länder, 
Meere,  Postorte,  Seen,  Städte,  Straßen, 
Völker.     („Quellen  u.  Forsch,  z.  alt. 
Gesch.  u.  Geogr.",  hrsg.  v.  Sieglin. 
Heft  2—4.)     444  S.     1  K.     Leipzig, 
Avenarius  1902—1904.    JL  17.80. 
Der  Verf.  hat  mit  einem  Sammeleifer, 
der  ebenso  wie  seine  Vorliebe  für  bloße 
Namenreihen  stark  an  die  geographischen 
Bücher  des  Plinius  erinnert,  alles  zusam- 
mengetragen, was  ihm  aus  literarischen 
Quellen  über  die  alte  Geographie  des  jetzt 
Österreich -Ungarn   umfassenden  Länder- 
gebietes erreichbar  war.    Den  Kern  bil- 
det ein  lexikalisch  geordnetes  Verzeich- 
nis   der    innerhalb   dieses   Gebietes   von 
alten    Schriftstellern    erwähnten    Namen 
mit  Angabe  der  Quellenschriften  und  der 
jetzigen  Benennung,  doch  ohne  Zitate  und 
Verweise  auf  die  neuere  Literatur.    Letz- 
tere ist  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
in  alphabetischer  Folge  der  Autoren  zu- 
sammengestellt.   Voran  geht  ein  einlei- 
tender Teil  mit  Aufzählungen  verschie- 
dener Art,   welche   in    der  vorliegenden 
Form  leider  meist  nur  geringen  Nutzen 
gewähren;  das  gleiche  gilt  von  den  mei- 
sten   Zusammenstellungen     des     dritten 
Teiles,  wo  mehrfach  derselbe  Stoff  wieder 
unter  anderen  Gesichtspunkten  registriert 
wird.    Auf  eine  nähere  Beschreibung  der 
Lage  oder  eine  Schilderung  der  Zustände 
in  römischer  Zeit  geht  der  Verf.  nirgends 
ein.     Sein   Werk   ist    ein    Registerbuch, 


das  als  solches  mit  großem  Fleiß  gear- 
beitet und  sehr  verdienstvoll  ist,  aber  bei 
zweckmäßigerer  Anordnung  noch  wesent- 
lich mehr  hätte  bieten  können.  Die  zu- 
gehörige Karte  in  1  :  1800  000  macht 
einen  gefälligen  Eindruck  und  gibt  einen 
guten  Überblick  der  römischen  Topo- 
graphie von  Österreich -Ungarn,  dessen 
antike  Gebietsteile  nach  Art  modemer 
politischer  Karten  durch  Flächenkolorit 
unterschieden  sind.     E.  Oberhummer. 

Kerpy  Heinrich.  Landeskunde  von 
Skandinavien  (Schweden,  Nor- 
wegen und  Dänemark).  (Sammlung 
Göschen.  No.  202.)  12^  1S8  S.  11 
Abb.  u.  1  K.  Leipzig,  Göschen  1904. 
JC  —.80. 
Eine  recht  ansprechende  landeskund- 
liche Darstellung,  die  wie  der  Untertitel 
des  Abschnittes  1 4  vermuten  läßt,  auch 
dem  Lehrer  dienen  will  und  es  recht 
wohl  vermag.  Eine  geographische  Ober- 
sicht behandelt  knapp,  aber  im  ganzen 
ausreichend  Lage,  Grenzen,  Gliederung, 
Erdgeschichte,  Klima  und  Pflanzenleben 
und  die  Einteilung  in  „Natur-  und  Kultor- 
gebiete*\  Diese  werden  dann  einzeln  der- 
art behandelt,  daß  das  „Landschaftsbild'^ 
die  „Entstehung  des  Oberflächenbildes** 
und  das  „Kulturbild*^  aus  typischen  Reise- 
routen abgeleitet  werden.  Die  gegen- 
seitige Verknüpfung  dieser  Teile  ist  recht 
gut,  so  wenn  z.  B.  die  Siedlungsarmut 
der  West&üste  aus  den  einzelnen  Wir- 
kungen der  Eiszeit  erklärt  wird.  Der 
Schlußabschnitt  „Wirtschaftliche  und  po- 
litische Übersicht  über  die  skandinavi- 
schen Staaten"  sucht  mit  Glück  trockene 
Statistiken  zu  vermeiden  und  vermag 
trotzdem  ein  ziemlich  reiches  Zahlen- 
material mitzuteilen.  Die  schwierigen 
erdgeschichtlichen  Probleme  sind  meist 
geschickt  und  vorsichtig  behandelt,  doch 
wird  man  dem  Verf.  nicht  immer  zustim- 
men können.  Als  Beispiel  möchte  ich 
auf  S.  48  ff.  verweisen,  wo  im  Sinne  der 
norwegischen  Forscher  Strandebene  und 
Strandlinien  scharf  und  zutreffend  aus- 
einandergehalten, dann  aber  die  post- 
glaziale  Hebung  kurz  genug  behandelt 
und  die  längst  aufgegebene  Pencksche 
Hypothese  von  1882  als  mögliche  Erklä- 
rung herangezogen  wird.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  schwedischen  Forschungen 
über   die  „ungleichmäßige  Hebung^*  und 
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der  Analogie  der  (im  Buche  gar  nicht 
erw&hnten)  rezenten  NiyeaiiTer&ndemng ' 
scheint  es  doch  nicht  mehr  zulässig,  hier ' 
an  „Schwankimgen  des  Meeresspiegels*' 
za  denken.  Es  stimmt  auch  nicht  gut 
za  der  S.  46  angedeuteten  Vermutung 
Ton  Bodenbewegungen  im  mittleren  Teil 
der  Fjorde.  In  Bezug  auf  Botner  (Kare) 
und  Tinder  schließt  sich  Kerp  völlig  an 
Richter  an,  ohne  die  glazialistische  Auf- 
fassung zu  nennen.  S.  62  bei  den  undeut- 
lichen Wasserscheiden  war  wohl  der 
direkten  Gabelungen  zu  gedenken.  S.  88 
sind  die  Asar  als  „Moränen^*  bezeichnet. 
Die  trostlose  Schilderung  norwegischer 
BAier  (S.  60,  70)  trifft  nicht  allgemein  zu. 
Saltigön  bei  Stockholm  (S.  77)  ist  nicht 
ein  brackischer  See,  sondern  schlechthin 
das  Meer.  Ob  die  Literaturliste  am 
Beginn  des  Werkes  die  vom  Verfasser 
benutsten  oder  die  dem  Leser  empfohlenen 
Werke  snsammenstellt,  ist  mir  nicht  klar 
geworden;  in  keinem  von  beiden  Fällen 
ist  sie  ganz  entsprechend.  Bei  einer  Neu- 
auflage w&ren  Versehen,  wie  die  ange- 
fahrten, zu  berichtigen,  auch  einige  un- 
schöne Landschafksbilder  zu  beseitigen, 
die  ganz  gut  durch  typische  Photogra- 
phien ersetzt  werden  können,  und  für 
bessere  Lesbarkeit  der  Namen  (z.  B.  Ra- 
nen)  auf  der  recht  ansprechenden  Karte 
za  sorgen,  endlich  die  besonders  in  Namen 
nicht  seltenen  Druckfehler  (z.  B.  Tynsee, 
Söderhamm,  Mor&neschnitt  st.  Moränen- 
schutt auf  S.  42)  auszumerzen,  dagegen 
▼ielleicht  von  der  schwedischen  Lidustrie 
etwas  mehr  zu  sagen  (Eskilstuna- Waren, 
Handschuhe).  Daß  es  bald  zu  einer  Neu- 
auflage kommen  wird,  läßt  sich  aber  er- 
warten. Denn  die  ansprechende  Darstel- 
lung, die  gewandte  Disposition,  die  den 
erfahrenen  Pädagogen  erkennen  läßt,  und 
die  Ffille  von  Daten  dürften  dem  Werke 
eine  rasche  Verbreitung  sichern.    Sieger. 

Begel)  F.    Landeskunde  der  iberi- 
schen Halbinsel.  (Samml.  Göschen. 
No.  8S6.)  176  S.  8  Abb.  u.  8  K.    Leip- 
zig, Göschen  1906.     JC  —.80. 
In  einem  handlichen  Gröschenbändchen 
hat    Regel    eine    treffliche    kurzgefaßte 
Landeskonde  der  iberischen  Halbinsel  ge- 
liefert.     Die    vorhandene    Literatur    ist 
fleifiig  benutzt,   der  weitschichtige  Stoff 
scwgfUtig  gegliedert,  die  Darstellung  klar 
ond  leicht  ventindlich,  so  daß  auch  der- 


jenige, der  das  Gebiet  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennt,  sich  ein  g^tes  Ge- 
samtbild machen  kann.  Die  Beleuchtung 
der  gegenwärtigen  Zustände  ist  treffend, 
doch  wäre  vielleicht  da  und  dort  eine 
größere  Reserve  der  Ausdrucksweise  am 
Platz  gewesen;  so  entspricht  es  ja  z.  B. 
durchaus  den  Tatsachen,  wenn  der  tren 
mixto  als  ein  „Bummelzug**  bezeichnet 
wird,  aber  dieses  Wort  einfach  als  Über- 
setzung anzuführen,  geht  denn  doch  nicht 
recht  an.  Der  Verfasser  scheint  die 
Kenntnis  des  Spanischen  f&r  allgemeiner 
verbreitet  zu  halten,  als  sie  es  ist,  da  er 
manche  Zitate  ohne  Übersetzung  mitteilt 
(S.  162  u.  S.  164).  Die  Auswahl  aus  dem 
vielseitigen  Material  ist  gut  getroffen, 
und  nur  selten  vermißt  man  wirklich  Er- 
wähnenswertes;  so  sollte  z.  B.  das  cata- 
lonische  Vulkangebiet  S.  17  bei  einer  Neu- 
auflage angeführt  werden.  Die  Abbil- 
dungen sind  gut  gewählt,  kommen  in  der 
Reproduktion  aber  leider  vielfach  nicht 
deutlich  genug  heraus.  Die  beigegebene 
Karte  im  Maßstab  1 : 6000000  ist  zur  Orien- 
tierung vollauf  genügend.   K.  Sapper. 

Diehl)  Daniel«  An  Bord  und  im 
Sattel.  Farbige  Blätter  aus  meinem 
Reisetagebuch.  500  S.  Lahr  i  B., 
Schauenburg  1904.  J(  8.—. 
In  drei  größeren  Abschnitten  behandelt 
der  Verf.  die  von  ihm  unternommenen 
Reisen.  Im  ersten  schildert  er  die  Reise 
auf  einem  Kosmosdampfer  von  Hamburg 
durch  die  Magellanstraße  nach  Valparaiso 
und  Gallao.  Der  zweite  Abschnitt  zerfällt 
in  einzelne  Augenblicksbilder,  die  uns 
teils  in  das  Gebiet  vom  Amazonenstrom 
bis  zum  Mississippi  führen,  teils  nach 
unserer  ostasiatischen  Kolonie  Kiautschau. 
Im  dritten  Teil  werden  uns  Patagonien  und 
die  vom  Verf.  dort  erlebten  Ereignisse 
vorgeführt.  Wenn  er  in  der  Einleitung 
sagt,  daß  er  nicht  den  Anspruch  erhebt, 
„mit  wissenschaftlichem  Ballast  beschwert 
zu  sein  oder  ein  photographisch  getreues 
Bild  der  geschauten  Länder  zu  liefern", 
so  zeugt  das  von  übergroßer  Bescheiden- 
heit. Da  ich  die  im  ersten  und  dritten 
Abschnitt  besprochenen  Gegenden  aus 
eigenem  Studium  kenne,  so  kann  ich  dem 
Verf.  das  Zeugnis  ausstellen,  daß  er  mit 
sehenden  Augen  geschaut.  Er  weiß  Geo- 
graphisches und  Erlebte*  d>aiQ\i  ««äti 
leichten,   flüaaigen  ^tv\  ao  \iicrcÄ.u^«t  t^v 
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weben,  daß  man  mit  Genufi  bei  der  Lek- 
türe verweilt.  Wertvolle  statistische  Daten, 
wie  solche  über  die  Bedeutung  des  Deutsch- 
tums in  den  Magellanländem  und  in  Pata- 
gonien, über  die  Hauptquelle  des  Reich- 
tums jener  Gegenden,  die  Schafzucht, 
weiß  er  so  in  das  Qanze  zu  verflechten, 
daß  man  nicht  durch  trockene  Tabellen 
gelangweilt  wird.  Die  Skizzen,  die  Verf. 
gibt,  haben  den  Vorzug  der  Aufrichtigkeit 
der  Angaben  und  der  Lebenswahrheit; 
namentlich  zeugen  die  Schilderungen  der 
gewaltigen  Andennatur  von  feinsinnigster 
Naturbeobachtung.  P.  Stange. 

Alemann^  Th.  Aus  dem  Südwesten 
der  argentinischen  Kleeregion. 
Das  National-Territorium  Pampa  Cen- 
tral. 64  S.  1  E.  Buenos  Aires,  1904. 
Theodor  Alemann,  der  Herausgeber  des 
„Argentinischen  Wochen-  und  Tageblattes^^ 
und  Kenner  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse der  Pampa  und  Nord-Patagoniens, 
faßt  in  diesem  Hefk  eine  Reihe  von  Ar- 
tikeln zusammen,  die  er  in  obiger  Zeitung 
veröffentlicht  hat.  Der  Zweck,  dem  Leser 
ein  Bild  der  wirtschaftlichen  Entwicklung, 
des  Lebens  und  Treibens  in  der  Alfalfa 
bauenden  Pampa  zu  geben,  ist  an  der 
Hand  lebendiger  Skizzen  voll  erreicht 
worden,  aber  auch  der  Geograph  zieht 
Nutzen  sowohl  aus  mancherlei  eingestreu- 
ten Bemerkungen  im  Text  als  auch  nament- 
lich aus  der  allgemein  gehaltenen,  die 
Vegetation  besonders  berücksichtigenden 
Einleitung,  und  der  am  Schlüsse  gegebe- 
nen Beschreibung  des  Territorio  Pampa 
Central.  Die  Karte  in  etwa  1 :  2  425  000, 
eine  Eisenbahnkarte  Argentiniens  der  Bue- 
nos Aires  and  Pacific  Railway  Company 
Ld- von  1903,  ist  klar  und  deutlich  lesbar 
und  erfüllt  ihren  Zweck  vollständig. 

W.  Sievers. 

T.   Bichthofen,   F.     Ergebnisse   und 
Ziele    der    Südpolarforschung. 
28  S.    1  Südpolark.    Berlin,  D.  Rei- 
mer 1906.     JC  1.—. 
Stolz    und   Wehmut    zugleich    erfüllt 
uns,  wenn  wir  die  vorliegenden  14  Blät- 
ter  durchlesen.     Mit    dieser    vollendeten 
Beherrschung  des  Gegenstandes,  mit  die- 
ser sonnigen  Klarheit  des  Geistes,  in  so 
schlichter  Schönheit  des  Ausdrucks  schrieb 
imser  großer  Geograph  im  hohen  Greisen- 
alter!  Aber  er  wird  nie  wieder  schreiben 
noch   reden.     Als   er   diese   Abhandlung 


verfaßte,  nahm  ihm  am  Arbeitstisch 
mitten  in  einem  noch  unvollendeten  Satze 
der  Tod  die  Feder  aus  der  nimmermüden 
Hand,  der  wir  so  viel  verdanken. 

Die  Abhandlung  war  bestimmt  zu  ei- 
nem Vortrag  zu  dienen,  den  Ferdinand 
V.  Richthofen  beim  Kaiser  über  das  ant- 
arktische Problem  halten  sollte.  Sie  be- 
schränkt sich  daher,  ohne  auf  Einzel- 
heiten sich  einzulassen,  auf  eine  groß- 
zügige Darstellung  der  wichtigsten  Süd- 
polarfahrten, ihrer  Hauptergebnisse  und 
die  (nicht  ganz  zu  Ende  gediehene)  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  es  sich  lohne, 
die  antarktische  Forschung  weiterzuführen. 

Ausholend  von  den  für  den  Handels- 
zweck unternommenen  phönikischen  Ent- 
deckimgsfahrten  und  den  kühnen  See- 
zügen der  Griechen,  wie  sie  in  den  poesie- 
verklärten Schiffermärchen  der  Odyssee 
ihr  Echo  gefunden  haben,  führt  uns  der 
Verfasser  rasch  durch  die  Flucht  der 
Jahrhunderte  bis  zur  Neuzeit,  wo  man 
den  Erdteil  des  Südens  suchte,  den  man 
zum  Halten  des  Gegengewichts  gegenüber 
den  großen  nördlicheren  Landmassen  des 
Erdballs  für  sicher  vorhanden  erachtete. 
Das  Feuerland,  die  nördlichen  Vorsprünge 
Australiens  hielt  man  bei  ihrer  Entdeckung 
für  Teile  dieses  von  vornherein  als  ein 
Ganzes  gedachten  Südlandes.  Als  dann 
Abel  Tasman  den  Abschluß  Australiens 
schon  in  subtropischen  Breiten  feststellte, 
James  Cook  aber,  bis  in  südpolare 
Breiten  vordringend,  die  Landleere  der 
südlichen  Ozeane  nachwies,  erlahmte  die 
Lust,  dem  Phantom  weiter  nachzutrachten; 
man  verschenkte  den  alten  Zaubemamen 
Ttna  Australis  wie  eine  geschichtliche 
Rarität  an  Australien.  Da  taucht,  zu- 
nächst im  Gefolge  zufälliger  Inselfunde 
von  Robben  Schlägern  in  subpolaren  vde 
polaren  Südbreiten,  im  19.  Jahrhundert 
erneutes  Interesse  an  einem  doch  viel- 
leicht um  den  Südpol  herumlagemden 
Südland  auf,  und  James  Roß  ent- 
schleiert wirklich  1841  ein  Stück  des  ant- 
arktischen „Kontinents^^  (wie  man  heute 
zu  sagen  pflegt,  obwohl  die  Zweifelsfrage, 
ob  Restarchipel,  ob  Festland,  noch  keines- 
'^egs  entschieden  ist).  Meisterhaft  er- 
örtert Richthofen  den  sodann  nach  bei- 
nahe 60 jähriger  Pause  einsetzenden  mo- 
dernen Aufschwung  antarktischer  For- 
schung, neben  den  kleineren  Expeditionen 
vornehmlich  die  Fahrt  der  „Belgica",  die 
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deutsche,  engliiche  und  schwedische  Ex- 
pedition, mit  imbeBtechlicher  Gerechtig- 
keit ohne  jede  Spur  nationaler  Vorein- 
genommenheit jeder  ihr  gutes  Recht  zu- 
exteilend. 

Der  Schluß  gilt  einer  in  knappen 
Sfttzen  gehaltenen  Beweisführung,  wie  un- 
entbehrlich die  Fortführung  der  eigent- 
lich ja  erst  in  unseren  Tagen  begonnenen 
systematischen  Erforschung  der  Südpolar- 
welt für  die  Vollendung  der  Erdkunde 
■ei,  nicht  bloß  um  den  letzten  großen 
weißen  Fleck  vom  Globus  zu  tilgen,  son- 
dern um  eine  Fülle  theoretisch  wie  wirt- 
schaftlich wichtiger  Probleme  allgemei- 
neren Inhalts  der  Lösung  näher  zu  führen, 
so  das  über  die  Verarmung  der  Erde  an 
Niederschlag,  das  über  Verwandtschaft 
der  Organismen  im  südlichsten  Amerika 
und  in  Australien-Neuseeland,  das  über 
MeeresstrOme  und  deren  wechselnde  Rich- 
tung in  ihrem  Einfluß  auf  das  Klima  der 
Erde,  endlich  das  über  die  Plankton- 
em&hmng  der  Fische  im  Meer,  dieser 
bei  rechter  Verwaltung  unerschöpflichen 
Nahrungsquelle  der  Menschheit. 

A.  Kirchhoff. 

HoelselsBassentypen  desMenschen. 
Unter  Mitwirkung  Ton  F.  Heger  aus- 
gewählt und  bearbeitet  von  F.  Hei- 
derich, g^emalt  von  F.  Beck.  Kurzer 
Begleittext  von  Heiderich.  Wien, 
Hoelzel  1908. 

Wie  in  den  Begleitworten  bemerkt  ist, 
wurde  in  diesem  Werke  der  Versuch  ge- 
macht, die  yerschiedenen  Rassentypen  des 
Menschen  an  besonders  ausgewählten  und 
charakteristischen  Völkern  zu  demon- 
strieren. „Die  Anordnung  erfolgte  nach 
geographischen  Gesichtspunkten  und  zwar 
derart,  daß  auf  Blatt  I  und  II  die  asiati- 
schen, auf  Blatt  ni  die  afrikanischen  und 
auf  Blatt  rV  die  amerikanischen,  austra- 
lischen und  polynesischen  Rassentypen 
tur  Abbildung  gelangten.  Eine  Tafel  mit 
ausschließlich  europäischen  Typen  soll 
später  folgen.*' 

Die  Tafeln  sind  für  den  völkerkund- 
lichen Unterricht  an  Schulen  bestimmt, 
welchen  Zweck  sie  auch  im  Großen  und 
Gänsen  erfüllen.  82  Brustbilder  in  feinster 
polychromer  Ausführung  auf  vier  Tafeln 
(Größe  78/98  cm)  geben  eine  Auswahl  von 
RaasenkOpfen,  die  ein  genügendes  An- 
schammgsmaterial  darbieten,  um  das,  was 


im  Anschluß  an  den  geographischen  Un- 
terricht über  die  Völker  der  Erde  gelehrt 
wird,  kräfkig  zu  beleben.  Dabei  ist 
dem  ethnographischen  Material  (Kleidung, 
Schmuck),  das  nach  Vorlagen  aus  der 
Sammlung  des  naturhistorischen  Hof- 
museums in  Wien  dargestellt  wurde,  be- 
sondere dem  Schulzwecke  entsprechende 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Nach  den  aus 
tausenden  von  Vorlagen  von  Prof.  Heide- 
rich unter  Mitwirkung  von  Franz  Heger 
ausgewählten  Köpfen  sind  von  dem  Maler 
F.  Beck  Aquarelle  hergestellt,  nach  wel- 
chen die  Bilder  zur  Ausführung  gelangten. 
Leider  sind  die  künstlerisch  ausgeführten 
Rassenköpfe  in  den  Gesichtszügen  z.  T. 
etwas  europäisiert,  was  sich  wohl  nur 
hätte  vermeiden  lassen,  wenn  es  dem 
Künstler  ermöglicht  worden  wäre,  lang- 
jährige physiognomische  Studien  über  die 
betr.  Menschenvarietäten  zu  machen  und 
diese  teilweise  auch  nach  der  Natur  zu 
malen.  Derartige  Ansprüche  lassen  sich 
aber  an  ein  Unternehmen  nicht  stellen, 
das  ein  Werk  in  solch  gediegener  Aus- 
führung zum  Preise  von  JL  17. —  (auf 
Leinwand  gezogen  und  mit  Stäben  versehen 
zu  JL  24. — )  den  Lehranstalten  zur  Ver- 
fügung stellt.  Das  Begleitwort  zu  den 
Tafeln  ist  sachgemäß  abgefaßt. 

Otto  Schoetensack. 

Waner^  A.   Soziale  Erdkunde.   Hilfs- 
bücher für  die  Hand  der  Schüler  in 
Volks-  und  Fortbildungsschulen  zur 
Einführung  in  die  Landes-  und  Ge- 
sellschaft^kunde.    1.  Sachsen.    46  S. 
4  Skizzen,  20  Bilder,  \  Y^.   JL  —.80. 
n.  Deutschland.    1.  Kursus.    1.  Abt.: 
Vorwiegend  Landschaftskunde.  48  S. 
4  Skizzen,  29  Bilder,  1  K.    JL  —.80. 
2.    Abt.:    Gesellschafbskunde.     88    S. 
3    Skizzen,    16    Bilder.      JL    —.30. 
2.  Kursus:   Deutschland   im  Kampfe 
um  seine  Erhaltung  und  Wohlfahrt. 
88  S.     7   Skizzen,    37   Bilder,    1  K. 
JL  —.60.     Dresden,  Fröbelhaus  1906. 
„Die  soziale  Erdkunde   ist   ein  Fort- 
schreiten von  den  natürlichen  zu  den  wirt- 
schaftlichen, politischen  und  sozialen  Ver- 
hältnissen des  Vaterlandes,   des  Erdteils, 
der  Welt.    Kenntnis  der  Volksentwicklung 
muß  das    Ziel  des   erdkundlichen  Unter- 
richts sein;  mitten  in  dieser  Entwicklung 
steht  der  Zögling,    an   ihr  soll   er  bald 
tätigen   Anteil   nehmen,'^     T>\e%  \ä\.  ^^"?^ 
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Nene  Bücher  und  Karten. 


methodische  Glanbensbekenntnis,  das  der 
Verfasser  in  seinen  „bescheidenen  Heft- 
chen'^  in  die  Praxis  übersetzen  will.  Die 
Behandlung  geht  aus  von  der  Gewinnung 
klarer  RaumTorstellungen  (z.  B.  Schilderung 
einer  Heise  von  Ejdtkuhnen  bis  Basel), 
gibt  dann  die  natürlichen  Landschaften 
und  zeigt  schließlich  die  Bewohner  in 
ihrer  Beschäftigung,  ihrem  Güteraustausch 
und  das  Staatswesen.  Es  liegt  in  den 
Spezialinteressen  des  Verfassers,  dafi  die 
Landschaftskunde  ziemlich  dürftig  weg- 
konmit,  daß  nirgend4  Grundbegriffe  der 
physischen  Erdkunde  an  den  heimat- 
lichen Verhältnissen  entwickelt  werden. 
Desto  breiter  ist  die  Wirtschaftsgeographie 


'■  ausgeführt ,    und    der    Hauptvorzug    dm 
'  Werkchens  liegt  in  der  Art,  wie  das  spröde 
I  statistische  Material  dem  Schüler  durch 
!  treffende  Vergleiche  nahe  gebracht  wird. 
Nach  der  ganzen  Behandlungsart  halten 
wir  die  Hefte  fQr  sehr  geeignet  als  (Grund- 
lage   des    geographischen    Fortbildongs- 
,  Schulunterrichtes.  Hier  werden  die  Mängel 
I  im    physischen   Teil    nicht   zur   Geltung 
kommen ,    dagegen    die   wirtschaftlichen 
,  Fragen  sicher  volles  Interesse  und  Ver- 
ständnis finden.    Die  beigegebenen  Bilder 
sind  sämtlich  verkleinerte  Reproduktionen 
der  bekannten  Schulbilder  von  Lehmann, 
Meinhold,  Geistbeck  u.  a. 
I  P.  Wagner. 


Neae  Bfleher  und  Karten. 


Geichlehte  der  Geofr»phte. 

Grande,  Stef.  Le  carte  d'America  di 
Giacomo  Gastaldi.  168  S.  6  Taf. 
Torino,  Clausen  1906. 

Sandler,  Chr.  Die  Reformation  der 
Kartographie  um  1700.  25  S.  4  tabel- 
larische u.  Text-Beil.  u.  6  Eartentaf.  in 
Mappe.  München  u.  Berlin,  Oldenbourg 
1906.     JC  20.—. 

Tor  res,  L.  M.   Les  ^tudes  g^ographiques 
et  historiques  de  F^lix  d'Azara.     20  S. 
Buenos  Aires,  Hermanos  1906. 
AllgonieiBeB. 

von  Neumayer,  G.  Anleitung  zu  wis- 
senschaftlichen Beobachtungen  auf  Rei- 
sen.   3.  Aufl.    Lief.  5/6. 

Geographisches  Jahrbuch.  XXVIIL 
Bd.  1905.  Hrsg.  von  Herm.  Wagner. 
L  größere  Hälfte.  290  S.  Gähtgens: 
Bericht  über  die  ethnologische  For- 
schung 1901  (1898)  bis  190S.  —  Lan- 
gen b  eck:  Die  Fortschritte  in  der 
Physik  und  Mechanik  des  Erdkörpers. 
—  Oberhummer:  Bericht  über  die 
Länder-  und  Völkerkunde  der  antiken 
Welt  m.  —  Drude:  Die  Fortschritte 
der  Geographie  der  Pflanzen  (1901  bis 
1904).     Gotha,   Perthes  1905.     .^  9.—. 

Deutscher  Kamera-Almanach  1906. 
Jahrbuch  der  Amateur -Photographie. 
Hrsg.  V.  F.  Loescher.  280  S.  1  Taf., 
47  Vollb.  u.  107  Textabb.  Berlin,  G. 
Schmidt  1906. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients. 
U.  Bd.  Hrsg.  von  H.  Grothe.  219  S. 
1  Abb.  Halle  a.  S.,  Gebauer-Schwetschke 
1906.     .^  6.—. 


Brockhaus'       Kleines      Konversation  t- 

Lexikon.     5.    Aufl.    Viele   Abb.    u.    K. 

2   Bde.   in   66  Heften   zu  je  JC  —.30. 

1.— 9.  H.     Leipzig,  Brockhaus  1906. 

AUgeneUe  phjriUche  6eofr»plile. 

Hann,  J.    Lehrbuch    der    Meteorologie. 

2.  Aufl.    Lief.  6,  7  u.  8  (Schluß).    Je 

DentiehUad  «ad  MftekbarliBder. 
Fontane,  Th.    Wandenmgen  durch  die 

Mark  Brandenburg.    Auswahl,  hng.  v. 

H.  Berdrow.    228  S.    Stuttgart,  Cotta 

1906.     JC  1.—. 
März,  Chr.    Berg  und  Tal  der  Heimat. 

Geologisch-geographiache  Wanderungen 

in    der    Amtshauptmannschaft    Löbau. 

70  S.    Löbau  i.  S.,  Walde  (Marx)  1906. 

JC  —.80. 

Aiiea. 

Genthe,  Siegfried.  Korea.  Bieiseschil- 
derungen  (Genthes  Reisen.  Bd.  L). 
Hrsg.  von  Georg  Wegener.  1  Bild 
Genthes.  L  u.  344  S.  Berlin,  AUg.  Ver. 
f.  deutsche  Liter.  (Paetel)  1905.  JC  6.—. 
PoUffefcndea. 

Arktowski,  Henryk.  Projet  d*ane 
exploration  sjstämatique  des  r^gions  po- 
laires.  26  S.  Brüssel,  Vanderauvera  & 
Cie.  1905. 

Geofr»phUelier  UBterrlckt. 

Wünsche,  A.  Schulgeographie  des 
Königreichs  Sachsen.  VI  u.  220  S. 
17  Textfig.   Leipzig,  Dürr  1906.  JC  2.60. 

Jenkner,  H.  Rätsel  aus  Erd-  und  Him- 
melskunde. Mit  einem  Begleitwort  von 
A.  Kirchhoff.  Neue  Folge.  71  8 
Berlin,  Oehmigke  1906.    JC  1.—. 
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Leipoldt,  G.,  n.  M.  Kahnert.  Physi- 
kalisch-politiBche  Schnlwandkarte  von 
Euiopa.  3.  Aafl.  1 :  30000UO.  166  x 
185  cm.  Dresden,  Leipzig  u.  Wien, 
Maller -Fröbelhans  1906.  Aufgezogen 
a.  Leinwd.  mit  Stäben  n.  Wachstuch 
JL  22.—. 


Leipoldt,  Gustav.  Verkehrskarte  von 
Mittel-Europa.  Politische  Karte  mit 
Angabe  der  Eisenbahnen ,  wichtigen 
Alpenstraßen,  Dampferlinien  und  Tele- 
graphenverbindungen. 1:850000.  166  X 
180  cm.  Ebda.  1906.  Aufgez.  a.  Leinwd. 
m.  Stäben  u.  Wachstuch  JL  22.—. 


Zeitschiiftensehan. 


Petermanns  MiUeilungen.  1906. 11.  Heft. 
Schott:  Die  Bodenformen  und  Tempera- 
turen des  sQdlichen  Eismeeres.  — Jesch- 
ke:  Der  Orkan  in  den  Marschall  -  Inseln 
am  80.  Juni  1906.  —  Grubauer:  Ne- 
gritos.  —  Rein  ecke:  Der  neue  vulka- 
nische Ausbruch  auf  Savaii.  —  Linke: 
Eine  Umgehung  des  neuen  Kraters  im 
September  1906.  —  Finsterwalder  u. 
Brückner:  Protokoll  der  III.  Internatio- 
nalen Gletscherkonferenz  in  Maloja  vom 
6—9.  Sept.  1906.  —  Frhr.  v.  Aufseß: 
Unterguchungen  über  die  Erhöhung  der 
Temperatur  am  Grunde  der  Seen.  — 
Kothamel:  Ist  die  Bezeichnung  Cassini- 
Soldnersche  Zylinderprojektion  berechtigt? 

—  Kirchhoff:  Die  neunte  Auflage  von 
Siielers  Handatlas. 

Globus.  88.  Bd.  Nr.  19.  Groos: 
Die  Murichowo,  ein  Gebiet  für  deutsche 
Forschung  und  Unternehmung.  —  Halb- 
f»ß:  Die  Projekte  von  Wasserkraftanlagen 
am  Walchensee  und  Kochelsee.  —  Oppel: 
Der  obere  See.  —  Gautiers  Durchque- 
nmg  der  Sahara  vom  Tuat  bis  zum  Niger. 

—  Die  Periodizität  der  Flutschwankungen 
des  unteren  Nil. 

Dass.  Nr.  20.  v.  Knebel:  Studien  in 
Island,  Sommer  1906.  —  Max  Schmidts 
Indianerstudien  in  Zentralbrasilien.  — 
EthniBche  Eigentümlichkeiten  des  Japaner- 
fußea.  —  V.  Negelein:  Die  Pflanze  im 
Volkeglauben. 

Dtus.  Nr.  21.  Stephan:  Ein  modernes 
Kolonialabenteuer.  —  Kribi.  —  Gräbner: 
Einige  Speerformen  des  Bismarck- Archi- 
pels. —  Die  Königin  Njawingi  von  Mgororo. 

Dass.  Nr.  22.  v.  Knebel:  Studien  in 
bland.  —  t.  Negelein:  Die  Pflanze  im 
Yolkflglauben.  —  Stephan:  Ein  modernes 
Kolonialabenteuer.  —  Mielke:  Ein  töner- 
ner prähistorischer  Fuß. 

Deutsehe  Bundschau  für  Geographie 
und  SkUisUk.  28.  Jhrg.  8.  Heft.  Seidel: 
Das  Atoll  OleaT  und  seine  Bewohner.  — 


Clinda:  London  in  der  Gegenwart.  — 
Wiese:  Die  orientalischen  Kirchen  im 
türkischen  Reiche.  —  Götzinger:  Der 
neu  aufgedeckte  Gletschertopf  bei  Bad 
Gastcin. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1906. 
1 1 .  Heft.  M  a  r  e  k :  Durch  die  Prärien  Nord- 
amerikas zum  Grand  Canon.  —  Michler: 
Ein  schwieriges  Kapitel  der  Geographie. 

Geogi-aphischer  Anzeiger.  1906.  11.  Heft. 
Lampe:  Fhr.  v.  Richthofenf.  —  Fischer: 
Der  Erdkundeunterricht  und  die  Gesell- 
schaft Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 

—  Schäfer:  Eine  poetische  Beschreibung 
Europas  aus  dem  XVI.  Jahrhundert.  — 
Fischer:  Eine  neue  Methode  zur  Her- 
stellung von  Yolksdichtekarten. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  1906.  Nr.  9.  Solger: 
Die  Moore  in  ihrem  geographischen  Zu- 
sammenhange. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
und 'Wirtschaft.  1906.  lO.Heft.  Gossert: 
Über  rentable  Wasserstauung  in  Deutsch- 
Südwestafrika.  —  Die  Yola- Tschadsee- 
Grenzexpedition  in  englischer  Beleuchtung. 

—  K  ü  r  c  h  h  0  f  f :  Der  Kongo  als  Verkehrs- 
straße. —  Gümpell:  Die  Otavi-Baho  und 
die  Otavi-Minen. 

Mitteilungen  der  k.  k.  Geograpfnsehen 
Gesellscliaft  in  Wien.  1906.  Nr.  10. 
V.  D  0  b  1  h  o  f  f :  Europäisches  Verkehrsleben 
(vom  Altertum  bis  zum  westfälischen 
Frieden)  I.  —  Wissert:  Das  Wanger- 
nitzenkar  in  der  Schobergruppe. 

Abhandlungen  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellscliaft  in  Wien.  1906.  Nr.  S.  (Nr.  2 
erscheint  später.)  —  v.  Kerner:  Ther- 
moisodromen.  Versuch  einer  kartogra- 
phischen Darstellung  des  jährlichen  Ganges 
der  Lufttemperatur. 

Ymer.  1905.  3.  Heft.  Andersson: 
Mesures  prises  ces  derniers  temps  en  Suade 
pour  la  protection  de  la  nature.  —  N er- 
den skj  öl  d:  Beiträge  zur  K^iv\i\.ii\'&  «\m- 
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ger  Indianerstämme  des  Rio  Madre  de 
Dios-Gebietes.  —  Lönnberg:  Extension 
g^ographiqae  de  TOkapi. — Elis^e  Rheins  f. 

Annales  de  Geographie.  1905.  No.  78. 
Novembre.  de  Margerie:  La  Garte 
bathymetrique  des  Oc^ans.  —  V  ach  er: 
Le  baut  Cher,  sa  valMe  et  son  regime. 
—  Erdeljanowich:  Les  £tudes  de  Geo- 
graphie humaine  en  pays  serbe.  —  Mau- 
rette:  ätat  de  nos  Connaissances  sur  le 
Nord-Est  africain .  —  Vallauz:  A  propos 
de  la  „ceintnre  doree**.  —  Gautier: 
Yoyage  de  Gautier  et  Chudeau  ^  travers 
le  Sahara.  —  Concours  d'agr^gation  d' 
histoire  et  de  gäographie. 

La  GSographie.  1906.  No  6.  Nor- 
den skj  öl  d:  Exploration  scientifique  au 
P^rou  et  en  Bolivie  (190f,^6).  —  Haug: 
La  strueture  gäologique  du  Sahara  cen- 
tral d*apr^8  Foureau.  —  Audoin:  No- 
tice hydrographique  sur  le  lac  Tchad.  — 
R ab 0 1 :  Projet  d'  exploration  syst^matique 
des  regions  polaires. 

TJie  Geographical  Journal,  1906.  No.  6. 
Mark h am:  The  Sphere  and  Uses  of  Geo- 
graphy .  —  Nansen:  Oscillations  of  Shore- 
lines.  —  Delme-Radcliffe:  Surveys and 
Studies  in  Uganda.  —  Herbertson:  The 
Visit  of  the  British  Association  to  South 
Africa.  —  Bernacchi:  Preliminary  Re- 
port on  the  Physical  Observations  con- ' 
ducted  on  the  National  Antarctic  Ezpe-  | 
dition.    1902/04. 

The  Scottish  Geographical  Magazine. 
1906.  No.  12.  Watermeyer:  Geogra- 
phical Notes  on  South  Africa  south  of 
the  Limpopo.  —  The  South  African  Mee- 
ting of  the  British  Association.  —  Siberia, 
a  review. 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  11.  Wharton:  Geography.  — 
The  Birthplace  of  Civilisation.  —  The 
Proportion  of  Children  in  the  United  States. 

ü.  S.  Geol.  Survey.  Bulletim.  No.  248. 
Eckel:  Cement  Materials  and  Industry 
of  the  U.  S.  (16  Taf ,  1  Fig.).  —  No.  257. 
Hatcher  u.  Stanton:  Geology  andPale- 
ontology  of  the  Indith  River  beds  (19  Taf , 
1  Fig.).  —  Clarke  u.  A.:  Contributions 
to  Mineralogy  from  the  ü.  S.  Geol.  Sur- 
vey (12  Fig.). 

Boss.  Water 'Supply  and  Irrigation 
Paper.    No.  119.    Hoyt  u.  Wood:  Index 


to  the  Hydrographie  Progress  Reports  of 
the  ü.  S.  Geol.  Survey  1888—1903.  — 
No.  120.  Füller:  Bibliographie  Review 
and  Index  of  Papers  relating  to  Under- 
ground Water«  publ.  by  the  U.  S.  Geol. 
Survey  1879—1904.  —  No.  121.  Leigh- 
ton:  Preliminary  Report  on  the  Pollution 
of  Lake  Champlin.  —  No.  122.  Johnson: 
Relation  of  the  Law  to  Underground 
Waters.  —  No.  124.  Barrows  u.  Hoyt: 
Rep.  of  Progress  of  Stream  Measurements 
for  1904.  I. :  Atlantic  Coast  of  New  Eng- 
land Drainage  (2  K.,  1  Fig.).  —  No.  126. 
Grover  u.  Hoyt:  Dass.  m.:  Susquehana 
usw.  (2  K.,  1  Fig.).  —  No.  128.  Hall, 
Johnson  u.  Hoyt:  Dass.  Y.:  Eastem 
Mississippi  (2  K.,  1  Fig.).  —  No.  132. 
Taylor  u.  Hoyt:  Dass.  IX.:  Western 
Gulf  of  Mexico  and  Rio  Grande  (2  Taf, 
1  Fig.). 

Ans  vergchiedenen  Zeitschriften. 

Braun,  Fritz:  Die  Temperaturverhält- 
nisse Eonstantinopeis.  Deutsche  MoneUs- 
Schrift  f.  Kolonialpolitik  u.  Koloniaaiion. 
in.  Jahrg.  Nr.  6,  7/8.  Juni,  Juli/Äug. 
1905. 

Ders. :  Die  Weltfitellung  Italiens  im 
Wechsel  der  Zeiten.  I.  Die  Entwick- 
lung bis  zur  Neuzeit.  Ebda.  III.  6, 
Juni  1905. 

Ebert:  Über  die  Aufrechterhaltung  des 
normalen  elektrischen  Erdfeldes.  Phys. 
Z.  6.  Jahrg.  Nr.  24.  8.  825—828. 

Ders.:  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des 
Herrn  Gerdian:  Der  Elektrizitätshaus- 
halt der  Erde  und  der  unteren  Schich- 
ten der  Atmosphäre.  Ebda.  S.  828—832. 

Häberle:  Dünen  in  der  Pfalz.  Pfälzische 
Heimatkunde.  I.  14.    Dez.  1905. 

Hörstel:  Die  Erdbeben  in  Kalabrien. 
(Viele  Abb.)  Himmel  und  Erde.  VIII.  3. 
Dez.  1905. 

Porena:  Schiarimenti  intomo  al  pas- 
saggio  del  primato  cartografico  dall' 
Italia  ai  Paesi  Bassi  nel  secolo  XVI. 
Atti  del  V.  Congr.  Geogr.  Ital.  NapoU. 
6.— 11.  apr.  1904.  Vol.  2«.  Sez.  IV. 
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Elis^e  Reclns'  Leben  and  Wirken  (1830— 1905  . 

Von  Paul  Girardin  und  Jean  Brunhes. 

Elisee  Reclus  wurde  am  15.  März  1830  in  Sainte-Foy-la-6rande  (Gi- 
ronde)  geboren.  Sein  Lebenslauf  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  denn 
wenige  seiner  Umstände  blieben  ohne  Einfluß  auf  sein  Wirken.  Gerade  wie 
man  in  diesem  reichbewegten  Leben,  das  das  eines  Empörers,  eines  Ge- 
lehrten und  eines  Apostels  war,  drei  Perioden  unterscheiden  kann,  so  lassen 
sich  auch  in  seinem  Wirken  die  Spuren  dreier  Richtungen  oder  dreier  Ein- 
flüsse erkennen:  die  seines  Vaters,  die  Karl  Rittei*s,  die  seiner  Reisen 
und  der  Natur. 

I. 

Sein  Vater  war  der  Pastor  Jean  Reclus,  der  als  Vater  von  zwölf  Kindern 
ein  so  streng  biblisches  Leben  führt«,  daß  er  zu  seinen  Lebzeiten  als  Prophet 
und  Heiliger  verehrt  wurde.  Als  er  gegen  Ende  seines  Lebens  von  der  Be- 
völkerung eines  in  den  Pyrenäen  verlorenen  Tales  herbeigerufen  wurde,  ver- 
ließ er,  um  diesem  Rufe  zu  folgen,  seine  Familie  imd  seine  Besitzungen  und 
machte  sich  mit  seinen  Söhnen  auf  den  Weg.^)  Dies  Beispiel,  im  Verein  mit 
«iner  universellen,  sich  auf  alle  und  alles  erstreckenden  Sympathie,  erzeugte 
in  ihm  jenes  über  alle  sozialen  Konventionen  erhabene  Wahrheits-  und  Ge- 
rechtigkeitsbedürfnis, das  nur  eine  dringende  Fordenmg  seines  Herzens  war. 
Der  Gedanke,  daß  jedem  Volke,  jeder  Rasse,  jedem  Bruchteil  der  Menschheit 
in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Gegenwart  Genugtuung  werden  und  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  müßte,  findet  sich  in  der  „Geographie  Universelle"  wieder ; 
die  skrupulöse  Genauigkeit  in  der  Beschreibung  ist  nur  eine  Form  dieser 
strengen  Gerechtigkeit.  Indem  aber  der  Schriftsteller  alle  Erscheinungen  der 
Natur  mit  Aufrichtigkeit  und  S3rmpathie  schildert,  erwirbt  er  das  Gefühl  der 
Verschiedenheit  der  Länder  und  wird  so  ganz  unwillkürlich  Geographie 
treiben.  Hierin  berühren  sich  bei  Reclus  die  moralische  Besorgnis  und  die 
wissenschaftliche  Genauigkeit,  und  das  eben  macht  vor  allem  die  Gedanken- 
einheit dieser  19  großen  Bände  aus. 

Dieser  Pundamentalbegriffi  empfangen  in  einer  ganz  nach  dem  Evangelium 
lebenden  Familie,  ist   unwidersprechlich    christlich    in   seiner  Genesis,   gerade 


1)  Einzelheiten  hierüber  bietet  der  schöne  Artikel  von  F.  Schrader,  „Elisee 
Beclus'',  in:  „La  Geographie".  16.  Aug.  1905.  S.  81—86.  Femer  Porena  in:  „Hol. 
4ella  See.  Africana  dltalia".  XXIV.  1905.  fasc.  VII. 
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wie  der  Begriff  von  der  Menschheit  als  Ganzem,  aufgefaßt  in  ihrer  historischen 
Entwicklang  und  jetzigen  Verbreitung.  Vom  gleichen  christlichen  Geist 
durchdrungen  ist  auch  seine  Eollektivsympathie,  diese  Caritas  generis  humani, 
die  ihn  in  seinem  letzten  Werke  ausrufen  ließ:  „Überall  habe  ich  mich  zu 
Hause  gefohlt,  in  meiner  Heimat,  bei  Menschen,  meinen  Brüdern.  Ich  glaube 
Dicht,  daß  ich  mich  je  von  einem  Gedanken  habe  hinreißen  lassen,  welcher 
nicht  der  der  Sympathie  und  Ehrerbietung  für  alle  Bewohner  des  großen 
Vaterlandes  gewesen  wftre." 

Andererseits,  und  gerade  durch  seinen  auf  die  Spitze  getriebenen  Altruis- 
mus, sollte  er  erfahren,  wie  stark  der  Antagonismus  ist,  der  zwischen  seiner 
AufPassung  der  Menschheit,  als  Ziel  und  Gesamtheit  betrachtet,  und  unserm 
Stand  der  Zivilisation  herrscht,  wo  die  Ausbeutung  und  das  Aussterben  der 
sogenannten  „minderwertigen^^  Rassen  von  den  „starken  Völkern"  als  Aus- 
breitungsbedingung der  „privilegierten  Rassen"  angesehen  wird.  Daraus  ent- 
stand der  erste  Konflikt  und  die  erste  Empörung,  und  von  sämtlichen  Pro* 
testationen  gegen  die  soziale  Ordnung  ist  die  zu  gunsten  der  Schwarzen,  Gelben 
und  Rothäute,  die  man  namens  einer  hohem  Zivilisation  niedermacht,  depor- 
tiert und  verkauft,  die  beredteste  und  beharrlichste.  Man  lese  nur  in  ^JLbb 
Primitifs"  von  Elie  Reclus  den  Bericht  über  alle  die  Grausamkeiten^ 
die  die  Weißen  an  den  Eingebomen  Australiens  oder  an  den  Indianern 
Amerikas  verüben,  und  man  wird  dieselbe  Geistesrichtung  entdecken,  ein  Be- 
weis dafür,  daß  wir  es  hier  mit  den  „Grundpfeilern"  seines  Wirkens  zu  tun 
haben,  und  daß  es  die  Familieneinflüsse  sind,  die  die  Gefühle  des  großen 
französischen  Geographen  geformt  und  die  Eingebung  seiner  Ideen  vorbereitet 
haben.^) 

Ist  es  nicht  gestattet,  noch  weiter  zu  gehen  und  in  dieser  Abstammung 
die  Erklärung  f(ir  gewisse  Vorlieben  und  Abneigungen  zu  suchen  ?  Sollten  wir 
im  Werke  des  Sohnes  nichts  von  dem  mystischen  Ideal  des  Vaters  antreffen, 
des  Mannes,  der  im  XIX.  Jahrhundert  das  Leben  eines  „Hirten  in  der  Wüste" 
zur  Zeit  der  Verfolgung  verwirklichen  wollte?  Auch  Elisee  hatte  wie  der 
Hirte  sein  auserwähltes  Volk,  die  Waldenser,  diese  „Israeliten  der  Alpen", 
die  im  Mittelalter  durch  ihre  Mission  und  ihren  Auszug  ein  zweites  Mal  die 
Gestalt  des  jüdischen  Volkes  erneuerten.  So  oft  der  Geograph  in  seinen 
Werken  auf  dieses  heroische  kleine  Völkchen  stößt,  verweilt  er  bei  ihm  mit 
einem  gewissen  Wohlgefallen.  Nur  zwei  Beispiele  unter  vielen  andern.  Durch 
eine  Wallfahrt  in  die  Vallouise,  ein  verlorenes  Tal  im  Brian9onnais,  die  den 
vertriebenen  Waidensem  als  Zufluchtsort  gedient  hatte,  begann  er  gleich  nach 
seiner  im  Jahre  1857  erfolgten  Rückkehr  nach  Frankreich  seine  in  Gemein- 
schaft mit  Adolf  Joanne  unternommenen  Exkursionen.  In  einer  seiner  letzten 
Schriften,  „Supplement  au  Dictionnaire  de  la  France",  widmet  Joanne  eine 
der  das  Paßsystem  der  Alpen  erklärenden  Skizzen  der  „glorreichen  Rückkehr*' 
der  Waldenser  in  ihr  Land. 


1)  Bei  einem  andern  Bruder  Elis^es,  Ouesime,  dessen  geographische  Werke 
bekannt  sind  und  dessen  Ideen  in  so  mancher  Hinsicht  von  denen  seines  Bruders 
abweichen,  finden  wir  dieselbe  Qrundstimmung  einer  feurigen  Begeisterung. 
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Dies  die  Herkunft  Elisee  Beclus'  und  einer  der  Umstände,  der  seine 
Geistesrichtung  unzweifelhaft  stark  beeinflußt  hat. 

n. 

Durch  welches  Zusammentreffen  von  Einflüssen  gelangte  nun  dieser  un- 
ruhige Geist  zur  Geographie?  Die  Vorlesungen  Karl  Ritters  an  der  Uni- 
versität Berlin  (1851)  entschieden  diesen  Beruf,  der  sich  selbst  verleugnete. 
Wenn  auch  die  „Geographie  Universelle**,  als  Tatsachensammlung  betrachtet, 
eine  Frucht  langer  Reisen  und  einer  staunenswerten  Belesenheit  ist,  so 
bildet  doch  die  geographische  Philosophie  Ritters  das  Wesen  der  geogi-a- 
phischen  Ideen  Reclus^  und  Ritter  zog  von  vornherein  die  Leitlinien  des 
zukünftigen  Werkes.  Seine  Ideen  dienten  den  zahlreichen  kleinen  populären 
Abhajidlungen  als  Bindeglied,  der  „Geographie  Universelle"  als  Vorrede, 
seinem  gesamten  Wirken  als  Methode,  Ideen,  die  sich  im  Laufe  eiaer  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  umfassenden  Schaffenszeit  im  großen  und  ganzen 
nur  wenig  veränderten.  Gleich  anfangs  war  der  in  die  Betrachtung  der 
äußern  Gestaltung  ganz  veitiefte  Schüler  wie  sein  Lehrer  betroffen  von  der 
im  Universum  herrschenden  Ordnung,  wie  sie  sich  durch  eine  Reihe  von 
„Symmetrien",  „Kontrasten"  und  „Harmonien"  kundtut:  der  Harmonie  der 
kontinentalen  Formen,  der  Symmetrie  der  Länder  entspricht  die  der  Meere; 
die  große  Wasserhemisphäre  bildet  nach  demselben  Gesetz,  das  die  Fest- 
länder in  drei  Länderpaare  gerteilt  hat,  eine  Art  Weltmeerpaar,  und  es  gäbe 
danach  drei  Doppelozeane;  die  nördliche  und  südliche  Polarregion  weist 
ebenfalls  ein  Beispiel  von  Gleichgewicht  zwischen  Land  und  Wasser  auf,  und 
Reclus  ahnt  hier,  den  Forschungsresultaten  Nansens,  Drygalskis  u.  a.  voraus- 
eilend, daß  sich  um  den  Nordpol  eine  Meeressenkung  ausdehnt,  während  eine 
Landkalotte  den  Südpol  besetzt  hält.  Und  doch  ist  diese  rein  äußerliche 
Symmetrie  der  Erdmassen  von  geringer  Bedeutung  im  Vergleich  zu  der  tiefen 
Haimonie,  die  als  Folge  der  Abwechslung  der  Winde,  Strömungen  und  Klimate 
erscheint;  „auch  ist  die  wahre  Schönheit  der  Erde  nicht  in  den  verschiedenen 
Teüen  der  Erdkugel,  wohl  aber  in  deren  Einwirkung  auf  einander  zu  suchen". 
Hierin  erkennt  man  ohne  Schwierigkeit  die  Lieblingsideen  Ritters  und  seiner 
Schule,  und  diese  selben  Synmietrien  und  Harmonien  finden  wir  in  den  „Homo- 
logien" Peschels  wieder. 

Was  aber  Reclus  unter  „Erdharmonien",  „Erdschönheit"  versteht,  ist 
unter  anderem  Namen  die  Zweckmäßigkeitslehre,  die  er  in  glänzenden  Seiten 
entwickelt,  die  ohne  Zweifel  Leibniz  anerkannt,  die  sicherlich  Bastiat 
nicht  verleugnet  hätte.  Der  große  Anarchist  denkt  und  urteilt  ganz  wie  der 
große  liberale  Nationalökonom,  und  nichts  ist  logischer;  denn  beim  einen 
wie  beim  andern  ist  es  ein  entferntes  Echo  dieses  optimistischen  Vertrauens 
in  die  Natur  Jean- Jacques  Rousseaus.  Dieser  optimistischen  Auffassung  des 
Erdganzen  entlehnt  Elisee  Recliis  die  Definition  der  Geographie  selbst:  „Die 
physische  Geographie  ist  weiter  nichts  Anderes  als  das  Studium  dieser  Erd- 
harmonien. Sich  mit  den  hohem  Harmonien  zu  befassen,  d.  h.  mit  denen, 
die  aus  den  Beziehungen  der  Menschheit  mit  dem  Planeten  als  deren  Schau- 
platz entstehen,  bleibt  der  Geschichte  vorbehalten." 

6* 
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Welche  Stelle  kommt  dem  Menschen  in  der  Symmetrie  der  äußern  For- 
men, in  dieser  Hierarchie  der  lebenden  Formen  zu?  Seine  Rolle,  seine  Be- 
stimmung ist,  „das  Gewissen  der  Erde  zu  werden'^,  und  gerade  dadurch  lädt 
er  eine  Verantwortlichkeit  für  die  Harmonie  und  die  heaute  de  la  ncUure 
ettvironnante  auf  sich.  Alle  Vollmacht  ist  ihm  verliehen,  die  Gegend,  die  er 
bewohnt,  nach  seinem  Gutdünken  zu  formen.  Sein  tätiges  Eingreifen,  das 
sich  so  machtvoll  kundtut  in  der  Trockenlegung  der  Sümpfe  und  Seen,  im 
Hinwegschaffen  der  die  verschiedenen  Länder  trennenden  Hindemisse,  ist  von 
einschneidender  Bedeutung  für  die  äußeren  Umgestaltungen  des  Planeten. 
Aber  nicht  nur  verschönem,  auch  verunstalten  kann  der  Mensch  die  Erde; 
je  nach  dem  sozialen  Stande  und  den  Sitten  eines  Volkes  trägt  seine  Tätig- 
keit dazu  bei,  die  Natur  an  Schönheit  gewinnen  oder  verlieren  zu  lassen. 

Darin  liegt  das  Prinzip  eines  zweiten  Konfliktes  zwischen  der  Erde  und 
dem  Menschen,  insoweit  er  sich  in  dem  jetzigen  Typus  der  Zivilisation  ver- 
körpert, und  dies  ist  die  zweite  Anschuldigung  Reclus'  gegen  die  Zivili- 
sation. Der  Mensch  plündert  die  Erde  als  wahrer  Barbar,  treibt  Raubwirt- 
schaft, und  die  Erdoberfläche  weist  ungezählte  Beispiele  solch  schonungsloser 
Verwüstung  auf.  An  vielen  Orten  hat  der  Mensch  seine  Heimat  in  eine 
Wüste  verwandelt,  und  das  Gras  gedeiht  nicht  mehr  dort,  wohin  er  den  Fuß 
gesetzt  hat.  Aber  die  mißhandelte  Natur  rächt  sich  und  „zu  den  Ursachen, 
die  in  der  Geschichte  der  Menschheit  schon  so  viele  auf  einander  folgende 
Zivilisationen  vernichtet  haben,  müßte  man  in  erster  Linie  die  Rücksichts- 
losigkeit zählen,  mit  der  die  Mehrzahl  der  Völker  ihre  allgemeine  Nährmutter 
mißhandelten".  Indem  nun  Reclus  diese  Erwägungen  auf  den  Niedergang 
Spaniens  anwendet,  zeigt  er,  wie  viel  gewisse  historische  Fragen  gewinnen 
würden,  wenn  man  sie  vom  geographischen  Standpunkt  aus  behandelte. 
Einige  Historiker  haben  die  Ursache  dieses  Sinkens  der  Nation  in  der  Auf- 
findung der  Goldgruben  Amerikas  gesucht,  andere  in  der  von  der  Inquisi- 
tion organisierten  religiösen  Schreck ensheiTSchaft,  in  der  Vertreibung  der  Juden 
und  Mauren,  in  den  blutigen  Autodafes  der  Ketzer,  ohne  zu  bedenken,  daß 
der  wutartige  Eifer,  mit  dem  die  Spanier  die  Bäume  aus  bloßer  Angst  vor 
den  Vögeln  niederhackten,  nicht  zuletzt  mit  schuld  an  diesem  Verfall  ist. 
„Die  gelbe,  steinige  nackte  Erde  gewährt  jetzt  einen  widerwärtigen,  entsetz- 
lichen Anblick,  der  Boden  ist  verarmt,  die  Bevölkerung,  die  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  in  steter  Abnahme  begriffen  war,  ist  teilweise  in  die  Barbarei  zurück- 
gesunken.    Die  kleinen  Vögelein  haben  sich  gerächt."^) 

Muß  man  also  an  der  Zukunft  der  Erde  verzweifeln?  Soll  der  „harte 
Landmann"  nur  an  ihrer  Verhäßlichimg  arbeiten  ?  Soll  man  mit  den  Maoris 
ausmfen:  „Die  Ratte  des  Weißen  wird  unsere  Ratte,  seine  Mücke  unsre  ver- 
treiben, sein  Klee  wird  unsere  Farnkräuter  und  der  Weiße  selbst  den  Maori 
töten"?  Ganz  und  gar  nicht,  denn  eine  echte  Zweckmäßigkeitslehre  bleibt 
optimistisch  trotz  aller  Greuel,  die  der  Mensch  an  der  Natur  veiiibt.  Daher 
stellt  auch  der  Geograph  dem  Verzweiflungsruf  Michelets  in  „La  Mon- 
tagne":   „Die  Gemeinheit   wird   siegen!"   einen   optimistischen    Ausruf   gegen- 

1)  „La  Terre^^    II.    S.  748. 
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über,  beteuert  seine  Hoffnung  auf  die  Zukunft  des  seiner  Rolle  zurück- 
gegebenen Menschen:  ,^ein,  das  Ideal  wird  den  Sieg  erringen!  Solange  dieses 
Ideal  weiter  nichts  sein  wird  als  die  Urbarmachung  des  Bodens,  wird  ihm 
wohl  alles  geopfert  werden;  wenn  sich  aber  einmal  der  Ackerbau  befreit 
von  dieser  Angst  vor  der  Not,  sich  ganz  der  ArtenverÄnderung  wird  zuwenden 
können,  wird  es  ihm  zweifellos  gelingen,  die  Pflanzenwelt  nach  seinen  Wün- 
schen umzugestalten/^^) 

m. 

Nachdem  wir  versucht  haben  zu  scheiden,  was  in  diesem  Wirken  von 
Jean  Beclus  stammt,  und  was  auf  Karl  Bitter  zurückgeht,  müssen  wir  die 
Lebensgeschichte  wieder  aufnehmen.  Elisee,  der  an  der  republikanischen 
Bewegung  des  Jahres  1848  Anteil  genonmien,  kehrte  gerade  zur  Zeit  des 
Staatsstreichs  des  2.  Dezembers  nach  Paris  zurück;  er  verließ  sogleich  Frank- 
reich und  ließ  sich  nach  einander  in  England,  Irland,  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  Mittel- Amerika,  in  Neu- Granada  nieder  —  ahmte  er  hierin  nicht 
absichtlich  Humboldts  Beispiel  nach!  —  überall  die  vielgestaltigen  Erschei- 
nungsformen des  Planeten  in  sich  aufnehmend,  seinen  Sinn  fCLr  Lokalfärbung 
in  der  Berührung  mit  der  Natur  schärfend  und  seine  Schilderungsgabe,  die 
ihn  im  ersten  Anlauf  an  die  Spitze  der  Schriftsteller  setzte,  und  die  inmier 
die  Stütze  seines  Talentes  blieb,  stets  vervollkommend.  Gleichzeitig  machte 
er  sich  mit  der  Sprache,  Literatur  und  den  Schriften  des  Auslandes  vertraut, 
verkehrte  mit  einer  großen  Anzahl  wissenschaftlich  gebildeter  wie  politischer 
Persönlichkeiten,  deren  Korrespondenz  und  „handschriftliche  Aufzeichnungen^' 
in  seinen  Werken  einen  so  breiten  Raum  finden  sollten,  und  dies  alles  zu 
einer  Zeit,  wo  die  geographische  Literatur  noch  so  arm  war  und  sich  von 
einem  Land  zum  andern  versteckte.  Was  den  Wert  des  Rußland  und  Sibirien 
gewidmeten  Bandes  ausmacht,  ist  die  schwere  Menge  ungedruckter  Berichte, 
die  der  Verfasser  persönlichen  Beziehungen  mit  russischen  Agitatoren  ver- 
dankte. Und  wenn  vielleicht  kein  Band  den  über  die  Vereinigten  Staaten 
an  Wert  überragt,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  man  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  unter  dem  angenehmen  Eindruck  steht,  daß  der  Verfasser  aus 
eigener  Anschauung  schildert  und  als  unverbesserlicher  Freiheitsschwärmer 
ein  wahres  Vergnügen  bei  der  Beschreibung  eines  freien  Landes  empfindet. 
Beclus  brachte  von  seinen  überseeischen  Reisen  mehr  als  bloß  Skizzen  und 
Projekte  zurück,  es  erwuchs  daraus  sein  erstes  Buch:  „Voyage  a  la  Sierra 
Nevada  de  Sainte  Marthe". 

Nach  Paris  (1862)  zurückgekehrt,  verband  er  sich  mit  Edouard  Char- 
ton,  der  ihm  den  „Tour  du  Monde"  eröffnete,  und  mit  Adolphe  Joanne, 
der  seine  Itiniraires  Frankreichs  durch  eine  R^ihe  Reisen  vorbereitete,  an 
denen  Reclus  teilnahm.  Er  verliebte  sich  nach  und  nach  ganz  in  das  Hoch- 
gebirge und  vervollständigte  seine  Untersuchungen  über  die  Dauphineer  und 
Savoyer  Alpen  —  wo  er  als  Vorläufer  die  Engländer  hatte  —  wie  der 
Pyrenäen  —  wo  er  der  Nachfolger  Ramonds  und  der  Vorläufer  Schraders 
war.*)     Er  war  Mitarbeiter  bei    mehreren  Itineraires  Joannes,  von  denen 

1)  „La  Terre".  U.    S.  741. 

2)  Siehe  Henri  Beraldi:  „Cent  ans  aux  Pyrän^es".  7  Bde.  Paris,  1898—1904. 
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einige  durch  ihre  Genauigkeit  und  ihren  geographischen  Charakter  kleine 
Meisterwerke  sind^):  Alpes  franqaises,  Jura,  Pyrcnee^^  Villes  d*hiver  de  la 
Mf'diterrance  et  des  Alpes  Maritimes,  Guide  de  Landres,  welcher  eine  der 
besten  Untersuchungen  über  das  Armenwesen  enthält,  die  bis  jetzt  erschienen 
sind.  Durch  seine  Abhandlungen  von  edler  Allgemeinverständlichkeit  in  der 
Art  von  Viollet-le-Duc  bereitete  er  sich  auf  seine  Rolle  als  Wiederbeleber 
der  Geographie  in  Frankreich  vor.  So  erschienen:  „Histoire  d'une  montagne'', 
„Histoire  d'un  ruisseau",  „La  Terre"  (2  Bande).  Für  den  Dictionnaire  gio- 
graphique  de  In  France  von  Joanne  schrieb  er  eine  meisterhafte  Einleitung, 
die  Stoff  für  zwei  Oktavbände  liefern  würde;  endlich  führte  er  sich  durch 
seine  Artikel  in  der  „Revue  des  Deux  Mondes"  beim  großen  Publikum  als 
Schriftsteller  ein,  insbesondere  durch  die  über  den  amerikanischen  Sezessions- 
krieg, die  bewiesen,  daß  selbst  die  Kriegskunst  keine  Geheimnisse  für  ihn  hatte. 
Nicht  genug  erkannt  hat  man  den  bedeutenden  Raum,  den  er  der  Kriegs- 
geschichte in  seiner  Geographie  zuweist,  namentlich  in  der  der  außereuropäischen 
Länder,  deren  Geschichte  wenig  bekannt  ist,  wie  z.  B.  die  Südamerikas,  und  die 
eine  Erinnerung  seiner  in  dieser  Zeit  erfolgten  Ausbildung  als  War  Corrc- 
spondent  ist.*) 

Von  1870,  ja  bereits  von  1866  an,  nahm  das  Schicksal  Reclus',  das 
sich  bis  dahin  von  dem  der  „Liberalen"  unter  dem  Kaiserreiche  nicht  unter- 
schieden hatte,  zwei  Gestalten  an,  je  nachdem  man  dem  Geographen  oder 
dem  Politiker  nachgeht.  Nicht  etwa  als  ob  in  ihm  zwei  Menschen  vorhanden 
gewesen  wären;  immer  wußte  er  zwischen  dem  Manne  der  Tat  und  dem  der 
Wissenschaft  das  Gleichgewicht,  ja  fast  einen  modus  vivendi,  zu  erhalten.  Wir 
werden  noch  zu  untersuchen  haben,  inwiefern  die  Ansichten  des  letzteren  die 
des  ersteren  beeinflußten.  Obwohl  seit  1866  der  „Internationalen"  angeschlossen, 
erfüllte  er  1870  auf  den  Wällen  von  Paris  als  einfacher  Nationalgardist  seine 
Pflicht;  am  18.  Mäi*z  1871  beteiligte  er  sich  an  der  Commune,  wurde  auf 
dem  Plateau  von  Chatillon  gefangen  genommen  und  zur  Deportation  ver- 
urteilt, eine  Strafe,  die  Thiers  (Januar  1872)  auf  das  eindringliche  Bitten 
einiger  der  größten  Gelehrten  Europas  in  die  der  Landesverweisimg  milderte. 
Er  ließ  sich  nun  in  der  Schweiz  nieder,  zuerst  in  Lugano,  dann  in  Vevey 
und  Genf,  wo  er  sich  mit  den  Häuptern  des  russischen  Nihilismus,  den  Prinzen 
Kropotkin  und  Bakunin  verband,  und  kehrte  trotz  seiner  Begnadigung  im 
Jahre  1879  doch  nicht  nach  Frankreich  zurück.  Er  wurde  eben  nicht  müde, 
immer  wieder  die  „Schönheit  der  Berge"  aller  dieser  Ufer  der  Schweizer 
Seen  zu  bewundem,  die  seinen  Geist  stets  bezauberten,  und  die  er  gleich 
den    alten   Völkern    anzubeten    geneigt    war.     Man    möge    in    Les  Continetits 


1)  Ist  es  bekannt,  daß  Joanne  für  seinen  Itineraire  der  Auvergne  die  Manu- 
skripte des  Jean  de  la  Roche  und  des  Marquis  de  Yillemer  benutzte,  die  ihm 
George  Sand  mitteilte? 

2)  Über  die  Beziehungen  des  Journalismus,  des  „Journalismus  hoher  Informa- 
tion^^ zur  Laufbahn  einiger  der  größten  Geographen  des  XIX.  Jahrhunderts  er- 
lauben wir  uns  zu  verweisen  auf  Jean  Brunhes:  „Instituts  g^ographiques  et 
Chambres  de  commerce  en  Allemagne"  („Revue  internationale  de  Tenseignement 
sup^rieur".  lö.l.  1901.  S.  8:1—39)  und  „Friedrich Ratzel" („La Geographie".  16.VIII.  1904). 
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(S.  154  ff.)  die  tiefempfundenen  Seiten  lesen,  die  er  der  Schönheit  der 
Berge  widmet,  „der  Freude,  die  man  empfindet  die  Bergesspitzen  zu  erklimmen, 
wo  man  bei  der  Berührung  des  Bodens  den  Gebrauch  seiner  Glieder  und 
seiner  Freiheit  wieder  gewinnt,"  und  man  wird  die  Gründe  begreifen,  die  ihn 
diesen  Aufenthalt  wählen  ließen,  wie  die  Art  Gebirgsreligion,  die  er  mit 
Michelet  teüte:  „Vevey,  Luzem,  Interlaken  sind  ebenso  viele  heilige  Städte, 
wohin  alle  Naturverehrer  pilgern." 

Im  Jahre  1892  ließ  sich  Beclus  in  Brüssel  nieder,  einem  Rufe  der 
dortigen  „Freien  Universität"  folgend,  die  ihm  die  Lehrkanzel  für  verglei- 
chende Geographie  anbot;  1894  beteiligte  er  sich  durch  Wort  und  Tat  eifrigst 
an  der  Gründung  der  „Neuen  Universität".  In  die  Jahre  1866 — 1894  fällt 
zugleich  mit  der  eifrigsten  politischen  und  sozialen  Agitation  die  Hauptperiode 
seiner  wissenschaftlichen  Produktion. 

In  den  Jahren  1866 — 67  erschienen  die  beiden  Bände  von  „La  Terre", 
denen  das  neue  Ansehen,  das  die  physische  Geographie  genießt,  zuzuschrei- 
ben ist  und  in  denen  der  Einfluß  Ritters,  wie  bereits  erwähnt,  be- 
sonders vorherrscht.  In  diesem  die  Entwicklung  der  Erde  darstellenden  Ge- 
mälde beschäftigt  sich  Reclus  vorzüglich  mit  der  oberflächlichen  und 
äußeren  Gestaltung  der  Erdkugel,  während  er  die  innere  Struktur  übergeht; 
Form  und  Umrisse  der  Erdoberfläche  nehmen  mehr  Raum  ein  als  der  Boden 
und  die  Bodenarten,  eine  Lücke,  die  um  so  begreiflicher  erscheint,  wenn  man 
erwägt,  daß  die  Geologie  damals  noch  lange  nicht  das  war,  was  sie  heute 
ist.  Das  Buch  zeichnete  sich  aber  durch  seine  durchsichtige  Klarheit,  die 
Neuheit  der  Äpergus^  die  Poesie  der  Schilderungen,  eine  der  wissenschaft- 
lichen Genauigkeit  keineswegs  Abbruch  tuende  Begeisterung  so  sehr  aus, 
daß  es  im  ersten  Anlauf  die  gebildete  Welt  eroberte  und  seinem  Verfasser  den 
Ruhm  des  Begründers  einer  neuen  Wissenschaft  eintrug.  Es  erschien  wie  ein 
anderer  discours  de  la  meÜiode  der  Geographie.  Gleichzeitig  mit  der  Erhebung 
zur  Wissenschaft  gewann  die  Geographie  das  Heimatsrecht  beim  großen 
Publikum.  Andererseits  waren  von  nun  an  Rahmen  und  Form  der  geographi- 
schen Werke  bestimmt,  während  bis  dahin  die  geographischen  Lehrbücher,  von 
denen  die  Balbis  am  höchsten  geschätzt  wurden,  ohne  sich  entscheiden  zu 
können  zwischen  den  Typen  Reisebuch,  Führer,  Wörterbuch  und  Atlas  hin- 
und  herschwankten.  Reclus  war  genau  wie  ein  Joanne  und  Dichter  wie 
ein  Michelet.  Man  übertreibt  nicht,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser  beiden 
Bände  betont;  waren  sie  doch  in  Frankreich  wie  im  Ausland  eine  wahre 
Offenbarung  einer  echten  allgemeinen,  vergleichenden  Geographie.  Einer  der 
Verfasser  erinnert  sich,  von  einem  so  hervorragenden  Gelehrten  wie  Albrecht 
Penck  gehört  zu  haben,  daß  er  beim  Lesen  dieses  Reclus'schen  Werkes  eine 
seiner  stärksten,  fruchtbarsten  und  entscheidendsten  Eingebungen  empfand. 
Ein  französischer  Gelehrter,  Emmanuel  de  Margerie,  gleich  bekannt  als 
Geolog  und  Geograph,  nimmt  keinen  Anstand  zu  bekennen,  wie  viel  er  dem 
geistigen  Verkehr  mit  Elisee  Reclus  und  besonders  dem  Studium  von  „La  Terre*' 
verdankt. 

Der  Geograph  Reclus  schwieg  sieben  Jahre  lang,  dann  ließ  er  zwi- 
schen 1875  und  1893  die  19  Bände  der  „Nouvelle  Geographie  Universelle" 
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erscheinen.  „Neu"  war  sie  in  der  Tat  durch  den  Oeist,  der  sie  durchdrangt 
wie  durch  die  Methode,  deren  Erklärung  er  eingangs  des  Bandes  La  France 
zu  geben  für  angezeigt  hielt,  und  wo  er  mit  allem,  was  vorausgegangen, 
tabula  rasa  machte:  „Die  konventionelle  Geographie,  die  in  der  Angabe  der 
geographischen  Länge  und  Breite,  in  der  Aufzählung  der  Städte  und  Dörfer, 
der  politischen  und  administrativen  Einteilung  besteht,  wird  in  dieser  Arbeit 
eine  nur  untergeordnete  Stellung  einnehmen;  die  Atlanten,  Wörterbücher  und 
offiziellen  Dokumente  geben  über  diesen  Teil  der  geographischen  Wissenschaften 
alle  wünschenswerten  Auskünfte."  F.  Schrader  nannte  sie  mit  Recht  ein 
„Gemälde  der  Erde",  zwar  nicht  mehr  des  Lebens  und  der  Entwicklung  des 
Planeten,  aber  so  wie  sich  die  Menschheit  seiner  bemächtigt  und  die  Teilung 
vorgenommen  hat.  In  dem  so  erweiterten  Rahmen  von  La  Terre  hat  Reclus 
dem  physischen  Milieu  das  anthropologische  gegenübergestellt,  Einteilungen 
bestimmt,  die  man  Nationen  nennt,  —  Gruppierungen,  die  Völker  heißen, 
—  Krystallisationszentren,  die  Städte  sind,  —  und  dem  Ganzen  eine  Be- 
wegung mitgeteilt,  die  Geschichte  genannt  wird.  So  hatte  der  Menschen- 
freund auf  seinem  Wege  die  Haupteigenschaft  des  Geographen  wieder- 
gefunden, „den  Sinn  für  die  Vielgestaltigkeit  und  das  Vermögen  die  Menschen, 
Orte  und  Landschaften  im  Ausdrucke  von  einander  zu  unterscheiden;  aus 
lauter  Gerechtigkeitsliebe  und  Sympathie  für  die  Menschen  entdeckt  er  in 
jedem  Bruchteil  des  Planeten  und  der  Menschheit  besondere  Züge,  die  sie 
charakterisieren".  Überall  weht  „ein  Liebeshauch  für  die  Erde  und  ihre 
Söhne".  ^) 

Genügend  betont  wurden  die  Verdienste  Reclus',  der  Takt,  mit  dem  er 
die  goldene  Mittelstraße  einzuhalten  wuBte,  sorgfältigst  jedes  Übermaß  in  der 
Beschreibung  wie  in  der  Aufzeichnung  vermeidend,  womit  er  seinen  vor- 
gezeichneten Rahmen  verlassen  hätte.  Das,  was  Reclus  bietet,  sind  keine 
Reiseeindrücke  ä  la  Loti,  kein  kritisches  Werk  nach  dem  Muster  Taines, 
wo  der  Beweisapparat  den  Gang  der  Erzählung  hemmt  und  den  Zusammen- 
hang zerreißt.  Stets  blieb  er  eben  seinem  Kunstideale  treu:  er  wußte,  daß 
die  gut  geschriebenen  Bücher  allein  den  Nachkommen  überliefert  werden,  wie 
sie  auch  die  einzigen  sind,  die  dem  Verstauben  in  den  Bibliotheken  ent- 
gehen. Nun  war  aber  für  Reclus  die  Nouvellc  Geographie  Universelle  gerade 
wie  seine  polemischen  Werke  ein  Propaganda-Mittel,  ein  Werkzeug  der  Be- 
kehrung. Aber  nicht  bloß  den  engen  Kreis  der  Geographen,  den  ganzen 
öffentlichen  Geist  wollte  er  bekehren,  denn  diesen  fär  die  Geographie  ge- 
winnen, bedeutete  für  ihn  so  viel,  wie  ihn  für  die  Schönheit  der  Erde  be- 
kehren, ihm  als  Beispiel  die  Natur  geben  als  die  einzige  Welt,  wo  sein  Ideal 
einer  imiversellen  Harmonie  verwirklicht  wäre. 

Hinter  dem  Mangel  an  Belegen  verbargen  sich  die  ausgedehntesten 
Kenntnisse.  Dieser  Schriftsteller,  dieser  Dichter  hatte  alles  gesehen,  alles 
gelesen,  alles  selbst  empfunden,  und  indem  man  Zeile  für  Zeile  liest,  wird 
man  mit  Staunen  finden,  daß  ihm  kein  Beweisstück,  kein  technischer  Bericht, 
keine   wenn  auch  noch   so   geringfügige  Schrift  entgangen  ist.     Dort,   wo  er 


1)  F.  Schrader.   Elis^e  Reclus.   a.  a.  0.  S.  85. 


Elieäe  Reclus'  Leben  und  Wirken  (1830  —  1905).  73 

nichts  Gedrucktes  vorfand,  durchlief  er  die  „handschriftlichen  Notizen'^^  ließ 
sich  von  Reisenden  und  Flüchtlingen  belehren.  Trotzdem  gibt  er  seine 
Quellen  nur  selten  an,  seine  Angaben  sind  spärlich,  sehr  kurz,  oft  unzureichend. 
Aber  nicht  allein  um  sein  Wissen  zu  verbergen,  empfindet  er  gleichsam  eine 
gewisse  Scham,  oder  aus  Furcht,  seine  Leser  durch  einen  reichlichen  Fuß- 
noten-Apparat zu  erschrecken  .  .  .  nein:  diese  Spärlichkeit  der  Quellenangaben 
ist  eine  folgerichtige  Durchführung  seiner  kommunistischen  Ideen;  die  Wissen- 
schaft und  alles,  was  Wissenschaft  ist,  und  jedes  vom  Menschen  entdeckte 
Wahrheitsteilchen  darf  nicht  dem  elenden  Gesetz  der  persönlichen  Aneignung 
unterworfen  werden ;  alles  gehört  allen,  alles,  was  gedinickt  und  fürs  Publikum 
veröffentlicht  worden,  ist  eben  dadurch  allgemeines  Eigentum  geworden, 
und  wenn  man  es  auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  bedauern 
muß,  daß  er  nicht  begriff,  von  welch  großem  Werte  für  den  Leser,  Forscher 
und  Kritiker  genaue  Angaben  der  benutzten  Quellen  sind,  so  kann  man  doch 
die  soziale  Idee,  die  ihn  dabei  leitete,  nur  bewundern;  er  blieb  mit  sich 
selbst  logisch  bis  zum  Ende,  und  wir  haben  ihn  offen  behaupten  hören,  daß 
jedermann  das  Recht  habe,  ihn  nach  Belieben  zu  plündern,  ohne  ihn  anzu- 
führen: gar  mancher,  der  die  kommunistischen  Ideen  Reclus*  nicht  teilte,  hat 
ihm  gegenüber  von  dem  zugestandenen  Rechte  den  vollsten  Gebrauch  gemacht! 

Mußte  diese  Methode  der  geistigen  Gütergemeinschaft  besonders  die 
Bibliographen  entsetzen,  so  war  seine  ganz  materielle  Auffassung  der  Bücher 
und  vor  allem  der  Zeitschriften  danach  angetan,  die  Bücherfreunde  zu  er- 
schrecken. Wir  hatten  Gelegenheit,  ihn  im  geographischen  Institut  zu  Brüssel 
zu  beobachten,  wie  er,  ganz  in  das  „Sezieren*^  vertieft,  viele  Zeitschriften, 
die  er  erhielt,  in  Stücke  zerschnitt,  jedes  Stück,  d.  h.  jeden  Artikel,  nach  dem 
behandelten  Gegenstande  einordnete.  Übrigens  legte  er  dabei  eine  Einfalt 
an  den  Tag,  die  eine  Art  Ehrfurcht  einflößte:  er  empfing,  las  und  ordnete 
alles  ein  und  konnte  gar  nicht  begreifen,  daß  andere  nicht  ebenso  aufrichtig 
und  gewissenhaft  wären,  wie  er  selbst,  und  bereicherte  seine  geographische 
Mappe  über  Korea,  Tibet,  Armenien  mit  allen  Artikeln,  die  auch  nur  in 
etwas  die  Bevölkerung  dieser  Länder  berührten  oder  in  den  unbedeutendsten 
freiheitschwärmerischen  oder  revolutionären  Zeitschriften  erschienen. 

Reclus  setzte  sich  überall  und  in  allem  nicht  nur  über  jedes  geschriebene, 
ja  selbst  über  jedes  gebräuchliche  Recht  hinweg!  Er  lebte  ohne  jedes  Vor- 
urteil, ohne  irgend  welche  Voreingenommenheit.  In  aller  Aufrichtigkeit,  ja, 
man  möchte  fast  sagen  in  tatsächlicher  und  schöner  Naivetät,  war  er  un- 
abhängig, und  dieser  Pastorssohn  gelangte  zur  Anarchie  als  einfachem  und 
logischem  Endpunkt  des  sogenannten  libre  ex  amen. 

Dieser  Schriftsteller,  dieser  Künstler,  dieser  Apostel  war  stets  ein  biederer, 
genauer  Gelehrter.  Niemand  dachte  weniger  als  er  daran,  sich  seiner  Un- 
parteilichkeit zu  rühmen,  und  doch  nahm  es  niemand  genauer  damit.  Nicht 
wenig  erstaunt  man  beim  Lesen  seiner  Schriften,  darin  auch  nicht  eine  Spur 
dieses  so  reichbewegten  Lebens  zu  finden;  seine  Prosa  fließt  klar  und  lauter 
dahin,  ohne  Stillstand,  ohne  Überstürzung,  gleich  einem  großen  gereiften 
Strome.  Wenn  wir  in  seinem  Wirken  einige  Nachklänge  seiner  in  mystischer 
Mitte  empfangenen  Erziehung  oder  einige  Episoden  seiner  geistigen  Bildung 
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jBjiden  zu  können  glaubten,  so  würde  man  darin  doch  vergebens  einen  Wider- 
ball seines  stürmischen  Lebens  suchen.  Sein  Werk  trägt  so  recht  einen  durch 
und  durch  objektiven  Charakter.  Reclus  gehörte  eben  zu  jenen,  die  jeder- 
mann Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  bei  denen  die  Sympathie  die 
Leidenschaft  übertönt.  Einen  Beweis  dafür  liefern  beispielsweise  die  an- 
erkennenden Worte,  die  er  für  den  spanischen  Charakter,  für  das  Wirken 
der  Jesuiten  in  Paraguay  gefunden  hat;  dieselbe  Sympathie  ließ  ihn  auch 
die  Vorzüge  des  chinesischen  Volkscharakters,  wie  die  Zukunft,  die  der  gelben 
Rasse  beschieden,  erraten,  wahrend  er  vom  Mitleid  ergriflfen  wurde  über 
das  Geschick  der  so  sanften  polynesischen  Bevölkerung,  deren  Schicksal  es 
zu  sein  scheint,  vor  den  Weißen  zu  verschwinden,  und  von  denen  er  gerade 
so  spricht  wie  Loti.  Andererseits  war  sein  Gefühl  für  Geschichte,  die  nach 
seiner  Idee  nur  eins  mit  der  Geographie  sein  sollte,  zu  sehr  entwickelt,  daß 
er  nicht  mit  Billigkeit  der  religiösen  und  politischen  Formen  der  Vergangen- 
heit gedacht  hätte,  die  seinem  Ideale  nicht  mehr  entsprachen,  gerade  wie  der 
jetzigen  sozialen  Formen,  die  sich  mit  unserer  Zivilisation  nicht  mehr  ver- 
tragen. 

Von  dieser  weitherzigen  Auffassung  der  Rolle  eines  jeden,  von  diesem 
anhaltenden,  für  ihn  sehr  leichten  Bemühen,  parteilos  zu  bleiben,  von  diesem 
freien  Wunsche,  alles  ohne  Ungerechtigkeit  und  Engherzigkeit  zu  beui'- 
teilen,  und  gleichzeitig  von  dieser  warmen  Aufrichtigkeit,  die  weder  die  Vor- 
liebe noch  die  Rührung  ausschloß,  möchten  wir  unsern  deutschen  Lesern  zum 
Beweis  ein  Beispiel  anführen:  es  sollen  ganz  einfach  die  ersten  drei  voll- 
ständigen und  wortgetreuen  Seiten  des  Frankreich  gewidmeten  Bandes  in  der 
Nouielle  Geographie  Universelle  sein.  Man  möge  sich  erinnern,  daß  sie  vor 
22  Jahren,  1883,  bloß  13  Jahre  nach  dem  Kriege  geschrieben  wurden,  und 
man  wird  darin  die  ruhige  Beherrschung  der  verschiedensten  Gefiihle  be- 
wundern müssen. 

„Frankreich  nimmt  unter  den  Ländern  der  Erde,  die  eine  eigene  Zivili- 
sationsentwicklung aufweisen,  nach  seiner  Ausdehnung  eine  mittlere  Stel- 
lung ein.  Es  ist  weitaus  kleiner  als  China,  Hindustan  und  verschiedene 
neugegründete  Staaten,  wie  Rußland,  Brasilien,  die  Republik  der  Vereinigten 
Staaten,  nimmt  aber  eine  bedeutendere  Fläche  ein  als  manches  Gebiet,  dessen 
Bevölkerung  dennoch  einen  ansehnlichen  Einfluß  auf  die  geschichtlichen  Be- 
gebenheiten hatte  oder  noch  hat,  wie  Griechenland,  Portugal,  die  Schweiz,  selbst 
England.  Obwohl  es  kaum  mehr  als  ein  Tausendstel  der  Erdoberfläche  und 
den  zweihundertfünfundfünfzigsten  Teil  der  emporgetauchten  Fläche  einnimmt, 
zählt  CS  doch,  der  numerischen  Stärke  beiner  Bevölkerung  nach  —  denn  mehr 
als  ein  Vierzigstel  aller  Menschen  bewohnt  diesen  kleinen  Fleck  Erde  —  zu 
den  wichtigsten  Gebieten  des  Erdganzen. 

Seine  Bewohner  sitzen  jedoch  nicht  so  dichtgedrängt  bei  einander  wie  in 
den  Tälern  des  Ganges,  Yang-tse,  Hoang-ho  oder  in  Nord-Italien,  Sachsen, 
Belgien  und  Großbritannien.  Auch  durch  seine  relative  Bevölkerungsdichte 
nimmt  Frankreich  eine  Mittelstelhmg  unter  den  zivilisierten  Staaten  ein. 
Ordnet  man  aber  die  Nationen  nach  dem  Werte  der  Rolle,  die  sie  in  der 
Geschichte  gespielt,    so  werden  wir  zugeben,   daß  der  kleine  Erdenfleck,   der 
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sich  zwischen  den  Alpen  von  Nizza  und  dem  Meere  der  Bretagne,  zwischen 
den  Pyrenäen  und  den  Vogesen  erstreckt^  zu  den  Gebieten  gehört,  wo  sich  die 
größte  Anzahl  der  für  die  Geschicke  der  Menschheit  besonders  bedeutungs- 
vollen Ereignisse  abgespielt  hat. 

Es  wäre  ohne  Zweifel  Überhebung,  wollte  man  für  Frankreich  nach  einer 
veralteten  Redensart  eine  Art  moralischer  Hegemonie  beanspruchen.  Nach  den 
großen  Niederlagen,  als  sich  jeder  Ehrgeiz  einer  materiellen  Oberherrschaft 
als  trügerisch  erwiesen  hatte,  feierte  ein  Dichter  Frankreich  noch  immer  als 
die  Königin  der  Welt,  und  die  Nation  wiederholte  diese  Gesänge,  um  sich 
über  die  Mißerfolge  zu  trösten.  Das  war  einfach  eine  Schwachheit:  man  muß 
sein  Mißgeschick  zu  ertragen  wissen  und  sich  nicht  der  bittern  Beschämung 
aussetzen,  die  das  Schicksal  über  den  Hochmut  verhängt.  Seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  ist  Frankreich  in  der  Geistesarbeit  wie  in  den  Friedenswerken, 
ohne  von  dem  blutigen  Spiele  des  Krieges  zu  sprechen,  von  seinen  Rivalen 
in  Europa  eingeholt  worden.  Man  müßte  es  also  tadeln,  wollte  es  den  Namen 
grande  naiion^  der  ihm  ehemals  zugestanden  wurde,  für  sich  allein  in  An- 
spruch nehmen.  Aber  welches  Volk  hätte  nicht  durch  die  Stimme  seiner 
Schriftsteller,  Redner,  Staatsmänner  und  oft  auch  des  gesamten  Volkes 
seine  vermeintlichen  Rechte  auf  eine  Oberherrschaft  angesprochen?  Das  „alte 
England",  das  „große  Deutschland"  behaupten  gleichfalls,  an  der  Spitze  der 
Nationen  zu  stehen;  das  „heilige  Rußland",  obwohl  erst  spät  in  das  Zivili- 
sationskonzert eingetreten,  und  weil  es  allein  mehr  als  ein  Viertel  der  alten 
Welt  besetzt  hält,  glaubt  auf  ein  der  Ausdehnung  seines  Gebietes  entsprechen- 
des Geschick  Anspruch  erheben  zu  dürfen;  Italien,  das  kaum  begonnen,  sich 
am  politischen  Leben  zu  beteiligen,  strebt  nach  dem  primato  und  nennt 
sich  die  Erbin  der  „ewigen  Stadt",  während  das  „junge  Amerika"  jenseits 
des  Meeres  seinem  Laufe  nach  Westen,  dem  Etoüe  de  V Empire  folgend 
vermeint,  die  „Musterrepublik"  gegründet  zu  haben  und  die  arcfie  sainte  des 
peuples  zu  tragen. 

Aus  aUen  diesen  Ansprüchen  geht  eine  Lehre  hervor.  Die  Zivilisations- 
welt hat  ihre  Grenzen  weiter  gezogen  und  die  Initiativbewegungen  gehen 
gleichzeitig  von  den  verschiedensten  Gegenden  aus.  Frankreich  hat  an  dieser 
allgemeinen  Arbeit  gewiß  einen  ganz  bedeutenden  Anteil,  trotzdem  es  oft 
genug  Haß  und  Neid  als  einem  unaufhaltbaren  Verfall  geweiht  erklärten; 
sein  Einfluß  und  seine  Ideen  kommen  der  Welt  so  zu  gute,  daß  man  sich 
die  zukünftige  Geschichte  der  Nationen  kaum  vorzustellen  im  Stande  wäre, 
wenn  Frankreich  einst  fehlen  sollte.  Die  Gegend,  in  der  ein  so  namhafter 
Teil  der  menschlichen  Errungenschaften  erzielt  wurde,  verdient  wohl,  mit 
der  größten  Sorgfalt  geschildert  zu  werden.  Vor  allem  tut  es  not,  alle  Be- 
dingungen zu  kennen,  unter  denen  sich  eine  Nation  mit  so  tatenreicher  Ge- 
schichte entwickelt  hat,  seit  sich  die  Achse  der  Zivilisation  vom  mittel- 
ländischen Meere  gegen  den  Ozean  hin  verschoben  hat.  Einen  Teil  jener 
Einflüsse,  die  auf  die  französische  Nation  eingewirkt,  um  aus  ihr  das  zu 
machen,  was  sie  geworden  ist,  werden  wir  nie  kennen  lernen,  denn  die 
Geschichte  erzählt  uns  nichts  über  die  Anfänge  der  Rassen  und  ihr  primitives 
Leben;   das   aber,  was   der  Boden,    das  Klima,   die  geographische  Gestaltung 
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erzählen,  genügt,  um  im  allgemeinen  das  Frankreich  als  eigen  zukommende 
Werk  in  der  Gesamtheit  der  menschlichen  Leistungen  zu  erklären.  Dies 
wollen  wir,  so  gut  wie  möglich,  auseinandersetzen,  indem  wir  uns  hemühen^ 
jedem  Reste  nationaler  Eitelkeit  zu  entsagen.  Erlaubt  aber  bleibt  es  immer, 
sich  bis  in  die  geheimsten  Fasern  gerührt  zu  fühlen,  wenn  man  von  dem 
Lande  spricht,  in  dem  der  süße  Ton  der  Muttersprache  erklingt!" 

In  diesen  Zeilen  haben  wir  zugleich  ein  recht  glückliches  Beispiel,  wie 
Reclus  die  Beziehungen  zwischen  der  Geographie  und  Geschichte  aufzufassen 
pflegte.  Man  erkennt  darin  den  Künstler  gerade  so  wie  den  Gelehrten. 
Dem  Maler  gleich  trägt  er  Ton  um  Ton  auf,  bessert  nach  und  schildert  weit 
mehr  nach  Eindrücken  als  nach  exakten  und  deduktiven  Zergliederungen. 
Und  wir  werden  ihn  gewiß  nicht  tadeln,  daß  er  die  Geschichte  nicht  sozu- 
sagen „gehamischt*'  aus  der  Geographie  entspringen  läßt.  Doch  gibt  es  ge- 
wisse Partien  in  der  Geographie,  in  der  physischen  insbesondere,  wo  die 
Verkettung  der  Tatsachen  unter  einander  eine  wirkliche  Erklärung  abgibt. 
Aber  nicht  dieser  Zusammenhang  ist  es,  der  Reclus  vor  allem  interessiert, 
sein  Bestreben  ist,  wie  bereits  erwähnt,  überall  und  in  allem  die  Harmonie 
nachzuweisen.  Dies  ist  in  gewissem  Sinne  eine  der  unleugbaren  Lücken  in 
seinem  Werke;  es  ist  eben  nicht  so  erschöpfend  und  Aufschluß  gebend,  wie 
es  hätte  sein  können  (Beispiel:  L'Ämazonk^)),  Sein  Verfasser  ist  nicht  genug 
bestrebt,  eine  Erscheinung  aus  der  andern  abzuleiten,  und  in  Ermangelung 
dieser  die  vorgeführten  Tatsachen  ordnenden  Einteilung  bezeichnet  die  Kou- 
vdlc  Geographie  UnircrscUe  eine  glorreiche  Übergangs-Etappe  —  aber  auch 
nur  eine  Etappe  —  zwischen  der  alten  rein  beschreibenden  Methode  und 
der  neuen  und  der  modernen  methodischen  und  rationellen  physischen  Geo- 
graphie. *) 

Auch  hielt  Reclus  sein  Werk  nach  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes 
nicht  für  vollendet.  Es  erübrigte  ihm  die  Synthese,  die  Gesamtidee  zu  bieten^ 
die  keinen  Raum  in  dem  engen  Rahmen  der  Geographie  gefunden  hatte. 
Er  verfaßte  Lliotnme  et  la  Terre,  ein  Werk,  dessen  Vollendung  ihm  zwar 
vergönnt  war,  dessen  Veröffentlichung  aber  kaum  begonnen  hat.  Beurteilen 
können  wir  diesen  Epilog  erst,    wenn   er   vollständig  erschienen   sein  wird.*) 

IV. 

Die  letzten  zehn  Jahre  seines  Lebens  verlebte  er  in  Brüssel.  Man 
könnte  sie  charakterisieren:  eine  Hinwendung  zur  Kartographie,  aufgefaßt 

1)  Vergl.  dazu  Deherains  sehr  wichtige  Bemerkungen  in  seiner  „Revue 
annuelle  de  g^ographie^^  (in:  ,,Revue  g^n^rale  des  Sciences'S  1895.  S.  620  ff.)  beim 
Erscheinen  des  XIX.  Bandes  der  „Nouvelle  Geographie  universelle":  „L*Amazonie 
et  la  Plata". 

2)  Selbst  viele  Erscheinungen  der  Geographie  des  Menschen  können  und 
müssen  aus  ihrer  engen  Verbindung  mit  dem  physischen  Rahmen,  in  dem  sie  sich 
abspielen,  erklärt  werden;  als  Beweis  dafür  führen  wir  bloß  das  vorzügliche 
„Tableau  de  la  gt^ographie  de  la  France"  von  Vidal  de  la  Blache  an. 

3)  Seit  Drucklegung  dieser  Zeilen  (Ende  November  1905)  ist  der  I.  Band  dieses 
nachgelassenen  Werkes  erschienen.  Das  Ganze  kann  man  nach  dem  einen  Band  noch 
nicht  beurteilen:  aber  wir  befürchten,  daß  der  Gesamteindruck  und  die  etwas 
phantasievolle  Aufmachung  unseren  Hoffnungen  nicht  entspricht. 
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sls  wissenschaftliche  Basis  nnd  als  Verbreitungsmittel  geographischer  Kenntnisse. 
Von  jeher  war  er  bestrebt  gewesen,  zu  den  Augen  zu  sprechen,  und  die  zwei 
Bände  von  La  Terre  machten  zur  Zeit,  wo  es  an  guten  Karten  noch  fehlte, 
einen  wahren  geographischen  Atlas  aus,  das  französische  Seitenstück  zum 
„Berghaus".  Sie  enthalten  nicht  weniger  als  51  Karten  in  Farben,  437  Karten 
•oder  Kartenskizzen  im  Text,  xiaier  ihnen  unveröffentlichte  Reduktionen  zahl- 
reicher Karten  und  des  Gletscheratlasses  von  Sonklar.  Auch  die  19  Bände  der 
NoureUe  Geographie  Universelle  sind  so  reich  mit  kartographischen  Doku- 
menten ausgestattet,  daß  ihr  Wert  dadurch  verdoppelt  wird.  Man  findet 
darin  nicht  bloß  Figuren,  Zeichnungen,  photographische  Darstellungen  usw., 
sie  enthalten  auch  eine  ^Fenge  Kartons  —  mehrere  Tausende  —  mit  genauer 
Angabe  der  geographischen  Länge  und  Breite  und  des  verjüngten  Maßstabes.  ^) 
Selbst  die  vorzüglichen  allgemeinen  Veröffentlichungen,  die  in  den  letzten 
Jahren  üi  Deutschland  oder  Amerika  erschienen,  sind  weniger  reich  an  karto- 
graphischen und  topographischen  „Mustern".  Dieses  Bestreben,  die  Wirklichkeit 
auszudrücken  und  darzustellen,  bezeichnete  besonders  für  die  damalige  Zeit 
eine  wahre  Revolution  in  den  geographischen  Studien;  denn  unter  Geographie, 
wissenschaftlicher  Geographie,  hat  man  vor  allem  eine  genaue  Lokalisation 
der  geographischen  Objekte  zu  verstehen. 

Reclus  fand  in  der  berühmten  und  intelligenten  Verlagshandlung  Hachette 
Männer,  die  seinen  begründeten  Bestrebungen  verständnisvoll  entgegenkamen 
und  deren  Verwirklichung  auf  sich  nahmen.  Ein  zwar  nur  indirektes  aber 
tatsächliches  Verdienst  Reclus'  ist  es,  dazu  beigetragen  zu  haben,  daß  sich 
Georges  Hachette  die  Gründung  und  Organisation  des  geogi*aphischen  In- 
stituts der  Buchhandlung  mehr  als  eine  Million  Franken  kosten  ließ.  Bedenkt 
man  femer,  daß  der  Leiter  dieses  geographischen  Listituts  kein  anderer  ist 
als  der  sehr  geschickte  Kartograph  Franz  Schrader,  der  nicht  nur  ein 
warmer  Bewunderer  und  Verehrer  Reclus*  ist,  sondern  den  enge  Verwandt- 
schaftsbande an  ihn  knüpfen,  so  errät  man,  was  der  große  Geograph  alles 
getan  hat,  um  die  wissenschaftliche  Kartographie  zu  entwickeln  und  zu 
popularisieren.  • 

Seit  dem  Jahre  1895  war  Elisee  Reclus  noch  eifriger  bestrebt,  die 
Mittel,  die  die  Karte  noch  sprechender  gestalten  sollten,  zu  vervollkommnen 
und  zu  vermehren  durch  eine  reichere  Farbenskala  imd  durch  die  Vermehrung 
der  konventionellen  Zeichen. 

Wir  verweisen  bloß  auf  die  Kartenmuster  in  Farben,  die  er  im  Empire 
du  Milieu  und  im  Afrique  Ausirale  bot,  vereinfachten  und  zeitgemäßen  Neu- 
drucken der  entsprechenden  Bände  der  Geographie^  und  besonders  auf  eine 
Carte  ('cotiomique  de  la  Chine,  wo  sich  17  verschiedene  Farbentöne  vereinigen, 
•ohne   sich   zu  vennischen.     Er   wollte   die   wirtschaftlichen   und   othnographi- 

1)  Selbst  im  Bande  von  „La  France"  (Band  II  der  „Nouvelle  Geographie  Univer- 
selle") findet  man  auf  sämtlichen  Kärtchen  nicht  nur  die  geographische  Länge  von 
Paris,  sondern  anch  von  Greenwich  angegeben ;  ebenso  ist  auch  der  Maßftab  znerKt 
numerisch,  dann  ebenfalls  graphisch  verzeichnet.  Alle  diese  Beweise  einer  exakten 
und  gewissenhaften  Methode  sucht  man  vergebens  in  so  manchen  Büchern,  die  weit 
größere  wissenschaftliche  Ansprüche  erheben! 
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sehen  Karten,  die  bis  dahin  am  meisten  vernachlässigt  waren,  auf  die 
Höhe  der  physischen  heben.  Zu  diesem  Zwecke  hielt  er  die  Kartographen, 
die  er  zur  Herstellung  der  Tafeln  für  die  Geographie  um  sich  gruppiert 
hatte,  beisammen,  und  alle  versuchten  sich,  in  materiellen  Darstellungsformen 
diese  Farbenskala  auf  das  Papier  zu  bannen  und  auf  industriellem  Wege  zu 
vervielfältigen.*) 

Aber  selbst  die  Karte  wurde  als  unzulänglich  befunden,  allein  eine 
richtige  Vorstellung  des  Reliefs  zu  verschaffen.  Dazu  —  und  dies  Argument 
haben  wir  von  ihm  selbst  vernommen  —  muß  man  befilrchten,  daß  sie  die 
Vorstellungen  des  Kindes  ftllsche.  Seine  Skiiipulosität  sah  darin  einen  Mangel 
an  Aufrichtigkeit!  Er  ging  alsbald  daran,  Reliefs  zu  konstruieren,  die  sich 
ähnlich  wie  die  Karten  vervielfältigen  ließen,  und  aus  den  Pressen-'des  geo- 
graphischen Instituts  in  Brüssel  gingen  nun  jene  wunderbaren  Reliefs  aus  Metall 
hervor  (wie  das  Semoy-Tal),  wo  die  Billigkeit  der  Herstellung  die  künstlerische 
Vollendung  nicht  ausschließt.  Und  doch  war  auch  dieses  Bild  der  Erde, 
selbst  in  Relief  und  ohne  Überhöhung,  nach  seinem  Dafürhalten  noch  nicht 
getreu  genug;  denn  die  Erde  ist  rund,  jeder  Flächenteil  daher  gebogen, 
während  der  Plan  jedes  Reliefs  eben  ist.  So  kam  er  auf  den  Gedanken^ 
einen  Atlas  aus  Reliefkarten  herzustellen,  wo  die  Bodenerhebungen,  in  ihren 
wahren  Verhältnissen  dargestellt,  einer  allgemeinen  Rundung  unterzogen 
würden,  die  die  der  Erdoberfläche  selbst  wäre;  die  so  in  einander  geschachtel- 
ten metallenen  Blätter  sollten  einen  Atlas  bilden,  der  die  Erdoberfläche  in 
ihrer  „Entwicklung"  darstellen  würde.  Auf  diese  Weise  könnte  jede  Schule^ 
selbst  die  Volksschule,  in  einem  kleinen  billigen  Bändchen  ein  wahres  Bild 
des  Planeten  erwerben.  Dieses  Bild  würde  jedoch  um  so  getreuer  sein,  je 
mehr  es  sich  den  wahren  Dimensionen  näherte,  und  so  faßte  Reclus  unt^r 
dem  Einflüsse  seiner  Idee  den  Entschluß,  einen  gigantischen  Globus  zu  kon- 
struieren, der  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1900  prangen  sollte.  Welch 
ausgezeichnetes  Pi'opagandamittel  wäre  das  nicht  für  die  Geographie  gewesen!^) 
So  läßt  sich  bei  Reclus  durchwegs  die  Einheit  der  Eingebung  erkennen:  die 
wissenschaftliche  Idee  diente  einer  Moral-  und  Propaganda-Idee  als  Stütze. 
Trotz  seines  Alters  schrieb  und  reiste  er  fortwährend,  um  die  praktische 
Verwirklichung  seiner  Idee  zu  befördern. 

Der  Mensch  war  gerade  so,  wie  wir  uns  ihn  gern  vorstellen:  so  ein- 
fach in  seinem  Leben,  daß  er  sich  mit  den  rohesten  Möbeln  begnügte  und 
nichts  sein  eigen  nannte  als  seine  Bücher;  so  uneigennützig,  daß  er  alles 
Geld,  das  ihm  seine  Publikationen  eintrugen,  unt«r  die  Armen  verteilte  und 
die  goldenen  Medaillen,  die  man  ihm  verlieh,  nie  über  einen  Tag  behielt. 


1)  Bekanntlich  hatte  Reclus  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  Unterstützung 
der  ,,belgischen  astronomischen  Gesellschaft^^  eine  >authentique<:  Übeisichtskarte 
der  Erdvulkane  geplant. 

2)  Unter  seinen  Brüsseler  Schülern  und  Mitarbeitern,  unter  den  Haupthelfem 
bei  der  Konstruktion  seiner  Reliefs  ist  vor  allen  Patesson  zu  nennen.  Bekannt- 
lich war  auch  der  sehr  geschickte  Kartograph  Jean  Bertrand  ein  Hauptschüler 
Reclus'. 
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Die  auf  einander  folgenden  Publikationen  aus  seiner  Feder  bereicherten 
den  Schatz  der  französischen  Literatur  fortwährend;  denn  er  blieb  seinem 
Schönheitsideal  treu  bis  zum  Ende  und  war  sowohl  Künstler  als  Gelehrter. 
Auch  von  ihm  gilt,  was  man  von  Ratzel  behauptet:  sein  Schönheitssinn  hat 
sich  durch  Reisen  entwickelt  und  verfeinert;  auch  er  wußte  die  strengste 
Wissenschaftlichkeit  mit  der  feinsten  Schilderungskunst,  die  ja  gerade  für  die 
Geographie  von  so  hervorragender  Bedeutung  ist,  aufs  glücklichste  zu  ver- 
binden.^) 


Bericht  fiber  die  Fortschritte  der  Pflanzengeographie 
in  den  Jahren  1899—1904. 

Von  G.  Karsten. 

Seit  Schimper  im  6.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  zuletzt  einen  j^ö^i^ht 
über  die  Fortschritte  der  Pflanzengeographie"  *)  veröflfentlicht  hat,  sind  mancher- 
lei Änderungen  zu  verzeichnen.  Bevor  diese  jedoch  eingehender  gewürdigt 
werden,  ist  es  angezeigt,  einen  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  ganzen 
botanischen  Wissenschaft,  soweit  sie  in  einem  Verhältnis  zur  Pflanzengeographie 
steht,  zu  werfen,  damit  wir  erkennen,  welche  Fragen  hier  zur  Zeit  im  Mittel- 
punkte des  Interesses  stehen,  wie  Hypothesen,  von  früher  mehr  oder  minder 
allgemeiner  Anerkennung,  durch  neuere  Forschungsergebnisse  zur  Seite  ge- 
drängt sind,  oder  wie  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  eine  zusammenfassende 
Bearbeitung  einen  vorläufigen  Abschluß  gebracht  hat. 

Beginnen  wir  mit  der  allgemeinen  Botanik,  die  sich  in  Morpho- 
logie, Anatomie  und  Physiologie  gliedert.  Während  die  Physiologie 
wohl  ohne  weiteres  als  Grundlage  der  ganzen  physiologischen  Richtung  der 
Pflanzengeographie  anerkannt  werden  dürfte,  möchten  die  geographischen 
Beziehungen  der  anderen  beiden  Disziplinen  minder  klar  zu  Tage  liegen. 
Morphologie  und  Anatomie  sind  zunächst  einmal  als  breitere  Grundlagen  für 
die  Pflanzenphysiologie  unerläßlich,  dann  aber  werden  sie  auch  vielfach  von 
der  ökologischen  Pflanzengeographie  direkt  in  Anspruch  genommen.  Wie 
will  man  z.  B.  ein  tieferes  Verständnis  von  der  unglaublichen  Mannigfaltigkeit 
der  Ausgestaltung  von  Xerophytenformen  gewinnen,  ohne  soweit  in  der 
Pflanzenmorphologie  geschult  zu  sein,  daß  man  die  Grundorgane  eines  jeden 
Pflanzenkörpers,  Wurzel,  Stamm,  Blatt  in  allen  Wandlungen  verfolgen  und 
erkennen  kann,  wie  sie  sich  unter  schwierigen  Verhältnissen  gegenseitig  ver- 
treten oder  ergänzen?  Ebenso  bedarf  es  wohl  nur  des  Hinweises  auf  den 
ganz  verschiedenen  anatomischen  Aufbau  von  Sonnen-  und  Schattenblättem^ 
von  Wassergewächsen,  Epiphyten  und  Wüstenpflanzen,  um  auch  die  Anatomie 
als  notwendige  Hilfswissenschaft  anzuerkennen. 


1)  Wir   danken   Herrn   A.  Wahl   in   Freiburg  i.  d.  Schweiz  für  seine  gütige 
Mitwirkung  bei  der  Verdeutschung  dieses  Aufsatzes. 

2)  A.  F.  W.  Schimper.   Bericht  über  die  Fortschritte  der  Pflanzengeographie 
in  den  Jahren  1896—1898.     G.  Z.  VI.  1900.  S.  312. 
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Für  die  Morphologie  liegt  eine  neue  Zusammenfassung  in  dem  Werke 
von  GoebeP),  „Organographie  der  Pflanzen"  vor.  Hier  sind  die  morphologischen 
Glieder  als  Organe  genommen,  und  es  wird  neben  der  für  unsere  Zwecke 
weniger  in  Betracht  kommenden  Entwicklung  vor  allem  die  Funktion  dieser 
Organe  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Das  Buch  bietet  eine  Fülle 
neuer  anregender  Gedanken  und  neuen  Materials,  das  besonders  auf  dem 
Spezialgebiete  des  Verfassers,  dem  der  Archegoniaten ,  nicht  leicht  überholt 
werden  kann. 

Dem  Titel  nach  auf  ähnlichem  Boden  steht  das  Werk  von  Coulter  und 
Chamberlain^),  „Morphology  of  Spermatophytes",  doch  erstreckt  es  sich 
lediglich  auf  Gymnospermen  und  Angiospermen,  und  der  Nachdruck  ist  auf 
die  hier  gerade  minder  in  Betracht  kommende  Entwicklungsgeschichte  ver- 
legt. Dagegen  bietet  eine  ziemlich  ausführliche  Behandlung  der  fossilen  Fa- 
milien beider  großer  Klasseu  eine  ganz  erwünschte  Ergänzung. 

Eine  allgemeine,  auch  die  niederen  Klassen  des  Pflanzenreiches  mit  uui- 
fassende  Bearbeitung  der  Morphologie  fehlt  bisher  leider.  Diese  Lücke  wird 
jedoch  minder  fühlbar,  da  eine  ganze  Reihe  neuer  Einzelbearbeitungen  größerer 
zusammengehöriger  Pflanzenklassen  einigen  Ersatz  dafür  bieten.  Solche  Ar- 
beiten kommen  in  dem  Kreise  der  niederen  Gewächse  naturgemäß  mehr  der 
allgemeinen  Botanik  als  nur  der  Systematik  zu  gute;  denn  eine  Behandlung 
der  niederen  Gewächse  ist  ohne  vollständige  Entwicklungsgeschichte  und  ein- 
gehende morphologische  wie  anatomische  Darstellung  undenkbar,  da  die  syste- 
matische Stellung  resp.  die  Verwandtschaft  der  kleineren  Gruppen  in  vielen 
Fällen  nur  durch  die  Darlegung  des  Entwicklungsganges  erschlossen  werden 
kann.  Für  unsere  Zwecke  hier  genügt  es  aber,  die  wichtigsten  neueren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  dem  Titel  nach  aufzuführen,  da  einmal  die  nie- 
deren Pflanzen  für  die  Geographie  überhaupt  minder  in  Betracht  kommen, 
und  andererseits  der  Schwerpunkt  der  Bearbeitung  meist  auf  dem  fElr  uns 
gleichfalls  unwesentlichen  Gebiete  der  Entwicklungsgeschichte  liegt. *) 

1)  K.  Goebel.  Organographie  der  Pflanzen,  insbesondere  der  Archegoniaten  und 
Samenpflanzen.     2  Tie.    Jena  1898—1901. 

2)  John.  Merle  Coulter  and  Charles  Joseph  Chamberlain.  Morphology 
of  Spermatophytes  I  and  II.     Neu-York  1901—1903. 

3)  Alfred  Fischer.  Vorlesungen  über  Bakterien.  2.  Aufl.  Jena  1908.  — 
Friedrich  01t mann s.  Morphologie  und  Biologie  der  Algen.  I.  Bd.  Spezieller 
Teil    Jena  1904. 

Die  Pilzarbeiteu  knüpfen  immer  noch  an  an  Anton  de  Bary:  Vergleichende 
Morphologie  der  Pilze,  Mycetozoen  und  Bakterien,  Leipzig  1884  und  0.  Brefeld: 
Botan.  Untersuchungen  über  Schimmelpilze  und  Botan.  Untersuchungen  aus  dem 
GesamtgebietederMykologiel— Vni.  Leipzig  1872— 89.  IX— XII.  Münster  i.W.  —1895. 
Es  sind  das  die  Publikationen  von  R.  A.  Harper:  Entwicklung  des  Peritheciums 
hei  Spftaerotheca  Castagmi.  Ber.  d.  Bot.  Ges.  XIII,  IHdb.  —  Ders.:  Sexual  reproduction 
in  Pyronema  confluens  and  the  morphologie  of  the  ascocarp.  Ann.  of  bot.  XIV,  1900. 
—  G.  Klebs:  Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  einiger  Pilze  I— III.  Pringsh.  Jahrb. 
f.  wiss.  Bot.  XXXII-XXXV,  1898—1900.  —  P.  Claußen:  Zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Ascomyceten.  Bot.  Ztg.  Jahrg.  1906.  I.  —  A.  Moeller:  Phycomyceten  und 
Ascomyceten.  Unters,  aus  Brasilien.  Jena  1901.  —  Ferner  auf  anderem  Gebiete: 
H.  Kleb  ahn:  Eulturversuche  mit  heteroecischen  Urcdineen,  Z.  f.  Pflanzeukrank- 
heiten  Bd.  B— IX,  1898—99,  weiter  in  Pringsh.  Jahrb.  f.  w.  Bot.  XXIV  u.  XXV  und 
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Von  einigem  pflanzeDgeographischen  Interesse  ist  dagegen  die  eigen- 
artige Klasse  der  Flechten,  welche  ja  besonders  im  hohen  Norden  und  im 
Hochgebirge  einen  sehr  erheblichen  Anteil  der  Vegetation  bilden,  bis  sie 
allein  noch  die  nackten  Felsen  bekleidend  übrig  bleiben.  Ihr  Organismus 
baut  sich  bekanntlich  aus  zwei  verschiedenen  Komponenten  auf,  aus  Pilzen 
und  Algen,  die  sich  gegenseitig  in  ihren  Leistungen  für  den  Gesamtorganismus 
auf  das  Glücklichste  ergänzen,  indem  die  Algen  die  Arbeit  der  Assimilation 
für  das  Ganze  übernehmen,  während  dem  Pilze  die  Herbeischaffung  der  an- 
organischen Nährstoffe  obliegt.  Gleichzeitig  hat  der  Pilz  den  Algenkolonien 
einen  für  die  Assimilation  günstigen  d.  h.  hinreichend  belichteten  Platz  im 
Inneren  zu  überlassen.  So  bedingt  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  beiden 
Sjmbionten  eine  ganz  besondere  Ausgestaltung  der  Pflanze.  Eine  umfassende 
Darstellung  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gab  Reinke^)  vor  einiger  Zeit; 
er  fügte  den  Versuch  einer  möglichst  natürlichen  systematischen  Anordnung 
der  Flechtentjpen  hinzu.  Im  Anschluß  sei  eine  Arbeit  von  Bitter'),  „Über 
den  Einfluß  äußerer  Bedingungen  auf  das  Wachstum  der  Flechten"  erwähnt 
und  die  neueren  wichtigeren  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Flechtenentwicklungs- 
geschichte beschäftigen,  unten  aufgeführt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen  an  atomie  ist  die  frühere  rein  deskrip- 
tive Behandlungsweise  mehr  und  mehr  der  physiologischen  Betrachtung  ge- 
vdchen,  welche  neben  dem  Baue  auch  gleich  die  Funktionen  der  betreffenden 
Pflanzenteile  ins  Auge  faßt  und  nachweist,  wie  gerade  dieser  anatomische 
Bau  am  besten  den  Anforderungen,  welche  jeweils  gestellt  werden,  ent- 
spricht. Das  gesamte  Arbeitsgebiet  wird  vortrefflich  dargestellt  in  der 
„Physiologischen  Pflanzenanatomie"  von  Haberlandt'),  die  soeben  in 
neuer  Auflage  vorliegt  und  die  Aufführung  aller  Einzelarbeiten  und  -ergeb- 
nisse  überflüssig  macht.  Auch  die  geographischen  Gesichtspunkte  kommen 
hier  zu  ihrem  Rechte.  In  jedem  Einzelfalle  wird  man  sich  leicht  orientieren 
können,  wie  sich  z.  B.  der  Transpirationsschutz  für  Hygrophyten  und  Xero- 
phyten, der  Stammaufbau  von  Bäumen  und  Lianen,  das  Assimilationsgewebe 
von  Hochgebirgspflanzen  und  solchen  aus  dem  Tief  lande  unterscheiden,  und 
es  mag  hervorgehoben  sein,  daß  gerade  auch  die  an  unserer  einheimischen 
Vegetation  nicht  zu  beobachtenden  Organe,  welche  viele  Tropenbewohner  für 
besondere  ihrem  Standorte  entsprechende  Leistungen,  wie  z.  B.  für  Wasser- 
ausscheidung und  -aufnähme,  in  verschiedener  Weise  herausgebildet  haben, 
eingehende  Behandlung  erfahren.     Verdanken    wir    doch    dem  Verfasser    eine 


Jahrb.  Hamburger  wies.  Anstalten  1903.  —  Ders.:  Die  wirtswechselnden  Bostpilze. 
Berlin  1904. 

1)  J.  Reinke.  Abhandlungen  über  Flechten  I— V.  Pringsh.  Jahrb.  f.  wias.  Bot. 
XXVI.  1894.  XXIX.  1896. 

2)  G.  Bitter.  Über  die  Variabilität  einiger  Laubflechten  und  über  den  Ein- 
floß äußerer  Bedingungen  auf  ihr  Wachstum.  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XXXVI.  1901.  — 
E.  Baur.  Zur  Frage  nach  der  Sexualität  der  Collemaceen.  Ber.  D.  Bot.  Ges.  XVI. 
1898.  —  Ders.  Anlage  und  Entwicklung  einiger  Flechtenapothecien.  Flora,  Bd.  88. 
1901  und  Bot.  Ztg.,  1904. 

8)  G.  Haberlandt.   Physiologische  Pflanzen anatomie.    3.  Aufl.    Leipzig  1904. 
OeogrApliiMlMZ^UMbrifk  IS.JAhrgang.  1906.  2.H6ft  6 
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Reihe  wichtiger  Arbeiten,  die  als  Ergebnisse  seines  Aufenthaltes  in  Boiten- 
zorg  in  früheren  ^erichten^'  von  Schimper^)  Erwähnung  gefunden  haben« 

Bei  der  Physiologie,  dem  für  die  Pflanzengeographie  wichtigsten  Teil 
der  allgemeinen  Botanik,  ist  vor  allem  die  von  der  ganzen  wissenschaftlichen 
Botanik  mit  Spannung  erwartete  Vollendung  der  zweiten  Auf  läge  von  Pfeffers*) 
^,Pflanzenphysiologie^^  zu  nennen.  Es  ist  selbstverständlich  unmöglich,  in  kurzen 
Worten  die  Bedeutung  dieses  umfassenden,  die  angestrengte  Arbeit  von  zwei 
Jahrzehnten  abschließenden  Werkes  zu  wttrdigen.  Aber  bereits  der  äußere 
Augenschein  zeigt  die  beiden  Bände  der  ersten  Auflage  von  1881  auf  den 
mehr  als  doppelten  Umfang  angewachsen.  Die  Gliederung  des  Werkes  ist 
wie  in  der  ersten  Auflage  derartig,  daß  im  ersten  Bande  der  ganze  Stoff- 
wechsel, also  Atmung,  Assimilation,  Transpiration  usw.  behandelt  werden^ 
während  dem  zweiten  Bande  der  Kraftwechsel,  also  Wachstum  und  seine  Ab- 
hängigkeit von  äußeren  Einflüssen,  Bewegungserscheinungen  und  ihre  teils 
innerhalb  der  Pflanze  liegenden,  teils  von  außen  auf  sie  einwirkenden  Ur- 
sachen usw.  vorbehalten  sind. 

Während  dieses  ^,Handbuch^^  dem  Fachmanne  ein  unentbehrlicher  Batgeber 
ist,  wird  von  anderen  freudig  begrüßt  werden,  daß  sich  ihm  in  den  „Vor- 
lesungen über  Pflanzenphysiologie"  von  Jost^  ein  handliches,  klar  und  auch 
dem  Anfänger  verständlich  geschriebenes  Buch  zur  Seite  stellt.  Mit  den  Hin- 
weisen auf  die  wichtigsten  Literaturquellen  versehen,  werden  diese  „Vor- 
lesungen^^ auch  zu  weiterem  Eindringen  in  die  Pflanzenphysiologie  mit  Er- 
folg benutzt  werden  können.  Sie  gehen  in  der  Begrenzung  des  Stoffes  über 
Pfeffers  „Handbuch"  insofern  etwas  hinaus,  als  auch  die  Fortpflanzungs- 
physiologie kurz  erörtert  wird. 

Den  Ansatz  zu  einer  eingehenden  Physiologie  der  Fortpflanzung  besitzt 
die  Botanik  dagegen  in  dem  Werke  von  Klebs^),  „Fortpflanzungsphysiologie", 
dessen  allgemeiner  Teil  freilich  noch  aussteht.  Der  wesentliche  Inhalt  dieses 
Werkes,  das  frühere  Spezialarbeiten  desselben  Verfassers  resümiert  und  zu 
allgemeinen  Resultaten  zusanmienfaßt,  besteht  in  dem  Nachweise,  daß  die 
verschiedenen  Fortpflanzungsweisen  der  niederen  pflanzlichen  Organismen  von 
dem  Einflüsse  äußerer  Wachstumsbedingungen  abhängen.  Während  die  Moose 
und  Fampflanzen  in  einem  strikten  Generationswechsel  leben,  der  stets  auf 
eine  geschlechtliche  Generation,  z.  B.  das  Prothallium  der  Farne,  eine  un- 
geschlechtliche, die  eigentliche  Fampflanze,  folgen  läßt,  aus  deren  Sporen  sich 
wiederum  ein  Prothallium  entwickeln  muß,  ist  bei  den  Algen  und  Pilzen 
kein  derartig  gesetzmäßiger  Wechsel  vorhanden.  Der  Experimentator  hat  ea 
in  seiner  Hand,  durch  Innehalten  gewisser  für  jede  Spezies  im  einzelnen  fest- 
zustellender Lebensbedingungen,  wie  verschiedenartige  Ernährung,  Luftfeuchtig- 

1)  A.  F.  W.  Schimper.     G.  Z.  ü.  S.  98  u.  VI.  S.  813. 

2)  W.Pfeffer.  Pflanzenphysiologie;  ein  Handbuch  der  Lehre  vom  Stoffwechsel 
und  Kraftwechsel  in  der  Pflanze.  I.  Stoffwechsel.  2.  Aufl.  1897.  E.  Krafbwechsel. 
2.  Aufl.  1904.    Leipzig. 

8)  L.  Joflt.  Vorlesungen  über  Pflanzenphysiologie.    Jena  1904. 

4)  G.  Klebs.  Über  die  Fortpflanzungs- Physiologie  der  niederen  Organismen^ 
der  Protobionten.  I.  Spezieller  Teil.  Bedingungen  der  Fortpflanzung  bei  einigen 
Algen  und  Pilzen.    Jena  1896. 
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keit  usw.,  entweder  die  eine  oder  die  andere  Generation  zu  erzielen,  die 
Bildung  von  Geschlechtsorganen  oder  auch  von  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzongsorganen  völlig  zu  verhindern,  so  daß  eine  lange  Reihe  gleichnamiger 
Generationen  einander  folgen  kann.  — 

Eine  völlige  Umwälzung  haben  in  den  letzten  Jahren  unsere  Anschau- 
ungen von  der  Entstehung  der  Arten,  der  Bastardierung  und  den  damit 
zusammenhängenden  Fragen  erlitten,  welche  wegen  ihrer  großen  Bedeutung 
ftlr  die  Pflanzengeographie  hier  eingehende  Erwähnung  finden  müssen.  Wie 
es  sehr  häufig  beobachtet  werden  kann,  daß  eine  für  die  Lösung  reif  ge- 
wordene Frage  von  verschiedenen  Seiten  her  gleichzeitig  in  Angriff  genonunen 
wird,  ist  es  auch  hier  geschehen.  Als  erster  zu  nennen  wäre  Korschinsky^), 
dessen  russisch  erschienene  Veröffentlichung  eine  deutsche  Übersetzung  in  der 
„Flora^  fand.  Um  den  Gedankengang  wieder  zu  geben,  lasse  ich  die  Einleitung 
hier  folgen: 

„Seitdem  im  Jahre  1859  das  berühmte  Werk  Darwins:  „Über  die  Ent- 
stehung der  Arten"  erschienen  ist,  begannen  viele  Gelehrte  die  Verbreitung 
und  das  Vorkommen  der  Varietäten  und  Variationen  aufmerksam  zu  unter- 
suchen, um  an  ihnen  den  Vorgang  der  Bildung  neuer  Arten  in  der  Natur 
zu  verfolgen.  Diese  Untersuchungen  bereicherten  die  Wissenschaft  mit  einer 
großen  Menge  von  Tatsachen,  verbreiteten  Licht  über  viele  rätselhafte  und 
wenig  erforschte  Erscheinungen,  führten  aber  in  Bezug  auf  ihr  eigentliches 
Ziel  keineswegs  zu  den  erwarteten  Ergebnissen.  Einige  Autoren  verheim- 
lichten nicht  ihre  Enttäuschung  (W.  0.  Focke),  andere  fanden  zwar  in  den 
von  ihnen  beobachteten  Erscheinungen  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der 
Theorie,  die  Tatsachen  waren  aber  nicht  besonders  überzeugend.  Es  ist  merk- 
würdig, daß  trotz  der  großen  Zahl  der  begabten  und  begeisterten  Anhänger 
der  Darwinschen  Lehre  die  faktische  Seite  des  eigentlichen  Darwinismus  (oder 
der  Transmutation),  d.  h.  der  Theorie  der  Entstehung  der  Arten  durch  Zucht- 
wahl und  Häufung  der  individuellen  Merkmale,  bis  auf  unsere  Tage  fast  in 
demselben  Zustande  geblieben  ist,  wie  sie  von  ihrem  Schöpfer  selbst  ausgearbeitet 
wurde.  Die  ungeheuere  darwinistische  Literatur  aber,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  entstanden  ist,  besteht  hauptsächlich  aus  theoretischen  Betrach- 
tungen, in  denen  die  als  Beispiele  angeführten  vereinzelten  Tatsachen  völlig 
verschwinden. 

Von  Anfang  meiner  wissenschaftlichen  Arbeit  an  untersuchte  ich  eben- 
falls mit  besonderem  Literesse  alle  Abweichungen,  forschte  nach  Übergangs- 
formen und  strebte  überhaupt,  der  allmählichen  Entwicklung  der  Arten  auf 
die  Spur  zu  konmien  .  . .  Allein  je  weiter  ich  forschte,  desto  tiefere  Enttäu- 
schung mußte  ich  erleben.  Die  Tatsachen  waren  entschieden  nicht  mit  der 
Theorie  in  Einklang  zu  bringen.  Alle  Erscheinungen,  die  es  mir  zu  er- 
forschen gelang,  sprachen  für  die  Veränderlichkeit  der  Arten;  aber  wie  ihre 
Verilnderong  und  die  Entstehung  neuer  Formen  stattfindet,  blieb  nur  nach 
wie  vor  ein  Bätsei.     Ich  mußte  endlich  das  Zugeständnis  machen,   daß  uns 


1)  S.  Korschinskj.   Heterogenesis  und  Evolution.    Ein  Beitrag  zur  Theorie 
der  Entstehung  der  Arten.    Flora.   Bd.  89.    Erg.-Bd.  1901.  S.  240. 
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die  Darwinsche  Theorie  in  diesem  Gebiete  die  Erscheinungen  nicht  beleuchtet 
hat,  welche  ebenso  dunkel  und  unklar  blieben  wie  zuvor.  Unwillkürlich  stellte 
sich  der  Zweifel  ein,  ob  denn  die  Erklärung,  welche  Darwin  für  den  Ent- 
wickelungsprozeß  gegeben  hatte,  auch  richtig  sei  Diese  so  geistreiche  und 
verlockende  Transmutationstbeorie,  steht  sie  auch  in  der  Tat  mit  der  Wirk- 
lichkeit in  Einklang? 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  daß  die  aufsteigenden  Zweifel  durch 
die  Beobachtung  der  wildwachsenden  Formen  allein  nicht  gelöst  werden  können, 
wandte  ich  mich  dem  Studium  der  Entstehung  neuer  Formen  in  der  Garten- 
kultur zu.  Bekanntlich  bildet  die  Frage  von  der  Veränderlichkeit  der  Tiere 
und  Pflanzen  in  der  Kultur  eine  Grundfrage  des  Darwinismus.  Dieser  wid- 
mete Darwin  besonders  viel  Zeit  und  auf  ihr  baute  er  in  der  Hauptsache 
seine  Lehre.  Und  nichts  destoweniger  muBte  ich  mich  bald  überzeugen,  daß 
die  Schlußfolgerungen,  zu  denen  Darwin  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der 
kultivierten  Formen  gelangt  war,  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  der  Tat- 
sachen beruhen.  Wenigstens  kann  ich  in  Bezug  auf  die  Gartenpflanzen  ent- 
schieden behaupten,  daß  kein  einziger  Züchter  jemals  zur  Gewinnung  von 
neuen  Rassen  mit  individuellen  Merkmalen  operierte,  und  daß  niemals  eine 
„Häufung"  der  letzteren  beobachtet  wurde.  Dagegen  sind  alle  neuen  Varie- 
täten (mit  Ausnahme  der  Bastarde),  deren  Herkunft  uns  bekannt  ist,  in 
Wirklichkeit  auf  dem  Wege  plötzlicher  Abweichungen  aus  reinen  Arten  oder 
hybriden  Formen  entstanden.  Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht  diese  plötzlichen 
Abweichungen  auch  in  der  freien  Natur  eine  ähnliche  Rolle  spielen  und  ob 
sich  nicht  auf  diese  Weise  die  Nichtübereinstimmung  der  Natur  und  des  Vor- 
konunens  der  Variationen  mit  der  Darwinschen  Theorie  erklären  lasse. 

Die  Existenz  von  plötzlichen  Abweichungen  war  Darwin  wohl  bekannt; 
allein  er  legte  ihnen  zu  wenig  Bedeutung  bei,  indem  er  diese  Erscheinung, 
die  ich  im  folgenden  als  Heterogenesis  bezeichnen  werde,  für  eine  abnorme, 
exzeptionelle  hielt.  Aus  demselben  Grunde  wurde  sie  von  der  Mehrzahl  der 
Darwinianer  vollkommen  außer  Acht  gelassen.  Die  Tatsachen,  welche  von 
mir  in  diesem  Werke  dargelegt  werden,  werden,  wie  ich  hoffe,  klar  genug 
zeigen,  daß  die  Heterogenesis  eine,  wenn  auch  seltene,  so  doch  vollkommen 
normale  Erscheinung  darstellt,  welche  den  tierischen  wie  den  pflanzlichen 
Organismen  zukonmit,  und  in  der  Entwickelung  derselben  eine  außerordent- 
lich wichtige  Rolle  spielt.^ 

Man  erkennt,  wie  Korschinsky  nur  widerstrebend  von  der  Gewalt  der 
Tatsachen  sich  überzeugen  lassen  muß,  daß  die  bisherige  Anschauung  der 
allmählichen  Überleitung  einer  Art  in  eine  neue  unhaltbar  geworden  ist. 

Noch  schärfer  hervorgehoben  findet  sich  derselbe  Grundgedanke  bei  dem 
zweiten  Forscher  auf  gleichem  Gebiete  Hugo  de  Vries^),  dessen  zweibän- 
diges Werk,  „die  Mutationstheorie",  auf  ausgedehnten  langjährigen  experimen- 
tellen Züchtungs  versuchen  gründet  und  sich  von  der  Korschinsky  sehen  Hetero- 
genesis besonders  noch   dadurch  unterscheidet,   daß   auch  die   ganze  Bastar- 

1)  Hugo  de  Vries.  Die  Mutationstheorie.  Yersuche  und  Beobachtimgen  über 
die  Entstehung  von  Arten  im  Pflanzenreich.  I.  Die  Entstehung  der  Arten  durch 
Mutation.    Leipzig  1901.    11.  Elementare  Bastardlehre.    Leipzig  1903. 
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dierimgslehre  unter  gleiche  Gesichtspunkte  gebracht  wird.  Auch  hier  wird 
die  Wiedergabe  der  in  der  Einleitung  hervorgehobenen  leitenden  Gedanken 
am  besten  eine  Übersicht  zu  geben  vermögen: 

„Als  Mutationstheorie  bezeichne  ich  den  Satz,  daß  die  Eigenschaften  der 
Organismen  aus  scharf  von  einander  unterschiedenen  Einheiten  aufgebaut  sind. 
Diese  Einheiten  können  zu  Gruppen  verbunden  sein,  und  in  verwandten  Arten 
kehren  dieselben  Einheiten  und  Gruppen  wieder.  Übergänge,  wie  sie  uns  die 
äußeren  Formen  der  Pflanzen  und  Tiere  so  zahlreich  darbieten,  gibt  es  aber 
zwischen  diesen  Einheiten  ebensowenig,  wie  zwischen  den  Molekülen  der  Chemie. 

Selbstverständlich  gelten  diese  Sätze  in  derselben  Weise  für  das  Tier- 
reich und  für  das  Pflanzenreich.  In  diesem  Buche  werde  ich  mich  aber  auf 
das  letztere  beschränken,  in  der  Überzeugung,  daß  man  die  Richtigkeit  des 
Grundsatzes  für  das  eine  Reich  anerkennen  wird,  sobald  er  für  das  andere 
bewiesen  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Abstammungslehre  führt  dieses  Prinzip  zu  der 
Überzeugung,  daß  die  Arten  nicht  fließend,  sondern  stufenweise  axLS  einander 
hervorgegangen  sind.  Jede  neue  zu  den  älteren  hinzukommende  Einheit  bildet 
eine  Stufe  und  trennt  die  neue  Form,  als  selbständige  Art,  scharf  und  völlig 
von  der  Spezies,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Die  neue  Art  ist  somit 
mit  einem  Male  da;  sie  entsteht  aus  der  früheren  ohne  sichtbare  Vorberei- 
tung, ohne  Übergänge.  » 

Außer  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  beherrscht  die  Mutations- 
theorie nach  meiner  Ansicht  auch  das  ganze  Gebiet  der  Lehre  von  den  Ba- 
starden. Hier  führt  sie  zu  dem  Prinzip,  daß  nicht  die  Arten,  sondern  die 
einfachen  Artmerkmale,  die  sogenannten  Elemente  der  Art,  die  Einheiten  sind, 
um  die  es  sich  bei  den  Bastardierungen  handelt.  Dieses  Prinzip  führt  zu 
einer  ganz  neuen  Behandlungsweise ,  bei  der  man  von  den  einfachsten  Er- 
scheinungen allmählich  zu  den  komplizierteren  hinaufsteigt,  statt,  wie  jetzt 
üblich  ist,  gerade  die  sehr  verwickelten  Fälle  in  den  Vordergrund  der  Be- 
handlung zu  stellen. 

Aus  diesen  Gründen  zerfällt  das  vorliegende  Werk  in  zwei  Hauptteile, 
deren  erster  die  Entstehung  der  Arten  durch  Mutation,  und  deren  zweiter 
die  Prinzipien  der  Bastardlehre  behandelt. 

Auf  dem  ersteren  Gebiete  stellt  sich  die  Mutationstheorie  gegenüber  der 
jetzt  herrschenden  Selektionstheorie.  Letztere  nimmt  die  gewöhnliche  oder 
sogenannte  individuelle  Variabilität  als  Ausgangspunkt  der  Entstehung  neuer 
Arten  an.  Nach  der  Mutationstheorie  sind  beide  aber  von  einander  durchaus 
unabhängig.  Die  gewöhnliche  Variabilität  kann,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe, 
auch  bei  der  schärfsten  anhaltenden  Selektion  nicht  zu  einem  Überschreiten 
der  Artgrenzen  führen,  viel  weniger  noch  zu  der  Entstehung  neuer  konstanter 
Merkmale. 

Jede  Eigenschaft  entsteht  zwar  aus  einer  vorher  anwesenden,  aber  nicht 
aus  deren  normaler  Variation,  sondern  durch  eine,  wenn  auch  geringe,  doch 
plötzliche  Umänderung.  Vorläufig  kann  man  diese  noch  am  einfachsten  mit 
einer  chemischen  Substitution  vergleichen. 

Diese  „artenbildende  Variabilität"  soll  hier  wieder  mit  dem   alten,  vor 
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Darwin  allgemein  gebräuchlichen  Worte  Mutabilität  benannt  werden.  Die 
von  ihr  bedingten  Veränderungen,  die  Mutationen,  sind  Vorgänge,  über 
deren  Natur  wir  noch  sehr  wenig  wissen.  Die  bekanntesten  Beispiele  solcher 
Mutationen  sind  die  sogenannten  spontanen  Abänderungen  („Single  variatiafis**\ 
durch  welche  scharf  unterschiedene  neue  Varietäten  entstehen.  Man  nennt  sie 
auch  wohl  Sprungvariationen.  Trotz  ihrer  relativen  Häufigkeit  werden  sie 
aber  fast  stets  erst  dann  bemerkt,  wenn  die  neue  Form  fertig  dasteht  und 
es  also  bereits  zu  spät  ist,  den  Vorgang  ihrer  Entstehung  experimentell  zu 
verfolgen. 

In  den  Arten  der  Kultur,  welche  ja  häufig  Gemische  sind,  lassen  diese 
neuen  Formen  sich  aufsuchen;  ebenso  in  der  Natur.  Willkürlich  hervor- 
bringen lassen  sie  sich  bis  jetzt  aber  nicht. 

In  ähnlicher  Weise  hat  man  sich,  nach  meiner  Ansicht,  die  Entstehung 
aller  einfachen  Merkmale  sämtlicher  Tiere  und  Pflanzen  zu  denken. 

Diesen  beiden  Grundformen  der  Variabilität  entsprechen  die  Methoden 
der  künstlichen  Zuchtwahl  durchaus.  Die  gewöhnliche  Variabilität,  welche 
auch  die  individuelle,  fluktuierende  oder  graduelle  genannt  wird,  ist  stets  an- 
wesend und  wird  von  ganz  bestimmten,  jetzt  zu  einem  großen  Teile  bekannten 
Gesetzen  beherrscht.  Sie  liefert  dem  Züchter  das  Material  för  seine  ver- 
edelten Rassen.  Daneben  kennt  er  die  spontanen  Variationen,  welche  nicht 
der  Züchtung,  sondern  höchstens  der  Reinigung  von  Beimischungen  bedürfen, 
und  welche  fast  stets  von  vornherein  erblich  konstant  sind. 

Die  ganze  Lehre  von  der  Variabilität  zerfällt  demnach  in  zwei  Haupt- 
teile:   Die  Variabilität  im  engeren  Sinne  und   die  Mutabilität Die 

fluktuierende  Variabilität  ist  teils  eine  individuelle  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  teils  eine  partielle.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  die  stati- 
stische Vergleichung  verschiedener  Individuen,  im  letzteren  um  die  verschie- 
denen gleichnamigen  Organe  auf  einem  Individuum,  z.  B.  um  die  einzelnen 
Blätter  eines  Baumes.  In  beiden  Fällen  wird  die  Variabilität  oder  genauer 
die  Größe  des  Abänderungsspielraumes  von  hervorragenden  Forschem  wohl 
mit  Recht  als  ein  Mittel  zur  Anpassung  an  die  äußeren  Lebensbedingungen 
betrachtet 

Die  Gesetze  der  Mutabilität  sind  ganz  andere  als  jene  der  Variabilität, 
sie  sind  aber,  soweit  unsere  dürftigen  Kenntnisse  reichen,  ebenso  unabhängig 
von  der  morphologischen  Natur  des  mutierenden  Teiles.  Man  unterscheidet 
zunächst  progressive  und  retrogressive  Mutationen.  Die  ersteren  umfassen 
die  Entstehung  neuer  Eigenschaften,  die  letzteren  beziehen  sich  auf  den  Ver- 
lust bereits  vorhandener.  Auf  progressiver  Mutation  beruht  nach  dieser 
Theorie  oflfenbar  die  Entwickelung  des  Tier-  und  Pflanzenreichs  in  den  Haupt- 
zügen des  Stammbaumes;  auf  retrogressiver  Mutation  aber  beruhen  die  zahl- 
losen Abweichungen  von  der  Diagnose  der  systematischen  Gruppe,  zu  der 
sie  gehören." 

Damit  sind  die  leitenden  Gedanken  klar  und  scharf  hervorgehoben,  so 
daß  dem  nichts  hinzuzufügen  ist, 

Für  einen  sehr  wesentlichen  Teil  seiner  Theorie,  „daß  die  Eigenschaften 
der  Organismen  aus  scharf  von  einander  unterschiedenen  Einheiten  aufgebaut 
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sind^,  kann  de  Vries  sich  auf  experimentelle  Beweise  stützen,  die  bereits 
in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Gregor  Mendel  ver- 
öffentlicht waren,  damals  aber  völlig  unbeachtet  geblieben  sind.  Gregor 
Mendel^)  untersuchte  die  Bastardbildung  an  zahlreichen  verschiedenen  Pflanzen- 
arten und  erkannte  als  sehr  geeignete  Objekte  dafür  die  Erbsen.  „Einige 
ganz  selbständige  Formen  aus  diesem  Geschlechte  besitzen  konstante,  leicht 
und  sicher  zu  unterscheidende  Merkmale,  und  geben  bei  gegenseitiger  Kreu- 
zung in  ihren  Hybriden  vollkommen  fruchtbare  Nachkonunen.  Auch  kann 
eine  Störung  durch  fremde  Pollen  nicht  leicht  eintreten,  da  die  Befruchtungs- 
organe vom  Schiffchen  enge  umschlossen  sind  und  die  Antheren  schon  in  der 
£[nospe  platzen,  wodurch  die  Narbe  noch  vor  dem  Aufblühen  mit  Pollen 
überdeckt  wird.^  Er  beschränkte  seine  Beobachtungen  nun  auf  sieben  Merk- 
male, und  führte  durch  8  Jahre  eine  Versuchsreihe  weiter  in  der  Art,  daß 
stets  wechselseitige  Kreuzung  stattfand,  daß  also  bei  jedem  Artenpaar  jede 
Spezies  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  als  Samenpflanze,  in  einer  zweiten 
Anzahl  als  Pollenpflanze  diente.     Die  Hauptresultate  sind  folgende: 

„Jedes  von  den  sieben  Hybridenmerkmalen  gleicht  dem  einen  der  beiden 
Stammmerkmale  entweder  so  vollkommen,  daß  das  andere  der  Beobachtung 
entschwindet,  oder  ist  demselben  so  ähnlich,  daß  eine  sichere  Unterscheidung 
nicht  stattfinden  kann.  Dieser  Umstand  ist  von  großer  Wichtigkeit  für  die 
Bestimmung  und  Einreihung  der  Formen,  unter  welchen  die  Nachkommen 
der  Hybriden  erscheinen.  In  der  weiteren  Besprechung  werden  jene  Merk- 
male, welche  ganz  oder  fast  unverändert  in  die  Hybridenverbindung  über- 
gehen, somit  selbst  die  Hybridenmerkmale  repräsentieren,  als  dominierende, 
und  jene,  welche  in  der  Verbindung  latent  werden,  als  rezessive  bezeichnet. 
Der  Ausdruck  ,^ezessiv'^  wurde  deshalb  gewählt,  weil  die  damit  benannten 
Merkmale  an  den  Hybriden  zurücktreten  oder  ganz  verschwinden,  jedoch  unter 
den  Nachkommen  derselben, wieder  unverändert  zum  Vorscheine  kommen. 

Es  vnirde  ferner  durch  sämtliche  Versuche  erwiesen,  daß  es  völlig  gleich- 
giltig  ist,  ob  das  dominierende  Merkmal  der  Samen-  oder  Pollenpflanze  an- 
gehört; die  Hybridform  bleibt  in  beiden  Fällen  genau  dieselbe." 

In  der  ersten  „Generation  treten  nebst  den  dominierenden  Merkmalen  auch 
die  rezessiven  in  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit  wieder  auf,  und  zwar  in  dem 
entschieden  ausgesprochenen  Durchschnitts  Verhältnisse  3:1,  so  daß  unter  je  vier 
Pflanzen  aus  dieser  Generation  drei  den  dominierenden  und  eine  den  rezessiven 
Charakter  erhalten.  Es  gilt  das  ohne  Ausnahme  für  alle  Merkmale,  welche 
in  die  Versuche  aufgenommen  waren".  „Übergangsformen  wurden  bei  keinem 
Versuche  beobachtet."  „Jene  Formen,  welche  in  der  ersten  Generation  den 
rezessiven  Charakter  erhalten,  variieren  in  der  zweiten  Generation  in  Bezug 
auf  diesen  Charakter  nicht  mehr,  sie  bleiben  in  ihren  Nachkommen  konstant. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jenen,  welche  in  der  ersten  Generation  das 
dominierende  Merkmal  besitzen.  Von  diesen  geben  zwei  Teile  Nachkommen, 
welche  in  dem  Verhältnisse  3 : 1  das  dominierende  und  rezessive  Merkmal  an 


1)  Gregor  Mendel.  Versuche  über  Pflanzenhybriden.  Verhandlungen  des 
naturforschenden  Vereins  in  Brunn.  IV.  Bd.  1865.  S.  1 — 47,  abgedruckt  in  Flora 
Bd.  89.    Ergänznngsbd.  1901.     S.  364—403. 
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sich  tragen ,  somit  genau  dasselbe  Verhalten  zeigen,  wie  die  Hybridformen; 
nur  ein  Teil  bleibt  mit  dem  dominierenden  Merkmale  konstant." 

„Das  Verhältnis  3:1,  nach  welchem  die  Verteilung  des  dominierenden 
und  rezessiven  Charakters  in  der  ei-sten  Generation  erfolgt,  löst  sich  demnach 
für  alle  Versuche  in  die  Verhältnisse  2:1:1  auf,  wenn  man  zugleich  das 
dominierende  Merkmal  in  seiner  Bedeutung  als  hybrides  Merkmal  und  als 
Stammcharakter  unterscheidet.  Da  die  Glieder  der  ersten  Generation  un- 
mittelbar aus  den  Samen  der  Hybriden  hervorgehen,  wii*d  es  nun  ersicht- 
lich, daß  die  Hybriden  je  zweier  differierender  Merkmale  Samen 
bilden,  von  denen  die  eine  Hälfte  wieder  die  Hybridform  ent- 
wickelt, während  die  andere  Pflanzen  gibt,  welche  konstant 
bleiben  und  zu  gleichen  Teilen  den  dominierenden  und  rezes- 
siven Charakter  erhalten." 

Für  die  Frage  nach  der  Zerlegung  der  Eigenschaften  einer  Pflanze  in 
scharf  unterschiedene  Einheiten,  von  der  ¥nr  oben  ausgingen,  haben  nun  noch 
folgende  Sätze  ^)  die  größte  Bedeutung:  „Alle  konstanten  Verbindungen,  welche 
bei  Pisum  durch  Kombinierung  der  angeführten  sieben  charakteristischen  Merk- 
male möglich  sind,  wurden  durch  wiederholte  Kreuzung  auch  wirklich  erhalten. 
Ihre  Zahl  ist  durch  2^  =  128  gegeben.  Damit  ist  zugleich  der  faktische  Be- 
weis geliefert,  daß  konstante  Merkmale,  welche  an  verschiedenen 
Formen  einer  Pflanzensippe  vorkommen,  auf  dem  Wege  der  wieder- 
holten künstlichen  Befruchtung  in  alle  Verbindungen  treten  kön- 
nen, welche  nach  den  Regeln  der  Kombination  möglich  sind." 

Daß  nicht  alle  Merkmale,  auch  nicht  alle  Pflanzenformen,  den  an  Pisum 
nachgewiesenen  Spaltungsregeln  folgen,  war  Mendel  sehr  wohl  bekannt.  So 
sagt  er^):  „Einer  wesentlichen  Verschiedenheit  begegnen  wir  bei  jenen  Hy- 
briden,   welche  in  ihren  Nachkommen  konstant  bleiben   und   sich  ebenso  wie 

die   reinen   Arten    fortpflanzen Für    die    Entwickelungsgeschichte    der 

Pflanzen  ist  dieser  Umstand  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  konstante  Hy- 
briden die  Bedeutung  neuer  Arten  erlangen."  Woran  man  aber  von  vorn- 
herein etwa  entscheiden  kann,  wie  sich  bestimmte  Eigenschaften  bei  Kreu- 
zungen verhalten  würden,  läßt  sich  durchaus  nicht  sagen,  es  bleibt  in  jedem 
Falle  zu  untersuchen.  Auch  nach  anderen  Seiten  ist  durch  die  Wiederent- 
deckung der  Mendel  sehen  Beobachtimgen  ein  weites  Feld  für  experimentelle 
Untersuchungen  gegeben,  auf  dem  sich  neben  de  Vries  hauptsächlich  die 
Arbeiten  von  Correns^),   Tschermak*)  u.  a.  bewegen.     Für   die   eben  ge- 


1)  a.  a.  0.  S.  381.  2)  a.  a.  0.  S.  397. 

8)  C.  Correns.  6.  Mendels  Regel  über  das  Verhalten  der  Nachkommenschafb 
der  Rassenbastarde.  Ber.  d.  D.  bot.  Ges.  Bd.  XVIII.  S.  168.  1900.  —  Ders. 
G.  Mendels  Versuche  über  Pflanzen -Hybriden.  Bot.  Ztg.  1900.  S.  229.  —  Ders. 
Ergebnisse  der  neuesten  Bastardforschnngen  für  die  Vererbungslehre.  Ber.  D.  bot. 
Ges.  Bd.  XIX.  (71).  1900.  —  Ders.  Bastarde  zwischen  Maisrassen.  Biblioth.  bot. 
68.  Heft.  1901  usw.  Ber.  D.  bot.  Ges.  Bd.  XX,  XXI,  XXII.  —  Ders.  Experimentelle 
Untersuch,  über  die  Entstehung  der  Arten.  Archiv  f.  Rassen-  u.  Gesellsch.-Biol. 
1.  Jahrg.  1.  Heft.  1904.  S.  27. 

4)  £.  Tschermak.  Über  künstliche  Kreuzung  bei  Pisum  sativum.  Ber.  D.  bot. 
Ges.  XVm.  1900.    XIX.  1901.    XX.  1902. 
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stellte  Frage  muß  hier  das  von  de  Vries^)  folgendermaßen  gefaßte  vor- 
läufige Ergebnis  genügen:  „Den  Mendel  sehen  Spaltungsregeln  folgen  im 
allgemeinen  nur  phylogenetisch  jüngere  Eigenschaften,  sogenannte  Rassenmerk- 
male^';  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Sache  würde  uns  weit  über  den  Rah- 
men dieser  Übersicht  hinausführen  müssen. 

War  es  somit  nachgewiesen,  daß  die  einzelnen  Merkmale  oder  Eigen- 
schaften der  verschiedenen  Pflanzenformen  in  Kreuzungen  frei  von  einander  in 
beliebige  Kombinationen  eintreten  können,  so  war  für  die  Zellen forschung 
die  Frage  gestellt,  wie  sich  die  materiellen  Grundlagen  dafür  verhalten?  Daß 
es  im  wesentlichen  der  Zellkern  sein  muß,  an  dem  die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften hängt,  war  ja  lange  schon  klar  erkannt.  Die  komplizierten  Vor-' 
gänge  bei  der  Kernteilung,  welche  die  Zerlegung  des  Kernes  in  eine  für  jede 
Pflanzenart  genau  bestimmte  Zahl  von  „Chromosomen*^  genannten  Teilen,  imd 
deren  umständliche  gleichmäßige  Verteilung  auf  die  beiden  Tochterkeme  be- 
dingen, wiesen  direkt  auf  eine  solche  Funktion  des  Zellkernes  hin.  Bei  der 
ungeheueren  Menge  von  Schwierigkeiten,  welche  sich  hier  der  Beobachtung 
entgegenstellten,  bei  der  mit  Recht  zu  machenden  Forderung,  daß  die  auf 
pflanzlichem  Gebiet  gewonnenen  Resultate  mit  den  Ergebnissen  der  Zoologen 
Übereinstimmen  müssen,  ist  es  erst  in  den  allerletzten  Jahren  gelungen,  zu 
klaren  Schlußfolgerungen  zu  gelangen.  Es  ist  auf  botanischem  Gebiet  vor 
allem  Strasburger*),  der  in  zahllosen  eigenen  Arbeiten  und  solchen  seiner 
Schüler  stets  wieder  auf  diese  Fragen  zurückkam;  von  seinen  Veröffent- 
lichungen seien  unten  nur  einige  der  neuesten  und  wichtigsten  genannt,  in 
denen  weitere  Literatur  nachgewiesen  wird. 

Der  Stand  der  Frage  ist  zur  Zeit  etwa  folgender:  Eine  Pflanze,  nehmen 
wir  der  Klarheit  halber  eine  solche  mit  scharf  getrennten  Generationen, 
also  etwa  ein  Fani,  zeigt  bei  jeder  der  zahllosen  Zell-  und  Kernteilungen, 
die  den  Körper  aufbauen  helfen,  eine  Zahl  von  n  Chromosomen,  die  sich 
durch  Längsspaltung  jedes  einzelnen  auf  die  beiden  Tochterkerne  derart  ver- 
teilen, daß  jeder  wiederum  n  davon  erhält.  Bei  der  Bildung  der  Sporen 
jedoch,  aus  deren  Keimung  das  Prothallium,  die  Sexualgeneration,  hervor- 
gehen soll,  wird  der  Vorgang  derart  modifiziert,  daß  jeder  Sporenkem  nur 
die  Zahl  n/^  Chromosomen  zugeteilt  bekommt.  So  führt  auch  jede  Zelle  der 
Sexualgeneration  nur  n^  Chromosomen,  bis  durch  die  Vereinigung  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtszelle,  die  je  mit  n/g  Chromosomen  ausge- 
stattet waren,  dem  Embryo,  also  der  jungen  Fampflanze,  wieder  w/g  +  w/j, 
also  n  Chromosomen  zufallen.  —  Dem  abgekürzten  Entwickelungsgange  der 
Phanerogamenpflanzen  entsprechend,  bleibt  die  reduzierte  Zahl  der  Chromo- 
somen hier  auf  die  Zellen,  welche  Embryosack  und  Pollenkörner  aus  ihren 
Teilungen  hervorgehen  lassen,  beschränkt. 


1)  H.  de  Vries,  a.  a.  0.  U.  141. 

2)  E.  Strasburger.  Über  Reduktionsteilung.  S-Ber.  Ak.  d.Wiss.  Berlin  1904. 
587.  —  Der 8.  Die  Apogamie  der  Eualchimillen.  Pringsheims  Jahrb.  f.  wies.  Bot. 
Bd.  41,  88.  1904.  —  Der 8.  Typische  und  allotypische  Kernteilung.  Ebda.  Bd.  42. 
1.  1906  aus  Histolog.  Beitr.  zur  Vererbungsfrage  von  E.  Strasburger,  Charles 
E.  Allen,  Kiichi  Mjiake  u.  J.  B.  Overton  I. 
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Die  Probe  aufs  Exempel  war  nun  bei  den  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mebr  bekannt  gewordenen  Pflanzen  zu  machen,  welche  Samen  produzieren, 
ohne  daß  eine  Vereinigung  männlicher  und  weiblicher  Gescblechtszellen  vor 
sich  gegangen  wäre.  Die  Mehrzahl  dieser  Pflanzen  besitzt  degenerierten 
Pollen,  wie  kommt  hier  also  die  Embryobildung  in  den  jährlich  reichlich 
produzierten,  anscheinend  normalen  Samen  zu  Stande?  An  den  Eualchimillen 
konnte  Strasburger  nachweisen,  daß  die  Reduktion  der  Chromosomenzahl 
bei  Anlage  des  Embrjosackes  ausbleibt,  daß  also  keine  mit  der  halben 
Chromosomenzahl  ausgerüstete  Geschlechtszelle  vorliegt,  sondern  daß  die  Ei- 
zelle vielmehr  ihre  sexuelle  Fähigkeit  eingebüßt  hat  und  vegetativ  geworden 
ist.  Dies  Verhalten  bezeichnet  man  als  Geschlechtsverlust  oder  Apogamie. 
Als  jungfräuliche  Zeugung  oder  Parthenogenese  müßten  dem  gegenüber- 
gestellt werden  Fälle,  in  denen  eine  mit  halber  Chromosomenzahl  ausgerüstete 
normale  Eizelle  bei  Fernbleiben  männlicher  Geschlechtszellen  im  Stande  ist, 
aus  sich  selbst  wieder  die  normale  volle  Chroraosomenzahl  zu  bilden. 

So  liefert  das  Verhalten  der  Geschlechtszellen  und  besonders  ihrer  Kerne 
Kriterien  für  eine  exakte  Unterscheidung  dieser  sehr  ähnlich  scheinenden,  im 
Wesen  aber  durchaus  verschiedenen  Fortpflanzungs weisen.  Man  darf  daher 
hofl'en,  daß  es  später  einmal  gelingen  wird,  auch  andere  Eigenschaften  von 
Pflanzenarten,  die  ja  nach  de  Vries  Einheiten  sind,  welche  nur  als  Ganzes 
ausgewechselt  werden  können,  an  den  in  Teilung  befindlichen  Kernen  in  Form 
kleinster  Chromosomenteilchen  direkt  zu  erkennen,  wenn  auch  wohl  die  ge- 
ringste wahrnehmbare  Größe  von  Chromatinkömchen  stets  noch  Komplexe 
von  Eigenschaften  und  nicht  die   letzten  „Erbeinheiten^^  ^)  darstellen  müssen. 

Ganz  unerwartet  hat  sich  bei  solchen  Untersuchungen  nun  auch  heraus- 
gestellt^), daß  einige  unserer  allverbreiteten  Kompositen,  wie  Taraxacum  und 
Hieraciimiarten,  die  mit  ihren  ansehnlichen  Blütenköpfen  viele  Insekten  als 
Besucher  anziehen,  welche  die  Bestäubung  vermitteln  könnten,  trotzdem  apogam 
sind.  Bei  einigen  Hieraciumarten  scheint  der  Fall  sogar  noch  eigenartiger 
zu  liegen,  da  sie  anscheinend  sowohl  apogam  als  auch  auf  sexuellem  Wege 
Samen  hervorbringen  können.  Weil  es  aber  nach  dem  vorher  Gesagten  als 
ausgeschlossen  zu  betrachten  ist,  daß  eine  apogame  Eizelle  noch  befruchtet 
wird,  wie  auch,  daß  sich  eine  sexuelle  d.  h.  mit  halber  Chromosomenzahl 
ausgerüstete  Eizelle  nachher  apogam  entwickle,  so  scheint  hier  eine  gewisse 
Anzahl  der  in  solchen  Blütenköpfen  vereinigten  Blüten  für  die  eine,  eine  andere 
für  die  zweite  Möglichkeit  der  Samenproduktion  vorbereitet  zu  sein*).  Doch 
sind  die  Untersuchungen  darüber  noch  nicht  vollkommen  abgeschlossen. 

Ökologisch  läge  damit  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wie  bei  denjenigen  Pflanzen, 


1)  Strasburger  a.  a.  0.  1905.  S.  13. 

2)  C.  Raunkiaer.  Embryobildung  ohne  Befrachtung  beim  Löwenzahn.  (Dä- 
nisch.) Bot.  Tidskr.  Bd.  25.  S.  109.  1903.  —  Ders.  u.  Ostenfeld.  Ebda.  S.  409. 
—  C.  H.  Osten fe Id.  Zur  Kenntnis  der  Apogamie  in  der  Gattung  Hieracium. 
Ber.  d.  D.  bot.  Ges.  Bd.  22.  1904.  S.  376.  —  Ders.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Fruchtentwickelung  bei  der  Gattung  Hieracium.    Ebda.  S.  537. 

3)  J.  B.  0 verton.  Über  Parthenogenesis  bei  Thalictrum  purpurascens,  Ber. 
d.  D.  bot.  Ges.  Bd.  22.  1904.  S.  274. 
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welche  neben  typischen  auf  Insektenbestäubung  eingerichteten  Blüten  kleisto- 
game  Blüten  hervorbringen,  die  sich  niemals  öffnen  aber  durch  Auswachsen 
der  Pollenschläuche  innerhalb  der  geschlossenen  Blüte  trotzdem  mit  eigenem 
Pollen  die  weiblichen  Zellen  befruchten  und  regelmäßig  Samen  produzieren. 
Unsere  Violaarten  z.B.  gehören  hierher.  Goebel^),  der  diese  kleistogamen 
Pflanzen  genauer  untersucht  hat,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  quasi  ein 
Sicherheitsventil  in  dem  Samenansatz  der  kleistogamen  Blüten  vorhanden  ist; 
die  Befruchtung  der  Insektenblüten  kann  daher  schon  einmal  ohne  Schaden 
unterbleiben. 

Es  scheint  demnach,  daß,  wenn  überhaupt  die  Möglichkeit  sexueller 
Zeugung  vorhanden  ist,  so  daß  im  Laufe  von  Generationen  mit  Sicherheit 
einmal  Nachkommen  erscheinen  müsseu,  die  auf  sexuellem  Wege,  also  durch 
Mischimg  verschiedener  Individuen  entstanden  sind,  sich  solche  Pfianzenarten, 
ohne  Schaden  zu  nehmen,  sei  es  durch  Selbstbefruchtung  wie  bei  den  kleisto- 
gamen Blüten,  sei  es  auf  apogamem  Wege  verbreiten  und  fortpflanzen  dürfen. 

Wenden  wir  uns  jetzt,  nachdem  die  wichtigsten  Gebiete,  die  zur  Zeit  im 
Vordergrunde  der  physiologisch-botanischen  Wissenschaft  stehen,  beiührt  sind, 
der  Systematik  zu,  so  mag  hier  zunächst  die  gerade  vielfach  ventilierte  Frage 
nach  der  Phylogenie  der  Monokotyledonen  und  Dikotyledonen  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse  zu  einander*)  erwähnt  werden. 

Diese  beiden  großen  Klassen  sind  in  ihrem  Verhalten  so  durchaus  ver- 
schieden, daß  es  nicht  leicht  erscheint,  sie  auf  gemeinsamen  Ausgang  zurück- 
zuführen. Da  ist  es  nun  wichtig,  daß  alle,  welche  sich  mit  dieser  Frage 
letzthin  beschäftigt  haben,  darin  einig  sind,  daß  Monokotyle  und  Dikotyle 
eine  Verbindungsbrücke  besitzen  müssen  in  den  Formen,  aus  denen  sich  ein- 
mal die  Ranunculaceen,  Magnoliaceen  usw.  auf  dikotyler  Seite,  die  Alisma- 
und  Sagittariaarten,  welche  zu  der  Hdohiae  gezählt  werden,  auf  monokotyler 
Seite  herausgebildet  haben.  Spiraliger  Aufbau  der  Blüten,  zahlreiche  freie 
Fruchtblätter  sind  unter  anderen  Merkmalen  die  wichtigsten,  in  denen  beide 
Familien  übereinstinmien  und  sich  gleichsam  von  der  Masse  der  übrigen  sehr 
wesentlich  unterscheiden,  so  daß  die  Möglichkeit  eines  Anschlusses  durchaus 
nicht  völlig  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann. 

Daß  damit  gleichzeitig  auch  andere  Ansichten  über  die  Phylogenie  unserer 
jetzt  lebenden  Pflanzenwelt  auftauchen^,  daß  z.  B.  unsere  einheimischen  wind- 
blütigen  Laubwaldbäume  nicht  mehr  als  niedrig  stehende,  an  den  Beginn  des 
Stammbaums  gehörende  Gewächse  aufgefaßt  werden,  sondern  daß  man  in 
ihnen  Formen  erkennt,  die  einem  Rückbildungsprozeß  verfallen  sind,  mag 
gleich  hier  erwähnt   sein.     Doch  ist  hinzuzufügen,    daß  wir  noch   sehr  weit 

1)  E.  Goebel.    über  kleistogame  Blüten.    Biol.  Zentralbl.  Bd.  24.  1904. 

2)  H.  Hall i er.  Polyphylet.  Ursprung  der  Sympetalen  und  Apetalen.  Abb. 
a.  d.  Gebiet  d  Naturwiss.  Naturwiss.  Ver.  Hamburg.  XVI.  1901.  —  E.  Sargant. 
Theory  of  the  origin  of  Monokotyledons.  Ann.  of  bot.  Bd.  XVII.  1908  u.  Bot.  Ga- 
zette. Bd.  XXXVn.  1904.  —  K.  Fritsch.  Stellung  der  Monokotyledonen  Beibl.  79 
zn  Englers  Bot.  Jahrb.  Bd.  XXXIV.  S.  22    1905. 

3)  H.  Hallier  in  zahlreichen  Schriften,  zuletzt:  Ein  zweiter  Entwurf  des 
natürlichen  (phylogenetischen)  Systems  der  Blütenpflanzen.  Ber.  d.  D.  bot.  Ges. 
1906.  Bd.  XXXIU.  S.  86,  dort  weitere  Literatur. 
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davon  eDtfemt  sind,  das  zur  Zeit  herrschende  von  Alex.  Braun  aufgestellte, 
durch  Eichler  und  neuerdings  besonders  von  Engl  er  weiter  ausgearbeitete 
System  durch  ein  völlig  durchgearbeitetes  besseres,  d.  h.  natürlicheres  ersetzen 
zu  können.  Vielmehr  ist  durch  die  bis  auf  wenige  Familien  jetzt  fertig  vor- 
liegenden „Natürlichen  Pflanzenfamilien"  ^)  ein  großes  Sammelwerk  mit  zahl- 
reichen guten  Abbilduügen  geschaffen  worden,  welches  auf  dem  Braun- 
Eichler- Engler  sehen  Systeme  beruht,  und  dem  man  bisher  nichts  Gleich- 
wertiges an  die  Seite  setzen  kann.  Auf  die  staunenswerte  Energie  und 
Arbeitskraft  desselben  Mannes  ist  das  Zustandekommen  und  rüstige  Fort- 
schreiten eines  noch  weit  umfangreicheren  Unternehmens  zurückzuführen,  das 
sich  bis  auf  die  Summe  aller  einzelnen  Spezies  erstrecke,  des  „Pflanzen- 
reichs"*). 

Ein  sehr  freudig  zu  begrüßendes  Unternehmen  ist  im  Laufe  der  aller- 
letzten Jahre  in  Angriff  genommen,  eine  „Lebensgeschichte  der  Blütenpflanzen 
Mitteleuropas"^).  Es  ist  ein  auf  5  Bände  berechnetes  Werk,  das  monogra- 
phische Abhandlungen  über  die  uns  umgebende  Pflanzenwelt  enthalten  wird, 
die  vor  allem  auch  die  ökologischen  Verhältnisse  berücksichtigen  sollen. 
Nach  dem  Ausfall  der  ersten  drei  bisher  vorliegenden  Lieferungen  wird  das 
Werk  dem  gebildeten  Laien  eine  Fülle  von  Anregungen,  dem  Fachmanne 
eine  sehr  vollständige  Literaturangabe  und  eine  Menge  von  weniger  allge- 
mein bekannten  Einzelheiten  bringen,  die  für  ein  tieferes  Verstehen  der  ein- 
heimischen Pflanzenwelt  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Wenn  wir  die  Berichte  über  speziellere  systematische  Familienbearbei- 
tungen bestimmter  geographischer  Gebiete  der  eigentlichen  Pflanzengeographie 
vorbehalten,  bleibt  noch  eine  wichtigere  Tatsache  von  allgemeinem  syste- 
matischem Interesse  zu  registrieren.  Oliver  und  Scott*)  ist  es  neuerdings 
gelungen,  aus  der  Masse  der  als  Cycadofilices  bezeichneten  fossilen  Pflanzen- 
reste, die  bisher  stets  den  Fampflanzen  zugerechnet  wurden,  eine  Gruppe  ab- 
zusondern, deren  Angehörige  im  Habitus  zwar  den  Pteridophyten  entsprechen, 
jedoch  mit  typischen  Samen  ausgerüstet  waren,  die  denen  noch  jetzt  lebender 
Cykadeen  außerordentlich  nahe  kommen.  Sie  bezeichnen  diese  Familie  als 
Pteridospermeen ,  womit  ihr  Mischcharakter  ja  ganz  gut  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wird.  Es  ist  das  ein  wichtiger  Hinweis  darauf,  wie  wir  uns  die 
immer  noch  unbekannten  Vorfahren  unserer  jetzt  lebenden  Gynmospermen 
habituell  vorstellen  müssen.  (Schluß  folgt.) 


1)  A.  Engler  und  K.  Prantl.  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren 
Gattungen  und  wichtigeren  Arten.     Leipzig,  von  1889  ab. 

2)  Das  Pflanzenreich.  Regni  vegetabilis  conspectus.  L  A.  d.  k.  Preuß.  Ak. 
d.  Wiss.  hrsg.  von  A.  Engler.     Leipzig,  ab  1900. 

3)  0.  Kirchner,  E.  Low,  C.  Schröter.  Lebensgeschichte  der  Blüten- 
pflanzen Mitteleuropas.  Spezielle  Ökologie  der  Blütenpflanzen  Deutschlands,  Öster- 
reichs und  der  Schweiz.     Stuttgart,  ab  1904. 

4)  F.  W.  Oliver  and  D.  H.  Scott.  On  the  structure  of  the  palaeozoic  seed 
Lagenostoma  Lomaxi  with  a  statement  of  the  evidence  opon  which  it  is  referred 
to  Lyginodendron.  Philosoph,  transactions  of  the  Royal  society  of  London.  Ser.  B. 
Vol.  197.     London  1904. 
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Die  Kolonie  Madagaskar  in  ihrer  gegenwärtigen  Entwicklung. 

Yon  C.  Keller. 

Die  Kolonisationsgeschichte  von  Madagaskar  weist  in  den  vergangenen 
Jahrhunderten  eine  lange  Reihe  von  verfehlten  Versuchen  auf,  dauernde  und 
gedeihliche  Unternehmungen  auf  madagassischem  Boden  anzuhahnen.  un- 
fähige Köpfe  verschleuderten  die  ihnen  anvertrauten  Mittel;  schiffbrüchig  ge- 
wordene Existenzen  und  Abenteurer  aller  Nationen  suchten  einst  ihren  letzten 
Zufluchtsort  in  jener  von  der  Natur  so  begünstigten  Region,  wo  sich  die 
eingebomen  Stämme  zerfleischten  und  zuletzt  diplomatische  Intrigen  euro- 
päischer Nationen  jeden  Aufschwung  lähmten. 

Vor  einem  Dezennium  nahm  Frankreich  einen  neuen,  diesmal  recht 
energischen  und  geschickt  ausgeführten  Anlauf,  um  eine  entscheidende  Wen- 
dung der  Dinge  herbeizuführen.  Der  Moment  war  gut  gewählt,  die  Hova- 
regierung  war  unter  einem  egoistischen  Premierminister  zur  Unfähigkeit 
verdammt  und  hatte  die  elementarsten  Rücksichten  der  Klugheit  gegenüber 
Frankreich  außer  Acht  gelassen.  Eine  Katastrophe  war  unvermeidlich.  Da- 
mals drang  General  Duchesne,  ohne  nennenswerten  Widerstand  zu  finden, 
mit  seinen  Truppen  von  der  Westküste  her  bis  zur  Zentralprovinz  Imerina 
vor,  pochte  etwas  unsanft  mit  Hilfe  seiner  Kanonen  am  Königspalast  in 
Antanarivo  an,  und  die  Hovadjnastie^  ihr  baldiges  Ende  voraussehend,  fügte 
sich  ins  Unvermeidliche. 

Die  französischen  Kammern  beschlossen,  um  ein  für  allemal  eine  klare 
Situation  zu  schaffen,  1896  die  endgültige  Annexion  der  Insel.  Madagaskar 
war  damit  dem  französischen  Kolonialbesitz  einverleibt,  so  ungern  man  dies 
in  London  sah.     Es  galt  jetzt,  ernstlich  zu  kolonisieren. 

In  manchen  Kreisen  ist  das  Kolonisationsgeschick  der  Franzosen  recht 
skeptisch  beurteilt  worden,  und  gerade  Madagaskar  bildete  mit  Rücksicht  auf 
die  Mißerfolge  im  17.  und  18.  Jahrhundert  den  Gegnern  der  französischen 
Kolonialpolitik  Angriffspunkte  genug.  Aber  man  muß,  um  gerecht  zu  werden, 
anderseits  nicht  vergessen,  daß  einst  auf  den  benachbarten  Maskarenen  doch 
bedeutende  Erfolge  erzielt  wurden  und  in  Nord-Afrika  sehr  achtungswerte 
koloniale  Leistungen  zu  verzeichnen  sind. 

Die  Entwicklung  einer  Kolonie  hängt  wesentlich  von  der  richtigen  Or- 
ganisation ab,  und  diese  erscheint  um  so  glücklicher,  je  besser  sie  sich  den 
lokalen  ethnischen  Zuständen  anzupassen  vermag.  Im  Anfang  hängt  Alles 
davon  ab,  den  richtigen  Mann  zu  finden,  der  mit  der  nötigen  Bildung,  Ener- 
gie imd  Umsicht  auch  ein  glückliches  Organisationstalent  verbindet.  Ein 
feiner  Takt  ist  eine  ganz  unentbehrliche  Beigabe.  Ist  eine  Kolonie  einmal 
im  Gkknge,  so  macht  sich  die  Sache  sehr  viel  einfacher.  Soweit  ich  aus 
eigener  Anschauung  in  Afrika  reden  kann,  liegt  hier  das  ganze  Geheimnis 
der  erfolgreichen  Kolonisationsarbeit  der  Engländer,  die  bei  der  Einrichtung 
neuer  Kolonialgebiete  für  die  erste  Periode  jeden  Protektionskandidaten  un- 
berücksichtigt lassen  und  mit  musterhafter  Objektivität  nur  das  organisatorische 
Talent  zur  Greltung  bringen. 
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und  Frankreich  hatte  diesmal  das  Glück,  für  Madagaskar  den  richügen 
Mann  zn  finden  —  General  Gallieni  besitzt  als  Generalgouvernenr  von 
Madagaskar  zweifellos  alle  jene  hohen  Eigenschaften,  die  von  einer  bedeu- 
tenden und  schöpferischen  Natur  verlangt  werden.  Gallieni  ist  am  richtigen 
Platz  und  hat  es  verstanden,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ungewöhnliche 
Kolonisationserfolge  zu  erzielen. 

Vor  uns  liegen  drei  starke  Bände  ^),  welche  einen  genauen  Einblick  in 
den  Gang  der  Dinge  ermöglichen  imd  außerdem  eine  Fülle  von  authentischem 
Material  über  die  Verhältnisse  der  verschiedensten  madagassischen  Distrikte 
enthalten. 

General  Gallieni  geht  von  der  vollkommen  richtigen  Anschauung  aus^ 
daß  die  wissenschaftliche  Erschließung  der  Kolonie  die  Grundlage 
bilden  muß  für  die  wirtschaftliche  Eroberung;  er  fördert  jene  daher 
auf  jede  Weise    und  verfügt  über    die  bedeutendsten   materiellen  Hilfsmittel. 

Was  den  drei  Bänden  besonderen .  Wert  verleiht,  sind  die  zahlreichen 
Monographien  der  einzelnen  Provinzen  von  Madagaskar,  welche  Ein- 
blicke in  die  lokalen  Verhältnisse  in  ethnischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung^ 
ermöglichen.  Und  diese  gestalten  sich  ja  auf  madagassischem  Boden  äußerst 
verschiedenartig,  sie  bildeten  für  Gallieni  den  Hauptgrund,  aus  administrativen 
Rücksichten  die  Provinzen  sich  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  entwickeln 
zu  lassen.  Eine  gut  ausgeführte  Übersichtskarte  im  Maßstabe  von 
1  :  3  500  000  bringt  die  gegenwärtige  administrative  Einteilung  in  29  Pro- 
vinzen und  Verwaltungskreise  zur  Dai*stellung. 

Die  vielen  Einzelkarten  liefern  für  die  spätere  genaue  Kartographierung 
von  Madagaskar  eine  schätzenswerte  Grundlage.  Zwar  kannte  man  bisher 
neben  der  Zentralprovinz  Imerina  auch  deren  nächste  Umgebung  mit  hin- 
reichender Genauigkeit,  auch  die  Ostküste  war  besser  bekannt,  weniger  da- 
gegen die  Westküste,  da  die  dort  wohnenden  Sakalaven  der  Erforschung  des 
Landes  große  Schwierigkeiten  verursachten. 

Von  den  Detailkarten  der  östlichen  Seite  mag  als  besonders  beachtens- 
wert hervorgehoben  werden  die  Detailkarte  der  Antongilbai  mit  dem  an- 
stoßenden Hinterland,  femer  die  Karte  von  Vohemar  und  Diego  Suarez. 

Für  die  Westseite  der  Insel  finden  wir  als  kartographische  Beigaben 
gut  vertreten  die  Provinzen  Nosi-Be,  Majunga  und  Tulear,  sowie  die  Ver- 
waltungskreise Mahavavj,  Maintirano  und  Marandava,  über  welche  bisher 
keine  zuverlässigen  Angaben  existierten. 

Eine  geologische  Übersichtskarte  im  Maßstab  von  1:3500000 
trägt  den  neuesten,    besonders  die  Westseite   betreffenden  Forschungen  Bech- 

1)  Es  sind  die  drei  Jahrgänge  des  „Guide  annuel  de  Madagascar^'  fOr 
1003,  1904  uud  1905,  welche  als  offizielle  Publikationen  aus  der  Staatsdruckerei  in 
Antanarivo  hervorgegangen  sind.  Bildete  früher,  da  die  Engländer  die  Hovadynastie 
durch  ihren  Einfluß  beherrschten,  das  von  der  Londoner  Mission sgeseÜschaft 
herausgegebene  und  im  allgemeinen  vorzüglich  redigierte  „Antanarivo  Annual 
and  Madagascar  Magazine''  eine  wertvolle  Fundgrube  in  ethnographischer^ 
naturhistorischer  und  p^eographischer  Hinsicht,  so  tritt  nunmehr  unter  den  ver- 
änderten Verhältnissen  der  „Guide  annuel ''  an  dessen  Stelle,  an  Reichhaltig- 
keit alle  früheren  Publikationen  übertreffend 
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nung;  sie  läßt  eine  erhebliche  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  und  eine 
wesentliche  Modifikation  der  früheren  Angaben  erkennen. 

Man  wußte,  daß  der  Kern  der  Insel  aus  Urgebirgsformationen  (Gneis, 
Glimmerschiefer,  Granit)  besteht,  welche  im  Innern  und  fast  auf  der  ganzen 
Ostseite  zu  Tage  treten.  Vulkanische  Bildungen  sind  über  die  ganze  Insel 
zerstreut  und  finden  sich  in  der  Nähe  der  Ostküste  häufiger  als  man  bisher 
annahm.  Sehr  ausgedehnte  vulkanische  Gebiete  sind  auf  der  Westseite  im 
Küstengürtel  bei  Mainürano,  also  auf  dem  mittleren  Sakalavengebiet  entdeckt 
worden.  An  das  archäijsche  Zentralmassiv  ist  westlich  eine  stellenweise  ziem- 
lich breite  Zone  von  Trias  angelagert,  welche  ohne  Unterbrechung  von  der 
Nähe  des  Kap  Ste.  Marie  im  Süden  bis  in  die  Nähe  von  Yohemar  im  Norden 
reicht.  Ihi-e  stärkste  Entwicklung  liegt  auf  der  Höhe  von  St.  Andr^,  wo  sie 
einen  isolierten  Kern  von  ürgebirge  umsäumt  und  beim  Kap  St.  Andre  bei- 
nahe die  Küste  erreicht 

Der  Triaszone  ist  ein  ungefähr  ebenso  breiter  Gürtel  von  Juraformationen 
vorgelagert,  der  viel  ausgedehnter  ist,  als  man  bisher  annahm.  Er  beginnt 
nämlich  im  Süden  von  Tulear  und  endigt  im  Norden  in  der  Provinz  Nosi-Be. 

Die  Kreide  erlangt  im  Westen  eine  beträchtliche  Ausdehnung  und  wird 
an  den  Sakalavenkästen  von  einer  schmalen  Zone  tertiärer  und  quatemärer 
Ablagerungen  umsäumt.  Leider  fehlt  immer  noch  eine  zuverlässige  Eintragung 
der  Korallenrififbildungen. 

Der  mineralische  Reichtum  der  Insel  ist  beachtenswert,  indem  neben 
Gold  auch  das  Vorhandensein  von  abbauwürdigen  Eisenlagern,  besondei*s  auf 
der  Ostseite,  nachgewiesen  ist;  Kupfer,  Zink,  Bleierz  und  Nickel  finden  sich 
an  verschiedenen  Stellen,  ebenso  Lager  von  Kohlen.  Systematisch  ausgebeutet 
und  zwar  mit  stets  zunehmendem  Erfolg  wurde  bisher  nur  das  goldführende 
Gestein,  und  seine  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Distrikten  ist  auf  der 
sehr  ausführlichen  geologischen  Karte  vom  Jahr  1905  eingetragen. 

Schon  unter  der  Herrschaft  der  Hovadynastie  war  das  Vorkommen  von 
Gold  bekannt,  allein  die  Regierung  weigerte  sich  damals  beharrlich,  Minen- 
konzessionen zu  erteilen.  In  jüngster  Zeit  sind  auf  der  Ostseite  goldführende 
Alluvionen  in  großer  Ausdehnung  bekannt  geworden,  ihre  Ausbeutung  erweist 
sich  als  lohnend.  Am  ergiebigsten  sind  die  Alluvionen  in  den  Flußtälern 
der  Provinz  Mananjary  im  Südosten,  die  Minenindustrie  steht  hier  in  voller 
Blüte,  so  daß  in  dieser  Provinz  allein  der  Goldexport  auf  1  Million  Franken 
angestiegen  ist. 

Im  Innern  der  Insel  weist  die  fruchtbare  Betsileoprovinz  eine  größere 
Zahl  betriebsfähiger  Goldwerke  auf. 

Wie  sehr  in  Madagaskar  die  Goldausfuhr  in  Zunahme  begriffen  ist,  läßt 
sich  aus  der  Handelsstatistik  entnehmen.  Im  Jahr  1902  betrug  der  Gold- 
export 1700  000  Franken,  1903  schon  5  800  000  Franken,  1904  stieg  er 
auf  8  Milllionen  Franken. 

Eine  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  recht  interessante  und  willkonunene 
Zusammenfassung  der  Paläontologie  von  Madagaskar  enthält  der  „Guide 
1906'^  und  zwar  aus  der  Feder  von  Jully  in  Antanarivo,  welcher  zurzeit 
der  dortigen  Akademie  vorsteht. 
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Die  ältesten  Fossilien  stammen  aus  dem  oberen  Lias  in  West-Madagaskar, 
während  aus  der  Trias  bisher  keine  MoUuskenrestc  bekannt  wurden.  Im 
Nordwesten  der  Insel  ist  seit  1891  in  jurassischen  und  Kreideschichten  auch 
das  Vorhandensein  großer  Dinosaurier  nachgewiesen  worden. 

Wichtiger  sind  die  subfossilen  Reste  von  Vögeln  und  Säugern  aus  den 
jungen  Ablagerungen. 

Bekanntlich  machte  schon  1851  Geoffroj  St.  Hilaire  der  französischen 
Akademie  Mitteilungen  über  das  Riesenei  von  Aepyornis^  das  Abadie  mit- 
gebracht hatte,  1868  wurde  durch  Grandidier  das  Vorkommen  von  Knochen- 
resten riesiger  madagassischer  Strauße  bekannt,  bald  nachher  wurde  ein 
ausgestorbenes  Nilpferd  {Hippopotamus  Lemerle'i)  aus  der  Umgebung  von 
Tulear  nachgewiesen.  Bei  Antsirabe  hat  Müller  und  fast  gleichzeitig  Forsyth 
Major  (1893  und  1894)  aus  quatemären  Ablagerungen  Vogelreste  aufge- 
funden, die  auf  zwei  ganz  verschiedene  Straußgattungen  {Aepyomis  und 
MüUerornis)  hinwiesen.  Aufsehen  erregte  der  Nachweis,  daß  noch  in  geolo- 
gisch wenig  zurückliegender  Zeit  in  Madagaskar  erloschene  Lemuren  von 
gewaltiger  Größe  vorhanden  waren  (Adapis  magnus).  Eine  Studienreise, 
welche  1898  Wilhelm  Grandidier  nach  Madagaskar  unternommen  hatte,  fügte 
als  erloschene  Halbaffen  die  neuen  Gattungen  PälaeopropWiccus  und  Bra- 
dilemur  hinzu. 

In  den  letzten  Jahren  sind  in  der  Nähe  des  Itasi-Sees  in  Kalkablage- 
rungen subfossile  Reste  von  Säugetieren  aufgefunden  worden;  die  Nach- 
forschungen werden  gegenwärtig  unter  der  Leitung  von  Jully  fortgesetzt  und 
versprechen  mchtige  Aufschlüsse  über  die  in  der  Quartärzeit  erloschene 
Faima.  Ein  auffallend  großes  Exemplar  von  Palaeopropithecus  ingens 
gelangte  in  den  Besitz  der  madagassischen  Akademie. 

Reiche  Naturschätze  bietet  das  Land  in  den  Waldungen,  die  sich  über 
eine  Fläche  von  ungefähr  12  Millionen  Hektar  ausdehnen.  Die  forstliche 
Ausbeutung,  seit  1900  gesetzlich  geregelt,  konnte  sich  nur  da  entwickeln,  wo 
der  Holztransport  ziu-  Küste  billig  ist,  also  da,  wo  die  Wälder  hart  an  die 
Küste  herantreten  oder  schiffbare  Wasseradern  vorhanden  sind. 

Die  Bai  von  Antongil,  die  Provinz  Vohemar  imd  Majunga  an  der 
Sakalavenküste  sind  die  wichtigsten  Ausfuhrgebiete.  Wie  sehr  die  Ausfuhr 
von  Holz  im  Steigen  begriffen  ist,  beweist  die  amtliche  Statistik,  1900  be- 
trug sie  43  000  Franken,  1902  bereits  300  000  Franken  und  1903  stieg  sie 
auf  552  000  Franken. 

Eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  die  Kolonial regierung  auf  die  Hebung 
der  Landwirtschaft.  Die  tropische  Agrikultur  läßt  sich  nicht  nach  einem 
allgemein  verbindlichen  Schema  einrichten,  sondern  es  muß  durch  ein  ge- 
naueres Studium  der  Bodenverhältnisse  und  der  meteorologischen  Bedingungen 
erst  ermittelt  werden,  welche  Kulturen  für  die  verschiedenen  Kolonisations- 
gebiete am  lohnendsten  sind.  Im  Allgemeinen  läßt  sich  voraussehen,  daß 
sich  die  Ostseite  der  Insel  vorwiegend  für  Plantagenbau,  der  Westen  dagegen 
für  Viehzucht  eignet.  Für  weitere  Einzelstudien  hat  die  madagassische 
Landwirtschaftskammer  an  verschiedenen  Punkten  der  Insel  Versuchsstationen 
eingerichtet.     Bereits   1897    wurde    nördlich  von  Tamatave    die  Station  von 
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Ivoloina  eröffiiet,  ihre  Versuche  erstrecken  sich  vorzugsweise  üher  Kulturen 
von  Ka£fee,  Kakaohätunen  und  Kautschukpflanzen;  tou  letzteren  sind  neben 
den  in  Madagaskar  einheimischen  Kautschucklianen  auch  Ficus  und  Hevea 
hrcisüicnsis  eingeführt  und  kultiviert  worden.  Auf  einem  großen  Versuchs- 
felde an  der  Küste  nördlich  von  Tamatave,  das  etwa  150  Hektar  umfaßt, 
ist  mit  dem  Anbau  der  Kokospalme  begonnen  worden,  darunter  die  Varietät 
der  Seychellen,  welche  eine  besonders  geschätzte  Kopra  liefert.  Eine  zweite 
Station  befindet  sich  bei  Fort  Dauphin,  die  bisher  mit  der  Anpflanzung  von 
Liberia -Kaffee,  Tee  und  Obstbäumen  operierte.  Die  Zentralprovinz  besitzt 
in  der  Nähe  der  Stadt  Antanarivo  die  Station  Nanisana,  welche  zur  Zeit 
wohl  am  meisten  Bedeutung  erlangt.  Sie  befaßt  sich  stark  mit  der  Einfuhr 
und  Anpflanzung  von  Maulbeerbäumen  und  erweiterte  sich  unlängst  zu  einer 
Seidenbaustation.  Die  Kolonialbehörde  erblickt  in  der  Seidenkultur  einen  der 
wichtigsten  Erwerbszweige  für  die  Zukunft  und  versucht  die  Eingebomen 
mit  der  Aufzucht  der  Raupen  vertraut  zu  machen.  Günstige  Vorbedingungen 
sind  da,  indem  die  natürliche  Intelligenz  der  Hovastänmie  schon  früher  eine 
einheimische  Seidenindustrie  zu  überraschend  hoher  Entwicklung  brachte.  In 
den  letzten  Jahren  hat  die  Station  Nanisana  an  die  Kolonisten  und  Ein- 
gebomen 15  000  lebende  Kokons  nebst  Eiern  und  40  000  Maulbeerpflanzen 
abgegeben. 

Von  tropischen  Kulturen  scheint  nach  den  bisherigen  landwirtschaftlichen 
Erhebungen  der  Anbau  von  Kaffee  den  gehegten  Erwartungen  nicht  zu  ent- 
sprechen. Man  hat  früher  schon  auf  Nosi-6e  schlechte  Erfahmngen  gemacht, 
und  die  Plantagen  gingen  nach  und  nach  ein,  neuerdings  sind  ausgedehnte 
Anbauversuche  im  Norden  am  Mont  Amber  unternommen  worden;  anfänglich 
waren  die  Kaffeestauden  vielversprechend,  in  der  jüngsten  Zeit  wurden  sie 
jedoch  stark  von  Hemürja  vastatrix  befallen.  Auch  im  Süden  der  Insel  hat 
sich  dieser  Parasit  bemerkbar  gemacht.  Dafür  scheint  in  Nord -Madagaskar 
der  Anbau  von  Vanille  gute  Resultate  zu  geben,  wenigstens  ist  die  Ausfuhr 
der  Provinz  Nosi-Be  in  beständiger  Zimahme  begriffen,  indem  die  Vanille- 
pflanzungen schon  mehr  als  400  Hektar  umfassen. 

Die  Viehzucht,  ein  für  Madagaskar  außerordentlich  wichtiger  Pro- 
duktionszweig, ist  in  starker  Zimahme  begriffen;  indessen  ist  es  bisher  ledig- 
lich die  Rinderzucht  gewesen,  die  von  wirklicher  Bedeutung  geworden  ist. 
Nach  den  amtlichen  Erhebungen  besaß  die  Insel  zu  Anfang  des  Jahres  1904 
einen  Rinderbestand  von  2  776  000  Stück,  während  die  Zahl  zu  Beginn  von 
1903  auf  2  342  000  geschätzt  wurde.  Es  ergibt  das  eine  Zunahme  von 
beinahe  einer  halben  Million  Rinder,  was  etwas  auffallend  erscheint,  aber 
wohl  in  der  stark  verminderten  Ausfuhr  nach  der  Kapkolonie  ihren  Grund 
hat.  Die  reichsten  Rinderbestände  weisen  die  Provinzen  des  Südens,  dann 
die  ganz  im  Norden  gelegenen  Distrikte  von  Vohemar,  Diego  Suarez  und 
Nosi-Be  auf.  Süd- Afrika  war  stets  das  Hauptabsatzgebiet,  zur  Zeit  der 
kriegerischen  Verwicklungen  im  Burenlande  erreichte  die  jährliche  Ausfuhr 
schließlich  die  Summe  von  47^  Millionen  Franken,  gegenwärtig  beträgt  sie 
nur  noch  2^^  Millionen  Franken,  da  in  der  Kapkolonie  die  Einfuhr  aus 
Argentinien  sehr  bedeutend  ist.     Indessen   werden   die  Madagassenrinder  auf 
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dem  südafrikanischen  Markt  wohl  nie  verdrängt  werden,  da  ihr  Fleisch  als 
sehr  wohlschmeckend  gilt.  Nehen  der  Rinderzucht  ist  die  Schweinezucht 
hemerkenswert  und  neuerdings  in  fühlbarer  Zunahme  begriffen,  so  daß  die 
Stückzahl  auf  300  000  angestiegen  ist.  Die  Schafzucht  war  nie  bedeutend 
und  wird  kaum  eine  Zukunft  haben.  Die  eingebome  Rasse  ist  ein  yerdor- 
benes  Fettsteißschaf,  das  zwar  brauchbare  Häute^  aber  ein  schlechtes  Fleisch 
liefert.  Man  versucht  gegenwärtig  durch  Einfuhr  algerischer  Schafe  die  Rasse 
zu  verbessern. 

Pferde  haben  sich  in  Madagaskar  nicht  gut  gehalten,  doch  will  man  sie 
wieder  einbürgern,  indem  man  passendes  Zuchtmaterial  aussuchte  und  hierzu 
Berberpferde  und  abessinische  Pferde  wählte.  Zur  Zeit  befindet  sich  ein 
größeres  Gestüt  im  Betsileolande  in  der  Nähe  von  Finanarantsoa,  wo  auch 
erfolgreiche  Versuche  mit  der  Eselzucht  im  Gange  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  in  Madagaskar  die  Bedingungen  für  die  Großvieh- 
zucht  weit  günstiger  als  auf  dem  afrikanischen  Festlande,  da  die  dort  auf- 
tretenden Seuchen  den  madagassischen  Viehstand  verschont  haben. 

Eine  notwendige  Vorbedingung  für  die  wirtschaftliche  Erschließung  eines 
Landes  ist  die  Anlage  von  geeigneten  Verkehrswegen.  In  dieser  Hinsicht 
hatte  die  französische  Eolonialbehörde  eigentlich  Alles  erst  zu  schaffen.  Die 
frühere  Hovaregierung  sträubte  sich  grundsätzlich  gegen  die  Anlage  von  Ver- 
kehrsstraßen nach  dem  Innern;  sie  wollte  eben  das  Vordringen  der  Europäer 
erschweren.  Straßen  in  imserem  Sinne  gab  es  vordem  in  Madagaskar  nirgends, 
selbst  die  so  begangene  Route  von  der  Ostküste  nach  der  Hauptstadt  Anta- 
narivo  war  nur  ein  Fußweg,  der  wohl  den  Trägem  bekannt  war,  aber  weder 
für  ein  Reittier  noch  für  ein  Fuhrwerk  gangbar  war;  die  zahlreichen  Wasser- 
läufe auf  der  Ostseite,  wo  sich  ja  der  Hauptverkehr  abspielt,  konnten  des 
kurzen  ünterlaufes  wegen  nicht  lange  benutzt  werden. 

Hier  war  nun  ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  zu  bewältigen.  Zur  Zeit  sind 
gute  Straßen  erstellt,  welche  die  Ostküste  und  die  Westküste  mit  der  Haupt- 
stadt in  der  Zentralprovinz  verbinden.  Auf  diesen  ist  zum  Teil  ein  Auto- 
mobilverkehr  eingerichtet  worden.  Eine  große  Straße  führt  von  Imerina  nach 
dem  fruchtbaren  und  stark  bevölkerten  Betsileolande. 

Von  vitalem  Interesse  für  den  Aufschwung  der  Kolonie  mußte  die  Er- 
stellung eines  Schienenweges  erscheinen,  der  die  Hauptstadt  der  Zentralprovinz 
Imerina  mit  der  verkehrsreichen  Ostküste  verbindet.  Die  französische  Regie- 
rung ermächtigte  schon  im  Jahr  1900  die  Kolonie  Madagaskar  zu  einer  An- 
leihe von  60  Millionen  Franken,  um  den  Bau  einer  Eisenbahn  nach  dem 
Innern  an  die  Hand  zu  nehmen.  Nach  fachmännischer  Prüfung  der  lokalen 
Verhältnisse  wurde  vorläufig  von  einem  ununterbrochenen  Schienenweg  zwischen 
Antanarivo  und  dem  wichtigsten  Küst«nplatz  Tamatave  abgesehen;  für  die 
erste  Hauptstrecke,  welche  der  Küste  entlang  bis  Andevorante  führt,  ließ  sich 
der  billigere  Wasserweg  verwenden.  Es  finden  sich  nämlich  südlich  von 
Tamatave  zahlreiche  und  genügend  tiefe  Lagunen  parallel  der  Ostküste,  welche 
durch  eine  schmale  Sandbarre  vom  Meere  getrennt  sind  und  nur  an  drei 
Stellen  von  wenig  ausgedehnten  Querbarren  unterbrochen  werden.  Durchsticht 
man  diese  sogenannten  Pangalana,  so  läßt  sich  ein  ununterbrochener  Wasser- 
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weg  bis  nach  Andevorante  in  einer  Länge  von  122  Kilometern  erstellen.  Diese 
Arbeit  ist  bereits  vollendet,  und  die  nötigen  Kanäle  sind  von  der  Compagnie 
des  Messageries  FranQaises  de  Madagascar  erstellt  worden.  Diese  Gesellschaft 
hat  10  kleinere  Dampfer  im  Betrieb,  welche  die  Waren  und  Personen  von 
Ivondro,  das  man  in  einer  halben  Stunde  mit  der  Eisenbahn  von  Tamatave 
her  erreicht,  nach  Brickaville  befördern.  Letzterer  Ort  ist  der  Ausgangspunkt 
der  nach  dem  Innern  f&hrenden  Eisenbahnlinie,  deren  Länge  nach  dem  defi- 
nitiven Ausbau  295  Kilometer  betragen  wird.  Vorläufig  wird  nur  die  erste 
Sektion,  d.  h.  eine  Strecke  von  185  Kilometer  gebaut,  da  die  Kolonie  ihr 
Budget  nicht  allzu  rasch  vermehren  will.  Von  dieser  Sektion  ist  am  1.  No- 
vember 1904  die  Strecke  von  Brickaville  bis  Fanovana  (102  Kilometer)  dem 
regelmäßigen  Betrieb  übergeben  worden.  Bei  dieser  vorläufigen  Endstation 
angelangt,  erfolgt  bis  ziir  Hauptstadt  Antanarivo  der  Personen-  und  Gepäck- 
verkehr durch  einen  regelmäßigen  Automobildienst  und  nimmt  für  die  Hin- 
imd  Rückfahrt  zwei  Tage  in  Anspruch,  was  schon  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
kürzung der  Reizezeit  bedeutet. 

Da  sich  zwischen  dem  Hochplateau  und  der  Ostküste  ein  Chaos  von 
Bergen  ausdehnt,  stieß  der  Bahnbau  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Für  den  Küstenverkehr,  der  von  lokalen  Dampfern  unterhalten  wird, 
konnten  bisher  geschützte  Häfen  noch  nicht  erstellt  werden,  so  notwendig 
dies  erscheint.  Dagegen  sind  die  Landungsplätze,  meist  oifene  Reeden,  ver- 
bessert worden. 

Der  Post-  und  Telegraphenverkehr  verfügt  über  ein  Netz  von  Verbin- 
dungen, welches  aTle  wichtigen  Punkte  im  Lmem  des  Landes  einschließt; 
schon  wegen  der  Sicherheit  der  Kolonie  hat  man  die  Erstellung  dieser  Ver- 
bindungen beschleunigt. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Kolonie  findet  ihren  objektiven 
Ausdruck  in  der  Handelsbewegung,  im  Import  und  Export.  Eine  statistische 
Zusanmienstellung  der  letzten  Jahre  ergibt  nun  unzweideutig  eine  fortwährende 
Steigerung  im  Verkehr.  Der  Außenhandel  bezifferte  sich  1904  bereits  auf 
nahezu  46  Millionen  Franken,  wovon  26 Y^  Millionen  auf  den  Import  und 
gegen  ISV^  Millionen  auf  den  Export  kommen;  beachtenswert  erscheint,  daß 
der  letztere  im  Jahre  1903  gegenüber  dem  Vorjahre  eine  Zunahme  von 
3  Millionen  aufweist;  in  Wirklichkeit  liegen  die  allgemeinen  Verhältnisse 
noch  günstiger  für  die  Ausfuhr,  da  1902  die  starke  Viehausfiihr  nach  Süd- 
Afrika  die  Exportziffer  erhöhte,  jetzt  aber  wieder  normale  Verhältnisse  ein- 
getreten sind. 

Für  den  Kleinhändler,  der  nicht  über  ausreichende  Geldmittel  verfügt, 
ist  zur  Zeit  noch  eine  gewisse  Vorsicht  geboten.  Er  wird  leicht  erdrückt  von 
den  großen  Firmen,  die  mit  starkem  Kapital  arbeiten  und  ihre  Filialen  an 
allen  größeren  Orten  des  Landes  besitzen. 

Der  Transitverkehr  geht  hauptsächlich  über  Tamatave,  den  wichtigsten 
Handelsplatz  der  Ostküste.  Man  rechnet,  daß  gegenwärtig  mindestens  die 
Hälfte  des  gesamten  Exportes  der  Insel  auf  den  Hafenplatz  Tamatave  ent- 
fällt Daher  hat  das  rege  Leben  diesen  Ort  völlig  umgestaltet.  Früher  be- 
stand er  aus  einem  anregelmäßigen  Haufen  von   niedrigen  Holzhäusern  mit 
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einer  einzigen  Straße  und  den  unordentlichen  Strohhütten  der  Madagaasen; 
Unterkunft  war  für  den  Fremden,  der  nicht  von  einem  europäischen  Handels- 
hause gastlich  aufgenommen  wurde,  nur  schwer  erhältlich.  Heute  ist  Tama- 
tave  eine  blühende,  regelmäßig  gebaute  Küstenstadt  mit  gesunder  Umgebung 
und  mit  stattlichen  Kaufhäusern,  Banken,  Magazinen,  administrativen  Bureaus 
und  gut  eingerichteten  Hotels,  in  denen  freilich  auch  die  Preise  für  die  Unter- 
kunft in  die  Höhe  gegangen  sind. 

Von  den  übrigen  Küsten  platzen,  welche  sich  durch  direkten  Export  am 
Außenhandel  beteiligen,  kommen  auf  der  Ostseite  hauptsächlich  Fort  Dauphin, 
Vohomar  und  Diego  Suarez,  auf  der  Westseite  Nosi-Be,  Majunga,  Morondava 
und  Tulear  in  Betracht. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel,  bei  denen  eine  fortwährende  Zunahme 
zu  verzeichnen  ist,  sind  Gold,  lebende  Rinder,  Raphia,  Häute  und  Kautschuk. 
Letzteres  Produkt  schien  vor  Jahren  der  Erschöpfung  nahe,  weil  die  Ein- 
gebomen bei  der  Gewinnung  äußerst  sorglos  verfuhren  und  die  Kautschuk- 
lianen {Vahca  madagascaricf^sis)  vielfach  zerstörten.  Es  war  das  zu  be- 
dauern, da  der  Kautschuk  von  Madagaskar  auf  dem  europäischen  Markt  sehr 
gesucht  ist.  Die  Kolonialverwaltung  wie  die  europäischen  Kaufleute  haben  die 
Eingebomen  mit  Nachdmck  angewiesen,  die  Lianen  bei  der  Ausbeutung  scho- 
nender zu  behandeln,  und  ihre  Ratschläge  fanden  Beachtung,  daher  das 
überraschende  Ergebnis,  daß  sich  die  Kautschukausfuhr  in  kurzer  Zeit  ver- 
vierfacht hat  (545  000  Franken  im  Jahr  1902  gegen  2  200  000  Franken  im 
Jahr  1903). 

Am  madagassis(.>hen  Handel  ist  naturgemäß  Frankreich  in  erster  Linie 
beteiligt,  dann  folgen  die  südafrikanischen  Besitzungen  und  Ostafrika;  der 
deutsche  Handel  beginnt  mehr  und  mehr  dem  englischen  den  Rang  abzulaufen. 
Erleichtert  wird  der  Verkehr  mit  den  Kingebomen  durch  die  allgemeine  Ein- 
führung des  französischen  Geldes;  das  bei  den  Madagassen  früher  allgemein 
verwendete  Hackgeld  wurde  vom  Münzamt  eingezogen  und  ist  jetzt  gänzlich 
verschwunden. 

Mit  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Kolonie  ist  die  geistige 
Hebung  der  Bevölkerung  eng  verbunden;  daher  hat  General  Gallieni  der 
Ausgestaltung  des  Schulwesens  seine  besondere  Aufinerksamkeit  gewidmet  und 
durch  einen  Erlaß  vom  Januar  1904  die  Unterrichtsverhältnisse  neu  geordnet 
Seinen  pädagogischen  Grundsäzten  wii*d  man  nur  zustimmen  können^  wenn 
er  in  Anlehnung  an  die  tatsächlichen  Verhältnisse  der  Kolonie  die  Eingebomen- 
schulen von  unnützem  theoretischen  Ballast  möglichst  befreien  und  den  Unter- 
richt so  viel  als  möglich  den  praktischen  Bedürfnissen  anpassen  will.  Er 
betont  mit  Recht  —  und  in  dieser  Hinsicht  könnten  vielleicht  auch  euro- 
päische Pädagogen  noch  etwas  lernen  — ,  daß  eine  Überbürdung  der  Schul- 
jugend die  Intelligenz  schwäche  und  dem  materiellen  Gedeihen  der  Bevölkerung 
durch  einen  auf  das  Praktische  gerichteten  Unterricht  besser  gedient  sei.  In 
den  ländlichen  Schulen  unterrichten  auf  der  Primarstufe  Eingebome,  die  sich 
über  ihre  Befähigung  ausweisen  müssen.  Die  Sekundarstufe,  die  in  den 
Provinzialhauptorten  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen  Unterricht  vor- 
sieht,   wird   von   französischen  Lehrkräften   versehen.     Für  Mädchen   wird  in 
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diesen  Begionalschulen  Haushaltongsunterricht  von  französischen  Erzieherinnen 
erteilt;  eine  besondere  Abteilung  befaßt  sich  mit  der  Heranbildung  ein- 
heimischer Lehrkräfte  (Section  normale). 

Außerdem  wurden  an  den  wichtigsten  Orten,  wo  Europäer  angesiedelt 
sind,  europäische  Schulen  eingerichtet,  so  in  Antanarivo,  Tamatave,  Diego 
Snarez  und  Majunga.     Diese  erfreuen  sich  eines  starken  Besuches. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  daß  zur  Pflege  wissenschaftlicher  Interessen 
seit  1902  eine  Acadetnie  Malgachc  besteht,  welche  monatliche  Sitzungen  in 
der  Hauptstadt  abhält  imd  jährlich  Beiträge  für  eine  Bibliothek  und  ein 
Museimi  erhält.  Aufgabe  dieser  Akademie  ist  es,  die  Linguistik,  die  Sozio- 
logie und  Ethnographie  von  Madagaskar  zu  pflegen,  sowie  paläontologische 
und  geologische  Arbeiten  anzubahnen. 

Aus  den  hier  mitgeteilten  Daten  läßt  sich  ersehen,  daß  Frankreich  in 
Madagaskar  eine  intensive  und  höchst  erfreuliche  Tätigkeit  entwickelt  hat,  und 
diese  ist  wesentlich  der  schöpferischen  Initiative  des  Generals  Gallieni  zu  ver- 
danken. Um  gerecht  zu  sein,  müssen  wir  indessen  auch  des  Comiti  de  Ma- 
dagtiscar  in  Paris  voll  Anerkennung  gedenken.  Dieses  Komitee,  an  dessen 
Spitze  der  berühmte  Geograph  Alfred  Grandidier  tätig  ist,  steht  mit  seiner 
reichen  Erfahrung  der  Kolonialbehörde  zur  Seite  und  erteilt  fachmännische 
Batschläge;  es  bildet  gleichsam  den  Vermittler  zwischen  der  Kolonie  Mada- 
gaskar und  dem  französischen  Publikum.  ^ 


MSllers  ,,Orieiitiernng  nach  dem  Schatten^^ 

Die  Taschenuhr  als  Kompaß. 
Von  Karl  Peucker. 

(Mit  i  Figuren.) 

Dem  Zwecke  nach  entfernt  verwandt  mit  Paul  Harzers  Abhandlung 
über  geographische  Ortsbestimmung  ohne  astronomische  Instrumente,  sachlich 
mit  älteren  gnomonischen  Studien  und  neueren  über  den  Bergschatten,  be- 
handelt eine  Untersuchung  von  Max  Möller,  die  als  „Orientierung  nach 
dem  Schatten^' ^)  nicht  ganz  ausreichend  betitelt  ist  (der  Haupttitel  hieße 
wohl  richtiger:  Orientierung  nach  Schatten  und  Zeit),  die  Verwendbarkeit 
der  Uhr  als  Kompaß  bei  Sonnenschein.  Die  Touristenregel  ist  ja  vielen  be- 
kannt: Man  halte  eine  (nach  Ortszeit  gehende)  Taschenuhr  wagerecht  und 
drehe  sie,  bis  der  kleine  Zeiger  nach  der  Sonne  weist,  so  also,  daß  der 
Schatten  etwa  eines  senkrecht  gehaltenen  Stiftes  den  Zeiger  deckt.  Die  Hal- 
bierungslinie des  Winkels  der  Stunden,  die  zeitlich  von  der  Mittagsstunde 
des  Tages  (der  Zahl  12)  trennen,  ist  dann  die  Südlinie.  (Bild  1  u.  2  S.  102.) 

Osten  liegt  dann  links,  Westen  rechts.  Jordan  hat  diese  Hegel  als  mit 
„groben  Irrtümern"  behaftet  wohl  gelegentlich*)  bespöttelt,  verdienstlicher 
aber  war  es  sie  auf  ihre  Ausnahmen  hin,    die  ja  jede  Regel   zuläßt,   einmal 


1)  Max  Möller.     Orientierung  nach  dem  Schatten.     Studien  über  eine  Tou- 
ristenregel.    168  S.    80  Bilder  i.  Holzschn.     Wien,  in  Kommiss.  b.  A.  Holder  1906. 

2)  Z.  f.  VermesB.- Wesen.  1896.  S.  660  ff. 
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exakt  zu  untersuchen.  Systematisch  ist  dies  —  nach  ersten  Behelfen,  die 
Kahle  im  Sinne  einer  Orientierung  nach  dem  Sonnenstande  in  seinen  prak- 
tischen „Sonnen-  und  Stemtafeln"  ^)  an  die  Hand  gegehen  —  zuerst  ge- 
schehen durch  Carl  Schmidt  in  einer  klar  geschriebenen  Progranunarbeit*). 
Sie  trifft  nach  Fragestellung  und  Ergebnissen  in  knapper  Form  das  Wesent- 
lichste und  Nächstinteressierende. 


Bild  1: 


Sonnenuntergang 

am  21.111. U.23.IX.  Bild  2:  am  21.VI. 


N 


W 

Die  Arbeit  Möllers  ist  unabhängig  von  ihrer  Vorläuferin  und  bringt, 
breit  angelegt,  wertvolle  Einzelheiten  und  weitgehende  Ergänzungen  zu  jener. 
Das  Problem  läßt  sich  zurückführen  auf  die  Frage  nach  dem  Verlauf  der 
Unterschiedskurven  zwischen  Azimut  und  Stundenwinkel  der  Sonne  als  Funk- 
tion der  geographischen  Breite,  der  Jahres-  und  Tageszeit.  Man  ersieht 
hieraus  sofort:  Die  Abweich imgen  (von  der  Regel)  müssen  wachsen  von  einem 
Nullbetrage  an  den  Polen  bis  zu  einem  absoluten  Maximum  unter  dem 
Äquator.  Die  komplizierten  Beziehungen  zwischen  jenen  Grenzftlllen  zu  ent- 
wirren werden  nach  einander  drei  Wege  eingeschlagen:  im  ersten  Abschnitt 
der  einer  graphischen  Konstruktion,  im  zweiten  der  algebraischer  Berechnung, 
im  dritten  der  einer  Herleitung  aus  der  räumlichen  Anschauung.  Die  hier 
beobachteten  Raumkurven  gleicher  Fehlerwerte  werden  im  IV.  Kapitel  noch 
rechnerisch  behandelt,  bis  im  V.  und  letzten  Abschnitt  die  Schattenumkehr 
eine  besondere  Erörterung  erfährt.  Methodisch  neu  ist  zunächst  die  graphische 
Lösung.  Die  Sonnenbahnen  werden  auf  die  Ebene  des  Horizontes  projiziert, 
ähnlich  wie  man  sie  zur  Ermittlung  von  Zahlenwerten  für  den  Bergschatten') 
auf  das  gesetzmäßig  verebnete  Himmelsgewölbe  projiziert  hat.  Auch  an  sol- 
chen Bildern  übrigens  ist  die  hier  vorliegende  Aufgabe  lösbar.  Fragen  nach 
der  Länge   der  Tagebogen   der   Sonne   unter   verschiedenen  Breiten   und   ver- 


1)  Aachen  1892. 

2)  Carl  Schmidt.  Beiträge  zur  mathematischen  Geographie  I.  (Der  Unter- 
schied zwischen  dem  Richtungswinkel  und  Stundenwinkel  eines  Sterns  betrachtet 
in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  Stundenwinkel,  der  Deklination  des  Sterns  und 
von  der  Polhöhe.)  Jahresber.  des  Großherzogl.  Ostergymnasiums  zu  Mainz  1903.  14  S. 

^^        8)  Deutscher  Geographentag  1897. 
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wandte  werden  nach  dem  neuen  Verfahren,  unter  geschickter  Benutzung  Ton 
Proportionalitätssfttzen,  lediglich  mit  Hilfe  von  Kreis  und  gerader  Linie  be- 
antwortet^). Didaktisch  eigenartig  ist  der  Reichtum  an  anschaulichen  Ver- 
gleichen und,  abgesehen  von  den  beigegebenen  Figuren,  überhaupt  die  An- 
schauung. Sie  gipfelt  im  Kapitel  in  von  der  „anschaulichen  Verifikation", 
in  dem  der  Verfasser  ein  Vorstellungsbild  zu  schaffen  sucht  von  dem  Qesamt- 
verlaufe  der  Abweichungen  über  die  ganze  Erde  hin.  Die  bildliche  Darstel- 
lung vermag  hier  noch  nicht  zu  folgen,  indem  sie  wohl  objektive  Verhältnisse 
in  der  Ebene  eindeutig  veranschaulicht,  nicht  aber  solche  im  Räume.  Bild  23 
(S.  96)  mit  dem  Verlaufe  von  Äqui differenzkurven  unter  dem  48.  Breiten- 
grade, projiziert  auf  den  Meridian,  ist  immerhin  schon  sehr  lehrreich.  Sach- 
lich neu  ist,  daß  nicht  nur  wie  bei  C.  Schmidt  für  eine  einzelne,  sondern 
für  eine  Reihe  wesentlich  unterschiedener  Breiten  zwischen  Pol  und  Äquator 
typische  Fehlerwerte  berechnet  werden,  so  daß  der  reisende  Geograph  über 
die  Frage  einer  notfälligen  Verwendbarkeit  seiner  Taschenuhr  als  Kompaß 
(sc.  zu  ungefähren  Richtungsbestimmungen)  manche  Auskunft  finden  wird  in 
Möllers  eingehenden  Zusammenstellungen^).  Sonst  gehört  hierzu  etwa  noch 
die  Ausdehnun  der  Untersuchung  auch  auf  die  südliche  Halbkugel,  wo  natür- 
lich dieselben  Regeln,  nur  im  umgekehrten  Sinne  des  Uhrzeigers  („Gegenuhr*'), 
Norden  statt  Süden  gelten.  Auch  die  Erinneinmg  an  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Sinne  der  Zeigerbewegung  und  dem  Erfindungsgebiete  der 
Räderuhren,  soweit  dies  in  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  gelegen^),  ist  zum 
mindesten  geographisch  interessant.  Der  Inhalt  von  Abschnitt  V  gibt  eine 
Determination  zu  dem  Satze  von  den  Monoscii  und  Periscii  mit  dem  Er- 
gebnis, daß  der  Umkehr  des  Schattens  in  seiner  Bewegungsrichtung  „nichts 
Exotisches  anhaftet^',  sie  läßt  sich  auf  der  ganzen  Erde  beobachten.  Her- 
mann J.  Klein  gibt  im  „Sirius"*)  historische  Ergänzungen  hierzu.  Lediglich 
für  vertikale  Gegenstände  ist  sie  auf  die  Tropen  beschränkt.  Für  das  prak- 
tische Ziel  der  Untersuchung  kommt  ja  freilich  das  allein  in  Betracht;  aber  mag 
sie  sich  dem  Titel  nach  auf  die  Praxis  zuspitzen  wollen,  der  Schwerpunkt 
der  Arbeit  liegt  dennoch  auf  theoretischem  Gebiete.  Sonst  hätte  es  auch 
nicht  der  Berechnung  bis  auf  Bogen-  und  Zeit-Sekunden  bedurft,  wo  doch 
mit  Absicht  andererseits  die  Änderung  der  Deklination  während  des  Tages, 
die  Strahlenbrechung  und  insbesondere  die  Zeitgleichung  ausgeschaltet  wurden. 
Freilich  kommt  alles  das  auch  praktisch  wohl  kaum  in  Betracht.  Die  Theorie 
der  Zeitgleichung  ist  übrigens  ebenfalls  von  Carl  Schmidt  zum  ersten  Male 
ausführlich  entwickelt  und  in  einer  Kurve,  deren  Form  hierbei  gleichzeitig 
als  Interferenz  der  Kurven  ihrer  beiden  Summanden  ersichtlich  ist,  dargestellt 
worden.*)  Das  Vorwiegen  des  theoretischen  Interesses  bei  Möller  zeigt  sich 
endlich  auch  am  Schlüsse.  Er  fehlt  —  wenigstens  im  Sinne  des  gestellten 
Themas.  Die  „Touristenregel"  bedarf  doch  eben,  um  wirklich  eine  solche  zu 
sein,  gewisser  Zusätze;  und  solche  hätten,  in  knappster  Fassung  und  etwa 
zonenweis  unterschieden,  das  Ganze  abschließen  sollen.  Hier  davon  —  neben 
erg^zenden  Bildern  —  nur  soviel:  Die  Brauchbarkeit  der  Regel  wird^)  in 
den  Polpunkten   ganz   aufgehoben   dadurch^    daß   am  Nordpol   aus   dem   Süd- 

1)  S.  12  u.  36  ff. 

2)  8.  (11)  52ff.,  61  u.  76-84  (Tabellen),  (lllj  87—89,  sowie  (nach  V)  163—166. 
8)  8.  82.  4)  1906    H.  4.  S.  77. 

6)  Carl   Schmidt.    Beiträge  zur  mathematischen  Geographie  11.     Die   Zeit- 
gleichung.   Jahresber.  d.  gr.  Ostergymnasiums  zu  Mainz  1901.    27  S.  u.  1  Taf. 
6)  Nach  Möller,  S.  18  u.  21. 
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punkte  ein  Süd  kr  eis  geworden  ist  (am  Südpole  vice  versa),  femer  nahe 
den  Polen  eingeschränkt  durch  die  schnelle  Änderung  der  Ortszeit  bei  Wande- 
rung im  Breitenkreise;  nur  bei  nordsüdlichen  Touren  bewährt  sich  auch  in 
der  Praxis  die  für  die  Pole  theoretisch  uneingeschränkt  geltende  R^gel. 
Ferner  dürfte  die  Regel  wenig  brauchbar  sein  zwischen  den  Wendekreisen, 
und  zwar  durch  den  hohen  Betrag  der  Abweichungen  und  den  (in  Folge  der 
Schattenumkehr)  komplizierten  Wechsel  ihres  Sinnes.  Dagegen  ist  die  Regel 
brauchbar  in  mittleren  Breiten,  und  zwar  für  den  größten  Teil  des  Jahres 
uneingeschränkt.  Nur  für  den  Sommer,  und  zwar  (für  Mittel -Europa  im 
Norden  [56®  Br.|  etwa  von  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni)  unter  50®  Br.  von  Ende 
April  bis  gegen  Endo  August  (und  im  Süden  [45®  Br.]  etwa  von  Anfang 
April  bis  Mitte  September),  empfiehlt  sich  ein  einfacher  Zusatz  für  das 
Maximum  der  Abweichung  (sc.  der  Winkelhalbierenden  von  der  wahren  Süd- 
richtung): 

Zur  Sonnenwende  (21.  Juni)  besteht  imi  9**  und  3**^)  ein  —  der  Zahl 
12  abgekehrtes  —  absolutes  Maximum  von  4  Minutenstrichen*)  (Bild  4). 
Die  Abweichung  nimmt  ab  bis  zu  dem  abs.  Minimum  des  Mittags,  wobei 
noch  vor  und  nach  ihm,  zwischen  10**  und  2**,  Süden  sehr  nahe  der  Rich- 
tung der  12  liegt  (relatives  Maximum'),  Bild  3),  andrerseits  bis  zum  abs. 
Min.  des  Sonnenauf-  und  -Unterganges  der  Tag-  und  Nachtgleichen  (Bild  l). 


Maxima  der  Abweichung 


Relative  Maxima  Absolutes  Maximum 

Bild  3^•Vor  u.nach  Mittag  zwischen  .10u.2%     Bild  4*: *3 Stunden  voru.nach  Mittag/- 


Ein  Verfehlen  des  richtigen  Winkels  beim  Halbieren  ergibt  die  gigan- 
tische Verwechslung  von  Norden  und  Süden  (vergl.  Bild  1  u.  2),  ein  Verfehlen 
des  Sinnes  der  Abweichung  eine  mögliche  Fehlrichtung  von  50®  =  8  (im 
N:  36®  =  6,  im  S:  60®  =  10)  Minutenstrichen.  Beides  soll  obige  Fas- 
sung von  Hauptregel  und  Zusatz  verhindern.  Ist  man  aber  des  Sinnes  der 
maximalen  Abweichung   nicht  sicher  —    und    allein    aus    dem    Möllerschen 

1)  Für  60 *>  Br.     Für  56  <>  um  8*«  und  8";  für  46«  um  9*"  und  2  *^ 

2)  Unter  66*  von  3,  unter  46°  von  6  Minutenstrichen. 

8)  Während  der  abs.  Betrag  des  Winkels  der  Abweichung  abnimmt,  nimmt 
sein  Verhältnis  zu  dem  halbierten  Winkel  zu  bis  unmittelbar  vor  bezw.  nach  12^. 


Eduard  Wagner:  Die  Zukunft  der  deutschen  Geographentage.    105 

Buche  mit  seiner  wenig  praktischen  Formulierung  der  Ergebnisse  wird  man 
das  schwer  — ,  so  ist  es  f&r  das  ganze  Jahr  besser,  sich  allein  die  Haupt- 
regel zu  merken,  indem  dann  die  Fehlrichtung  nur  halb  so  groß  werden  kann. 
Der  Vorsichtige  wird  sich  beide  Regeln  in  den  Deckel  der  Uhr  einlegen,  und 
entweder  am  Zifferblatt  auf  den  Sinn  der  maximalen  Abweichungen  bezüg- 
liche Marken  anbringen,  oder  Bansen  von  Bild  1 — 4  den  Regeln  beilegen. 
Vermitteln  wird  zwischen  beiden,  wer  sich  (für  das  mittlere  und  südliche 
Mittel-Europa)  zur  Hauptregel  folgenden  allerkürzesten  Zusatz  merkt:  Im 
Sommer  liegt  zwischen  9^  und  3^  die  wahre  Südrichtung  näher  der  Zahl  12 
als  der  Winkelhalbierenden..  —  Die  uneingeschränkte  Brauchbarkeit  der 
Hanptregel  in  Mittel-Europa  durch  (im  N.  9^  g)  8  (im  S.  6^  j)  Monate  im 
Jahre  läßt  sich  damit  begründen,  daß  während  dieser  Zeit  die  (maximale) 
chronometinsche  Mißweisung  nicht  größer  ist  wie  die  (maximale)  magnetische 
(in  Mittel-Europa  z.  Zt.  5^—14®  westwärts  wachsend,  zugleich  aber  auch,  nach 
Liznar,  mit  der  Höhe),  die  man  ja,  wohl  selbst  im  westlichen  Deutschland, 
bei  ungefähren  Richtungsbestimmungen  auch  nicht  beachtet. 

Die  Darstellung  in  der  Moll  ersehen  Abhandlung  läßt  bei  ihrer  behag- 
lichen Breite  wohl  hie  und  da  Wesentliches  im  weniger  Wesentlichen  ver- 
schwinmien,  liebevolle  Vertiefung  hat  den  Verfasser  wohl  da  und  dort  zu 
Begriffssplitterungen  gefühii,  dem  aufmerksamen  Studium  aber  bietet  die 
gründliche  Untersuchung  eine  Fülle  des  Belehrenden  und  Anregenden  ins- 
besondere auf  didaktischem  und  methodischem  Gebiete,  und  zwar  vor  allem 
durch  den  Wert,  den  sie  auf  Anschaulichkeit  legt.  —  Das  Fehlen  von 
Bildern^  wie  sie  Referent  hier  in  ergänzendem  Sinne  bringt,  kommt  lediglich 
auf  Rechnung  des  Vorzuges,  den  in  der  Moll  ersehen  Arbeit  die  Theorie 
genießt.  —  Sie  in  jener  Richtung  speziell  dem  lehrenden  wie  dem  darstellenden 
Geographen  zu  empfehlen,  wurde  die  erweiterte  Form  der  Besprechung  ge- 
wählt Mit  den  Hinweisen  auf  verwandte  Literatur  entspricht  Referent  — 
freilich  wohl  nur  in  bescheidenem  Maße  —  zunächst  einem  vom  Verfasser 
iin  Eingange  seiner  Schrift  geäußerten  Wunsche. 


Bemerknngen  fiber  die  Zoknnft  der  deutschen  tteo^aphentage. 

Von  Eduard  Wagner. 

Im  vorigen  Jahrgang  (S.  637)  dieser  Zeitschrift  weist  Wilhelm  Halb- 
faß auf  die  Reformbedürftigkeit  der  deutschen  Geographentage  hin.  Wohl 
jeder  aufmerksame  Besucher  der  letzten  Tagungen  wird  diese  Anregung  sehr 
berechtigt  und  dankenswert  finden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß,  wie  Halbfaß  ausführt,  die  Bedeutung 
der  deutschen  Geographentage  in  den  vergangenen  Jahren  von  Tagung  zu 
Tagung  im  Abnehmen  begriffen  ist.  Ich  möchte  den  Grund  hierfür  aber  nicht 
wie  er  darin  suchen,  daß  einmal  „die  Zeit  der  großen  Entdeckungsreisen 
vorüber  sei",  also  Mangel  an  großen  Stoffen  die  Schuld  an  der  Herabminde- 
rung der  Bedeutung  unserer  Geographentage  trage,  und  daß  daneben  noch 
die  Konkurrenz  der  Spezialkongresse  einen  ungünstigen  Einfluß  übe. 

M.  £.  liegt  der  wahre  Grund  darin,  daß  sich  wie  auch  auf  anderen 
Wissensgebieten  der  Gedanke  mehr  und  mehr  Bahn  gebrochen  hat,  daß  die 
Wissenschaft  an  sich  durch  Kongresse  nicht  wesentlich  gefordert  wird,  daß 
diesen   vielmehr  nur  eine  zweite  Stelle  zukommt,   neuere  Entdeckungen  oder 
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sonstige  Forschuugsresultate  einem  größeren  Publikuin  zugänglich  zu  machen. 
Den  ersten  Platz  für  VeröflFentlichung  neuer  Ergebnisse  nimmt  heute  die 
Fachpresse  oder  auch  „das  Buch"  der  einzelnen  Autoren  ein.  Erst  nachdem 
dieser  Weg  in  die  Öffentlichkeit  beschritten  ist,  pflegt  man  an  den  Kongreß 
heranzutreten. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  folgt  die  Abschw&chung  der  Bedeutung 
der  Geographentage  und  mit  ihr  die  in  den  letzten  Jahren  zunehmende  Ent- 
fremdung akademischer  Dozenten  und  anderer  selbständig  arbeitender  Forscher. 

Treu  geblieben  sind  den  Kongressen  nach  wie  vor  die  durch  die  Fach- 
lehrer von  Schulen  aller  Grade  vertretenen  Repräsentanten  der  Schulgeo- 
graphie, die  denn  auch  mehr  und  mehr  den  Geographentagen  ihren  Charakter 
aufzuprägen  gewußt  haben.  Wenn  auch  ständig  den  verschiedensten  Ab- 
teilungen unserer  Wissenschaft  ein  Platz  im  Sitzungsprogranmi  eingeräumt 
wurde,  so  zeigte  doch  die  nach  den  schulgeographischen  Vorträgen  einsetzende 
lebhafte  und  eine  längere  Zeit  umfassende  Diskussion  gegenüber  der  oft 
recht  bescheidenen  in  anderen  Abteilungen,  wie  sehr  der  Schwerpunkt  der 
Geographen  tage  auf  diese  Seite  verlegt  worden  ist.  Bei  aller  Wertschätzung 
des  schulgeographischen  Zweiges  unserer  Wissenschaft  muß  doch  anerkannt 
werden,  daß  er  allein  niemals  so  allgemein  interessierende  und  weite  Kreise 
packende  Fragen  hervorzubringen  vermag,  die  eine  rege  Beteiligung  auch 
über  den  engeren  Kreis  der  Schulgeographen  hinaus  bewirken  könnten. 
Wenn  nun  aber,  wie  in  Halbfaß'  Ausführungen,  selbst  auf  diesem  Gebiet, 
der  Schulgeographie,  dem  Geographentag  eine  größere  Bedeutung  und  eine 
fruchtbringende  Einwirkung  abgesprochen  wird,  so  ist  das  in  der  Tat  ein 
recht  bedenkliches  Zeichen  und  der  Ruf  nach  Reformation  der  Tagungen  ist 
hoch  an  der  Zeit. 

Was  nun  das  Wesen  imd  die  Durchführung  dieser  Reformation  betrifft, 
möchte  ich  gleich  hier  betonen,  daß  ich  Halbfaß'  Ansicht,  aus  einer  Umwand- 
limg  des  deutschen  Geographentages  in  eine  Wanderversammlung  eine  Steige- 
rung des  Interesses  unserer  Fachgenossen  an  dieser  Veranstaltung  zu  er- 
hoffen, nicht  teile.  Wie  sehr  die  mit  dem  aufmerksamen  Schauen  und  dem 
steten  Platzwechsel  verbundene  Ermüdung  die  Aufnahmefähigkeit  des  einzelnen 
für  Vorträge  und  wissenschaftliche  Arbeit  beeinträchtigt,  habe  ich  bei  meiner 
Teilnahme  an  dem  stetig  umherziehenden  VIII.  internationalen  Geographen- 
kongreß in  Nordamerika  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  In  meinem  Be- 
richt in  „Petermanns  Mitteilungen"  (Bd.  51,  bes.  S.  13  und  17)  habe  ich 
mich  auf  das  Deutlichste  gegen  diese  „Neuerung",  wie  sie  der  damalige  Präsi- 
dent Robert  E.  Peary  nannte,  ausgesprochen.  Nach  den  dortigen  Erfah- 
rungen bin  ich  gewiß,  daß  die  von  Halbfaß  vorgeschlagenen,  auf  die  Exkur- 
sion des  nächsten  Tages  vorbereitenden  Abendsitzimgen  ein  recht  negatives 
Resultat  haben  würden.  Ohne  Zweifel  haben  die  Exkursionen  mit  ihrem 
trefflichen  Anschauungsunterricht  großen  Wert,  aber  eine  Verbindung  eines 
größeren  wissenschaftlichen  Vortragsprogrammes  mit  den  einen  Hauptteil  des 
Tages  umfassenden  Exkursionen  halte  ich  bei  der  naturgemäßen  Ermüdung 
der  Teilnehmer  für  unzweckmäßig.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  es 
überhaupt  gelingen  soll,  in  den  wenigen  Abendstunden  ein  irgendwie  über 
den  Rahmen  der  Vorbereitung  auf  den  kommenden  Exkursionstag  hinaus- 
gehendes Programm  zu  erledigen.  Denn  wissenschaftliche  Beschäftigung  und 
Aufnahmefähigkeit  verlangt  zu  einem  ausgeruhten  Körper  einen  frischen  Geist. 
Mir  scheint  es  jedenfalls  das  Beste,  bei  der  bisherigen  Gepflogenheit  zu 
bleiben  und  das  Wandern  erst  nach  getaner  Kongreßarbeit  zu  beginnen. 
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Andererseits  halte  ich  es  aber  auch  für  fraglich,  ob  es  mit  Errichtung 
solcher  Wanderversammlungen  an  Stelle  der  bisher  üblichen  Tagungen  ge- 
lingen wird,  ein  Steigen  der  Teilnehmerzahl  zu  bewirken.  Die  bisherige 
Beteiligung  an  den  auf  den  Schluß  der  Tagungen  folgenden  Exkursionen 
läßt  dies  bezweifeln.  Sie  bildete  doch  nur  immer  einen  gewissen  Prozentsatz 
der  Gesamtteilnehmerschaft.  Und  ob  sich  die  übrige  Mehrzahl,  die  nur  den 
Vorträgen  beigewohnt  hatte,  entschließen  würde,  den  im  Sinne  von  Halb- 
faß umgestalteten  Geographentagen  überhaupt  beizuwohnen,  bliebe  doch  erst 
abzuwarten. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  daß  die  Reformation  unserer  deutschen 
Geographentage  an  einem  ganz  anderen  Punkte  einzusetzen  hätte.  Es  muß 
angestrebt  werden,  die  ersten  Träger  unserer  Wissenschaft,  die  akademischen 
Lehrer  und  die  selbständig  arbeitenden  Forscher  und  Reisenden  in  großer 
Zahl,  die  ersteren  womöglich,  was  das  deutsche  Reich  betrifft,  in  ihrer  Ge- 
samtheit, den  Geographentagen  als  ständige  Gäste  zu  gewinnen.  Es  müßte 
gelingen,  sie  zu  bestimmen,  wichtige  Forschungs-  und  Reiseergebnisse  zur 
Veröffentlichung  möglichst  den  Geographentagen  vorzubehalten.  Sind  diese 
Bestrebungen  von  Erfolg  gekrönt,  so  wird  sich  sehr  schnell  das  Interesse 
weitester  Kreise  und  nicht  nur  unserer  Fachgenossen  den  Tagungen  der 
Geographentage  zuwenden  und  mit  wachsender  Teilnehmerzahl  auch  ihre 
wissenschaftliche  und  allgemeine  Bedeutung  steigen.  Die  Reformation  in 
diesem  Sinne  wird  aber  nur  von  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  sie  aus  den 
akademischen  und  Forscherkreisen  selbst  hervorgeht.  Alle  diese  Träger  unserer 
Wissenschaft  müssen  es  geradezu  als  eine  ehrenvolle  Pflicht  betrachten,  ihren 
Lehrstahl  oder  ihr  spezielles  Forschungsgebiet  auf  einer  Versammlung 
deutscher  Geographen  vor  diesen  und  der  Welt  zu  repräsentieren  und  selbst 
mit  beizutragen  zur  Hebung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Tagung. 
In  ihren  Händen  als  der  Führer  unserer  Wissenschaft  muß  die  Reformations- 
bewegung liegen,  und  wenn  sie  in  dem  von  mir  angedeuteten  Sinne  durch 
Einsetzung  ihrer  Person  eingreifen  werden,  wird  sich  sicherlich  niemand 
mehr  über  eine  abnehmende  Bedeutung  der  deutschen  Geographentage  be- 
klagen können  und  Anlaß  zu  dem  trübe  klingenden  Ausspruch  haben  „daß 
die  Zeit  der  großen  deutschen  Geographentage  gewesen  ist". 
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Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzan. 

AllgemeineB.  0.  Hecker  vom  preußischen  geodätischen 

*   Für    die    beste    mathematische  Institut,  über  dessen  Schwerbestimmungen 

oder  experimentelle  Arbeit,  die  ei-  auf  den  Ozeanen  hier  jüngst  (XI.  1905. 

nen  Fortschritt  fär  die  mathematische  S.  707)   berichtet  worden  ist;  die  Arbeit 

Bestimmung  der  Erde  darstellt,   hat  behandelte  ,,die  Bestimmung  der  Schwer- 

Charles    Lagrange    einen   Preis  ge-  kraft  auf  dem  Atlantischen  Ozean^*;    die 

stiftet,   der   alle  vier  Jahre  in  der  Höhe  andere  war  von  dem  Assistenten  Seh wey- 

von    1200  Frcs.   zur  Verteilung  gelangen  dar  am astrophysikalischen  Observatorium 

soll.  Vor  kurzem  ist  der  Preis  zum  ersten-  zu   Potsdam    und    enthielt  eine   ,,Unter- 
mal  durch  die  k.  Akademie  der  Wissen- ;  suchung  der  Oszillationen  der  Lotlinie^S 

Schäften    zu   Brüssel   zuerkannt   worden  Den  ausgesetzten  Preis  erhielt  die  Arbeit 

Es    waren    zwei  Arbeiten  von  deutschen  von  Hecker,  die  besonders  wertvolle  Er- 
Forschem  eingelaufen :  die  eine  von  Prof. !  gebnisse  gezeitigt  hatte. 
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4(  Durch  die  Kreuzertonren  und  Drachen- 
aufstiege, welche  die  Meteorologen  Rotch 
und  Teisaerenc  de  Bort  im  Sommer 
1905  in  der  Passatzone  des  nordatlanti- 
schen Ozeans  veranstaltet  haben,  ist  eine 
definitive  Lösung  der  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  und  der  Rich- 
tung des  Gegenpassats  nicht  herbei- 
geführt worden.  Auf  den  vom  Fürsten 
von  Monaco  in  den  Jahren  1004  und  1005 
veranstalteten  Untersuchungsfabrteu  (XL 
1905.  S.  706)  vermochte  Prof.  Hergesell 
durch  zahlreiche  Ballonauf^tiege  zu  kon- 
statieren, daß  in  dem  Teil  des  Atlanti- 
schen Ozeans  zwischen  2ü^  und  88**  n.  Br. 
und  zwischen  10®  und  42"  w.  L  über  dem 
eigentlichen  Passat  auch  in  höheren  Schich- 
ten bis  mindestens  10000  m  Höhe  vorwie- 
gend Winde  mit  nördlicher  Komponente 
wehen.  Bei  den  Aufstiegen  wurden  drei 
über  einander  liegende  Luftschichten  ver- 
schiedenen physikalischen  Charakters  ge 
funden:  eine  untere,  in  welcher  die  Passat- 
winde wehen,  eine  mittlere  mit  geringer 
Luftbewegung,  die  als  Mischuugszone  be- 
zeichnet wird,  und  eine  obere,  in  welcher 
vorwiegend  Nord-  und  Nordwestwinde  kon- 
statiert wurden,  die  sich  durch  ihre  Feuch- 
tigkeitsverhältnisse als  absteigenden  Luft- 
strom kennzeichneten.  Der  Kürze  halber 
bezeichnete  Hergesell  die  obersten  nörd- 
lichen Winde  als  „Antipassat^^  oder  als 
„rückkehrenden  Antipassat"  und  erblickte 
in  diesen  absteigenden  Luftmassen  den 
rückkehrenden  Luftstrom  des  hohen 
Antipassats.  Nach  Hergesells  Unter- 
suchungen herrschten  also  in  dem  von 
ihm  durchforschten  Teile  des  Atlantischen 
Ozeans  bis  zu  den  größten  erreichten 
Höhen  Winde  mit  nördlicher  Komponente 
durchaus  vor,  der  bisher  angenommene 
Gegenpassat  aus  südlicher  Richtung  ist 
hier  nicht  vorbanden.  Ob  weiter  südlich, 
also  in  Breiten,  die  niedriger  sind,  als 
25^  südliche  Luftströmungen,  die  man  als 
Gegenpassat  auffassen  könnte,  vorhanden 
sind,  müßte  späteren  Forschungen  über- 
lassen bleiben. 

Zur  Nachprüfung  der  Beobachtungen 
Hergesells  haben  im  Sommer  1905  die 
Meteorologen  Teisserenc  de  Bort  und 
Rotch  eine  Expedition  ausgerüstet,  welche 
auf  dem  Dampfer  „Otaria*-  eine  Fahrt 
von  Gibraltar  über  Madeira,  die  Kanaren 
und  Kap  Verden  bis  zum  9.**  n.  Br.  und 
zurück  über  die   Azoren  ausführte,   und 


dabei  20  Drachenflüge,  18  Ballonaufstiege 
und  Besteigungen  der  Picks  von  Teneriffa 
und  Fogo  vornahm.  Die  dabei  gewonnenen 
Resultate  bestätigen  im  allgemeinen  die 
Beobachtungen  Hergesells :  In  den  Gegen- 
den nördlich  von  Madeira  nach  den 
Azoren  zu  wehten  auch  in  großen  Höhen 
nur  Winde  aus  nordwestlicher  bis  nord- 
östlicher Richtung.  In  niedrigen  Breiten 
dagegen  zwischen  den  Wendekreisen 
wehten  über  3600  m  Höhe  Südost-,  Süd- 
und  Südwestwinde,  die  den  Gegenpassat 
bilden.  Für  niedrige  südliche  Breiten 
entspricht  dies  Resultat  den  Vermutungen 
Hergesells  über  die  Existenz  eines  Gegen- 
passats; die  Beobachtungen  der  Luft- 
strömungen in  der  Gegend  von  Teneriffa 
!  aber  stehen  im  Widerspruch  mit  denen 
Hergesells  in  derselben  Breite  über  dem 
freien  Ozean,  wo  von  ihm  kein  südlicher 
Antipassat  angetroffen  wurde.  Diese 
Verschiedenheit  der  Resultate  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  bisherigen 
Ansichten  über  die  Luftzirkulation  in 
jenen  Gegenden  einer  Änderung  be- 
dürfen; der  bisher  von  den  Meteorologen 
schematisch  angenommene  Gegenpassat 
existiert  in  dieser  Ausdehnung  nicht  und 
in  der  Breite  der  Kanarischen  Inseln  sind 
über  dem  freien  Meere  südwestliche  Luft- 
strömungen durchaus  nicht  die  Regel. 

Europa. 

:¥  Die  Zahl  der  Städte  im  deut- 
schen Reiche  mit  über  100  000  Ein.- 
wohnern  ist  in  der  Zeit  vom  1.  Dez.  1900 
bis  zum  1.  Dez.  1905  von  83  auf  41  ge- 
stiegen. Die  in  der  folgenden  Aufzählung 
für  1905  angegebenen  Zahlen  sind  nur 
als  vorläufig  anzusehen. 


1  Berlin 

2  Hamburg 

3  München 

4  Dresden 

5  Leipzig 

6  Breslau 

7  Köln 

8  Frankfurt  a. 

9  Nürnberg 
10|Dü8seldorf 

11  Hannover 

12  Stuttgart 

13  Chemnitz 


M 


2  033 
,  800 
'  537 
514 
502 
470 
425 
336 
293 
252 
249 
246 
243 


900,1888  8481  7,68 
705  788  1S,U 
499  932  7,öS 
396  146',29,8S 
456124110,19 


582; 

8oo; 

283| 
605, 
018; 
944' 
985 
868 
630 
619 
988 
964| 


422  709  11,1» 
372  62914,84 
288  989  16,81 
261  081  12,99 
213  71i;i8,ai 
235  649!  5,98 
176  699  39,78 
203  913117,90 
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14  Magdeburg 

15  Charlottenburg 

16  Stettin 

17  Essen 

18.  Königsberg 

19  Bremen 

20  Altona 
21,  Dortmund 
22  Halle 
23Elberfeld 
24iStraßburg 
25  Kiel 
26!Rixdorf 

27  Mannheim 

28  Danzig 

29  Barmen 

30  Gelsenkirchen 

31  Aachen 

32  Schöneberg 

33  Braunschweig 
34Po8en 

85  Kassel 

86  Duisburg 

87  Bochum 
9S  Karlsruhe 

39  Krefeld 

40  Plauen  i.  V. 

41  Wiesbaden 


240  709 
237  281 
230  578 
229  270 
220  212 
214  953 
179  081 
175  292 
169  640 
167  710 
167  342 
163  289 
162  858 
162  607 
159  088 
155  974 
146  742 
144110 
140  932 
136  423 
136  743 
120  272 
119  551 
117  995 
111  837 
110  410 
105  182 
100  944 


229  667 
189  305 
210  702 
118  862 
189  483 
163  297 
161  501 
142  733 
156  609 
156  966 
151  041 
107  977 
90  422 
141  131 

140  563 

141  944 
136  935 
135  245 

95  998 

128  226 

117  033 

106  034 

92  730 

65  551 

97  185 

106  893 

73  888 

86  111 


4,81 
25,00 

9,43  i 
92,89  I 

1 16,16  1 
31,63 

1 10,89  1 
J22,81 

;8.32 

I  6,85 
10,79 
51,28 
71,91 
15,22 
13,18 
9,83 
13,59 

'  6,56 
46,81 

i  0,39 
15,99 
13,44 

,28,91 
80,00 

1 14,57 

3,29 

42,35 

17,23 


Afrika. 

*  Der  Sebu-FIufi  in  Marokko  ist  im 
vorigen  Jahre  von  einer  französischen 
Expedition  unter  Dr.  Samn^  auf 
seine  Schiffbarkeit  hin  sorgfältig  unter- 
sucht worden.  Das  Resultat  war  sehr 
zufriedenstellend,  da  sich  ergab,  daß  der 
Fluß  für  flachgehende  Boote  bis  200  km 
von  seiner  Mündung  hinauf  schiffbar  ist, 
und  daß,  außer  bei  sehr  niedrigem  Wasser- 
stande, die  Schiffahrt  bis  nach  Fez  unter- 
halten werden  kann.  Man  glaubt,  daß 
der  Fluß  als  Zufahi-tstraße  nach  dem 
Innern  von  großer  Wichtigkeit  werden 
und  an  seinen  Ufern  eine  Reihe  von  Städten 
erstehen  wird.  Die  Möglichkeit  der  An- 
lage eines  Hafenplatzes  an  der  Mündung 
des  Sebu  begründet  Samn^  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Wichtigkeit  der  Stadt  Meh- 
diya  am  linken  Ufer  der  Flußmündung^ 
deren  Geschichte  sich  bis  in  die  Zeiten 
der  Phönizier  hin  verfolgen  lassen  soll. 
Die  Barre,  welche  die  Mündung  versperrt, 
ist  nicht  hoch  und  bildet  deshalb  kein 
unüberwindliches  Hindernis.  Eine  zweite 
üntersnchung  der  Sebu-Mündung  unter- 


uahm  der  Leutnant  D  je  gelegentlich  der 
von  ihm  durchgeführten  hydrographischen 
Aufnahmen  an  der  Westküste  Marokkos. 
(Geogr.  Joum.  1906  S.  90.) 

♦  Villattes  Bericht  über  seine  und 
Laperines  Reise  von  Tidikelt  nach 
Adrar  und  zurück  (La  Geographie  Okt. 
1905)  bringt  eine  genaue  Beschreibung 
des  Landes,  seiner  Vegetation,  des  Klimas, 
des  geologischen  Baues  und  somit  viel 
Neues  zur  Kenntnis  dieses  Teiles  der 
Sahara.  Im  Jahre  1826  hat  Major  Laing 
stellenweise  die  Wüste  durchreist,  doch 
der  Verlust  seiner  Aufzeichnungen  nach 
seiner  Ermordung  bei  Timbuktu  beraubte 
uns  aller  geographischen  Ergebnisse  die- 
ser Reise.  Nachher  ist  niemals  wieder 
eine  europäische  Expedition  in  diese 
Gegend  gekommen.  Am  14.  März  1904 
brach  die  Expedition  von  Akabli.,  süd- 
westl.  von  Insalah  auf,  der  Weg  führte 
zunächst  in  südlicher  Richtung  in  das  ber- 
gige Gebiet  von  Adrar  (20*^  n.  Br.).  Man 
durchwanderte  ausgedehnte  steinige  Ebe- 
nen wie  sandige  Flächen  und  Hügel, 
höhere  Berge  waren  auf  der  anderen  Seite 
des  Weges  zu  setien.  Weiden  und  andere 
Pflanzen  wurden  gelegentlich  angetroffen 
und  ohne  Schwierigkeit  genügende  Men- 
gen Wasser  gefunden.  Bei  ungefähr  24* 
80'  n.  Br.  hörte  die  devonische  Formation 
auf,  die  archäische  oegann.  Mun  gelangte 
dann  in  die  unfruchtbare  Sand  wüste  Tanez- 
ruft,  die  aus  drei  verschiedenen  Teilen 
besteht.  Zwischen  Takhamnlt  und  Timis- 
sao  ist  das  Land  steinig  und  unfruchtbar. 
Erreicht  man  das  nördliche  Adrar,  dann 
geht  eine  vollkommene  Verwandlung  vor 
sich:  die  Vegetation  wird  üppiger,  die 
Fauna  reicher  und  auch  das  Klima  ändert 
sich.  Auf  der  Hin-  und  Rückreise  war 
der  Himmel  bedeckt,  die  Luft  feucht,  und 
in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  reg- 
nete und  stürmte  es  heftig.  Die  große 
Hitze  aber  machte  die  Reise  sehr  be- 
schwerlich. Auf  dem  Rückwege  wandte 
sich  Laperine  mehr  östlich  und  berichtet 
darüber:  Die  Region  von  Tin  Ghaor  bildet 
ein  Dreieck  zwischen  Hoggar,  Adrar  und 
Aür.  Das  Land  ist  zuerst  hügelig,  dann 
wird  es  wieder  flach.  Bei  Tinef  beginnt 
das  Gebirge  Tahalgar,  zwischen  Abalessa 
und  Hoggar.  Die  Forscher  überschritten 
den  westlichen  Rand  des  großen  Hoggar- 
Plateaus.  An  verschiedenen  Stellen  wird 
Weizen  und  Gerste  angebaut.   Die  Haupt. 


HO 
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ansiedelang  hier  ist  Abalessa.  Sorgföltige 
astronomische  Beobachtungen  worden  ge- 
macht. B.  L. 

*  Die  vom  englischen  Tanganika- 
komitee unter  Cunningtons  Leitung 
zur  erneuten  Untersuchung  der  zoologri- 
sehen  und  limnologischen  Verhältnisse 
des  Tanganikasees  ausgesandte  Expedi- 
tion (XI.  1906.  S.  297)  ist  im  Juni  1905 
nach  England  zurückgekehrt.  Während 
des  achtmonatlichen  Aufenthaltes  der 
Expedition  am  und  auf  dem  See  wurde 
eifrig  zoologisch  und  botanisch  gesam- 
melt, und  außerdem  wurden  Beobach- 
tungen über  die  Temperatur  des  Wassers 
und  über  die  Veränderungen  des  Wasser- 
standes angestellt.  Die  Temperatur  des 
Wassers  erwies  sich  im  allgemeinen  als 
sehr  hoch  und  schwankte  zwischen  22,9® 
und  27,2®  C.  Bei  einer  Tiefe  von  137  m, 
der  Länge  der  Lotleine,  war  die  Tempera- 
tur fast  konstant  und  variierte  nur  noch 
zwischen  23,4®  und  28,8®  C.  Die  Rück- 
reise ging  über  den  Viktoria  Nyanza,  auf 
dem  ebenfalls  zoologische  und  botanische 
Sammlungen  angelegt  wurden,  durch 
Uganda  nach  Zansibar.*  Zwischen  dem 
Tanganika  und  Bukoba  am  Viktoriasee 
wurde  die  Expedition  durch  schlechtes 
Wetter  und  durch  den  ausgehungerten 
Zustand  des  Landes  einige  Zeit  aufge- 
halten, über  die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse der  Expedition  betreifend  die 
Lösung  des  Tanganikaproblems  verlautet 
noch  nichts,  wahrscheinlich  werden  sie 
die  Theorie  Moores,  der  im  Tanganika 
einen  Reliktensee  sieht,  nicht  unterstützen. 
(Geogr.  Joum.  1906.  S.  89.) 

>^  Prof.  Penck  hat  im  Anschluß  an 
den  im  August  1905  in  Kapstadt  abgehal- 
tenen Kongreß  der  British  Association, 
an  dem  er  mit  einigen  anderen  deutschen 
Gelehrten  teilnahm,  eine  Studienreise 
in  Süd-Afrika  unternommen,  die  zu 
einigen  bemerkenswerten  Ergebnissen  ge- 
führt hat.  Von  Kapstadt  reisten  sämt- 
liche Kongreßteilnehmer  über  Kimberley 
nach  den  ViktoriafäUen  des  Sambesi  und 
wohnten  hier  der  Einweihung  der  Eisen- 
bahnbrücke der  Kap  —  Kairo -Bahn  über 
den  Sambesi  bei.  Die  während  dieser 
Reise  auf  die  Auffindung  von  Spuren  einer 
ehemaligen  Vergletscherung  gerichteten 
Bemühungen  waren  von  Erfolg;  Penck 
konnte  ein  reichhaltiges  Material  darüber 
sammeln  und  nach  Wien    schaffen.     Am 


Sambesi  löste  sich  die  Reisegesellschaft 
auf,  und  Penck  trat  nun  seine  eigentliche 
Forschungsreise  an.  Er  untersuchte  zu- 
nächst die  großen  Katarakte  des  Sambesi 
und  konnte  dabei  feststellen,  daß  sich 
diese  Fälle  seit  der  Zeit,  da  Menschen 
dort  wohnen,  um  6  Kilometer  aufwärta 
verschoben  haben.  Der  Forscher  wandte 
sich  dann  nach  der  Ostküste  Afrikas,  wo 
er  die  Bildung  der  Korallenriffe  studierte. 
Seine  letzten  Untersuchungen  galten  den 
Terrainbildungen  in  der  Wüste  Sahara^ 
Von  Assuan  kehrte  er  nach  Wien  zurück. 

AuBtralien. 

4(  Von  ihrer  Forschungsreise  nach 
West-Australien  sind  die  beiden  Rei- 
senden Dr.  Michaelsen  und  Dr.  Hart- 
meyer (XL  1906.  S.688)  glücklich  wieder 
zurückgekehrt,  nachdem  sie  ein  halbes 
Jahr  der  Erforschung  und  dem  Sammeln 
der  bisher  noch  sehr  wenig  bekannten 
westaustralischen  Tierwelt,  sowohl  der 
marinen  wie  der  Landfauna,  gewidmet 
haben.  Das  Arbeitsfeld  umfaßte  den  Süd- 
westen West -Australiens  und  zwar  die 
Küstenlinie  von  Albany  bis  zur  Sharks 
Bay  und  das  sich  daran  anschließende 
Hinterland,  etwa  700  km  weit  ins  Innere 
hinein.  Die  Ausbeute  umfaßt  49  große 
Kisten  mit  konservierten  Tieren  aller  Art, 
außerdem  bringt  Hartmeyer  einen  Trans- 
port von  einigen  hundert  lebenden  Tieren^ 
darunter  eine  Anzahl  seltener  Papageien, 
ein  weißes  Opossum,  sowie  einige  weiße 
Dingos  mit.  Die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse sollen  in  einer  besonderen  Ver- 
öffentlichung niedergelegt  werden.  Die 
beiden  Forscher  fanden  sowohl  bei  der 
westaustralischen  Regierung  wie  bei  ihren 
australischen  Fachkollegen  das  bereit- 
willigste Entgegenkommen,  was  viel  za 
dem  großen  Erfolge  der  Expedition  bei- 
getragen hat. 

Nord-Polargegenden« 

♦  Von  dem  Verlauf  von  Amund- 
sens  Expedition  zum  magnetischen 
Nordpol  kann  man  sich  jetzt,  nachden^ 
die  beiden  Briefe  Amundsens  aus  King 
Williams-Land  (XI.  1906.  S.  710)  und  das 
Telegramm  aus  Eagle  City  (S.  51)  in  den 
„Times^'  vollständig  abgedruckt  worden 
sind,  ein  klares  und  vollkommenes  Bild 
machen.  Die  beiden  Briefe  wurden  durch 
Eskimos  von  King  Williams -Land  im 
nördlichsten  Amerika,  wo  sich  die  Expe- 
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dition  niedergelassen  hatte,  nach  Kap 
Fallerton  in  der  Hudsonbai  gebracht  und 
dort  dem  Major  Moodie  von  der  kana- 
dischen Polizei  übergeben,  der  sie  mit 
nach  Ottawa  nahm  und  von  dort  weiter 
sandte.  Die  „Gjöa''  mit  der  Expedition 
an  Bord  verließ  also  am  31.  Juli  1003 
Godhavn  in  West- Grönland,  erreichte  die 
Melville-Bai  am  8.  August,  nahm  am  16. 
u.  17.  August  die  auf  der  Dalrymple-Insel 
niedergelegten  Vorräte  an  Bord  und  kam 
ungehindert  vom  Eise  am  22.  August  bei 
der  Beechj-lnsel  an ;  hier  wurden  die  ersten 
magnetischen  Beobachtungen  angestellt, 
die  die  Lage  des  magnetischen  Pols  in 
südlicher  ftichtung  ergaben.  Bei  der 
Weiterreise  in  der  Richtung  auf  den  Peel- 
Siind  versagte  der  Kompaß  nach  zwei 
Tagen,  so  daß  die  Schiffahrt  schwierig 
wurde;  da  aber  die  Eisverhältnisse  günstig 
blieben,  gelangte  man  an  der  Westküste 
von  Boothia  entlang  in  die  eisfreie 
Simpson-Straße  und  warf  am  12.  Sep- 
tember an  der  Südküste  von  Williams- 
Land  im  Gjöa-Hafen,  der  Pettersens  -  Bai 
M*Clintocks,  Anker.  Nach  Landung  der 
Yorrikte  wurden  im  Laufe  des  Oktober 
die  verschiedenen  Beobachtungshäuser  er- 
richtet und  am  2.  November  mit  allen 
Beobachtungen,  der  magnetischen  Varia- 
tion und  Inklimation,  den  meteorologi- 
schen, astronomischen  und  absoluten 
magnetischen,  begonnen.  Am  29.  Oktober 
kamen  die  ersten  Eskimo,  Ogluli-Eskimo 
von  der  Festlandsküste,  zum  Besuch,  später 
traf  man  auch  NetchiUi-Eskimo  von  der 
Westküste  von  Boothia  und  Itchuaohtorvik- 
Eskimo  von  der  Ostküste  von  Boothia.  Im 
Oktober  erlegte  man  noch  100  Renntiere. 
Der  Winter  ging  gut  vorüber,  der  kälteste 
Monat  war  der  Februar  mit  einer  Durch- 
schnittstemperatur von  —  40,6®  C.  Am 
8.  April  1904  traten  Amundsen  und  Rist- 
vedt  mit  10  Hunden  und  2  Schlitten  eine 
Reise  zum  magnetischen  Pol  an  der  West- 
küste von  Boothia  an,  mußten  aber  früher 
als  beabsichtigt  war  zurückkehren,  da 
Eskimos  ihre  Vorräte  geplündert  hatten. 
Der  Sonuner  war  kalt  imd  regnerisch; 
als  im  August  das  Eis  aufbrach,  fuhren 
Leut.  Hansen  und  Helmer  Hansen  im 
Boot  westwärts  durch  die  Simpson-Straße, 
um  für  eine  im  Sommer  1905  beabsichtigte 
Schlittenreise  nach  der  Westküste  von 
Viktoria-Land  Vorräte  nach  der  Eta-Insel 
zu  schaffen.    Der  nächste  Winter  1904/05 


war  nicht  so  streng  wie  der  erste,  die 
tiefste  Temperatur  war  im  Februar  mit 
—  45®  C,  Ende  März  zeigten  sich  die 
ersten  Anzeichen  des  nahenden  Frühlings. 
Am  2.  April  traten  Hansen  und  Ristvedt 
mit  2  Schlitten  und  -12  Hunden  und  Pro- 
viant filr  70  Tage  die  Reise  nach  Viktoria- 
land an,  dessen  Ostküste  sie  bis  72®  10' 
n.Br.  erforschten.  Am  1.  Juni  1905  wurden 
die  Beobachtungen  auf  der  Station  in  King 
Williams  Land  eingestellt,  nachdem  man 
19  Monate  lang  ohne  Unterbrechung  mit 
der  größten  Sorgfalt  beobachtet  hatte; 
die  meteorologischen  Beobachtungen  wur- 
den auch  auf  der  Heimreise  weiter  fort- 
gesetzt. Außerdem  hatte  man  während 
dieser  Zeit  umfangreiche  omithologische, 
ethnographische,  botanische  und  Ver- 
steinerungs- Sammlungen  angelegt.  Am 
13.  August  verließ  die  „GjOa^'  ihren  Liege- 
platz und  kam  glücklich  aus  der  engen 
Simpson-Straße  heraus;  am  15.  passierte 
man  das  inselreiche,  von  Hansen  erforschte 
Meer  zwischen  Williams-  und  Viktoria- 
land und  fuhr  am  16.  in  die  enge  Meeres- 
straße zwischen  dem  Festland  und  Viktoria- 
land ein,  die  zwar  mit  einigen  Schwierig- 
keiten aber  doch  glücklich  passiert  wurde. 
Damit  war  der  Expedition  die  nordwest- 
liche Durchfahrt  gelungen  und  eine  Heim- 
reise ohne  Aufenthalt  schien  gesichert. 
Aber  am  31.  August  zwangen  große  Eis- 
massen das  Schiff,  seine  Reise  in  der 
Nähe  der  Küste  fortzusetzen,  und  am 
3.  September  mußte  die  „Gjöa",  da  das 
Eis  bis  zur  Küste  reichte,  bei  King  Point, 
G9®  10'  n.  Br.  und  137®  46'  w.  L.,  zu- 
sanunen  mit  einer  Anzahl  vom  Eise  über- 
raschter Walfischfönger  zum  dritten  Male 
ins  Winterquartier  gehen.  Am  24.  Okt. 
verließ  Amundsen  mit  Schlitten  und  Hun- 
den das  Schiff  zu  einer  Überlandreise 
nach  Eagle  City  (Alaska),  wo  er  am 
5.  Dezember  ankam,  um  der  Welt  tele- 
graphische Kunde  von  dem  Verbleib  der 
Expedition  zu  geben.  Späteren  Nach- 
richten zufolge  beabsichtigte  Amundsen 
nach  King  Point  zurückzukehren,  um  im 
Sommer  1906  die  Umfahrung  des  Eis- 
meeres dadurch  zu  vollenden,  daß  er  auf 
der  nordöstlichen  Durchfahrt  entlang  der 
Nordküste  Asiens  nach  Norwegen  zurück- 
kehrt. 

Vereine  und  Versammlnngen. 
«    Der   nächste    X.   internationale 
Geologenkongreß  findet  im  September 
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dieges  Jahres  in  Mexiko  statt.    Es  wird  I  Geographischer  Unterrieht. 

jetzt  eine  Mitteilung  über  die  Ausflöge'  ♦  Prof.  Penck  wird  als  Nachfolger 
versandt,  die  vor,  während  und  nach  dem '  Richthofens  neben  der  Leitung  des  Geo- 
Kongreß  von  dessen  Mitgliedern  unter-  graphischen  Instituts  an  der  Berliner  Uni- 
nomuien  werden  sollen.  Die  erste  R^iise  versität  auch  die  des  mit  diesen  verbuu- 
ist  auf  vier  Tage  bemessen  und  wird  von  denen  ,, Instituts  für  Meereskunde" 
der  Hauptbtadt  Mexiko  östlich  über  Jalaga  übernehmen, 
nach   Vera   Cruz    und    zurück   über  Es- !  Persönliehes. 

peranza  gehen.  Die  zweite  Exkursion  I  *  Am  9.  Januar  1906  starb  zu  Goddola 
nach  dem  Süden  ist  auf  acht  Tage  be- 1  bei  Dürrenberg  a.  d.  S.  im  Alter  von 
rechnet  und  wird  die  Plätze  Tehuakan, ,  67  Jahren  der  Geheime  Bergrat  Dr.  Karl 
Oxaca  und  Puebla  besuchen.  Der  dritte  Fr hr.  von  Pritsch.  Seit  einer  Reihe 
Ausflug  geht  nach  den  berühmten  Vul- "  von  Jahren  war  er  auch  Präsident  der 
kanen  von  Toluca,  San  Andres  und  Jorullo  |  kais.    Leopoldinisch- Carolinischen    Deut- 


imd  wird  vierzehn  Tage  in  Anspruch 
nehmen,  von  denen  neun  zu  Pferde  ver- 
bracht   werden    müssen.     Vielleicht    am 


sehen  Akademie  der  Naturforscher.  1863 
habilitierte  sich  v.  Pritsch  in  Zürich. 
In  den  folgenden  Jahren  untersuchte  er 


interessantesten  ist  die  Reise  in  den  Gyser- '  das  Gotthardgebiet  geologisch  und  unter- 
bezirk von  Ixtlä^n  und  nach  dem  Vulkan  ,  nahm  auch  ausgedehnte  Reisen,  die  wert- 
Colima.  Diese  Ausfluge  werden  vor  dem  |  volles  Material  zur  Kenntnis  der  geologi- 
Kongreß  stattflnden  und  während  der :  sehen  Beschaffenheit  Madeiras  und  der 
Tagung  werden  nur  kurze  Streifzüge  in  :  Kanarischen  Inseln  lieferten;  die  Ergeb- 
die  Umgebung  der  Stadt  unternommen  nisse  dieser  Reisen  finden  sich  in  einer 
werden.  Nach  Schluß  der  Sitzung  dagegen  geologisch-topographischen  Darstellung 
wird  noch  eine  große  Exkursion  für  von  Teneritfa  (1867)  und  in  der  gegen- 
zwanzig  Tage  nach  dem  Norden  ausgeführt ,  wärtig  noch  vielgelesenen  Schrift  „Reise- 
werden. Das  Programm  des  eigentlichen  bilder  von  den  Kanarischeu  Inseln^V  1872 
Kongresses  umfaßt  namentlich  Erürte-  ,  unternahm  er  in  Gemeinschaft  mit  Rein 
rungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse  eine  Forschungsreise  durch  Marokko  und 
während  der  geologischen  Zeitalter,  über !  das  Atlasgebiet,  die  ebenfalls  bedeutsame 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Bau  der  Ge-  Ergebnisse  lieferte.  Seit  1878  war  er  als 
birge  und  den  Eruptivgesteinen,  über  die  ordentlicher  Professor  an  der  Universität 
Entstehung  metallführcnder  Adern  und  Halle  tätig,  wo  er  neben  einer  anregenden 
über  die  Klassifikation  und  Benennung  Lehrtätigkeit  die  geologischen  Verhält- 
von  Gesteinen.  Von  europäischen  Geo-  nisse  der  Provinz  Sachsen  erforschte.  Von 
logen  haben  schon  eine  ganze  Anzahl  ihre  allgemeinerer  Bedeutung  ist  seine  „All- 
Teilnahme  am  Kongreß  zugesagt.  gemeine  Geologie"  (Stuttgart  1888). 


Bücherbesprecliangeii. 

Frentzel^  Cart  Arthur«  Major  James  j  zwei  Jahrzehuten,  für  sein  Vaterland  gans 
Kennell,  der  Schöpfer  der  neue- 1  dasselbe,  was  Alexander  von  Hum- 
ren englischen  Geographie.  Ein  boldt  in  Deutschland  darstellt,  nämlich 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Erdkunde. .  ein  wissenschaftlicher  Mittelpunkt,  um 
IX  u.  104  S.  Pulsnitz,  Försters  Erben  !  den  sich  die  ganze  geographische  Tätig- 
1904.  1  keit  der  Briten ,   ob  sie  nun  mehr  in  der 

Eine  der  Bedeutung  des  Mannes  ent-  Erforschung  fremder  Länder  oder  in  eigent- 
sprechende  Wiirdiguug  des  verdienten  lieh  gelehrter  Arbeit  bestand,  durch  lange 
englischen  Geographen  hat  uns  bisher  Jahre  gruppierte.  Das  Wirken  dieses  ver- 
gefehlt, und  so  füllt  diese  Leipziger  ;  dienstvollen  Geographen,  dessen  geistvoUe 
Doktordissertation,  die  noch  in  Ratzeis  Züge  uus  ein  offenbar  wohl  getroffenes 
Schule  entstanden  ist,  eine  mehrfach  emp-  Porträt  zur  Anschauung  bringt,  im  Zu- 
fundene  Lücke  aus.  Renn  eil  war,  mit  sammenhange  zu  betrachten,  war  wohl 
einer    ungefähren    Zeit  Verschiebung    von   eine  lohnende  Aufgabe,  deren  Lösung  sich 
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denn  auch  der  Verf.  mit  Geschick  unter- 
zogen hat. 

Er  entledigt  sich  ihrer  in  der  Weise, 
daß  er  zuerst,  um  zeigen  zu  können,  wo 
sein  Held  einsetzte,  eine  kurze  Übersicht 
über  die  Entwicklung  der  Erdkunde  bis 
zu  dessen  Auftreten  vorausschickt  und 
hierauf  die  Beschreibung  dieses  inhalt- 
reichen Lebens  (8.  Dezember  1742  bis 
21>.  März  1830)  folgen  läßt.  Auch  hin- 
sichtlich der  Lebensdauer  war  er  ein 
Seitenstück  zu  dem  großen  deutschen 
Naturforscher,  und  beiden  hatte  es  nichts 
geschadet,  daß  sie  als  junge  Leute  län- 
gere Zeit  in  angestrengtem  Schaffen  unter 
den  Strahlen  der  Tropensonne  hatten  ver- 
bringen müssen;  Humboldt  als  Wan- 
derer und  Sammler  in  Südamerika,  Ren- 
neil als  (Geodät  und  Kartograph  in 
Hindostan,  wo  er  den  Grund  zu  einer 
genaueren  topographischen  Kenntnis  der 
Präsidentschaft  Bengalen  legte  und  ins- 
besondere die  noch  wenig  ergründeten 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Ströme 
Ganges  und  Brahmaputra  ins  richtige  Licht 
stellte.  Ziemlich  frühzeitig  aus  dem 
Dienste  der  ostindischen  Kompagnie  ent- 
lassen, konnte  sich  der  damals  noch 
jugendliche  Mann  in  gesicherter  Muße  ganz 
seinen  Lieblingsstudien  hingeben,  und 
über  ein  Halbjahrhundert  hat  er  nunmehr 
seine  Londoner  Studierstube  nicht  mehr 
für  längere  Frist  verlassen.  Man  kann 
in  der  rastlosen  Arbeit,  welcher  er  sich 
hier  hingab,  drei  Hauptrichtungen  unter- 
scheiden. Er  bemühte  sich  um  die  Orga- 
nisation der  Erschließung  Afrikas  und 
eines  Teiles  von  Asien;  er  löste  mit  Vor- 
liebe Probleme  der  antiquarischen  Länder 
knnde,  für  welche  ihm  Herodot  im 
Vordergrunde  des  Interesses  stand;  er 
suchte  endlich  mit  großem  Erfolge  Ord- 
nung in  die  vor  hundert  Jahren  noch 
sehr  im  Argen  liegende  Lehre  von  den 
Meeresströmungen  zu  bringen.  Alle  diese 
Betätigungen  einer  seltenen  geistigen 
Spannkraft  werden  nun  in  den  einzelnen 
Kapiteln  gründlich  durchgesprochen,  und 
es  ist  dabei  anzuerkennen,  daß  die  Schil- 
derung sich  nicht  einseitig  auf  Benneil 
selber  konzentriert,  sondern  daß  auch  die 
Leistungen  derer,  die  mit  ihm  nähere 
Verbindung  unterhielten  und  von  ihm  an- 
geregt worden  waren,  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  So  erhalten  wir  gelegent- 
lich einen  recht  erwünschten  Einblick  in 


die  Stadien  des  Fortschrittes,  welchen 
die  Erkundung  Vorder-  und  Hinterindiens 
'v^hrend  des  19.  Jahrhimderts  gemacht  hat. 
Es  ist  nur  natürlich,  daß  der  Verf., 
der  sich  so  tief  in  Rennells  Forscher- 
geist versenkt  hat,  auch  da  für  ihn  ein- 
tritt, wo  andere  sich  gegen  ihn  zu  wen- 
den Veranlassung  hatten.  So  versucht 
er  von  der  zumeist  angezweifelten  „Rennell- 
strömung'^  wenigstens  etwas  zu  retten. 
Der  einleitende  Abriß  der  Geschichte  der 
Geographie  enthält  dankenswerteHinweise ; 
die  genialen  Kartenzeichner  Delisle  und 
d'Anville  erhalten  den  ihnen  zukom- 
menden Platz  angewiesen.  Von  ein  paar 
Einzelheiten  mag  nur  anhangsweise  die 
Rede  sein:  Verrazzano  darf  doch  nicht 
als  Franzose  (S.  7)  angesprochen  werden, 
weil  er  im  Dienste  der  Krone  Frankreichs 
stand;  die  beiden  Angaben  über  Schoe- 
ner  —  nicht  Schoner  —  (S.  9  u.  13)  sind 
zeitlich  unvereinbar,  und  letzterer,  der 
1477  zur  Welt  kam,  konnte  in  der  Tat 
nicht  um  1475  Regiomontans  Unter- 
richt genießen.  Von  einem  Flavio  Gioja 
(S.  3)  endlich  sollte  heute,  nachdem  eine 
Literatur  über  diesen  mythischen  Amalfi- 
taner  entstanden  ist,  nicht  mehr  geredet 
werden.  S.  Günther. 

Ephraim,  Hugo.    Über  die  Entwick- 
lung der  Webetechnik  und  ihre 
Verbreitung  au ßerhalbEuropas. 
(Mitt.    aus    dem    städt.   Museum   für 
Völkerkunde  zu  Leipzig.    I.)    gr.  4". 
VIUu.  72  S.  67  Abb.  u.  1  K.  Leipzig, 
Weg  1905.     JL  8.—. 
Die  vorliegende,  aus  dem  reichbestell- 
ten und  vortrefflich  verwalteten  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Leipzig  (verheißungs- 
voll   am    Anfang   einer   in   Aussicht   ge- 
stellten Reihe  von  Museumspublikationen) 
hervorgehende  Veröffentlichung  zerfällt  in 
zwei  ungleiche  Teile.    Der  erste,  in  drei 
Abschnitten    auftretende    ist   das   Muster 
einer  klaren,  auf  genauester  Sachkenntnis 
ruhenden    Zusammenstellung     des    Tat- 
sachenmaterials   unter    seltener    techno- 
logischer Beherrschung  der  Prinzipien  wie 
der  Einzelheiten ;  die  Gliederung  der  Ent- 
wicklungsstadien   der    Weberei    in    das 
Flechten,  die  Halb weberei,  die  Trittweberei 
und  die  Zugweberei   ist  erschöpfend  und 
unanfechtbar.   Der  zweite  Hauptteil  sucht 
aus  der  geographischen  Verbreitung  der 
vorstehend   geschilderten  Stadien    ethno- 
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^^phisch-genealogiscbe  Schlüsse  im  Sinne 
der  Batz eischen  Schule  zu  ziehen,  ein 
Beginnen,  das  Referent  für  aussichtslos 
und  methodisch  anfechtbar  hält.  Lebhaft 
bedauert  werden  muß  meines  Erachtens 
auch  die  Beschränkung  auf  das  außer- 
europäische Vorkommen  der  Weberei  —  es 
ist  diese  Beschränkung  vielleicht  subjektiv 
gerechtfertigt,  wiewohl  gerade  das  Leip- 
ziger Museum  das  einzige  ethnographische 
Museum  ist^  das  auch  die  Völkerkunde 
Europas  sinngemäß  einschließt  und  viele 
vortreffliche  Sammlungen  namentlich  von 
den  primitiven  Völkern  Ost-Europas  be- 
sitzt; objektiv  ist  kein  Grund  dafür  auf- 
zufinden. Es  ist  aber  leider  die  Gewohn- 
heit der  Ethnographen  geworden,  zu  tun, 
als  ob  es  kein  Europa  gäbe,  weil  die 
ethnographischen  Museen  aus  unerfind- 
lichen Gründen  die  Ethnologie  Europas 
ausschließen.  Vielleicht  erfährt  die  sonst 
außerordentlich  lehrreiche  Arbeit  Ephra- 
ims in  dieser  Hinsicht  von  irgend  einer 
Seite  bald  die  wünschenswerte  Ergänzung. 
Wien.  M.  Uaberlandt. 

Wagner,  Hermann.  Orometrie  des 
ostfälischen  Hügellandes  links 
der  Leine,  f Forsch,  z.  deutschen 
Landes-  u.  Volkskde.  Bd.  XV.  H.  4.) 
52  S.  1  K.  Stuttgart,  Engelhom 
1904.  v^  4.—. 
Die  Betrachtung  gliedert  sich  in  einen 
methodischen  und  einen  sachlichen  Teil, 
ihr  Gegenstand  wird  durch  eine  Höhen- 
schichtenkarte veranschaulicht.  Das  Be- 
streben die  Methodik  zu  festigen  ver- 
dient Anerkennung,  weniger,  daß  hierbei 
nur  Darbietungen  von  M.  Kandier,  dem 
Referenten,  L.  Neumann  und  ältere 
gegen  einander  abgewogen  werden,  wo- 
bei erstgenannter  das  Übergewicht  er- 
hält, während  Arbeiten  imd  Winke 
S.  Finsterwalders,  A.  Pencks  und 
E.  Hammers  (im  Geogr.  Jahrb.)  keine 
Beachtung  finden.  Die  wenigen  Werte 
aber,  die  dargeboten  werden,  sind  metho- 
disch gesichert,  und  einer  unklaren  Häu- 
fung ist  das  jedenfalls  vorzuziehen.  Laut 
Abschnitt  B  wurden  auch  die  Messungen 
selbst  mit  Umsicht  vorgenommen,  und 
zwar  selbstverständlich  auf  den  Meß- 
tischblättern. Für  die  17  natürlichen 
Gruppen  der  Landschaft  werden,  nach 
Ermittelung  der  Flächen  und  Volumina, 
nach  einander  die  Mittelhöhen  der  Rand- 


linien, Kammscheitellinien  und  Massen 
angegeben,  aUes  also  dimensionale  Werte. 
Von  formalen  fanden  nur  die  Gehänge- 
winkel und  die  horizontale  Entwicklung 
der  Kammlinie  eine  Berechnung.  Ihre 
vertikale  Entwicklung  zu  beziffern  wird, 
wie  so  manches  noch,  in  Nachfolge  Kand- 
lers  zurückgewiesen.  Von  zusammen- 
fassenden Mittelwerten  lassen  sich  die 
mittlere  Höhe  des  Gebirgsrandes  —  mit 
103  m  —  und  die  mittlere  Massenhöhe 
anführen,  die  85  m  über  jene  empor- 
ragt; ein  Mittelwert  für  die  Gesamtheit 
der  Kammscheitelhöhen,  der  Tallinien 
und  Böschungen  fehlt.  Die  Höhenschich- 
tenkarte i.  M.  1 :  100  000  (Höhenlinien  50, 
farbige  Schichten  100  m  Äquidistanz)  ist 
wesentlich  besser  als  manche  frühere  Kar- 
tenbeilage  derselben  hochverdienstlichen 
Sammlung.  Sie  zeigt  im  Bilde  noch  viele 
„charakteristische  Formenverhältniase^^  für 
die  selbst  nach  der  Definition  der  Oro- 
metrie, die  im  Vorliegenden  (S.  17)  auf- 
genommen erscheint,  Zahlenwerte  noch 
zu  ermitteln  wären.  Im  Hinblick  anf  die 
elliptische  Grundform  des  Ganzen,  im  ein- 
zelnen auf  die  der  Hilsmulde  und  anderer 
dürfte  man  unter  diesen  mit  besonderem 
Nutzen  heranziehen  die  Krümmungsradien 
der  großen  Formen,  wie  sie  niedergelegt 
erscheinen  in  den  Höhenlinien  nach  ihrer 
exakten  Generalisierung.  Es  ist  bekannt, 
daß  man  damit  auch  den  Anschluß  an 
das  Ganze  des  Erdkörpers  gewönne,  da 
selbst  jene  Krümmungskreise,  in  denen 
unmittelbar  nach  der  Natur  generalisierte 
Höhenlinien  auf  Karten  größten  Maßstabes 
verlaufen,  mit  den  Breitenkreisen  von  glei- 
cher geometrischer  Natur  sind,  und  diese 
Anschlußnahme  erscheint  notwendig:  denn 
mag  auch  die  Orometrie,  wie  im  vorlie- 
genden Falle,  ein  Gebirge  fär  sich  be- 
trachten, ein  Glied  des  Erdkörpers  bleibt 
dieses  doch.  So  wären  hierin  außer  den 
formalen  auch  dimensionale  Verhältnisse 
zu  beziffern.  Wie  an  Form  und  Größe 
des  Erdganzen  wäre  damit  auch  ein  An- 
schluß an  die  exakte  Darstellung  in  der 
Karte  (nach  dem  Gesetz  der  Generalisie- 
rung) gewonnen;  und  das  muß  ebenfalls 
als  notwendig  erscheinen,  da  für  die  Oro- 
metrie, wie  für  eine  Reihe  anderer  geo- 
graphischer Betrachtungsweisen  —  ohne 
daß  sie  sich  deshalb  einer  Kritik  der 
Grundlage  zu  entäußern  hätte  —  nicht 
die  Natur  selber  diese  Grundlage  bildet, 


Bücherbesprechungen. 


115 


londem  die  in  geographiichem  Sinne  ob- 
jekÜT  dargestellte  Natur:  die  Karte. 

Karl  Peucker. 

Hearer,  J.    Weltreise bilder.    VIII  u. 

898  S.  116  Abb.  im  Text  u.  auf  Taf., 

1  Weltk.      Leipzig,    Teubner    1906. 

^9.-. 

Aof  einer  achtmonatlichen  Reise,  vom 
November  1903  bis  Anfang  Juli  1904,  hat 
sich  der  Verfasser,  ein  Österreichischer 
Ofifizier  a.  D.,  ein  gut  Stück  Welt  an- 
gesehen. Nach  einem  kürzeren  Ausflug 
▼OD  Marseille  aus  nach  Algier  und  Tunis 
ging  seine  Weltreise  von  Hamburg  über 
Madeira  durch  das  Mittelmeer  und  den 
Snexkanal  nach  Ceylon  und  dem  fest- 
ländischen Vorderindien  bis  an  den  Fuß 
des  Himalaja,  dann  über  Rangoon  und 
Singapore  nach  Java,  weiter  über  Hong- 
kong, Kanton,  Schanghai  nach  Japan  und 
qner  durch  Nordamerika  (San  Francisco 
bis  New  York  nebst  Abstechern  zum  Be- 
inch  des  Yellowstone- Parks,  der  Niagara- 
Me,  Philadelphias,  Baltimores  und  Wa- 
shingtons} nach  Europa  zurück. 

Da,  wie  man  sieht,  die  Reise  keine 
i&b^annten  Teile  der  Erde  berührte  und 
mehr  dem  eigenen  Interesse  an  fremden 
^dem  und  Völkern  diente,  will  das 
hübäch  ausgestattete,  vor  allem  mit  recht 
Klidnen  Abbildungen  von  Landschaften, 
Stidten,  Volkstypen  versehene  Reisewerk 
natorgemäß  nicht  den  geographischen 
Willenskreis  erweitem.  Es  bietet  aber 
in  seinem  schlichten  Unterhaltungsstil 
One  angenehme  Lektüre  mit  gar  mancher 
fenelnden  Skizzierung  der  Landscbafts- 
utor  and  lehrreichen  Betrachtungen  über 
Koltor-  und  staatliche  Verhältnisse  (so 
fiber  Britisch-Indieu ,  die  niederländische 
Verwaltung  Javas,  das  kühn  aufstrebende 
Japan],  aus  denen  das  abgeklärte  Urteil 
^  erfahrenen  Mannes  und  klaröinnigen 
Beobachters  hervorleuchtet.    Kirchhoff. 

^«,  J08^.     The   Cjclones   of  the 
Far  East.    Special  Report  of  the  Di- 
rector  of  the  Philippine  Weather  Bu- 
reau.   Second  (Revi^ed)  Edition.    4^. 
m  S.   Viele  Fig.  u.  K.   Manila  19U4. 
Die  zweite   Auflage    des   fcir  unsere 
Kenntnis  der  Taifune  des  Ostens  grund- 
legenden Werkes  Algn^  enthält  gegenüber 
^  ersten  in  spftnischer  Sprache  erschie- 
itCBen  Auflage    wesentliche   ZufSgungen 
^    xieht    nicht     allein    das    Insclge- 


biet  der  Philippinen,  sondern  auch  die 
benachbarten  Land-  und  Meeresgebiete  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen.  Der  In- 
halt des  Buches  geht  weit  über  das,  was 
der  Titel  zu  versprechen  scheint,  hinaus. 
So  finden  wir  in  den  ersten  Kapiteln  über 
die  Entstehung,  Struktur  und  Bewegung 
der  Cyklonen  eine  Darlegung  der  verschie- 
denen Theorien  über  die  Ursachen,  welche 
Störungen  des  atmosphärischen  Gleich- 
gewichtszustandes betliugen  und  unter- 
halten können;  der  Verf.  hat  die  moderne 
Literatur  vollständig  durchgearbeitet  und 
liefert  wertvolle  Zusammenstellungen  der 
einschlägigen  Arbeiten.  Auch  bei  der 
Darstellung  der  Bahnen  der  Taifune  und 
der  umfassenden  Diskussion  der  Erschei- 
nungen, welche  einem  Taifun  vorangehen, 
finden  wir  beachtenswerte  meteorologische 
Kapitel  eingestreut  wie  über  die  Beob- 
achtung der  Wolken  und  ihren  Wert  zur 
Kenntnis  der  Bcwegungserscheinungen  in 
den  höheren  Schichten  der  Atmosphäre, 
ebenso  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  mikroseismischen  Bewegungen  und 
der  Bewegung  der  Cyklonen.  Neu  hinzu- 
gefügt ist  auch  das  letzte  Kapitel,  welches 
praktische  Regeln  für  die  Schiffahrt  bei 
Annäherung  eines  Taifuns  sowie  eine  Zu- 
sammenstellung über  eventuell  anzulaufen- 
de Nothäfen  gibt.  Die  praktischen  Regeln 
für  die  Schiffahrt  wird  der  Seemann  nicht 
leicht  in  dem  wissenschaftlichen  Gewände 
des  Werkes  suchen,  jedoch  werden  sie 
hoffentlich  durch  die  Segelhandbücher  auch 
der  Praxis  nutzbar  gemacht. 

W.  Brennecke. 

Zabel^    Rudolph.     Im    muhamedani- 
schen     Abendlande.       Tagebuch 
einer  Reise  durch  Marokko.     463  S. 
146  Abb.,  1  K.  in  1:200000.     Alten- 
burg,   Stefan    Geibel    &    Co.     1905. 
.4C  10.—. 
Der   Verfasser    als    anziehender,     ge- 
wandter   Darsteller    bekannt    erhebt    in 
diesem  reich  mit  lehrreichen  Bildern  aus- 
gestatteten Buche  nicht  den  Anspruch  als 
fach  wissenschaftlicher  geographischer  oder 
geologischer  Forscher  angesehen  zu  wer- 
den. Dennoch  verdient  sein  Buch,  nament- 
lich die  Verwertung  eines  annähernd  ein- 
monatlichen  Aufenthalts  in  Fas  im  Fe- 
bruar/März 1908  mitten  im  Aufstande  des 
Bu  Hamara,  und  die  von  dort  aus  auf 
der  Rückreise  an  den  Ozean  bei  Rabat  in 
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kühnem  Entschlüsse  unternommene  Durch- 
querung des  Dj.  Serhnn  die  Aufinerksam- 
keit  fachmännischer  Kreise,  wie  auch  der 
beste  Kenner  der  Kartographie  von  Ma- 
rokko, Prof.  P.  Schnell,  dem  Verfasser  mit 
Rat  und  Tat  zur  Hand  gegangen  ist.    Am 
Ostende,   im  Angesichte  von  Fas  auf  das 
kleine  wie  eine  natürliche  Festung  aus- 
gesonderte   Tafelschollengebirge    hinauf- 
steigend gelang  es  ihm  dieses  als  erster 
gebildeter  Europäer  in  der  ganzen  Ost- 
hälfte zu  durchqueren,  eine  bisher  selbst 
vom  Marquis  de  Segonzac  nur  sehr  flüchtig 
besuchte  römische  Festung,  von  den  Ein-  I 
gebornen  ziemlich  vag  als  Ksar  er  Rumi  { 
bezeichnet,  zu  erforschen  und  ihren  Plan 
aufzunehmen ,    die    höchsten    Gipfel   des  1 
Gebirges   zu    ersteigen    und    die   heilige 
Stadt  Muley  Idris,  die  ich  auf  2  km  Ent-  1 
femung  von  der  Trümmerstätte  von  Volu- 
bilis    zu    sehen    mich   begnügen    mußte, 
zwar  nicht  zu  betreten,  aber  doch  in  un- 1 
mittelbarster  Nähe    zu  umgehen.     Wenn  1 
der  Verfasser  auf  Grund  seiner  Beobach-  | 
tungen  die  Richtigkeit  der  von  mir,   der ' 
ich  das  Gebirge  nur  rings  umgehen  konnte,  | 
vertretenen  Anschauungen    glaubt  bestä- 
tigen zu  könuen,  so  muß  doch  zu  S.  428,  i 
wo  gesagt  wird,  daß  der  von  Westen  als 
konische  Landmarke  besonders  auffällige  ! 
Dj.   Tselfat   nach  meiner   Theorie   einen 
durch  Schrumpfung  kräftiger  aufgerichte-  | 
ten  Rand  einer  Hochebene  bedeute,  be- 
merkt   werden ,    daß    ich    bezüglich   des 
Serhun     niemals    von    Schrumpfung    ge- 1 
sprechen  habe.    In  einem  Anhange   gibt 
der  Verfasser   Auskunft   über   die    aller- , 
dingß   mit   recht  unzureichenden  Mitteln 
aufgenommene  Karte  des  Serhun,  die  aber 
namentlich  nach   der  ganz  wunderlichen  ! 
Darstellung  des  Serhun  auf  der  Karte  des  | 
Marquis  de  Segonzac  als  dine   wertvolle 
Ausfüllung  einer  Lücke  der  Marokkokarte  ' 
bezeichnet  werden  muß.    Th.  Fischer. 

Bemiug,  K.    Das  Becken  von  Parras. ' 

Eine   monographische   Skizze.     64  S.  | 

1  Taf.  Berlin,  D.  Reimer  1906.  .iC  1.50.  j 

In  aller  Kürze,  aber  mit  großer  Klar-  | 

heit  schildert  der  Verfasser  Bodengestalt,  | 


Vegetationscharakter,  Bewässererung  und 
Klima  der  Umgebungen  von  Parras,  sowie 
Bewohner  und  Erwerbsleben  dieser  hoch- 
gelegenen mexikanischen  Landstadt,  die 
einst  durch  ihren  Weinbau  blühte,  aber 
seit  dem  Auftreten  der  Reblaus  in  wirt- 
schaftlichem Niedergang  begriffen  ist. 
Die  Schilderungen  zeugen  von  scharfer 
Beobachtung  und  gutem  Verständnis  für 
die  Natur  des  Landes  und  die  Eigenart 
seiner  Bewohner;  nur  vermute  ich,  daß 
das  Urteil  über  den  Charakter  der  Parrenos 
denn  doch  gar  zu  pessimistisch  ist 

Die  beigegebenen  Bilder  sind  charak- 
teristisch, aber  sie  sind  großenteils  nicht 
scharf  genug  herausgekommen.  Sehr 
dankenswert  sind  die  vom  Verfasser  im 
Jahr  1900  gemachten,  6  Monate  umfassen- 
den meteorologischen  Beobachtung^en,  so- 
wie die  von  ihm  aufgenommene,  im  Maß- 
stab 1 :  333S3  veröffentlichte  Karte  der 
Umgebungen  von  Parras.    K.  Sapper. 

£•    T,    Seydlitz'   Geographie.      Aus- 
gabe C:   Großes    Lehrbuch    der 
Geographie.      Unter     Mitwirkung 
vieler  Fachmänner  von  E.  Oehlmann. 
XVI   u.    684  S.,    '284  K.    u.    Abb.    in 
Schwarzdr.,  4  K.  u.  9  Taf.  in  Farbendr. 
24.  Bearbeitg.     Breslau   u.   Leipzig, 
Hirt  1906.     JC  6.26. 
Die  24.  Auflage  ist  der  23.  innerhalb 
dreier  Jahre   gefolgt,    so  daß    im  allge- 
meinen nur  solche  Voränderungen  haben 
vorgenommen   werden   können,    die   sich 
mit  Ausfeilen  des  Satzbaues  und  Ersatz 
veralteter  Zahlen  u.  a.  bezeichnen  lassen. 
Es  kann   daher   von   einer  längeren  Be- 
sprechung  des  bekannten  Werkes  abge- 
sehen   werden.     Seine    Bedeutung    liegt 
übrigens   weit   weniger   auf   seinen    Be- 
ziehungen zum  Lehrbetriebe  in  den  Schu- 
len als  in  »einer  Eigenschaft  als  tatsäch- 
lich reichhaltiges  bequemes  Nachschlage- 
werk für  Interessenten  der  mannigfachsten 
Art.  Mein  schon  öfter  geäußerter  Wunsch, 
auf  dem  Gebiete   der  Abbildungen,  ge- 
nauer:   des    Landschaftsbildes,    nicht   zu 
rückständig  zu  bleiben,  bedarf  noch  der  Er- 
füllimg  in  der  Zukunft.     Hch.  Fischer. 


Neue  Bücher  und  Karten. 
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AllgeMelnes. 

Meyers  Großes  Eonversations- Lexikon. 
6.  Aufl.  12.  Bd.  L— Lyra.  908  S.  Viele 
Abb.  u.  Taf.  Leipzig,  Bibl.  Inst.  1906. 
.<K  10.—. 

AUyeMcliie  pliyNiselie  Geofnphle. 

Kaiserliche  Marine.  Deutsche  See- 
warte. Tabellarische  Reiseberichte  nach 
denmeteorologischenSchiffstagebüchem. 
2.  Bd.  Eingänge  des  Jahres  1904.  IX 
u.  200  S.  Berlin,  Mittler  &  Sobn  1905. 
,«  3.—. 

GrSßere  Krdriame. 

Fischer,  Th.  Mittelmeerbilder.  Gesam- 
melte Abhandlungen  zur  Kunde  der 
Mittelmeerländer.  VI  u.  480  S.  Leipzig, 
Teubner  1906.     .ä:  7.—. 

DevttehlftBd  and  Hachbarlinder. 

V.  Tein,  M.  Das  Moselgebiet.  (Ergeb- 
nisse der  Untersuchung  der  Hochwasser- 
Verhältnisse  im  deutschen  Bheingebiet. 
Bearb.  u.  hrsg.  v.  d.  Zentralbureau  f. 
Meteorol.  u.  Hydrogr.  im  Großh.  Baden. 
VII.  Heft.)  4^  6U  S.  67  Zahlentaf.  12  Taf., 
K.  u.  Fig.  Berlin,  Ernst  &  Sohn  1906. 
JL  24.—. 

Wagner,  Em  iL  Taschen  -  Atlas  der 
Schweiz.  26  kolor.  K.  3.  Aufl.  v.  d. 
Geogr.  Anst.  H.  Kümmerly  k  Frey,  Bern. 
36  S.  Text  u.  20  K.  Bern,  Geogr.  Kar- 
tenverlag (1906).     JL  8.20. 

Artarias  Eisenbahnkarte  von  Österreich- 
Ungarn.  Mit  Stations Verzeichnis.  6.  Aufl. 
Wien,  Artaria  k  Co.  (1906).     AV.  2.20. 
Aden. 

Landon,  PercevaL  A  Lhassa,  la  ville 
interdite.  Description  du  Tibet  Central 
et  des  coutumes  de  ses  habitants.  Rela- 
tion de  la  marche  et  de  la  mission 
envoyee  par  le  gouvemement  Anglais 
(1903/4).  Vn  u.  447  S.  Viele  Abb.  auf 
Taf.    Paris,  Hachette  1906.    Fr.  20.—. 


|Weber-van  Bosse,  Frau  A.    Ein  Jahr 
•      an  Bord  I.  M.  S.  „Siboya".    Beschreibung 

der    holländischen   Tiefsee  -  Expedition 
^      im  Niederländisch  -  Indischen  Archipel. 

1899—1900.    Nach  d.  2.  Aufl.  a.  d.  Holl. 

übertragen  v.  Frau  E.  Ruge-Baenzi- 
I      ger.    XIII  u.  370  S.    26  Taf,  40  Text- 

abb.  u.  1  K.    Leipzig,  Engelmann  1906. 

M.  6.—. 

Afrika. 

Genthe,  Siegfried.  Marokko.  Reise- 
schilderungen.  Hrsg.  von  Georg  We- 
gener.  Einleitung  von  Theobald 
Fischer.  (Genthes  Reisen.  Bd.  11.) 
XIX  u.  368  S.  18  Ansichten  nach  Auf- 
nahmen   des   Verfassers.     Berlin,  Allg. 

I  Ver.  f.  deutsche  Liter.  (Paetol)  1906. 
JL  6. — . 

I  Langenbucher,  K.  Karte  von  Marokko 
zur  Übersicht  der  Verkehrswege  und 
Botenposten  der  deutschen,  englischen, 
französischen  und  spanischen  Dampfer- 
linien sowie  mit  statistischen  Notizen. 
1:2000  000.  Berlin,  D.  Reimer  1906. 
JL  J.— . 
Falls,  J.  C.  E.  Ein  Besuch  in  den  Natron- 

I      klöstem  der  sketischen  Wüste.   (Frank- 

I  furter  Zeitgemäße  Broschüren.  XXV.  3.) 
26  S.  9  Abb.  Hamm,  Breer  k  Thiemann 

I      1906.     .iL  —.60. 

Nordamerika. 
Semple,  Ellen  Churchill.     American 
History  and  its  geographic  conditions. 

'      466  S.     Viele  K.  im  Text  u.  auf  Taf. 

!      Boston,  Houghton,  Mifflin  k  Co. 
Sid-PolATgeireiideii. 

iDuse,  S.  A.  Unter  Pinguinen  und  See- 
hunden. Erinnerungen  von  der  schwedi- 
schen Südpolarexpedition  1901/3.  Übers. 
V.  E.  Engel.  VI!  u.  262  S.  81  Taf. 
Abb.     Berlin,    Baensch   1905.     .K.  '>.— . 


Zeitschriftenschan. 

Peterwann« 3fitt€i7u?i^cn.  1906. 12. Heft. !  dienstes"  auf  die  Südhalbkugel.  —  Fi- 
Strauß:  Eine  Reise  an  der  Nordgrenze  '  scher:  An.sohluß  des  sog  Serapistcmpels 
Luristans.  —  Grubauer:  Negritos.  —  ;  an  das  Netz  des  italienischen  Präzisions- 
Heß:  Die  Alpen  im  Eiszeitalter  nach  ,  nivellemonts. —  Supan:  Das  neue  Polar- 
Penck  und  Brückner.  —  Hammer:  Aus-  projekt.  —  Geinitz:  Strucks  Unter- 
dehnung   des    „internationalen    Breiten-    suchungen    über    den    Baltischen   Höhen- 
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rücken  in  Holstein.  —  Ergebnisse  der  Spra- 
chenzählung im  russischen  Reich  1897.  — 
R  e  i  n  e  c  k  e :  Der  Vulkanausbruch  auf  Savaii. 

Globus.  88.  Bd.  Nr.  23.  Jäger:  Der 
Tegernsee.  —  Paul  u.  Fritz  Sarasins 
Forschungen  in  Celebes.  —  Förster: 
Neue  Forschungen  im  Tsadseegebiet.  — 
Die  Fox-Island-Passagen  der  Aleuten. 

D(t»H.  Nr.  24.  V.  Knebel:  Studien  in 
Island  IDOö.  —  Das  Projekt  von  Mous 
für  die  internationale  Polarforschung.  — 
Berdau:  Der  Mond  in  Sitte  und  Gebräu- 
chen der  Mexikaner.  —  Die  letzten  Gra- 
bungen in  Babylon  und  Ninive. 

Boss.  80.  Bd.  Nr.  1.  Hutter:  Im  Öl- 
gebiet  von  Kamerun.  -  Das  deutsch- 
englische Grenzgebiet  im  Westen  des 
Viktoria-Njansa.  —  Klose:  Musik,  Tanz 
und  Spiel  in  Togo.  —  Uennig:  Die  deut- 
schen Seekabel.  —  Stephan:  Anthropo- 
logische Angaben  über  die  Barriai  {ßexi- 
pommern).  -  -  Reichskolonialamt  und 
Reichsetat  für  die  Schutzgebiete. 

Dass.  Nr.  2.  Karutz:  Von  Buddhas 
heiliger  Fußspur.  —  VVeißenberg:  Speise 
und  Trank  bei  den  südrussischen  Juden 
in  ethnologischer  Beziehung.  —  Friede- 
rici:  Der  Thränengruß  der  Indianer.  — 
Mac  Iver  über  das  Alter  der  Ruinen  von 
Rhodesia. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  28.  Jhrg.  4.  Heft.  Bieber: 
Die  österreichische  Expedition  nach  Kaffa. 
—  Seidel:  Das  Atoll  Oleai  und  seine 
Bewohner.  —  Olinda:  London  in  der 
Gegenwart.  —  van  Hille:  Reisen  in 
West-Neuguinea. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1905.  ll.Heft. 
Hergesell:  Ballonaufstiege  über  dem 
freien  Meere  und  die  Erforschung  der 
freien  Atmosphäre  über  dem  atlantischen 
Ozean  1905.  —  Hann:  Die  Temperatur 
der  Zyklonen  und  Antizyklonen.  —  Leß: 
Die  Wanderung  der  sommerlichen  R«gen- 
gebiete  durch  Deutschland. 

Zeitschrift  für  Schul geographie.  1906. 
;j.  Heft.  Oppermann:  Frhr.  v.  Richt- 
hofen  f.  —  Der  11.  deutsche  Kolonial- 
kongreß. —  Reisebriefe  aus  Ost- Asien. 

Geographischer  Anzeiger.  1906. 12.  Heft 
Fischer:  Sollen  die  Geographentagc  in 
Ausflugferien  aufgelöst  werden?  —  Ankel: 
3  Jahre  Erdkunde  in  den  Oberklassen 
einer  Oberrealschule.  —  Fischer:  Reform- 
bestrebungen im  französischen  P^rdkunde- 
unter  rieht. 


Deutsche  Erde,  1906.  Nr.  6.  Hasse: 
Die  Deutschen  in  Rußland.  —  Hettema: 
Die  friesische  Stammeseigenart.  —  Roh- 
meder:  Der  deutsche  Ortsnamenschatz 
der  Deutsch -Fersentaler  in  Süd-Tirol.  — 
Fuckel  und  Meiche:  Niederdeutsche 
Spuren  in  der  Oberlausitzcr  Mundart. 

Zeitschrift  für  Koloniedpolitik ,  -recht 
U7id  'Wirtschaft,  1906.  ll.Heft.  Mayer: 
Die  ersten  Vorläufer  der  deutschen  Kolo- 
nisation^bestrebungen  in  Afrika.  —  Eiue 
Rundfahrt  durch  den  ostindischen  Ar- 
chipel. —  Besuch  des  deutschen  Kaisers 
in  der  Lissaboner  Geographischen  Gesell- 
schaft. —  Hassert:  Der  I.  italienische 
Kolonialkongreß  in  Asmara  (1905).  — 
Graf  Pfeil:  Viehseuchen  in  Deutsch- 
Ostafrika. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin.  1906.  Nr.  9.  Solger:  Die 
Moore  in  ihrem  geographischen  Zusammen- 
hange. 

Mitt.  d,  Ver.  f  Erdkde.  zu  Dresden, 
Heft  2  (1905).  Rabenhorst:  Chinesische 
Dienstboten.  —  Richter,  P.  E.:  Literatur 
der  Landes-  und  Volkskunde  und  Ge- 
schichte des  Königreichs  Sachsen  1908  u. 

1904.  Nachtrag  6. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients,  II, 

1905.  (Jahrb.  d,  Münchner  Oriental,  Ges, 
1904/5.)  I.  Abt.  Brandenburger:  Rus- 
sisch -  asiatische  Verkehrsprobleme.  — 
Conrady:  Acht  Monate  in  Peking.  — 
Jacob:  Die  Wanderung  des  Spitz-  und 
Hufeisenbogens.  —  Wirth:  Ostwestliche 
Urwauderungen.  —  Hell:  Die  inneren 
Feinde  des  jungen  Islam.  —  Hartmann: 
Das  neue  Arabien.  —  Menzel:  Ein  Jahr 
in  Konstantinopel.  Kjathane  (dritter  Mo- 
nat). —  Günther:  Die  geographische 
Erschließung  Japans.  —  v.  Berlepsch- 
Valendäs:  Das  künstlerische  Leben  der 
Japaner.  —  Grothe:  Marokko  im  Lichte 
der  jüngsten  deutschen  Forschung  und 
Literatur. 

Abrege  de  Bull.  etc.  de  la  Soc.  Hon- 
groiae  de  Geographie.  XXXÜI.  1906.  No.  7. 
Hegyfoky:  Über  die  Schwankungen  der 
Blütezeit 

Dass.  No.  8.  Szilädy:  Begriff  der 
Lebensbezirke  und  Zoographie  des  Meeres. 
—  Päcalä:  Über  die  Lebensverhältnisse 
der  Einwohner  von  Resinär  bei  Nagys- 
zeben. 

Dass.  No.  y  Kormos:  Zoogeogra- 
phische Beziehungen  der  Fauna  im  unga- 
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risch-kroatischen  Küstengebiete.  —  Bez- 
dek:  Aus  den  Mannaroser  Gebirgen.  — 
Päcalä:  Über  die  Lebensyerhältnisse  der 
Einwohner  von  Besinäx  bei  Nagyszeben. 
La  Geographie.  1905.  No.  6.  StSnart: 
ün  nouvean  champ  d^exploration  archäo- 
logiqne.  —  Duparc  et  Pearce:  Snr  la 
pr^sence  de  hautes  terrasses  duns  TOural 
du  nord.  —  Cord i er:  L'association  bri- 
tannique  dans  TAfrique  australe.  — 
Lapparent:  Ferdinand  de  Richthofen. 

The  GeographiealJaurnal  1906.  No.  1. 
Markham:  On  the  Next  Great  Arctic 
Discovery.  —  The  late  Baron  von  Richt- 
hofen on  Antarctic  Exploration.  —  We- 
8 ton:  Travel  and  Exploration  in  the  Sou- 
thern Japanese  Alps.  Broun:  A  Jour- 
ney  to  the  Lorian  Swamp.  —  Hume: 
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Eduard  Riehter. 

Von  QeoTg  A.  Lnkas. 

Immer  seltener  wird  es  bei  der  stetig  fortschreitenden  Arbeitsteilung  anf 
ftllen  Gebieten  menschlichen  Wissens  nnd  Könnens,  daB  der  sichere  Blick  und 
das  sntreffende  urteil  des  Einzelnen  einen  größeren  Umkreis  beherrschen  als 
das  meist  schon  allzu  große  Bereich  des  eigenen  Faches.  In  den  Orenz- 
gebieten,  welche  zu  benachbarten  Wissenschaften  hinüberleiten,  erlahmt  not- 
gedrungen jede  selbständige  Forschung,  wenn  auch  da  und  dort  persönliche 
Befähigung  und  Neigung  den  Kreis  geistiger  Interessen  etwas  weiter  ziehen; 
nur  wenige  Bevorzugte  vermögen  mehr  als  ein  Feld  wissenschaftlicher  Arbeit 
erfolgreich  zu  bebauen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sich  der  Oeograph  gerade  in  Folge  der  sonst 
oft  beklagten  Weitschichtigkeit  seines  Faches  hier  in  einer  günstigeren  Lage 
befindet:  sozusagen  pflichtgemäß  hat  er  zu  verschiedenen  Wissenszweigen  Be- 
ziehungen zu  unterhalten,  die  über  den,  auch  bei  andern  Wissenschaften 
gebotenen  umfang  des  geistigen  Horizonts  bei  weitem  hinausreichen.  Die 
Erdkunde  verknüpft  einander  anscheinend  ganz  Fremdes  durch  logische  Ge- 
dankenreihen, sie  weiß  von  gesichertem  Boden  aus  zu  dem  Abgelegensten 
eine  Brücke  des  Zusammenhanges  zu  bauen;  hierin  liegt  ihre  spezifische 
Eigenart,  auf  solche  Weise  vermag  sie  neue  und  selbständige  Erkenntnisse 
zu  erschließen. 

Bleibt  der  Geograph  vor  Einseitigkeit  sicher  bewahrt,  so  erschwert  ihm 
anderseits  doch  gerade  der  Beziehungsreichtum  jedes  Teilgebietes  seiner 
Wissenschaft  eine  ausgebreitete  produktive  Forschung.  Dies  wird  schon  der 
empfinden,  der  allein  die  „naturwissenschaftliche^'  Richtung  der  Erdkunde 
pflegt;  wie  viel  mehr  aber  der,  dem  auch  die  „historische"  Geographie  als 
ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Faches  erscheint,  und  der  in  der  befruch- 
tenden Wechselwirkung  beider  Richtungen  Wesen  und  Ziel  seiner  Arbeit 
erblickt.  Die  meisten  älteren  Geographen  kamen  von  andern  Wissenschaften; 
es  ist  selbstverständlich,  daß  sie  sich  innerhalb  der  Erdkunde  jener  Richtung 
zuwandten,  welche  die  nächste  Verwandtschaft  mit  ihrer  bisherigen  Laufbahn 
zeigte.  Nicht  allen  ist  es  jedoch  gelungen,  das  Gesamtgebiet  der  Geographie 
so  zu  durchdringen,  daß  sie,  ohne  die  Fühlung  mit  ihrem  Ausgangspunkte 
zu  verlieren,  auch  das  entfernteste  Feld  mit  den  Waffen  ihres  Geistes  er- 
obern und  siegreich  behaupten  konnten. 

Ein  solcher  Geistesheld  ist  am  6.  Februar  vorigen  Jahres  in  Eduard 
Richter  von  uns  gegangen.  Als  Historiker  hatte  er  angefangen,  war  als 
Naturforscher  berühmt  geworden,  vergaß  aber  so  wenig  auf  die  Wissenschaft, 
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der  er  seine  Jugendarbeit  geweiht  hatte,  daß  ihn  auch  die  Vertreter  der 
Geschichtswissenschaft  mit  Recht  den  Ihrigen  nennen.  Vielen  schien  Richter 
ein  bedeutender  Mann,    obwohl  sie  nur  eine  Seite  seiner  Tätigkeit  kannten. 

Es  liegt  nahe,  hier  eines  andern  großen  Geographen  zu  gedenken,  der 
wenige  Monate  vor  Richter  aus  dem  Leben  schied:  des  unvergeßlichen  Fried- 
rich Ratzel.  Sein  Weg  war  der  umgekehrte:  der  Naturforscher  begründete 
die  „Anthropogeographie^*  und  schützte  den  Menschen  vor  den  Angriffen 
jener  radikalen  Richtung,  die  ihn  ganz  aus  der  Erdkunde  verweisen  wollte. 
War  auch  ihr  Weg  verschieden  gewesen  —  als  Gelehrte  waren  Ratzel  und 
Richter  einander  in  der  universalen  Beherrschung  ihres  Faches  gleich,  und 
gleich  schmerzlich  ist  deshalb  ihr  vorzeitiger  Verlust  zu  betrauern. 

Soll  im  Folgenden  der  Versuch  untemonmien  werden,  Richters  inhalts- 
reiches Leben  und  sein  wissenschaftliches  Ertr&gnis  zu  schildern,  so  bedarf 
es  nicht  des  Hinweises  darauf,  daß  an  dieser  Stelle  vor  allem  seine  geo- 
graphischen Leistungen  eine  Würdigung  erwarten  dürfen;  doch  stehen  auch 
die  historischen  Schriften  zumeist  der  Erdkunde  nahe  und  bilden  einen  so 
wesentlichen  Zug  im  Lebensbilde  des  Forschers,  daß  sie  nicht  ganz  zu  über- 
gehen sind.  Eine  kurze  Darstellung  seines  Lebensganges  möge  vorerst  die 
Grundlagen  veranschaulichen,  auf  denen  Richters  vielgestaltiges  Lebenswerk 
emporwuchs.  *) 

I.  Eduard  Biohters  Lebensgang. 

Eduard  Richter  verlebte  seine  Jugend  in  Wiener  Neustadt,  der 
Heimat  seiner  Mutter  und  dem  Wohnorte  der  Großeltern  mütterlicherseits. 
Seine  Wiege  hatte  zwar  in  Mannersdorf  am  Leithagebirge  gestanden,  aber 
Schon  sieben  Monate  nach  der  am  3.  Oktober  1847  erfolgten  Geburt  dieses, 
des  zweiten  Sohnes  war  sein  Vater,  Justitiar  und  kaiserl.  Verwalter  Alois 
Richter,  im  Alter  von  40  Jahren  gestorben  (am  1.  Mai  1848),  und  damit 
hörten  auch  die  Beziehungen  der  Familie  zu  dem  kleinen  Dorfe  auf. 

Der  Vater  war  ein  geistreicher  und  munterer  Mann  gewesen,  wegen 
seines  unterhaltsamen  Wesens  und  schlagfertigen  Witzes  bei  Alt  und  Jung 
sehr  beliebt.  Er  hatte  juridische  Bildung  genossen  und  erwies  sich  hierin 
offenbar  tüchtig:  denn  er  war  als  Kandidat  des  Wahlbezirks  Brück  a.  d.  Leitha 
für  das  Frankfurter  Parlament  ausersehen,  als  er  starb.  In  seinen  Muße- 
stunden beschäftigte  er  sich  gern  mit  der  Malkunst  Zeichnerische  Anlagen 
und  gesellschaftliche  Talente  vererbte  er  seinem  Sohne  Eduard,  aber  nicht 
die  Neigung  zum  Berufe  eines  Juristen. 

1)  Zu  dieser  Lebensscbilderung  konnten  außer  persönlichen  Erinnerungen  des 
Verfassers  der  noch  ud gedruckte  autobiographische  Nachlaß  Richters  und  seine 
Reisetagebücher,  Aufzeichnungen  usw.  verwertet  werden,  woför  Frau  Ho&at  Luise 
Richter  der  wärmste  Dank  gebührt.  Ergänzungen  in  Einzelheiten  bieten  die 
Nekrologe  von  Diener  (Ost.  Alpenzeitung),  Erben  (^Salzb.  Volksblatt),  Finster- 
walder  (Comm.  int.  d.  glac),  Günther  (Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  München),  Jauker 
(Geogr.  Anz.),  Lukas  (Ost.  Mittelsch.  u.  83.  Jahresber.  d.  Staatsoberrealschule  Graz), 
Marek  (Mitt.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien),  Marinelli  (Riv.  geogr.  Ital.),  Meli 
(D.  Geschichtsbl.),  Penck  (Wiener  Zeit  u.  Mitt.  d.  A.-V.),  Schönbach  (Grazer 
Tagespost),  Sieger  (Ost.  Rundschau),  Stüdl  (Bohemia,  Prag),  Wutte  (Klagenfurter 
Freie  Stimmen  u.  Carintbia  I.  u.  U.),  Zwiedineck  (Grazer  Tagblatt)  u.  A. 
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Die  Mütter  Magdalene,  geborene  Fronner,  zog  also  mit  den  beiden 
Knaben  (der  filtere,  Karl,  war  1842  geboren  worden)  nacb  Wiener  Neustadt 
zn  ihren  Eltern.  Der  Oroßvater  Jobann  Nep.  Fronner  (geb.  1785,  gest.  1849) 
widmete  seine  Kraft  als  bürgerlicher  Magistratsrat  dem  stftdtischen  Gemein- 
wesen und  als  Liebhaber  antiquarischen  und  historischen  Studien,  die  sich 
besonders  auf  die  Oeschichte  seiner  Vaterstadt  bezogen.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  er  eine  ansehnliche  Bibliothek  zusanmiengebracht  und  verfaßte  selbst  ein 
Werk  über  die  Altertümer  Wiener  Neustadts.  Auf  die  Erziehung  der  Enkel 
konnte  er  bei  seinem  verhältnismäßig  frühen  Tode  keinen  Einfluß  nehmen; 
auch  die  Großmutter  Aloisia,  geborene  Schuster,  eine  Kaufmannstochter  aus 
Neustadt,  die  erst  1860  85jährig  starb,  mischte  sich  nicht  darein.  Diese 
Aufgabe  nahm  die  Mutter  allein  auf  sich,  und  niemand  wird  der  klugen  und 
verständigen  Frau  das  Zeugnis  versagen  können,  daß  sie  ihre  Kinder  vor- 
trefflich zu  erziehen  wußte. 

Zumal  auf  den  jüngeren  Sohn  Eduard  verwandte  sie  die  z&rtlichste 
Sorgfalt,  da  sie  seine  Begabung  wohl  erkannte.  Er  wurde  1858,  nachdem 
er  die  zwei  oberen  Klassen  der  Normal -Hauptschule  absolviert  hatte,  in  das 
Gymnasium  im  Neukloster  gebracht,  das  der  Zisterzienser -Orden  mit  Lehr- 
kräften versah.  Der  anfangs  vorzügliche  Fortgang  erlitt  in  den  mittleren 
Klassen  etwas  Einbuße;  Schuld  daran  trugen  die  alten  Sprachen,  deren  Be- 
trieb nur  mäßige  Begeisterung  erweckte,  aber  auch  die  interessanten  Bücher 
des  Großvaters,  die  der  Lesewut  des  Knaben  zum  Opfer  fielen,  und  sein 
kindlicher  Hang  nach  Freiheit  und  üngebundenheit.  Spiele  mit  einer  lärmen- 
den Freundesschar,  Botanisieren  und  Lisektensammeln  —  das  war  freilich 
schöner  als  die  offc  lästige  Arbeit  für  die  Schule.  Da  die  Mutter  aber  hierin 
nur  Mutwillen  und  Leichtsinn,  jedoch  nicht  die  Vorübungen  des  zukünftigen 
Naturforschers  zu  erblicken  vermochte,  so  gab  es  manchen  Ärger.  Übrigens 
blieb  Eduard  Richter  auch  in  diesen  Jahren  noch  immer  einer  der  besten 
Schüler  in  seinem  Jahrgange,  und  als  er  älter  und  reifer  geworden  war,  er- 
oberte er  sich  leicht  den  ersten  Platz  zurück,  den  er  bis  zur  dritten  Klasse 
eingenonmien  hatte. 

Dieser  Wandel  war  hauptsächlich  das  Verdienst  der  Mutter,  die  den 
Sohn  mehr  durch  Belohnung  seiner  guten  als  durch  Bestrafung  seiner  üblen 
Eigenschaften  zu  bilden  strebte.  Selbst  für  das  Schöne  in  Kunst  und  Natur 
begeistert,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  auch  ihr  Kind  dafür  zu  erwärmen. 
Musik  und  Zeichnen  wurden  darum  eifrig  geübt,  ja  eine  Zeit  lang  schien  der 
Beruf  eines  Landschaftsmalers  der  Erwägung  wert;  der  feingebildete  Hausarzt 
Dr.  Franz  Lorenz  erteilte  kunstgeschichtlichen  Unterricht  und  legte  den 
Chirnd  zu  jenem  eindringenden  Kunstverständnis,  das  man  später  bei  dem 
Gletscher-  und  Seenforscher  immerhin  nicht  in  dieser  Tiefe  voraussetzen 
konnte.  In  die  Naturwissenschaften,  besonders  in  den  damals  eben  seine 
Siegeslaufbahn  beginnenden  Darwinismus  führte  ihn  ein  älterer  Freund,  Oskar 
von  Kirchsberg,  ein.  Aber  wichtiger  als  all  dies  erscheinen  die  Reisen  imd 
jährlichen  Sonmierfrischen  im  Gebirge;  von  seinem  siebenten  Lebensjahre  an 
machte  der  Knabe  jeden  Sommer  Reisen,  um  die  ihn  seine  Mitschüler  be- 
neideten, und  die  selbst  nach  heutigen  Verhältnissen  beträchtlich  erscheinen. 
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Sie  hatten  allerdings  zumeist  die  Alpen  der  engeren  Heimat  und  der  be- 
nachbarten Kronländer  Steiermark,  Ober-Österreich  und  Salzburg  zum  Ziele, 
fährten  aber  1861  bis  Prag  und  Dresden,  1863  an  die  Gestade  des  adriati- 
sehen  Meeres  nach  Triest  und  Venedig,  worauf  die  Alpen  an  ihrer  breitesten 
Stelle  über  Riva,  Trient,  Bozen,  Meran,  Landeck,  Innsbruck  und  München 
durchquert  wurden.  Noch  ungewöhnlicher  als  diese  weiten  Fahrten  war  da- 
mals die  Gepflogenheit,  den  Sommer  auf  dem  Lande  zu  verbringen;  es  wurde 
nach  einander  in  Leoben,  Puchberg  am  Schneeberg,  Gmunden,  Karlsbad, 
Gutenstein  im  Wiener  Wald  und  wieder  in  Gmunden  Erholungs-  oder  Kur- 
aufenthalt genommen  oder  wenigstens  —  wenn  man  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Ferienzeit  vorwiegend  in  Wiener  Neustadt  zubrachte  —  die  nähere  und 
weitere  Umgebung  dieser  Stadt  ausgiebig  durchstreift,  die  landschaftlich 
schönsten  Punkte  wiederholt  aufgesucht  und  leichtere  Berge  bestiegen. 

Natürliche  Anlage  und  liebevolle  Anleitung  beßlhigten  den  Knaben,  dem 
Gesehenen  nicht  bloß  kindliche  Neugierde,  sondern  auch  wachsendes  ästheti- 
sches Empfinden  entgegenzubringen,  zu  dem  sich  bald  ein  immer  stärkeres 
Verlangen  gesellte,  den  Bätsein  der  Schöpfung  durch  eigenes  Forschen  näher 
zu  treten,  die  lichten  Berghöhen  und  die  geheimnisvollen  Seetiefen  zu  ent- 
schleiern. 

So  ist  es  leicht  verständlich,  daß  die  Eindrücke,  die  der  heranwachsende 
Gymnasiast  von  Hochalpen  und  Waldbergen,  von  Meeresküste  und  Alpenseen, 
von  historisch  und  architektonisch  bedeutenden  Städten  in  Süd  und  Nord 
mitbrachte,  einen  unverlierbaren  Schatz  bildeten,  der  sorgsam  gehegt  und  ge- 
mehrt wurde,  der  seinen  Besitzer  zur  Freude  der  trefflichen  Mutter  bald  von 
kindischem  Wesen  und  mutwilligen  Streichen  fernhielt  und  so  den  Abschluß 
der  Gymnasialstudien  ebenso  erfreulich  gestaltete,  wie  ihr  Anfang  gewesen 
war.  Die  Schilderung  von  Alpenwanderungen  lockte  den  Jüngling  zuerst  zu 
schriftstellerischen  Versuchen,  die  immer  besser  ausfielen  und  den  günstigsten 
Einfluß  auf  seine  deutschen  Aufsätze  übten;  das  Lob,  welches  dem  Abiturien- 
ten dafOr  von  dem  Landesschulinspektor  zu  Teil  wurde,  spornte  ihn  an,  alle 
Kräfte  zur  Erlangung  eines  ausgezeichneten  Reifezeugnisses  zusammenzunehmen. 
Das  Maturitätsexamen  selbst  wurde  freilich  unerwartet  durch  die  kriegerischen 
Ereignisse  von  1866  sehr  erleichtert:  da  man  in  den  Räumen  des  Gynma- 
siums  Verwundete  unterbringen  wollte,  gab  man  allen  Schülern,  deren  bis- 
heriger Studiengang  ihren  Erfolg  verbürgte,  das  Zeugnis  ohne  mündliche  Prü- 
fung.    Unter  diesen  Bevorzugten  war  auch  Eduard  Richter. 

Als  der  nun  19jährige  Jüngling  im  Herbst  1866  die  Universität  Wien 
bezog,  war  die  wichtige  Frage  der  Berufswahl  bereits  entschieden:  er  hatte 
überhaupt  nur  zwischen  der  historischen  und  der  naturwissenschaftlichen  Fach- 
gruppe geschwankt,  eine  andere  als  die  philosophische  Fakultät  war  gar 
nicht  in  Betracht  gekommen.  Daß  er  Historiker  wurde  trotz  seiner  Natur- 
begeisterung, hatte  mehr  äußerliche  Gründe.  Vom  Gesamtgebiete  der  Natur* 
Wissenschaften  war  ihm  eigentlich  nur  die  „Naturgeschichte^^,  wie  sie  am  öster- 
reichischen Gymnasium  bis  zur  sechsten  Klasse  gelehrt  wird,  näher  bekannt; 
da  sie  jedoch  im  Lehrplan  der  beiden  obersten  Klassen  fehlt,  waren  ihre 
Bindrücke  etwas  verblaßt,   und  die  Zwangsverbindung  dieses  Faches  mit  der 
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Mathematik  machte  es  ihm  vollends  ungenießbar.  Seiner  Liebe  fCbr  die  Alpen- 
welt konnte  er  sich  ja  auch,  ohne  Fachmann  zu  sein,  hingeben.  Dagegen 
hatte  ^f  ihn  die  große  geschichtliche  Vergangenheit  des  deutschen  Volkes 
stets  einen  besonderen  Beiz  ausgeübt,  der  durch  die  Einigungsk&mpfe  der 
sechziger  Jahre  nur  verstärkt  werden  konnte;  es  kam  noch  eine  gewisse,  da- 
mals von  vielen  geteilte  romantische  Schwärmerei  ffir  das  Mittelalter  hinzu, 
deren  Befriedigung  Bichter  außer  von  der  Historie  auch  von  germanistischen 
Stadien  erwartete.  So  wählte  er  also  Geschichte  und  Deutsch  zu  seinem 
Lebensberuf;  daß  mit  ersterer  (reographie  verbunden  sei,  beachtete  er  kaum; 
nach  seinen  Erfahrungen  aus  der  Oymnasialzeit  versprach  er  sich  von  diesem 
Fache  so  viel  wie  nichts. 

Wir  dürfen  es  ihm  wohl  glauben,  wenn  er  später  die  Überzeugung 
aussprach,  die  Oeologie  würde  am  besten  für  ihn  gepaßt  haben;  Neigung 
und  Befähigung  hätte  er  hierfür  reichlich  mitgebracht.  Allein  zur  Zeit  der 
Qerufswahl  kannte  er  nur  den  Namen  des  Faches,  jedoch  nicht  dessen  Wesen 
und  Methode;  niemand  klärte  ihn  darüber  auf. 

Ja  selbst  von  den  auserkorenen  Gegenständen  Deutsch  und  Geschichte 
hatte  er  keine  klare  Vorstellung.  Deshalb  verursachte  das  germanistische 
Stadium  sogleich  eine  herbe  Enttäuschung:  statt  erhebender  Worte  über  alt- 
deutsches Schrifttum  und  dessen  Wert  hörte  er  in  den  Vorlesungen  Franz 
Pfeiffers  nur  trockene  grammatikalische  Erörterungen.  Diese  schienen  ihm 
80  anerträglich,  daß  er  die  Germanistik  für  immer  aufgab  und  sich  darauf 
beschränkte,  gelegentlich  ein  literargeschichtliches  Kolleg  bei  Wilhelm  Seh  er  er 
zu  belegen. 

Glücklicher  war  er  mit  seinen  historischen  Bestrebungen.  Aschbach 
und  Jäger,  besonders  aber  Ottokar  Lorenz  führten  ihn  in  die  Geschichts- 
wissenschaft ein  und  leiteten  ihn  zu  eigener  Arbeit  an;  er  lieferte  eine 
stattliche  Anzahl  von  Seminararbeiten,  die  sich  meist  auf  die  Zeit  der  Völker- 
wanderung bezogen. 

So  vergingen  zwei  Jahre.  Richter  fühlte  sich  anfangs  ziemlich  ver- 
einsamt; abgesehen  von  den  Familien  zweier  Oheime  war  er  auf  den  Verkehr 
mit  einigen  Medizinern  beschränkt,  die  aus  seiner  engereu  Heimat  stanmiten 
and  mit  denen  er  im  Gasthaus  regelmäßig  zusammentraf.  Als  er  jedoch 
seine  Wohnung  in  die  Nähe  der  Universität  verlegte,  fand  er  leichter  einen 
ihm  zusagenden  und  geistig  anregenden  Umgang;  er  wurde  Mitglied  einer 
Tafelrunde  von  Studenten,  die  teilweise  ähnlichen  Zielen  zustrebten  wie  er 
selbst  and  die  alle  in  gleicher  Weise  von  jugendlichem  Idealismus  erfüllt 
waren.  Viele  fröhliche  und  lehrreiche  Stunden  verlebte  Richter  in  der  Ge- 
sellschaft dieser  Freunde,  unter  denen  sich  auch  seine  späteren  Grazer  Kollegen 
J.  Loserth  und  A.  E.  Schönbach  befanden. 

Lidessen,  so  gut  die  ersten  vier  Semester  angewendet  waren  —  noch 
immer  wartete  der  junge  Student  auf  jene  „Erleuchtung^',  die  jedem  zu  Teil 
wird,  der  sich  einer  Wissenschaft  ganz  ergeben  hat  und  den  Ehrgeiz  besitzt, 
ein  erfolgreicher  Mitarbeiter  auf  ihrem  Gebiete  zu  werden;  er  muß  den  Weg 
klar  vor  sich  sehen,  den  er  beschreiten  soll,  er  muß  die  Stelle  ahnen,  wo 
der  Schatz  begraben  liegt,  den  zu  heben  gerade  er  berufen  ist! 
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Für  Richter  kam  dieser  große  Augenblick  mit  dem  Beginn  des  dritten 
Studienjahres;  da  wurde  ihm  die  Bahn  gewiesen,  der  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende treu  blieb,  durch  drei  bedeutsame  Ereignisse.  Deren  erstes  w^  sein 
Eintritt  in  die  akademische  Burschenschaft  „Silesia^',  der  einige  Mitglieder 
seiner  Tafelrunde  bereits  angehörten.  Nationale  Begeisterung,  wie  sie  schon 
damals  trotz  1866  in  den  akademischen  Kreisen  Österreichs  herrschend  war, 
die  durch  Bismarcks  Politik  ihrer  Lösung  entgegengehende  deutsche  Frage 
und  zunächst  wohl  auch  die  Freude  am  „Gouleurleben^^  führten  ihn  in  die 
Reihen  der  Burschenschaft.  Ihre  politischen  Anschauungen  behielten  auf  seinen 
eigenen  Standpunkt  maßgebenden  Einfluß,  wenngleich  der  reife  Mann  in 
manchen  Dingen  anders  dachte  als  der  feurige  Jüngling.  Das  Literesse  an 
politischen  und  besonders  an  nationalen  Vorgängen,  das  ihm  ja  schon  durch 
seine  Wissenschaften  nahe  gerückt  war,  wahrte  er  unvermindert;  doch  suchte 
er  keinen  Anlaß,  auf  diesem  Gebiete  hervorzutreten;  als  er  während  seines 
Bektorat^'ahres  dem  steiermärkischen  Landtage  angehörte,  schloß  er  sich  der 
deutschen  Volkspartei  an. 

Für  seine  wissenschaftliche  Entwicklung  war  am  wertvollsten  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Historiker  Theodor  vonSickel,  der  von  nun  an  Richters 
einflußreichster  Lehrer  und  maßgebendes  Vorbild  sein  sollte;  er  konnte  die 
Aufnahme  in  das  k.  k.  Institut  für  österreichische  Geschichtsforschung^)  er- 
wirken, deshalb  strebte  man  mit  großem  Eifer  des  Meisters  Zufriedenheit  zu 
erlangen.  Streng  waren  seine  Anforderungen,  bestimmt  und  zielbewußt 
seine  Arbeitsmethode;  das  machte  auf  alle  Schüler  großen  Eindruck,  auch 
wenn  sie  —  wie  Richter  —  dem  Formalen  der  Urkunden,  auf  das  Sickel 
den  größten  Wert  legte,  weniger  Interesse  entgegenbrachten  als  dem  Rechts- 
inhalt und  gewissen  sachlichen  Mitteilungen,  z.  B.  den  unverständlichen  Orts- 
namen. Nach  einem  Jahre  wurde  Richter  als  ordentliches  Mitglied  in  das 
genannte  Institut  aufgenommen;  es  galt  hier  besonders  historische  Hilfs- 
wissenschaften zu  betreiben  zum  Zwecke  sachgemäßer  Bearbeitung  der  Ottoni- 
schen Urkunden,  die  eben  für  die  „Monumenta  Germaniae"  druckfertig  ge- 
macht werden  sollten.  Den  Mitgliedern  stand  eine  unbeschränkte  Benutzung 
der  Universitätsbibliothek  frei.  Trotz  ablenkender  und  aufregender  Erlebnisse 
im  Frühling  und  Sommer  1870  (durch  das  zehnjährige  Stiftungsfest  der 
„Silesia^^  den  deutsch -französischen  Krieg  und  eine  schwere  Erkrankung  der 
Mutter)  konnte  Richter  im  Oktober  dieses  Jahres  eine  sehr  gute  Lehramts- 
prüfung ablegen.  Im  nächsten  Jahre  (1870/71)  bereitete  er  sich  auf  die 
Institutsprüfung  vor,  für  die  eine  Art  Dissertation  über  ein  frei  gewähltes 
Thema  einzureichen  war.  Er  machte,  ganz  unbeeinflußt  durch  Sickel,  die 
österreichischen  Besitzungen  des  Bistums  Freising  zum  Gegenstand  einer 
historisch -geographischen  Untersuchung,  die  den  Beifall  der  Examinatoren 
fand.  Einer,  Prof.  Jäger,  forderte  den  Kandidaten  auf,  sich  für  österreichische 
Geschichte  zu  habilitieren;  doch  waren  die  Aussichten  für  dieses  Fach  damals 
nicht  günstig,   und  Sickel,   dessen  Hilfe  entscheidend  gewesen  wäre,   verhielt 

1)  Vgl.  die  Festschrift  zur  Feier  seines  50jährigen  Bestandes,  verfaßt  von 
E.  V.  Ottenthai.    Wien  1904. 
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sich  kühl  und  ablehnend.  So  wurde  nichts  daraus:  Richter  unterließ  es  des- 
halb auch,  sich  um  das  Doktorat  zu  bewerben.  Er  wandte  sich  der  be- 
scheideneren, jedoch  sicheren  Laufbahn  eines  Gymnasiallehrers  zu. 

Daß  er  sich  leicht  dazu  entschloß,  war  zum  großen  Teil  eine  Folge 
des  dritten  Ereignisses  am  Beginn  des  fünften  Semesters:  zu  „Silesia^^  und 
Sickel  war  auch  Friedrich  Simonj  getreten.  Im  Herbst  1868  begann 
Richter  die  Vorträge  dieses  Altmeisters  der  geographischen  Forschung  zu 
hören;  doch  Simonj  las  gerade  über  mathematische  Geographie,  der  manche 
keinen  Geschmack  abgewinnen  konnten;  im  geographischen  Seminar  wurde 
fast  nur  gezeichnet.  Naturwissenschaftliche  Belehrung  hier  zu  suchen,  kam 
Richter  gar  nicht  in  den  Sinn;  zunächst  fand  er  sie  auch  nicht  Da  wagte 
er  im  Sommer  1869  seine  ersten  Hochgebirgstouren,  die  ihn  bis  in  die  Eis" 
regionen  der  ötztaler  und  Ortler -Gruppe,  sowie  in  das  Felsenlab  jrinth  der 
Dolomiten  führten.  Als  nun  im  folgenden  Herbst  Simonj  über  die  Alpen 
vortrug,  ergab  sich  leicht  eine  Anknüpfung,  die  dem  Schüler  dui*ch  das  über- 
aus liebenswürdige  und  wohlwollende  Wesen  des  Lehrers  sehr  erleichtert 
wurde.  Bald  war  Richter  auch  in  dessen  Familie  wie  zu  Hause  und  unter- 
nahm keinen  wichtigeren  Schritt,  ohne  den  Rat  des  väterlichen  Freundes  zu 
hören.  Simonj  ebnete  ihm  den  Eintritt  ins  Lehramt,  wohnte  seiner  ersten 
Lebrstunde  im  Realgjmnasium  auf  der  Landstraße  in  Wien  bei  und  empfahl 
ihn  nach  Ablauf  des  Probejahres  für  einen  Posten  an  der  Wiener  Handels- 
akademie, aus  dem  allerdings  nichts  wurde;  doch  bot  sich  ein  Ersatz 
hierfür  am  Staatsgjmnasium  in  Salzburg.  Simonj  riet,  die  Stelle  anzunehmen ; 
wenige  Stunden  später  —  am  30.  September  1871  —  war  Richter  bereits 
auf  dem  Wege  dahin. 

Selten  hat  der  Wohnort  auf  die  Lebensarbeit  eines  Forschers  derart 
nachhaltig  eingeydrkt,  wie  Salzburg  auf  Richters  Sinnen  und  Denken.  Den 
Historiker  mußte  der  althistorische  Boden  des  Erzstiftes  zur  Versenkung 
in  die  reiche  Geschichte  des  Landes  und  der  Stadt  auffordern;  in  gleicher 
Weise  beeinflußte  ihn  auch  ein  Kreis  edler  Freunde,  in  dem  der  junge,  kaum 
24jährige  Gjmnasiallehrer  allsogleich  herzliche  Aufnahme  fand.  Die  Ver- 
pflichtungen des  Berufes  jedoch  und  die  herrliche  Bergwelt,  die  durch  das 
obere  Salzachtal  erschlossen  wird,  machten  ihn  zum  Geographen;  zeit- 
lebens blieben  für  ihn  die  Richtungen  gelehrter  Arbeit,  in  die  er  damals 
eintrat,  bestimmend,  sie  haben  seinen  Ruhm  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
begründet. 

Gleichwohl  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  sich  Richter  in  spä- 
teren Jahren  öfter  den  Vorwurf  machte,  er  habe  die  Beziehungen  zur  Residenz 
imd  besonders  zur  Universität  durch  seinen  raschen  Entschluß  zu  leichtfertig 
abgebrochen  und  sich  so  die  akademische  Laufbahn,  der  er  im  Grunde  seines 
Herzens  immer  zustrebte,  unnötig  erschwert.  Aber,  wenn  dies  auch  in  ge- 
wisser Hinsicht  zutreffen  mochte,  er  vergaß  doch  selbst  nicht  die  Gründe 
namhaft  zu  machen,  die  fOr  seine  Übersiedlung  nach  Salzburg  sprachen;  es 
waren  deren  so  viele  und  so  schwerwiegende,  daß  er  auch  als  gereifter  Mann 
nach  Jahrzehnten  zugeben  mußte,  er  würde,  wenn  ihm  wieder  die  Entschei- 
dung anheimgestellt  sei,  nicht  andei*s  handeln  können  als  damals.    Vor  allem 
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fesselte  ihn  nach  Abschluß  seiner  Stadien  nichts  mehr  so  recht  an  Wien  und 
die  alte  Heimat;  die  hatte  übrigens  durch  den  kurz  vorher  erfolgten  Tod 
seiner  guten  Mutter,  die  im  Sommer  1871  im  Alter  von  57  Jahren  gestorben 
war,  zu  bestehen  aufgehört.  Mit  zärtlicher  Sorgfalt  hatte  sie  den  Lebens- 
gang des  Sohnes  aus  der  Feme  behütet,  ohne  doch  auf  seine  Entschließungen 
Einfluß  zu  nehmen;  sie  sah  wohl,  daß  er  ernst  und  selbstftndig  genug  sei, 
um  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen,  und  daß  dies  kein  falscher  sein  konnte, 
schien  ihr  völlig  sicher.  In  Wien  wäre  es  hauptsächlich  die  Universität  ge- 
wesen, die  Richter  hätte  festhalten  können;  da  aber  die'  Aussichten  auf  eine 
HabilitieruDg  so  ungünstig  als  möglich  standen,  so  fiel  dieser  Qrund  eben- 
falls hinweg,  zumal  Simony  versprochen  hatte,  für  seine  Rückberufung  ge- 
legentlich sorgen  zu  wollen.  Er  empfand  vielmehr  das  Verlangen,  der  Groß- 
stadt-Atmosphäre, die  bei  ununterbrochener  Einwirkung  auch  eine  Art  Philister- 
tum zeitigt,  wenigstens  für  einige  Jahre  zu  entrinnen.  Und  wohin  hätte 
er  sich  lieber  gewendet  als  nach  Salzburg?  Im  Sommer  1871  hatte  er  nach 
glücklich  beendeter  Studienzeit  die  Hohen  Tauem  kreuz  und  quer  durchstreifk, 
hatte  die  meisten  ihrer  Hochgipfel  bezwungen  und  sich  an  der  Erhabenheit 
der  Bergwelt  förmlich  berauscht.  Dabei  war  er  mit  hervorragenden  Alpi- 
nisten in  Berührung  gekommen,  hatte  mit  dem  bekannten  Alpenfreunde  Jo- 
hann Stüdl  (aus  Prag)  eine  Reihe  von  Hochtouren  gemacht,  darunter  auch 
eine  Erstersteigung  (der  Schlieferspitze),  und  war  durch  seine  treffliche,  aus 
dem  Stegreif  gehaltene  Rede  anläßlich  der  Enthüllung  einer  Gedenktafel  für 
Karl  Hofmann  bereits  zu  einem  gewissen  Rufe  gelangt.  Mit  Stüdl  hatte  er 
dann  die  Generalversammlung  des  Deutschen  Alpenvereins  zu  Salzburg  be- 
sucht und  war  von  dem  neugewonnenen  Freunde  in  die  Familie  v.  Frey  ein- 
geführt worden,  mit  der  weiter  in  nahem  Verkehr  zu  bleiben  sein  lebhafte- 
ster Wimsch  sein  mußte:  machte  er  doch  wenige  Monate  später  die  Tochter 
des  Hauses  zu  seiner  geliebten  Gattin. 

Daß  er  unter  solchen  Umständen  gern  nach  Salzburg  ging,  wo  er  seinen 
Bergen  nahe  sein  konnte,  wo  ihm  das  schönste  Glück  winkte,  erscheint  wohl 
begreiflich.  Aber  auch  die  Stelle  am  Gymnasium,  in  dessen  Verband  er  nun 
eintrat,  konnte  ihn  durchaus  befriedigen;  fand  er  doch  Vorgesetzte,  die  seinem 
wissenschaftlichen  Streben  volles  Verständnis  entgegenbrachten  und  ihm  seine 
dienstlichen  Verpflichtungen  erleichterten,  soviel  in  ihrer  Macht  stand. 
Dies  galt  besonders  von  dem  auch  als  Geograph  bekannten  Direktor  Dr.  Her- 
mann Pick. 

Die  Frage  war  jetzt,  nachdem  sich  alles  so  glücklich  gefügt,  welche 
wissenschaftliche  Richtung  eingeschlagen  werden  solle;  Richter  hat  sich  später 
selbst  deshalb  getadelt,  daß  er  nicht  von  Anfang  an  jenen  historisch -geo- 
graphischen Themen  treu  geblieben  sei,  denen  er  mit  seiner  gelungenen  In- 
stitutsarbeit über  die  Freisinger  Besitzungen  näher  getreten  war.  Indeß  sah 
er  sich  schon  durch  sein  Lehramt  genötigt,  auch  andere  Probleme  ins  Ange 
zu  fassen.  Er  schien  dem  Direktor  der  geeignete  Mann,  den  Geographie- 
Unterricht  an  der  ganzen  Anstalt  zu  übemehnien;  dieser  Aufgabe  glaubte 
sich  jedoch  der  junge  Historiker  nicht  gewachsen.  Er  war  eben  ein  Jünger 
der  Geschichtswissenschaft  geblieben  —  trotz  Simony  —  und  hatte  mit  der 
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Erdkunde,  wie  sie  dieser  vortrug,  nur  durch  die  Alpen  Fühlung  gewonnen« 
Da  galt  es  nun,  all  das  nachzuholen,  was  auf  der  Universität  versäumt 
worden  war,  besonders  die  grundlegenden  Kapitel  der  physischen  Geo- 
graphie. Bald  nahm  der  Gegenstand  sein  Interesse  ganz  gefangen,  nament- 
lich soweit  er  das  Hochgebirge  damit  in  Beziehung  setzen  konnte.  Im  zweiten 
Jahre  seines  Salzburger  Aufenthalts  vermochte  er  bereits  produktiv  aufzu- 
treten: er  verfaßte  zum  23.  Jahresbericht  seiner  Anstalt  (1873)  eine  Ab- 
liandlung,  betitelt:  „Das  Gletscherphänomen'^,  worin  versucht  war,  das 
damalige  Wissen  von  den  Gletschern  zusammenfassend  darzustellen.  Es  ist 
Richters  erste  im  Druck  erschienene  Arbeit  von  rein  wissenschaftlichem 
Charakter;  sie  gab  den  Ton  an,  auf  welchen  seine  gesamte  Tätigkeit  vor- 
wiegend gestimmt  bleiben  sollte.^) 

Durch  das  „Gletscherphänomen^^  und  touristische  Aufsätze,  die  seit  1872 
tn  der  Zeitschrift  des  D.  u.  Ö.  Alpenvereins  erschienen,  wurde  der  junge 
Salzburger  Oynmasiallehrer  in  kurzer  Zeit  eine  in  alpinen  Kreisen  bekannte 
Persönlichkeit,  die  rasch  in  den  Vordergrund  trat.  Noch  in  späteren  Jahren 
tat  sich  Richter  gern  etwas  darauf  zu  Gute,  daß  er  auch  einmal  ein  „be- 
rühmter Bergsteiger*'  gewesen  sei.  Diesen  Ruhm  verdankte  er  freilich  zum 
Teil  dem  großen  Unglück,  das  ihn  durch  den  Tod  seiner  jungen  Gattin  nach 
kaum  einjähriger  glücklichster  Ehe  getroffen  hatte;  in  den  Bergen  suchte  und 
fond  er  die  Ruhe  des  Herzens  wieder.  Aber  auch  jetzt  blieb  er  mit  Salz- 
burg eng  verbunden,  umsomehr,  als  ihm  dort  aus  einer  zweiten  Ehe  neues 
Glück  erblühte;  die  freudigen  und  traurigen  Erlebnisse,  die  Arbeiten  des 
Berufs  und  der  Muße,  der  Freundeskreis  und  die  stets  wachsende  Last  von 
Verpflichtungen,  die  er  sich  —  nicht  immer  freiwillig  —  aufbürden  ließ, 
alles  trug  doch  dazu  bei,  daß  er  nach  seinen  Interessen  und  nach  seiner  Ge- 
sinnung vollständig  zum  Salzburger  wurde  und  an  eine  Rückkehr  nach  Wien 
kaum  noch  dachte. 

Obwohl  ihn  schon  sein  Lehramt  ziemlich  stark  in  Anspruch  nahm  und 
ar  seinen  dienstlichen  Verpflichtungen  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  nachzu- 
Icommen  strebte,  mußte  er  seine  leistungsfllhige  Kraft,  die  in  der  kleinen 
Stadt  nicht  lange  verborgen  bleiben  konnte,  bald  den  verschiedensten  Vereinen 
und  Instituten  zur  Verfügung  stellen.  So  wurde  er  Mitglied  der  Prüfungs- 
kommission für  Volks-  und  Bürgerschullehrer,  Ausschußmitglied  der  Gesell- 
schaft für  Salzburger  Landeskunde,  deren  „Mitteilungen^^  er  1876  — 1883 
redigierte,  femer  Mitglied  der  Museumsverwaltung  und  im  Ausschuß  der 
Alpenvereins- Sektion  Salzburg  zuerst  Schriftführer,  dann  durch  mehrere  Jahre 
Vorstand. 

In  den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde'^  und 
an  anderer  Stelle  erschienen  bis  1881  zahlreiche  größere  und  kleinere  Arbeiten 
meist  zur  Landesgeschichte  der  Provinz  bis  zurück  in  die  prähistorische  Zeit; 
ein  näheres  Eingehen  auf  diese  rein  geschichtlichen  Arbeiten  müßte  aus  dem 

1)  Als  überhaupt  erste  im  Druck  erschienene  Arbeit  Richters  ist  eine  in  der 
„Z.  f.  d.  Osteir.  Gymnasien*^  1871  veröffentlichte  Rezeneion  über  Jos.  Zahns  „Codex 
diplomaticuB  Aus^aco-Frisingensis*  zu  nennen,  ein  Werk,  welches  er  bei  der  oben 
erwähnten  Institutsarbeit  über  die  Freisinger  Besitzungen  vorzugsweise  benutzt  hatte. 
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Bahmen  dieses  Nachrufes  fallen.^)  Wohl  aber  ist  der  historisch-geographi- 
schen Studien  Richters  zu  gedenken,  die  von  1875  an  10  Jahre  lang 
ohne  Unterbrechung  mit  seinen  Oletscherforschungen  parallel  laufen  und 
denen  er  einen  der  größten  wissenschaftlichen  Erfolge  seines  Lebens  ver- 
dankte. Einerseits  waren  ihm  diese  Probleme  durch  die  Arbeiten  in  Sickels 
Seminar  und  im  Institut  fOr  österreichische  Geschichtsforschung  noch 
in  frischer  Erinnerung,  anderseits  veranlaßte  ihn  seine  Lehrtätigkeit  am 
Gymnasium,  über  die  historische  Erdkunde  und  ihre  Stellung  im  Unterrichts- 
betrieb nachzudenken.  Hieraas  entstand  ein  1877  veröffentlichter  Programm- 
aufsatz, jene  Erinnerungen  aber  fährten  ihn  darauf,  fELr  das  Salzburger  Erz- 
bistum dieselbe  Arbeit  zu  leisten  wie  damals  för  Freising.  Daß  Vorarbeiten, 
auf  diesem  Gebiete  fast  gänzlich  fehlten,  ja  überhaupt  der  methodische  Weg 
erst  zu  finden  war,  machte  ihm  den  Gegenstand  nur  noch  reizvoller;  und  als 
er  1885  mit  einer  umfangreichen  Abhandlung  über  „die  historische  Geo- 
graphie des  Erzstiftes  und  seiner  territorialen  Besitzungen^*  hervor- 
trat, war  nicht  bloß  die  gestellte  Aufgabe  für  Salzburg  gelöst,  sondern  auch 
der  Weg  gezeigt,  wie  die  Kartographie  des  Mittelalters  zur  Aufhellung  dunkler 
Epochen  beizutragen  vermöchte. 

Gegenüber  diesen  mehr  geschichtlichen  Interessen  bildete  der  Alpen - 
verein  durch  seine  der  Bergwelt  gewidmete  Tätigkeit  in  Richters  Arbeit 
das  entsprechende  naturwissenschaftliche  Gegengewicht;  und  die  Ehrenämtert 
die  er  im  Vorstand  der  Sektion  Salzburg  bekleidete,  trugen  zur  Ausbildung 
seines  oft  bewunderten  organisatorischen  Geschickes  sehr  wesentlich  bei. 

In  noch  weit  höherem  Maße  dankte  er  dies  aber  dem  Ehrenamt,  das 
ihm  1883  zufiel:  er  wurde  damals  zum  Zentralpräsidenten  des  D.  u.  ö. 
Alpenvereins  gewählt.  Als  solcher  erwarb  er  sich  unvergängliche  Verdienste 
einerseits  durch  die  Ausgestaltung  der  Vereinspublikationen,  denen  er  nach 
Möglichkeit  wissenschaftlichen  Wert  zu  geben  suchte,  anderseits  durch  die  Vor- 
bereitung der  meteorologischen  Station  auf  dem  Sonnblick,  die  Anregung  zu 
ausgedehnteren  Gletschervermessungen,  die  Mappierung  des  Berchtesgadener 
Landes  und  mancherlei  gemeinnützige  Unternehmungen.  In  jeder  Hinsicht  be- 
deutete die  Zeit,  als  Salzburg  Vorort  war,  einen  Höhepunkt  in  der  Geschichte  des 
Alpenvereins.  Daß  aber  der  noch  nicht  36jährige  Gymnasialprofessor  durch 
allgemeines  Vertrauen  an  die  Spitze  des  Gesamtvereins  berufen  wurde,  er- 
klärt sich  nicht  sowohl  aus  seiner  persönlichen  Eignung  für  diesen  ehren- 
vollen Posten,  sondern  mehr  noch  aus  dem  wissenschaftlichen  Ansehen,  das 
er  sich  als  Alpenforscher  während  der  unmittelbar  vorangegangenen  Jahre  zu 
erwerben  verstanden  hatte. 

Es  handelt  sich  hierbei  wieder  um  jene  Arbeiten,  an  die  man  eigent- 
lich zuerst  denkt,  wenn  man  Richters  Namen  nennen  hört:  um  die  Gletscher- 
forschung, die  er  seit  1873  nicht  mehr  aus  den  Augen  ließ.  Im  Jahre  1879 
war  er  in  der  Schweiz  gewesen,  um  den  internationalen  alpinen  Kongreß  zu 

1)  Ein  voUständigeB  Verzeichnis  der  gedruckten  Schriften  Richters  versuchte 
ich  zu  geben  in  der  Programmabhandlung  ,,Eduard  Richter.  Sein  Leben  und 
seine  Arbeit.*^  Beilage  zum  33.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats -Oberrealschale  in 
Graz,  1905. 
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Genf  (l.  XL  2.  Aug.)  zu  besuchen;  dieser  und  die  damit  verbundene  Schweizer 
Beise  brachte  ihn  auf  einen  Gedanken,  der  ihm  noch  größeren  Erfolg  beschied 
als  jener  methodische  Fond  in  der  historischen  Geographie. 

Er  konnte  im  Ghamonix-  und  Zermatt -Tal  nicht  bloß  seine  Kenntnis 
der  Gletscherwelt  in  erwünschter  Weise  bereichem,  er  fand  auch  Gelegen- 
heit, auf  der  Furka  die  Arbeiten  der  eben  begonnenen  Bhönegletscher-Ver- 
loessung  zu  besichtigen.  Nach  dem  langjährigen  Bückgang  der  alpinen  Eis- 
ströme  stand  eben  ydeder  ein  Vorstoß  zu  erwarten;  jede  in  dieser  Zeit  vor- 
genommene genaue  Untersuchung  mußte  daher  hohen  Wert  erlangen.  Richter 
faßte  den  Plan,  nach  dem  Beispiele  der  Schweizer  bes.  A.  Favres  für  einige 
Gletscher  der  Ost-Alpen  auf  eigene  Faust  etwas  Ähnliches  zu  versuchen.  Nach 
Hause  zurückgekehrt,  ließ  er  sich  im  Winter  auf  1880  von  einem  ehemaligen 
Mappierungsoffizier  in  die  Feldmeßkunst  einführen,  und  als  der  Sommer  kam, 
zog  er  fCbr  längere  Zeit  in  die  Hochregionen  der  Tauem  hinauf,  um  den 
Karlinger-  und  Obersulzbach-Gletscher  zu  vermessen.  Die  auf  solche  Weise 
entstandenen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  und  Karten  erschienen  sämt- 
lich in  den  Publikationen  des  D.  u.  0.  Alpenvereins  und  hoben  deren  ohne- 
hin schon  bedeutenden  Wert  nicht  minder,  als  der  Ruf  des  Verfassers  hier- 
durch gewann. 

Zum  Zwecke  seiner  Gletscherstudien  hatte  Richter  seit  dem  Beginn  der 
siebziger  Jahre  die  sonmierlichen  Reisen  und  Bergwanderungen  fast  aus- 
schließlich auf  die  Alpen  beschränkt,  die  er  denn  auch  bis  zum  Mont  Blanc 
und  Gran  Paradiso  auf  das  gründlichste  kennen  lernte;  es  gibt  wenige  Grup- 
pen, die  sein  Fuß  zwischen  1871  und  1885  nicht  betreten  hätte,  und  schier 
zahllos  ist  die  Menge  der  Gipfel,  die  er  erstieg.  Selten  fehlte  er  in  dieser 
Zeit  auf  den  Generalversammlungen  des  Alpenvereins  und  auf  den  Geographen- 
tagen, die  ihm  viele  persönliche  Freunde  verschafften;  auch  hatten  die  vielen 
Vorträge,  die  er  bei  diesen  und  andern  Gelegenheiten  hielt,  vor  allem  aber 
seine  z.  T.  bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  historischen  und 
der  physischen  Erdkunde  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  nun  38jährigen 
Gelehrten  über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehoben. 

Noch  immer  jedoch  oblag  ihm  eine  Lehrverpflichtung,  die  er  trotz 
gern  gewährter  Erleichterungen  als  drückend  empfand;  zu  enge  war  der 
Kreis  geworden,  in  den  Schicksal  und  Beruf  den  jungen  Mann  vor  14  Jahren 
hineingestellt  hatten.  Wieder  lebte  die  Sehnsucht  nach  der  akademischen 
Laufbahn  auf,  und  auch  von  anderer  Seite,  wie  z.  B.  von  dem  wohlgesinnten 
Landesschulinspektor  E.  Schwammel,  wurde  er  in  diesen  Hoffnungen  be- 
stärkt. Der  bevorstehende  Rücktritt  Simonys,  der  1885  die  vom  öster- 
reichischen Gesetz  vorgesehene  Altersgrenze  erreicht  hatte,  mußte  zur  Neu- 
besetzung einiger  Lehrkanzeln  Anlaß  geben.  Auf  Sickels  und  Simonys  Rat 
holte  er  deshalb  im  Juli  desselben  Jahres  den  1871  versäumten  Doktor  nach 
und  im  Spätherbst  befand  er  sich  im  Vorschlage  für  das  durch  Tomasche ks 
Abgang  nach  Wien  erledigte  geographische  Ordinariat  an  der  Universität 
Chraz;  am  6.  Februar  1886  erfolgte  seine  Ernennung. 

Die  letzte  Unterrichtsstunde,  die  Richter  am  Salzburger  Gymnasium 
hielt,  fiel  auf  den  28.  Februar,  die  erste  Vorlesung  an  der  Grazer  Universität 
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auf  den  8.  Mai.  In  den  folgenden  Monaten  t)eschäftigte  ihn  die  Zusammen- 
stellung des  Materials  für  die  Kollegien  und  auch  sonst  gab  es  manches 
vorzubereiten,  wenn  er  sein  akademisches  Lehramt  mit  Erfolg  versehen  wollte; 
denn  äußerlich  war  die  geographische  Lehrkanzel  in  Graz  damals  etwas  ärm- 
lich ausgestattet,  ein  Zustand,  den  er  sofort  zu  bessern  trachtete,  um  die 
Einführung  Richters  in  seinen  neuen  Wirkimgskreis  hat  sich  niemand  größere 
Verdienste  erworben,  als  sein  Freund  Prof.  A.  E.  Schönbach,  der  ihm  mit 
Bat  und  Tat  an  die  Hand  ging  und  auch  später  in  treuer  Freundschaft  er- 
geben blieb. 

Diese  Arbeiten,  namentlich  die  Abfassung  der  Yorlesungshefte,  auf  die 
Richter  stets  größte  Sorgfalt  verwendete,  machen  es  begreiflich,  wenn  1886 
keine  nennenswerte  Publikation  aus  seiner  Feder  im  Druck  erschien.  Es 
mußte  überdies  erst  eine  Entscheidung  getroffen  werden,  auf  welchem  Gebiete 
sich  seine  gesteigerte  Schaffenskraft  zunächst  betätigen  sollte. 

Seit  Ferdinand  V.  Richthofe ns  Progranmirede  galt  geologische  Kenntnis 
als  ein  unerläßlicher  Bestandteil  geographischen  Wissens;  in  erster  Linie  erwuchs 
den  akademischen  Vertretern  des  Faches  die  Pflicht,  die  naturwissenschaft- 
liche Seite  der  Erdkunde  ganz  besonders  im  Auge  zu  behalten.  Für  Bichter 
war  dies  trotz  seiner  „historischen"  Vergangenheit  nicht  allzu  schwer,  da  er 
an  Naturbeobachtung  gewöhnt  und  mit  einem  der  kompliziertesten  Grebiete 
unseres  Kontinents,  den  Alpen,  hinreichend  vertraut  war.  Seine  produktive 
Tätigkeit  aber  setzte  naturgemäß  da  ein,  wo  sie  an  frühere  erfolggekrönte 
Leistungen  anknüpfen  konnte:  bei  den  „Gletschern  der  Ost- Alpen".  Das  so 
betitelte  Buch  (1888),  dessen  Anfänge  in  die  Salzburger  Zeit  zurückreichen, 
zählt  zu  den  Hauptwerken  der  Glazialliteratur  und  ließ  den  Autor  fortan 
als   den   eigentlichen  Vertreter   der   Gletscherkunde   in   Österreich   erscheinen. 

Als  Richter  seine  Gletscherstudien  damit  zu  einem  gewissen  Abschluß 
gebracht  hatte,  brauchte  er  nach  neuen  Aufgaben  nicht  lange  zu  suchen. 
Ein  eben  ausgearbeitetes  Kolleg  über  Ozeanographie  und  ein  Sonuneraufent- 
halt  am  Wörthersee  1889  boten  die  Veranlassung,  daß  er  sich  nunmehr  den 
Seebecken  der  Alpenländer  zuwandte.  Noch  war  jener  erste  Ein- 
druck nicht  verblaßt,  den  der  neunjährige  Knabe  am  Leopoldsteiner  See 
empfangen  hatte;  das  Verlangen,  auch  diesem  herrlichen  Schmuck  unserer 
Bergwelt  wissenschaftlich  nahe  zu  kommen,  sollte  jetzt  gestillt  werden.  Die 
mit  Temperaturbeobachtung  und  Tiefenmessung  verbundene  Arbeit  war  so 
recht  nach  seinem  Geschmack;  konnte  er  doch  tagelang  uDunterbrochen  in 
der  freien  Natur  weilen  und  sich  an  den  prächtigen  Bildern,  die  unsere  Seen 
zu  allen  Zeiten  bieten,  erheben  und  erquicken.  Es  waltete  auch  ein  glück- 
licher Stern  über  seinen  Seestudien,  die  ihn  von  1889  bis  1894  vorzugs- 
weise beschäftigten:  er  konnte  die  einschlägigen  Forschungen  zimi  gewünsch- 
ten Ende  führen,  es  gelang  ihm  eine  befriedigende  Lösung  wichtigster 
Probleme  zu  finden  und  die  Wissenschaft  in  dieser  Richtung  erheblich  zu 
bereichem.  Hier  boten  ihm  die  Untersuchungen  seines  Freundes  F.  A.  Forel 
(in  Morges)  an  Schweizer  Seen  maßgebende  Anregung,  namentlich  für 
Temperaturbeobachtungen;  bei  den  Lotungen  mußte  er  sich  aber  seinen 
eignen  Weg  suchen.    Was  er  in  beiden  Richtungen  fand,  ist  in  zwei  größeren 
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Publikationeir  niedergelegt:  im  „Seenatlas^*  und  den  dazu  gehörigen  „See- 
studien^. 

Hatte  Richter  unsere  Kenntnis  des  Hochgebirges  zunächst  durch  seine 
Oletscherforschungen,  dann  durch  die  Seestudien  gefördert,  und  war  er  hier- 
bei, wenngleich  ohne  vorgefaßte  Absicht,  in  den  Bahnen  seines  Lehrers 
Simonj  gewandelt,  so  trat  er  im  letzten  Dezennium  seines  Lebens  der 
Alpenwelt  noch  von  einer  dritten  Seite  wissenschaftlich  näher ^  wofür  der 
Einfluß  seines  jüngeren  Freundes  Albrecht  Penck  und  der  rasche  Auf- 
schwung der  morphologischen  Richtung  in  der  Geographie  bestimmend 
waren;  auch  die  seit  1891  eingeführten  „Schülerreisen^'  forderten  eine  ein- 
gehendere Beschäftigung  mit  dem  Formenschatz  der  Erdoberfläche.  Unmittel- 
bare Anregung  empfing  Richter  gelegentlich  eines  Ausfluges  ins  Riesengebirge 
(1893)  unter  Partschs  Führung,  er  kehrte  mit  der  Absicht  heim,  auf  die 
Kare  und  Hochseen  sein  Augenmerk  zu  richten.  Sollten  diese  Arbeiten  jedoch 
ToUen  Wert  erlangen,  so  mußten  sie  über  die  Alpen  hinaus  ausgedehnt  werden, 
wenngleich  die  „geomorphologischen  Untersuchungen  in  den  Hoch- 
alpe n^  das  eigentliche  Arbeitsthema  blieben;  mit  dieser  1900  erschienenen 
Abhandlung  konnte  Richter  auch  seine  morphologischen  Forschungen  ab- 
schließen. 

Die  neue  Arbeitsrichtung  hatte  ihn  zum  Besuche  gar  mancher,  ihm  bis- 
her unbekannter  Teile  Europas  veranlaßt.  Seine  Reisen  waren  seit  1886 
in  Folge  jener  willkommenen  Änderung  der  äußeren  Verhältnisse  überhaupt 
weit  zahlreicher  und  ausgedehnter  geworden;  nun  dienten  sie  auch  solchen 
Zielen,  die  nicht  auf  die  Alpen  beschränkt  blieben.  Er  hatte  1888  die 
Biviera,  1889  Nordwest-Deutschland  besucht;  die  Osterzeit  entführte  ihn  fast 
alljährlich  nach  dem  Süden,  meist  ins  österreichische  Litorale  und  nach 
Dalmatien,  1892  aber  kam  er  bis  Rom  und  Neapel,  1893  bis  Florenz.  Die 
sommerlichen  Bergtouren  in  den  Alpen  wurden  womöglich  noch  vermehrt 
und  erstreckten  sich  auch  auf  abgelegenere  Gruppen.  Seit  er  nun  den  Karen 
und  Hochseen  nachspürte,  traten  auch  andere  Gebirge  in  den  Kreis  seiner 
wissenschaftlichen  Interessen:  1893  das  Riesengebirge,  1895  die  skandinavi- 
schen Hochgebirge,  1896  Schwarzwald  und  Vogesen,  1897  das  iUjrische  Ge- 
birgsland,  1901  die  Tatra.  Besonders  die  von  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  unterstützte  Reise  nach  Norwegen  war  die  Stu- 
dienfahrt, deren  sich  Richter  trotz  der  aiißerordentlichen  Ungunst  des  Wet- 
ters am  liebsten  erinnerte;  stand  er  doch  damals  auf  dem  Gipfel  seiner 
Leistungsfähigkeit:  weder  vor-  noch  nachher  vermochte  er  einer  anderen  Reise 
ähnlich  reiche  Ergebnisse  abzugewinnen.  Neben  den  geomorphologischen  Be- 
obachtungen, die  den  eigentlichen  Reisezweck  bildeten  und  in  mehreren 
trefflichen  Arbeiten  niedergelegt  worden,  empfingen  die  Gletscherforschung 
wie  auch  die  darstellende  Länderkunde  eine  wertvolle  Bereicherung. 

Indessen  hatte  Richter  auch  zu  Arbeiten  anderer  Art  Zeit  gefunden. 
1893  entstand  sein  „Lehrbuch  der  Geographie",  1894  gelangte  unter  seiner 
Redaktion  das  große,  vom  Alpen  verein  herausgegebene  Werk:  „Die  Erschließung 
der  Ostalpen^  zum  Abschluß.  Von  1894  —  97  stand  er  als  zweiter  Präsident 
neuerlich    an    der  Spitze   des   Gesamtvereins  und  verwendete  seinen   Einfluß 


134  Georg  A.  Lukas:  Ednard  Bichter. 

haupts&chlich  im  Interesse  der  Gletscherforschung,  die  er  1891  und  1892 
durch  historisch -geographische  Arbeiten  über  die  Schwankungen  der  Alpen- 
gletscher mächtig  zu  fördern  wnBte.  In  gleichem  Sinne  wirkte  er  als  Mitglied 
imd  später  als  Präsident  der  „Internationalen  Gletscherkommission".  Das  Leben 
des  Gelehrten  stand  jetzt  in  dem  Maße  im  Dienste  seiner  Arbeit,  daß  eine 
Schilderung  des  ersteren  nicht  viel  anderes  bieten  könnte  als  eine  Dar- 
stellung der  letzteren,  die  im  folgenden  Abschnitt  versucht  sein  soll. 

Mannigfache  Beweise  der  Wertschätzung,  deren  er  sich  in  allen  Kreisen 
erfreute,  waren  ihm  ein  schöner  Lohn  seiner  rastlosen  Tätigkeit.  1889  wurde 
er  zum  Dekan  der  philosophischen  Fakultät,  1899  zum  Rektor  der  „Univer- 
sitas  Carola-Francisca"  gewählt;  der  „historische  Atlas  der  Alpenländer*^  führte 
ihn  1900  in  die  Reihen  der  korrespondierenden,  1902  der  wirklichen  Mit- 
glieder der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  und  1903  wurde  er  zum 
k.  k.  Hofrat  ernannt.  Zahlreiche  angesehene  Vereine  und  gelehrte  Körper- 
schaften zählten  ihn  zu  ihrem  Ehrenmitglied,  in  den  Alpen  und  selbst  in 
überseeischen  Gebirgen  wurde  sein  Name  verevdgt.  Diese  vielfache  Aner- 
kennung erfüllte  ihn  mit  Freude  und  Stolz  und  befriedigte  ihn  so  vollkommen, 
daß  er  gar  nicht  daran  dachte,  seine  Stellung  auch  äußerlich  zu  verbessern: 
zweimal  schlug  er  einen  Ruf  an  die  Wiener  Universität  aus. 

Nur  eine  Gunst  sollte  ihm  das  Schicksal  noch  gewähren:  sein  Lebenswerk 
zu  vollenden.  Aber  gerade  diesen  höchsten  Wunsch  versagte  es  ihm  und 
raubte  ihm  die  Freude,  die  er  allein  noch  begehrte. 

Es  muß  schon  lebhaft  beklagt  werden,  daß  Richter  nicht  mehr  Gelegen- 
heit fand,  seine  letzten  Reisen  nach  Rußland  (1897),  Frankreich,  Belgien 
und  Holland  (1900),  Sizilien,  Tunis,  Algier  (1903),  nach  Griechenland  und  in 
die  Türkei  (1904)  zumindest  für  die  Landschaftsschilderung  auszuwerten.  Aber 
noch  schmerzlicher  war  es  ihm,  daß  er  die  drei  Hauptwerke,  die  seine  Arbeit 
krönen  und  abschließen  sollten^  eines  nach  dem  andern  vor  der  Zeit  aufgeben 
mußte:  zuerst  seine  „Gletscherkunde^^,  die  zweite  Auflage  des  He  im  sehen 
Handbuches;  dann  auch  die  „Landeskunde  von  Bosnien^'  und  den  „historischen 
Atlas".  An  diesen  beiden  Werken  arbeitete  er  fast  bis  zu  seiner  letzten 
Stunde  mit  fieberhafter  Hast*),  und  hier  soll  sein  Mühen  wenigstens  nicht 
umsonst  gewesen  sein. 

Für  Richters  körperliches  Befinden  bildete  seine  Reiselust  den  besten 
Maßstab.  Reisen  bedeutete  ihm  recht  eigentlich  Leben  und  eine  gewisse  Ab- 
härtung und  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  damit  verbundenen  Strapazen 
gehört  ja  (nach  einem  seiner  scherzhaften  Aussprüche)  mit  zur  Geographie. 
Während  er  von  jeder  Fahrt  neugestärkt  an  Leib  und  Seele  zurückgekehrt 
war,  vermochte  er  zuletzt  nach  schwerer  Erkrankung  in  Konstantinopel  (1904) 
kaum  mehr  die  Heimat  zu  erreichen.  Die  Anstrengungen  des  Körpers,  be- 
sonders die  unzähligen  Bergbesteigungen,  die  mit  den  oft  ebenso  großen  Be- 
schwerden der  Schreibtischarbeit  abwechselten,  hatten  sein  Herz  so  geschwächt, 


1)  So  schließt  eine  der  aus  E.  Richters  Nachlaß  veröffentlichten  Abhandlangen 
zum  „histor.  Atlas^'  (,Jmmanität,  Landeshoheit  und  Waldschenkungen^^)  mit  der 
Bemerkung:  .^Meine  schwere  Erkrankung  hindert  mich  leider,  diese  interessante 
Frage  nach  Wunsch  weiter  auszuführen.    31.  Jänner  1906.    Richter.*' 
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daß  es  nan  den  Dienst  versagte  und  endlich  —  ti*otz  einer  scheinbar  erfolg- 
reichen Nauheimer  Knr  —  stillstand.  Es  war  gerade  der  6.  Februar,  genau 
19  Jahre  nach  der  Ernennung  Richters  zum  ordentl.  Professor  an  der  üni- 
Tersitftt  Graz.  (Fortsetzung  folgt.) 


Yerändenuigeii  in  der  BeySlkermig  der  Vereinigten  Staaten  yon 

Nordamerika. 

Von  Hans  Heiderioh. 

Der  Amerikaner  der  Zukunft,  —  wie  wird  er  aussehen  und  was  wird 
er  leisten?  —  so  möchte  man  unwillkürlich  fragen,  wenn  man  die  fast 
möchte  man  sagen  t Sgl  ich  steigende  Bedeutung  des  gewaltigen  westlichen 
Staatswesens  und  die  gegen  früher  bedeutend  veränderten  heutigen  Ein- 
wanderungsverhftltnisse  in  Betracht  zieht  Wird  der  Yankee  die  dominierende 
Stellung,  die  er  heute  im  gesamten  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Leben 
der  Union  einninunt,  behalten;  —  wird  er  die  Seele,  das  Rückgrat  des 
Staates  bleiben  oder  wird  er  diesen  Bang  anderen  sich  erst  in  Zukunft  ent- 
wickelnden und  von  ihm  durchaus  verschiedenen  Volksindividualitäten  abtreten? 
Wie  aber  werden  diese  neuen  Typen  des  Amerikanismus  beschaffen  sein  und 
welche  Stellung  werden  sie  der  übrigen  Welt,  namentlich  aber  Europa 
gegenüber  einnehmen?  Fragen  von  gewaltiger  Bedeutung,  aber  schwer  oder 
vielmehr  unmöglich  schon  heute  befriedigend  zu  lösen;  doch  aber  dürfte  selbst 
ein  unzulänglicher  und  skizzenhafter  Versuch  nach  dieser  Bichtung  des 
Interesses  nicht  gänzlich  entbehren  und  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  hoffentlich  nicht  unwillkommen  sein. 

Ist  der  deutsche  Volkscharakter  gegenwärtig  in  Folge  der  verbesserten 
Verkehrsverhältnisse,  der  Freizügigkeit,  der  Zuwanderung  fremder  Volks- 
elemente, wie  der  veränderten  Existenzbedingungen  und  der  veränderten 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  überhaupt  in  einer  keineswegs  unbedeutenden 
Umbildung  begriffen,  so  ist  dies  beim  amerikanischen  Volke,  in  welchen 
Begriff  wir  alle  in  den  Vereinigten  Staaten  befindlichen  Volkselemente  ein- 
schließen, in  ungleich  höherem  Maße  der  Fall.  Geographische  Einflüsse 
sowohl  wie  auch  die  von  Jahr  zu  Jahr  in  ihren  Bestandteilen  wechselnde 
Einwanderung  wirken  auf  die  amerikanische  Bevölkerung  ein,  ihr  stets  neue 
und  fremde  Volkselemente  hinzufügend  und  sie  dadurch  fortwährend  ver- 
ändernd und  umbildend.  Wirken  die  klimatischen  Einflüsse  sowie  die 
der  Bodengestalt  einesteils,  dadurch  daß  sie  die  verschiedenen  Bässen 
in  landschaftlicher  Begrenztheit  in  gleicher  Weise  umbilden  und  allmählich 
einen  bestimmten  Bevölkerungstyp  hervorbringen  oder  der  Bevölkerung 
eine  Beihe  von  bestimmten  gleichen  Charakterzügen  aufprägen,  vereinheit- 
lichend und  dadurch  gleichsam  rassebildend,  so  bedingen  sie  andererseits 
Differenzierungen,  die  heute  noch  nicht  zum  Abschliiß  gelangt,  ja  in  vielen 
Beziehtmgen  durch  den  nomadischen  Charakter  der  Bevölkerung  vieler  west- 
licher Distrikte  kaum  im  Entstehen  begriffen  sind.  Letzteres  gilt  namentlich 
von  den  differenzierenden  Wirkimgen   des  Bodens  und  der  Bodengestalt, 
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z.  B.  der  scharfen  Ansprftgung  des  Charakters  der  Gebirgsbevölkenmg  wie  in 
Oberbayem,  Tirol  usw.,  der  Fischer-  und  Schifferbevölkerung  usw.;  ja  nicht 
einmal  der  richtige  Bauemtypus  ist  bis  jetzt  beim  An glo- Amerikaner  auch 
nur  in  seinen  Anfängen  zum  Durchbruch  gekommen;  es  gibt  bis  heute  nur 
Farmer  und  das  sind  keine  Bauern.  Die  starke  physische  Verschiedenheit 
des  fahlen  Yankee  und  des  dem  Deutschen,  Skandinavier  u.  a.  fthnelnden 
und  wie  jene  mit  blühender,  rosiger  Gesichtsfarbe  behafteten  Kalifomiers  IftBt 
dagegen  die  Wirkungen  des  Klimas  aufs  drastischste  hervortreten.  In 
der  Osthälfte  der  Vereinigten  Staaten  sind  die  Unterschiede  zwischen  Nord 
und  Süd  schon  so  scharf  pointiert,  daß  der  bisherige  Entwicklungsgang  eine 
weitere  Verschärfung  der  Verschiedenheiten  mit  Sicherheit  voraussetzen  läßt 
Hinzu  tritt  auch  hier  als  ein  die  Differenzierung  beförderndes  Moment  die  Ab- 
stammung („Kavalier"  im  Süden  und  „Rundkopf"  im  Norden)  *).  Ohne  Zweifel 
aber  steht  fest,  daß  sich  ein  neuer  Rasse -Typ,  eine  neue  Spielart  des 
Angelsachsentums,  der  sogenannte  Yankeetypus  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  zwar  in  den  Neuengland-Staaten  gebildet  hat.  Ein  Typ,  in  dessen  Äußerm 
viele  Gelehrte,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  sei  dahingestellt,  eine  allmähliche 
Anpassung  an  den  Indianertypus  bemerken  wollen. 

Weitere  Veränderungen  werden  bedingt  durch  die  sich  größtenteils  wieder 
aus  geographischen  Gründen  ergebende  veränderte  Lebensweise  und  durch  die 
schon  erwähnte  so  stark  in  ihren  Rassenbestandteilen  veränderte  Einwanderung. 
Den  Amerikanern  selbst,  die  ihre  Einwanderung  mit  scharfem  Auge 
beobachten,  erscheint  sie  in  Folge  der  in  neuerer  Zeit  veränderten  Ergebnisse 
der  Einschränkung  bedürftig.  Eine  ganze  R^ihe  von  erschwerenden  Bestim- 
mungen sind  in  den  letzten  Jahren  nach  dieser  Richtung  hin  vom  Stapel 
gelassen  worden. 

Unsere  Stammverwandten  jenseits  des  Ozeans  sind  mit  großen  Glücks- 
gütem  gesegnet,  aber  auch  bei  ihnen  fehlen  die  Schattenseiten  nicht.  Die 
Neger  im  Black  Belt  bilden  einen  Pfahl  im  Fleische  der  Union,  der  in  seinen 
späteren,  ja  schon  den  gegenwärtigen  Wirkungen  seinesgleichen  in  keinem 
europäischen  Staate  finden  dürfte.  Alle  Gegensätze  innerhalb  der  doch  im 
Grunde  genommen  einheitlichen  und  weißen,  der  „kaukasischen  Rasse'^  ange- 
hörigen,  europäischen  Nationen  versinken  in  Nichts  gegenüber  diesem  Ungeheuern 
Rassengegensatz.  Mag  sich  der  Neger  politisch  auch  noch  so  sehr  als 
Amerikaner  fQhlen,  dieser  Gegensatz  bleibt  bestehen.  Die  Neger  bilden  schon 
heute  das  Problem  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

8  840  789  Neger  und  Mulatten  standen  1900  den  66  990  802  Weißen 
gegenüber.  Alle  Hoffnungen  auf  ein  Emporsteigen  der  schwarzen  Rasse,  ein 
Hinaufziehen  zur  Höhe  der  eigenen  Kultur  erwiesen  sich  als  trügerisch. 
Im  Gegenteil,  die  Mischlinge  entfernten  sich  von  den  Weißen  —  seit  der 
Negeremanzipation  trat  wenig  weißes  Blut  hinzu  —  und  sanken  in  die  Un- 
kultur der  Schwarzen  zurück.  Kein  Wunder,  denn  die  Beweggründe  und 
Motive,  die  eine  Vermischung  der  germanischen  angelsächsischen  Amerikaner 

1)  Wir  ziehen  hier,  also  unter  der  Bezeichnung  ,, Kavalier"  und  „Rundkopf'*, 
nur  die  englische  Einwanderung  in  Betracht,  vergleichen  also  nar  die  demselben 
Volke  angehörigen  Elemente. 
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mit  den  Farbigen  irgend  welcher  Basse  stark  eingeschränkt  oder  überhaupt 
nicht  zugelassen  hatten,  blieben  unverkürzt  in  Geltung,  und  die  Befreiung 
der  Schwarzen  vom  Joche  der  Knechtschaft  war  und  ist  in  sosdaler  Hinsicht 
nichts  als  eine  schöne  Illusion.  Der  Schwarze  blieb  auch  als  freier  Mann 
sozial  ein  untergeordnetes  Glied  des  Staates  —  ganz  abgesehen  davon,  daß 
er  sich  den  Stürmen  des  freien  Wettbewerbs  keineswegs  gewachsen  zeigte. 
Sogar  das  ihm  gesetzlich  zustehende  Wahlrecht  wird  in  neuerer  Zeit  keines- 
wegs unparteiisch^  sondern  offen  zu  seinen  Ungunsten  gehandhabt,  ja  in 
einzelnen  Südstaaten  durch  die  Aufstellung  von  Bildungsvoraussetzungen  oder 
einen  komplizierten  Wahlmechanismus  gänzlich  ausgeschaltet.  Jeder  Misch-^ 
ling  wurde  und  wird  von  der  herrschenden  Basse  als  nicht  gleichberechtigt 
über  die  Achsel  angesehen.  Natürlich  geht  er  dahin,  wo  er  mehr  geehrt 
und  anerkannt  wird,  zu  seinen  schwarzen  Stammesbrüdern.  So  verdichtete 
sich  die  Negerbevölkerung  immer  mehr  in  den  Südstaaten  der  Union,  im 
sogenannten  Black  Bdt^  und  afrikanisierte  diese.  Denn  von  einem  kulturellen 
Emporsteigen  ist,  einzelne  der  großen  Masse  gegenüber  kaum  ins  Gewicht 
fallende  Ausnahmen  abgerechnet,  keine  Bede  —  eher  das  Gegenteil!  Der 
Auüschwung  des  Südens  aber  wird  schon  heute  dadurch  gehindert,  offene 
Bassenkämpfe  werden  sogar  in  letzter  Zeit  häufiger;  und  nach  Vollendung 
des  projektierten  interozeanischen  Kanals  und  der  sich  dann  als  notwendig 
erweisenden  Begulierung  des  Mississippi  wird  man  dieser  Frage,  die  man 
jetzt  trotz  allen  vorhandenen  Interesses  noch  scheut  wie  der  Gebrannte  das 
Feuer,  näher  treten  müssen.     Mit  welchem  Erfolg,  wird  die  Zeit  lehren. 

Die  gelbe  Gefahr,  die  Überflutung  mit  mongolischen,  chinesischen  u.  a^ 
Elementen,  erwies  sich  bis  jetzt  als  ungefährlicher,  als  man  geglaubt  hatte. 
Sie  wurde  mit  Erfolg  durch  die  seit  1879  dagegen  erlassenen  chinesischen 
Arbeitereinwanderungsgesetze  zurückgedämmt.  Es  gibt  jetzt  nur  noch 
119  050  Chinesen  in  den  ganzen  Vereinigten  Staaten.  Dagegen  haben  die 
Japaner  zugenommen.  Ihre  Zahl  beziffert  sich  auf  86  000.  Auch  hier  kann 
also,  wie  das  Anwachsen  der  Japaner  zeigt,  die  Zukunft  Änderungen  bringen 
und  ein  stärkeres  Herüberströmen  gelber  Volkselemente  sehr  wohl  herbei- 
führen, zumal  sich  die  japanfreundliche  politische  Haltung  der  Vereinigten 
Staaten,  das  Anwachsen  Japans  und  die  ungeheure  Stärkung  seines  Prestiges 
in  Ostasien  kaum  mit  derartig  scharfen  Einwanderungsgesetzen,  wie  sie  den 
Chinesen  gegenüber  angewandt  werden  konnten,  den  Japanern  gegenüber  ver- 
tragen würde.  Ja  die  Chinesen  selbst  machen  schon  Front  gegen  eine 
differenzierte  Behandlung:  schon  beklagen  sie  sich  über  die  ihnen  bei  der 
Einwanderung  zuteil  werdende  Behandlung  und  drohen  die  amerikanischen 
Waren  zu  boykottieren,  wenn  nicht  Abhilfe  geschaffen  werde,  Präsident 
Boosevelt  hat  daher  die  Behörden  unter  Androhung  sofortiger  Entlassung 
angewiesen,  chinesische  Eaufleute  und  Beisende  ebenso  höflich  zu  behandeln 
wie  Angehörige  anderer  Nationen.     Ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit. 

Hinzu  treten  zu  allen  diesen  Volkselementen  noch  266  760  Indianer, 
die,  langsam  in  der  Abnahme  begriffen,  in  Folge  ihrer  geringen  Zahl  und 
der  Unmöglichkeit  irgend  welchen  Zuschusses  kaum  einen  nennenswerten 
Einfluß  auf  die  BevOlkerungsverhältnisse  ausüben  dürften. 

OMgnpUtch«  Z«itMhrlft.  18.  Jahrgang.  1906.  3.  Heft.  \Q 
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iBtrömten  früher  die  Einwanderenoharen  aus  den  Weststaaten  Eunopas, 
aus  den  germanischen,  keltischen  und  keltogermanisdien  Gebieten  unseres 
Erdteils,  so  daß  sich  eine  wenigstens  einigermaßen  homogene,  assimilations- 
fUhige  Vdksmasse  in  der  neuen  Welt  bilden  konnte,  so  sehen  wir  heute 
große  Massen  slayischer  und  italienischer  Nationalität  ühet  den  Ozean  ziehen, 
um  dort  eine  neue  Heimat  zu  finden  und  eine  neue  Existenz  zu  gründen. 
Ein  Vorgang,  der  seine  Bückwirkung,  falls  dadurch  der  Tjpus  des  Ameri- 
kaners verändert  würde,  zweifellos  auch  auf  Europa  ausüben  dürfte.  Zwar 
haben  die  Amerikaner,  wohl  eingedenk  der  guten  Folgen,  die  das  Verbot 
der  Chinesenein  Wanderung  mit  sich  brachte,  eine  gesetzliche  Regelung  und 
Beschränkung  der  Einwanderung  vorgenommen  —  eine  Maßregel,  auf  deren 
Resultate  man  nur  gespannt  sein  kann  — ,  doch  sind  schon  solche  Massen 
dieser  fremden  und  von  der  bisherigen  Bevölkerung  abweichenden  Elemente 
in  dein  westlichen  Staatswesen  ansässig,  ebenso  dauert  ihr  Zuzug,  da  durch 
die  bis  jetzt  bestehenden  Beschränkungen  doch  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner 
Teil  getroffen  wird,  nicht  nur  in  selbem  Maße,  sondern,  wie  die  neuesten 
Nachrichten  zeigen,  in  noch  verstärktem  Orade  an,  daß  viele  einsichtsvoll« 
Amerikaner  eine  Benachteiligung  ihrer  Rassenmerkmale  befürchten  und  der- 
artige Folgen  energisch  abzuwenden  trachten. 

Dazu  kommt,  daß  der  hervorstechendste  Typ  des  Amerikanertums,  der 
Yankee  in  den  Neuengland-Staaten,  die  Tendenz  nicht  nur  einer  langsameren 
Bevölkerungsvermehrung,  sondern  analog  dem  französischen  Volkstum  sogar 
einer  direkten  Abnahme  zeigt,  so  daß  schon  heute  hie  und  da  die  Befürch- 
tung eines  allmählichen  Rückganges  dieses  findigen,  energischen  und  rastlosen 
Amerikanertjps  gehegt  wird.  Und  man  glaubt  nicht,  daß  durch  die  ver- 
änderte Einwanderung  ein  voll-  und  gleichwertiger  Ersatz  zu  erwarten  steht. 

Von  den  im  Jahre  1900  10  460  085  im  Ausland  Geborenen,  in  den 
Vereinigten  Staaten  Ansässigen  stammten  aus  Deutschland  25,87o  (Sf^^^ 
30,1 7o  im  Jahre  1890  und  267^  im  Jahre  1850),  aus  Irland  15,6%  (gegen 
20,27o  im  Jahre  1890  und  42,8%  im  Jahre  1850),  aus  Großbritannien 
ll,37o  (gegen  13,57^  im  Jahre  1890  und  l6,87o  im  Jahre  1850),  aus 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  10,3 7o  (unverändert  gögen  1890; 
1850  dagegen  bildeten  die  Eingewanderten  aus  diesen  Ländern  weniger 
als  l7o)  und  aus  Kanada  11,4 7o  (gegen  10,67o  im  Jahre  1890  und  6,6% 
im  Jahre  1850).  Dagegen  bildeten  Österreicher  und  Ungarn  im  Jahre  1850 
weniger  als  0,1 7o  aller  eingewanderten  Personen,  1890  aber  schon  3,37o 
und  1900  5,6 7o,  die  Italiener  stiegen  von  0,2%  im  Jahre  1850  auf  27o 
im  Jahre  1890  und  4,l7o  ^^  Jahre  1900,  die  Russen  von  0,l7o  im  Jahre 
1850  auf  27o  im  Jahre  1890  und  4,1 7o  im  Jahre  1900.  Die  Einwande- 
rung aus  Österreich  nahm  in  dem  Jahrzehnt  1890 — 1900  um  124,1 7o  z^ 
die  aus  Ungarn  um  133,57üi  aus  Italien  um  165,27oi  aus  Rußland  um 
132,2  7o-  Dagegen  gingen  die  in  Nordamerika  ansässigen  Deutschen  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtbevölkerung  seit  dem  Jahre  1890  um  4,27o>  die  Ir- 
länder  um  13,57o,  die  Engländer  um  7,4%  zurück.^) 


1)  Twelfth  Censuß  of  the  United  States.    Washington  1901  —  1908.  —  Feh- 
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In  dem  Jahneehnt  von  1860  bis  1870  kamen  2  064  000  europäisohe 
Einwanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Dayon  waren 
787  000  Deutsche,  568  000  Engländer,  435  000  Lrl&nder,  109  000  Norweger 
und  Schweden,  38  000  Schotten,  35  000  Franzosen,  11000  Italiener,  7000 
Österreicher  und  4000  Russen.  1890  bis  1900  kamen  3  844  000  Personen. 
Davon  waren  543  000  Deutsche,  403  000  IrlAnder,  325  000  Norwegw  und 
Schweden,  282  000  Engländer,  60  000  Schotten,  36  000  Franzosen,  aber 
655  000  Italiener;  59  7  000  Österreicher  und  Ungarn  (hauptsächlich 
aus  Galizien)  und  588  000  Bussen.  Im  Jahre  1903  kamen  aus  Deutsch- 
land 40000,  aus  Irland  35  000,  aus  England  nur  26  000  Personen,  da- 
gegen aus  Italien  230000,  aus  Österreich-Ungarn  206  000  und  aus 
Rußland  136  000  Personen.  Und  dieses  Verhältnis  ändert  sich  keines- 
wegs, es  steigt  stetig,  die  Vereinigten  Staaten  mit  einer  Unzahl  fremd- 
artiger auf  niedrigerer  und  gänzlich  andersartiger  Kulturstufe  stehender 
Individuen  überschwemmend. 

Gewisse,  jedem  ins  Auge  fallende  schädliche  Folgen  können  wir  schon 
heute  bei  einem  Spaziergang  durch  die  Neujorker  und  Chikagoer  Skims  be- 
obachten. In  diesen  Slums  hat  sich  das  ganze  niedere  Ost-  und  Südeuro- 
päertnm  schon  jetzt  zu  wahren  Haufen  des  Elends  und  der  Verkommenheit 
susanunengeballt.  Gleich  einem  zweiten  Magnetberg  ziehen  sie  alle  verlump- 
ten Existenzen  des  Landes  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  an  sich,  die  Ver- 
kommenheit vergrößernd  und  ihren  Wirkungskreis  erweiternd :  Erscheinungen, 
in  dieser  Größe,  Art  und  Form  den  Vereinigten  Staaten  früher  unbekannt. 

Wirtschaftlich  also  stehen  diese  neuen  Elemente,  wie  schon  die  eben 
erwähnte  Tatsache  zur  Genüge  zeigt,  weit  gegen  die  frühere  Einwanderung 
surück.  Aber  ist  dies  nicht,  von  gewissen  unausbleiblichen  Übelständen  ab- 
gesehen, auch  von  Vorteil?  Denn  nur  dadurch  steht  ein  großer  Stamm  von 
hilligen,  stets  verfügbaren  und  vorläufig  zu  höheren  Arbeitsleistungen  kaum 
verwertbaren  Arbeitskräften  zur  Verf&gung  zur  Herstellung  und  Leistung  der 
in  den  Vereinigten  Staaten  in  noch  fast  unübersehbarer  Fülle  zu  erledigenden 
Arbeiten  einfacherer  und  rein  physischer  Art  als  Landstraßen-,  Eisenbahn-, 
Kanalbau,  wie  zu  den  wohl  bald  in  Angriff  zu  nehmenden,  der  Bewässe- 
rung der  ewig  dürren  Lan desteile  dienenden  Arbeiten;  und  dadurch  wird  die 
besser  gestellte,  intelligentere  Bevölkerungsklasse  zur  Bewältigung  der  auch 
hier  noch  überall  und  auf  allen  Gebieten  der  Erledigung  harrenden  intellek- 
tuellen Aufgaben  fr^i.  Wird  nicht  erst  dadurch  die  zukünftige  Weiterent- 
wicklung der  jungen  Republik  in  gleichem  Tempo  gewährleistet?  Ich  glaube 
wohl.  Ebenso  bin  ich  anzunehmen  geneigt,  daß  allmählich  in  Folge  der  fort- 
währenden Spannung,  der  harten  Auslese  der  Starken,  der  Sdection  of  fhe 
fittest^  eine  Ausjätung  der  ungeeigneten  Elemente  auf  dem  Wege  der  natür- 
lichen Auslese  erfolgen  muß,  und  daß  sich  unter  den  sich  behauptenden 
Individuen  ein  mehr  oder  weniger  bescheidener  Wohlstand  einstellen  oder  die 
Fähigkeit,  sich  durchzuringen,   eintreten  und  bei  einer  immer  größeren  Zahl 
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mehr  und  mehr  zum  Durchbruch  gelangen  wird.  Übt  doch  schon  heute  ein 
kurzer  Aufenthalt  in  dem  neuen  gelobten  Lande  einen  mftchtigen  und  nach- 
haltigen Einfluß  auf  den  Eingewanderten  aus.  Leute,  die  nie  aus  der  dumpfen 
Sphäre  der  Abhängigkeit  herausgekommen  waren,  betreten  kaum  das  Pflaster 
Neu-Torks,  und  schon  wandeln  sie  sich  zu  kleinen  Unternehmern,  zu  eifrigen 
Zeitungslesem  usw.  um,  bis  sie  später  ihre  Kräfte  an  größere  Aufgaben  heran- 
wagen können.  Der  Ausjäteprozeß  aber  dürfte  dadurch  beschleunigt  werden, 
daß  sich  nicht  mehr  wie  frOher  die  Stärksten,  Unternehmungslustigsten  oder 
Kühnsten  zur  Auswanderung  entschließen,  sondern  gerade  die  Schwächsten, 
die  Ausgestoßenen,  die  dem  Sturm  des  amerikanischen  Wettbewerbs  kaimi 
lange  standhalten  dürften.  Sicher  aber  wird  die  gewaltige  Entwicklung  der 
Vereinigten  Staaten,  die  immer  mehr  um  sich  greifende  und  immer  intensiver 
werdende  Erschließung  der  wirtschaftlichen  Hilfsmittel  dieses  ungeheuren 
Landes  noch  gewaltige  Arbeitskräfte  beanspruchen,  und  nur  auf  diesem  Wege, 
auf  dem  Wege  der  Einwanderung  dürfte  der  Bedarf  hinreichend  gedeckt 
werden  können. 

Wirtschaftlich  ireilich  werden  diese  neuen  Volkselemente  auch  für  die 
nächste  Zukunft  zurückstehen.  Ebenso  dürfte,  damit  aufs  innigste  zusanmien- 
hängend,  eine  gewisse  erweiterte  soziale  Differenzierung  eintreten;  sie  wird 
sich  gründen  auf  die  Unkenntnis  der  Sprache  der  herrschenden  Basse,  wie 
auf  wirtschaftliche  und  kulturelle  Ursachen,  aber  alle  hieraus  resultierenden 
Folgerungen  mit  unabweisbarer  Notwendigkeit  auf  die  Basse  übertragen 
müssen  Und  sich  auf  die  Volksbestandteile  der  Italiener,  Galizier,  Bussen,  Polen, 
Bumänier  u.  a.,  vorläufig  wohl  gemeinsam  und  alle  in  einen  Topf  werfend, 
erstrecken  und  ihnen  eine  bestimmte  Beihenfolge  in  der  allgemeinen  Wert- 
schätzung anweisen.  Bangierten  früher  die  Deutschen,  Skandinavier  und 
Iren  hinter  den  Angloamerikanern,  so  dürften  von  nun  an  diese  neuen  Ein- 
wanderungselemente wieder  hinter  jenen,  also  in  dritter  Beihe  rangieren. 
Auch  hier  die  Basse  als  Ursache  des  oder  besser  in  diesem  Falle  eines  (cum 
grano  salis  genommen)  gewissen  Klassengegensatzes.  Selbstverständlich  müssen 
wir  uns  diese  Gegensätze  durchaus  verschieden  von  den  europäischen  vor- 
stellen, wo  die  tailsendjährige  Entwicklung  die  ursprünglich  vorhandenen 
llassengegensätze  für  den  Laienbeobachter  im  allgemeinen  zwar  verwischt 
und  teilweise  gänzlich  beseitigt  hat,  wo  sich  aber  doch  in  Folge  der  in  der 
Zeit  der  Bassenmischung  weniger  ausgereiften  historischen  Entwicklungsstufe 
scharfe  Klassengegensätze  herausbilden  und  ihre  Wirkungen  bis  in  die  Gegen- 
wart fühlbar  machen  konnten.  Die  Neger  Nordamerikas  scheiden  bei  dieser 
Betrachtung  freilich  vollständig  aus,  denn  hier  bleibt  der  ungeheure  Bassen- 
gegensatz unverkürzt  und  ungemildert,  ja  noch  bedeutend  verschärft  und 
vertieft  in  Geltung.  Auch  im  Osten  sind,  resultierend  aus  der  Ungleichheit 
der  Vermögensverhältnisse,  Ansätze  zur  Klassenbildung  zu  bemerken,  ja  es 
gibt,  wie  Schalk^)  mitteilt,  einen  amerikanischen  Kalender  (UteWorld  1903)^ 
in  dem  die  Familien  der  Multimillionäre  mit  allen  Mitgliedern  aufgeführt  werden, 
gerade   wie   im  Gotbaischen  Kalender   die   Familien   der  regierenden   Häuser. 

1)  Emil  Schalk.   Der  Wettkampf  der  Völker,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.    Jena,  Fischer  1906. 
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Stehen  also  die  neuen  Einwanderungselemente,  selbstverständlich  als  Ganzes 
genommen,  wirtschaftlich  zunächst  und  wohl  auch  für  absehbare  Zeit  hinaus 
zurück,  so  bilden  sie  doch  eben  in  wirtschaftlicher  Beziehung  ein 
wohl  zu  verwendendes  imd  wertvolles  Glied  des  Ganzen;  denn  das  Land 
braucht  Menschen,  Menschen  und  abermals  Menschen  zur  Hebung  der  in  ver- 
schwenderischer Fülle  vorhandenen  Bodenschätze.  Die  Vorteile,  welche  das 
Vorhandensein  dieser  Hilfskräfte  mit  sich  bringt,  werden  dem  praktischen 
Amerikaner  nicht  verborgen  bleiben  und  ihm  ihre  Anwesenheit  erträglich,  ja 
willkommen  erscheinen  lassen. 

Wie  aber  steht  es  damit  in  nationaler,  allgemein  politischer  wie  kul- 
tureller Beziehung?  Werden  sich  die  eingewanderten  fremden  Volksbestand- 
teile harmonisch  dem  angelsächsischen  Staatsgefüge,  der  von  den  Angelsachsen 
gebildeten  und  vertretenen  Staatsform  einfügen?  Werden  deren  Ideale  ihre 
werden?  Ist  es  überhaupt  ratsam,  den  politisch  unmündigen  Osteuropäer  so 
schnell  zum  politischen  Wähler  der  freiesten  Demokratie  aufrücken  zu  lassen? 
Wird  der  angelsächsisch -germanische  Freiheitsdrang,  der  Drang  nach  Selbst- 
bestimmung und  Selbstbetätigung,  der  den  stalnmesverwandten  deutschen, 
skandinavischen  u.  a.  Einwanderern  auf  Grund  ihren  Rassenanlagen  bald  in 
Fleisch  und  Blut  überging,  unter  dem  Hereinströmen  und  Festsetzen  dieser 
dumpfen  Massen  keine  Einbuße  erleiden? 

Ich  glaube  nicht.  Das  jugendlich  frische  und  doch  schon  so  fest  ge- 
fügte, national  so  von  sich  eingenommene,  rücksichtslose  Amerikanertum  wird 
Auch  diesen  Elementen  sieghaft  und  unverwischbar  seinen  Stempel  aufdrücken, 
ihre  Signatur  verändern  und  sie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  sich  her- 
überziehen. Seine  Einrichtungen,  vor  allem  die  amerikanischen  Volksschulen, 
die  alles  Neue  und  Fremde  unwiderstehlich  zermahlen  und  amerikanisieren, 
werden  diesen  Übergang  erleichtem  und  beschleunigen.  Sollten  die  ireiheits- 
dürstenden  amerikanischen  Ideale  nicht  auch  derartigen  rückständigen  und 
bis  zu  ihrer  Übersiedelung  in  dumpfer  Abhängigkeit  schmachtenden  Elementen 
gegenüber  ihre  alte  Zauberkraft  bewähren,  sie  aufrüttelnd  aus  der  bisherigen 
dumpfen  Lethargie,  aus  ihren  alten  beschränkten  Anschauungen  und  sie 
hinüberleitend  in  freiere  stolzere  Lebenssphären,  latente  Tatkraft  und  schlum- 
mernden Idealismus  auslösend  und  sie  zu  frischem  fröhlichen  Tun  begeisternd? 
Sicherlich;  sie  werden  den  Sieg  davontragen,  wenn  auch  in  vielen  Beziehungen 
auf  lange  Zeit  hinaus  klaffende  Unterschiede  bleiben  werden.  Der  amerika- 
nische Mensch  mit  all  seinen  Vorzügen  und  all  seinen  Fehlern  wird  sich 
durchsetzen,  und  in  unverhältnismäßig  kurzer  Zeit  sogar  werden  alle  diese 
fremden  Rassenbestandteile,  soweit  sie  der  kaukasisch -arischen  Rasse  ange- 
hören, amerikanisch  denken  und  fühlen.  Sie  werden  trotz  der  vorhandenen 
Unterschiede  mit  jenen  ein  Volk  bilden,  einig  in  seinem  Denken  und 
Fühlen. 

Selbstverständlich  werden  dem  Ebengesagten  entsprechend  die  Anglo- 
amerikaner die  Führer  sein.  Ihre  Ideen,  ihre  Lebensanschauungen  werden, 
nur  kleine  Ausnahmen  abgerechnet,  maßgebend  sein  und  auch  bleiben.  Sie 
werden  jene  verschwommene  Masse,  auch  ohne  sich  mit  ihr  allzu  schnell 
KU   vermischen  —  denn   dies    dürfte   so   bald   nicht   geschehen,  ja  vielleicht 
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gar  nicht  oder  erst  in  sehr  entlegener  Zeit  — ,  nationalpolitiflch  TöUig  ab* 
Borbieren. 

Anders  wird  es  in  kultureller  Beziehung  sein.  Beprftseutiereu  auch  Ger- 
manen die  höhere  Rasse  den  Slaven  gegenüber,  und  wird  auch  ihr  geistiger 
und  kultureller  Stempel  das  Übergewicht  haben,  so  wird  doch  eine  gewisse 
Beeinflussung  Ton  Seiten  jener  Elemente  unausbleiblich  sein. 

und  wie  steht  es  mit  den  Italienern?  Auch  sie  werden  ihre  Spuren 
surücklassen. 

Wird  das  etwas  nüchterne  heutige  Amerikanertum  von  den  neuen  Ein- 
wanderungselementen und  von  ihrem  Aufgehen  in  ihm  eine  größere  kulturelle 
Vielseitigkeit  namentlich  nach  der  musikalischen  und  überhaupt  künstlerischen 
Seite  zu  erwarten  haben?  Mit  der  Zeit  vielleicht.  Vorläufig  aber  steht 
dieser  Einwanderungsstrom  viel  zu  tief^  um  irgend  welchen  tiefgehenden 
kulturellen  EinfluB  auf  das  eigentliche  Amerikanertum  ausüben  zu  können. 
Ausgenommen  dadurch,  daB  er  durch  seine  Übernahme  gröberer  Arbeit  jenes, 
wie  auch  Deutsche,  Skandinavier  usw.  von  dieser  Art  Arbeit  befreit  und 
ihnen  ermöglicht,  mehr  und  mehr  rein  geistiger  Tätigkeit  nachzugehen.  Ein 
Resultat,  das  von  den  Besten  des  Landes  zur  Förderung  und  Hebung 
amerikanischer  Kunst  und  amerikanischer  Wissenschaft,  zur  Verfeinerung  und 
Ästhetisierung  der  ganzen  amerikanischen  Kultur  mit  allen  Fasern  ihres 
Herzens  herbeigesehnt  und  auf  dessen  Verwirklichung  von  ihnen  mit  aller 
Energie  und  aller  Intensität  hingearbeitet  wird.  Zunächst  also  werden  die 
Neueingewanderten  dazu  beitragen,  die  Kluft,  rein  kulturell  betrachtet, 
zwischen  sich  imd  den  älteren  Bevölkerungselementen  sogar  zu  erweitem. 
Eine  schnelle  innige  Mischung  wird,  allerdings  nicht  nur  hierdurch,  verhindert 
und  für  lange  Zeit  hinaus  ein  getrenntes  Nebeneinanderherlaufen  der  einzel- 
nen Rassen  —  allerdings  nur  in  kultureller  und  richtig  genonmien  auch  in 
sozialer,  aber  nicht  in  wirtschaftlicher  Beziehung  —  gewährleistet,  wie  es  ja 
im  großen  ganzen  auch  bis  heute  drüben  der  Fall  gewesen  ist. 

Auch  scheint  die  amerikanische  Luft  zunächst  die  rein  materielle  Seite 
der  Lebensführung  als  die  maßgebende  zu  bevorzugen.  Wenigstens  haben 
in  allen  diesen  Gebieten  selbst  die  Deutsch-Amerikaner  mehr  geleistet  als  in 
den  rein  geistigen  oder  besser  gesagt  ideellen.  Bedeutende  Kaufleute,  Bier- 
brauer usw.,  allerdings  auch  hervorragende  Ingenieure  und  Techniker  haben 
die  "Nachkommen  des  Volkes  der  Dichter  und  Denker  in  Massen  hervor- 
gebracht, aber  keinen  einzigen  großen  Dichter,  Komponisten  oder  sonst  auf 
einem  Gebiet  des  reinen  Geisteslebens  hervorragenden  Mann,  wie  man  es 
doch  von  ihnen  hätte  erwarten  sollen.  Im  Gegenteil,  die  Leuchten  auf  diesen 
Gebieten  stellen  die  in  aller  Welt  (und  in  der  Hauptsache,  d.  h.  beim  Gros 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht)  als  materiell  verschrienen  britischen  Amerikaner, 
während  sich  die  Deutschen,  selbst  heute  noch,  in  behäbigem  Wohlstand,  selbst- 
verständlich einzelne  Ausnahmen,  wie  Karl  Schurz,  Kapp,  Kömer,  Lieber  u.  a. 
abgerechnet,  am  Materiellen  wohl  sein  lassen.  War  dies  bei  den  verhältnis- 
mäßig wohlhabenden  und  auf  hoher  Kulturstufe  stehenden  Deutschen  so,  so 
wird  es,  trotz  vielleicht  größerer  nationaler,  durch  den  größeren  Gegensatz 
bedingter   oder   auch   angeborener  Zähigkeit  und  Widerstandskraft,   bei    den 
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armen  tmmündigen  neuen  Elementen  uooh  mehr  heryortreten.  Bis  ihnen  eine 
sich  auf  weite  Kreise  ihrer  Volksgenossen  erstreckende,  materielle  Sicher- 
stellung maßgebende  aktive  Eingriffe  in  die  kulturelle  Tätigkeit  des  Landes 
erlaubt,  dürfte  noch  manches  Jahr  ins  Land  gehen  und  mancher  Ti*opfen  den 
Mississippi  hinablaofen. 

Die  Anglo- Amerikaner  haben  also  auch  in  kultureller  Beziehung  bis 
dato  ihre  maßgebende  Stellung  völlig  zu  erhalten  verstanden.  Dagegen  haben 
sie  auch  vieles  toii  den  Deutschen  angenommen  und  in  ihren  Kulturkreis 
einbezogen.  Die  Hausmusik,  das  Oratorium,  die  Sinfonie  Yerdanken  sie  den 
Deutschen.  Eine  weniger  puritanische,  heiterere  Lebensauffassung,  eine  größere 
Freudigkeit  an  den  Genüssen  des  irdischen  Daseins  ist  ebenfalls  auf  die 
Deutschen  zurückzufahren  und  noch  manches  Zarte,  Sinnige,  auf  das  Gemüt 
Wirkende,  wie  der  Weihnachtsbaum,  der  Sinn  für  Blumen  und  deren  sach- 
gemäße Pflege,  verdankt  sein  Dasein  unseren  amerikanischen  Landsleuten. 

So  wird  es  in  späterer  Zeit  auch  mit  den  Neueingewanderten  sein. 
Auch  sie  werden  allmählich,  besonders  aber,  wenn  die  jetzt  noch  gespaltenen 
Rassenbestandteile  mehr  und  mehr  zu  einer  neuen  Bassenspielart  zusammen- 
geschweißt sein  werden,  gewisse  Bassenmerkmale  und  Rasseneigentümlichkeiten 
in  die  dortigen  kulturellen  Verhältnisse  hineintragen ,  wie  es  bei  uns  -  in 
Deutschland  Romanen,  Kelten  und  Slaven  ebenfalls  getan  haben.  Eine  größere 
Fülle  äußerer  und  innerer  Kennzeichen  wird  durch  diesen  Verschmelzungs- 
prozeß zusammengebracht  und  eine  größere  Vielseitigkeit  wird  die  naturgemäße 
Folge  sein.  So  sind  bei  uns  Deutschen  auch  erst  durch  fremdes  Blut  gewisse 
Eigenschaften  ausgelöst  worden,  Eigenschaften,  ohne  die  wir  uns  den  heu- 
tigen Deutschen  kaum  denken  können.  Sicher  ist  auch  die  straffe  Organi- 
sation des  preußischen  Staates,  die  im  preußischen  Heere  vorhandene  be- 
wundernswerte Disziplin  indirekt  auf  den  starken  Prozentsatz  slavischen  Blutes 
in  der  Bevölkerung  zurückzuführen,  der  die  Einführung  einer  centralisier- 
teren,  strammeren  Verwaltung  ermöglichte  oder  wenigstens  bedeutend  er- 
leichterte. Ist  also  die  Verschmelzung  aller  bis  jetzt  fremden  mit  den  an- 
sässigen Elementen  in  den  Vereinigten  Staaten  eingetreten,  hat  sich  eine 
neue  Rasse  durchgängig  gebildet,  so  wird  auch  eine  größere  kulturelle  Viel- 
seitigkeit die  Folge  sein  und  vielleicht  auch  der  Nationalcharakter  nach  ge- 
wissen Richtungen  hin  dadurch  beeinflußt  werden.  Das  ist  bis  heute  noch 
nicht  der  Fall  gewesen,  wird  aber  zweifellos  auch  durch  andere  Ursachen  be- 
dingt werden,  z.  B.  das  Lnmerdichterwerden  der  Bevölkerung,  die  dadurch  ent- 
stehende Verengerung  des  Raumes,  der  in  seiner  früheren  gewaltigen  fast  un- 
beschränkten Ausdehnimg  tief  und  bestimmend  auf  den  amerikanischen  Cha- 
rakter eingewirkt  und  ihm  das  Großzügige,  das  zur  Überwindung  dieser  un- 
geheueren Strecken  notwendige  Nervös-Hastende  gegeben  hat,  femer  durch  die 
mit  der  größeren  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  wohl  eintretende  veränderte 
Lebensführung  und  Lebenshaltung. 

Die  Eroberungs-  und  Widerstandskraft  eines  Volkstums  beruht  nach 
Albrecht  Wirth*)  auf  drei  Dingen:  der  Zahl  seiner  Träger;  der  eingeborenen, 

1)  Albrecht  Wirth.  Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geeehichte.  München, 
Bruckmann  1901. 
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durch  Kultur  und  Klima  gesteigerten  oder  geschw&chten  Tüchtigkeit;  endliek 
darauf,  ob  es  an  verwandten  Rassen  und  Kulturen  im  Ausland  einen  Bück- 
halt  findet 

Am  wichtigsten  ist  für  den  yolklichen  Kampf  das  brutale  Moment  der 
Zahl,  und  dies  steht  den  Anglo -Amerikanern  günstig  zur  Seite,  zumal  wir, 
im  Gegensatz  zu  den  nicht  germanischen  und  nicht  keltischen  Elementen, 
Deutsche,  Skandinavier  und  Iren  als  das  Amerikanertum  unterstützend,  als 
ihm  quasi  jetzt  schon  zugehörig  betrachten  können.  Es  ist  auch  nicht  an- 
zunehmen, daB  der  Vorsprung,  den  die  g^ermanokeltischen  und  keltogermanischen 
Volksbestandteile  haben,  von  den  neu  eingewanderten  Rassen  eingeholt  werden 
wird.  In  absehbarer  Zeit  wenigstens  nicht,  zumal  auch  Rußland  in  Folge 
des  ungünstig  verlaufenen  russisch -japanischen  Krieges  und  der  durch  ihn 
herbeigeführten  unruhigen  und  gefährlichen  politischen  Lage  in  den  russisch- 
polnischen Provinzen  eine  ganze  Reihe  von  früher  verbotenen  Gouvernements 
kürzlichst  der  polnischen  Auswanderung  und  Ansiedlung  geöffiiet  und  dadurch 
wahrscheinlich,  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft,  eine  Verminderung  des 
Abströmens  der  Bevölkerung  nach  Amerika  herbeigeführt  hat. 

Der  zweite  Punkt  f&Ut  ebenfalls  durchaus  zu  Gunsten  des  Amerikaner- 
tums  aus.  Alle  Faktoren:  Rasse,  Bedingungen  der  Auslese,  Raum,  Boden 
und  Klima  konnten  nicht  günstiger  sein  und  haben  einen  Menschenschlag 
hervorgebracht,  dessen  Wagemut  unvergleichlich,  dessen  Nationalbewußtsein 
und  Nationalgefühl  schon  heute  dem  der  meisten  europäischen  Nationen  über- 
legen und  dessen  Energie  und  Arbeitskraft  von  keiner  der  europäischen  Na- 
tionen übertroffen  wird.  „Der  Einfluß  des  Landes  und  der  von  den  ei-sten 
Einwanderern  eingeführten  Gesetze,  der  Tradition,  ist  von  so  überwältigendem 
Einflüsse,  daß  trotz  der  großen  Masse  der  Einwanderer  aller  möglichen  Na- 
tionalitäten die  Assimilation  derselben  äiißerst  rasch  von  statten  geht  und 
daß  gewöhnlich  schon  in  der  zweiten  Generation  kein  Unterschied  mehr  be- 
steht zwischen  den  längst  ansässigen  Einwohnern  und  denen,  welche  erst  eine 
Generation  im  Lande  sind^,  sagt  Emil  Schalk  in  seinem  „Wettkampf  der 
Völker^^  Hinzu  konunt  der  gewaltige,  alles  beherrschende  und  nivellierende 
Druck  der  öffentlichen  Meinung,  welcher  natürlich  der  herrschenden  Klasse 
Zugute  konmit. 

Der  dritte  Punkt  spielt  in  unserm  Falle  keine  Rolle;  nur  insofern,  als 
wir  sogar  im  Inland  einen  Rückhalt  für  das  Amerikanertum  an  verwandten 
Rassen  gefunden  haben. 

Es  sind  also  alle  Punkte  günstig;  und  wenn  auch  die  Assimilation  in 
Zukunft  langsamer  vor  sich  gehen  sollte  und  sich  eine  größere  soziale  und 
kulturelle  Fürsorge  für  die  neu  ankommenden  und  angekommenen  Enterbten 
des  Schicksals  als  notwendig  erweisen  wird,  aller  Voraussicht  nach  wird 
erstere  mit  der  Zeit  sicher,  teilweise  vielleicht  sogar  ebenso  schnell  als  vorher, 
eintreten.  Die  Gefahr  einer  krankhaften,  dem  Allgemeinwohl  schädlichen 
Beeinflussung  durch  die  Enterbten  wird  dadurch  vermindert,  und  der  nicht 
assimilierten  und  assimilierbaren  Elemente  wird  sich  das  Amerikanertum 
schon  zu  erwehren  wissen.  Wenigstens  ist  es  bisher  (von  den  Negern  stets 
abgesehen)  niemals  in  Verlegenheit  gewesen   über   die  Mittel,   unerwünschte 
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Eindringlinge  fBmztihalten,  zu  entfernen  oder  auf  andere  Weise  zur  Raison 
2u  bringen  —  und  das  wird  wohl  vorläufig  so  bleiben. 

Yorlftufig  also  wird  für  lange  Jahre  hinaus  der  heute  maßgebende  Anglo- 
Amerikaner  seine  dominierende  Stellung  behalten  und  sie  vielleicht  so  aus- 
zubauen in  der  Lage  sein,  daß  sich  nur  geringe  und  nur  unwesentlichere  von 
ihm  abweichende  Modifikationen  iü  der  Struktur  der  Bevölkerung  durch- 
zusetzen vermögen  werden.  Dafür  zu  sorgen,  die  Widerstands-  und  Expan- 
sionskraft der  eigenen  Rassenglieder  gegenüber  den  fremden  Elementen  zu 
starken  und  diese,  möglichst  ohne  Schaden  für  sich  selbst,  zu  assimilieren 
und  zu  absorbieren,  ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  amerikanischer  Staats- 
kunst und  amerikanischer  Kulturkraft. 

Ob  es  ihnen  gelingen  wird,  diese  Aufgabe  in  zufriedenstellender  Weise 
zu  lösen,  wird  die  Zukunft  lehren.  Trotz  der  Gunst  der  Vorbedingungen 
harren  der  Nordamerikaner  auch  auf  diesem  Felde  der  organisatorischen  Kraft 
große  und  in  ihrer  Art  gänzlich  neue  und  bisher  ungelöste  Aufgaben. 


Berieht  Aber  die  Fortsehritte  der  Pflanzengeographie 
in  den  Jahren  1899—1904. 

Von  G.  Karsten. 

(Schluß.) 

Der  Versuch,  in  kurzen  Worten  zu  zeigen,  welche  Fragen  zur  Zeit 
das  besondere  Interesse  der  Botaniker  in  Anspruch  nehmen,  ist  gewiß  nicht 
frei  von  Einseitigkeit,  immerhin  glaube  ich  keines  der  wichtigeren  Gebiete, 
soweit  sie  allgemeineres  Interesse  für  die  Geographie  besitzen,  und  nicht,  als 
zur  Pflanzengeographie  zählend,  später  Erwähnung  finden,  übergangen  zu 
haben.  Daß  die  Aufzählung  auch  nur  der  wirklich  hervorragenden  Einzel- 
arbeiten weit  über  den  Rahmen  dieses  Berichtes  hinausgehen  würde,  ist  ja 
selbstverständlich;  es  sollten  vor  allem  die  zusammenfassenden  Arbeiten  ge- 
nannt werden,  die  dem  Suchenden  einen  Überblick  über  weitere  Spezialliteratur 
leicht  ermöglichen,  daneben  diejenigen  Publikationen,  welche  Anstoß  zur  Er- 
schließung neuer  Forschungsgebiete  gaben  oder  Resultate  von  ganz  besonderer 
Bedeutung  zeitigten. 

Auch  der  speziellere  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Pflanzengeographie 
von  1899 — 1904  muß  sich  möglichster  Kürze  befleißigen  und  kann  nur  die 
großen  Züge  der  Forschungsrichtungen  skizzieren. 

Die  ökologische  Pflanzengeographie  hat  mit  dem  Tode  Schim- 
pers  eine  ihrer  besten  Stützen  verloren.  Wie  es  oft  geschieht,  daß  auf 
eine  Hochflut  innerhalb  eines  Arbeitsgebietes  plötzliche  Ebbe  einsetzt,  so  ist 
es  auch  hier  geschehen.  Nachdem  in  der  Seh  im  p  ersehen  „Pflanzengeographie 
auf  physiologischer  Grundlage"  ein  Höhepunkt  erreicht  war,  auch  gewisse 
Fragen  einen  vorläufigen  Abschluß  gefunden  hatten,  ist  es  sehr  viel  ruhiger 
geworden. 
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Schon  Schimper  hatte  nachgewiesen^),  wie  das  botanische  Institut  in 
Bnitenzorg  eine  direkte  Begünstigung  der  physiolog^hen  Bichtung  der  Wissen-: 
Schaft  nach  sich  zog.  Nach  der  Durcharbeitung  der  sich  nordischen  Augen 
Am  meisten  aufdrängenden  Eigentümlichkeiten  tropischer  Vegetation  ist  nun 
eine  andere  Bichtung  in  dort  unternommenen  Arbeiten  vorherrschend  ge- 
worden. Für  umfangreichere  physiologische  Untersuchungen  ist  in  der  Begel 
die  Zeit  zu  kurz;  dagegen  sind  gewisse  Fragen  der  Eolonialbotanik  nach 
Auftreten  und  Bekämpfung  pflanzlicher  und  tierischer  Schädlinge  Ton  dringen- 
dem Interesse.  So  sind  Ton  den  neueren  Besuchern  Buitenzorgs  vielfach  Spezial- 
forschungen  auf  diesem  Gebiete  gemacht  und  Wege  eingeschlagen,  die  mit  der 
ökologischen  Pflanzengeographie  nur  lockerer  zusammenhängen. 

Interesse  verdient  eine  Untersuchung  über  die  Fortschritte  der  Flora 
von  Krakatau  von  Pen  zig'),  die  elf  Jahre  nach  dem  ersten  Besuche 
Treubs  stattfand.  Treub  hatte  seiner  Zeit  drei  Jahre  nach  der  völligen  Zer- 
störung der  Vegetation  durch  den  bekannten  Ausbruch  eine  geringe  Anzahl 
durch  Meeresströmungen  angetriebener  und  gekeimter  Strandpflanzen  gefunden; 
im  übrigen  war  die  Oberfläche  der  Insel  mit  einer  Famvegetation  bedeckt, 
deren  leichte  Sporen,  durch  den  Wind  dorthin  gebracht,  ihre  Keimung  und 
Prothallienentwickelimg  in  einem  schleimigen  Cyanophjceenüberzuge  hatten  be- 
werkstelligen können.  Aiißerdem  waren  nur  spärliche  Gräser  und  Kompositen 
vorhanden,  denen  ebenfalls  der  Wind  als  Träger  gedient  hatte. 

Pen  zig  fand  bereits  ebe  richtige  Pescoproe-Formation,  wie  sie  fttr  tro- 
pische Dünen  und  Sandküsten  charakteristisch  ist,  an  den  dafür  geeigneten 
Orten  ausgebildet.  Die  flach  ansteigende,  vom  Meere  zurückliegende  Ober- 
fläche war  dagegen  von  über  mannshohen  Dickichten  jener  unverwüstlichen 
Gräser:  Saccharum  spotitaneum,  Phragmiks  Boxburghii  usw.  bedeckt,  die  über- 
dies von  schlingenden  Cassytha-  und  Ca»?at;aZta- Stämmen  oder  -Strängen 
durchflochten  dem  Vordringen  sehr  große  Hindemisse  bereiteten.  Die  steilen 
Felswände  dagegen  zeigten  noch  die  vorherrschende  Famvegetation  wie  bei 
Treubs  erstem  Besuche.  Von  den  gefundenen  53  Phanerogamen  —  neben 
16  Famen  —  konnten  60 7o  durch  Meeresströmungen,  32 7o  durch  Wind, 
7,5  7o  durch  Vögel  auf  die  Insel  gelangt  sein. 

Andere  Arbeiten  ökologischen  Inhaltes  aus  Buitenzorg  sind  femer  aus- 
geführt von  Nieuwenhuis-Üxküll*)  über  Schwimmvorrichtung  von  Früch- 
ten, M.  Raciborski*)  über  die  Verzweigung  und  verschiedene  morphologische 
Eigentümlichkeiten*),  M.  Treub:  „Nouvelles  recherches  sur  le  role  de  Tacide 
cyanhydrique  dans  les  plantes  vertes"^). 

1)  A.  F.  W.  Schimper.  Die  gegenwärtigen  Aufgaben  der  Pflanzengeographie. 
G.  Z.  11.  1896.  S.  93. 

2)  0.  Pen  zig.  Die  Fortschritte  der  Flora  des  Krakatau.  Ann.  de  Buitenzorg. 
2.  8^r.  vol.  in.  1902.  S.  92 

.3)  Mary  Nieuwenhuis-Üxküll.  Schwimmvorrichtung  der  Früchte  von  TÄtia- 
rea  sarmentosa.    Ebda.  S.  114. 

4)  Ebda.  vol.  II.  1901.  S.  1. 

5)  Über  die  Vorlftuferspitze ,  Morphogenetische  Versuche,  Cber  myrmekophile 
Pflanzen.    Flora.  Bd.  87.  1900.  S.  Iff. 

6)  Ann.  de  Buitenzorg.  2.  ser.  vol.  IV.  1904.  S.  86. 
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Von  weiteren  Arbeiten  Ökologisoher  Art  seien  genannt  Mez'  ,J^hysio- 
logische  Bromeliaceenstudien*'^),  in  denen  die  von  Schimper  zuerst  bekannt 
gegebenen  eigenartigen  Anpassungen  der  Bromeliaceenblätter  als  Wasser  auf- 
nehmender Organe  im  einzelnen  durchgearbeitet  werden.  Interessant  ist,  dafi 
sich  Formen  für  Begenwasseraufiiahme  von  solchen,  die  für  Benetzung  und 
Versorgung  durch  Tau  geeignet  sind,  im  Bau  und  Habitus  unterscheiden 
lassen.  Erstere  starre  Bosettenpflanzen,  deren  Schuppenhaare  der  dicken 
Chäicula  dicht  anliegen.  Sie  bewohnen  meist  Felsen,  besitzen  mächtiges  Wasser- 
gewebe. Tauformen  dagegen  sind  Epiphjten,  ihre  Tauschuppen  spreizen  ab 
wie  Spreuhaare,  der  Habitus  ist  weicher,  hftngend  oder  sich  schlängelnd,  als 
Typus  etwa  TiUandsia  usneoides  zu  denken. 

Andere  Fragen  behandelte  Detto  in:  „Über  die  Bedeutung  der  ätheri- 
aehen  öle  bei  Xerophyten'^ ^.  Die  Deutung  des  Verfassers  ist,  daß  es  sieh 
um  Schutzmittel  gegen  TierfraB  handle,  ob  aber  damit  die  einzige,  oder  auch 
nur  die  wichtigste  Aufgabe  angegeben  ist,  kann  noch  zweifelhaft  erscheinen. 
Versuche  über  eventuellen  Transpirationsschutz  durch  eine  Hülle  ätherischen 
Öles,  oder  von  physiologischer  Rückwirkung  der  öldämpfe  auf  das  Verhalten 
der  Pflanzen  müßten  im  Heimatlande  der  betreffenden  Xerophyten  angestellt 
werden,  um  beweiskräftig  zu  erscheinen.  —  Auch  der  Milchsaft  •)  soll  haupt- 
sächlich ein  Schutzmittel  gegen  Tierfraß  darstellen,  doch  scheinen  auch  hier 
Zweifel  am  Platze,  ob  sich  nicht  andere  Funktionen  wichtiger  erweisen  wer- 
den. —  Auch  die  Frage  der  Salzausscheidung  der  Mangrovepflanzen*)  ist 
verschiedentlich  behandelt  worden,  ohne  bestimmte  Resultate  zu  ergeben. 

Von  größerer  Bedeutung  sind  einige  umfangreichere  Arbeiten.  Zunächst 
möchte  ich  eine  bereits  aus  dem  Jahre  1898  stammende  Arbeit  von  Mas- 
sart nennen,  die  aber  meines  Wissens  in  dieser  Zeitschrift  noch  keine  Er- 
wähnung gefunden  hat:  „Un  voyage  botanique  au  Sahara"^).  Eine  anziehend 
geschriebene  Reiseskizze,  die  durch  einige  sehr  charakteristische  Aufnahmen  von 
Wüstenpflanzen  die  geschilderte  Vegetation  vor  Augen  führt.  —  Eine  sorgfältige 
pflanzengeographische  Studie  von  Hardy®)  beschäftigt  sieb  mit  der  Vege- 
tation des  Languedoc.  Klima  und  Boden  werden  zunächst  eingehend  ge- 
schildert Sodann  gibt  der  Verfasser  die  genauere  Zusammensetzung  von 
sechs  verschiedenen  Formationen,  die  nach  ihren  hervorragenden  Vertretern 
als  Qiierctis  Hex-,  Quercus  sessüiflora-,  Pinu^  hcUepensis 'Yorm&iion  bezeichnet 
werden,  zu  denen  sich  Maquis,  Wiesen-  und  üfergelände,  endlich  Felsboden 
gesellen.     Je  nach  Exposition  und  Bodenverhältnissen  ist  die  Quercus  sessili- 

1)  C.  Mez.  Physiolog.  Bromeliaceenstudien.  I.  Die  Wasserökonomie  der  extrem 
atmosphärischen  Tillandsien.    Pringsbeims  Jahrb.  f  wiss.  Bot.  Bd.  40.  1904.  S.  157. 

2)  Kari  Detto.  Über  die  Bedeutung  der  ätherischen  öle  bei  Xerophyten. 
Flora.  Bd.  92.  1908.  S.  147. 

3)  Hans  Kniep.  Über  die  Bedeutung  des  Milchsaftes.  Flora.  Bd. 94. 1905.  S.  129. 

4)  F.  W.  C.  Areschoug.  Zur  Frage  der  Salzausscheidung  der  Mangrove- 
pflanzenusw.  Flora.  Bd.  98.  1904.  S.1Ö5.  —  J.  Schmidt.  Gleicher  Titel.  Ebda.  S. 260. 

5)  Jean  Massart.  Un  voyage  botanique  au  Sahara.  Extr.  du  Bull,  de  la  soc. 
r.  de  bot.  de  Belgique.   t.  XXXVH.    1898.    201—339.    7  Taf. 

6)  Marcel  Hardy.  La  gäographie  et  la  Vegetation  du  Languedoc  entre  TH^rault 
et  le  Vidourle.   Extr.  du  Bull,  de  la  soc.  Languedocienne  de  G^ogr.  t.  XXVL  1903. 


148  G.  Karsten: 

/^a- Formation  großem  Wechsel  unterworfen.  Die  geographische  Verteilung 
der  Formationen  wird  kartographisch  dargestellt,  außerdem  sind  auf  acht 
Tafeln  Habitushilder  aus  den  Formationen  wiedergegeben,  welche  zum  Teil 
recht  charakteristisch  sind. 

Erinnert  sei  an  eine  bereits  früher  ausfOhrlicher  besprochene,  pflanzen- 
geographische Bearbeitung  aus  dem  Mittelmeer- Gebiet  von  Otlnther  Beck 
von  Mannagetta:  „Vegetationsverhaltnisse  der  illyrischen  Länder**^).  Der- 
selben Sammlung  gehört  an:  „Die  Heide  Nord-Deutschlands"  von  P.  Oraeb* 
ner^,  ebenfalls  schon  hier  besprochen.  Man  konnte  bedauern,  daß  den 
Schilderungen  in  diesem  Falle  abweichend  von  dem  allgemeinen  Plan  keine 
Illustrationen  beigefügt  waren.  Eine  angenehme  Ergänzung  zur  Beseitigung 
dieses  Mangels  bildet  ein  kleines  Heft  von  Boergesen  und  Jensen'),  das 
sich  mit  der  Vegetation  eines  kleinen  dänischen  Heideversuchsgartens  be- 
schäftigt und  neben  ein  paar  Dünenvegetationsbildem  einige  recht  gute  und 
charakteristische  Aufnahmen  von  Tetralix- Heide,  Calluna- Heide  und  einigen 
Begleitpflanzen  bringt.  Sanddünen  und  ihre  Vegetation  finden  sich  behandelt 
von  Cowles^),  Hansen^)  und  Massart^).  Obgleich  der  erste  die  Dünen 
des  Michigan  -  Sees  in  Nordamerika,  die  anderen  solche  von  der  deutschen 
und  belgischen  Meeresküste  als  Unterlage  wählen,  gleichen  sich  die  in  ver- 
schiedenen guten  Abbildungen  wiedergegebenen  Vegetationsformen  außerordent- 
lich, da  eben  die  klimatischen  und  die  Bodenverhältnisse  so  nahe  überein- 
stimmen. 

Hier  reibt  sich  eine  von  Beinke^  methodisch  durchgeführte  Unter- 
suchung der  Eüstenvegetation  und  ihrer  Bijdung  in  Schleswig  an,  die  sich 
auf  Ost-  und  Westküste  gleichmäßig  erstreckt  und  bei  der  fundamentalen 
Verschiedenheit  der  beiden  zeigt,  „wie  pflanzentragendes  Land  in  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Meere  entsteht  und  vergeht".  Zahlreiche  Küstenanfhahmen^ 
welche  die  charakteristischen  Bestandteile  der  Vegetation  gut  hervortreten 
lassen,  sind  in  den  Text  eingestreut 

Eingehende  Behandlung  fand  in  der  „Vegetation  der  Erde"  der  Hercy- 
nische  Florenbezirk  von  0.  Drude®).  Man  wolle  den  genaueren  Bericht •),  der 
über  dieses  Werk  bereits  erstattet  worden  ist,  vergleichen.  Eine  Bearbeitung 
des  tertiären  Beckens  von  Veseli,   Wittingau    und   Oratzen  in  Böhmen  von 

1)  Vegetation  der  Erde.  Bd.  IV.  Leipzig  1901.  Vergl.  G.  Z.  VIII.  1902.  S.  4U. 

2)  Vegetation  der  Erde.  Bd.  V.  Leipzig  1901.  Vergl.  ß.  Z.  VUI.  1902.  S.  480. 

3)  F.  Boergesen  ogC.  Jensen.  Utofb  Hedeplantage ^  en  floristiBk  ünder- 
soegelse  usw.    Bot.  Tidsskr.  Bd.  XXVI.  S.  177.    Kopenhagen  1904. 

4)  H.  Ch.  Co  wies.  The  ecological  relations  of  the  Vegetation  on  the  sand 
dunes  of  lake  Michigan.    Bot.  Gaz.  vol.  XXVII.  1899.  S.  95—391. 

6)  A.  Hansen.  Vegetation  der  ostfriesischen  Inseln.  Darmstadt  1901.  Vergl. 
dazu  E.  Warming  in  Englers  Bot.  Jahrb.  Bd.  XXXI.  1902.  S.  566. 

6)  J.  Massart.  Les  conditions  d'existence  des  arbres  dans  les  dunes  littoralee. 
Extr.  du  Bull.  d.  1.  soc.  centrale  forest,  de  Belgique.  1904. 

7)  J.  Reinke.  Botanisch -geologische  Streif züge  an  den  Küsten  des  Herzog-- 
tums  Schleswig.    257  Abb.    Wiss.  Meeresunters.  N.  F.  Bd.  Vm.  Erg.-H.    Kiel  1908. 

8)  Vegetation  der  Erde.  Bd.  VI.  —  0.  Drude.  Der  Hercynische  Florenbezirk. 
Xeipzig  1902. 

9)  G.  Z.  IX.  1903.  S.  232. 
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Domin^)  schildert  die  reichen  Moorformationen  des  Gebietes,  die  Heide- 
moore und  Wiesenmoore  mit  Übergangsbildungen;  von  den  Mooren  sondert 
der  Verfasser  als  besondere  Formation  die  rasenbildeuden,  nicht  geschlossenen 
Gyperaceen  ab,  die  sich  im  letzteren  Charakter  den  Böhrichtformationen 
nähern.  Daran  schließen  sich  die  Sandfluren,  Heide,  Wiesenformationen, 
Wälder  und  Kulturland.  In  guten  Abbildungen  wird  ein  sumpfiger  Erlen- 
bmch  mit  C(üla  palustris  als  vorwiegendem  Bestandteil,  femer  eine  Arnica- 
Heidewiese  wiedergegeben. 

Eine  sehr  gute  ökologische  Studie  liegt  endlich  in  dem  Aufsätze  von 
Hesselman^  vor,  betitelt:  „Zur  Kenntnis  des  Pflanzenlebens  schwedischer 
Laubwiesen^.  Einige  der  Schlußsätze  daraus  mögen  hier  folgen,  um  die  Ar- 
beitsrichtung und  ihre  höchst  wertvollen  Resultate  zu  zeigen:  „Die  Laub  wiesen 
sind  Pflanzenformationen  aus  edlen  Laubbäumen,  die  in  kleineren  und  größeren 
Gruppen  geordnet  sind.     Zwischen  den  Baumgruppen  hat  die  Vegetation  einen 

wiesenähnlichen  Charakter Die  Temperatur  ist   an   den  sonnenoffenen 

Wiesen  an  heiteren  Sommertagen  1—1,5°  höher  als  in  den  am  meisten  ge- 
schlossenen Beständen.  Die  absolute  Feuchtigkeit,  sowie  die  relative  variiert 
an  verschiedenen  Standorten  an  demselben  Tage  bedeutend,  durchschnittlich 
ist  jedoch  die  absolute  Feuchtigkeit  im  Rasen  auf  den  soonenoffenen  Wiesen 

am  höchsten,  in  den  am  stärkst^en  beschatteten  am  niedrigsten Auf  den 

Bonnenoffenen  Wiesen  auf  frischem  Boden  kommt  sandgemischte  Humusart 
vor  mit  einem  Gehalt  von  8 — 9^0  organischer  Reste,  in  den  Sesleria- Wiesen 
ist  der  Humus  mehr  torfartig,  da  beträgt  dieser  Gehalt  207o7  i^i  ^o^^  g®" 
schlossenen  Beständen,  die  aus  Eschen  oder  Hasel  bestehen,  bildet  sich  reich- 
lich Humus  mit  einem  Gehalt  von  40 — 50%  organischer  Reste. 

Die  Bäume  der  Laub  wiesen  wurden  bezüglich  ihres  Lichtbedürfnisses 
untersucht.  Die  Reinigung  der  Krone  beginnt  bei  der  Esche,  der  Birke,  der 
Eberesche  bei  einem  Lichtgenuß,  bei  welchem  noch  die  innersten  Blätter  der 
Krone  sehr  assimilieren  und  große  Mengen  Stärke  in  den  Blättern  aufspeichern. 
Bei  der  Hasel,  ebenso  bei  der  Eiche  tritt  im  Innern  der  Krone  ein  Assimi- 
lationsminimum ein Das  Lichtbedürfnis  wechselt  mit  den  Nahrungs- 
bedingungen  Der  Lichtgenuß  der  Pflanzen  auf  den  sonnenoffenen  Wiesen 

ist  1  oder  beinahe  1,  in  den  unbelaubten  Eschenbeständen  beträgt  er  7^^ — Ygg, 
in  den  belaubten  y^^ — V177  ^  ^^^  unbelaubten  Haselbeständen  Yj^ — Yj,  in 
den  belaubten  wechselt  der  Lichtgenuß  an  verschiedenen  Punkten  von  Y27 — Yso 
und  Yg0 — Y«6-  ^^®  Pflanzen  der  Wacholder-  und  Fichtenbestände  haben  stets 
nur  einen  herabgesetzten  Lichtgenuß,  in  den  ersteren  beträgt  er  Y17 — Yso?  ^ 
den  letzteren  Y^g — Yso?  ^^  j^mgen  Beständen  sinkt  er  bis  Yso?  J*  *^^^  nQ(^ 
tiefer. 

Ln  FrtÜiling  assimilieren  die  Pflanzen  in  den  unbelaubten  Baum-  und 
Strauchbeständen  sehr  lebhaft,    ebenso   auf  den   sonnenoffenen  Wiesen.     Die 

1)  Karl  Domin.  Die  Vegetations Verhältnisse  des  tertiären  Beckens  vonVeseli, 
Wittingau  und  Gratzen  in  Böhmen.    Beihefte  z.  Bot.  Zentralbl.  Bd.XYl.  1904.  S.  301. 

2)  Henrik  Hesselman.  Zur  Kenntnis  des  Pflanzenlebens  schwedischer  Laub- 
wieeen.  Mitfc.  a,  d.  bot.  Inst.  d.  Univ.  Stockholm.  Beih.  z.  Bot.  Zentralbl.  Bd.  XVII. 
1904.  8.  8U. 
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Entwickelang  des  Laubes  bedeutet  fOr  die  allenneisten  Pflanzen  durch  ge- 
ringeren LicbtgenuB  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Assimilation^  welche 
sich  bei  den  meisten  Arten  in  den  stark  geschlossenen  Bestftnden  so  weit 
erstreckt,  daß  keine  oder  sehr  wenig  Stiürke  gebildet  wird,  obgleich  dieselben 
Individuen  im  Frühling  viel  davon  gebildet  haben Mit  dem  herab- 
gesetzten Nahrungskonsum  der  Schattenpflanzen  folgt  unter  anderem  eine  be- 
deutende Verminderung  der  Atmungsintensitftt.  Das  Frühlingslicht  hat  nicht 
nur  auf  die  Emährungsarbeit,  sondern  auch  auf  die  Entwickelung  des  Assi- 
milationsgewebes einen  überaus  großen  Einfluß.  Pflanzen,  die  ihre  Entwicke- 
lung bei  einem  stets  herabgesetzten,  jedoch  nicht  besonders  niedrigen  Licht- 
genuß vollziehen,  erhalten  eine  weit  geringere  Ausbildung  des  Assimilations- 
gewebes, als  die  Pflanzen,  welche  im  Frühling  viel  Licht  genießen,  im  Sommer 
aber  stark  beschattet  sind.  Die  Schattenpflanzen  transpirieren  in  den  ge- 
schlossenen Haselbest&nden  weit  weniger  als  Sonnenpflanzen  auf  offenen  Wiesen, 
die  unterschiede  an  heiteren  Tagen  und  unter  guten  Transpirationsbedingung^ 
erreichen  höchst  bedeutende  Werte.  Wenn  die  Transpirationszahlen  auf  die- 
selbe Blattfläche  berechnet  werden,  zeigt  es  sich,  daß  in  der  Sonne  die  Pflanzen 
mit  Palissadenzellen  am  meisten  transpirieren,  diejenigen  aber,  welche  eine 
geringere  Differenzierung  des  Blattgewebes  zeigen,   weit   geringer.*^ 

Blattquerschnitte  illustrieren  als  Textbilder  die  anatomischen  Unterschiede 
der  Blätter  ungleichen  Lichtgenusses.  Gute  Habitusbilder  der  Bodenvegetation 
aus  Eschen-  und  Haselhainen  wie  von  einer  sonnenoffenen  Wiese  folgen  auf 
fünf  Tafeln. 

Aus  allen  den  letztgenannten  Schriften  wird  als  gemeinsamer  Zug  zu 
ersehen  sein,  daß  man  neuerdings  bestrebt  ist,  dem  geschriebenen  Wort  aU 
Erläuterung  physiognomische  Habitusbilder  der  behandelten  Yegetationsformen 
oder  Formationen  beizugeben.  Die  Dlustrationstechnik  ist  so  weit  vorgeschrit- 
ten, daß  dies  ohne  allzu  erheblichen  Kostenaufwand  zu  erreichen  ist.  Das 
Bedürfnis  solcher  Illustrationen  für  Unterrichtszwecke  hatte  sich  seit  geraumer 
Zeit  geltend  gemacht  und  ihm  zu  genügen  ist  verschiedentlich  versucht  wor- 
den. Von  derartigen  Publikationen  sind  hier  zu  nennen:  Englers  „Vegeta- 
tionsansichton aus  Deutsch-Ostafrika*^  ^)  nach  64  photographischen  Aufiiahmen 
von  Walther  Goetze;  Wettsteins  „Vegetationsbilder  aus  Süd-Brasilien"*); 
endlich  eine  Sammlung  „Vegetationsbilder"  ^),  herausgegeben  von  Karsten 
und  Schenck.  Die  beiden  erstgenannten  Publikationen  beschränken  sich  auf 
ein  spezielles  geographisches  Gebiet,  das  in  zahlreichen,  möglichst  mannig- 
faltigen Formationen  entsprechenden  Aufnahmen  meist  eines  und  desselben 
Photographen   dargestellt    wird.     Das    letztgenannte    Unternehmen    soll    nach 

1)  Vegetationsansichten  aus  Deatsch-Ostafrika  nach  64  von  Walther  Goetze 
auf  der  Njassa-See-  und  Einga-Gebirgs-Expedition  der  Herrmann  und  Elise  geb. 
Heckmann -Wentzel-Stiftung  hergestellten  photographischen  Aufnahmen  zur  Erläute- 
rung der  ostafrikanischen  Vegetationsformationen  besprochen  von  A.  Engler. 
Leipzig  1902.    Vgl.  die  Besprechung  von  Hans  Maurer.    G.  Z.  VIII.  1902.  S.  608. 

2)  Rieh,  von  Wettstein.  Vegetationsbilder  aus  Süd-Brasilien.  Mit  68  Tafeln 
in  Lichtdruck,  4  färb.  Taf.  u.  6  Textb.    Leipzig  u.  Wien  1904. 

3)  Vegetationsbilder,  hrsg.  von  G.  Karsten  u.  H.  Schenck.  1.  Reihe  Heft 
1—8.   Jena  1903.    2.  Reihe  Heft  1—8.   Jena  1904.    3.  Reihe  Heft  1—3.  1906. 
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lind  nach  die  ganze  Erdoberfläche  in  ihren  charakteristischen  Formationen 
utid  Einzelaufnahmen  von  Pflanzenformen  umfassen;  zahlreiche  Botaniker  sind 
bereits  jetzt  neben  den  Herausgebern  tätig  daran  beteiligt.  Übrigens  sind  die 
Ton  Wettstein  herausgegebenen  „Yegetationsbilder^^^)  wie  diese  letztgenannte 
Sammlung*)  in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprochen.  — 

Einen  breiten  Baum  nimmt  in  den  letzten  Jahren  besonders  auch  die 
ökologische  Durchforschung  der  Meeres-  und  Süßwasserseen -Vegetation  in 
Anspruch.  Die  Arbeiten  gliedern  sich,  abgesehen  von  diesem  Gesichtspunkte, 
in  solche,  die  sich  mit  der  Bodenvegetation ,  und  solche,  die  sich  mit  der 
Schwebeflora,  dem  Plankton,  beschäftigen. 

Die  Bodenvegetation^)  bleibt  naturgemäß  auf  den  Rand  der  tieferen 
Landsee  wie  besonders  der  großen  Weltmeere  beschränkt;  fttr  unsere  flache 
Ostsee,  deren  geringe  Tiefe  überall  noch  eine  Vegetation  am  Grunde  der 
vorhandenen  Lichtmenge  nach  gestatten  würde,  ist  das  Resultat  etwa  so  zu 
formulieren:  Fester  Meeresgrund  ist  bewachsen,  beweglicher  Meeresgrund  trägt 
keine  im  Boden  wurzelnden  Pflanzen,  ist  aber  die  eigentliche  Heimstätte  der 
beweglichen  Grund-Diatomeenformen. 

Sehr  viel  reicher  ist  die  Zahl  der  Planktonuntersuchungen*),  deren  prak- 
tische Bedeutung  man  ja  mehr  und  mehr  erkennt,  nachdem  die  Hensen sehen 
grundlegenden  Beobachtungen  und  Gedanken  sich  langsam,  wenn  auch  nicht 
in  allen  Einzelheiten,  zu  allgemeiner  Anerkennung  durchgerungen  haben. 
Nur  einige  der  wesentlichsten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  kann 
ich  hier  aufzählen,  in  denen  weitere  Spezialliteratnr  ja  leicht  nachzusehen 
ist  Die  fundamentale  ökologische  Frage  ist  in  den  genannten  Arbeiten  von 
Brandt  aufgestellt  und  dort  auch  am  eingehendsten  behandelt.  Die  leitenden 
Gedanken  sind  etwa  die  folgenden.  Der  Reichtum  an  Phjtoplankton  in  den 
Seen  und  Meeren  hängt  von  den  jeweils  gebotenen  Emährungsbedingungen 
ab  und  zwar  ist  die  Menge  des  von  den  nothwendigen  Elementen  am  spär- 
lichsten vorhandenen  Elementes  ausschlaggebend.  Dieses  am  mindesten  reich- 
lich  vorhandene  Element    ist    der   Stickstoff.     Demnach    steht    die   Quantität 

1)  G.  Z.  X.  1904.  S.  716. 

2)  Ebda.  JK.  1908.  S.  479  u.  X.  1904.  S.  113  von  0.  Warburg. 

3)  G.  Karsten.  Diatomeen  der  Kieler  Bucht.  Wies.  Meeresunters.  Kiel. 
N.  F.  Bd.  4.  1899.  —  F.  Boergesen.  Om  Algevegetationen  ved  Faeroeemes  kyster. 
Mit  zahlreichen  Habitusbildem.  Kopenhagen  1904.  —  C.  Schroeter  und  0.  Kirch- 
ner. Vegetation  des  Bodensees  II.  Characeen,  Moose  usw.  Schriften  des  Vereins  für 
GeBchichte  des  Bodensees.     Lindau.   Bd.  XXXI.    1902. 

4)  C.  Wesenberg-Lund.  Studier  over  de  Danske  Soors  Plankton.  Kopen- 
hagen 1904.  —  H.  Lohmann.  Neue  Untersuchungen  über  deo  Reichtum  des  Meeres 
an  Plankton.  Wis«.  Meeresunters.  N.  F.  Bd.  7.  Kiel  1902.  —  H.  H.  Gran.  Das 
Plankton  des  norwegischen  Nordmeeres.  Rep.  on  Norweg.  fishery-  a.  marine-investi- 
gations.  vol.  II.  1902.  No.  5.  —  P.  F.  Cleve.  The  seasonal  distribution  of  at- 
lantic  Plankton  organisms.  Goeteborg  1901.  —  J.  Pavillard.  Recherches  sur  la 
flore  p^lagique  (Phytoplankton)  de  l'^tang  de  Thau.  Montpellier  1906.  —  K.  Brandt. 
Über  den  Stoffwechsel  im  Meere  I  u.  11.  Wiss.  unters.  Kiel.  N.  F.  Bd.  IV.  1899. 
S.  216  u.  Bd.  VI.  1902.  S.  26.  —  E.  Baur.  Über  zwei  denitrifizierende  Bakterien 
aas  der  Ofteee.  Ebda.  Bd.  VI.  —  J.  Keutner.  Über  das  Vorkommen  und  die 
Verbreitung  stickgtoffbindender  Bakterien  im  Meere.  Ebda.  N.  F.  Bd.  VIII.  1904.  — 
H.  H.  Gran.    Stadien  über  Meeresbakterien  I.    Bergens  Museums  Aarbog.  1901. 
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des  dem  Pbjtoplankton  in  geeigneter  Form  frei  zur  Verfligung  stehenden 
Stickstoffes  in  direktem  Verhältnis  zur  Masse  des  Phytoplanktons.  Die  Stick- 
stoffanreicherong  im  Meerwasser  geht  auf  sehr  verschiedene  Arten  von  Statten, 
vor  allem  ist  die  Arbeitsweise  von  Bakterien  zu  beachten,  welche  teils  Stick^ 
Stoff  binden,  teils  ihn  aus  seinen  Verbindungen  befreien.  Die  auff&llige  Tat- 
sache, daß  die  Phytoplanktonmasse  kalter  Meere  stets  erheblich  bedeutender 
ist  als  diejenige  warmer  Tropenmeere,  beruht  demnach  auf  der  bei  höherer 
Temperatur  sehr  viel  energischer  von  Statten  gehenden  Arbeit  der  denitrifi- 
zierenden  Bakterien,  die  aus  allen  organischen  faulenden  Stoffen  den  Stick- 
stoff befreien  und  entweichen  lassen,  während  in  den  kälteren  Polarmeeren 
bei  träger  Arbeit  dieser  Bakterien  sich  die  zur  Ernährung  wichtigen  Stick- 
stoffverbindungen im  Meerwasser  länger  zu  halten  im  Stande  sind.  Sie  wer- 
den daher  vom  Phytoplankton  energisch  ausgenutzt  und  bedingen  seine  sehr 
viel  mächtigere  Entwicklung  gegenüber  jenen  stets  stickstoffarmen  Tropen- 
meeren. Um  die  Einzelnachweise  des  vei-schiedenen  Verhaltens  der  Stickstoff- 
bakterien unter  verschiedenen  Bedingungen  dreht  sich  der  Inhalt  der  ge- 
nannten Literatur  über  Bakterien,  die  in  dem  Meeresstoffwechsel  und  daher 
in  der  Meeresökologie  eine  so  ausschlaggebende  Bolle  spielen.  — 

Bevor  wir  zur  systematischen  Pflanzengeographie  übergehen,  mag  eine 
Arbeit  historischer  Art  von  Engler  genannt  sein,  die  beiden  Bichtungen  ge- 
recht zu  werden  sucht:  „Die  Entwicklimg  der  Pflanzengeographie  in  de^  letzten 
hundert  Jahren  und  weitere  Aufgaben  derselben"^),  eine  sehr  gründliche 
Durcharbeitung,  aus  der  sich  viele  wertvolle  Fingerzeige  für  die  Weiterarbeit 
ergeben. 

Naturgemäß  ist  die  systematische  Bichtung  unserer  Wissen- 
schaft nicht  durch  eine  scharfe  Grenze  von  der  ökologischen  zu  scheiden 
und  von  den  vorstehend  aufgeführten  Arbeiten  hätten  gar  manche,  so  z.  B. 
alle  aus  der  Sammlung  „Vegetation  der  Erde^'  genannten,  ebensogut  hier 
ihren  Platz  finden  können.  Auch  das  zunächst  zu  erwähnende  Werk  Grad- 
mann ^),  Pflanzenleben  der  schwäbischen  Alb  bietet  genug  Berührungspunkte 
mit  der  ökologischen  Bichtung.  Der  ganze  erste  Teil  beschäftigt  sich  mit 
den  Beziehungen  der  Pflanzen  zu  Klima  und  Boden,  zu  der  umgebenden 
Pflanzenwelt  und  Tierwelt.  Der  Zusammenschluß  der  Pflanzen  zu  Wäldern, 
Heiden  und  sonstigen  Formationen,  der  Wechsel  der  Vegetation  gemäß  den 
Jahreszeiten  wird  behandelt.  Daran  sich  schließt  eine  Besprechung  der  Pflanzen- 
verbreitung und  der  Ursachen  ihrer  jetzigen  Vei-teilung.  Der  zweite  spezielle 
Teil  enthält  dann  die  Aufzählung  und  Beschreibung  der  im  Gebiete  gefun- 
denen Pflanzen. 

Hier  soll  auch  gleich  auf  die  neueste  Auflage  der  bekannten  ausgezeich- 
neten   Flora    von    Deutschland    von    Garcke')    hingewiesen    werden,    deren 

1)  S.-A.  a.  d.  Humboldt-Zentenar-Schrifb  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin.  1899. 

2)  R.  Grad  mann.  Das  Pflanzenleben  der  schwäbischen  Alb  mit  Berücksich- 
tigung der  angrenzenden  Gebiete  Süd-Deutschlands.  50  Chromotaf.,  2  Kartenskizzen, 
10  Vollb.  u.  über  200  Textfig.  2.  Aufl.  Tübingen  1900.  (Nach  dem  Auszug  in 
Justs  Jahresber.  Bd.  26.  1.  1898.) 

3)  Aug.  Garcke.  Illastrierte  Flora  von  Deutschland.  19.  Aufl.  770  Orig.-Abb. 
Berlin  1903. 
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Wert  durch  Beigabe  sehr  zahlreicher  Illustrationen  besonders  för  minder  in 
der  systematischen  Botanik  Bewanderte  erheblich  erhöht  ist.  Als  Anleitung 
fCbr  die  geographische  Betrachtungsweise  der  Flora,  für  das  Zusammenvor- 
kommen  bestimmter  Pflanzenarten  in  Vegetationsformationen  und  das  Er- 
kennen ihrer  wesentlich  charakteristischen  Bestandteile  wird  der  Botanische 
Führer  durch  Norddeutschland  von  Graebner^)  gute  Dienste  leisten  können. 

Für  die  Erweiterung  und  Vervollständigung  der  Florenkunde  ist 
Berlin  immer  noch  der  führende  Ort,  dank  der  Masse  der  dorthin  zusammen- 
strömenden Sammlungen  und  der  bewimdemswerten  Energie  des  Leiters  der 
systematisch-botanischen  Anstalten.  Vor  allem  die  afrikanische  Flora  wird 
Yon  Engler')  und  den  zahlreichen  Beamten  des  Gartens  und  Museums 
nach  allen  Richtungen  hin  dort  auf  das  Gründlichste  durchgearbeitet.  Da- 
neben her  geht  die  Bearbeitung  anderer  Sammlungen,  die  teils  von  den  An- 
gehörigen des  Institutes  auf  Beisen  selbst  zusammengebracht  sind'),  teils  von 
ausw&rts  dorthin  gelangen.^)  Die  Eindrücke  einer  eigenen  Reise  nach  Ost- 
Afrika  und  die  Ergebnisse  der  bereits  erwähnten  Expedition  der  Heckmann- 
Wenzel-Stiftung  gibt  Engler*^)  dann  in  Schilderungen  der  Formationen  und 
der  Vegetationsverhältnisse  wieder,  wie  sie  in  kurzen  Auszügen  auch  den  ge- 
nannten Vegetationsaufiiahmen  aus  Ost-Afrika  beigegeben  sind. 

Von  sonstigen  florenkundlichen  Veröffentlichungen  dieses  Zeitabschnittes 
seien  nur  einige  wenige  hierunter^)  genannt. 


1)  Paul  Oraebner.  Botanischer  Führer  durch  Nord-Deutschland.  Hilfsbuch 
som  Erkennen  der  in  den  einzelnen  Vegetationsformationen  wildwachsenden  Pflanzen- 
arten.   Berlin  1908. 

2)  A.  Engler.  Beiträge  zur  Flora  von  Afrika.  Englers  Bot.  Jahrb.  f.  Syste- 
matik u.  Pflanzengeogr.     XXVI.  1899  — XXXIV.  1906. 

8)  L.  Diel 8  u.  E.  Pritzel.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pflanzen  West- 
Australiens.  Ebda.  Bd.  XXXV.  1906.  S.  65.  —  L.  Diels.  Reisen  in  West-Austra- 
lien. Z.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin.  1902.  S.  797.  —  G.  Volkens.  Vegetation 
der  Karolinen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  von  Yap.  Englers  Jahrb. 
Bd.  XXXI.  1901.  —  0.  Warburg.  Monsunia.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Vege- 
tation des  Büd-  und  ostasiatiscben  Monsungebietes.     Bd.  I.    Leipzig  1900. 

4)  L.  Diels.    Flora  von  Zentral-China.    Englers  Jahrb.  Bd.  XXIX.  1901.  8. 169. 

—  J.  ürban.  Plantae  novae  americanae  inprimis  Glaziovianae.  Englers  Jahrb. 
Bd.  XXV  1898.  Beibl.  60.  XXX.  1902.  Beibl.  67.  —  A.  Sodiro.  Plantae  ecuado- 
renses.  Englers  Jahrb.  Bd.  XXV  1898.  S.722.  XXIX.  lüOl.  S.  1.  XXXTV.  1906.  Beibl.  78. 

—  G.  Hieronjmus.  Plantae  Lehmannianae  in  Guatemala,  Columbia  et  Ecuador 
collectae  etc.  Englers  Jahrb.  Bd.  XXXIV  1906.  S.  417.  —  C.  Gilg  u.  Th.  Loe- 
sener.    Beitrag  zur  Flora  von  Kiautschau.    Ebda.  Bd.  XXXIV.  1906.  Beibl.  75. 

6)  A.  Engler.  Über  die  Vegetationsverhältnisse  des  üluguru- Gebirges  in 
Deutsch -Ostafrika.  S.-Ber.  d.  k.  pr.  Ak.  d.  Wiss.  Berlin.  XVI.  1900.  S.  191.  — 
Ders.  Über  die  Vegetationsverbilltnisse  des  im  Norden  des  Njassa-Sees  gelegenen 
Gebirgslandes.  Ebda.  XII.  1902.  S.  216  —  Ders.  Über  die  Vegetationsformationen 
Ostafrikas  auf  Grund  einer  Reise  durch  Usambara  zum  Kilimandscharo.  Z.  d.  Ges. 
f.  Erdkde.  zu  Berlin.  1903. 

6)  Alles  zitiert  nach  Justs  Jahresbericht.  B.  Pirotta.  Flora  dclla  Colonia 
Eritrea.  Roma  1903.  Parte  1.  Fase.  1.  —  E.  de  Wildem  an.  Etudes  sur  la  flore 
du  Katanga.  Ann.  du  Musäe  du  Congo.  Bot.  s^r.  IV.  fasc.  1  —  3.  1902  —  1903. 
Broxelles.  —  P.  Dusän.  Gefäßpflanzen  der  Magellanländer  usw.  Wissensch.  Kr- 
gebnisse  der  schwedischen  Expedition  nach  den  Magellanländem  unter  Leit\m%  Noti. 

OMgrapUiMhe  Z«itaobrifk.  18.  Jahrgang.  1906.  8.  Heft  \\ 
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Die  große  Zentralstelle  für  die  floristische  Dorchforschnng  der  Sunda- 
Inseln  bleibt  natürlich  nach  wie  vor  Boitenzorg.  Die  wichtigen  Unter- 
suchungen über  die  Baumarten  von  Java  von  Koorders  und  Valeton*) 
sind  bis  zum  zehnten  Beitrag  gelangt,  von  der  Flora  von  Buitenzorg*)  liegen 
außer  der  bereits  im  letzten  Bericht  genannten  Phanerogamenflora  Boerlages 
jetzt  die  Pteridophyten  von  Raciborski,  die  Lebermoose  von  Schiffner 
und  die  Algen  von  de  Wildeman  bearbeitet  fertig  vor;  damit  ist  auch  für 
die  zum  Studium  der  Tropenvegetation  nach  Buitenzorg  gehenden  Botaniker 
eine  nicht  leicht  zu  überschätzende  Erleichterung  der  ersten  Orientierung 
gegeben. 

Durch  praktische  Rücksichten  auf  die  Kolonien  der  verschiedenen  Na- 
tionen ist  in  den  letzten  Jahren  eine  „koloniale  Pflanzengeographie^  wach- 
gerufen, die  hier  nicht  übergangen  werden  darf.  Sie  geht  naturgemäß  Hand 
•in  Hand  mit  der  tropischen  Agrikultur'),  indem  sie  die  Aufgabe  zu  erfüllen 
sucht,  jeder  Kolonie  die  geeigneten  Nutzpflanzen  zu  finden  und  sodann  deren 
Anbau  zu  fördern.  Die  Organe  dieser  praktischen  Nutzbarmachung  der 
Pflanzengeographie  sind  ins  Leben  gerufen  von  dem  rührigen  Kolonial-wirt- 
schaftlichen Komitee,  dem  wir  die  wenigen  Erfolge  unserer  Kolonialwirtschafb 
bei  der  immer  noch  unglaublich  großen  Interesselosigkeit  der  Menge  allein 
zu  verdanken  haben.  Vor  allem  ist  es  die  vorzüglich  redigierte  Zeitschrift 
„Der  Tropenpflanzer"*),   welche  diesen  Interessen  dient  mit  ihren  den  letzten 

0.  Nordenskjöld.  HI.  Stockholm  1900.  —  J.  Schmidt.  Flora  of  Koh  Chang. 
Contributions  to  the  knowledge  of  the  Vegetation  in  the  Golf  of  Siam.  1902.  — 
W.  B.  Hemley  a.  H.  H.  W.  Pearson.  The  Flora  of  Tibet  or  High-Asia.  Joum. 
Linn.  Soc.  London  XXXV.  1902. 

1)  S.  H.  Koorders  en  Th.  Valeton.  Bijdrage  No.  10  tob  de  Kennis  der 
Boomsorten  of  Java.    Mededeelingen  uit's  Lands  Plantentuin.  No.  LXVÜI.  190i. 

2)  Flore  de  Buitenzorg  publice  par  le  j  ardin  botanique   de   r£tat.     Leiden. 

1.  M.  M.  Raciborski,  Pteridophyten,  1898;  2.  V.  Schiffner,  Hepaticae  I,  1900; 
8.  E.  de  Wildeman,  Algues,  1900. 

3)  Es  sei  hervorgehoben,  daß  das  Standard  work  H.  Semlers  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen  ist:  H.  Semler.  Die  tropische  Agrikultur.  Ein  Handbuch  für 
Pflanzer  und  Kaufleute.  2.  Aufl.  Unter  Mitwirkung  von  0.  Warburg  und  M.  Bose- 
mann  bearb.  u.  hrsg.  von  R.  Hindorf.    Wismar  1900. 

4)  Der  Tropenpflanzer.  Z.  f.  trop.  Landwirtschaft.  Organ  des  Kolonial  Wirt- 
schaft!. Komitees,  hrsg.  von  0.  Warburg  u.  F.  Wohltmann.  Berlin.  Jahrgänge 
1—9.  1897—1905.  —  Beihefte  zum  Tropenpflanzer.  Wiss.  n.  prakt.  Abh.  über  trop. 
Landwirtschaft,  hrsg.  von  0.  Warburg  u.  F.  Wohltmann.  Bd.  I— VI.  1900—1905. 
Wichtigere  Abhandlungen  daraus;  W.  Sack:  Geographische  Verbreitung  des  Zucker- 
rohres. Bd.  L  S.  123.  —  F.  Wohltmann:  Togo-Reise.  L  197.  —  F.  Stuhlmann: 
Räunion.  IL  1.  —  A.  Schulte  im  Hof:  Kultur  und  Fabrikation  von  Tee  in  Britisch- 
indien und  Ceylon.  11.37.  —  F.  Koschny:  Kultur  des  Castilloa-Kautechuk.  II.  119. 
—  W.  Busse:  Forschungsreise  durch  den  nördlichen  Teil  von  Deutsch-Ostafrika, 
ni.  98.  —  F.  Stuhlmann:  Studienreise  nach  Niederländisch  und  Britisch-Indien. 
IV.  1.  —  F.  G.  Kohl:  Untersuchungen  über  die  von  Stilbella  flavida  hervorgerufene 
Kafieekrankheit.  IV.  61.  —  E.  Dürkop:  Nutzpflanzen  der  Sahara.  IV.  161.  — 
F.  Wohltmann:  Pflanzung  und  Siedlung  auf  Samoa.  V.  1.  —  Alexander  Kuhn: 
Die  Fischflußexpedition.  V.  165.  —  E.  vonSchkopp:  Wirtschaftliche  Bedeutung 
der  Baumwolle  auf  dem  Weltmarkt.  V.  323.  —  E.  Ule:  Kautschukgewinnung  und 
Kautschukhandel  am  Amazonenstrom.  VI.  1.  —  P.  Reintgen:  Die  Kautschuk- 
pflanzen,  eine  wirtschaftsgeographische  Studie.  VI.  74. 
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Jahrgängen  regelmäßig  beigegebenen  ,^eiheften^S  ^^  größere  wissenschaftliche 
Abhandlungen  zu  bringen  bestimmt  sind.  Die  in  den  ersten  Heften  eines 
jeden  Jahrganges  erschienenen  einleitenden  Artikel  von  einem  der  beiden 
Redakteure  fassen  die  Ergebnisse  des  vorhergegangenen  Jahres  übersichtlich 
zusammen  und  sind  geeignet,  über  den  jeweiligen  Stand  der  einzelnen  Eul- 
taren in  den  Kolonien  und  sonst  interessierende  Fragen  Aufschluß  zu  geben. 
Verschiedene  größere  Arbeiten  über  Baumwolle,  Kautschukpflanzen,  Faser- 
pflanzen usw.  sind  abgesehen  von  ihren  direkten  praktischen  Zwecken  auch 
von  wissenschaftlichem  Interesse;  die  beigegebenen  Illustrationen  häufig  recht 
charakteristisch  und  zur  Demonstration  brauchbar.  Daß  die  größeren  und 
kleineren  Expeditionen  zur  Untersuchung  der  Kulturen  in  fremden  älteren 
Kolonien  oder  zur  Aufisuchung  wichtiger  neuer  Nutzpflanzen  in  den  Wäldern 
unserer  kolonialen  Besitzungen  nur  durch  die  Energie  desselben  Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees  zu  Stande  gekommen  sind,  ist  bekannt.  Die  wert- 
vollen Berichte  über  zwei  dieser  Expeditionen,  nämlich  diejenige  nach  Zentral- 
xmd  Süd- Amerika  von  Paul  Preuß^)  und  die  Kunene-Sambesi-Expedition 
von  H.  Baum*),  herausgegeben  von  Warburg,  sind  in  dieser  Zeitschrift 
bereits  besprochen  und  brauchen  daher  nicht  wiederholt  zu  werden.  Vielleicht 
den  größten  praktischen  Erfolg  hat  wohl  die  Expedition  von  R.  Schlechter 
zur  Erforschung  der  Guttapercha-  imd  Kautschukverhältnisse  in  der  Südsee 
außsnweisen  gehabt  Es  gelang  ihr  bekanntlich^),  im  Bismarckgebirge  auf 
Neu-Ouinea  eine  neue  Outtaperchapflanze,  Pdlaquium  Supfianum^  zu  entdecken. 
Der  Baum  war  von  100 — 800  m  Meereshöhe  im  Walde  sehr  verbreitet  und 
eröffiaet  demnach  günstige  Aussichten  für  die  Zukunft  einer  Outtaperchakultur 
daselbst.^) 


Die  jakutischen  Küsten  des  nördlichen  Eismeeres. 

Von  W.  SierosBewBki/) 

Zwischen  dem  Kap  Tscheljuskin  und  dem  Kap  Swjatoj  Noß  (103^  bis 
141®  ö.  L.)  füllt  das  nördliche  Eismeer  einen  tiefen  Einschnitt  in  der  Nord- 
grenze Asiens  aus.  Das  erste  der  beiden  Vorgebirge,  das  Kap  Tschel- 
juskin, liegt  im  Westen,  geht  bis  zu  77®  36'  n.  Br.  und  ist  der  nördlichste 
Punkt  der  Alten  Welt,  das  andere,  fast  um  fünf  Grad  südlicher,  darf  als  der 
nördlichste  Punkt  der  jakutischen  Küsten  Asiens  bezeichnet  werden.  Der  große 


1)  G.  Z.  Vm.  1902.  8.  222. 

2)  G.  Z.  IX.  1903.  S.  714.' 

8)  Über  die  neue  Guttapercha  von  Neu-Guinea.  Tropenpflanzer.  Bd.  Vn.  1908. 
8.  467. 

4)  F.  Wohltmann.  Neujahrsgedanken  1906.  Tropenpflanzer.  Bd.IX.  1905.  S.  4. 

6)  Der  Verfasser,  Waciaw  Sieroszewski,  russ.  Pole,  geb.  1860,  wurde  zu 
17 jähriger  Verbannung  nach  Sibirien  verurteilt  und  brachte  davon  zwölf  Jahre  unter 
den  Jakuten  zu.  Er  schreibt  seine  literarischen  Arbeiten  teils  in  polnischer,  teils 
in  russischer  Sprache.  Der  obige  Artikel  ist  rusäisch  erschienen  in  der  Moskauer 
Zeitschrift  ZemUvidmiie  (Erdkunde)  und  wird  hier  in  Übersetzung  von  Traugott 
Pech  in  Leipsig  gebeten. 

!!♦ 
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von  ihnen  eingeschlossene  Busen,  ein  ganzes  Meer,  besteht  aus  einigen  mehr 
oder  weniger  bequemen  Buchten  und  Limanen,  die  aber  bisher  nur  von 
Fischen,  Seehunden,  Eisbären,  Zugvögeln  und  schwimmendem  Eis  besucht 
werden.  Fast  in  der  Mitte  dieses  Busens  hat  sich  einer  der  Biesenströme 
Sibiriens,  die  Lena,  ein  Delta  angeschwemmt,  das  als  ein  HQgel  ins  Meer 
hinausragt  und  aus  einem  ganzen  Archipel  von  Inseln  besteht;  westlich  von 
ihr  schneidet  die  Chatangabucht  tief  in  die  Ostküste  der  Tajmyrhalbinsel 
ein,  die  schon  im  Altertum  (bei  Plinius)  unter  dem  Namen  „Tabin"^)  dunkel 
bekannt  war;  im  Osten  streckt  sich  weit  ins  Meer  hinaus  das  flache,  sandige 
Dreieck  Borchoja,  das  die  Wässer  in  zwei  Buchten  von  fast  gleicher  Größe 
und  Form  teilt,  in  die  Borchoja -Bucht  und  in  die  Jana-Bucht.  Schon  im 
offenen  Meere,  im  Osten  von  den  genannten  Buchten,  liegen  die  Ljachow- 
Inseln,  die  Neusibirischen  Inseln,  die  Inseln  Bennett,  Wrangel  und  andere 
kleinere,  deren  übrigens  ziemlich  lichte  und  zerrissene  Kette  den  Küsten  des 
Festlandes  in  ihrer  Richtung  nach  Osten  folgt. 

Dieses  ganze  Küstanland,  von  „Tscheljuskin^^  beginnend  und  mit  dem 
Ostkap  (Kap  Deshnew),  dem  östlichen  Pylon  Asiens,  endend,  hat  sich  längs 
der  idealen  Diagonale  eines  geographischen  Netzes  ausgedehnt,  das  aus  1 1  Graden 
Breite  und  90  Graden  Länge  besteht;  aber  die  Entwickelung  der  Küstenlinie  ist 
hier  ziemlich  schwach,  die  Küste  ist  seicht  und  auf  ihrer  großen  Ausdehnung 
doch  nur  an  einigen  Stellen  für  Seeschiffe  zugänglich.  Das  vertikale  Profil 
des  schmalen  Gürtels  dieser  Küste,  dessen  südliche  Grenze  nur  stellenweise 
die  Linie  des  Waldwuchses  überschreitet,  bildet  im  allgemeinen  eine  krumme 
Linie,  deren  größte  Biegung  auf  die  Gegenden  kommt,  die  zwischen  den  Mün- 
dungen der  Lena  und  der  Indigirka  liegen.  Es  sind  dies  Gegenden,  die  sich 
sehr  wenig  über  das  Niveau  des  Meeres  erheben  und  deren  größte  Höhen  selten 
1400  Fuß  erreichen.  Der  westliche  Flügel  dieser  Biegung  ist  niedriger,  weil 
seine  Kulminationspunkte,  die  Berggipfel  der  Tajmyrhalbinsel,  3000  Fuß  nicht 
überschreiten,  während  sich  im  Osten  die  Berge  der  Tschuktschenhalbinsel  nicht 
selten  bis  4000  Fuß  erheben,  und  einer  von  ihnen,  der  Berg  Manatschinga, 
sogar  8800  Fuß  hoch  ist,  der  höchste  der  Gipfel,  die  sich  überhaupt  in  den 
Grenzen  oder  in  der  Nähe  des  nördlichen  Polarkreises  finden.  Der  Anblick 
der  Küsten,  die  direkt  vom  Meere  bespült  werden,  ist  allerdings  meist  niedrig, 
aber  danach  den  Charakter  des  ganzen  Küstengebiets  beurteilen  zu  wollen,  wäre 
doch  falsch,  weil  sich  tiefer  im  Lande  Gebirgsausläufer  finden,  die  als  Wasser- 
scheiden der  in  das  Eismeer  mündenden  Flüsse  Chatanga,  Anabara,  Olenek, 
Lena,  Jana,  Indigirka,  Alaseja,  Kolyma,  Tschaun  und  anderer  dienen  und  dem 
ganzen  Lande  ein  mehr  oder  weniger  ungleiches  hügeliges  Ansehen  geben,  so  wie 
auch  nicht  selten,  wenn  auch  stark  platt  gedrückt,  bis  zum  Meere  selbst  reichen. 
Im  Westen  und  Osten  aber  erheben  sich  nicht  weit  von  der  Meeresküste  wirkliche 
Bergrücken,  wie  auf  der  Tajmyrhalbinsel  das  Byrangagebirge,  und  auf  dem 
Tschuktschenland  ein  ganzes  Netz  von  Ketten,  das  der  Halbinsel  einen  entschie- 
denen Gebirgscharakter  gibt.  Hier  ziehen  sich  neben  dem  Hauptrücken,  der  in  der 
Mitte  der  Halbinsel  von  Ost  nach  West  geht,  noch  viele  andere  Ketten  zweiten 


1)  So  im  russischen  Text;  bei  Plinius  heißt  der  Name  Tabis  (Tdßig).   Der  Oberf, 
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Grades,  die  manchmal  sehr  nahe,  zuweilen  sogar  dicht  ans  Meer  herankommen. 
Überhaupt  sind  die  Küsten  dieser  beiden  Grenzländer  des  jakutischen  Küsten* 
landes,  des  westlichen  und  des  östlichen,  von  seiner  niedrigen  Mitte  ver- 
schieden, haben  aber  unter  sich  etwas  Gemeinsames:  sie  sind  nämlich 
felsiger  und  fallen  steiler  ins  Meer  hinab,  als  in  den  anderen  Gegenden  des 
Küstenlandes,  auch  erinnern  sie  durch  die  Form  ihrer  Vorgebirge  und  Buchten 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  die  Nordküsten  Skandinaviens.  Das  ist  be- 
sonders im  Osten,  an  den  Küsten  der  Tschuktschenhalbinsel  bemerkbar,  wo 
sich  die  felsigen  Klippen  stellenweise  direkt  vom  Meeresgrund  erheben  und 
die  schmale  Koljutschin-Bucht  weit  in  die  Tiefe  des  Festlandes  einschneidet. 
Fjorde  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  wie  sie  für  die  Küsten  Norwegens 
so  charakteristisch  sind,  gibt  es  aber  hier  auf  der  ganzen  arktischen  Küste 
Asiens  nicht;  sie  finden  sich  nicht  einmal  dort,  wo  einige  Bedingungen  zu 
ihrer  Bildung  vorhanden  zu  sein  scheinen. 

Eigentlich  senkt  sich  die  Meeresküste  am  häufigsten  allmählich,  in  nie- 
drigen, flachen  Terrassen,  zum  Wasser  herab,  oder  sie  bildet  einen  schlammigen, 
sandigen  Band,  der  sich  erst  kürzlich  aus  dem  Meerwasser  am  Fuße  älterer 
Terrassen  des  Festlandes  abgesetzt  hat.  Dieser  Gürtel  von  junger,  frisch  auf- 
getragener Erde  wächst  immer  mehr  und  mehr,  entsprechend  dem  langsamen 
Bückgang  des  Eismeeres,  der  immer  weiter  und  weiter  nach  Norden  zu  statt- 
fbdet,  wenn  auch  nicht  auf  der  ganzen  Linie  der  sibirischen  Küsten,  so  doch 
wenigstens  in  dem  hier  beschriebenen  Teile.  Dieser  Gürtel  ist  manchmal 
80  niedrig,  daß  im  Winter,  wo  das  Festland  und  das  gefrorene  Meer  mit 
Schnee  bedeckt  sind,  die  auf  dem  Meere  in  Geschäften  herumfahrenden  Jäger 
die  Nähe  des  Landes  nur  an  den  Haufen  des  da  und  dort  angeschwemmten 
Holzes  erkennen;  doch  spricht  auch  dieses  Merkmal  noch  nicht  für  die  Nähe 
des  Meeres,  weil  man  solche  Haufen  Treibholz,  das  man  hier  Adamsholz 
(adamovSdina)  oder  Noahholz  (nojevSöina)  nennt,  manchmal  auch  einige 
Dutzende  von  Werst  von  der  Küste  entfernt  und  auf  Höhen  von.  einigen 
hundert  Fuß  über  dem  Meeresspiegel  findet.  Diese  Haufen  alten  Holzes 
mit  Ablagerungen  von  Seemuscheln  und  versteinertem  Tang  sind  natürlich 
Zeugnisse  dafür,  daß  auch  hier  einstmals  Meer  war.  Solcher  Stellen  gibt  es 
auf  dem  ganzen  Küstenland  so  viele  und  sie  sind  so  regelmäßig  verteilt,  daß 
es  nach  ihnen  nicht  schwer  sein  würde,  ein  Bild  der  Nordküste  Sibiriens  in 
den  verschiedenen  geologischen  Epochen  wiederherzustellen. 

Die  Tundra,  jakutisch  moord  genannt,  nimmt  die  niederen  Teile  der  be- 
schriebenen Gegenden  ein  und  stellt  eine  mehr  oder  weniger  flache,  mit  einer 
Masse  großer  und  kleiner  Seen  besäte  Ebene  dar.  Wenn  man  sie  von  einer 
gewissen  Höhe  aus  betrachtet,  eröffnet  sich  ein  origineller  Anblick:  rund 
herum,  weit,  so  weit  das  Auge  reicht,  sieht  man  eine  bunte,  wimderbare, 
fast  gleichmäßige  Mischung  dunkler  Stücke  Erde  und  silberner  Wasserbecken. 
Man  könnte  diesen  Anblick  mit  einem  großen  Schachbrett,  genauer  noch  mit 
nach  der  Ebbe  entblößtem  Meeresboden  vergleichen,  so  eigenartig  regelmäßig, 
wie  von  den  Wellen  abgewaschen,  sind  hier  die  mit  Wasser  angefüllten  Ver- 
üefongen  und  die  mit  Moos,  Gras,  Beeren  und  kleinen  Sträuchem  bewachsenen 
Landhügel  verteilt     Im  Winter,  wenn  das  alles  mit  einer  Schicht  harten, 
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durch  die  Winde  festgewehten  Schnees  mftnchmal  von  der  Dicke  einer  ganzen 
Sashen  (d.  i.  reichlich  2  m)  beschüttet  und  ausgeglichen  ist,  stellt  die  Tundra 
eine  unbegrenzte,  einheitliche  Ebene  dar,  glatt  wie  ein  Bogen  Papier.  Mitten 
in  dieser  Ebene  gewähren  einen  sonderbaren  Anblick  die  selten  vorkommen- 
den vereinzelten  glockenförmigen  Erdhügel,  die  hftufig  einige  Dutzend  Fuß 
hoch,  vollständig  kahl  und  von  so  regelmäßiger  Form  sind,  daß  Midden* 
dorff,  der  jene  Hügel  auf  der  Tajmyr-Tundra  sah,  sie  für  von  Menschen 
aufgeschüttete  Kurgane  (Grabhügel)  hielt.  Ebensolche  glockenförmige  Hügel 
habe  ich  auf  der  Tundra  an  der  Mündung  der  Jana  gesehen. 

Trotz  ihrer  Größe,  Ebenheit  und  Einförmigkeit  macht  die  Tundra  doch 
nicht,  wie  die  Steppe,  den  Eindruck  der  Unendlichkeit.  Im  Sommer  ist  dem 
die  eigenartige  Polarbeleuchtung  hinderlich,  die  die  Entfernung  verbirgt  und 
die  Gegenstände  manchmal  dermaßen  vergrößert,  daß  geringfügige  Sti^ucher 
und  Gräser  als  den  Horizont  verdeckende  Wälder  erscheinen,  und  sich  jeder 
Vorsprung,  jede  Ungleichheit  oder  jeder  flache  Hügel  als  eine  lange  Bergkette 
darstellt.  Im  Winter  wirken  die  Dämmerungen  und  die  Frostnebel  hinderlich, 
indem  sie  die  Aussicht  verdecken,  und  nur  im  Frühling,  im  Monat  März  und 
später,  würden  es  vielleicht  die  Lichtverhältnisse  gestatten,  die  Tundra  in 
ihrer  ganzen  Herrlichkeit  zu  sehen,  aber  an  trüben  Tagen  wird  der  Eindruck 
durch  die  niedrighängenden  Wolken  und  die  der  Meeresküste  eigene  feuchte, 
schwere  und  finstere  Luftperspektive  verdorben,  an  sonnigen  Tagen  aber  er- 
zeugt die  grell  weiße  Tundra  einen  so  starken  Reflex,  daß  es  fast  unmöglich 
ist,  wegen  des  starken,  leicht  Schwindel  erregenden  Augenschmerzes  in  die 
Feme  zu  sehen.  Als  eine  der  in  Gedrängtheit  und  Genauigkeit  besten  Be- 
schreibungen der  bergigen  Gegenden  des  hiesigen  Küstenstrichs  führe  ich  die 
vom  Kapitän  Billings  verfaßte  Beschreibung  der  Tschuktschenhalbinsel  an; 
er  verbrachte  hier  den  Sonuner  des  Jahres  1792. 

„Das  ganze  Tschuktschenland  besteht  aus  Bergen  und  unfruchtbaren 
Tälern;  auf  den  Bergen  ist  kein  Gras  bemerkbar,  mit  Ausschluß  von  Moos, 
das  den  Benntieren  als  Nahrung  dient;  überall  sieht  man  nur  nackten  Stein; 
in  einigen  Tälern  gewahrt  man  Weidenstengel,  aber  sie  sind  recht  dünn. 
Das  Klima  ist  ganz  unerträglich:  vor  dem  20.  Juli  ist  noch  kein  Sonuner 
bemerkbar  und  um  den  20.  August  zeigt  sich  schon  in  allem  das  Nahen  des 
Winters.  Das  Tschuktschenland  liegt  hoch,  und  oft  sind  uns  Berge  von  er- 
staunlicher Größe  vorgekommen.  Auf  den  Bergen  und  in  den  Tälern  be- 
decken an  vielen  Stellen  Schneehaufen  die  Erde  das  ganze  Jahr  hindurch. 
In  den  nach  Norden  gerichteten  Tälern  fließen  viele  seichte  Flüsse  und  Bäche 
mit  steinigtem  Grund.  Die  Täler  selbst  sind  meist  sumpfig  und  von  einer 
Menge  kleiner  Seen  angefüllt.  Von  Beeren  gedeihen  nur  die  Blaubeere,  die 
Preiseisbeere  und  die  Bauschbeere,  hier  sikSa  genannt.  An  den  Küsten  deir 
Nordost-,  Ost-  und  ziun  Teil  der  Südseite  fängt  man  Seelöwen,  Walrosse  und 
Eobben.  Das  Renntier,  der  Bergwidder,  der  weißliche  Wolf,  der  Bär,  Füchse, 
Blaufüchse  bilden  das  ganze  Reich  der  Vierfüßler.  Während  des  kurzen 
Sommers  sieht  man  Adler,  Falken,  Rebhühner  und  Wasservögel  verschiedener 
Art,  und  zur  Winterszeit,  wo  die  Einwohner  umherreisen,  fliegen  überall 
T'^'^ähen  hinter  ihnen  her." 
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Ich  füge  hinzu,  daß  nach  der  Bestimmung  des  Leutnants  Nordquist, 
des  Begleiters  Nordenskiölds,  das  in  dieser  Gegend  vorwiegende  Gestein 
Granit  ist,  und  daß  die  Sohle  der  Täler  am  häufigsten  aus  nachtertiären  Bil- 
dungen, Sand  und  Geröll,  besteht. 

Dieses  Stück  Festland,  arm  an  Formen  des  Beliefs,  fast  ohne  Pflanzen- 
decke, ohne  Wald,  hat  gleichwohl  ein  hohes  Interesse  für  den  Geographen;  hier 
bemüht  sich  gewissermaßen  die  Natur  etwas  zum  zweiten  Mal  durchzuführen, 
was  sie  schon  in  längst  vergangener  Zeit  in  der  Tiefe  des  Kontinents  ge- 
tan hat. 

Schon  Reclus  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  merkwürdige  Ähnlich- 
keit, fast  Gleichheit  der  Erhebungslinien  in  diesem  Teile  des  Erdballs.    Seine 
flüchtig   hingeworfene   Bemerkung,   daß   das    Tal   des   Wüjuj    eine   westliche 
Fortsetzung  des  unteren  Aldans  sei,  hat  mich  veranlaßt,  die  Marschrouten  der 
Beisenden  in  diesen  Ländern   aufmerksam  zu  verfolgen.     Auf  Grund  dieser 
Angaben  und  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  bin  ich  zu  dem  Schluß 
gekommen,  daß  die  Vermutung  Reclus'  ganz  richtig  ist,  ja  mehr  noch,  daß 
das  ganze  Plateau,  das  von  der  Lena,  dem  Wiljuj  und  dem  Aldan  kreuzweise 
durchschnitten   wird,   eine   große,  leicht  gewellte  Vertiefung  mit   nach   allen 
Seiten  stark  gehobenen   Bändern  bildet.      Die   Sohle   dieser  Vertiefung,  ihre 
tiefste  Ausbuchtung,  kommt  auf  die  Stellen,  die  an  der  Vereinigung  der  drei 
oben  genannten  Flüsse  liegen.     Diese   Schlußfolgerung  hat  mir  die  Möglich- 
keit gegeben,  über  viele  geographische,  klimatische  und  botanische  Eigentüm- 
lichkeiten  der  Gegend  ins  Klare   zu  konmien,  z.  B.  über  die  Verteilung  der 
Sümpfe  und  Seen,  über  das  regelmäßige  Auftreten  trockener,  kalter  West- 
winde im   Sommer,  über  die  Verbreitung  der  Arten  der  Holzgewächse,  über 
die  Grenze  des  Wachstums  der  Getreidepflanzen,  über  die  Eigenschaften  der 
Wiesen  und  Wiesenkräuter  in  den  verschiedenen  Gegenden  dieser  Vertiefung. 
Bei    meinen    ethnographischen   Untersuchungen    des    Jakutenlandes    war 
meine  Hauptaufmerksamkeit  natürlich  nur  auf  die  wichtigsten  geographischen 
Faktoren  gerichtet,  die  unmittelbar  das  Leben  der  Menschen  beeinflussen.   Nur 
gelegentlich  habe  ich  auch  Eigentümlichkeiten  verzeichnet,  die  mich  durch  ihre 
in  der  Folge  so  fruchtbare  Annäherung  zu  einander  überraschten.    Vor  allem 
lenkt    die    merkwürdige    Ähnlichkeit    zwischen    den    zwei    Vertiefungen    des 
Jakntenlandes:   der  südlichen,  wo  Wiljuj,  Lena,  Aldan,  und   der   nördlichen, 
wo  die  Jana,  Indigirka,  Kolyma  fließen,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.     Ob- 
gleich beide  Vertiefungen   durch   ziemlich  hohe  Bergketten   von  einander  ge- 
trennt sind,  sind  diese  in  Wirklichkeit  doch  ebenso  flach  gewellte,  (im  Nor- 
den)   mit  zahlreichen  Seen   besäte   und  (im  Süden)  von  Flüssen  durchschnit- 
tene   Plateaus;    nur    ist    das    südliche,    weil    älter,    auch    trockener    als    das 
nördliche   und   mehr   ausgewaschen    als   dieses.     Ich   habe   mir   nach  meinen 
nördlichen   Erinnerungen   ohne  Mühe   in  Gedanken   ein  Bild   von  dem  Lande 
gemacht,  als  das  Niveau  seiner  Wässser  noch  höher  stand  und  die  Flüsse  in 
wenigen  tiefen  Binnen  flössen.    In  der  Umgegend  der  Stadt  Jakutsk,  auf  dem 
Amga-Lena-Plateau  in  den  Alassen^)  des  Nymskij  und  des  West-Nyngalaskij 

1)  Jakutisch  o^,  aläß^  ein  von  Wald  umgebener  Platz.    Vgl.  0.  Böhtlingk. 
Über  die  Sprache  der  Jakuten  U,  10»  (St.  Petersb.  1861).    Der  Übers. 


160  W.  SieroBzewski:  Die  jakutischen  Küsten  des  nördlichen  Eismeeres. 

ülus  habe  ich  dasselbe  Eoljmsche  Land  und  die  Seet&ler  des  Bezirks  Wercbo- 
jansk  erkannt.  Manchmal  habe  ich  in  einem  ziemlich  dichten  und  gesunden 
südlichen  Walde,  wie  zur  Bestätigung  meiner  Vermutungen,  versteckte  Über- 
reste längst  vergangener  Zeiten  gefunden:  konservierte  Bruchstücke  einer  sel- 
tenen nördlichen  Ta^ga  mit  ihren  krummen,  kranken  Lärchen,  mit  einer 
Menge  gefallener  Stämme,  mit  dem  grauen  knotigen  Reisig,  das  das  magere 
Grün  erstickte.  Oder  es  eröffnete  sich  vor  mir  plötzlich  ein  moosiges,  sumpfiges 
Tal  mit  Kolonien  von  Flechten  und  Büschen  der  unfruchtbaren  entarteten 
Schellbeere;  der  kalte  Torf-Eis-Boden,  mit  Mooshügeln  bedeckt,  das  niedrige 
Weidengehölz,  die  kleinen  Pfatzen  des  aufgestauten  Frühlingswassers  vervoll- 
ständigen die  Ähnlichkeit  dieser  Täler  mit  den  Brüchen  des  Nordens.  Rund- 
herum sind  dieselben  runden  mit  Moos  bewachsenen  Hügel. 

Wenn  wir  nun  die  Karte  zur  Hand  nehmen,  so  tritt  die  geographische 
Ähnlichkeit  der  beiden  erwähnten  Plateaus  noch  deutlicher  hervor.  Die 
Flüsse  nehmen  hier  wie  dort  ihren  Lauf  von  Süden  nach  Norden,  die  Höhen- 
züge gehen  annähernd  in  meridionaler  Richtung,  die  Menge  der  Seen  nimmt 
von  Süden  nach  Norden  zu,  die  äußeren  Ränder  beider  Plateaus  sind  erhöht 
und  bilden  eine  Verflechtung  ziemlicb  hoher  Bergrücken.  Nur  das  südliche 
Plateau  ist,  wie  schon  bemerkt,  auf  allen  Seiten  von  Bergrücken  umgeben  und 
bildet  eine  große  geschlossene  Vertiefung,  das  nördliche  aber  senkt  sich  mit 
seiner  Nordgrenze  ins  Meer  hinab.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  längs 
der  Eismeerküste  zerstreuten  Inseln  die  höchsten  Stellen  des  Meeresbodens 
sind,  so  muß  man  annehmen,  daß  auch  dieses  nördliche  Land,  das  jetzt  vom 
Meer  bedeckt  ist,  eine  ähnliche,  von  erhöhten  Rändern  umgebene,  nicht  große 
Vertiefung  bildet,  und  daß  wahrscheinlich  erst  hinter  ihr  die  eigentlichen 
Meerestiefen  beginnen.  Die  Messungen  Wrangeis  und  Nordenskiölds  be- 
stätigen zum  Teil  eine  solche  Annahme.^)  Sonach  wird  die  Ähnlichkeit  der 
beiden  Plateaus  fast  zu  einer  Gleichheit. 

Middendorff  hat  zuerst  festgestellt,  daß  auf  dem  südlichen  Plateau 
einstmals  ein  Meer  war^);  welcher  Art  es  war,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
können  wir  uns  aber  einen  solchen  Moment  seines  Rückgangs  vorstellen,  wo 
sich  aus  den  Gewässern  in  der  Gestalt  von  Liseln  die  Gipfel  erhoben,  die  zu 
dem  Gebirgswall  gehörten,  der  das  nördliche  Plateau  von  dem  südlichen 
trennte.  Damals  bildeten  die  Täler  des  unteren  Aldan  und  des  Wi^uj  eine 
Meerenge,  alle  jetzt  in  diese  mündenden  Flüsse  gingen  damals  selbständig  ins 


1)  N.  Sei  and  er.  „Karte  der  Nordküste  der  Alten  Welt  von  Norwegen  bis  zur 
Beringstraße  mit  dem  Kurse  der  »Vega« -Expedition"  (bei  Nordenskiöld,  Die  Um- 
segelung  Asiens  und  Europas  auf  der  ,,Vega'',  Bd.  II,  Leipzig  1882).  Auf  dieser  Karte 
sind  von  der  Tajmyrhalbinsel  aus  gerechnet  die  größten  Tiefen  eben  gerade  bei  dieser 
Halbinsel  bezeichnet  (124  Meter,  etwas  östlich  vom  Kap  Tscheljuskin,  die  höchste 
Ziffer  auf  dem  ganzen  Wege  bis  zur  Beringstraße);  die  kleinsten  Tiefen  sind  in  dem 
Durchgang  zwischen  der  Ljachow-Insel  und  dem  Festland  (9—16  m)  vermerkt. 
Wrang el  hat  bei  seinen  Messungen  unter  dem  Eise  zwischen  dem  Festland  und 
der  Insel  Wrangel  keine  größere  Tiefe  als  49  m  gefunden. 

2)  In  den  Kalksteinen  des  Aldans  habe  ich  selbst  Abdrücke  von  versteinerten 
Seemuscheln  gefunden.  Einige  von  mir  dort  gefundene  Versteinerungen  finden  sich 
gegenwärtig  im  Museum  zu  Jakutsk. 
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Meer,  und  die  südjakntische  Vertiefung  selbst,  die  sich  mit  ihrem  Nordrande 
ins  Meer  senkte,  hatte  damals  eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Amphitheater 
des  Plateaus  Jana-Indigirka-Eoljma. 

Es  muß  angenommen  werden,  daß  die  Hebung  der  jakutischen  Küste 
des  Eismeeres  verhältnismäßig  schnell  vor  sich  gegangen  ist,  denn  die  Haufen 
von  Seetreibholz,  die  sich  bisweilen  in  einer  Entfernung  von  einigen  Werst 
von  der  Grenze  der  jetzigen  Brandung  finden,  sind  noch  nicht  verwest! 

Wenn  der  Bückgang  des  Meeres  nicht  aufhört  und  mit  derselben  relativen 
Schnelligkeit  weitergeht,  so  ist  es  zweifellos,  daß  sich  in  einer  mehr  oder 
weniger  fernen  Zeit  der  an  der  Küste  liegende  Streifen  des  Meeres,  auf  dem 
Nordenskiölds  „Vega"  von  der  Tajmyrhalbinsel  nach  Osten  fuhr,  in  eine 
Meerenge  verwandeln  wird.  Im  Norden  wird  sich  diese  Meerenge  durch  ein 
Band  von  Inseln  absondern,  die  sich  in  ihrem  umfang  immer  mehr  erweitem, 
sich  der  Zahl  nach  vermehren  imd  endlich  in  eine  große  Landzunge  zusanunen- 
fließen  werden.  Das  Meerwasser  wird  allmählich  aus  der  seicht  werdenden 
Meerenge  durch  das  süße  Wasser  der  in  sie  einmündenden  Flüsse  verdrängt 
werden,  der  Lauf  der  Gewässer  wird  sich  nach  und  nach  regeln  und  hier 
wird  die  Fortsetzung  eines  der  großen  Flüsse  entstehen,  die  aus  der  Tiefe 
des  asiatischen  Kontinents  konunen.  Dieser  Fluß  wird  sich  in  scharfer  Bie- 
gung nach  Westen  oder  nach  Osten  wenden  und  wird  alle  Flüsse  in  sich 
aufnehmen,  die  bisher  selbständig  ins  Meer  gehen.  Fraglich  ist  nur,  ob 
dieser  Fluß  in  so  hohen  Breiten  im  Stande  sein  wird,  im  Sonamer  seinen  Eis- 
panzer abzuwerfen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  das  Klima  dieses  Teils 
der  Erdoberfläche  strenger  werden  wird  —  im  Winter  kälter,  im  Sommer 
heißer  —  und  daß  trotzdem  die  Wälder  ihre  Grenze  weiter  nach  Norden 
schieben  und  die  jetzt  waldlosen  Tundren  einnehmen  werden. 


Drei  neue  Methodiken  des  erdkundlichen  Unterrichtes. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  das  in  Lehrerkreisen  wachsende  In- 
teresse am  erdkundlichen  Unterricht,  daß  uns  das  verflossene  Jahr  drei  und 
Bum  Teil  vortreffliche  Methodiken  dieses  ünterrichtszweiges  gebracht  hat. 
Alle  drei  Bücher*)  sind  aus  einer  langjährigen  praktischen  Tätigkeit  hervor- 
gegangen, und  anderseits  stehen  ihre  Verfasser  durchaus  auf  modernem  geo- 
graphischen Boden.  Als  die  eigentliche  Aufgabe  des  erdkundlichen  Unter- 
richts betrachten  alle  drei,  den  Schülern  ein  richtiges  Verständnis  fQr  die 
Wechselwirkungen  zwischen  den  physischen  Verhältnissen  der  Erdoberfläche 
einerseits,  dem  Menschen,  seinen  Siedlungen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
anderseits  zu  vermitteln.  Daneben  lassen  sie  auch  den  hohen  praktischen 
Wert  des  erdkundlichen  Unterrichts  keineswegs  außer  Augen,  wenn  auch 
diese  praktische  Seite  wohl  Becker  am  schärfsten  und  klarsten  hervorhebt. 


1)  Becker,  Ant.  Methodik  des  geographischen  Unterrichtes.  (lU.  Teil  von: 
Klara  ,JErdkunde'*.)  lU  u.  92  S.  Leipzig  u.  Wien ,  Deuticke  1905.  .^  3.—.  — 
Fischer,  Höh.  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde.  168  S.  Breslau^ 
Hirt  1906.  JC  1.80.  —  Bargmann,  A.  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde 
in  Volks-  und  Mittelschulen.     104  S.    5  Taf.    Leipzig,  Teubner  1906.    JC  1.40. 
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Das  Beck  er  sehe  Buch,  obgleich  das  am  wenigsten  umfangreiche,  ist  doch, 
wenigstens  nach  einer  Richtung  hin,  nämlich  in  Bezug  auf  die  allgemeine 
Methodik  des  Erdkundeunterrichts  das  umfassendste  und  zugleich  das  am 
strengsten  systematisch  angeordnete.  Die  spezielle  Methodik  enthält  es  über- 
haupt nicht,  da  für  die  Methodik  der  Heimat-  wie  der  Länderkunde  noch 
besondere  Hefte  in  der  Klarsehen  Sammlung  vorgesehen  sind.  Das  Buch 
gliedert  sich  in  drei  Hauptabschnitte:  1.  der  Lehrer,  2.  der  Schüler,  3.  die 
Lehrbehelfe.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  zunächst  Vorbildung  und  Weiter- 
bildung des  Lehrers,  sodann  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  bei  der 
Erteilung  des  geographischen  Unterrichts  in  Betracht  kommen,  endlich  die 
Stoffauswahl  und  Stoffbehandlung.  Im  zweiten  Abschnitt  tritt  das  speziell 
Geographische  mehr  in  den  Hintergrund  vor  der  allgemeinen  Anleitung  für 
die  Behandlung  des  Schülers.  Über  die  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  rege  zu  erhalten  und  sie  zur  Mittätigkeit  anzuspornen,  über  richtige 
Fragestellung,  über  Prüfen  und  Klassifizieren  finden  sich  hier  viele  wertvolle 
und  beachtenswerte  Winke.  Ln  dritten  Abschnitt  werden  Globus,  Relief, 
Karte,  Lehrbuch,  Bildwerke  und  geographische  Schulsammlungen  und  ihre 
Benutzung  im  Unterrichte  besprochen.  Die  letzten  Kapitel  sind  dem  Zeichnen 
im  geographischen  Unterricht  und  dem  Unterrieht  im  Freien  gewidmet. 

Mit  voller  Absicht  geht  Becker  nicht  zu  sehr  in  Einzelheiten  ein.  „Es 
wäre  eine  Anmaßung ,^^  sagt  er  in  der  Einleitung,  „wollte  man  akademisch 
gebildeten  Lehrern  den  ganzen  geographischen  Lehrstoff  gewissermaßen  für 
den  Unterricht  zurecht  legen;  abgesehen  davon,  daß  ich  mir  nicht  vorstellen 
kann,  wie  der  Lehrer  einen  derartig  zubereiteten  Stoff  verwenden  sollte,  muß 
es  als  feststehender  Grundsatz  jeder  Methodik  gelten,  daß  es  da  keinen  allein- 
gültigen Weg  gibt,  sondern  daß  man  auf  verschiedenen  Wegen  zum  Ziele 
gelangen  kann.  So  habe  ich  mich  auf  praktische  Winke  und  Anregungen 
beschränkt."  Man  wird  diesen  Grundsätzen  voll  zustimmen  können.  Gerade 
in  dieser  weisen  Beschränkung  liegt  ein  Hauptwert  des  Buches.  Der  junge 
Lehrer  wird  dadurch  angeregt  und  auf  alles,  was  er  beim  Unterricht  zu  be- 
achten hat,  hingewiesen,  aber  er  wird  nicht  bevormundet,  seiner  Selbsttätig- 
keit, seiner  Initiative  werden  keine  Fesseln  angelegt.  Für  die  weitere  Be- 
schäftigung mit  Einzelfragen  geben  ihm  außerdem  auch  die  zahlreichen 
Literaturnachweise  die  nötige  Anleitung. 

Auch  inhaltlich  kann  ich  mich  mit  Beckers  Ausführungen  fast  durchweg 
einverstanden  erklären.  Nur  gegen  einen  Satz  muß  ich  doch  Widerspruch 
erheben.  Er  sagt  (S.  19):  „Die  geographischen  Grundbegriffe  sollen  nur  auf 
dem  Boden  der  Anschauung  der  Heimat  entwickelt  werden."  Das  scheint 
mir  einfach  unmöglich.  Die  meisten  Schulorte  werden  in  ihrer  Umgebung 
nur  für  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Grundbegriffen  die  Möglichkeit  bieten, 
sie  durch  unmittelbare  Anschauung  der  Natur  den  Schülern  klar  zu  machen. 
Für  die  Mehrzahl  wird  man  immer  auf  Karte  und  Bild  angewiesen  sein. 
Und  das  scheint  mir  auch  nicht  einmal  ein  so  großer  Nachteil.  Denn  so 
wertvoll  fElr  den  Schüler,  und  gerade  den  jüngeren,  auch  die  Einführung  in 
die  Natur  selbst  ist,  so  wird  man  zur  Entwickelung  der  geographischen 
Grundbegriffe  stets  neben  der  unmittelbaren  Naturanschauung  das  Kartenbild 
mit  heranziehen  müssen.  Denn  die  Natur  bietet  nur  selten  reine,  einfache 
Typen  dar,  sie  umgibt  die  Hauptzüge  mit  zahlreichem,  zunächst  für  den 
Schüler  unwesentlichem  Detail.  Wenn  man  ausschließlich  auf  die  unmittel- 
bare Anschauung  die  Entwickelung  der  Grundbegriffe  stützt,  liegt  die  Gefahr 
nahe,   daß   die  Schüler  von  der  Menge  des  Details  überwältigt  werden,  daß 
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sie  dieses  geradezu  hindert,  zu  klaren  Vorstellungen  und  Begriffen  zu  ge- 
langen. 

Fischer  behandelt  zun&chst  auch  die  Weiterbildung  des  Lehrers.  Diesen 
ersten  Abschnitt  kann  man  nicht  als  gelungen  bezeichnen.  Was  der  Verfasser 
hier  über  die  verschiedenen  Arten  von  Karten,  über  Kartenprojektionen,  Ent- 
femungsübungen  u.  dergl.  sagt,  sind  Dinge,  die  jedem  akademisch  gebildeten 
Lehrer,  ehe  er  an  die  Schule  kommt,  schon  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sein  müssen  und  auch  dem  Seminaristen  nicht  unbekannt  sein  sollten.  Außerdem 
findet  sich  hier  auch  manches  Bedenkliche.  Einem  Satze  wie  dem  folgenden: 
^Ein  wirkliches  Eindringen  in  die  Lehre  vom  ,Verebnen  der  Kugeloberfläche^  er- 
fordert eine  recht  bedeutende  Menge  mathematischer  Arbeit  und  kann  nicht 
Ton  allen  denen  erwartet  werden,  die  geographischen  Unterricht  geben",  wird 
man  unmöglich  zustimmen  können.  Wenn  aber  der  Verfasser  eine  so  geringe 
Kenntnis  der  Kartenprojektionslehre  bei  den  Lehrern  der  Erdkunde  voraussetzt, 
daß  er  eine  Erläuterung  der  wichtigsten  Projektionsarten  in  einer  Methodik 
des  erdkundlichen  Unterrichts  für  notwendig  hält,  so  mußte  es  in  anderer 
Weise  geschehen  wie  hier.  Aus  seinen  Ausführungen  wird  sich  jemand,  der 
den  Gegenstand  nicht  kennt,  schwerlich  ein  klares  Bild  von  den  einzelnen 
Projektionsarten  machen  können.  Nebenbei  ist  hier  dem  Verfasser  das  mir 
nicht  recht  begreifliche  Versehen  passiert,  daß  er  die  Lambertsche  flächen- 
treue Azimutalprojektion  als  Flamsteedsche  bezeichnet.  Im  übrigen  enthält 
der  Abschnitt  nur  eine  Aufzählung  und  kurze  Besprechung  solcher  geogra- 
phischer Werke,  die  der  Verfasser  für  die  Weiterbildung  des  Lehrers  für 
besonders  geeignet  hält. 

Weit  besser,  zum  Teil  sogar  ganz  vortrefflich  ist  der  den  größten 
Bamn  einnehmende  zweite  Abschnitt,  der  den  eigentlichen  Unterricht  in  der 
Erdkunde  und  zwar  nicht  nur  die  allgemeine,  sondern  auch  die  spezielle 
Methodik  der  Heimat-  und  Länderkunde  für  die  Unter-  und  Mittelstufe  ent- 
h&lt.  Hier  erkennt  man  überall  den  erfahrenen  Pädagogen,  und  der  junge 
Lehrer  wird  aus  dem  Studium  dieses  Abschnitts  sehr  viel  lernen  können. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  in  dem  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung 
nicht  wohl  möglich.  Hervorheben  möchte  ich  nur,  daß  es  auch  Fischer 
vermeidet,  zu  sehr  ins  Einzelne  einzugehen,  sondern  der  Eigenart  des  Lehrers 
volle  Freiheit  läßt,  daß  er  den  richtigen  Mittelweg  eingeschlagen  hat  zwischen 
der  sogenannten  „analytischen"  und  „synthetischen"  Methode  (zwei  Bezeich- 
nungen, die  er  übrigens  als  wenig  den  Kern  der  Sache  treffend  mit  Recht 
verwirft),  daß  er  auf  klare  räumliche  Vorstellungen  den  größten  Wert  legt 
und  sehi"  wertvolle  Anleitung  gibt,  eine  solche  bei  den  Schülern  zu  erzielen, 
und  daß  er  endlich  keine  zu  hohen  Anforderungen  an  die  Schüler  stellt, 
sondern  sich  stets  auf  das  bei  der  meist  so  geringen  Stundenzahl  wirklich 
Erreichbare  beschränkt.  Li  einem  Anhang  teilt  er  eine  Anzahl  von  Lehr- 
plänen  mit,  die  zu  kennen  dem  Lehrer  gewiß  nützlich  ist. 

Das  Bargmann  sehe  Buch  ist  ausschließlich  für  die  Lehrer  an  Volks- 
nnd  Mittelschulen  bestimmt  und  hat  dadurch  naturgemäß  einen  etwas  anderen 
Charakter,  als  die  beiden  erstbesprochenen  Werke.  In  der  Einleitung  gibt 
Bargmann  einen  kurzen,  aber  alles  Wesentliche  klar  hervorhebenden  Überblick 
über  die  Geschichte  der  geographischen  Unterrichtsmethodik  und  legt  sodann 
den  Bildimgswert  und  die  Ziele  des  geographischen  Unterrichts  dar.  Weiter- 
hin gliedert  sich  das  Buch  in  allgemeine  und  besondere  Methodik.  Der 
Verf.  legt  für  die  Volks-  und  Mittelschulen  den  größten  W^ert  auf  die  Heimat- 
kunde, die  er  nicht  nur  auf  die  Unterstufen  beschränkt  wissen  will,  sondern 
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der  auch  auf  fast  allen  höheren  eine  gewisse  Stundenzahl  gewidmet  sein 
soll,  da  es  erst  bei  größerer  Reife  der  Schüler  möglich  ist,  ihnen  auch  für 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  geologischen,  klimatischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Heimat  Verständnis  zu  erwecken.  Ich  halte  das  für  durch- 
aus richtig  und  zwar  nicht  nur  für  Volks-  und  Mittel-,  sondern  auch  für 
die  höheren  Schulen.  Ich  bedauere  es  stets,  daß  wir  keine  Gelegenheit  haben, 
uns  in  einer  der  höheren  Klassen  noch  einmal  eingehend  mit  der  engeren 
Heimat  zn  beschäftigen,  was  eben  mit  der  so  geringen  uns  zur  Verfolgung 
stehenden  Stundenzahl  zusanmienhängt,  die  uns  überall  die  beengendsten 
Fesseln  auferlegt  Ferner  wird  man  dem  Verf.  auch  darin  vollständig  bei- 
stimmen können,  daß  er  von  der  mathematischen  Geographie  auf  jeder  Stufe 
einiges  geben  will,  wie  es  gerade  dem  Verständnis  der  Schüler  angemessen 
ist.  Dagegen  kann  ich  mich  mit  seinen  konzentrischen  Kreisen  nicht  ganz 
einverstanden  erklären,  die  ihn  von  der  Heimat  über  Deutschland  und  die 
außerdeutschen  Länder  erst  zuletzt  zu  den  fremden  Erdteilen  führen.  Von 
den  letzteren  erfahren  daher  die  Schüler  erst  auf  der  obersten  Klasse  etwas, 
während  es  mir  durchaus  notwendig  erscheint,  ihnen  über  sie  auf  einer 
der  früheren  Stufen  wenigstens  einen  kurzen  Überblick  zu  geben.  In  der 
speziellen  Methodik  ist  Bargmann  leider  in  den  Fehler  verfallen,  den  Becker 
und  Fischer  glücklich  vermieden  haben,  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen 
und  die  Eigenart  des  Lehrers  dadurch  zu  beschränken.  Er  gibt  von  der 
Heimatkunde,  wie  von  einzelnen  Abschnitten  der  Länderkunde  ausführliche 
Lehrproben  in  der  neuerdings  so  sehr  beliebten  Form  von  Frage  und  Ant- 
wort. Bei  solchen  Lehrproben  kommt  meiner  Ansicht  nach  nicht  viel  Er- 
sprießliches für  den  Lehrer  heraus,  da  bei  ihnen  ganz  unwillkürlich  fast  stets 
Idealschüler  vorausgesetzt  werden,  die  auf  die  Frage  gleich  die  richtige 
Antwort  geben.  In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Antworten  zunächst  selten 
völlig  zutreffend,  häufig  auch  ganz  falsch,  und  die  Kunst  des  Fragens  besteht 
gerade  darin,  durch  ergänzende  Fragen  den  Schüler  allmählich  auf  das  Richtige 
zu  führen.  Überhaupt  wird  Bargmann  im  Gegensatz  zu  dem  hier  und  da  her- 
vortretenden Pessimismus  Fischers  von  einem  zu  starken  Optimismus  in  Bezug 
auf  das  beherrscht,  was  er  glaubt,  im  erdkundlichen  Unterricht  erreichen 
zu  können. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  über  den  Unterricht  im 
Freien  und  die  geographischen  Ausflüge  sagen,  auf  welche  alle  drei  Ver- 
fasser großes  Gewicht  legen.  So  hoch  man  nun  auch  den  Wert  solcher 
Ausflüge  einschätzen  mag,  so  stehen  der  praktischen  Ausflihrung  doch  große 
Schwierigkeiten  entgegen,  auf  welche  die  Verfasser  zu  wenig  eingehen.  Sie 
bestehen  nicht  nur  in  der  oft  recht  bedeutenden  Entfernung  solcher  örtlich- 
keiten, die  geographisch  wertvolles  Anschauungsmaterial  darbieten,  vom  Schul- 
orte, sondern  vor  allem  in  der  Größe  der  Klassen.  Diese  bringt  es  mit  sich, 
daß  der  Lehrer  sich  auf  den  Ausflügen  stets  nur  mit  einem  Teil  der 
Schüler  wirklich  beschäftigen  kann,  so  daß  für  viele  der  Ausflug  ziemlich 
ergebnislos  verläuft.  Einen  sehr  praktischen  Vorschlag,  um  diesen  Mißstand 
zu  heben,  hat  Treutlein  im  vorjährigen  Programm  des  Real-Reformgymna- 
siums  in  Karlsruhe  gemacht:  er  wünscht,  daß  die  geographischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fachlehrer  die  Ausflüge  stets  gemeinsam  unternehmen,  so 
daß  jeder  abwechselnd  die  eine  und  die  andere  Hälfte  der  Klasse  beschäftige. 

R.  Langenbeck. 
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Die  WaldseemfUlerselieii  Karten. 

Im  vierten  Heft  (S.  228)  des  11.  Jahrgangs  (1905)  der  G.  Z.  finde  ich, 
daß  Prof.  von  Wieser  und  Prof.  Fischer   endlich  von  ihrer  absonderlichen 
Ansicht  zurackgekonimen  sind,   daß  die  Waldseemüllerschen  Karten  auf 
Schloß  Wolfegg  Korrektur abzüge  und  nicht  Reindrucke  sind,  und  daß 
die  „in  den  Wolfegger  Karten  zahlreich  angebrachten  handschr.  Verbesserungen, 
sowie  das  rote  Gradnetz  von  dem  Besitzer  dieser  Exemplare,  Johann  Schö- 
ner, herrühren'^    Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  daß  diese  für  jeden  mit  dem 
Kartenfach  Vertrauten   selbstverständliche  Ansicht  von  mir  bereits  im  „Athe- 
naeum^^   vom   26.  März  1904   ausgesprochen    wurde.     Blatt  20    ist    entweder 
ein  Originalentwurf  oder   eine    genaue   Kopie   des   Originals,    aber   jedenfalls 
keine   Pause,    d.  h.   eine   Durchzeichnung   auf   durchscheinendes   Papier,    sog. 
Pauspapier  oder  Tracing  Paper.     Schöner  könnte  aber  das  Blatt  mit  Hilfe 
einer  farbigen  Papier-Unterlage  durchgezeichnet  haben.    Dann  bedarf  es  aber 
einer  Erklärung,    auf   welche  Weise   Schöner   in    den   Besitz    eines   Blattes 
Papier    gelangte,    welches    dasselbe  Wasserzeichen   hat  wie   sämtliche  Druck- 
abzüge  der  beiden  Karten  mit  Ausnahme  des  eingelegten  Abdrucks  von  Blatt  20, 
der  offenbar  aus  späterer  Zeit  stammt.     Kann  man  annehmen,  daß  Schöner 
nnd  Waldseemüller   ihr  Papier  aus   derselben  Fabrik  bezogen?     Eine  An- 
zahl von  Namen,  die  auf  der  Zeichnung  richtig  sind,  hat  der  Stecher  fehler- 
haft gegeben.     Die  Legende  bei  den  Guinea-Inseln  (Inpule  Jiec  tmte  ft  Änfw 
1484,  d'c.)  ist  auf  dem  Abdruck  ausgelassen.    Übrigens  mag  Schöner  diese 
Legende  einer  von  ihm  gemachten  Kopie  einverleibt  haben,  denn  sie  stimmt 
dem  Sinne   nach  mit  einer  Legende  überein,   die   sich   auf  Behaims  Globus 
findet.      Dann    ist    es    aber    sonderbar,    daß    die    südlichste    dieser    Inseln, 
welche  Behaim   InstUe  Martini  nennt   und  die  wir  heute  Annobom  nennen, 
namenlos  geblieben  ist,  wie  auf  der  von  Waldseemüller  kopierten  Canerio- 
Karte.     Übrigens  identifiziert  Schöner  diese  Inseln  in  einer  Randbemerkung 
auf  Blatt  11  (Infule  S.  Martini  ihi?  d:c.)  mit  den  Insule  7  delle  pulzelle  des 
Waldseemüller.    Über  diese  Pulzelie  ließe  sich  viel  sagen:  Dulceti  (1339) 
kennt  sie  bereits  als  It^sule  Sdi  Brandani  sive  puellarum   und  versteht  dar- 
unter  die  Canaren.     Schöner    selbst   kennt    sie   (l.'>15)   als  Septem  insulae 
pulchrae.    Über  die  von  Walds eemüU er  benutzten  Quellen  gehen  die  Heraus- 
geber viel  zu  flüchtig  hinweg.    Daß  sich  abessinische  Länder-  und  Flußnamen 
bis  in  den  Süden  Afrikas  verirrt  haben,  ist  ja  offenbar,  aber  wo  hat  Wald- 
seemüller  (und  nicht  nur  er,  sondern  auch  Behaim  und  andere  Vorgänger 
von  ihm)  die  Darstellung  von  Inner-Afrika  und  von  der  ost-asiatischen  Insel- 
welt   hergenommen?     Was    Inner-Afrika    betrifft,    so    finden    wir    da    einige 
Namen,    die    in    dem    zuerst    von    Hudson   veröffentlichten    „geographischen 
Fragmente^^  vorkommen.     Auch   kann  man   auf  seiner  Karte  die  große  Reise 
des    Ritters    von    Harff   verfolgen.      Dieser    edle    Ritter,    der    1499    nach 
Deutschland  zurückkam,  hat  jedenfalls  seine  famose  Reise  von  der  Ostküste 
ans   über  die  Mondberge   und  den  Nil   hinab   auf   einer  Landkarte   gemacht  I 
Wo  ist  diese  Landkarte  jetzt  zu  finden?     In  der  Hoffnung,  dieser  Karte  auf 
die  Spur  zu  kommen,  besuchte  ich  im  August  1904  das  altertümliche  Schloß 
Harff,  wurde  dort  auf  das  liebenswürdigste  von  der  Familie  des  Grafen  Mir- 
bach  empfangen,  fand  aber  nichts  in  dem  wohlgeordneten  Archiv.     Hoffent- 
lich gelingt  es  einem  jüngeren  Foi*scher,   auf  einem  der  vielen  Schlösser  des 
rheinischen  Adels  diese  verschwundene  Karte  und  andere  Dokumente  aus  jener 
Zeit  SU  entdecken.  E.  G.  Ravenstein. 
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Allgemeineg. 

t¥  Neue  Beobachtungen  über  die 
meteorologischen  Verhältnisse  der  hohen 
wärmeren  Luftschicht,  die  einiges 
Licht  auf  dieses  Phänomen  zu  verbreiten 
scheinen,  teilt  Hergesell  mit  (Meteorol. 
Z.  1906.  S.  84).  Sowohl  Aßmann  als 
Teisserenc  de  Bort  haben  mittels 
Registrierballons  in  der  Höhe  von  etwa 

11  000  m  eine  warme  Luftschicht  konsta- 
tiert, deren  hohe  Temperatur  bisher  un- 
erklärt war.  Die  Aufzeichnungen  der  In- 
strumente eines  von  Hergesell  empor- 
gesandten Registrierballons,  der  unter 
äußerst  günstigen  Umständen  aufstieg  und 
dessen  tadellos  funktionierende  Instrumente 
nach  zwei  Tagen  unversehrt  aufgefunden 
wurden,  zeigten  folgende  Temperaturver- 
teilung in  den  höchsten  Höhen :  Die 
warme  Schicht  begann  in  11400  m,  nach- 
dem der  Ballon  30  Minuten  gestiegen 
war.  Die  Temperaturabnahme  hört  hier 
(bei  — 69**)  plötzlich  auf  und  geht  in  eine 
scharfe  Zunahme  über,  die  mit  wachsen- 
der Höhe  kleiner  wird.  In  der  Maximal- 
höhe von  16  080  m  ist  die  Temperatur 
auf  — 67^  gestiegen,  also  für  3680  m  um 

12  ^  Der  Abstieg  bietet  ganz  analoge 
Verhältnisse:  Nachdem  der  Ballon  in 
16  080  m  geplatzt  war,  fiel  er,  die  Tem- 
peratur sank  wieder  und  der  Wendepunkt, 
also  die  untere  Grenze  der  warmen  Schicht 
wurde  in  11 800  m  erreicht.  Auch  die 
Feuchtigkeitskurve  zeigt  beim  Übergang 
in  die  warme  Schicht  einen  starken  Knick, 
sowohl  beim  Eintritt  wie  beim  Austritt, 
was  auf  eine  größere  relative  Feuchtigkeit 
der  warmen  Schicht  schließen  läßt.  Sehr 
wichtig  sind  nun  die  Ergebnisse  der 
Visierungen,  durch  die  eine  Beobachtung 
der  Bewegungen  des  Ballons  bis  zum 
Moment  des  Platzens  von  der  Erde  aus 
ermöglicht  wurde;  sie  beweisen,  daß  sich 
die  Windverhältnisse  beim  Erreichen  der 
warmen  Schicht  völlig  verändert  haben. 
Unten  herrschten  nordöstliche  Winde,  die 
ganz  unten  schwach  waren,  mit  der  Höhe 
an  Stärke  zunahmen  und  in  10  000  m  die 
Geschwindigkeit  eines  wahren  Oststurmes 
von  30  m/sec.  zeigten.  Sobald  der  Ballon 
die  warme  Schicht  erreichte,  nahm  die 
Windstärke  bedeutend  ab,  die  Richtungen 


gingen  über  N  in  NW  über,  und  von 
18  000  m  bis  15080  m  herrschte  fast  rei- 
ner NW  mit  etwa  14  m/sec.  Die  warme 
Schicht  unterbricht  also  nicht  nur  den 
stetigen  Verlauf  von  Temperatur  und 
Feuchtigkeit,  sondern  repräsentiert  eine 
völlig  andere  Luftschicht.  In  den  großen 
Höhen  existierte  ein  ostwärts  gerichteter 
Lufbstrom,  der  unabhängig  von  den  Strö- 
mungen der  unteren  Schichten,  in  denen 
die  Mischungen  vertikaler  Strömungen 
eine  fast  adiabatische  Temperaturabnahme 
bedingen,  wie  die  Temperaturverteilung 
zeigt,  keine  vertikalen  Strömungen  ent- 
hielt, sondern  eine  warme  feuchte  Strö- 
mung darstellt,  deren  Herkunft  wahr- 
scheinlich durch  weitere  Beobachtungen 
wird  aufgeklärt  werden  können. 

Asien. 

^  Die  Näledj- Erscheinungen  Ost- 
Sibiriens  und  die  Ursachen  ihrer  Ent- 
stehung sind  von  Podjakonoff  in  den 
„Iswestija"  der  kais.  russ.  Geogr.  Ges. 
von  1903  (Hefb  4)  eingehend  behandelt 
worden,  nachdem  sich  schon  früher  Dit- 
mar,  Middendorff  und  Baron  v.  May- 
dell  mit  ihnen  beschäftigt  haben. 

Die  von  den  Russen  als  Näledj  (mit 
„Aufeis^*  zu  übersetzen),  von  den  Jakuten 
als  Tarj^n  (polnisches  y)  bezeichnete  eigen- 
tümliche Erscheinung  hat,  glaube  ich,  in 
deutschen  Lehrbüchern  noch  keine  Beach- 
tung gefunden.  Sie  ist  in  Ost -Sibirien 
weit  verbreitet  und  besteht  im  Sommer 
einfach  in  hier  und  da  auf  dem  Schotter 
der  Täler  auftretenden  meterdicken  Eisfel- 
dern, durch  die  ein  BEwh  fließt;  im  Winter 
aber  sind  diese  Eisfelder  viel  größer  und 
selbst  bei  40-  und  60  gradigem  Frost  in 
Spalten  und  Hohlräumen  erfüllt  von  Was- 
ser oder  Eisschlamm,  so  daß  diese  Stellen 
vom  Verkehr  tunlichst  gemieden  werden. 
Durch  immer  neue  Eisbildungen  und  wei- 
teres Empordrängen  des  Wassers  zwischen 
ihnen  steigt  die  Näledj  allmählich  immer 
höher. 

Nach  Podjakonoff,  der  wiederholt 
mitten  in  der  Näledj  Schürfarbeiten  vor- 
genommen hat,  besteht  das  Wesen  der 
Erscheinung  in  der  Versperrung  der  nor- 
malen Wege  des  Wassers  durch  den  Frost ; 
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timächst  wird  das  unterirdisch  im  dorch- 
Iftesigen  Schotter  fließende  Wasser  an  die 
Oberfläche  gedrängt,  wie  denn  auch  das 
Flüßchen  aus  seinen  Ufern  gedrängt  wird 
durch  die  immer  weitergehende  Einengung 
des  Querschnitts  im  Bett  in  Folge  der 
Yerdiclrang  der  Eisdecke.  Von  gewöhn- 
lichen Überschwemmungen  unterscheidet 
sich  also  die  Naledj  scharf  dadurch,  daß 
sie  ohne  Zunahme  der  Wasserführung  des 
Flußtales,  ja  sogar  gewöhnlich  bei  ihrer 
Abnahme  in  Folge  des  Frostes  zu  Stande 
kommt.  Im  Gegensatz  zu  den  Frühjahrs- 
hochwässern ist  es  nicht  Tauwetter,  son- 
dern zunehmender  scharfer  Frost,  der  das 
Austreten  des  Wassers  bewirkt,  weil  das 
Eis  dessen  normale  Bahnen  versperrt. 

Das  schnelle  Gefrieren  des  austretenden 
Wassers  gibt  zu  seltsamen  Bildungen  An- 
laß. Insbesondere  sind  Eishügel  auf  der 
ebenen  Oberfläche  der  Nfi.ledj  bemerkens- 
wert, die  Podjakonoff  als  das  Resultat 
der  Ausdehnung  allseitig  abgeschlossener 
Wassermassen  beim  Gefrieren  unter  einer 
Eisdecke  erklärt.  Letztere  wird  dabei 
durch  Risse  in  charakteristischer  Weise 
gespalten. 

Das  Frühjahrshochwasser  sägt  sich 
irgendwo,  oft  am  Rande  der  Näledj,  sei- 
nen Weg  durchs  Eis  und  zerstört  dabei 
die  etwa  unter  ihr  vorhandene  Pflanzen- 
decke völlig.  Auf  diese  Weise  kommen 
die  breiten  vegetationslosen  Schotter- 
flächen mit  vereinzelten  abgestorbenen 
Baumstämmen  zu  Stande,  welche  die 
Tungusen  Ajän  nennen.    W.  Koppen. 

♦  Von  einer  russischen  Schiffs- 
ezpedition  nach  dem  Jenissei,  durch 
welche  die  Möglichkeit  einer  Seeverbin- 
dung zvnschen  Europa  und  Sibirien  aufs 
Neue  dargetan  worden  ist,  berichtet  Blank 
in  „La  Geographie"  (1906  S.  164).  Die 
Expedition,  die  möglichst  geheim  ge- 
halten wurde,  machte  sich  nötig  zum 
Transport  von  Eisenbahnmaterial  zum 
Ausbau  der  Sibirischen  Eisenbahn,  die 
man  dazu  wegen  der  fortgesetzten  Truppen- 
transporte nach  dem  ostasiatischen  Kriegs- 
schauplätze nicht  verwenden  konnte.  Auch 
wollte  man  gleichzeitig  die  Brauchbarkeit 
dieses  Seeweges  als  Transportweg  zum 
mandschurischen  Kriegsschauplätze  und 
als  spätere  Ebindelsstraße  prüfen.  Für 
die  Expedition  mietete  man  vier  Handels- 
dampfer, denen  man  eine  Flottille  von 
Schleppern   und   anderen   kleinen   Fahr- 


zeugen   zur    ständigen   Verwendung   auf 
den  sibirischen  Strömen  beigab.    Außer- 
dem  nahmen   der  Eisbrecher  „Yermak^', 
zwei  Kreuzer   und   zwei   deutsche  Kauf- 
fahrteischiffe, welche  sich  auf  eine  russi- 
sche  Aufforderung    hin    der    Expedition 
angeschlossen  hatten,  an  der  Fahrt  teil. 
Den    Oberbefehl    führte   Oberst   Sergieff, 
während  bei  der  Organisation  der  Expe- 
dition Kapitän  Wiggins  und  General  Wil- 
kitzki  ihre  Unterstützung  geliehen  hatten. 
Trotz  mannigfacher  Schwierigkeiten  und 
einiger    Unglücksfälle,     darunter     einer 
schweren  Beschädigung  des  „Yermak"  bei 
einem   Sturme   in    der  Nähe   der  Jugor- 
Straße,    wurde  die  Expedition  zu  einem 
glücklichen  Abschluß  gebracht.  Am  3.  Sep- 
tember passierte   man   die  Jugor-Straße, 
und     am    13.    September    erreichte    der 
größte  Teil  des  Geschwaders  den  Jenissei, 
während  die  deutschen  Schiffe  ihre  Fahrt 
zum  Ob  gelenkt  hatten.    Drei  der  Handels- 
schiffe fahren  in  die  Mündung  des  Jenissei 
ein,  wo  ihre  Fracht  von  Leichterschiffen 
zum    Flußtransport    übemonmien    wurde. 
Man    hofft«,    daß    diese    Leichterflotille 
ihren  Bestimmungsort  Krasnojarsk    noch 
vor  Eintritt  des  Winters  eiTcichen  würde. 
♦    Über   die   Pflanzengeographie 
von    Inner-Ghina    bringt    Diels    in 
der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde   (1905.  S.  748),   auf  Grund 
der  bisher  von  Reisenden  darüber  gemach- 
ten Mitteilungen  und  der  von  ihnen  heim- 
gebrachten Sammlungen  eine  Arbeit,  aus 
der  sich  im  wesentlichen  folgendes  floristi- 
sches Bild  Zentral- Chinas  ergibt:  1.  reiche, 
relativ  wenig  gestörte  Wald  Vegetation  am 
Südostrande    Ost-Tibets,   zum   Teil   auch 
in     den     Mittelgebirgen     des     sinischen 
Systems;    2.  Waldzerstörung   und    Ersatz 
durch    Buschvegetation    im    Norden    am 
Tsin  ling   schan,   und   vielfach    im    Süd- 
osten; 3.  schneller  Übergang  in  die  tibe- 
tanische Hochlandsflora  am  Oberlauf  der 
großen  Flüsse;  4.    sonst  in    den  unteren 
Regionen    Mischwald   mit   vielen  Immer- 
grünen,   der   jedoch   am   Nordhang   des 
Tsin    ling   schan   bereits    fehlt.     In    den 
Mittelgebirgen     reicher    Mischwald     mit 
laubwerfenden  Bäumen  und  mannigfachem 
Unterwuchs.    Darauf  Koniferenwald,  Rho- 
dodendron-Gebüsch,   oder    Bambusen-Di- 
kicht.      Oben    sehr    artenreiche    Alpen- 
matten.      Über     die     biologischen     und 
allgemeinen     Verhältnisse     der     zentral- 
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chinesischen  Flora  geben  die  folgenden 
Bemerkungen  einigen  Aufschluß:  Nirgend- 
wo sonst  auf  der  Erde  als  im  inneren 
China  stehen  Tropen  und  gemäßigte  Zonen 
in  so  breitem  Verbände  mit  einander,  ist 
ein  so  intensiver  Austausch  zwischen  bei- 
den möglich.  Die  großen  Stromtäler 
Hinter-Indiens  fahren  aus  den  Tropen  zu 
den  arktischen  Gefilden  von  Hochtibet. 
Nicht  als  ein  Querriegel  hemmend,  wie 
der  Himalaja,  sondern  mächtig  fördernd 
von  Nord  nach  Süd  verlaufen  die  mäch- 
tigen Parallelketten  des  hinterindischen 
Systems.  Völlig  temperierte  Witterung 
weicht  nur  allmählich,  in  zahlreichen 
feinen  Abstufungen,  einem  durch  Winter- 
kälte länger  unterbrochenen  Klima. 
Daher  stehen  oft  immergrüne  und  blatt- 
werfende Gewächse  neben  einander,  ge- 
wissermaßen in  unentschlossenem  Schwan- 
ken. Immergrüne  Eichen  wachsen 
zusammen  mit  winterkahlen.  Man  sieht 
die  Eigentümlichkeiten  des  sommergrünen 
Laubwaldes,  wie  wir  ihn  bei  uns  kennen, 
sich  gewissermaßen  erst  herausschälen 
aus  der  tropisch  gearteten  Grundmasse. 
Auch  in  der  Zusammensetzung  der  Arten 
zeigt  sich  die  eigentümliche  Mischung 
von  sonst  Getrenntem,  wie  bei  den  biolo- 
gischen Eigenschaften  der  Flora.  Nirgends 
auf  der  Erde  ist  die  Flora  des  Nordens 
80  innig  und  so  mannigfach  mit  tropischen 
Formen  gemengt,  nirgendwo  sonst  ver- 
lieren sich  so  vollständig  die  Grenzpfade 
zwischen  beiden.  Die  Beziehungen  zu 
Hinter-Indien  sind  besonders  innig. 
Mancherlei  deutet  auf  eine  durch  lange 
Perioden  wenig  gestörte  Entwicklung  der 
Pflanzenwelt  in  Ost-Asien  südlich  vom 
'Tsin  ling  schan,  worauf  auch  ein  mehr- 
fach beobachtetes  entwickelungsgeschicht- 
liches  Moment  hinzuweisen  scheint.  Es 
betrifft  Gattungen,  deren  Verbreitung  die 
ganze  nördliche  Hemisphäre  überspannt, 
z.  B.  Lilium,  Primula,  gewisse  Orchideen, 
Birken,  Buchen  u.  a.  Sie  alle  besitzen 
im  inneren  China  eine  Formenmenge,  die 
jeder  Beschreibung  spottet.  Von  dort 
mit  der  Weite  der  Entfernung  mindert 
sich  Menge  und  Wechsel.  Manche  Gat- 
tungen, die  bei  uns  getrennt  stehen  in 
wenig  Arten,  fließen  im  westlichen  China  zu- 
sammen zu  viel  verzweigten  Formennetzen. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  hätten 
sich  die  Gattungen  dort  zuerst  entwickelt, 
um    sich    dann    dahin    und    dorthin    zu 


wenden,  ostwärts  nach  Nordamerika, 
westlich  nach  dem  westlichen  Asien  und 
Europa.  Die  gebirgige  Natur  des  süd- 
lichen Zentral-Chinas  hat  seit  langen  Erd- 
perioden bestanden;  die  Plastik  seiner 
Oberfläche  schuf  Baum  für  sämtliche  Re- 
gionen, vom  tropischen  Waldgürtel  bis 
zur  Schneegrenze,  vielleicht  früher  schon 
als  irgendwo  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel. Nimmt  man  dazu  die  nordsüdliche 
Zugänglichkeit,  so  erscheint  der  gewaltige 
Gebirgsknoten  Ost-Tibets  und  die  Ge- 
biete, die  ihn  umlagern,  als  ein  wahrer 
Entwicklungskem  für  die  Vegetation  und 
ein  in  seiner  Femwirkung  vielleicht  uner- 
reichtes Land  der  Erde,  voll  von  Pro- 
blemen und  noch  viele  Aufschlüsse  ver- 
heißend. 

Afrika. 
♦  In  aller  Stille  hat  eine  französische 
Expedition  unter  Leutnant  Dy^,  einem 
ehemaligen  Gefährten  Marchan ds  auf 
seiner  Faschoda- Expedition,  die  ebenso 
unbekannte  wie  gefährliche  atlantische 
Küste  von  Marokko  untersucht  und 
aufgenommen  und  die  Zufahrtsverhältnisse 
der  wenigen  marokkanischen  Häfen  stu- 
diert. Der  Expedition  stand  zu  ihren 
Aufnahmen  die  mit  Instrumenten  vorzüg- 
lich ausgestattete  Yacht  „Aigle**  von  826 1 
zur  Verfugung;  die  hydrographischen  Ar- 
beiten wurden  durch  das  Fehlen  jeglicher 
Schiffahrtszeichen,  durch  die  feindliche 
Haltung  der  Eingeborenen  und  durch  das 
Verbot  der  Landung  außer  in  den  sechs 
offenen  Häfen  sehr  erschwert.  Man  be- 
gann die  Arbeiten  mit  der  Aufnahme  der 
wichtigsten  Handelshäfen  und  der  Teile 
der  Küste,  wo  Hafenanlagen  möglich 
schienen ,  im  Maßstab  von  1 :  10  000  und 
1 :  20  000  und  untersuchte  alle  Häfen  von 
Tanger  bis  Agadir  auf  ihre  hydrographi- 
schen, geodätischen,  astronomischen,  mag^ 
netischen  und  meteorologischen  Verhält- 
nisse hin.  Als  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchungen gibt  Dy^  an,  daß  an  dieser 
ganzen  Küste  kein  natürlicher  Hafen  oder 
keine  von  der  Natur  geschaffene  Bucht 
existiert,  wo  sich  der  Seemann  vor  dem 
Sturme  sicher  fühlen  könnte;  daher  ist 
die  Schaffung  künstlicher  Häfen  eine 
zwingende  Notwendigkeit.  Das  bisher 
allgemein  für  einen  guten  Hafen  gehal- 
tene Agadir  ist  nach  Dy^  ein  ebenso 
mittelmäßiger  Hafen  wie  Safi  und  ist  nur 
gegen  Nordost-,  nicht  aber  gegen  West- 
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winde  geschütjEt;  der  Ausbau  dieses  Ha- 
fens würde  gewaltige  Kosten  verursachen. 
Auch  Mazagan  ist  ein  nur  schwer  zu- 
gänglicher Hafen.  Welcher  von  den 
jetzigen  Häfen  durch  Kunstbauten  zu 
einem  völlig  sicheren  Hafen  ausgebaut 
werden  soll,  wird  von  dem  Verlaufe  der 
Handelsstraßen  im  Inneren  und  von  der 
Richtung  der  noch  zu  erbauenden  Eisen- 
bahnen abhängen.  Die  Expedition  Dy^ 
hat  mit  der  im  Dezember  erfolgten  Bück- 
kehr nach  Frankreich  nur  einen  vorläu- 
figen Abschluß  gefunden;  die  Arbeiten 
sollen  vielmehr  noch  zwei  Jahre  lang 
fortgesetzt  werden  und  die  bisherigen 
Aufnahmen  nur  als  Vorbereitungen  für 
die  während  des  Sommers  1906  vorzu- 
nehmenden Küstengewässeruntersucbun- 
gen  dienen.  (Annales  de  G^ogr.  1906. 
S.  94.) 

♦  Am  27.  Januar  ist  die  Eisenbahn 
zwischen  Nil  und  rotem  Meer  durch 
den  Vizekönig  Lord  Cromer  zu  Port  Sudan 
eröffnet  worden.  Die  Bahn  geht  von 
der  Atbara-Station  der  Nileisenbahn  am 
Einfluß  des  Atbara  in  den  Nil  aus  und 
erreicht  das  Bote  Meer  bei  Port  Sudan, 
dem  60  km  nördlich  von  Suakin  gelegenen, 
nenerbauten  englischen  Hafenort  (XI.  1906, 
8.  709).  Die  678  km  lange  Strecke  ist 
von  einschneidender  Bedeutung  für  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  Zentral-Afri- 
kas,  die  wegen  der  schwierigen  Verkehrs- 
verhältuisse  mit  der  Außenwelt  auch  nach 
der  Niederwerfung  des  Mahdi  nur  sehr 
langsam  fortgeschritten  ist.  Trotzdem 
Khartum  fast  4000  km  von  Alexandria 
entfernt  liegt,  war  doch  Alexandria  bis- 
her der  Ausfuhrhafen  für  Khartum  und 
den  ägyptischen  Sudan,  aber  die  Ausfuhr 
war  wegen  der  durch  mehrmaliges  um- 
laden noch  erhöhten  Fracht  nur  minimal. 
Jetzt  hat  Khartum  eine  direkte  Eisenbahn- 
verbindung, welche  auf  883  km  Schienen- 
weg zum  Meere  führt  und  welche  eine 
Ausfuhr  von  Waren  mittleren  und  höheren 
Wertes  möglich  machen  wird.  Die  Steppen 
von  Kordofan  und  Darfur  im  ägyptischen 
Sudan  produzieren  schon  jetzt  die  Haupt- 
menge des  in  Europa  und  Nordamerika 
zur  Verwendung  gelangenden  Gummi- 
Arabicums,  sowie  Straußenfedern,  Felle 
und  Wolle  in  ansehnliehen  Mengen,  die 
nun  ihren  Weg  auf  der  neuerbauten  Bahn 
zum  Boten  Meer  nehmen  werden,  auf 
welchem  jetzt  auch  europäische  Erzeug- 


nisse leichter  und  billiger  in  den  Sudan 
eingeführt  werden  können.  Durch  Hebung 
der  Bodenkultur  in  den  sich  bisher  selbst 
überlassenen  firuchtbaren  Gregenden  wird 
die  Produktion  und  damit  die  Kaufkraft 
des  Sudans  bedeutend  gesteigert  werden 
können  und  durch  Verbesserung  der  Ver- 
kehrsverhältnisse auf  dem  oberen  Nil  wird 
der  fördernde  Einfluß  der  neuen  Eisen- 
bahn bis  hinauf  zum  Albert-See  nutzbar 
gemacht  werden  können.  Zur  weiteren 
Erschließung  des  Sudan  besteht  nunmehr 
die  Absicht,  von  Atbara  aus  eine  weitere 
Eisenbahn  südöstlich  nach  Kassala  zu 
bauen,  um  dadurch  die  reichen  Land- 
schaften am  Fuße  des  abessinischen  Hoch- 
landes an  das  ägyptische  Verkehrsnetz 
anzuschließen. 

*  Als  Leiter  einer  vom  Staate  ge- 
planten Expedition  zur  Erforschung 
der  Schlafkrankheit  wird  Prof.  Ro- 
bert Koch  voraussichtlich  Mitte  April 
nach  Ost- Afrika  gehen.  Als  Beiseziel  ist 
zunächst  Britisch-Uganda  in  Aussicht  ge- 
nommen, wo  sich  in  Entebbe,  dem  Sitz 
der  Regierung,  bereits  eine  vnssenschaft- 
liche  Forschungsstelle  befindet.  Man 
schätzt,  daß  in  den  letzten  zehn  Jahren 
in  Afrika  60000  —  200000  Menschen  der 
Schlafkrankheit  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Vom  Westufer  des  Viktoria -Nyanza  ist 
die  gefährliche  Seuche  auch  in  das 
deutsche  Schutzgebiet  von  Ost-Afrika  ver- 
schleppt worden.  Für  die  Erforschung 
der  Schlafkrankheit  sind  im  Kolonialetat 
120000  JC  angesetzt  worden.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  es  Prof.  Koch,  der  sich  bereits 
wiederholt  an  Ort  und  Stelle  mit  der 
Seuche  beschäftigt  hat,  gelingen  wird, 
wesentliches  Material  zur  Bekämpfung  der 
Krankheit  beizubringen.  Für  die  Dauer 
der  Arbeiten  ist  ein  anderthalbjähriger 
Aufenthalt  in  Ost-Afrika  in  Aussicht  ge- 
nonmien. 

>*(  Die  landeskundliche  Erfor- 
schung der  deutschen  Schutz- 
gebiete (XI.  1005.  S.  476)  wird  in  diesem 
Jahre  noch  in  Angriff  genommen  werden. 
Nachdem  die  Reichsregierung  eine  von  der 
landeskundlichen  Kommission  des  Kolonial- 
rates verfaßte  Denkschrift,  worin  die  Auf- 
gabe einer  einheitlichen  landeskundlichen 
Erforschung  der  deutschen  Schutzgebiete 
erörtert  wird ,  zur  Kenntnis  genommen 
hat,  sind  von  ihr  die  zur  Ausführung  des 
Planes  noch  erforderlichen  Mittel  in  den 
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Etat  eingestellt  worden,  so  daß  das  Werk 
begonnen  werden  kann.  Für  dieses  Früh- 
jahr ist  die  Aassendung  zweier  Expe- 
ditionen nach  Deutsch-Ostafrika  geplant : 
Prof.  Dr.  Weule  aus  Leipzig  geht  zu 
ethnologischen  Stadien  nach  Kondoa 
Irangi,  Dr.  Jäger  leitet  eine  größere  Ex- 
pedition ins  abflußlose  Gebiet  zwischen 
Kilimandscharo  und  Viktoria  Nyanza,  das 
nicht  nur  ethnologisch,  sondern  auch  geo- 
logisch durch  Grabenbildungen  mit  eigen- 
tümlichen Seen  und  weit  verbreiteten 
vulkanischen  Erscheinungen  merkwürdig 
ist.  Hier  hat  die  Expedition  von  Uhlig 
(XI.  1906.  S.  120)  schon  wertvolle  Vor- 
arbeit geleistet.  Für  diese  Expedition  ist 
ein  Jahr  in  Aussicht  genommen. 

Nordamerika. 

*  Der  höchste  Berg  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika 
außer  Alaska  ist,  wie  Henry  Gannett  im 
Bulletin  der  amerikanischen  Geographi- 
schen Gesellschaft  mitteilt,  der  Mount 
Whitney  mit  4419  m  in  der  Sierra 
Nevada  im  Staate  Kalifornien.  Vom  Geo- 
logical  Survey  wurde  im  letzten  Sommer 
von  der  pazifischen  Küste  über  Los  Angeles 
und  Mohave  nach  dem  Owans-See  ein 
Nivellement  ausgeführt,  das  für  den  Mt 
Whitney  eine  Höhe  von  4419  m  ergab. 
Da  die  ganze  Linie  zweimal  gemessen 
wurde,  ist  dies  Resultat  bis  auf  einen 
Fuß  absolut  sicher  und  die  viel  umstrittene 
Frage  nach  der  Höhe  des  Berges  kann  als 
endgültig  entschieden  angesehen  werden. 
Die  Höhe  des  Mount  Rainier  im  Staate 
Washington  ist  durch  Triangulation  auf 
4370  m  festgestellt  worden;  dieser  bisher 
für  den  höchsten  Berg  der  Vereinigten 
Staaten  gehaltene  Gipfel  wird  also  von 
Mt.  Whitney  um  fast  60  m  an  Höhe  über- 
troffen. Ebenso  wird  der  höchste  Berg 
von  Colorado  der  Mt.  Shasta,  dessen 
Höhe  durch  Triangulation  zu  4386  m  be- 
stimmt wurde,  von  Mt.  Whitney  um  83  m 
überragt. 

Nord-Polargegendeu. 

♦  Die  nach  dem  vorjährigen  großen 
Erfolge  für  1906  vom  Herzog  von 
Orleans  geplant©  Fortsetzung  der 
Erforschung  der  noch  unbekannten 
Teile     der     Küste     Nordost-Grön- 

ds,    für    die    bereit«    der    Dampfer 
jca"  der  belgischen  Südpolarexpedi- 


tion angekauft  worden  war,  wird  der- 
gestalt nicht  zur  Ausführung  ge- 
langen, da  der  Herzog  von  seinem  Plane 
zurückgetreten  ist  und  Schiff,  Ausrüstung 
und  Instrumente  dem  ehemaligen  Leiter 
der  literarischen  Grönlandexpedition 
Mylius-Erichsen,  der  für  1906  auch 
eine  Expedition  nach  der  nordostgrön- 
ländischen Küste  geplant  hatte,  überlassen 
hat.  Mylius-Erichsen,  über  dessen  ur- 
sprünglichen Plan  wir  bereits  (XI,  1906 
S.  710)  berichtet  haben,  wird  im  Juni  1906 
mit  seiner  Expedition  von  Kopenhagen 
aufbrechen  und  zunächst  versuchen,  bei 
der  Pendulum-  oder  bei  der  Shannon- 
Insel  die  ostgrönländische  Küste  zu  er- 
reichen. Hier  sollen  Depots  angelegt 
und  dann  die  Fahrt  an  der  Küste  ent- 
lang nach  Norden  angetreten  werden, 
wo  man  zu  überwintern  gedenkt.  Für 
Februar  1907  sind  dann  Schlittenreisen 
geplant,  die  bis  zur  Independence-Bai  und 
wenn  möglich  durch  den  Peary-Kanal 
nach  der  Westküste  von  Nord-Grönland 
ausgedehnt  werden  sollen.  Nach  der 
Rückkehr  zum  Schiffe  und  nach  dem 
Aufgehen  des  Eises  soll  das  Schiff  nach 
Süden  fahren,  um  beim  Franz  Josef-Fjord 
zum  zweiten  Mal  zu  überwintern.  Von  hier 
aus  will  im  Frühjahr  1908  Mylius-Erichsen 
mit  zwei  oder  drei  Begleitern  eine  Fahrt 
über  das  grönländische  Binneneis  zur 
Westküste  antreten,  die  er  an  der  Swar- 
tenhuks-Halbinsel  zu  erreichen  gedenkt. 
4^  Die  Nordpolarexpedition  Einar 
Mikkelsens  in  die  Beaufort-See  ist 
nach  Aufbringung  der  dazu  nötigen  Mittel 
gesichert.  Mikkelsen  ist  bereits  im  Ja- 
nuar von  England  nach  den  Vereinigten 
Staaten  abgereist,  um  dort  die  Expedition 
zu  organisieren.  Er  selbst  beabsichtigt 
von  San  Franzisko  aus  auf  dem  Seewege 
durch  die  Behringstraße  nach  der  Beaufort- 
See  zu  gelangen,  während  die  übrigen 
Expeditionsmitglieder,  der  Geologe  Leffing- 
well,  Teilnehmer  an  der  Baldwin-Ziegler- 
Expedition  1901-02,  der  Zoologe  Ditlevsen, 
Mitglied  der  Amdrup-Expedition  1900,  und 
ein  Arzt  auf  dem  Mackenzie  in  das  Eis- 
meer gelangen  wollen.  Mikkelsen  hofft, 
daß  ihm  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  eins  der  kleinen,  32  bis  60  Tonnen 
großen  Zollschiffe  zur  Benutzung  überläßt ; 
andernfalls  soll  ihn  ein  Walfönger  zur 
Mackenziemündung,  und  der  kanadische 
Regierungsdampfer   ihn  samt  der  Expe- 
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dition  von  dort  zur  Südwestspitze  Ton 
Banksland  bringen.  Für  die  Darchfühmng 
des  Ezpeditionsplans  wird  es  entscheidend 
sein,  ob  der  Expedition  ein  Schiff  zur  aas- 
schließlichen  Benutzung  überlassen  wird. 
In  diesem  Falle  würde  man  zunächst  in 
der  Nähe  der  Behringstraße  hydrographi- 
sche Untersuchungen  anstellen  und  während 
des  übrigen  Teils  von  1907  die  westlichen 
Inseln  des  Parry- Archipels  erforschen;  die 
Hauptreise  von  einem  Funkte  auf  Prinz 
Patrik-Land  aus  nordwärts  würde  dann 
im  Frühjahr  1908  ausgeführt  werden;  im 
Falle  daß  man  kein  Schiff  erhält,  würde 
dies  jedoch  schon  1907  geschehen. 

Meere. 

*  Die  Arbeiten  der  „Sealark"- Ex- 
pedition zur  Erforschung  des  In- 
dischen Ozeans  (XI.  1906.  S.  689)  unter 
Gardiners  Leitung  sind  zum  Abschluß 
gebracht  worden,  worauf  die  wissenschaft- 
lichen Mitglieder  der  Expedition  die  „Sea- 
lark*^  in  Port  Viktoria  (SeycheUen)  ver- 
lassen haben,  imi  nach  England  zurück- 
zukehren. Die  letzten  Arbeiten  der  Ex- 
pedition umfaßten  eine  floristische  und 
faunistische  Erforschung  des  200  km  süd- 
lich von  den  Seychellen  gelegenen  Coetivy- 
Riffs;  Flora  und  Fauna  sind  fast  dieselben 
wie  auf  den  Tschagos-Inseln,  jedoch  ent- 
hält die  Fauna  außer  den  Tschagosformen 
noch  viele  andere  Gattungen.  Die  Flora 
des  Riffs  scheint  mehr  durch  die  Natur 
seines  Bodens  als  durch  die  Nähe  des 
Festlandes  bestimmt  worden  zu  sein.  Die 
Seeseite  des  Riffs  und  der  ganze,  später 
besuchte  Farquhar-AtoU  waren  fast  ganz 
mit  einem  grasähnlichen  Gestrüpp,  „Ya- 
retsch**  genannt,  bedeckt,  was  bisher  selbst 
im  Großen  Ozean  noch  nicht  beobachtet 
worden  ist.  Auf  dem  Coetivy-  wie  auf 
dem  Farquhar- Atoll  zeigten  sieh  keine 
Spuren  submariner  Ablagerungsstoffe,  die 
auf  säkulare  Hebung  schließen  lassen 
könnten.  Lotungen  zwischen  Farquhar, 
den  benachbarten  Inseln  Providence,  Pierre 


und  den  Amiranten  zur  Feststellung  einer 
möglichen  früheren  Verbindung  zwischen 
den  Seychellen  und  Madagaskar  ergaben 
nur  ein  zweifelhaftes  Resultat.  EinDredsch- 
zug  6  km  vor  dem  Providence-Riff  ergab 
aus  744  Fadentiefe  260  kg  Steine  bis  zu 
0,6  m  Durchmesser,  deren  genaue  Be- 
stimmung noch  nicht  vorgenommen  werden 
konnte;  alle  waren  mit  Mangan  umhüllt, 
einige  sahen  aus  wie  festgewordene  Asche, 
andere  glichen  vulkanischen  Bomben, 
keiner  enthielt  etwas  Organisches.  Dies 
bisher  noch  nicht  beobachtete  Vorkommen 
ähnlichen  Gesteins  bei  Korallenriffen  hängt 
wahrscheinlich  mit  der  Entstehung  des 
Riffs  zusammen.  Die  zwischen  Madagaskar 
und  den  SeycheUen  liegenden  Korallen- 
inseln zeigen  unter  einander  ganz  ver- 
schiedene Höhenverhältnisse:  Coetivy  mit 
25  m  absoluter  Höhe  über  dem  Meere  war 
die  höchste  von  allen;  Farquhar  steigt 
bis  20  m  an.  Pierre  ist  eine  gehobene 
Koralleninsel  ohne  Saumriff  von  9  m  Höhe. 
Alphonse  und  Fran9ois  sind  Sandbänke 
auf  den  Rändern  zweier  Riffe  mit  Atoll- 
bildung. Die  Amiranten  sind  ebenfalls 
Sandbänke,  deren  keine  zur  Flutzeit  mehr 
als  8  m  hoch  ist.  Alle  Amiranten  mit 
Ausnahme  von  Marie  Louise  und  Eagle 
sind  jetzt  mit  Kokospalmen  bepflanzt; 
Fauna  und  Flora  sind  £äst  dieselben  wie  auf 
Coetivy  und  dem  Tschagos-Archipel,  ver- 
mehrt durch  einige  vom  Kontinent  und 
den  Seychellen  stammende  Arten. 

Oeographischer  Unterricht. 

♦  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Richard 
Lehmann  in  Münster  hat  die  o.  Pro- 
fessur für  Geographie  an  der  dor- 
tigen Universität  aus  Gesundheitsrück- 
sichten am  Ende  dieses  W.-S.  nieder- 
gelegt. 

*  Dr.  Emil  Deckert  ist  als  Dozent 
der  Wirtschaftsgeographie  an  die  Akade- 
mie für  Handels-  und  Sozialwidsenschaf- 
ten  zu  Frankfurt  a.  M.  berufen  worden 
und  hat  den  Ruf  angenommen. 
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Gfinther,  Sleirm.  Physische  Geogra- 
phie. (Sammlnng  Göschen.  Nr.  26.) 
8.  Aufl.  147  S.  82  Abb.  Leipzig, 
Göschen  1906.  JL  —.80. 
Die  schon  in  8.  Auflage  vorliegende 
kurze  physische  Geographie  von  Sieg- 
mund Günther  eignet  sich  ganz  vor- 
züglich zur  ersten  Einführung  in  die  be- 
treffende Disziplin.  Der  Verf.  behandelt 
auf  dem  kleinen  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  tatsächlich  alle  Zweige 
der  physischen  Erdkunde,  die  Gestalt, 
Schwere  und  Dichte  der  Erde,  das  Erd- 
innere, die  Morphologie  der  Erdoberfläche, 
das  Wichtigste  aus  der  Gesteins-  und 
Formationslebre,  Vulkanismus,  Erdbeben 
und  Gebirgsbildung,  Erdmagnetismus,  die 
Lufthülle,  das  Meer,  die  Gewässer  des 
Binnenlandes,  Schnee  und  Eis.  Er  bietet 
eine  außerordentliche  Fü]le  von  Material 
und  hat  es  meisterhaft  verstanden,  in 
knapper  Form  doch  alles  klar  und  leicht 
verständlich  darzustellen  und  alle  Er- 
scheinungen durch  wenige  aber  gut  aus- 
gewählte und  typische  Beispiele  zu  er- 
läutern. Selbst  auf  wissenschaftliche 
Kontroversen  ist  er  mehrfach  eingegangen, 
z.  B.  auf  die  verschiedenen  Auffassungen 
über  die  Beschaffenheit  des  Erdinnem, 
die  verschiedenen  Vulkantheorien,  die 
zum  Teil  gegensätzlichen  Ansichten  über 
Gletschererosion,  und  hat  den  gegenwär- 
tigen Stand  dieser  Fragen  klar  dargelegt. 
Kleine  Ausstände  hätte  ich  eigentlich  nur 
bei  dem  Abschnitt  über  Petrographie  und 
Petrogenese  zu  machen.  Der  Unterschied 
zwischen  vulkanischen  oder  Ergußgesteinen 
und  plu tonischen  oder  massigen  Tiefen- 
gesteinen ist  hier  etwas  verwischt.  Es 
wird  femer  der  Gneis  an  einer  Stelle 
als  ursprüngliche  Erstarrungskruste ,  an 
einer  andern  als  wässriger  Niederschlag 
bezeichnet,  ohne  daß  klar  ausgesprochen 
ist,  daß  eben  Gneis,  wie  alle  krystalli- 
nischen  Schiefer  wahrscheinlich  auf  sehr 
verschiedenem  Wege  gebildet  sein  könne. 
Die  so  wichtige  Umwandlung  sedimen- 
tärer Gesteine,  selbst  jüngerer,  z.  B.  jurassi- 
scher (in  den  Alpen)  durch  Gebirgsdruck 
in  krystallinischen  Schiefer  ist  gar  nicht 
erwähnt.  Aber  das  sind  Einzelheiten,  die 
den   Wert  des  Buches   als  Ganzen  nicht 


wesentlich  beeinträchtigen.  Wichtig  für 
den  angehenden  Jünger  der  Geographie, 
der  sich  an  Günthers  Buch  über  das  Ge- 
biet der  physischen  Erdkunde  orientieren 
will,  ist  auch,  daß  die  hauptsächlichste 
Literatur  am  Anfang  übersichtlich  zu- 
sammengestellt ist.     B.  Langenbeck. 

Hildebrandsson,  H.  Hildebrand.    Rap- 
port sur  les  observations  inter- 
nationales   des   nuages    au    Co- 
mit^  Mät^orologique  International.  II. 
Hauteurs  et  vitesse  des   nuages.    — 
Sur  la  circulation  de  Tair  autour  des 
minima   et   des   maxima   baromätri- 
ques  et  sur  la  formation  des  satellites. 
37   S.     8  Abb.   u.    7  Taf.     Upsala, 
Wretman  1906. 
Die  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung 
des  im  X.Bd.  (1904),  S.  39  dieser  Zeitschrift 
in    einem   Aufsatz    besprochenen    ersten 
Teils.    Hat  der  erste  Teil  die  Ergebnisse 
der  Beobachtungen    des    internationalen 
Wolkenjahrs  in  bezug  auf  die  allgemeine 
Zirkulation    der   Atmosphäre   behandelt, 
so  werden  hier  die  genannten  Beobach- 
tungsresultate  für   Schlüsse    über   Höhe 
und  Geschwindigkeit  der  Wolken,  über 
die   Bewegung  der   Luft  um   die   baro- 
metrischen Maxima  und  Minima  und  über 
die  Bildung  der  Teildepressionen  ausge- 
nutzt.   Es   ist  unmöglich   hier   alle   Er- 
gebnisse wiederzugeben,    dafür    sei   auf 
das  Original  verwiesen ;  als  besonders  in- 
teressant möge  nur  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Höhe  der  Wolken  der  gleichen 
Form,  besonders  der  oberen  Wolken,  von 
dem  Äquator  nach  den  Polen  zu  abnimmt, 
j  und  daß  die  Wolkenhöhen  im  Winter  ge- 
ringer sind,  als  im  Sommer.    Multipliziert 
man  die  Wolkengeschwindigkeit  mit  der 
'  mittleren   Dichte    der   Luft    in    der  be- 
'  treffenden  Höhe,  so  erhält  man  eine  an- 
I  nähernd    konstante    Zahl,    woraus    man 
schließen  kann,  daß  annähernd  die  gleiche 
Luftmasse  im  Mittel  in  jeder  Höhe  den 
gleichen  Querschnitt  passiert,    oder  daß 
die   Windgeschwindigkeit    in    der   Höhe 
umgekehrt   proportional   der  Dichte   der 
Luft  ist.   Wichtige  Schlüsse  auf  die  Höhe, 
bis  zu  der  die  Störungen  des  Luftdrucks 
an    der  Erdoberfläche  reichen,   gestattet 
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die  mit  yielen  Beispielen  belegte  Tatsache, 
daß  die  oberen  Wolken  nicht  immer  von 
diesen  Störungen  berührt  werden,  sondern 
oft  über  die  barometrischen  Minima  und 
Mazima  hinwegziehen,  ohne  deren  ge- 
ringsten Einfluß  erkennen  zu  lassen.  In 
andern  Fällen  sind  freilich  auch  wieder 
die  Luftwirbel  sehr  hoch  und  überschreiten 
die  Höhe  der  Girren,  welche  sich  dann 
um  sie  parallel  zu  den  Isobaren  bewegen. 
Außerdem  werden  die  Beobachtungen  in 
bezug  auf  die  Entstehung  der  Teildepres- 
sionen diskutiert  und  führen  zu  wichtigen 
Schlüssen  auch  über  deren  Verhältnis 
zum  allgemeinen  Polarwirbel.  Sämtliche 
Ausführungen  sind  mit  reichem  tabella- 
rischem Material  und  einer  Anzahl  karto- 
graphischer Darstellungen  begleitet  und 
belegt.  Greftn. 

Jahrbuch  für  Deutschlands  See- 
interessen unter  teilweiaer  Be- 
nutzung amtlichen  Materials  heraus- 
gegeben von  Nauticus.  VlI.  Jhrg. 
1905.  Berlin,  Mittler  &  Sohn. 
JL  6.60. 

Die  letzten  Jahrgänge  des  Nauticus- 
Jahrbuches  haben  gegenüber  den  ersten 
Jahrgängen  an  Zuverlässigkeit  und  be- 
sonders an  Genauigkeit  der  statistischen 
Angaben  sehr  gewonnen.  Heute  gilt  der 
Nauticus  als  das  zuverlässigste  deutsche 
Handbuch  für  maritime  Dinge.  Es  zer- 
fällt in  drei  Teile.  Der  erste  Teil  bringt 
Aufsätze  kriegsmaritimen,  politischen  und 
historischen  Inhalts,  der  zweite  Aufsätze 
wirtschaftlichen  und  technischen  Inhalts 
und  der  dritte  Statistisches.  Im  zweiten 
Teil  begegnet  man  auch  Aufsätzen,  die 
für  den  Geographen  von  Interesse  sind, 
80  im  Jahrgang  1904  den  Abhandlungen 
über  den  „Panamakanal''  und  über  den 
„Bobbenfang'',  im  letzten  Jahrgang  der 
Abhandlung  über  die  „Seehäfen  des  Welt- 
verkehrs". In  diesem  Aufsatz  werden  in 
einem  ersten  Abschnitt  die  Grundlagen 
der  Seehäfen  im  allgemeinen  entwickelt 
und  in  einem  zweiten  die  Welthäfen  der 
Gegenwart  geschildert  Die  Beschreibung 
der  außereuropäischen  Welthäfen  könnte 
etwas  ausführlicher  sein.  Auch  das 
Geomorphologische  und  die  eigentliche 
Weltlage  hätten  noch  eingehender  be- 
rücksichtigt werden  müssen.  Ich  hoife, 
diesen  Punkt  demnächst  ausführlicher  be- 
qirechen   zu  können,   weshalb  ich  mich 


weiterer  Ausführungen  hier  enthalten 
kann. 

Die  statistischen  Angaben  sind  mit 
jedem  Jahre  verbessert  und  erweitert 
worden.  Im  Nauticus-Jahrbuch  1906  finden 
wir  folgende  Statistiken:  die  Marine- 
budgets der  großem  Seemächte;  die 
deutsche  Handelsflotte;  die  Handels- 
dampfer aller  Nationen;  den  deutschen 
Seeschiffahrtsbestand ;  die  Welthandels- 
flotte der  wichtigsten  seefahrenden  Völker; 
den  Seeverkehr  in  den  bedeutenderen 
Welthäfen  und  den  bedeutenderen  deut- 
schen Häfen;  die  Ein-  und  Ausfuhrwerte 
des  deutschen  Zollgebiets;  den  Wert  des 
Welthandels  der  Hauptiiandelsstaaten; 
den  deutschen  Schiffsbau  und  den  Welt- 
schiffsbau; die  deutschen  Kolonien;  die 
Marinestationen,  Flottenstützpunkte  und 
Eohlenstationen  der  großem  See-  und 
Kolonialmächte  und  schließlich  das  Welt- 
kabelnetz. 

Die  Illustrationen,  die  dem  Nauticus 
beigegeben  sind,  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  Schiffskonstruktionen  und 
neue  Schiffstypen.  Sie  sind  wie  die  bei- 
gegebenen Karten  klar  und  deutlich.  Im 
letzten  Jahrgang  befindet  sich  eine  Welt- 
karte zur  Yeranschaulichung  der  Kabel. 
Max  Eckert. 

Philippsoll,  A.  Europa.  Zweite  Auf- 
lage, gr.  8^  XU  u.  761  S.  144  Abb. 
u.  K.  im  Text,  14  K.  u.  22  Taf. 
Leipzig  u.  Wien,  Bibl.  Inst.  1906. 
JL  15.—. 
Auch  dieser  Schlußteil  der  von  Sievers 
herausgegebenen  „Allgemeinen  Länder- 
kunde" ist  nun  nach  natürlicher  Gliede- 
rung einheitlich  bearbeitet  worden  und 
somit  ganz  wesentlich  gehoben.  Alfred 
Fhilippson,  der  bereits  in  der  ersten  Auf- 
lage dieses  Bandes  die  physiographische 
Abteilung  geliefert  hatte,  hat  sich  als  der 
rechte  Mann  bewährt,  das  schwierige 
Werk  zum  guten  Ziel  zu  führen.  Fast 
ganz  neu  galt  es  das  Gebäude  aufzurich- 
ten. Das  so  vielgestaltige  Europa  legte 
jener  wissenschaftlichen  Darstellung,  die 
nicht  schematisch  zergliedernd  beschreibt, 
sondern  die  Landesart  in  ihrem  organi- 
schen Zusammenhang  zu  deuten  versucht, 
große  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  In 
einer  ausführlichen  einleitenden  überschau 
werden  zunächst  die  physischen  wie  die 
kulturellen  Wesenszüge  Europas   im  all 
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gemeinen  dargelegt.  Darauf  folgt  die 
Betrachtung  der  nämlichen  Wesenszüge 
in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  länder- 
kundlichen Einzelgebilde,  geschieden  in 
die  drei  entwicklungsgeschichtlich  be- 
stimmten Hauptteile:  die  südeuropäischen 
Faltungsländer,  das  nordwesteuropäische 
Schollenland  und  die  russisch-skandina- 
irische  Tafel. 

In  wohltuender  Harmonie  erhalten  wir 
stets  vor  allem  einen  klaren  Einblick  in 
den  Aufbau  des  Bodens  und  in  dessen 
Gewordensein,  wobei  es  der  Verfasser  mit 
wohlgeübtem  Lehrtalent  versteht,  dem 
Leser  verständlich  zu  werden  auch  ohne 
zuviel  geologische  Vorkenntnisse  voraus- 
zusetzen. Daran  schließen  sich  unge- 
zwungen die  hydrographischen  und  klima- 
tischen Verhältnisse,  das  Pflanzen-  und 
Tierleben,  soweit  es  wichtige  Züge  in  der 
Landesnatui  ausmacht,  endlich  die  Be- 
völkerung, wie  sie  sich  in  ihrem  Wohn- 
raum betätigt  hat  in  Siedelungen,  Ver- 
kehrsanlagen ,  Staatsgrundungen ,  wirt- 
schaftlicher und  geistiger  Kultur.  Das 
ist  alles  in  so  künstlerisch  abgerunde- 
ten Bildern  vorgeführt  bis  herab  auf  die 
Eleinmalerei  auch  der  einzelnen  Land- 
schafben, daß  der  Leser  nicht  ermüdet, 
die  großartige  Bilderreihe  von  Spanien 
bis  Bußland,  von  Hellas  bis  Schottland 
an  sich  vorüberziehen  zu  sehen,  zumal 
sie  ausnahmslos  durchgeistigt  wird  durch 
das  Streben,  den  tieferen  innerlichen  Zu- 
sammenhang der  europäischen  Dinge  zu 
entschleiern. 

Auch  die  gleichmäßige  Schönheit  des 
schlichten,  klaren  Stils  macht  das  Werk 
zu  einem  wahrhaft  klassischen,  nicht 
minder  die  Fülle  der  technisch  vollende- 
ten und  stets  lehrreichen  Abbildungen 
und  Karten.  Die  geologische  Übersichts- 
karte von  Europa  (zu  S.  20)  ist  z.  B.  ein 
kaum  zu  übertreffendes  Meisterstück  von 
Reichhaltigkeit ,  Zuverlässigkeit  und 
schönster  Übersichtlichkeit  dank  der 
trefflich  ausgewählten  Farbenenergie. 

Wollte  man  dem  Verf.  in  der  erstaun- 
lichen und  doch  nie  überlastenden  Masse 
seiner  sachlichen  Angaben  irgendwo  einen 
kleinen  Verstoß  nachweisen,  so  müßte 
man  bei  seiner  sorgfältigen  Arbeitsweise 
schon  mit  der  Lupe  vorgehen.  Dann 
fönde  man  etwa  auf  S.  628  das  „Zink- 
:werk  von  Altenberg"  in  dem  berühm- 

pseudoneutralen  Landzwickel  Moresnet 


südwestlich  von  Aachen  und  die  Bemer- 
kung, daß  die  2700  Bewohner  von  Alten- 
berg „unter  wechselnder  (?!)  Verwaltung" 
Preußens  und  Belgiens  ständen.  Das 
einst  für  die  Messingfabrikation  so  wich- 
tige Galmeiwerk  ist  jedoch  längst  er- 
schöpft, nur  noch  ein  Loch  im  Boden 
(„die  Kuli"),  und  die  etwa  4000  Alten- 
berger,  die  einzigen  staatlosen  Europäer, 
stehen  ständig  unter  der  Doppelkontrolle 
eines  preußischen  und  eines  belgischen 
Kommissars. 

Nicht  nachahmenswert  dünkt  der  Zir- 
kumflex auf  dem  Namen  Rhone  (den  der 
Verf.  doch  nach  deutscher  Weise  feminin 
gebraucht)  und  die  niederländische  Form 
Zuidersee  an  Stelle  der  in  unserem  Nord- 
westen noch  ganz  volkstümlichen  deut- 
schal Form  Südersee.  Höchst  rühmens- 
wert dagegen  erscheint  es,  daß  dem  um- 
fangreichen Werk  das  (noch  bei  den 
größten  Geographen  heimische)  ekelhafte 
Ungeziefer  der  „circa"  und  „ca."  ganz 
fehlt.  Kirchhoff. 

Enzensperger,  Josef.  Ein  Bergsteiger- 
leben.   Eine  Sammlung  von  alpinen 
Schilderungen  nebst  einem  Anhang: 
Reisebriefe  und  Kerguelen-Tagebuch. 
4«.     XV    u.    276    S.     14  Taf.,    2   K., 
1  Panor.  u.  viele  Textill.    Hrsg.  vom 
Akadem.  Alpenverein  München.   Mün- 
chen, Vereinigte  Kunstanstalten  A.-G. 
1906.     JL  20.—. 
Eine    vornehme   Weihegabe    hat    d«r 
Akademische  Alpenverein  München   dem 
Andenken     seines     hochverdienten    Mit- 
gliedes  und   ehemaligen  Vorstandes   ge- 
widmet.    Das    tragische    Schicksal,    das 
den  jungen,  zu  großen  Erwartungen  be- 
rechtigenden   Forscher    als    meteorologi- 
schen   Beobachter    auf    der    Kerguelen- 
Station  der  deutschen  Südpolar-Expedition 
betroffen  hat,  rechtfertigt  die  Errichtung 
eines   literarischen   Denkmals    von    Seite 
jener  Jugendfreunde  des  Verstorbenen,  die 
am  meisten    seine  touristische  Kühnheit 
und  Gewandtheit,  seine  Begeisterung  für 
die    Alpen  weit,    wie    den    Ernst    seines 
wissenschaftlichen    Strebens,    nicht    zum 
mindesten  auch  die  Lauterkeit  und  Liebens- 
würdigkeit seines  Charakters  zu  beobach- 
ten und  schätzen  Gelegenheit  hatten.   So 
stellt  sich  dieser  Band  dar  als  eine  Samm- 
lung   der    zerstreuten    alpinen   Schriften 
Enzenspergers,    dessen   Persönlichkeit 


Bflcherbespreehungen. 


175 


daraus  auch  dem  Femerstehenden  als 
(Janzefl  entgegenleuchtet.  Wehmütig  be- 
rühren die  noch  von  froher  Hofibong  und 
Lebensfreude  durchzogenen  Reisebriefe 
und  das  anschließende  Kerguelen- Tage- 
buch, das  den  Fortschritt  der  tückischen 
Krankheit  verfolgen  läßt,  bis  die  Feder 
dem  erschöpften  Dulder  und  bis  zur 
äußersten  physischen  Möglichkeit  gewissen- 
haften Beobachter  entsank.  Ein  warmer 
Nachruf  seitens  des  Leiters  der  deutschen 
Südpolar-Expedition,  Prof  v.  Drygalski, 
nebst  einigen  biographischen  Notizen  der 
Herausgeber  (F.  v.  Cube,  L.  Distel, 
£.  Enzensperger)  ist  dem  Ganzen  voran- 
gestellt. Die  Ausstattung  des  Buches  ist 
eine  überaus  glänzende.  Außer  dem  wohl- 
gelungenen Bildnis  des  Verstorbenen 
schmücken  es  prächtige  Bilder  der  haupt- 
sächlich von  ihm  begangenen  Gebiete 
(Allgäuer  Alpen,  Eaisergebirge,  Eerguelen) 
in  Kupferdruck  sowie  eine  Reihe  eben- 
falls vortrefflicher  Textillustrationen.  Es 
ist  ein  Werk,  das  jeder  Bergfreund  mit 
hohem  Genuß  durchblättern  wird,  doch 
auch  mit  dem  Gefühl  der  Trauer  um  ein 
junges  deutsches  Bergsteigerleben,  das  so 
jlh  und  vorzeitig  sein  Ende  gefunden. 
E.  Oberhummer. 

Wermert,  Georg«    Die  Insel  Sicilien 
in  volkswirtschaftlicher,kultu- 
reller  und  sozialer  Beziehung, 
fol.  488  S.  1  K.  in  1 :  800  000.  Berlin, 
D.  Reimer  1905.    JL  10.—. 
Da  die  Insel  Sicilien   in    der   letzten 
Zeit  durch  die  traurige  Lage  der  Masse 
seiner  acker-  und  bergbaulichen  Bevölke- 
rung   und    dadurch   hervorgerufene    Un- 
ruhen wiederholt  die  Blicke  der  Welt  auf 
sich  gelenkt  hat  und  in  Zukunft  lenken 
wird,   so   ist   es  sehr  dankenswert,    daß 
sich  der  Verf.  offenbar  auf  Grund  eines 
längeren  Aufenthalts   auf  der   Insel   die 
Aufgabe  gestellt  hat,  die  deutsche  Lese- 
welt über  diese  Zustände  zu  unterrichten. 
An  Quellen  boten   sich   auch   zahlreiche 
dickleibige    auf    amtlichen    Erhebungen 
beruhende   Werke   und   private   Darstel- 
lungen. 

Das  Werk  ist  als  ein  im  wesentlichen 
volkswirtschaftliches  anzusehen.  Dort  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Vorbildung  und  der 
Studien  des  Verfassers.  Es  enthält  in 
dieser  Hinsicht  eine  Fülle  gewichtiger 
Tatsachen  und  vermag  selbst  mir,  obwohl 


ich  fast  zwei  Jahre,  freilich  vor  beinahe 
30  Jahren,  auf  der  Insel  gelebt,  diese 
sorgsam  studiert  und  manches  über  sie 
veröffentlicht  habe,  noch  hie  und  da  Neues 
zu  bieten.  Dabei  läßt  es  der  Verf.  an 
der  oft  auch  amtlichen  Veröffentlichungen 
namentlich  statistischer  Natur  gegenüber 
gebotenen  vorsichtigen  Kritik  nicht  fehlen. 
Viehzucht,  Ackerbau,  Obstzucht,  nament- 
lich Agrumenbau,  Schwefelbergbau,  die 
Lage  der  Arbeiter  in  diesem  wie  in  der 
Landwirtschaft,  die  oft  merkwürdige  Er- 
scheinungen bietende  Kommunalverwal- 
tung, das  kirchliche  Leben,  Sitten  und 
Gebräuche,  der  Volkscharakter  werden 
eingehend  untersucht  und  der  Maffia  und 
den  sozialen  Bewegungen  der  Neuzeit  die 
Schlußkapitel  gewidmet.  Es  wird  ein 
klares  Bild  des  vorherrschenden  Groß- 
grundbesitzes und  seiner  Folgen,  des  tie- 
fen Standes  der  sicilischen  Landwirt- 
schaft, auf  welche  die  Bevölkerung  doch 
vorzugsweise  angewiesen  ist,  des  Pächter- 
unwesens ,  des  Absentismus  entworfen. 
Auch  das  Gedrängtwohnen  der  landwirt- 
schaftlichen Arbeiter  wird  hervorgehoben, 
ebenso  die  kirchlichen  und  sittlichen  Zu- 
stände, welch  letztere  gewiß  mit  dem  Verf 
als  Entartungserscheinungen  aufzufassen 
sind.  Die  Ursachen  der  traurigen  Lage  der 
großen  Masse  der  Bevölkerung,  einer  Er- 
scheinung, die  hier  schon  früher  wieder- 
holt hervorgetreten  ist  und  an  Ägypten 
erinnert,  werden  nur  geschichtlich  und 
wirtschaftlich  hergeleitet.  Es  spielen  aber 
gewiß  geographische  Faktoren  mit.  Leider 
liegt  dies  Gebiet  dem  Verf.,  wie  merkwür- 
digerweise den  meisten  Volkswirtschaftlern 
völlig  fem.  Auf  zwei  Grundbedingungen 
des  sicilischen  Ackerbaues,  die  Boden- 
bescbaffenheit  und  die  Wasserfrage,  über 
welche  beide  gute  Vorarbeiten  vorliegen, 
wird  daher  kaum  eingegangen,  und  der 
geographische  Abschnitt,  welchen  der  Verf. 
vorausschicken  zu  müssen  glaubte,  ist 
ganz  unzureichend,  wimmelt  von  Un- 
genauigkeiten,  Irrtümern  und  Druckfehlern. 
Auch  die  Auswanderungsfrage,  die  heute, 
namentlich  auch  in  bezug  auf  Tunesien, 
wo  man  jetzt  130  000  Italiener,  meist 
Sicilianer,  zählt,  eine  so  große  Rolle 
spielt,  wird  kaum  gestreift.  Th. Fischer. 

KrebSy  Norberte.  Densitii  e  aumcnto 
della  popolazione  nelT  Istria  e 
in  Trieste.    (Estratto  dall'  „Archeo- 
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grafo  Trieetino."    8er.  III.     Vol.  H.) 

26  S.  Triette  1906. 
Der  Verfasser,  der  schon  mehrere 
Schriften  überlstrien  veröffentlicht  hat  und 
allem  Anscheine  nach  eine  systematische 
geographische  Durchforschung  der  Halb- 
insel beabsichtigt,  gibt  hier  eine  genaue 
Übersicht  über  die  Tatsachen  der  Be- 
völkemngsgeographie.  Zuerst  wird  die 
Volksdicbte  abgehandelt,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  der  Verfasser  von  Triest 
ausgehend  nach  und  nach  die  einzelnen 
Teilland  Schäften  der  Halbinsel  bespricht 
Dann  wird  in  ähnlicher  Weise  die  Zu- 
und  Abnahme  der  BeTÖlkerung  von  1869 
bis  1900  dargestellt.  Ein  Anhang  gibt 
die  Zahlenwerte  in  Bezug  auf  die  ge- 
wählte Einteilung  des  Landes  in  tabella- 
rischer Übersicht,  während  eine  Karte 
die  Bevölkerungsverteilung  mit  Hilfe  von 
sieben  schwarzen  Tönen  gut  veranschau- 
licht. Es  handelt  sich  in  der  Arbeit 
hauptsächlich  um  eine  Feststellung  der 
Tatsachen,  weniger  um  einen  analytischen 
Nachweis  der  sie  bedingenden  Faktoren. 
Auf  diese  wird  jedoch  beständig  an- 
deutend hingewiesen,  sowohl  nach  der 
8eite  der  Natur  vne  nach  der  des  Menschen. 
Die  Arbeit  ist  eine  dankenswerte  Be- 
reicherung der  Literatur  über  die  Volks- 
dichte. 0.  Schlüter. 

Lussingrande,  Lussinpiccolo.    Lus- 
sin  und  dielnscln  desQuarnero. 
Ein    Wegweiser    für    Kurgäste    und 
Ferienreisende.    104  8.  öOAbb.  u.  3K. 
Wien  u.  Leipzig,  Hartleben  o.  J.  (1905). 
Ein  lebendig  (gelegentlich  auch  einmal 
etwas   krampfhaft  lebendig)   geschrie- 
bener Führer,  der  wohl  geeignet  ist,  den 
Wunsch    nach   näherer   persönlicher  Be- 
kanntschaft mit  diesem  nördlichten  Teil 
der  dalmatischen  Inselwelt  zu  erwecken. 
Zugleich  ein  Führer,  der  mehr  als  andere 
seines  gleichen  das  Geographische  hervor- 
hebt. 'Die   ganze  erste  Hälfte  wird  von 
einer    kleinen    landeskundlichen    Skizze 
eingenommen,    und    auch    bei    der    Be- 
sprechung der  Ausflüge,  welche  die  zweite 
Hälfte    einnimmt,    wird    beständig    das 
Auge   auf  die  Natur  gelenkt.     Den  An- 
gaben über  Unterkunft  usw.  sind  nur  die 
wenigen  Seiten  des  Anhanges  gewidmet. 
Es    wäre   jedenfalls    zu   wünschen,    daß 
Reiseführer  dieser  Art  in  größerer  Zahl 
vorbanden    wären,    damit    das    reisende 


Publikum  mehr  Anreg^g  zur  verständnis- 
vollen Betrachtung  der  Natur  empfinge. 
—  Die  vorliegende  Darstellung  beschränkt 
sich  nicht  auf  Lussin;  sie  benutzt  diese 
Insel  nur  als  Stützpunkt,  um  von  da  aus 
auch  die  kleineren  und  größeren  Nachbar- 
inseln (Cherso,  Axbe,  Veglia)  zu  besuchen. 
Viele  Abbildungen  geben  eine  gute  An- 
schauung von  der  geschilderten  Erdstelle. 
Die  Ausstattung  mit  Karten  hätte  aller- 
dings etwas  reichhaltiger  ausfallen  können. 
0.  Schlüter. 

Langenbucher,  K.  Karte  von  Ma- 
rokko. 1:2000000.  Berlin,  D.Reimer 
(E.Vohsen).  1906.  JL  1.—. 
Um  die  vorliegende  Karte  gerecht  zu 
beurteilen,  muß  man  sich  gegenwärtig 
halten,  daß  sie  eine  Gelegenheitsarbeit 
ist  und  nur  einem  gewissen  Zwecke  dienen 
will,  nämlich  der  Darstellung  der  Ver- 
kehrswege und  Botenposten,  der  deutschen, 
französischen,  englischen  und  spanischen 
Dampferlinien.  Von  Botenposten  sind  nur 
die  Linien  der  deutschen  und  französi- 
schen eingezeichnet.  Leider  aber  letztere 
ganz  unvollständig,  denn  eine  französische 
Botenpost  geht  nicht  nur  an  der  Ozean- 
küste  entlang  bis  Mogador,  sondern  auch 
von  Tanger  nach  Tetuan,  von  Tanger 
nach  Fäs  und  Meknas  über  Ksar  el  Kebir 
bzw.  von  Larasch  über  Ksar  el  Kebir,  von 
Mazagan  nach  Marrakesch,  außerdem  an 
der  Ostgrenze  von  der  französischen  Grenz- 
stadt Lalla  Mamia  nach  der  marokka- 
nischen Udjda.  Außerdem  dürfte  der 
Sommerweg  der  deutschen  Rekkas  zwischen 
Tanger  und  F&s,  genau  wie  der  der  fran- 
zösischen ein  andrer  sein  wie  der  Winter- 
weg. Femer:  ich  vermute,  daß  die  deut- 
sche Privatpost  Mogador — Marrakesch  noch 
besteht.  Überhaupt  hätten  auf  einer  Ver- 
kehrskarte doch  auch  wohl  die  wichtigsten 
Karawanenwege  eingetragen  werden  sollen. 
Welchen  Zweck  haben  sonst  die  zwischen 
Magador  und  Marrakesch  und  auf  der 
Winterlinie  Tanger — Fäs  eingetragenen 
Hauptrastorte  und  vollends  die  beiden 
Pässe  Psab  Tsinka  und  Bab  Tisra  Djorf, 
durch  welche  man  die  ungangbare  Durch- 
bruchschlucht  des  Aled  Redem  umgehend 
aus  der  Tieflandbucht  des  Sebu  auf  die 
obere  Terrasse  emporsteigt?  Auf  die 
Geländedarstellung  und  die  Hydrographie 
wollen  wir  lieber  gar  nicht  eingehen. 
Aber    selbst   die   Küste    ist  venteiohnet. 
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Daß  Tanger  am  westlichen  Eingange  einer 
halbkreisförmigen  Bucht  liegt,  tritt  selbst 
auf  der  Nebenkarte  nicht  hervor. 

Diese  Karte  wird  auf  der  Konferenz 
keine  Vorstellung  von  deutscher  Karto- 
graphie und  Gründlichkeit  geben.  Der 
Maßstab  ist  der  von  Lannay  de  Bissys 
Karte.  Th.  Fischer. 

T.  öthalom,  Albert  llngard  Edler.   Der 

Suezkanal.    Seine  Geschichte,  seine 
Bau-   und  Verkehrsverhältnisse   und 
seine  militärische  Bedeutung.    104  S. 
6    K.    Wien   u.    Leipzig,    Hartleben 
1906.     JC  4.—. 
Abgesehen  vom  Militärischen,  in  dem 
selbständige  Darlegungen  gegeben  werden, 
erhebt  der  Verfasser  nicht  den  Anspruch, 
wesentlich  Neues  zu  seinem  Gegenstande 
SU  sagen;  über  die  Geschichte,  Bau-  und 
Verkehrsverhältnisse  will  er  nur  in  knap- 
pen Zügen   in   einem  Buch  zusammen- 
fassen, was  sich  sonst  an  verschiedenen 
Stellen  ausführlich  findet.    Ein  Ziel,  nicht 
leicht  zu  erreichen  —  setzt  es  doch  die 
absolute  Beherrschung  all  der  Sachgebiete 
voraus,  die  für  die  Beurteilung  eines  sol- 
chen Bauwerks  in  Betracht  kommen  — ; 
nnd  man  kann  denn  auch   nicht  sagen, 
daß  es  der  Verfasser  erreicht  habe:   es 
fehlt  die  Unterscheidung  zwischen  Wesent- 
lichem und  Unwesentlichem. 

So  durchziehen  die  Schrift  trotz  ihres 
allgomein-orientierenden  Charakters  zahl- 
lose Einzelheiten,  deren  Wert  an  dieser 
Stelle  nicht  recht  zu  ersehen  ist,  die  da- 
her das  Gesamtbild  nur  verwirren,  nicht 
klänm  k(fnnen;  wohl  das  krasseste  Bei- 
spiel bietet  der  völlige,  wortgetreue  Ab- 
druck des  Frachttarifs  des  Österreichischen 
Lloyds,  aus  dem  sich  der  geduldige  Leser 
gefälligst  selbst  imd  ohne  Hilfe  das  Wich- 
tige herausnehmen  möge.  An  andern 
Stellen  wieder  unterläßt  es  der  Verfasser, 
die  sich  historisch  folgenden  Begeben- 
heiten zu  einem  Bild  ihrer  gegenwärtigen 
Gesamtwirkung  zu  vereinigen;  ja  man  hat 
gelegentlich  das  Gefühl,  daß  er  sich 
gelbst  einen  solchen  Gesamteindruck  nicht 
Terschafft  habe  —  anders  kann  man 
wenigstens  die  Verworrenheit  nicht  er- 
klären, mit  der  die  beim  Suezkanal  so 
besonders  wichtigen  Finanzverhältnirtse, 
insbesondere  die  Berechnung  und  Ver- 
teilung des  Reingewinns  behandelt  wor- 
den   sind.    Gerade    die   Form   der   Dar- 


stellung gibt  aber  bei  Werken  des  an- 
gegebenen Ziels  für  ihre  Bewertung  den 
entscheidenden  Maßstab,  da  sie  sachlich 
nichts  Neues  bieten  wollen. 

Der  militärische  Abschnitt  scheint 
besser  geraten  zu  sein;  wenigstens  be- 
kommt hier  der  Laie  einen  allgemeinen, 
durch  Einzelheiten  nicht  belasteten  Ein- 
druck von  der  Rolle,  die  der  Kanal  im 
Kriege  spielen  kann.    K.  Wiedenfeld 

Kraentzel,  H«  Le  canal  de  Panama. 
(Travaux  du  S^minaire  de  Geographie 
de  rUniversitä  de  Liäge.  IV.)  68  S. 
Lüttich ,  Cormaux  1906. 
Kraentzel  behandelt  in  seiner  kleinen 
Arbeit  über  den  Panamakanal  auf  Grund 
eines  kleinen,  doch  nach  dem  innerlichen 
Wert  richtig  ausgewählten  Teiles  der 
weitschichtigen  Veröifentlichungen  über 
dieses  Bauwerk  die  wesentlichsten  Züge 
der  Länderkunde  im  Kanalgebiet,  die 
Hauptereignisse  aus  der  Geschichte  der 
Verkehrsstraße  und  ihre  politische  und 
wirtschaftliche  Bedeutsamkeit.  Der  L[)halt 
der  verständigen  Schrift  ist  nirgends  zu 
beanstanden.  Allerdings  werden  weder 
unbekannte  Tatsachen  noch  bemerkens- 
werte neue  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung 
der  schon  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  ausführlich  oder  knapp  zusammen- 
fassend behandelten  Kanalangelegenheit 
beigesteuert.  Felix  Lampe. 

Kraentzel,  F.     La  Geographie  dans 
Tenseignement  moyen.   (Travaux 
du  S^minaire  de  Geographie  de  TUni- 
versite    de   Liege.  I.)    37  S.    Lüttich, 
Cormaux  1906.     Fr.  1.—. 
Die  Arbeit  ist  die  erste  Veröffentlich- 
ung des   in  Folge  der  Roformierung  des 
geographischen    Universitäts-Unterrichtes 
in  Belgien   1903  gegründeten  geographi- 
schen Seminars    der  Universität  Lüttich. 
Sie    ist    ein    erfreuliches    Zeichen    dafür, 
daß  nuch   in  Belgien  das  Bestreben  her- 
vortritt,   den    geof^raphischen   Unterricht 
an  den  Gymnasien  und  sonstigen  höheren 
Lehranstalten   zu    erweitem  und  zu  ver- 
tiefen.     Die    Grundsätze,    die    der  Verf. 
dafür   entwickelt,    sind   nicht   neu.     Die 
Geographie  soll  sich  nicht  auf  eine  reine 
Beschreibung  der  Erdoberiiäche  beschrän- 
ken,   sie   Süll  überall   auf  die    Ursachen 
der  Erscheinungen  zurückgehen,  soll  den     ^ 
Schülern  die  Wechselwirkungen  der  ver- 
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schiedenen  geographischen  Elemente  und 
den  Einfluß  des  Milieus  auf  den  Men- 
schen, seine  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
seine  Siedelungsformen  zum  Verständnis 
bringen.  Weiterhin  weist  der  Verf.  auf 
den  großen  praktischen  Wert  des  Unter- 
richtes hin  und  wünscht,  daß  der  Wirt- 
schaftsgeographie ein  besonders  breiter 
Raum  in  diesem  zugewiesen  werde.  An 
einer  Anzahl  von  Beispielen  zeigt  er  so- 
dann in  trefflicher  Weise,  wie  er  den 
geographischen  Unterricht  auf  den  einzel- 
nen Stufen  gehandhabt  zu  wissen  wünscht. 
Ein  längerer  Abschnitt  ist  der  Benutzung 
Yon  Wandkarten  und  Atlas,  sowie  dem 
geographischen  Zeichnen  in  der  Schule 
gewidmet.  Sehr  erfreulich  für  uns  ist  die 
hohe  Anerkennung,  die  er  dabei  der 
deutschen  Kartographie  zollt.  Er  tritt 
sehr  eindringlich  dafür  ein,  deutsche 
Schulatlanten,  etwa  Sydow -Wagner  oder 
Diercke,  und  deutsche  Schulwandkarten 
auf  den  belgischen  Schulen  einzuführen,  da 
ihnen  Gleichwertiges  in  Belgien  nicht  vor- 
handen sei.  Für  das  Schülerzeichnen  ver- 
wirft er  mit  Recht  alle  künstlichen  Kon- 
struktionen und  überhaupt  das  Zeichnen 
von  Kartenskizzen  aus  dem  Gedächtnis. 
Die  Forderungen,  die  der  Verf.  zum  Schluß 
stellt,  decken  sich  vollständig  mit  denen, 
die  auch  wir  deutschen  Geographen  schon 
seit  Jahrzehnten,  leider  zum  großen  Teil 
bisher  ohne  Erfolg,  erhoben  haben:  Ver- 
mehrung der  geographischen  Unterrichts- 
stunden, Fortführung  des  geographischen 
Unterrichtes  bis  in  die  obersten  Klassen 
aller  Lehranstalten,  vollständige  Tren- 
nung des  geographischen  vom  geschicht- 
lichen Unterricht  und  Übertragung  des 
ersteren  an  wirkliche  geographische  Fach- 
Lehrer.  R.  Langenbeck. 

Pütz,    Wilhelm.    Lehrbuch   der  ver- 
gleichenden    Erdbeschreibung 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und    zum  Selbstunterricht. 
18.     verbess.    Aufl.,    bearbeitet    von 
Ludwig  Neumann.  392  S.  Freiburg 
i.  B.,  Herder  1906.     .4C  3.—. 
Es  wird  nicht  viele  Lehrbücher  geben, 
die   wie  vorliegendes  ein  fünfzigjähriges 
Jubiläum   feiern    können    —    und   es    ist 
gut  so !    Denn  was  haben  uns  die  letzten 
60  Jahre  für  Umwandlungen  in  der  Auf- 
fassung wissenschaftlicher  Geographie  wie 
im  methodischen  Betriebe  gebracht!    Die 


Fortschritte  sind  so  gevraltig  und  tief- 
greifend, daß  ihnen  ein  Lehrbuch  nicht 
durch  kleine  Änderungen  folgen  kann; 
es  müßte  denn  seine  ganze  Grundlage, 
sein  Wesen  aufgeben.  „Pütz''  ist  aber 
der  Alte  geblieben,  wenn  ihn  auch  jetzt 
ein  modemer  akademischer  Vertreter  der 
Geographie  in  Pflege  genommen  hat.  Es 
ist  das  alte  Rezept:  Lexikonwissen,  viel 
Namen,  hübsch  systematisch  aufgetischt, 
die  hergebrachte  Disposition  für  jedes 
Land:  Lage,  Größe,  horizontale  und  verti- 
kale Gliederung,  politische  Einteilung  (bis 
herab  auf  sämtliche  87  französische 
Departements)  usw.  Kurz,  dieser  Lehr- 
stoff für  die  „Oberstufe"  bringt  Erweite- 
rung des  Gedächtnisballastes,  aber  keine 
Vertiefung,  keinen  Denkstoff.  Es  sind 
nur  wenige  Oasen,  z.  B.  bei  der  Betrach- 
tung Europas,  wo  versucht  wird,  irgend 
ein  geographisches  Problem,  eine  wert- 
volle Gedankenkette  dem  reiiferen  Schüler 
nahezubringen.  Die  moderne  Schule  aber 
ringt  nach  Befreiung  von  unnützem  Ge- 
dächtniskram ;  sie  hungert  nach  kräftiger 
Kost,  nach  wertvoller  Gedankenarbeit  für 
unsere  Jünglinge  l  Darum  wollen  wir 
nicht  aus  Pietät  alte,  glücklich  über- 
wundene Lehrmethoden  beibehalten,  son- 
dern lieber  von  Grund  aus  neu  aufbauen. 
Das  ist  der  einzige  Rat,  den  wir  dem 
Bearbeiter  der  18.  Auflage  des  vorliegen- 
den Buches  geben  können.   P.  Wagner. 

Nieberdings  Schulgeographie.  Bearb. 

von  Wilh.  Richter.    24.  Aufl.  271 S. 

Paderborn,  F.Schöningh  1906.  JC  1.36. 
Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende 
durch  das  Erscheinen  einer  24.  Auflage 
seine  Lebensfähigkeit  beweist  und  uns 
einen  Rückschluß  auf  den  gegenwärtigen 
Unterrichtsbetrieb  gestattet,  so  muß  uns 
das  mit  tiefem  Bedauern  erfüllen.  Alles, 
was  die  moderne  Methodik  als  wünschens- 
wert hinstellt:  Ausgang  von  der  Heimat, 
Entwicklung  der  geographischen  Grund- 
begriffe an  konkreten  Landschaftsbildem, 
Vertiefung  des  Lagebegriffs,  Beziehungen 
zwischen  Boden  und  Mensch,  kurz  alle 
kausale  Verknüpfung  fehlt  völlig.  Da 
wird  der  Sextaner  zunächst  auf  dem 
ganzen  Erdballe  herumgejagt,  lernt  die 
technischen  Ausdrücke  (denn  Gewinnung 
von  „Begriffen"  kann  man  so  etwas  nicht 
nennen)  in  einer  abstrakten  Einleitung. 
Dann  wird  Mitteleuropa  im  Skelett,  d.  h. 
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in  trockenster  Namenanfz&hlnng  behan- 
delt; in  derselben  Weise  folgt  das  Übrige. 
Und  wenn  dem  Schüler  anf  der  Unter- 
stufe das  Fach  noch  nicht  ganz  verekelt 
ist,  wenn  er  vielleicht  auf  der  Oberstufe 
das  nötige  „Fleisch"  zu  finden  ho£ft  — 
vergebens.  Namen,  politische  Gliederun- 
gen bis  ins  Einzelne,  philologische  Er- 
klärungen —  es  gehört  ein  guter  Magen 
dazu,  solch  trockene  Nahrung  zu  ver- 
dauen I  Wenn  wir  Geogpraphen  heute 
mehr  denn  je  um  eine  höhere  WOrdigfung 
unseres  Faches  im  Lehrplane  k&mpfen, 
dann  wird  es  Zeit,  daß  wir  solchen  Geo- 
graphiebetrieb energisch  von  unsem  Bock- 
schößen schütteln.  Denn  er  ist  nicht 
wert,  daß  man  damit  kostbare  Schulzeit 
vergeudet!  P.  Wagner. 

Heimatkunden  zur  Ergänzung  der 
Schulgeographie  von  E.  v.  Seyd- 
litz. 

F.  Begel.  Landeskunde  von  Thü- 
ringen.   3.  Aufl.    66  S.    27  Abb. 

G.  Hertel.  Landeskunde  der  Pro- 
vinz Sachsen  u.  des  Herzogtums 
Anhalt.  8.  völlig  umgearb.  Aufl.  von 
A.  Mertens.    52  S.    65  Abb. 

Breslau,  Hirth  1904.  Je  JL  —.60. 
Der  traditioD  eilen  Anlage  der  ganzen 
Sammlung  entsprechend  bieten  die  beiden 
vorliegenden  Bändchen  vielerlei,  das  mit 
der  Erdkunde  nur  in  sehr  losem  Zusammen- 
hange steht,  statistisches  Iftaterial,  Denk- 
würdigkeiten, Sehenswürdigkeiten  usw. 
An  sich  mag  es  ja  etwas  für  sich  haben, 
dem  Schüler  in  seinem  Leitfaden  auch 
eine  Art  Nachschlagebuch  über  die  Ver- 
hältnisse seiner  Heimatprovinz  zu  geben. 
Leider  besteht  dabei  nur  die  Gefahr,  daß 
dann  gewisse  eifrige  Lehrkräfte  in  dem 
Aufgeben  und  Abfragen  solchen  Notizen- 
krams ein  Hauptziel  ihres  Unterrichts  er- 
blicken. Gewisse  Grenzen  sollten  aber 
denn  doch  innegehalten  werden.  Daß  ein 
Ort  ein  Gymnasium,  ein  Amtsgericht, 
meinetwegen  ein  Zuchthaus  besitzt,  mag 
ja  noch  in  eine  Landeskunde  im  weite- 
sten Sinne  hineingehören,  die  Geburt  des 
Dichters  Bomemann  im  Jahre  1767  aber 
doch  wirklich  nicht  mehr.  Dagegen  halte 
ich  es  andererseits  für  geographisch  be- 
deutsam, daß  Wittenberg  und  Torgau  bis 
vor  wenigen  Jahrzehnten  als  Festungen 
den  Eibstrom  beherrschten,  und  vermisse 
die  Erwähnung  dieser  Tatsache. 


Was  nun  die  eigentlich  landeskundliche 
Darstellung  anlangt,  so  hat  F.  Begel  die 
schwierige  Aufgabe,  auf  kleinem  Baum 
eine  anschauliche,  abgerundete  und  bei 
aller  Faßlichkeit  doch  wissenschaftliche 
Darstellung  zu  geben,  vortrefflich  gelöst. 
Ob  es  nur  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
im  speziellen  Teil  den  leidigen  Depeschen- 
stil ganz  zu  beseitigen? 

Die  Darstellung  von  Mertens  unter- 
scheidet sich  sehr  zu  ihrem  Vorteil  von 
der  der  ersten  Auflagen.  Vor  allem  tritt 
sogleich  die  geographische  Auffassung 
darin  zutage,  daß  das  künstliche  Gebilde 
der  Provinz  Sachsen  in  natürliche  Land- 
schaften zerlegrt  ist.  Der  Verfasser  ist  sicht- 
lich betrebt  gewesen,  ein  anschauliches 
Bild  der  einzelnen  Landschaften  zu  liefern, 
hinsichtlich  des  Gebirgslandes  ist  ihm 
dies  aber  allerdings  meiner  Ansicht  nach 
nicht  völlig  gelungen ;  ich  vermisse  da  die 
rechte  Klarheit.  Der  Versuch,  die  Dar- 
stellung geologisch  zu  vertiefen,  muß  lei- 
der als  mißlungen  bezeichnet  werden,  da 
offenbar  ganz  veraltete  Quellen  benutzt 
sind.  So  sind  beispielsweise  die  Schichten 
der  Trias  keineswegs,  wie  der  Verfasser 
meint,  in  der  Mulde  zwischen  Harz  und 
Thüringer  Wald  abgelagert,  denn  zur  Zeit 
ihrer  Ablagerung  bestanden  diese  Gebirge 
noch  gar  nicht.  L.  Henkel. 

Pfaff,  H.  Landeskunde  des  Groß- 
herzogtums Hessen.  8.  Aufl.  36  S. 
14  Abb.   Breslau,  Hirt  1905.    JL  —.60. 

Die  kleine,  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmte Landeskunde  liegt  nunmehr  schon 
in  dritter  Auflage  vor,  was  ihre  Beliebt- 
heit beweisen  dürfte.  Zur  Vergleichung 
konnte  nur  die  erste  Auflage  beschafft 
und  festgestellt  werden,  daß  der  Ab- 
schnitt über  Bodenbeschaffenheit  neu  ein- 
gefügt, der  über  das  Klima  wesentlich 
gekürzt  und  der  geschichtliche  Abriß  er- 
weitert wurde.  Sonst  ist  sich  die  Landes- 
kunde nach  Lage  und  Inhalt  im  großen 
und  ganzen  gleich  geblieben;  wesentlich 
besser  geworden  ist  dagegen  der  Druck, 
der  jetzt  allen  Ansprüchen  genügen  dürfte; 
der  Bilderanhang  ist  um  zwei  vermehrt,  ein 
Bild  ist  durch  ein  größeres  ersetzt.  G  r  e  i  m. 

März,  Christian.  Berg  und  Tal  der 
Heimat.  Geologisch  -  geographisch  e 
Wanderungen  in  der  Amtshauptmann- 
schaft Löbau.  70  S.  Löbau  i.  S., 
Walde  1905. 
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Bücherbesprechungen. 


Das  Heftchen  will  zeigen,  wie  man 
auf  einigen  Ausflügen  in  der  Heimat 
nicht  nur  die  Kenntnis  einer  eng  be- 
grenzten Landschaft,  sondern  aach  die 
Grandlehren  der  allgemeinen  Geologie 
vermitteln  kann.  Der  Verfasser  verknüpft 
die  in  den  Erläuterungen  der  geologischen 
Spezialkarte  gegebenen  Tatsachen  und 
die  petrogenetischen  und  tektonischen 
Theorien  zu  einem  ganz  ansprechenden, 
leicht  verständlichen  Gesamtbilde.  Ver- 
altet ist  die  Erklärung  der  Kaolin-  und 
Zeolithbildung  als  einfacher  Verwitterungs- 
vorgänge,  falsch  die  Auffassung  der  Gra- 
nitbankung  als  primärer  Absonderung, 
durch  die  der  Verfasser  sich  übrigens 
selbst  widerspricht  (vergl.  S.  12  und  16!). 
Die  Bezeichnung  der  Lausitzer  Täler  als 
Wannen  entspricht  nicht  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen Definition  einer  „Wanne^S 
Des  Verfassers  Zweifel,  ob  die  Erosion 
mit  der  Gebirgsfaltung  Schritt  halten 
könne,  teilen  wir  nicht;  wohl  aber  er- 
scheint uns  die  Darstellung  von  der  Ent- 
stehung des  vuriscidchen  Gebirgszuges 
(die  langen  Firstspalten  usw.)  wenig 
stichhaltig.  P.  Wagner. 

Jenkner,  H.  Rätsel  aus  Erd-  und 
Himmelskunde.  Neue  Folge,  kl.8^ 
71  S.  Berlin,  Oehmigkes  Verlag  (R. 
Appelius)  1906.  ^fC  1.—. 
Der  früher  erschienenen  kleineren 
Gruppe  seiner  geographischen  Rätsel  läßt 
der  Verfasser  hier  eine  größere  folgen, 
170  an  der  Zahl.  Sie  sind  ganz  wie  jene 
in  hübsche  kurze  Reimverse  gefaßt  und 
beziehen  sich  wieder  zumeist  auf  länder- 
kundliche Dinge:  Städte  und  Länder, 
Berge,  Flüsse  und  Seen  oder  Landeser- 
zeugnisse, berühmte  Denkmäler  und  dgl. 
Dazu  gesellen  sich  Naturvorgänge  wie 
die  EUmmelsfärbung  bei  Sonnenauf-  und 
-Untergang,  die  Gezeitenflut,  Sandhose, 
Wasserfall  und  mancherlei  aus  der  Him- 
melskunde: die  Jupitermonde,  die  Mars- 
kanäle, Meteore,  Zodiakallicht,  Lichter- 
scheinungen bei  Sonnenfinsternis  auf  dem 
Mond  und  auf  der  Erdoberfläche,  wenn 
man  sie  bei  irdischer  Sonnenfinsternis  vom 
Mond  aus  betrachtet.  Stets  wird  zur 
Lösung  der  Rätsel  ein  erklecklicher  Vor- 
rat von  Kenntnissen  aus  den  einschlägigen 
Wissenszweigen  erfordert,  es  wird  die 
Kombination  angeregt,  das  rasche  Um- 
springen mit  dem  dem  Ratenden  zur  Ver- 


fügung stehenden  Kenntnisschatz  geübt. 
Wo  schwierigere  Dinge  in  Frage  kommen, 
wie  bei  den  erwähnten  Verfinsterungen, 
da  hat  der  Verfasser  gelegentlich  der 
Bätsellösungen  im  Anhang  durch  knappe 
Erläuterungen  dem  Leser  nachgeholfen. 
Manche  dieser  Rätsel  dürften  dem  Lehrer 
zur  Würze  dea  Unterrichts  willkommen 
sein.  Kirchhoff. 

Wollemann,  A.   Bedeutung  und  Aus- 
sprache der  wichtigsten  schul- 
geographischen  Namen.      68  S. 
Braunschweig,  Scholz  1905.    JC  1. — . 
Der     Verf.     gibt     in    alphabetischer 
Reihenfolge  eine  kurze  Deutung  geogra- 
phischer Namen   erst    der    europäischen 
Länder,  dann  der  außereuropäischen  Erd- 
teile, zuletzt  noch  eine  solche  von  Kunst- 
ausdrücken   aus    der    allgemeinen    Erd- 
kunde. 

Der  Lehrer  mag  ja  aus  diesen  Listen 
manches  für  ihn  Brauchbare  entnehmen. 
Aber  gewiß  wäre  es  nutzloses  Übermaß» 
dem  Schüler  jeden  im  erdkundlichen 
Unterricht  vorkommenden  Namen  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  nach  erklären 
zu  wollen,  vollends  wenn  (wie  so  oft) 
seine  Etymologie  zweifelhaft  erscheint. 
Was  hätte  der  Schüler  z.  B.  davon,  wenn 
man  ihm  zum  Namen  Tanganjika  die 
hier  (S.  66)  gegebene  Übersetzung  „Zu- 
sammenkunft (der  Gewässer)'^  einprägte, 
selbst  wenn  üe  zuverlässig  wäre?  Für 
den  Flußnamen  Eger  soll  (nach  S.  11) 
der  Lehrer  wählen  zwischen  den  beiden 
Deutungen  „schrecklicher  Fluß"  oder 
„Salmfluß";  besser  doch,  er  wählt  keins 
von  beiden.  Für  Dessau  bringt  der  Verf. 
ebenda  zwei  etymologisch  unhaltbare 
Deutungen:  ^,Durchrauschte  Au"  und 
„Insel  am  Wasserfall".  Für  Bodensee 
stellt  er  der  allein  richtigen  Erklärung 
des  Namens  nach  der  alten  Merowinger- 
pfalz  „ze  den  bodemen"  die  ganz  unmög- 
liche zur  Seite,  nach  der  „Boden"  See 
heißen  soll  (S.  10).  In  etymologische 
Analyse  der  Namen  läßt  sich  der  Verf. 
allzu  wenig  ein.  Da  steht  (S.  10)  einfach: 
„Bayern,  Wahrer  des  Bojerlandes".  In- 
dessen, wollte  man  dem  Schüler  wirklich 
solche  Gelehrsamkeit  überliefern,  so  ge- 
hörte doch  zur  besseren  Verdaulichkeit 
der  ELinweis  dazu,  daß  die  Bayern  einst 
in  Böhmen,  dem  alten  Bojohemum  (nach 
mals  gekürzt:  Bajas),  saßen  und  danach 
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«ach  noch  nach  ihrem  Eindringen  ins 
Donanland  Bajowarii  genannt  worden. 
Galdhöpig  (S.  27)  soUte  gleichfalls  nicht 
nackt  mit  ,,Höhenspitze  von  Galde*'  ab- 
getan, sondern  analysiert  sein  in  Gald- 
h^pig  (Höhenspitz  oder  Pik  über  dem 
Sennerhof  Gald  oder  Galde;  dann  ergibt 
•ich  auch  die  richtige  Aassprache  g&l-hO- 
plg  fast  Yon  selbst,  während  sonst  der 
Deutsche  sinnlos  g^ldhopig  aussprechen 
wird).  Desgleichen  empfiehlt  es  sich 
durchaus,  bei  Himalaja  (S.  46)  die  sprach- ' 
liehe  Herleitung  nicht  zu  unterdrücken :  i 
h!ma  Schnee,  &laja  Wohnung;  der  Latein  | 
lernende  Schüler  wird  dabei  an  hiems 
erinnert  und  auf  die  Eontraktion  der 
beiden  a  zu  ft  aufmerksam  gemacht,  was 
ihn  vor  der  bei  uns  so  weit  verbreiteten 
Mschen  Aussprache  him&laja  statt  himä- 
laja  warnt 

Die  Aussprache  gibt  nun  unser  Verf. 
zwar  häufig  an,  aber  nicht  zur  Genüge 
und  nifht  immer  richtig.  Beim  eben  er- 
wfthnten  Himalaja  z.  B.  wird  zwar  das 
erste  a  durch  Fettdruck  als  betont  be- 
nichnet,  nicht  aber  vermerkt,  ob  es  lang 
oder  kurz  zu  sprechen.  Gern  v^ürde  man 
(S.  18)  neben  Soest  die  zweifelhafte  Deu- 
tung „Südsitz^'  missen,  dagegen  fehlt  die 
so  nötige  Angabe  der  Aussprache  söst, 
geradeso  wie  (S.  10)  bei  Ghiemsee  (k!m). 
Eine  Stadt  Singapure  (S.  60)  gibt  es  gar 
nicht;  und  Singapore  wird  sfngäpor  aus- 
gesprochen. Statt  Cotopaji  (S.  69)  muß 
es  €k>topaxi  heißen  (wird  auch  mit  x  ge- 


sprochen). Für  Montreal,  Quebec,  Balti- 
more fehlen  die  Ang^aben  montriöl,  kue- 
bäk,  böltimor.  Irrtümlich  meint  freilich 
der  Verf.,  bei  englischen  wie  französischen 
Namen  wisse  man  ja  die  Aussprache  von 
selbst.  Daß  der  höchste  Berg  der  briti- 
schen Inseln  b^n  näwis  heißt,  wiitsen 
selbst  die  Engländer  nicht  alle.  Nipon 
ist  nicht  aus  chinesisch  ji-pen  von  den 
Japanern  entstellt  (S.  46),  sondern  dieses 
aus  jenem  durch  die  Chinesen.  Liman 
(S  29)  kommt  nicht  von  limen  (Hafen), 
sondern  von  limne  (See).  Gaurisankar 
(S.  46)  muß  nun  g^nz  aus  der  Schulgeo- 
graphie verschwinden,  da  wir  Ann  wissen, 
daß  das  gar  nicht  der  Mount  Everest  ist. 
Kirchhoff. 

Hoch,  Fr.     Der   Gletscher.     Farbige 
Original-Lithographie.    Größe  100:70 
cm.    Leipzig,  Teubner  1906.    JL  6. — . 
Das  künstlerisch  fein  ausgeführte  Bild 
wird  auch  für  den  Unterricht  gute  Dienste 
leisten  können,  da  es  durchaus  für  den 
Blick   aus   der  Feme   berechnet  ist.     Es 
stellt    den   Pasterzengletscher    mit    dem 
Großglockner   im  Hintergrunde  dar   und 
gewährt  einen  vortrefflichen  Einblick  in 
die  Hochalpenwelt.    Besonders  klar  treten 
die  Spaltenbildung   am  Gletscher,   sowie 
die    Bildung    der    Stimmoränen    hervor. 
In   dem   gleichen  Verlag  und  von  dem- 
selben Künstler  ist  schon  früher  ein  Bild 
„Morgen  im  Hochgebirge^^  erschienen. 
R.  Langenbeck. 
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Allgemeines. 

Anleitung  zu  wiss.  Beob.  auf  Reisen. 
Hrsg.  von  G.  v.  Neumayer.  3.  Aufl. 
Lief.  7/8. 

Meyers  Geographischer  Hand -Atlas. 
8.  Aufl.  Lief.  29 — 40 :  Namenregister  zur 
Ausg.  B.  Leipzig  u.  Wien,  Bibl.  Inst. 
1905. 

Batzel,  Friedrich  f.    Glücksinseln  und 

Träume.    Gesammelte  Aufsätze  aus  den 

Grenzboten.    VIE  u.  616  S.     1  Bildnis 

Batzels.  Leipzig,  Grunow  1906.  JL  8.60. 

Allgemeine  pfayiitehe  Geographie. 

de  Montessus  de  Ballore,  F.  Les 
Tremblements    de    Terre.     Geographie 


seismologique.  V  u.  476  S.  89  K.  u. 
Fig.  im  Text,  3  K.  auf  Taf.  Paris, 
Colin  1906.     Fr.  12.—. 

Europa. 

Philippson,  A.    Europa.  2.  Aufl.   XH  u. 

7Ü1  S.    144  Abb.  u.  K.  im  Text,  14  K. 

u.  22  Taf.    in   Holzschnitt,   Ätzung   u. 

Farbendruck.    Leipzig,  Bibl.  Inst.  1906. 

JL  17.—. 
Thoroddsen,  Th.  Island.  Grundriß  der 

Geographie  und  Geologie.    I.     (Erg.-H. 

Nr.  162  zu  „Petermanns  Mitt.")  161  S. 

Textfig.  u.  1  K.    Gotha,  J.  Perthes  1906. 

JL  10.—. 
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Devtfehland  «nd  Haekbarlinder. 

Sommer,  E.  Die  wirkliche  Temperator- 
yerteilong  in  Mittel-Europa.  (Forsch. 
z.  d.  Landes-  u.  Volkakde.  XVI.  2.) 
86  S.  6  E.  Stuttgart,  Engelhom  1906. 
JL  6.—. 

Hasse,  E.  Deutsche  Grenzpolitik.  (Deut- 
sche Politik.  I.  S.)  VI  u.  181  S.  Mün- 
chen, Lehmann  1906.     JL  3. — . 

Ottsen.  Der  Kreis  Tondem.  Bilder  aus 
der  Erdkunde  und  Oeschichte  des  Krei- 
ses. Vm  u.  232  S.  1  Taf.  Tondem, 
Matthiesen  1906. 

Wüstenhagen,  Hch.  Beiträge  zur 
Siedelungskunde  des  Ostharzes.  (Diss.) 
69  S.  Halle,  Buchdr.  d.  Waisenhauses 
1906. 

Hessische  Landes-  und  Volkskunde. 
Das  ehemalige  Kurhessen  und  das 
Hinterland  am  Ausgang  des  19.  Jahr- 
hunderts. In  Verb.  m.  d.  Ver.  f.  Erdkde. 
zu  Kassel  u.  zahlr.  Mitarb.  hrsg.  von 
C. Heßler.  Bd. I.  HessischeLandes- 
kunde.  L  Hälfte.  XI  u.  631  8.  2  K., 
1  Titelb.  u.  zahlr.  Abb.  Marburg,  Elwert 
1906.     JC  8.—. 

Afrika. 

Seidel,  A.  Deutsch  -  Kamerun.  Wie  es 
ist  und  was  es  verspricht.  Historisch, 
geographisch,  politisch,  wirtschaftlich 
dargestellt.  XVI  u.  867  S.  23  Textabb., 
9  Taf.,  1  K.  Berlin,  Meidinger  1906. 
JL  4.—. 

Nord-  «nd  Mittel  Amerika. 
Sapper,    Carl.    Über  Gebirgsbau    und 
Boden    des    südlichen    Mittelamerika. 


(Erg.-H.   Nr.  161    zu    „P.  M.")    IV  n. 
82  8.  8K.  Gotha,J.Perthe8l906.  UK8.— . 
SidAHerikA. 

Stübel,  Alphons  f.  Die  Vulkanberge 
Yon  Colombia.  Geol.-topogr.  aufgen.  u. 
beschrieben,  erg.  u.  hrsg.  v.  Theodor 
Wolf.  4«.  vm  u.  164  8.  8  K.  u.  63 
Bilder  auf  87  Taf.  Dresden,  Baensch 
1906.    JL  20.—. 

T.  Vacano,   Max   Jos.    Buntes  Allerlei 
aus  Argentinien.    Streiflichter  auf  ein 
Zukunfteland.    209  S.    86  Abb.  u.  1  K. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.    JL  10.—. 
Hord-PolArgegeideii. 

Mecking,  L.  Die  Eistrift  aus  dem  Be- 
reich der  Baffin-Bai  beherrscht  Yon 
Strom  und  Wetter.  (VeröflF.  d.  Inst.  f. 
Meereskde.  u.  d.  Geogr.  Inst.  a.  d.  Uni- 
vers. Berlin.  Heft  7.  Jan.  1906.)  IV  u. 
186  S.  8  Abb.,  2  Taf.  Berlin,  Mittler 
&  Sohn  1906.     JL  6.—. 

Tereine  «nd  Yersunmlvngeii. 

Verhandlungen  des  16.  deutschen 
Geographentages  zu  Danzig  am 
13.,  14.  u.  16.  Juni  1906.  Hrsg.  v.  G. 
Kollm.  LXXm  u.  207  S.  8  Taf.  u. 
3   Textabb.    Berlin.   D.    Reimer   1906. 

JL  8.—. 

Persdnliehet. 

Wolf,  E.  Wissmann,  Deutschlands  größ- 
ter Afrikaner.  Gedächtnisrede.  34  S. 
Leipzig,  Grunow  (o.  J.).     X  — .60. 

Wahn  schaffe,  Felix.  Gedächtnisrede 
auf  Ferdinand  Freiherm  von  Richt- 
hofen,  gehalten  in  der  Sitzung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  am 
1.  Nov.  1906.    18  S.    1  Bildnis. 


Zeitschriftenschan. 


TeUrmannsMitUilungen.  1906.  I.Heft. 
Hoek  u.  Steinmann:  Erläuterung  zur 
Routenkarte  der  Expedition  Steinmann  in 
die  bolivianischen  Anden  1908/04.  — 
Isachsen:  Das  paläokrystische  Eis.  — 
Supan:  Die  Erforschung  der  höheren 
Luftschichten  über  dem  atlantischen  Ozean. 
—  Hammer:  Landesaufnahme  und  Karto- 
graphie. 

GlobxM.    89.  Bd.    Nr.  3.    Goldstein: 
Die  Menschenopfer  im  Lichte  der  Politik ! 
und    der    Staatswissenschaften.    —    Der 
Antipassat.  —  Voll  and:    Bilder  aus  Ar- 
menien und  Kurdistan.  —  Karutz:  Von 


Buddhas  heiliger  Fußspur.  —  Die  Namen 
Elsaß,  Odenwald  und  Hart. 

Da»8,  Nr.  4.  Gentz:  Die  Burenein- 
wanderung nach  unsem  deutschen  Kolo- 
nien. —  Vilattes  Forschungen  in  der 
Sahara.  —  Mehlis:  Eine  neolithische 
Ansiedlung  in  der  Pfalz.  —  Friederici: 
Über  eine  als  Couvade  gedeutete  Wieder- 
geburtszeremonie bei  den  Tupi. 

Dass.  Nr.  6.  Klose:  Musik,  Tanz  und 
Spiel  in  Togo.  —  Friederici:  Zur  Ver- 
wendung von  Kamelen  in  Deutsch-Süd- 
westafrika. —  Singer:  Der  Stand  der 
geographischen  Erforschung  der  deutschen 
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Schutzgebiet«.  —  Wirtschaftliches  aus 
Abeasinien. 

Boss.  Nr.  6.  Eüchler:  Eine  Bestei- 
gung der  Hekla.  —  Andree:  Mythologi- 
scher Zusammenhang  zwischen  der  Alten 
und  Neuen  Welt.  —  Prähistorischer  Berg- 
bau bei  Bischofshofen.  —  Halbfaß:  Die 
„Kauten'^  bei  Sontra.  —  Biehringer: 
Die  Sage  von  Hero  und  Leander. 

Deutsche  Bundsdiau  für  GeograpJne 
und  Statistik.  28.  Jhrg.  5.  Heft.  Krebs: 
Statistik  der  Schiffsverluste  mit  Bezug 
auf  die  natürlichen  Ursachen.  —  Soko- 
lowsky:  Völkertypen  aus  dem  Osthom 
Afrikas.  —  Frede ricos:  Die  Quebracho- 
Waldungen  in  Argentinien.  —  Ol  in  da: 
London  in  der  Gegenwart.  —  Man- 
kowski:  Dünenwälder  auf  der  Halbinsel 
Heia. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1906.  Nr.  12. 
Leß:  über  die  Wanderung  der  sommer- 
lichen Regengebiete   durch  Deutschland. 

—  Anderkö:  Über  den  vertikalen  Gra- 
dienten des  Luftdrucks. 

Boss.  1906.  Nr.  1.  Woeikof:  Ver- 
hältnis der  Temperatur  der  untersten 
Luitschicht  zu  jener  der  oberen  Schichten 
des  Pesten  und  Flüssigen.  —  Regenmenge 
pro  Tag  und  Stunde  in  NW- England.  — 
Bemerkungen  über  Regendichtigkeit  und 
Regendauer.  —  Exner:  Das  optische 
Vermögen  der  Atmosphäre.  —  Götz:  Fort- 
schreitende Änderung  in  der  Bodendurch- 
feuchtung.  —  Sassen feld:  Zur  Kenntnis 
der  täglichen  Periode  der  Temperatur  in 
der  untersten  Luftschicht. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1906. 
4.  Heft.  Oe  hl  mann:  Die  Weichselfahrt 
des  Geographentages  1905.  —  Reisebriefe 
aus  Ost-Asien.  —  Schoener:  Zur  Orts- 
namenkunde Schwedens.  —  Zur  Vermeh- 
rung der  historisch-geographischen  Lehr- 
stunden in   der  dritten  Gymnasialklasse. 

Geograpf lischer  Anzeiger.  1906.  I.Heft. 
Fischer:  Zur  Ausgabe  der  Kartenblätter 
großen  Maßstabes  für  Schulzwecke.  — 
Cherubim:  Der  jüngste  Nachwuchs  an 
Geographiclehrem.  —  Byhan:  Die  Masai 
und  ihre  Sagen. 

Zeitschrift  der  Gesellsdiaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  1906.  Nr.  10.  Diels: 
Über  die  Pflanzengeographie  von  Inner- 
China. —  Fischer:  Über  den  Erdkunde- 
unterricht    in    den   Vereinigten   Staaten. 

—  Braun:  Zur  Morphologie  des  Vol- 
terrano. 


Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
und -Wirtschaft.  1906.  12.  Heft.  V.Engel- 
brechten:  Der  Krieg  in  Deutsch-Süd- 
westafrika. —  Gentz:  Madagaskar  von 
1896—1906.  —  Bolle:  Deutsche  Unter- 
nehmungslust über  See.  —  Hennings: 
Der  Baumwollkulturkampf.  —  Herzog: 
Telegraphenverbindungen  innerhalb  Afri- 
kas und  mit  Afrika.  —  Lenz:  Die  deut- 
sche Schule  im  Auslande.  —  Bongard: 
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Von  der  anatolischeii  Riviera. 

Von  FritB  Braun. 
(Mit  4  Landschaftsbildem  auf  Taf.  3.) 

Einer  der  reizYollsten  und  zugleich  auch  am  leichtesten  zugänglichen 
Teile  der  asiatischen  Türkei  ist  die  rivierenartige  Südküste  der  bithynischen 
fialbinsel.  Von  Beisenden  wird  dieser  gesegnete  Landstrich  viel  seltener 
aufgesucht  als  er  es  verdient.  Die  meisten  durchfahren .  ihn  mit  der  Eisen- 
bahn, um  möglichst  schnell  die  geschichtlich  merkwürdigen  Mittelpunkte  des 
Innern,  Konia  oder  Angora,  zu  erreichen.  Und  doch  lohnt  es  sich  recht 
wohl,  ein  paar  Tage  in  den  ölhainen  von  Daridja  zu  verträumen ,  am  Grab- 
mal Hannibals  zu  rasten  und  von  dem  ragenden  Tschine  Dagh  auf  ein 
Panorama  niederzuschauen,  wie  es  manch  viel  gefeierter  Bergriese  nicht 
wechselreicher  und  gewaltiger  zu  bieten  vermag. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  der  schmale,  von  Bergzügen  umfriedete  Golf 
von  Ismid  mit  einem  Alpensee  verglichen.  Allerdings  tragen  seine  Ufer- 
höhen anstatt  rauschender  Wälder  nur  Obstgärten  und  ölhaine.  Dafür 
schüttet  aber  der  Lenz  auch  eine  um  so  größere  Fülle  von  Blüten  über 
sein  Ufergelände  aus,  glänzt  an  seinen  Ufern  die  Feme  in  satteren  Farben, 
verteilt  eine  leuchtendere  Sonne  hier  Licht  und  Schatten. 

Daß  diese  Küste  in  Klima  und  Pflanzenwuchs  unverkennbar  die  Eigen- 
art einer  Riviera  besitzt,  liegt  daran,  daß  der  schmale  Strand  überall  von 
Bergzügen  begleitet  wird,  deren  Höhe  bis  zu  650  m  ansteigt.  Sie  genügt, 
die  kalten  Nordwinde,  die  vom  Schwarzen  Meere  her  blasen,  von  den  Ufer- 
säumen des  Golfes  fernzuhalten.  In  Folge  dessen  findet  sich  die  Olive  hier 
an  ihrer  Nordgrenze  noch  einmal  in  weiten  Baumgärten  zusammen,  entfaltet 
die  Granate  ihre  scharlachroten  Blüten,  während  wir  diese  Arten  an  der 
nur  40  km  entfernten  Nordküste  der  bithynischen  Halbinsel  vergebens 
suchen.  Hier  hält  der  Frühling  weit  eher  seinen  Einzug  als  in  dem  nahen 
Konstantinopel.  Man  braucht  im  Februar  von  Stambul  nur  bis  Erenkiöi 
oder  Daridja  zu  fahren,  um  Gebiete  zu  erreichen,  die  bezüglich  der  Früh- 
lingsblüte  um  8 — 10  Tage  vor  Konstantinopel  bevorzugt  sind. 

Leider  vermag  ich  nicht  exakte  Beobachtungen  anzuführen,  die  einen 
Vergleich  der  Temperatur  an  dieser  Riviera  mit  jener  in  Konstantinopel 
ermöglichen.  Nach  unregelmäßigen  Aufzeichnungen,  die  sich  nur  über  Wochen 
erstrecken,  scheint  die  Wärme  zur  Winterszeit  in  Erenkiöi  etwa  um  1® 
höher  zu  liegen  als  in  Pera.  Das  erscheint  wenig,  doch  wollen  solche  kleine 
Werte  hart  an  der  Grenze  zweier  Florengebiete  für  den  Pflanzenwuchs  schon 
eehr  viel  besagen  (vgl.  Danzig  und  Königsberg  Pr.  —  Botbuche),  zumal  wenn 
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ihr  segensreicher  Einfluß  so  wie  hier  durch  energischen  Schutz  vor  kalten 
Winden  wesentlich  gefördert  wird. 

Ihrem  Verlaufe  nach  können  wir  die  Südküste  Bithyniens  in  zwei 
Ahschnitte  teilen.  In  dem  ersten,  der  von  Kadikiöi  bis  zum  Vorgebirge 
Yelken  Kaja  Bumu  reicht,  verläuft  die  Küste  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten, während  sie  von  Telken  Eaja  Bumu  an  eine  westöstliche  Richtung 
einschlägt  Der  erste  Teil  der  Küste  senkt  sich  hinab  zu  dem  tiefen  Ein- 
bruchsbecken des  Marmarameeres,  der  zweite  zu  einem  schmalen  golf artigen 
Busen  mit  nicht  allzu  bedeutenden  Tiefen  (bis  100  Faden),  der  in  seiner 
Form  dem  heute  völlig  vom  Meere  getrennten  Sabandscha-See  sehr  auffällig 
gleicht. 

Das  Oestein  der  üferhöhen  besteht  im  westlichsten  Teile  aus  Ton- 
schiefem von  sehr  verschiedener  Härte  und  Farbe  und  aus  Quarziten  (Kalsch 
Dagh,  Bulgurln  usw.).  Längs  der  Bäche  finden  sich  zimi  Teil  sehr  beträcht- 
liche Ablagerungen.  Desgleichen  sind  hier  xmd  dort  Schotterhalden  tertiärer 
Oesteine  zu  finden.  Manche  von  diesen  enthalten  Versteinerungen.  Einer 
meiner  Schüler  fand  in  einer  solchen  Schotterhalde  beim  Dorfe  Erenkiöi 
einen  gut  erhaltenen  Zahn  von  Dinotherium  giganteum. 

Die  genannten  Gesteine  reichen  gerade  bis  zum  Dorfe  Daridja.  Hier 
beginnen  geschichtete  gelbliche,  zum  Teil  rein  weiße  Kalke  und  Kreiden,  die 
hinter  Daridja  zum  Ufer  in  einem  Winkel  von  etwa  30^  herabhängen.  Sie 
enthalten  Versteinerungen.  Versteinerte  Seeigel  kann  man  am  Strande 
zwischen  Daridja  xmd  Eskihissar  in  Menge  auflesen.  Daneben  findet  sich 
Lucina  prisca  und  Orthoceras  duplex. 

Aus  ganz  anderen  Oesteinen  besteht  der  östlichste  Teil  des  Golfes,  wie 
beispielsweise  die  Höhen  am  Tschine  Dagh.  Hier  steht  eine  Arkose  von 
gneisartigem  Aussehen  an.  Ihre  vom  Wasser  fortgeschleppten  Teile  be- 
deckten die  Ebene  zwischen  Derindje  und  Ismid  mit  einer  hohen  Schicht 
Schwemmlandes,  in  das  die  Wasserläufe  eine  große  Zahl  von  Erosionsrinnen 
hineinfraßen.  Als  fein  zerriebene,  kiesartige  Masse  finden  wir  diese  Arkose 
am  Strande  von  Derindje  wieder. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  westlichen  Teiles  sind  die  Mengen  insularer 
Bildungen,  die  wie  die  Küste  selbst  aus  Quarziten  und  Schiefern  bestehen. 
Manche  von  ihnen  sind  wirkliche  Inseln,  wie  die  neun  Inseln  der  Prinzen- 
gruppe, die  schwarze  und  die  Andreasinsel,  andere  sind  durch  Schwemmland 
mehr  oder  minder  fest  mit  der  Küste  verbunden,  wie  die  inselartigen  Hügel 
an  der  Westküste  der  flachen  Halbinsel  bei  Tuzla  und  die  Hügel  von  Ütsch 
Bumu.  Wieder  andere,  wie  der  durchaus  inselartige  Drakos  Tepe  bei  dem 
Orte  Maltepe,  sind  vollständig  in  die  Küstenlinie  eingeschaltet. 

Auch  vom  wirtschaftsgeographischen  Standpunkte  müssen  wir  mehrere 
Teile  der  Küste  unterscheiden.  Am  dichtesten  besiedelt  ist  die  Strecke  von 
Kadikiöi  und  Daridja.  Zwischen  das  Ufer  und  die  bithjnischen  Berge 
schaltet  sich  hier  ein  Vorstrand  ein,  dessen  Breite  auf  den  einzelnen  Strecken 
sehr  verschieden  ist,  oder  die  Berge  des  Inneren  steigen  in  sanfterem  Hügel- 
lande zur  Küste  herab. 

Dieser  Teil  der  Küste  ist  auch  am  dichtesten  besiedelt.    Allerdings  fehlt 
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einem  großen  Prozentsatze  der  Siedlungen  im  Westen  so  zu  sagen  die  wirt- 
schaftliche Selbständigkeit  Die  meisten  der  villenartigen  Häuser  sind  Yil- 
leggiaturen  reicher  Türken  der  Hauptstadt.  Die  Blumen-  xmd  Obstgärten 
sollen  nicht  den  Unterhalt  einer  Familie  bestreiten,  sondern  werden  von 
Gartnerhand  gepflegt,  um  das  Auge  des  glücklichen  Besitzers  zu  erfreuen. 
Allerdings  wird  daneben,  namentlich  bei  Erenkiöi,  recht  viel  Weinbau  ge- 
trieben, dessen  geschäftliche  Ausnutzung  hauptsächlich  von  fremden  Winzern, 
den  Firmen  Eckerlin,  Herter  und  Thomson  bewerkstelligt  wird. 

Auch  im  östlichen  Teile  dieser  Küstenstrecke  zwischen  Maltepe  und 
Daridja  wird  die  Eigenart  der  Siedelungen  nicht  durch  den  Ackerbau  be^ 
dingt.  Wegen  der  Geringfügigkeit  des  Kömerbaus  fehlen  geräumige  Scheunen 
und  da  der  Bestand  an  Großvieh  sehr  gering  ist,  findet  man  auch  nicht 
größere  Ställe.  Orte  wie  Kartal  und  Pendik  tragen  durchaus  städtisches 
Gepräge  und  unterscheiden  sich  nicht  allzusehr  von  manchen  griechischen 
Vierteln  der  Hauptstadt. 

Die  griechische  Bevölkerung  dieser  Flecken  lebt  vornehmlich  von  dem 
Ertrage  des  Gartenbaus  und  der  Fischerei.  Die  Hügel  in  ihrem  Weichbilde 
sind  weithin  von  Gärten  bedeckt.  Die  prächtigsten  Olivenhaine,  die  üppigsten 
Weingärten  nehmen  den  Baum  zwischen  Tuzla  xmd  Daridja  ein.  Dazwischen 
finden  wir  geräumige  Obstgärten  voller  Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen. 

Wie  in  Italien  sind  auch  hier  auf  demselben  Stücke  Landes  gleichzeitig 
mehrere  Nutzpflanzen  angebaut.  Zwischen  den  Stämmen  der  öl-  oder  Kirsch- 
bäume wachsen  Bohnen  oder  Artischocken.  Zuweilen  baut  man  an  ihrer 
Statt  sogar  Weizen.  In  dem  heißen  Gebiete  beeinträchtigt  der  Baumschatten 
wohl  nur  sehr  wenig  den  Ertrag  des  Getreides.  An  anderen  Stellen  streben 
zwischen  den  Bäumen  üppig  entwickelte  Maispflanzen  empor,  kurz,  allerorten 
bemüht  man  sich,  dem  Boden  gleichzeitig  mehrere  Ernten  abzuringen.  Die 
Üppigkeit  des  Pflanzenwuchses  zeigt  uns,  daß  der  anspruchsvolle  Mensch  dem 
fruchtbaren  Boden  damit  nicht  zu  viel  zumutete. 

Es  ist  ein  hoher  Genuß,  zwischen  Daridja  und  Tuzla  an  dem  hügeligen 
Strande  durch  die  lachenden  Gärten  zu  wandern,  sonderlich  zur  Frühlingszeit, 
wenn  der  Lenz  die  Baine  mit  einer  Fülle  von  Blumen  überschüttete  und  die 
bunten  Blüten  der  Obstbäume  sich  farbig  abheben  von  den  silbergrauen 
Oliven  und  den  dunklen  Zypressen,  die  wie  riesige  Flurwächter  über  Oliven 
und  Kirschbäume  hinausstreben.  In  schönen  Linien  heben  und  senken  sich 
die  Hügel.  Über  uns  strahlt  der  blaue  Hinmiel,  unter  uns  leuchtet  die 
ebenso  blaue  Meeresflut.  Jenseits  des  Golfes  aber  türmen  sich  die  Berge 
hoch  auf  und  hinter  ihnen  trotzt  das  schneebedeckte  Haupt  des  Olymps,  mit 
2350  m  zu  alpinen  Höhen  aufragend. 

Unvergeßlich  bleiben  dem  Wanderer  die  Mondnächte,  die  er  in  diesen 
ölgärten  verleben  durfte.  Weithin  schimmert  der  Golf,  schwer  ruht  das 
silberne  Licht  auf  den  Kronen  der  Oliven.  Kein  Lüftchen  weht.  Die  Natur 
hält  den  Atem  an,  um  die  Träume  ihrer  Lieblinge  nicht  zu  stören.  In  der 
Brombeerhecke  setzt  ein  Ammer  zu  seinem  einfachen  Liedchen  an  und  meldet, 
daß  Eros,  der  Allbezwinger,  auch  in  der  schimmernden  Mondnacht  wacht. 

Diese   Gärten    sind    ein  Dorado    der  Vögel.     Im   buschigen  Tal  schlägt 
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<lie  Nachtigall.  In  den  Feldhecken  singt  die  Domgrasmücke  und  das  kleine 
Müllerchen.  Vom  Kirschbaum  flöten  der  Kappenammer  und  der  Ortolan  and 
am  steilen  Abhang,  den  der  Gärtner  wuchernden  Lorbeersträuchem  preisgab, 
erspähen  wir  zirpende  Zaun-  und  Zippammem. 

Wandern  wir  im  April  und  Mai  längs  des  Meeres  durch  die  Ölbaum- 
haine, so  tragen  die  Bäume  einen  seltsamen  Schmuck,  der  uns  daran  er- 
innert, daß  die  Einwohner  von  Daridja,  Tuzla,  Pendik  u.  a.  0.  m.  nicht  nur 
Gärtner  sind,  sondern  als  rüstige  Fischer  einen  großen  Teil  ihres  Unterhaltes 
dem  Meere  abgewinnen.  Gleich  festlichen  Gewinden  schlingen  sich  dann 
^0,  30,  40  m  lange  Seile  von  Baum  zu  Baum.  Sie  tragen  aber  nicht  bunte 
Blumen,  sondern  silbern  glitzernde  Fischchen,  die  lange  nicht  so  groß  sind 
wie  die  Heringe  der  Danziger  Bucht.  „Oyros^  nennen  die  Griechen  diesen 
Fisch,  der  an  der  Luft  getrocknet  wird  und  das  ganze  Jahr  hindurch  zur 
Herstellung  von  Salaten  und  mancherlei  Speisen  benutzt  wird.  Zoologisch 
gesprochen  gehört  der  Fisch  einer  Muränenart  an,  deren  Fang  besonders  im 
Frühling  recht  ergiebig  zu  sein  pflegt 

In  Kartal  besteht  eine  Konservenfabrik,  deren  Fischpräparate  aus  Mu- 
ränen und  Tunfisch,  der  namentlich  im  innersten  Teile  des  Golfes  von  Ismid 
gefangen  wird,  sich  in  Konstantinopel  guten  Absatzes  erfreuen.  Im  Interesse 
des  Landes  wäre  zu  wünschen,  daß  sie  sich  auch  auf  dem  europäischen 
Markte  Eingang  verschafften. 

In  manchen  Jahren,  wie  im  Jahre  1905,  bleibt  der  Ertrag  des  Muränen- 
fanges weit  hinter  dem  Üurchschnitt  zurück.  Für  die  Einwohner  der  Orte 
an  unserer  Biviera  ist's  dann  karge  Zeit,  denn  wenn  das  Gartengelände  auch 
zur  Genüge  Obst  und  Gemüse  für  den  eigenen  Haushalt  liefert,  ist  doch  der 
Ertrag  eines  Obstgütchens  recht  gering,  wenn  er  in  Geldwert  ausgedrückt 
werden  soll.  Je  besser  das  Jahr,  um  so  billiger  die  Früchte,  die  dann 
allerorten  in  Fülle  vorhanden  sind.  Für  180  Körbe  Kirschen,  d.  h.  für 
mindestens  40  Zentner  Früchte,  erzielte  ein  Obstbauer  aus  Denndje  in  diesem 
Jahre  25  Piaster  Gewinn.  Das  sind  etwa  4  Mark  50  Pfennig  deutschen 
Geldes.  Die  Menge  der  Zwischenhändler  drückt  die  Preise,  die  der  Produ- 
zent erhält,  und  verteuert  die  Waren  für  den  Konsumenten  in  unbilliger 
Weise.  Während  der  Obstbauer  in  Derindje  für  das  Kilogramm  Kirschen 
gerade  einen  Para  erhielt,  mußte  der  Bürger  der  Hauptstadt  dieselbe  Menge 
mit  40  Para  bezahlen.  Das  sind  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
geradezu  lächerliche  Verhältnisse. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  leicht  ver- 
derbliche Obstsorten,  wie  Kirschen,  Aprikosen  und  Pfirsiche,  in  manchen 
Gegenden  Kleinasiens,  wie  bei  Amasia  am  Jeschil  Irmak,  von  dem  nicht 
islamitischen  Teile  der  Bevölkerung  in  großen  Massen  zur  Schweinemast 
verwandt  werden.  Das  Einheitsmaß,  in  dem  diese  Früchte  dort  verhandelt 
werdcD,  sind  10  Oka  ==  12,5  kg.  Schon  daraus  geht  hervor,  daß  die  ein- 
gehandelten Früchte  nicht  dazu  bestimmt  sein  können,  roh  in  der  Familie 
verspeist  zu  werden.  Wo  schleunigste  Ausfuhr  unmöglich  ist,  können  die 
Früchte  nur  entweder  zur  Syrupbereitung  oder  zur  Viehfütterung  verwandt 
werden. 
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Wegen  dieser  Billigkeit  des  Bohstoffes  yerlohnte  es  sich  vielleicht,  in 
manchen  Gegenden  Obstsaft  zu  pressen  und  in  großen  Mengen  auf  den 
europäischen  Markt  zu  werfen,  zumal  gerade  für  die  bithjrnische  Küste  sich 
die  Frachtspesen  nicht  allzu  hoch  stellen  dürften.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der 
von  Kalifornien  und  anderen  Obstgebieten  reich  beschickte  europäische  Markt 
fElr  solche  Waren  noch  au&ahmefähig  wäre  und  der  Gewinn  die  Scherereien 
mit  den  türkischen  Behörden,  denen  sich  jeder  fremde  Gewerbetreibende 
aussetzt,  wirklich  aufwiegen  könnte.  Der  landfahrende  Reisende  neigt  in 
solchen  Dingen  leicht  zu  einem  Optimismus,  den  die  in  Konstantinopel  an- 
sässigen deutschen  Landwirte  von  fachmännischem  Ruf,  in  Sonderheit  die 
Herren  Hermann  und  Scheiblich,  durchaus  nicht  teilen. 

Zwischen  den  Olivenhainen  und  Obstgärten  finden  sich  allerdings  an 
dem  westlichen  Teile  der  bithynischen  Südküste  stellenweise  auch  öde  Heide- 
flächen, die  nur  der  scharfe  Ruf  der  Stelzen  und  Pieper  und  die  schwer- 
mütige Weise  des  Schäfers  belebt,  der  mit  seinen  riesigen,  schwarznasigen 
Hunden  den  weidenden  Schafen  folgt.  Aber  selbst  diese  Heiden  sind  nicht 
ohne  landschaftliche  Reize.  Im  Süden  und  Norden  wird  der  Blick  durch 
ansehnliche  Bergketten  begrenzt.  Nirgends  fehlt  dem  Landschaftsbilde  ein 
schmucker  Rahmen. 

Der  Streifen  Landes,  der  mit  Grartenkulturen  bedeckt  ward,  ist  durch- 
schnittlich recht  schmal  und  nur  an  wenigen  Stellen  mehrere  Kilometer  breit. 
Nicht  überall  finden  wir  hinter  dem  Gartenlande  noch  ein  Gebiet,  das  von 
Getreidefeldern  eingenommen  wird,  wo  der  von  Ochsen  gezogene  Pflug  aD 
die  Stelle  der  Hacke  tritt,  die  in  dem  Gartenrevier  ausschließlich  vorherrscht. 

Hinter  den  Getreidefeldern  beginnen  die  Berge  xmd  das  Heideland.  Die 
Berge  sind  größtenteils  nur  mit  Scrub  bestanden,  einem  Dickicht,  das  von 
Steineichenarten,  Erdbeerlorbeer  und  Besenheide  gebildet  wird.  Manche  Ab- 
hänge sind  auch  mit  mannshohem  Eichendickicht  bedeckt.  Kleine  waldartige 
Bestände  finden  wir  nur  in  feuchten  Talmulden.  Zumeist  beschatten  sie 
einen  Brunnen,  der  in  diesem  trocknen  Lande  eine  weit  wichtigere  Rolle 
spielt  als  daheim. 

Die  schlimmsten  Feinde  des  Waldwuchses  sind  die  Köhler,  die  kaum  arm- 
dickes Stangenholz  schlagen,  um  die  schwanken  Reiser  in  Holzkohlen  zu 
verwandeln,  und  die  Hirten,  die  immer  wieder  Feuer  an  den  Scrub  legen, 
um  frischeren,  kräftigeren  Nachwuchs  zu  erzielen.  Erst  an  dritter  Stelle 
kommen  die  Ziegen,  denen  man  so  gern  die  ganze  Schuld  aufbürdet.  Un- 
beschadet der  Ziegenwirtschaft  ließe  sich  ganz  gut  ein  großer  Teil  dieser 
Gebiete  aufforsten,  wenn  ihre  menschlichen  Herren  Einsicht  genug  besäßen, 
mit  dem  Feuer  etwas  vorsichtiger  umzugehen. 

Am  angenehmsten  wandert  es  sich  auf  diesen  Höhen  zur  Frühlingszeit, 
wenn  Cistusarten,  Alpenveilchen,  Perlhjazinthen,  Hundskamille,  Anemonen  und 
Amikaarten  den  Boden  mit  buntem  Blütenteppich  überzogen  und  der  Thymian 
wieder  seinen  aromatischen  Geruch  in  die  Lüfte  haucht. 

Die  Aussichten  von  den  Bergen  Bithjniens,  dem  Kalsch  Dagh,  dem 
Aldos  Dagh,  dem  Serdje  Tepe  und  dem  Tschine  Dagh  haben  unter  einander 
sehr  viel  Ähnlichkeit.     Nach  Süden  zu  überschauen  wir  den  schmalen  Ve^- 
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tationsstreifen  der  Küste  und  den  blauen  Golf^  hinter  dem  sich  das  Oebirge 
trotzig  emporreckt.  Nach  Norden  zu  dehnt  sich  das  wellige  Hügelland  des 
Inneren.  Bezüglich  seines  Belie&  ist  dieses  Gelände  gar  nicht  so  verschieden 
yon  dem  Gebiet,  das  man  von  meinem  heimatlichen  Turmberge  überschaut. 
Nur  fehlen  ihm  die  Seen  und  Wälder  der  baltischen  Seenplatte.  Der  schwarz- 
grüne Farbton  der  Scrubpflanzen  bildet  die  Grundfarbe  des  Landes.  Bings 
um  die  gar  nicht  seltenen  Dörfer  —  namentlich  vom  Tschine  Dagh  übersieht 
man  deren  gleichzeitig  eine  große  Anzahl  —  heben  sich  hellgrüne  Flecken, 
die  Getreidefelder  der  bith3rnischen  Bauern,  von  dieser  Grundfarbe  ab.  Es 
sind  Oasen  inmitten  weiten  Ödlandes.  Vermutlich  sind  nicht  mehr  als 
8 — 127o  ^^^  inneren  Hochfläche  unter  Pflug  und  Hacke,  das  übrige  gehört 
den  Ziegen  und  Schafen  und  dem  Wolfe,  der  im  Felsgeröll  zwischen  Lorbeer 
und  Besenheide  sein  Lager  aufschlägt. 

Den  Berichten  der  Einwohner  zu  Folge  kommt  auf  den  Höhen  des 
Telken  Tepe  und  des  Eajali  Dagh  auch  die  Gemse  vor.  Ich  halte  es  nicht 
für  unmöglich.  Wenn  der  Kajali  Dagh  auch  kaum  700  m  erreicht,  sind 
der  allgemeine  Landschaftscharakter  dieser  Gegenden  und  ihre  Pflanzendecke 
doch  nicht  derart,  daß  man  sie  von  vornherein  für  ungeeignet  halten  müßte, 
die  flinken  Gemsen  zu  beherbergen. 

Weit  anmutiger  als  die  Aussichten  von  den  genannten  Bergen  ist  der 
Blick  von  den  inselartigen  Erhebungen  an  der  Küste.  Ich  für  meinen  Teil 
schätze  die  Aussicht  von  dem  Drakos  Tepe  zwischen  Maltepe  und  Kartal  am 
höchsten,  trotzdem  diese  Quarzitkuppe  nur  eine  Höhe  von  107  m  erreicht. 
Dort  rastet  es  sich  gar  gut  am  hellen  Sommertag.  Bunte  Fliegen  umsurren 
uns.  Schmetterlinge  gaukeln  über  den  duftenden  Kräutern.  Unter  uns  ziehen 
weiße  Segel  auf  feuchten  Pfaden  dahin.  Lange  noch  sehen  wir  ihre  Spuren 
in  der  glatten  Flut.  Wie  duftige  Topase  schwimmen  die  Inseln  im  stahl- 
grauen Meer,  prangend  im  Schmucke  dunkler  Wälder,  umgürtet  von  lustigen, 
weiß  schinmiemden  Landhäusern.  Den  Hintergrund  aber  bildet  auch  hier 
der  gewaltige  Wächter  Bithjuiens,  der  Biese  Olymp  mit  seiner  Eislast  im 
Nacken. 

Ganz  anders  wird  das  üfergelände  westlich  von  Derindje.  Die  Kalk- 
steinberge fallen  hier  so  steil  zur  Küste  ab,  daß  nur  der  schmale  Weg  für 
die  Eisenbahn  frei  bleibt.  Von  einem  Fenster  des  Wagens  sehen  wir  auf 
die  Blöcke  der  gelben  Kalksteinwand,  in  deren  Fugen  großblättrige  Feigen 
und  kümmerliche  Obstbäumchen  ein  Plätzchen  fanden,  aus  dem  anderen 
schauen  wir  auf  das  Meer.  Es  wogt  so  dicht  unter  unseren  Füßen,  daß  wir 
glauben  könnten,  in  hurtigem  Dampfer  seine  Fluten  zu  durchschneiden. 

Besonders  leicht  wird  uns  dieser  Glaube,  wenn  dicht  neben  uns  eine 
Segelbarke  dahin  gleitet  oder  eines  der  großen  Marktboote,  dessen  Form  uns 
an  die  Zeiten  erinnert,  da  Odjsseus  dem  heimatlichen  Ithaka  zustrebte. 

Die  Kalkberge  steigen  hier  so  steil  von  der  Küste  an,  daß  wir  wenige 
Kilometer  landeinwärts  schon  Höhen  von  3 — 400  m  finden.  Die  Dörfer 
liegen  oft  auf  dieser  Hochfläche.  Neben  den  Gärten  findet  man  bei  ihnen 
schon  mehr  Kömerbau,  da  die  Bedingungen  für  den  Obst-  und  Olivenbau 
hier  nicht  mehr  so  günstig  sind  wie  auf  den  sanften  Hügeln  bei  Daridja. 
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Manche  von  diesen  Ortschaften,  wie  das  durch  seine  Kaiserliche  Seiden- 
fabrik bekannte  Hereke,  senden  ihre  Vorposten  bis  znm  Eisenbahnstrang 
herab.  Die  Fabrik  von  Hereke,  deren  Gebäude  wir  von  dem  Eisenbahnwagen 
aus  erblicken,  beschäftigt  etwa  800  größtenteils  griechische  Arbeiterinnen, 
die  seidene  Schals,  Kleiderstoffe  und  Teppiche  herstellen.  Mehrere  Monteure 
der  Fabrik  sind  Deutsche,  neben  dem  Gastwirt  in  Derin^je,  dem  Oberbeamten 
des  dortigen  Bodenspeichers  und  den  Weinbauern  in  Erenkiöi  die  einzigen 
Landsleute  an  diesem  kleinasiatischen  Küstenstrich. 

Vor  dem  Orte  Derindje  treten  die  Berge  von  der  Bahn  und  der  Küste 
zurück  und  geben  uns  den  Blick  frei  auf  eine  breite,  bewaldete  Ebene,  hinter 
welcher  der  spitze  Gipfel  des  Tschine  Daghs  aufragt. 

Diese  Ebene  zieht  sich  in  einer  Länge  von  10  km  und  einer  Breite 
von  4 — 5  km  an  dem  östlichsten  Teile  der  Nordküste  dahin.  Sie  steigt 
nach  den  Bergen  zu  allmählich  an  und  wird  von  einigen  flachen  Erosions- 
rinnen durchschnitten,  die  von  den  Gewässern  der  Winterregen  in  das 
Schwemmland  eingeschnitten  sind.  Ein  Teil  der  Ebene  ist  bewaldet.  Nach 
Osten  zu  wird  der  Wald  lichter  und  löst  sich  in  einzelne  Gebüsche  auf,  bis 
er  im  Westen  von  Ismid  ganz  verschwindet  und  dem  anmutigen  Garten- 
gelände dieser  Stadt  Platz  macht. 

Der  Wald  besteht  größtenteils  aus  6 — 8  m  hohen  Steineichen  und 
anderen  Trockenpflanzen.  Nur  dort,  wo  ein  Bächlein  dem  Meere  zueilt  und 
abfließendes  Begenwasser  den  Grund  feucht  erhält,  finden  wir  schöne  Bestände 
laubwechselnder  Bäume  und  blühender  Büsche.  Der  Charaktervogel  dieser 
Gegend  ist  die  Nachtigall.  Sie  ist  hier  so  häufig  wie  der  Buchfink  im  nord- 
deutschen Walde  und  trägt  das  Ihre  dazu  bei,  eine  abendliche  Wanderung 
über  diese  Ebene  zu  verschönen.  In  den  feuchten  Gründen  üben  dann  gleich- 
zeitig 6,  7,  8  der  braunen  Sängerinnen  ihre  Lieder  und  um  die  Büsche  auf 
den  Lichtungen  geistern  Hunderte  von  Leuchtkäfern,  in  regelmäßigem  Wechsel 
aufleuchtend  und  verschwindend.  Vor  uns  zieht  ein  Bauer  mit  einem  Esel- 
chen seines  Weges,  das  gespenstisch  groß  aussieht,  wenn  es  den  Rücken  einer 
der  flachen  Bodenwellen  erreicht  hat  und  sich  von  dem  lichteren  Abend- 
hinmiel  abhebt. 

Am  Fuße  des  Höhenzuges  treibt  man  einen  recht  ausgedehnten  Kömer- 
bau. Hier  findet  man  am  Golfe  von  Ismid  die  größten  Weizenschläge.  Die 
Dörfer,  zu  denen  sie  gehören,  liegen  auf  den  Vorbergen.  Ihre  Ställe  und 
Scheunen  sind  ganz  und  gar  aus  Stangen  und  gelbem  Weizenstroh  verfertigt, 
so  daß  sie  äußerlich  fast  unseren  norddeutschen  Strohmieten  gleichen.  Ver- 
steckten sie  sich  im  Schatten  dicht  belaubter  Eichen  und  Terebinthen,  um- 
gaben sie  blumige  Wiesen,  deren  Halme  und  Blütenstengel  uns  weit  übers 
Knie  reichen,  so  ergibt  das  recht  hübsche  Dorfbilder,  wie  man  sie  hinter  der 
trockenen  Ebene  kaum  erwartet  hätte. 

Längs  des  Golfes  dehnen  sich  üppige  Wiesen,  die  mit  einem  schmalen 
Sumpfstreifen,  in  dem  die  grauen  Reiher  fischen,  an  das  stille  Grewässer  des 
Golfes  grenzen.  Diese  Wiesen  liefern  recht  reichliche  Erträge.  Einige  von 
ihnen  hat  unser  Landsmann  Scheiblich  gepachtet,  der  das  Gras  in  Mahonen, 
dickbauchigen  Marktbooten   (die  Transportkosten    betragen   für   den  Zentner 
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Preßheu  etwa  75 — 80  Pfennige),  nach  Eonstantinopel  führt,  um  es  in  seiner 
Molkerei  zu  verfättem. 

Daß  die  Dörfer  sich  in  dieser  Ebene  in  die  Täler  des  Gebirges  flüchteten, 
liegt  zum  Teil  daran,  daß  die  Ebene  von  Fieber  heimgesucht  wird.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  finden  wir  manche  Flußtäler  in  Bulgarien  (z.  B.  bei 
Philippopel)  ganz  von  Ortschaften  entblößt.  In  ganz  ähnlicher  Weise  meidet 
man  ja  auch  bei  uns  in  Nordostdeutschland  viele  Flußtäler,  nur  daß  an 
Weichsel  und  Oder  die  Überschwemmungsgefahr,  hier  das  Sumpffieber  dafür 
verantwortlich  gemacht  werden  muß. 

Sicherlich  ließe  sich  noch  ein  sehr  großer  Teil  der  Ebene  dem  Eömer- 
bau  gewinnen.  Ob  aber  der  deutsche  Landwirt  dabei  auf  seine  Rechnung 
käme,  ist  eine  andere  Frage.  Der  Rücksichten  auf  die  Gesundheitsverhält- 
nisse, auf  die  Schikanen  der  türkischen  Behörden,  auf  die  Gehässigkeit  islami- 
tischer Nachbarn,  auf  den  Unterschied  in  der  Menge  der  jährlichen  Nieder- 
schläge sind  so  viele,  daß  diese  Frage  zu  jenen  gezählt  werden  muß,  die  ein 
gewissenhafter  Berichterstatter  am  liebsten  offen  läßt,  zumal  das  Urteil  der 
deutschen  Landwirte,  die  mit  den  Verhältnissen  vertraut  sind,  recht  wenig 
ermimtemd  ist. 

Wenn  man  beispielsweise  oft  anführt,  daß  Konstantinopel  einen  großen 
Teil  seiner  Gemüsenahrung  aus  Ägypten  bezieht,  daß  also  dem  Anbau  der 
Gemüsesorten  in  seiner  Umgebung  noch  ein  weites  Feld  offen  stehe,  darf  man 
nie  vergessen,  daß  es  sich  bei  der  Einfuhr  vorwiegend  um  ägyptische  Speziali- 
täten handelt,  die  bei  Konstantinopel  nicht  gedeihen.  Andere  Gemüse  werden 
nur  dann  aus  Ägypten  eingeführt,  wenn  ihre  Saison  bei  Konstantinopel  noch 
nicht  begonnen  hat.  Ist  es  aber  schon  in  der  Heimat  für  den  Landwirt  ein 
mißlich  Ding,  sich  auf  den  Bau  einer  Spezialität  zu  beschranken,  so  trifft 
das  für  die  Fremde  doppelt  zu.  Auch  mit  dem  Anbau  von  Kartoffeln  hat 
man,  namentlich  in  tieferen  Lagen,  nur  geringen  Erfolg  erzielt. 

Der  Ort  Derindje  verdankt  sein  Dasein  eigentlich  nur  dem  Vorhanden- 
sein der  riesigen,  aus  Wellblech  gebauten  Bodenspeicher,  in  denen  die  Kom- 
schätze  Kleinasiens  aufgehäuft  und  gereinigt  werden,  bis  sie  auf  englischen, 
französischen,  deutschen  Dampfern  ausgeführt  werden.  Dicht  neben  dem  Kai 
vor  den  riesigen  Bodenspeichern  ti^umt  mitten  in  verwilderten,  aber  desto 
anmutigeren  Gärten  eine  verfallene  Gloriette  des  Sultans.  Hier  die  riesigen, 
von  elektrischem  Licht  erhellten  Speicher,  bei  deren  Bau  alle  Regeln  der 
modernen  Technik  beobachtet  wurden,  dort  das  in  Waldesnacht  träumende 
Schlößchen  des  Sultans:  welch  merkwürdiger  Gegensatz  zwischen  einst  und 
jetzt!  — 

Dieser  innerste  Teil  des  Golfes  ist  landschaftlich  bei  weitem  der  schönste. 
Durchschneiden  wir  in  einer  Barke  seine  Fluten,  so  erhebt  sich  zu  unserer 
Linken  das  häuserreiche  Ismid,  dessen  Straßenzeilen  zwischen  blühenden 
Gärten  am  Abhang  der  Hügel  emporsteigen,  bis  empor  zu  der  alten  Akropolis, 
wo  noch  heutzutage  altes  Mauerwerk  den  Jahrhunderten  trotzt.  Westlich 
der  Stadt  aber  dehnen  sich  Maulbeerpflanzungen,  Weingärten  und  Obsthaine 
bis  herab  zum  Ufer  des  Golfes. 

Von  diesem  freundlichen  Städtebild  hebt  sich  der  1600  m  hohe  Kel  Tepe 
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(Gtök  Dagh  ist  nur  ein  Gelehrtenname,  der  vielleicht  auf  einem  Irrtum  beruht) 
um  so  machtvoller  ab.  Sein  riesiger  Leib  wirkt  wie  der  Magnesitblock  des 
Athos  um  so  wuchtiger,  weil  er  gleich  hinter  dem  Ufer  des  Meeres  empor- 
strebt. Mächtige  Hochwälder  bedecken  seine  Hänge,  licht  erglühend,  wenn 
zwischen  Begengewölk  ein  Sonnenstrahl  zu  den  Laubkronen  niedergleitet. 

Ich  sah  dieses  Bild,  wenn  Winterschnee  bis  tief  in  die  Täler  hinab- 
reichte, wenn  die  Obstgärten  in  der  BlütenfEQle  des  Frühlings  prangten,  und 
wenn  ein  Sommergewitter  düstere  Wolkengebirge  über  dem  Baschkires  Dagh 
auftürmte  und  Regenschauer  die  Fluten  peitschten.  Immer  aber  erschien  es 
mir  groß  und  gewaltig  und  immer  wieder  bedauerte  ich  die  Touristen,  die 
von  dem  Orient  scheiden,  obne  diesen  stillen  Winkel  besucht  zu  haben,  den 
der  Schönheit  Schwester,  die  Anmut,  zu  ihrem  Lieblingssitz  erkoren  hat. 

Da  die  höheren  Gebirge  auf  der  südlichen  Seite  des  Golfes  emporragen, 
bieten  die  Gipfel  und  Hänge  des  bithjnischen  Gebirges  dem  Wanderer 
prächtige  Aussichten.  Von  den  höheren  Bergen  der  Halbinsel  hat  meines 
Erachtens  der  Tschine  Dagh  das  gewaltigste  Panorama.  Der  etwa  450  m 
hohe  Berg  ist  von  Derindje  leicht  zu  ersteigen.  Bis  zum  Eanmi  des  Ge- 
birges führt  eine  Fahrstraße,  so  daß  man  sich  nui*  etwa  180  m  durch  das 
Gestrüpp  emporarbeiten  muß,  um  den  Gipfel  zu  erreichen. 

Streckt  man  sich  dort  zwischen  türkischen  Grabmalen  in  das  blühende 
Kraut,  so  beherrscht  der  Blick  eine  weite  Rundsicht.  Im  Osten  dämmert 
der  Spiegel  des  Sabandja-Sees,  jenseits  des  Golfes  dräut  die  gewaltige  Masse 
des  Kel  Tepe  und  nordwärs  dehnt  sich  die  hügelige  Hochebene  der  bithjni- 
seben  Halbinsel.  Mit  einem  Blicke  überschauen  wir  ihren  Aufbau.  Längs 
der  Südküste  streicht  die  höchste  Bergkette,  nach  Norden  senkt  sich  das 
Gelände  ganz  allmählich  zum  Schwarzen  Meere  hin,  durchzogen  von  langen 
Erosionstälem,  da  die  Wasserscheide  sich  nur  wenig  von  dem  Golfe  von 
Ismid  entfernt.  Zu  unseren  Füßen  erblicken  wir  die  grauen  Steineichenwälder 
der  Ebene  und  die  riesigen  Speicher  von  Derindje,  ein  Werk,  an  dem  auch 
unsere  Landsleute  mitgearbeitet.  Das  ganze  Bild  atmet  Leben  und  Freude, 
nicht  jene  hoffnungslose  Schwermut,  die  so  vielen  türkischen  Landschaften 
eigen  ist.  Wir  fühlen,  daß  eine  lebensvolle  Zukunft  dieses  blühenden  Landes 
harrt     Hoffen  wir,  daß  unser  Volk  ihre  Mühen  und  ihre  Erfolge  teilt. 


Eduard  Richter. 

Von  Gkeorg  A.  Lukas, 
n.    Eduard  BioliterB  Lebenswerk. 

Richter  hat  kein  selbständiges  geographisches  Lehrgebäude  begründet; 
seine  Tätigkeit  läßt  einen  mehr  konservativen  Zug  erkennen,  insofern  er  be- 
müht war,  die  geschichtlich  gewordene  Eigenart  der  Erdkunde  aufrecht  zu 
erhalten.  Desto  mehr  Förderung  danken  ihm  aber  die  verschiedensten  Zweige 
unserer  Wissenschaft.  Ein  Überblick  über  sein  Schaffen  uud  ^«t  ^^^  ^  ^^& 
er  bei  längerem  Leben  noch  hätte  leisten  wollen  und  ^linnen^  ^x^  ^xs^N^^sNäw 
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2u   gewinnen   sein,    wenn    die   einzelnen  Richtungen  seiner  Arbeit  gesondert 
betrachtet  und  gewürdigt  werden. 

1.    Oletscherkunde. 

Als  Gletscherforscher  ist  Eduard  Richter  —  wie  bereits  erwähnt  wurde  — 
zuerst  literarisch  hervorgetreten,  indem  er,  hauptsächlich  zu  eigener  Infor- 
mation, in  mehr  kompilatorischer  Weise  alles  über  das  „Gletscherphftnomen^ 
damals  Bekannte  in  jenem  Programmaufsatz  von  1873  zusammenstellte.  Doch 
ist  die  Art,  wie  er  den  Gegenstand  behandelt,  vielfach  so  charakteristisch  und 
fOr  seine  wissenschaftliche  Entwicklung  prinzipiell  bedeutsam,  daß  auch  dieses 
Erstlingswerk  wohl  beachtet  werden  muß. 

Der  Verfasser  geht  in  dem  als  „Beitrag  zu  einer  populären  Geographie 
der  Alpen"  bezeichneten  Aufsatze  von  den  klimatischen  Voraussetzungen 
aus,  bespricht  die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe,  die  Formen  des 
Niederschlages,  die  Schneegrenze,  ihre  örtlichen  Verschiebungsursachen  und 
Höhe,  geht  dann  auf  die  Schneeansammlungen  über,  deren  lokale  Be- 
dingungen und  Maßbestimmungen  erörtert  werden;  sodann  wird  der  üm- 
wandlungsprozeß  des  Schnees  in  Firn  und  der  Fimfelder  in  Gletscher  (haupt- 
sächlich nach  Agassiz,  Tyndall  u.  a.)  dargestellt.  Das  dritte,  den  Glet- 
schern gewidmete  Kapitel  behandelt  die  Entstehung  der  Gletscherzunge 
durch  Druck  und  Regelation,  die  Fimlinie,  als  die  jene  obere  Grenze  be- 
zeichnet wird,  „bis  zu  welcher  im  Momente  der  Beobachtung  die  in  der  letzton 
Zeit  gefallenen  Schneemassen  (auf  dem  Eise)  bereits  wieder  weggeschmolzen 
sind".  Dann  wendet  sich  Richter  der  Struktur  des  Gletschereises  zu,  er- 
klärt seine  Bewegung  als  ein  durch  Druck  und  Schwere  erzeugtes  Fließen, 
das  trotz  des  geringen  Flüssigkeitsgrades  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich 
gehe  wie  jedes  andere  Fließen.  Im  Zusammenhang  damit  erfahren  Bände- 
rung  und  Spalten  eine  ausführliche  Darstellung.  Der  vierte  Abschnitt 
wendet  sich  der  Zerstörung  der  Gletscher  zu;  die  Abschmelzung  oder 
Ablation  wird  entsprechend  gewürdigt,  auch  der  damit  verbundenen  Er- 
scheinungen, wie  der  Gletschermühlen,  Gletschertische,  Eisseen  und  Gletscher- 
tore eingehend  gedacht.  Das  nächste  Kapitel  versucht  über  die  Größen- 
verhältnisse  der  Gletscher  wünschenswerte  Aufklärung  zu  geben.  Jeder 
Gletscher  existiert  unter  gewissen  unveränderlichen  Bedingungen,  deren  wich- 
tigste sind:  „1.  die  Ausdehnung  des  Fimfeldes;  2.  die  Breite,  Tiefe,  Gestalt 
und  der  Neigungswinkel  des  Talbettes,  in  welchem  der  Gletscher  fließt; 
3.  die  Exposition  des  Fimfeldes  und  der  Zunge  der  Himmelsgegend  nach". 
Hierzu  treten  noch  wechselnde  Bedingungen,  wie  sie  durch  die  jährliche 
Niederschlagsmenge  und  den  Gang  der  Wärme  erzeugt  werden;  deren  Folge 
sind  die  bekannten  Oszillationen  der  Gletscher.  Die  Ursache  der  allgemeinen 
Gletscherschwankungen  ist  also  „das  verschiedene  Verhältnis,  in  welchem 
Winterschnee  und  Sonmierwärme  zu  einander  stehen".  Auffallender  sind  die 
vereinzelten  Vorstöße  mancher  Gletscher  im  Gegensatz  zu  ihren  relativ 
ruhigen  Nachbarn;  da  werden  meist  lokale  Verhältnisse  bestimmend  sein 
(weites  Fimfeld  und  schmale  Zunge).  „Das  Vorherrschen  solcher  Windrich- 
tungen^   welche  einem  gewissen^  nach  einer  Richtung  exponierten  Fimfeld  be- 
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sonders  viel  Schnee  zuzuführen  geeignet  sind,  kann  vielleicht  zum  ersten  An- 
wachsen des  Gletschers  Anlaß  geben;  sind  dann  die  erwähnten  günstigen 
Bedingungen  vorhanden,  so  nimmt  dann  wohl  das  Anwachsen  ein  so  exzessives 
Maß  an." 

Am  wichtigsten  sind,  geographisch  genommen,  die  Wirkungen  der 
Gletscher,  worauf  Richter  nun  im  Schlußkapitel  seiner  Erstlingsarbeit  näher 
eingeht;  er  beschränkt  sich  jedoch  imter  Ausschluß  der  „historischen  Tätig- 
keit'^ der  Eisströme  auf  das,  was  sie  jetzt  noch  zur  Veränderung  der  Erd- 
oberfläche beitragen.  Die  Gletscher  verhalten  sich  der  Erdfeste  gegenüber 
teils  transportierend,  teils  abschleifend,  stets  jedoch  ausgleichend  und  nivel- 
lierend. „Sie  weichen  hierin  nicht  von  dem  allgemeinen  Ziele  ab,  welches 
alles  Wasser  auf  unserer  Erde  den  Unebenheiten  ihrer  Rinde  gegenüber  zu 
verfolgen  scheint."  Es  wird  demnach  der  Gesteintransport  durch  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Moränen  beschrieben  imd  gewürdigt.  Die  Gletscher  ent- 
fernen schützende  Schuttmassen,  die  sich  sonst  am  Fuße  einer  abbröckelnden 
Felswand  ansammeln,  und  bewirken  dadurch  jene  Schroffheit,  Zackung  und 
Trümmerung  der  Grate  imd  Gipfel  oberhalb  der  Schneelinie.  „Hätten  die 
Alpen  keine  Gletscher^  so  wären  ihre  obersten  Kämme  sanfter,  geschlossener 
und  teilweiser  höher."  Die  Glazialerosion  darf  nicht  überschätzt  werden 
„Wenn  man  behauptet,  daß  ein  Gletscher  ganze  Talfurchen  auszugraben  im 
Stande  sei,  so  ist  dies  im  höchsten  Grade  übertrieben.  Nur  die  ihm  entgegen- 
stehenden Vorsprünge  werden  abgerundet,  nie  aber  in  den  Fels  hinein  Ver- 
üefangen  gemacht."  Im  übrigen  jedoch  sind  Rundhöcker  und  Kritzen,  durch 
Grundmoränenmaterial  ausgefällte  Vertiefungen  im  ehemaligen  Gletscherbett 
sprechende  Beweise  jener  gewaltigen  Naturkrafk;  „ein  Terrain,  welches  vom 
Gletscher  bedeckt  gewesen,  zeugt  auf  jedem  Schritte  von  den  Lasten,  welche 
über  dasselbe  hinweggegangen  sind." 

Das  „Gletscherphänomen"  wurde  im  folgenden  Jahre  (1874),  mit  einigen 
Abbildungen  versehen,  in  der  Zeitschrift  des  D.  ö.  A.-V.  abgedruckt,  wodurch 
die  Arbeit  zur  Kenntnis  weiterer  Kreise  gelangte. 

Bald  darauf  (1875)  begannen  die  später  von  Richters  Arbeitsgenossen 
E.  Fugger  abgeschlossenen  Untersuchungen  der  Eishöhlen  des  ünters- 
berges  bei  Salzburg;  die  schon  im  ersten  Beobachtungsjahre  von  beiden 
gewonnene  Überzeugung,  „daß  die  alte  Deluc-Thurysche  Erklärung  der  Eis- 
bildungen durch  die  eindringende  Winterluft  vollkommen  zutreffe  und  für  alle 
beobachteteten  Erscheinungen  ausreiche",  wurde  später  durch  Beobachtungen 
aus  einer  Eishöhle  bei  Besangon  in  entscheidender  Weise  bestätigt.^) 

Als  die  Schweizerreise  von  1879  Richters  Gletscherstudien  in  neue,  aus- 
sichtsreiche Bahnen  gelenkt  hatte  und  in  der  genauen  Vermessung  und  Unter- 
suchung recenter  Eisströme  das  geeignetste  Mittel  erkannt  war,  um  in  das 
Wesen  dieses  Geheimnisses  der  Hochgebirgswelt  einzudringen,  erschienen  in 
rascher  Folge  jene  Arbeiten,  die  für  die  wissenschaftliche  Erschließung  der 
Ost- Alpen  geradezu  eine  neue  Epoche  heraufführten. 

1)  Zur  Frage  über  die  Entstehung  der  Eishöhlen.  Peterm.  geogr.  Mitt.  1876. 
8.  815—817. 

Über  Eishöhlen.    Pet.  geogr.  Mitt.  1889.    B.  %\^— ^^"1. 
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Richters  Forschungen  gingen  bekanntlich  yom  Earlinger-  und  Ober- 
sulzbach-Oletscher in  den  Hohen  Tauem  aus.  Die  im  Sommer  1880  durch 
selbständige  Aufnahmen  entstandene  schöne  Karte  vom  Zungenende  des 
letzteren  in  1 :  5000  samt  Erörterungen  über  das  Wesen  der  Gletscher- 
schwankungen  imd  ihre  Bedingtheit  durch  das  Klima  des  vorangegangenen 
Jahrhunderts  wurde  als  erster  Teil  einer  Aufsatzreihe  („Beobachtungen  an 
den  Gletschern  der  Ostalpen")  in  der  Alpenvereins-Zeitschrift  von  1883  ge- 
druckt und  fand  reiche  Anerkennung.^)  Der  Verfasser  hatte  mit  dieser  ersten 
Publikation  zugleich  die  Anregung  zu  ähnlichen  Untersuchungen  geben  wollen; 
in  der  Tat  fand  sein  Beispiel  mehrfache  Nachahmung  und  bald  konnten  sich 
die  Ost-Alpen  auch  hinsichtlich  dieses  bisher  vernachlässigten  Zweiges  der 
Forschung  mit  der  Schweiz  wohl  vergleichen. 

Richter  selbst  setzte  seine  Untersuchungen  erst  am  Karlinger-Getscher, 
dann  in  der  ötztaler  Gruppe  fort  und  war  in  Wort  und  Schrifk  bemüht,  das 
Interesse  für  den  Fimschmuck  der  Alpen  zu  wecken.  Ohne  auf  die  einzelnen 
Publikationen  näher  einzugehen*),  mag  es  genügen,  zur  Würdigung  dieser 
Arbeiten  den  Gedankengang  eines  Vortrages  zu  skizzieren,  den  er  auf  dem 
vierten  deutschen  Geographentage  zu  München  (1884)  hielt  und  der  alle  Er- 
gebnisse in  übersichtlicher  Weise  zusammenfaßt.*) 

Er  führt  da  Folgendes  aus:  Beobachtungen  in  der  Schweiz  und  in  den 
Ostalpen  ergaben  übereinstinunend  einen  außerordentlich  starken  Rückgang 
der  Vergletscherung.  Der  Rhonegletscher  büßte  etwa  100,  der  Obersulzbach- 
gletscher 60  Millionen  Kubikmeter  der  Eismasse  ein;  „oder  da  sich  der  Vor- 
gang auf  ungefähr  30  Jahre  verteilt,  so  heißt  das  so  viel,  daß  die  Vermin- 
derung des  Nachschubes  innerhalb  dieser  Zeit  ein  volles  Fünftel  betragen 
haben  muß,  im  Verhältnis  zu  jener  Masse  des  Nachschubes,  welche  dem 
Maximalstande  des  Gletschers  im  Jahre  1850  entsprach".  Noch  überraschender 
ist  es  jedoch,  daß  diese  starke  Schwankung  eintreten  konnte  ohne  eine  wahr- 
nehmbare wesentliche  Änderung  des  Klimas.  Eine  gewisse  Periodizität  läßt 
jedoch  der  Niederschlag  erkennen;  regenärmere  und  regenreichere  Jahreszeiten 
bedingen  Rückzug  und  Vorstoß  der  Eisströme.  In  der  Tat  war  die  Periode 
1842 — 51  im  allgemeinen  feucht,  jene  von  1852 — 70  vorwiegend  trocken. 
Aber  die  Schwankung  der  Gletscher  spiegelt  sich  in  den  Niederschlagstabellen 
der  alpinen  Stationen  bei  weitem  nicht  so  deutlich  wider  als  man  erwarten 
sollte,  und  noch  stärker  wird  unsere  Vorstellung  von  der  Leistungs^higkeit 


1)  Der  Obersulzbachgletecher  1880  —  82.  57  S.  1  K.,  1  Ansicht,  Profile, 
1  Diagr.  u.  7  Textfig. 

2)  Der  intemat.  alpine  Kongreß  zu  Genf  vom  1.  und  2.  Aug.  1879.  Mitt.  d. 
D.  ö.  A.-V  1879. 

„Beobachtungen  am  Obersulzbachgletscher^'  und  „Die  Moränenlandschaffc  des 
alten  Salzachgletschers".    Vortriige  auf  der  Naturf.-Vere.  zu  Salzburg  1881. 

Der  Rückgang  der  alpinen  Gletscher  und  seine  Ursachen.    Ausland  1888. 

Die  Gletscher  der  ötztaler  Gruppe  im  Jahre  1883.  (Mit  einer  Ansicht  des 
Vemagtglettichers.)    Z.  D.  ö  A.-V.  1886. 

Der  Earlingergletscher  1880—86.    (1  Karte.)    Ebda.  1888. 

3)  Über  Beobachtungen  an  den  gegenwärtigen  Gletschern  der  Alpei^.   (Als  Bei- 
trag-  zom  Studium  der  Eißzeit)    Verh^  d.  IV.  D.  ^ogr.-Tages  zu  Müuchen.  1884. 
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der  Stationen  herabgedrückt,  wenn  wir  sehen,  „daß  unsere  meteorologischen 
Listen  nun  seit  mehr  als  zehn  Jahren  eine  ganz  unzweifelhafte  Periode 
stärkerer  Niederschläge  aufweisen,  die  Gletscher  aber  noch  immer  nicht  recht 
Miene  machen,  ihre  rückgehende  in  eine  vorstoßende  Bewegung  zu  verkehren^^ 

Die  Gründe  fOr  die  Unzuverlässigkeit  der  meteorologischen  Beobachtungen 
liegen  zunächst  darin,  daß  Talstationen  für  Gebirgsgegenden,  vollends  für  ent- 
ferntere, keineswegs  maßgebend  sind,  daß  sie  nach  Zahl  und  Alter  durchaus 
nicht  ausreichen  und  daß  die  Schneehöhen  bisher  nur  in  unzulänglicher  Weise 
gemessen  werden  konnten.  Sind  aber  die  Gletscher  wirklich  ein  klimatisches 
Phänomen,  dann  besitzen  wir  in  ihrem  jeweiligen  Stand  den  empfindlichsten 
Spiegel  der  Veränderungen  imd  Schwankungen  des  Klimas,  die  auch  von  den 
Apparaten  nicht  mehr  registriert  werden;  hinsichtlich  der  Eiszeit  finden  wir 
die  Vermutung  bestätigt,  „daß  schon  verhältnismäßig  sehr  geringfügige  Ände- 
rungen des  Klimas  genügen  mußten,  um  außerordentliche  Dimensionsverände- 
rungen der  Gletscher  hervorzubringen,  also  Eiszeiten  zu  erzeugen^^ 

Die  Beobachtungen  an  den  Eisströmen  des  ötztales  lehren  (was  schon 
die  meteorologischen  Tabellen  hatten  erkennen  lassen),  daß  die  Schwankung 
der  Gletscherlänge  von  der  Schwankung  der  Niederschlagsmenge  abhängig  ist. 
Obwohl  einzelne  benachbarte  Gletscher  unter  ganz  gleichen  klimatischen  Ver- 
hältnissen existieren,  war  doch  der  Grad  ihres  Rückganges  ein  sehr  ungleich- 
mäßiger. „Während  einzelne  Gletscher  so  zurückgegangen  sind,  daß  sich  der 
granze  Landschaftscharakter  verändert  hat,  und  das  Gletscherende  jetzt  um 
einen  Eölometer  und  mehr  zurückverlegt  ist,  sieht  man  benachbarte  Gletscher, 
bei  welchen  der  Rückgang  nur  wenige  Dutzend  Meter,  das  Einsinken  eben- 
falls nicht  80  oder  100  m,  wie  bei  den  anderen,  sondern  nur  10  bis  20  m 
beträgt.^'  Richter  erblickte  die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  in 
dem  sehr  verschiedenen  Verhältnis  zwischen  Fimfeld  und  Länge  des  Eisstromes. 
Der  Rauminhalt  des  Fimfeldes  zu  dem  der  Eiszunge  verhält  sich  hier  z.  B. 
wie  6:1,  dort  wie  9:1,  ja  wie  15:1.  Letzteres  dann,  wenn  die  Eismasse 
über  steile  Stufen  rasch  in  wärmere  Regionen  gelangt,  wo  die  Abschmelzung 
bei  geringer  Flächenentwicklung  ebenso  viel  verzehrt  als  weiter  oben  bei  einer 
bedeutend  größeren.  Die  Kleinheit  der  Abschmelzungsfläche  beschleunigt  eben 
den  ganzen  Gletscherprozeß.  „Tritt  nun  auf  einem  Gletscher  letzterer  Gattung 
ein  bedeutender  Zuwachs  ein,  welcher  durch  seine  Masse  und  schnelle  Bewegung 
die  Abschmelzung  bedeutend  überwiegt,  so  wird  er  in  dem  räumlich  beengten 
Gletscherbett  viel  mehr  sichtbar  werden,  als  in  einem  räumlich  ausgedehnten. 
Dort  wird  eine  auffallendere  Zimahme  der  Eisdicke  und  Zungenlänge  ein- 
treten, als  hier,  wo  sich  dasselbe  Quantum  auf  eine  viel  größere  Fläche  ver- 
teilen kann."  Beispiele  bieten  der  Mittelberggletscher  mit  einem  Rückgang 
von  800  m  und  einem  Einsinken  von  mehr  als  100  m,  demgegenüber  der 
flache  Gurglergletscher  nur  150  m  Rückgang  und  20 — 30  m  Erniedrigung 
aufweist.  Ein  solcher  Gegensatz  würde  unerklärt  bleiben,  wenn  man  bloß  in 
Schwankungen  der  abschmelzenden  Wärme  und  nicht  in  der  Verschiedenheit 
der  Quantität  des  Nachschubs  seine  Ursache  erblicken  wollte. 

Der  interessanteste  Punkt  jedoch,  den  der  Vortragende  zur  Sprache 
brachte,  war  die  Darlegung  seiner  Ansicht  übw   ^^  Qi\^TA^\^x^^\^\^n  ^^tä 
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er  sie  nach  seinen  Beobachtungen  an  rezenten  Gletschern  einschfttzen  zu 
sollen  glaubte.  Wir  erkennen  den  Verfasser  des  „Gletscherphänomens^^  wieder, 
wenn  wir  hören,  wie  Richter  auch  jetzt  den  Gletschern  eine  solche  Boden- 
abnutzung oder  Geschiebeyerschleppung  nicht  zutraut,  welche  irgendwie  zur 
Herstellung  hohler  Bodenformen,  d.  h.  zur  Muldenbildung  fCLhren  könnte.  Er 
schließt  mit  den  Worten:  „Es  wäre  ja  eine  wahrhaft  erlösende  Entdeckung, 
wenn  man  sagen  könnte:  hier  sehen  wir  einmal  auch  bei  einem  jetzigen 
Gletscher,  im  Experiment,  vor  unseren  Augen  die  Entstehimg  eines  Seebeckens, 
einer  Mulde  durch  Glazialerosion.  Ich  war  bisher  nicht  so  glücklich,  etwas 
derartiges  zu  finden.^ 

Als  Richter  dem  Rufe  an  die  Grazer  Universität  gefolgt  war,  erweiterte 
sich  naturgemäß  auch  der  Umfang  seiner  Gletscherstudien. 

Sein  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiete  waren  und  blieben  „Die  Gletscher 
der  Ost-Alpen"^),  ein  Buch,  dessen  Anf&nge  tief  in  die  Salzburger  Zeit 
zurückreichen,  mit  dem  aber  nun  eine  Art  akademischer  Antrittsschrift  großen 
Stiles  geboten  werden  sollte.  Die  mühevolle  Arbeit  war  ermöglicht  erst  seit 
Vollendung  der  Originalaufiiahmen  des  Alpengebiets  in  1:25000  durch  das 
k.  u.  k.  mil.-geogr.  Institut  (1870 — 73).  Die  Ausnützimg  dieser  Karten- 
blätter gestattete  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  den  auf  älterem 
Material  beruhenden  Forschungen  K.  v.  Sonklars. 

Allen  physikalischen  Erörterungen  ging  Richter  deshalb  aus  dem  Wege, 
weil  er  nur  jene  Seiten  des  Gletscherphänomens  zu  behandeln  gedachte,  deren 
Auftreten  örtlich  bedingt  erschien.  Er  wollte  erschöpfende  Antwort  geben 
auf  die  Frage:  „In  welchem  Umfange  und  mit  welchen  besonderen  Erschei- 
nungsformen treten  Gletscher  in  unserem  Gebiete  auf  und  welches  sind  die 
klimatischen  und  orographischen  Voraussetzungen  dieses  Auftretens?'^  Aus 
äußerlichen  Gründen  unterblieb  eine  Besprechung  jener  Ost-Alpengruppen, 
welche  ganz  der  Schweiz  angehören;  dagegen  wurden  auch  schweizerische  imd 
italienische  Gebietsteile  behandelt,  wenn  die  Hauptmasse  der  betreffenden  Ge- 
birgsgruppe  in  Österreich  gelegen  war. 

Für  das  in  dieser  Art  modifizierte  Ost- Alpengebiet  wurde  nun  unter  Zu- 
grundelegung der  Einteilung  A.  v.  Böhms  eine  vollständige  Aufzählung 
und  Flächenvermessung  sämtlicher  Einzelgletscher  gegeben;  selbstverständlich 
war  damit  auch  eine  kurze  Beschreibung  ihrer  Lage  und  Eigentümlichkeiten 
verbunden,  und  zwar  gilt  dies  nicht  bloß  von  den  großen,  sorgfältig  beob- 
achteten Eisströmen,  sondern  ebenso  von  den  kleinen,  namenlosen  Fimflecken. 
Denn  auch  diese  letzteren  kamen  für  das  in  Betracht,  was  vom  Verfasser 
selbst  als  der  eigentliche  Hauptzweck  seiner  Untersuchungen  angesehen  wurde: 
die  genaue  Feststellung  der  Schneegrenzhöhen  in  den  einzelnen  ostalpinen 
Ghruppen  und  die  Aufdeckung  der  Ursachen,  aus  denen  in  manchen  Fällen 
Abweichungen   von    der   theoretisch    zu    erwartenden   Höhenzahl    vorkommen. 

Eine  Voraussetzung  dieses  Unternehmens  war,  daß  vorher  über  den  Be- 
griff der   Schneelinie   und   die   Methoden   zu  ihrer   Ermittlung   ausführlicher 

1)  Handbücher  zur   deutschen  Landes-  und  Volkskunde  (hrsg.  v.  d.  Zentral- 
komm, f  wisB.  Landeskde.  von  Deutschland).     8.  Bd.     7  £.,  2  Ans.  u.  44  Prof  im 
Text.     StuUgart  1888. 
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gehandelt  wurde,  da  mit  einem  so  Yiel  besprochenen  und  mitunter  so  ver- 
schieden aufgefaßten  Gregenstande  nicht  ohne  vorherige  klärende  Auseinander- 
setzung operiert  werden  durfte.  Der  erste,  allgemeine  Abschnitt  des  Buches 
ist  daher  außer  kurzen  Erörterungen  über  die  Genauigkeit  der  Karten  und 
Messungen  sowie  über  die  verwendeten  technischen  Ausdrücke  (Tal-,  Kar-*), 
Gehänge-,  Plateau-  und  Schluchtgletscher,  Gipfelfime)  ausschließlich  der 
Schneegrenze  gewidmet. 

Richter  definiert  den  vielumstrittenen  Begriff  derselben  „als  jene  Höhen- 
linie im  Gebirge,  oberhalb  welcher  die  sommerliche  Wärme  nicht  mehr  aus- 
reicht, den  im  Verlaufe  des  Jahres  fallenden  Schnee  wegzuschmelzen^^  Die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  Ermittelung  der  klimatischen  Schnee- 
grenze (im  Sinne  Ratz  eis)  entgegenstellen,  beweisen  nichts  wider  ihre  tat- 
sächliche Existenz;  „die  Schneeansammlungen  auf  den  Gebirgen  unserer  Erde 
sind  und  bleiben  klimatische  Erscheinungen,  denn  sie  werden  durch  klimatische 
Faktoren,  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  und  die  Anwesenheit  einer  ge- 
wissen Menge  von  Wasserdampf  hervorgerufen,  imd  die  relative  Größe  dieser 
Faktoren  bestimmt  das  Maß  ihres  Auftretens^^  Horizontale  Flächen  allein 
vrürden  eine  exakte  Messiftig  der  klimatischen  Schneelinie  zulassen;  da  es 
aber  solche  in  den  Alpen  bekanntlich  nicht  gibt,  so  steht  eben  jedes  Fimfeld 
und  jeder  Gletscher  in  höherem  oder  geringerem  Grade  unter  dem  Einfluß 
einer  orographischen  Begünstigimg  oder  Benachteiligung  (Ratzeis  orographi- 
sche  Schneegrenze).  „Wir  werden  also  immer  mit  Ergebnissen  zu  tun  haben, 
welche  gegenüber  der  Vorstellung  einer  klimatischen  Fläche,  die  sich  mit  dem 
Gebirge  verschneidet,  entweder  zu  hoch  oder  zu  niedrig  sind,  und  daher 
überall  eine  entsprechende  Korrektion  anbringen  müssen.'^ 

Eine  Berechnung  der  klimatischen  Schneelinie  kann  mm  zunächst  aus 
den  meteorologischen  Verhältnissen  erfolgen  (Sonklar);  doch  müßten  in  diesem 
Falle  die  Temperaturen  an  der  Schneegrenze,  somit  auch  die  Höhen  der 
Schneeregion,  wenigstens  für  einen  Teil  der  Alpen,  femer  die  Schneemengen 
und  die  Temperaturen  für  alle  Höhenstufen  genau  bekannt  sein.  Ein  anderer 
Weg  ist  die  direkte  Messimg  oder  Schätzung,  wobei  die  Fimlinie  (Hugi) 
eine  Rolle  spielt,  jene  Stelle,  wo  das  Eis  der  Gletscherzunge  aus  dem  Schnee 
des  Fimfeldes  „herauswächst";  hier  ist  die  Grenze  zwischen  Nähr-  und  Schmelz- 
gebiet. Diese  Linie  liegt  wohl  erfahrungsgemäß  tiefer  als  die  klimatisch» 
Schneegrenze,  aber  ein  konstantes  Verhältnis   zwischen  beiden  besteht  nicht. 

Einen  neuen  Versuch,  die  Schneelinie  zu  ermitteln,  machte  Brückner 
durch  die  Untersuchung  der  eben  noch  und  der  eben  nicht  mehr  vergletscherten 
Gebiete,  also  durch  Grenzwerte.  Richter  weicht  von  dieser  Methode  insofern 
ab,  als  er  sich  von  der  Notwendigkeit  überzeugte,  „zwischen  den  einzelnen 
Gattungen  kleiner  Gletscher,  je  nachdem  sie  einen  größeren  oder  geringeren 
Grad  orographischer  Begünstigung  erfahren,  Unterschiede  in  der  Art  der  Fol- 
gerungen zu  machen,  welche  aus  ihrem  Dasein  gezogen  werden.  Es  wird  flir 
die    Höhe    der    Schneegrenze    ein  Plateaufim    eine   ganz    andere    Beweiskraft 


1)  Richters  a.  a.  0.  (S.  9)  vorgeschlagene  Schreibung  „Kahr"  hat  sich  nicKt 
eingebürgert. 
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haben,  als  ein  flaches  Kar,  und  dieses  wieder  eine  andere,  als  eine  stark  be- 
schattete Mulde."  Nur  solche  Gletscher,  welche  in  weiten,  wenig  geneigten 
Karen  liegen,  können  für  die  Bestimmung  der  klimatischen  Schneelinie  in 
Betracht  konunen.  Im  Gegensatze  zu  Brückner  sind  an  Stelle  der  Gipfel 
die  wenig  geneigten  Stellen  der  Mulden  in  Bechnung  zu  ziehen.  Steile, 
schneefreie  Felspartien  sind  auszuscheiden. 

Bichter  gedenkt  femer  der  älteren  Schneegrenzangaben  Saussures, 
Humboldts,  Buchs,  Wahlenbergs,  der  Gebrüder  Schlagintweit,  erwähnt 
Durocher,  Weiden,  0.  Heer  und  Höfer;  dann  wendet  er  sich  zur  Be- 
rechnung der  Schneegrenze  durch  Vergleich  des  Flächenraumes  der  Ver- 
gletscherung  mit  den  von  gewissen  Höhenlinien  eingeschlossenen  Räumen. 
Da  aber  deren  Beziehungen  durch  orographische  Elemente  derart  gestört 
werden,  daß  ein  Parallelismus  zwischen  dem  Gang  der  dieses  Verhältnis 
ausdrückenden  Zahlen  und  der  Höhe  der  klimatischen  Schneegrenze  nicht 
anzunehmen  ist,  kann  eine  allgemein  gültige  Methode  hierauf  nicht  gegründet 
werden;  doch  wird  die  Vermessung  des  Flächenraumes  innerhalb  gewisser 
Höhenlinien  mit  Erfolg  zur  Erläuterung  der  in  den  einzelnen  Gruppen  ob- 
waltenden Masse  der  Vergletscherung  heranzuziehen  sein.  Wenn  Brückner 
zwischen  Sammelgebiet  und  Eiszunge  ein  Verhältnis  von  3 : 1  annimmt,  so 
ist  dies  ein  Maximalwert,  der  sich  gelegentlich  so  weit  von  der  Wirklichkeit 
entfernt,  daß  er  bedeutungslos  wird;  denn  folgende  Sätze  über  das  Größen- 
verhältnis von  Fimfeld  und  Zunge  werden  von  Richter  erwiesen:  „1.  Die 
Teilung  eines  Gletschers  in  Fimfeld  und  Zunge  f^Ut  in  der  Regel  nicht  zu- 
sammen mit  der  Grenze  des  Schmelz-  und  Sammelgebietes.  Indem  man  dies 
übersehen  hat,  entstanden  die  so  stark  abweichenden  Angaben  über  das 
Größenverhältnis  dieser  beiden  Räume.  2.  Die  stärksten  Unterschiede  in 
diesem  Verhältnis  werden  nicht  durch  tiefere  oder  höhere  Lage  der  Zungen, 
sondern  durch  die  verschiedene  orographische  Begünstigung  der  Fimf eider 
hervorgerufen.  3.  Für  Talgletscher  kann  man  als  Regel  ein  Verhältnis  des 
Schmelzgebietes  zum  Sanmielgebiet  wie  1:3  voraussetzen;  bei  starker  oro- 
graphischer  Begünstigung  wird  das  zweite  Glied  des  Verhältnisses  kleiner, 
bei  mangelnder  Zungenbildung  (bei  Plateaugletschem  und  kleinen  Fim- 
ansammlungen)  bedeutend  größer  werden.^'  Danach  ist  es  einleuchtend,  daß 
Brückners  Methode,  d.  h.  die  Aufsuchung  jener  Linie,  welche  den  Gletscher 
im  Verhältnis  1  :  3  teilt,  sich  wenigstens  auf  Talgletscher  anwenden  läßt; 
nie  jedoch  darf  die  orographische  Begünstigung  unterschätzt  werden. 

In  dem  nun  folgenden  „Besonderen  Teil"  seines  Buches  gibt  Richter 
genaue  Mitteilungen  und  Berechnungen  von  nicht  weniger  als  1012  Gletschern, 
welche  zusammen  (nach  der  zu  Gninde  gelegten  Karte)  1461,9  qkm  maßen. 
Am  wertvollsten  ist  hier  das  Schlußkapitel,  welches  zusammenfassende  Er- 
örterungen über  die  Höhe  der  Schneegrenze  in  den  Ostalpen  bringt. 
Am  auffallendsten  sind  da  die  großen  Di£ferenzen  zwischen  einzelnen  Gruppen: 
den  2500  m  der  nördlichen  Kalkalpen  stehen  2600  m  der  Goldberg-  und 
Aukogelgrappe,  2700  m  der  westlichen  Tauem,  Zillertaler  und  Stubaier  Berge, 
sowie  der  südlichen  Kalkalpen  mit  Brenta,  2750  m  der  nördlichen  Silvretta, 
2800  m  der  nördlichen  ötztaler  Berge,  der  Adamello-  und  Presanellagruppe, 


Eduard  Richter.  201 

2900  m  der  Ortlergruppe  und  2950  m  des  zentralen  Otztales  gegenüber.  „8o 
zeigt  sich  also  in  unseren  Alpen  die  Lage  der  Schneelinie  in  der  Weise  an- 
geordnet, daß  überall  die  AuBenränder  eine  tiefere  Schneegrenze  besitzen,  als 
die  inneren  Teile  und  die  größten  Massenerhebungen  den  höchsten  Stand  auf- 
weisen, während  sie  umsomehr  sinkt,  je  weniger  breit  im  ganzen  der  noch 
in  die  Schneeregion  aufragende  Teil  des  Gebirges  ist,  und  daß  die  Höhe  von 
Norden  gegen  Süden  weniger  bedeutend  ist  als  die  von  außen  gegen  innen.^ 
Die  Schneegrenze  in  den  Alpen  steigt  also  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
gegen  Osten  an,  vielmehr  zeigt  sich,  daß  stark  gegliederte  Gebirge  in  Bezug 
auf  die  Schneegrenze  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringen  wie  Hochebenen, 
nämlich  daß  sie  ein  Ansteigen  der  Schneeregion  nach  innen  zu  veranlassen^ 
Trockenheit,  höhere  Wärme,  klares  Winterwetter,  Hinaufrücken  der  Vegeta- 
tions-  und  Schneegrenzen  sind  für  Hochebenen  und  zentrale  Gebirgsgruppen 
in  gleicher  Weise  kennzeichnend.^) 

Schließlich  kommt  Richter  noch*  auf  die  Schwankungen  der  Gletscher 
zu  sprechen;  er  weist  auf  die  ungefähr  gleich  starken  Vorstöße  von  1820 
und  1850  hin,  von  denen  der  letztere  sich  da  und  dort  in  zwei  Maxima  zu 
teilen  schien. 

Der  Schwerpunkt  des  auch  mit  Karten  und  Profilen  reich  ausgestatteten 
Werkes  liegt  wohl  hinsichtlich  der  positiven  Ergebnisse  im  besonderen  Teilet 
in  der  Mitteilung  der  vielen  planimetrischen  Flächenberechnimgen  ostalpiner 
Gletscher  und  in  der  kritischen  Erörterung  der  gewonnenen  Werte.  Kaum 
geringere  Bedeutung  wird  man  aber  den  einleitenden  und  zusammenfassenden 
Abschnitten  beimessen  dürfen,  welche  durch  ihre  belehrenden  Ausblicke  und 
Anregungen  wesentlich  zur  Belebung  der  Gletscherstudien  überhaupt  bei- 
getragen haben. 

1889  fand  Richter  zusammen  mit  Finsterwalder  gelegentlich  einer 
Inspektion  der  von*  ihm  angeregten  Vemagtgletscher-Üntersuchung  den  Eis- 
see  im  Martelltal.  Sofort  beschäftigte  ihn  dieses  Phänomen,  das  durch 
die  traurigen  Verheerungen,  die  sich  alle  Jahre  wiederholten,  auch  weiteren 
Kreisen  bekannt  wurde;  er  beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  die  Erklärung 
dieses  bekanntlich  durch  das  Vorrücken  des  Zufallfemers  aufgestauten  Sees, 
sondern  er  bemühte  sich  auch,  an  berufener  Stelle  geeignete  Vorkehrungen 
gegen  die  mit  Sicherheit  zu  erwartende  Wiederkehr  der  Katastrophe  zu  ver- 
anlassen.^) Er  schlug  zu  diesem  Zwecke  vor,  die  Schutzbauten  ipi  Tale 
wieder  herzustellen  und  zu  verstärken,  femer  eine  Talsperre  anzulegen  und 
endlich  nötigenfalls   den  Butzenbach  abzuleiten.     Die  Regierung   wandte  sich 

1)  Andere  hierhergehörige  Publikationen  Richters  sind: 
Die  Bestimmung  der  Schneegrenze.    Humboldt  VIII.  1889. 

L*altitudine  del  limite  delle  nevi  nelle  Alpi  orientali  (1  K.).  Cron.  d.  Soc.  Alp. 
Friul.    VII  u.  Vm.    1889.    (7ergl.  Riv.  mens.  d.  Gl.  Alp.  Ital.  1890.)  . 

2)  Der  GletBcherauBbrnch  im  Martelltal  und  seine  Wiederkehr.  M.  D.  ö.  A.-V.  1889. 
Die  Hilfsmittel  gegen  Ausbrüche  von  Eisseen.    Ebda. 

Die  Gletscherseen  der  Alpen.    (1  Abb.)    Globus  1890. 

Eine  ausführliche  Darstellung  jener  mit  Richter  gemeinsam  erforschten  Ver- 
hältnisse bot  S.  Finsterwalder.  Die  Gletscherausbrüche  des  Martelltales.  Z.  D. 
ö.  A.-V.  1890. 

QtogTBpbiMcheZeitaobrift.  If.  Jahrgang.  1906.  i.Httft^.  V^ 
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deshalb  an  ihn,  als  1891  neuerdings  Gefahr  drohte,  und  sandte  ihn  als 
Sachverständigen  in  das  bedrohte  Tal. 

Bald  darauf  veranlaßte  ihn  Brückners  Entdeckung  der  35jährigen 
Klimaschwankungen  (1890)  zu  einer  Arbeit  besonderer  Art.  Die  Empfind- 
lichkeit unserer  Eisströme  auch  geringfügigen  Änderungen  des  Klimas  gegen- 
über ist  schon  hervorgehoben  worden;  es  lag  deshalb  nahe,  zu  untersuchen, 
ob  tatsächlich  Brückners  Theorie  durch  die  Geschichte  der  Gletscher- 
schwankungen bestätigt  werde.  Was  Eichter  mit  besonderer  Genugtuung 
empfand,  war  nicht  bloß  das  interessante  Thema  an  sich,  sondern  mehr 
noch  der  eigenartige  Weg,  auf  dem  er  zum  Ziele  gelangte  und  den  nur 
^enige  Forscher  hätten  wagen  dürfen.  Seit  mehr  als  fänf  Jahi*en  war  der 
Historiker  in  ihm  nicht  auf  seine  Bechnung  gekommen;  jetzt  konnte  er  die 
Methode  geschichtlicher  Quellenkritik  auf  einen  naturwissenschaftlichen  Gegen- 
stand anwenden  und  das  erfüllte  ihn  mit  besonderer  Freude.  Schon  1877 
hatte  er  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Vemagtgletschers  aus  dem  Material 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  schöpfen  können^),  jetzt  dehnte  er  seine 
Forschungen  auf  das  Gesamtgebiet  der  Alpen  aus.^)  Die  Ergebnisse  stimmten 
mit  den  Aufstellungen  Brückners  vollkommen  überein;  die  Gletschervorstöße 
kehren  in  Perioden  von  20 — 45,  im  Mittel  35  Jahren  wieder;  die  Vorstöße 
haben  jedoch  nicht  gleiche  Intensität  und  verlaufen  nicht  ganz  gleichmäßig; 
auch  kann  Vorstoß  oder  Rückgang  gelegentlich  so  schwach  angedeutet  sein, 
daß  eine  Hochstand-  oder  Schwindperiode  von  doppelter  Länge  in  Erscheinung 
tritt.  Der  Vorstoß  beginnt  noch  während  der  feucht -kühlen  Klimaperiode, 
es  ist  also  die  Verzögerung  geringer,  als  man  annahm.  Endlich  „liegt  keine 
einzige  wirklich  gut  beglaubigte  Nachricht  vor,  welche  uns  nötigen  würde 
anzunehmen,  daß  in  historischer  Zeit,  vor  dem  16.  Jahrhundert,  die  Alpen- 
gletscher dauernd  kleiner  gewesen  seien  als  jetzt,  vielmehr  dürfte  jene  Volks- 
meinung vornehmlich  durch  die  Erinnerung  an  die  regelmäßigen  Gletscher- 
Bchwankungen  und  die  dadurch  hervorgebrachten  Veränderungen  der  Weg- 
samkeit  beeinflußt  sein*^ 

Je  vielseitiger  die  Beziehungen  Bichters  zu  allen  Zweigen  der  Gletscher- 
forschung wurden,  desto  lebhafter  wünschte  er,  zur  Bewältigung  der  immer 
zahlreicher  auftauchenden  Probleme  weitere  Kreise  zu  interessieren.  Diesem 
Wunsche  kam  die  Begründung  des  „Wissenschaftlichen  Beirats^^  zum  D.  u.  ö. 
Alpen  verein  entgegen,  dem  er  als  Mitglied  oder  Vorsitzender  seit  1890  an- 
gehörte; die  reichen  Mittel  dieser  großen  Körperschaft  konnten  nun  manchem 
unternehmen  dienstbar  gemacht  werden,  das  man  sonst  einer  fernen  Zukunft 

1)  Z.  D.  ö.  A.-V.  1877. 

2)  Über  Elimasch wankungen.   Deutsche  Rundschau.    1891. 

Geschichte  der  Schwankungen  der  Alpengletscher.  (1  E.,  1  Abb.)  Z.  D.  0. 
A.-V.  1891. 

Neues  von  den  Gletechem  der  Ost- Alpen.    P.  M.  1891. 

Urkunden  über  die  Ausbrüche  des  Vemagt-  und  Gurglergletechers  im  17.  und 
18.  Jahrhundert.  Aus  den  Innsbrucker  Archiven  hrsg.  (1  E.)  Forsch,  z.  d.  Landes- 
u.  Volkakde.  VI.  Bd.  4.  H.  1892. 

Bericht  über  die  Schwankungen  der  Gletscher  der  Ost -Alpen  1888 — 1892. 
Z.  D.  ö.  A.-V.  1893, 
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hfttte  überlassen  müssen.  Richters  Einfluß  wuchs,  da  er  in  den  Jahren 
1895 — 97,  solange  Graz  Vorort  war,  als  zweiter  Präsident  wieder  an  der 
Spitze  des  Vereines  stand.  Für  das  Stadium  des  Gletscherphänomens  aber 
war  es  noch  wichtiger,  daß  er  auf  dem  Geologenkongreß  zu  Zürich  1894 
znm  Mitglied,  1897  zu  St.  Petersburg  zum  Vorsitzenden  der  internatio- 
nalen Gletscherkommission  gewählt  wurde.  Er  versuchte  jetzt,  ein  fElr 
alle  Kulturländer  gültiges  Arbeitsprogramm  zu  schaffen  imd  die  Forschimg 
einheitlicher  zu  gestalten.^)  Diesem  Zwecke  sollte  die  von  ihm  einberufene 
Fachmännerkonferenz  dienen,  welche  im  August  1899  am  Rhonegletscher  (zu 
Oletsch  im  Wallis)  zusammentrat,  den  Rhone-  imd  Unteraargletscher  eingehend 
besichtigte  und  mehrere  Sitzungen  abhielt.  Als  Ergebnisse  sind  zu  betrachten 
der  dem  Protokoll  beigelegte  Befund  über  die  Struktur  der  genannten  Eis- 
ströme, eine  Klassifikation  und  Benennung  der  Moränen,  Wünsche  für  weitere 
Untersnchungen  und  ein  Befund  über  die  Kömerstruktur.') 

Richter  selbst  hielt  für  die  wichtigsten,  zunächst  der  Lösung  zuzuführen- 
den Fragen:  „1.  Die  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ablauf  eines 
Gletschervorstoßes  und  der  Bewegungsgeschwindigkeit  des  Eises;  2.  das 
neuerliche  Aufgreifen  der  eigentlich  physikalisch -thermischen  Fragen."  Er 
hatte  1895  Gelegenheit  gefunden,  durch  eine  längere  Reise  nach  Norwegen 
seine  Autopsie  auf  dem  Gebiete  der  Gletscherwelt  erheblich  zu  erweitem; 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  der  treffliche  Aufsatz  bekannt,  in  dem  er 
seine  diesbezüglichen  Beobachtungen  niederlegte');  auch  über  Gletscher- 
schwankungen vermochte  er  neues  Material  beizubringen.^)  Die  norwegische 
Reise,  deren  morphologische  Ziele  weiter  unten  zu  würdigen  sein  werden, 
änderte  seine  Meinung  von  der  Tätigkeit  der  Gletscher  insofern,  als  er  nun 
von  ihrer  tiefergreifenden  erodierenden  Wirksamkeit  überzeugt  war.  Seinen 
Standpunkt  kennzeichnete  er  in  dieser  Zeitschrift  (1899)  gelegentlich  einer 
ausführlichen  Besprechung  des  Drjgalskischen  Grönland  Werkes. 

Für  die  internationale  Gletscherforschung  trat  er  auch  1900  auf  dem 
zur  Zeit  der  Weltausstellung  in  Paris  tagenden  Geologenkongreß  ein;  seinen 
Bemühungen  gelang  die  Gründung  einer  französischen  Gletscherkommission.^) 

Die  Redaktion  der  jährlichen  „Rapports''  über  den  Stand  der  Beob- 
achtungen an  den  Gletschern  aller  Gebirgsländer  der  Erde  veranlaßte  ihn, 
noch  einmal  eine  Fachkonferenz  einzuberufen,  die  1901  im  ötztal  zusammen- 
trat; auch  1903  hatte  er  an  der  Abfassung  des  Führers  für  die  Glazialexkur- 
sion des  Wiener  Geologenkongresses  noch  Anteil,  den  Ausflug  selbst  aber 
konnte  er  nur  mehr  teilweise  mitmachen;  körperliches  Leiden  zwang  ihn,  sich 
Schonung  aufzuerlegen.  Bald  mußte  er  auch  seinen  Lieblingsgedanken  auf- 
geben, dessen  ErfCQlimg  seit  Jahren  sein  sehnlichster  Wunsch  gewesen  war:  eine 
neue  „Gletscherkunde"  zu  verfassen.  Am  23.  November  1898  hatte  er  in  der 
k.  k.  Geogr.  Gesellschaft  zu  Wien  einen  Vortrag  gehalten  über  „Neue  Ergeb- 


1)  Die  Arbeiten  der  internationalen  GletscherkommiBsion.    P.  M..1899. 

2)  Die  Gletscherkonferenz  im  August  1899.    Ebda.  1900. 

3)  Die  Gletscher  Norwegens.    (8  Abb.)    G.  Z.  1896. 

4)  Beobachtungen  über  Gletecherschwankungen  in  Norwegen  1895.   P.  M.  189^. 
6)  Gletscherforschung  in  Frankreich.    G.  Z.  1901.  ^.  b*2.^. 
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nisse  und  Probleme  der  Gletscherforschung^,  in  dem  er  in  gewohnter  klarer 
Weise  einen  Überblick  über  das  bisher  Geleistete  gab  und  auf  die  nächsten 
Aufgaben  hinwies.^)  Er  schloß  damals  mit  den  Worten:  „Vor  nunmehr 
16  Jahren  bezeichnete  Heims  ,Gletscherkunde*  eine  glänzende  Znsammen- 
fassung des  damaligen  Standes  unserer  Kenntnisse,  anziehend  gemacht  durch 
die  Originalität  und  den  freien  Standpunkt  ihres  Verfassers.  Sie  zeigte  die 
Fortschritte,  die  in  den  29  Jahren  «gemacht  worden  waren,  seit  Moussons 
Buch  (,Die  Gletscher  der  Jetztzeit',  Zürich  1854)  erschienen  war.  Bei  syste- 
matischer Verwertung  der  vorhandenen  materiellen  Mittel  und  zielbewußtem 
Zusammenwirken  der  Forscher  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  bei  einer  aber- 
maligen Zusammenfassung  wieder  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  festzu- 
stellen." 

Niemand  wäre  zu  dieser  Arbeit  berufener  gewesen,  als  Richter  selbst, 
der  seit  dem  Erscheinen  des  Heim  sehen  Werkes  einer  der  Führer  auf  diesem 
Gebiete  gewesen  war;  und  er  war  auch  mit  Freuden  bereit,  sich  dieser  Auf- 
gabe zu  unterziehen,  die  seinem  Lebenswerk  den  passendsten  Abschluß  geben 
sollte.  Wie  schmerzlich  mußte  es  ihn  berühren,  als  er  erkannte,  daß  seine 
physischen  Kräfte  dazu  nicht  mehr  ausreichen  würden!  Welcher  Verlust  auch 
für  die  Wissenschaft,  der  das  Buch  dienen  sollte I  Und  dennoch:  was  Richter 
als  Gletscherforscher  bis  dahin  geleistet,  reicht  bereits  vollkommen  aus,  seinen 
Namen  unvergeßlich  zu  machen.  Die  Gletscherkunde  hat  ihn  zuerst  1883 
bekannt,  wenige  Jahre  später  berühmt  gemacht,  sie  erhob  ihn  endlich  zu  einer 
internationalen  Position;  als  Gletscherforscher  vor  allem  yrird  er  darum 
in  der  Erinnerung  von  Fachmännern  und  Laien  fortleben,  auf  Jahrzehnte 
hinaus  werden  die  Anregungen,  die  er  gegeben,  fortwirken,  und  noch  länger 
wird  das  Beispiel  seiner  Leistungen  zur  „rauhen  und  frostigen  Arbeit  der 
Gletschenintersuchung"  aneifem. 

2.    Seenforschung. 

An  Stelle  der  Gletscher  traten  seit  dem  Ende  der  achtziger  Jahre  für 
längere  Zeit  die  Seen  in  den  Vordergrund  der  wissenschaftlichen  Interessen 
Richters. 

Während  in  der  zweiten  Lieferung  des  „Seenatlas^^^  die  kartographi- 
schen Ergebnisse  der  Lotungen  und  Messungen  zusammengestellt  sind,  durch 
welche  Richter  das  von  F.  Simony  begonnene  Werk  erfolgreich  beendete 
und  in  zuverlässiger  Weise  den  Bau  der  größeren  Seebecken  Kärntens  und 
Krains  nebst  dem  österreichischen  Gardaseeanteil  aufdeckte  (die  Karten  sind 
nach  den  Originalaufnahmen  des  k.  u.  k.  militär-geogr.  Instituts  in  1:25000 
mit  Schichtenlinien  und  mehrfach  abgestuften  Farbentönen  ausgeführt),  geben 
die  „Seestudien^^)  zimächst  Erläuterungen  zum  Atlas  und  bieten  sodann 
eine    Übersicht    über    die     Temperaturbeobachtungen    am     Millstätter-     und 


1)  Abh.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien  1899. 

2)  Atlas  der  österr.  Alpenseen  (hrsg.  von  A.  Penck  und  E.  Richter), 
2.  Lief  (Seen  von  Kärnten,  Krain  und  Süd- Tirol);  9  Taf.  mit  10  K.  u.  32  Prof. 
2u  Bä,  VI  d.  Geogr.  Abh.    Wien  1897. 

3)  Ebda,  2.  H.  (8  TtJ  u.  7  Textfig.)    Wien  1897. 
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Wörthersee.  Besonders  die  letzteren  Abschnitte  dieser  Abhandlung,  in  welchen 
das  Gefrieren  und  Auftauen,  der  jahreszeitliche  Wärmegang  der  Seetiefen 
besprochen,  Sprungschicht  und  £rd wärme  gewürdigt  und  aus  dem  großen 
Zahlenmaterial  einleuchtende  Schlußfolgerungen  gezogen  werden,  trugen  sehr 
wesentlich  zur  Förderung  der  jungen  limnologischen  Wissenschaft  bei;  doch 
boten  auch  die  Kapitel  über  Lotungen  viel  Lehrreiches,  so  daß  es  nicht  un- 
angebracht erscheint,  den  Oedankengang  der  „Studien^^  hier  kurz  zu  skizzieren. 
Es  wird  dadurch  deutlicher,  inwiefern  Eichter  die  Seenforschung  praktisch 
und  theoretisch  gefördert  hat  und  welchen  Standpunkt  er  in  mancher  Frage 
einnahm. 

Alle  Lotungsmethoden  haben  in  erster  Linie  Bücksicht  zu  nehmen  auf 
eine  genügende  Anzahl  und  besonders  auf  eine  zweckmäßige  Verteilung  der 
Lotpunkte;  dies  wird  allerdings  dadurch  erleichtert,  daß  bei  der  Einfachheit 
des  Baues  der  meisten  Seewannen  schon  eine  verhältnismäßig  geringe  MiBnge 
gemessener  Tiefenpunkte  ausreicht,  doch  gilt  auch  die  Begel,  „daß  die  An- 
zahl der  notwendigen  Lotungen  bei  einem  kleinen  See  relativ  viel  größer 
sein  muß,  als  bei  einem  großen^^  Femer  müssen  stets  in  der  Nähe  des 
Ufers  die  Messungen  dichter  sein  als  über  der  meist  ziemlich  ebenen  Mitte. 
Langjährige  Erfahrung  empfiehlt,  jede  Lotungsreihe  nach  Querprofilen  vorzu- 
nehmen, die  auf  dem  Ufer  möglichst  senkrecht  stehen;  denn  so  lassen  sich 
am  leichtesten  die  richtigen  Neigungswinkel  der  Uferböschimg  feststellen,  was 
als  das  wichtigste  Moment  zur  Erkenntnis  des  unterseeischen  Reliefs  zu  be- 
zeichnen ist. 

Die  größte  Schwierigkeit  liegt  in  der  Bestimmung  des  Lotpunktes.  Li 
dieser  Hinsicht  ist  natürlich  die  Lotung  vom  Eise  aus  allen  anderen  Methoden 
vorzuziehen;  leider  konmit  dieser  einfache  Weg,  den  schon  Simonj  zur  Er- 
forschung des  Wörtherseebeckens  beschritt,  selbst  für  die  öfters  zugefrierenden 
Seen  nur  ausnahmsweise  in  Betracht.  Einerseits  frieren  gerade  die  großen 
Seen  nicht  regelmäßig  zu,  andererseits  verursachen  Schneefall,  einmündende 
Bäche  und  aufsteigende  Quellen  ernste  Oefahren,  während  zu  große  Dicke  des 
Eises  viel  zeitraubende  Arbeit  beim  Anschlagen  der  Löcher  beansprucht. 
Überdies  dauert  die  Zuverlässigkeit  der  Eisdecke  viel  zu  kurze  Zeit,  so  daß 
jedenfalls  die  Hauptarbeit  stets  vom  schwankenden  Boote  aus  vorzunehmen 
sein  wird  imd  die  Bestimmung  des  Schiffsortes  das  eigentliche  Problem 
darstellt. 

Am  einfachsten  und  zweckmäßigsten  ist  hierfCLr  die  Zählung  der  Ruder- 
schläge, wobei  allerdings  Ruhe  der  Seeoberfläche  und  große  Lotdistanzen 
vorausgesetzt  werden.  Die  größte  Fehlerquelle  liegt  in  der  Unmöglichkeit, 
das  Boot  sofort  zum  Stehen  zu  bringen  und  dann  genau  mit  der  früheren  Ge- 
schwindigkeit die  Lotstation  wieder  zu  verlassen.  Wo  es  möglich  ist,  kann 
man  freilich  durch  Aufstellung  zweier  Theodoliten  vom  Ufer  aus  den  Stand- 
punkt des  Bootes  trigonometrisch  bestimmen  lassen;  aber  jeder  Fehler  ist 
nur  dann  ausgeschlossen,  wenn  das  Ufer  genauestens  aufgenommen  wurde, 
was  nicht  immer  zutrifft.  Richter  fand  schließlich  —  nach  ungünstigen  Er- 
fahrungen mit  der  Tachymetrie  —  als  einfachstes  und  sicherstes  MittftV  ^^ 
Streckenmessung  mit  einer  gewöhnlichen  Log-'VoTiidafevm^^^  ^^«s.  ^«t  ^^  ^'st 
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LotuQg  durch  ins  Wasser  geworfene  Papierschnitzel  markiert  werden  kann. 
Freilich  paßt  dieser  Vorgang  nur  für  kleine  Seen,  auf  großen  mit  starkem 
Wellengang  würden  sich  die  Fehler  allzu  empfindlich  summieren;  da  muß 
dann  der  Sextant  aushelfen.  Immer  jedoch  bleibt  es  nützlich,  die  Ruder- 
schläge zwischen  den  einzelnen  Lotpunkten  zu  zählen. 

Auf  Grund  seiner  praktischen  Erfahrungen  konstruierte  Richter  bekannt- 
lich einen  Lotapparat,  dessen  erprobte  Brauchbarkeit  ihn  mit  gerecht- 
fertigtem Stolze  erfüllte  und  den  er  daher  den  Besuchern  seines  geographischen 
L:istitut8  gern  vorführte.  Die  Maschine  (abgebildet  auf  S.  8  und  9  der  „See- 
studien^^)  läßt  sich  sowohl  im  Boot  wie  auf  dem  Schlitten  anbringen;  der 
Erfinder  sagt  von  ihr:  „Möglichste  Leichtigkeit,  schnelle  Verpackung  auf  engen 
Raum  und  die  Möglichkeit,  sie  auf  jedem  Boote,  auch  dem  kleinsten,  rasch 
und  sicher  zu  befestigen,  waren  die  Anforderungen,  die  erfüllt  werden  mußten. 
Es  ist  gelungen,  ihnen  allen  gerecht  zu  werden  und  dabei  noch  eine  Messungs- 
genauigkeit bis  auf  Zentimeter,  schnelle  und  bequeme  Handhabung  und  eine 
Leistungsfähigkeit  auch  für  die  größten  in  Europa  vorkommenden  Binnensee- 
tiefen zu  erreichen.^^  Von  ähnlichen  Apparaten  unterscheidet  sich  der  Richter- 
sche  hauptsächlich  dadurch,  daß  alle  vorhandenen,  durchwegs  metallenen  Räder, 
mit  Ausnahme  der  (übrigens  umklappbaren)  Zählvorrichtung,  in  einer  Ebene 
angebracht  sind,  so  daß  die  Breitendimension  der  eigentlichen  Maschine  nur 
5  cm  beträgt.  In  Folge  ihres  Zählwerkes  gehört  sie  unter  die  Präzisions- 
apparate; sie  gestattet  auch  Temperaturmesstmgen  und  Aufholung  von  Grund- 
proben mit  der  Lotung  zu  verbinden. 

So  ausgerüstet  lotete  Richter  den  österreichischen  Anteil  des  Gardasees 
aus,  wo  das  Senkblei  die  tiefete  Stelle  erreichte  (311  m);  femer  sind  die 
Karten  des  Wörther-,  Millstätter-,  Faaker-,  Läng-,  Veldes-  und  Wocheinersees 
in  erster  Linie  das  Ergebnis  eigener  Bemühung;  der  Ossiachersee  wurde  von 
einem  Schüler  Richters  auf  Kosten  des  Deutschen  und  Osterreichischen  Alpen- 
vereins untersucht;  nur  für  den  Klopeiner-  und  Keutschachersee  mußten  aus- 
schließlich fremde  Lotungen  in  Verwendung  konunen.  Das  unterseeische 
Relief  aller  genannten  Hohlformen  erfährt  eine  eingehende  Prüfong;  am 
schwierigsten  war  dies  beim  Wörthersee,  dessen  verwickelter  Bau  483  Lot- 
punkte zur  Konstruktion  der  Karte  nötig  machte. 

Noch  wichtiger  als  die  Erkenntnis  der  Tiefenverbältnisse  eines  Seebeckens 
erscheint  die  Klärung  und  Deutung  des  Temperaturganges,  den  die 
Wassermasse  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  durchzumachen  hat.  Richter  ver- 
weist da  auf  seine  dem  Wiener  Geographentage  1891  gegebene  Darstellung, 
vervollständigt  aber  die  damaligen  Ausführungen  in  manchen  Einzelheiten; 
er  stützt  sich  dabei  auf  Messungen  im  Millstätter-  und  Wörthersee.  Der 
Abschnitt  über  das  Gefrieren  und  Auftauen  bringt  wertvolle  Aufklärungen 
über  den  Temperaturgang  zur  Zeit  der  verkehrten  Wärmeschichtung,  wenn 
sich  das  Wasser  abkühlt.  Diese  Beobachtungen  zeigen  die  Gültigkeit  der  von 
Forel  aufgestellten  Theorie  der  Uniformisation  durch  Konvektionsströme 
auch  für  die  verkehrte  Schichtung.  Von  Richter  selbst  stammt  „die  Beob- 
achtung und  nähere  Untersuchung  der  unerwartet  scharfen  Grenze,  die  dieser 
Erscheinung  der  yUniformis&üon^  (Ausgleichung)  nach  unten  gezogen  ist  und 
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deren  Bezeichnniig  als  Sprangschichte'^.  Daß  dieser  glücklich  gewählte  neue 
Fachausdruck  sich  rasch  einbürgerte,  erfüllte  seinen  Urheber  mit  großer  Ge- 
nugtuung. 

Es  mag  hier  in  aller  Kürze  daran  erinnert  sein,  worin  das  Wesen  der 
„Sprungschichte^^  besteht,  und  zwar  unter  Zugrundelegung  der  eigenen 
Ausführungen  Richters  vom  Wiener  Geographentage  (1891).*)  Er  sagte  da- 
mals: „Als  ich  im  August  1889  meine  regelm&ßigen  Messungen  (im  Wörther- 
see) begann,  hatte  die  Seeoberflftche  eine  Temperatur  von  22 — 23®  C.  Ich 
wußte,  daß  die  Abnahme  unten  nicht  ganz  regelmäßig  vor  sich  geht;  was 
ich  fand,  übertraf  aber  meine  Erwartungen  sehr.  Von  der  Oberfläche  bis  zu 
einer  Tiefe  von  8  m  hatte  das  Wasser  nahezu  die  gleiche  Temperatur;  es  gab 
Unterschiede  nur  nach  Zehntelgraden.  Von  8  Y^  m  aber  nahm  die  Temperatur 
ganz  rapid  ab.  Während  bei  9  m  noch  19®  zu  finden  waren,  fanden  sich  bei 
10  m  nur  mehr  13®  und  bei  11  m  11®.  Darauf  verlangsamte  sich  die  Ab- 
nahme wieder.  Bei  15  m  hatte  man  etwa  8®,  bei  19  m  7®,  bei  30  m  6®, 
bei  44  m  5®.  Während  also  zwischen  dem  15.  und  20.  Meter  die  Abnahme 
auf  den  Meter  ungefilhr  Y^  Grad  und  vom  20« — 30.  Meter  nur  Yn  Grad  be- 
trugt nahm  vom  9.  auf  den  10.  Meter  die  Temperatur  um  volle  5®  ab;  es 
kam  also  auf  je  20  cm  eine  Temperaturabnahme  von  einem  Grad.^  Als  Richter 
dann  diese  schmale  Schicht  mit  den  grellen  Temperatursprüngen  genauer 
untersuchte,  ergab  sich,  „daß  sich  auch  diese  rasche  Abnahme  nicht  gleich- 
mäßig auf  das  ganze  Meter  verteilte,  sondern  daß  es  in  der  Mitte  eine  Stelle 
gab,  wo  die  Abnahme  auf  20  cm  2,4®  betrug;  die  Temperatur  also  auf  8  cm 
um  einen  ganzen  Grad  abnahm." 

Der  Gnmd  für  diese  im  Hochsommer  und  Herbst  reguläre  Erscheinung 
liegt  weder  in  der  Besonnung  noch  im  Wellengang  oder  in  der  direkten 
Wärmeleitung,  sondern  in  den  Strömungen,  welche  durch  abwechselnde  Er- 
wärmung und  Abkühlung  der  Oberfläche  hervorgerufen  werden.  Daher  fehlt 
die  Sprungschichte  noch  im  Mai;  sie  entwickelt  sich  erst  im  Juni,  indem  die 
Temperatur  in  10  m  Tiefe  ziemlich  konstant  bleibt,  die  Oberflächenwärme 
aber  immer  tiefer  nach  abwärts  greift.  Dies  ist  überraschenderweise  eine 
Folge  der  nächtlichen  Abkühlung,  da  hierbei  die  oberflächlich  abgekühlte 
Schicht  stets  bis  in  jene  Tiefe  sinkt,  wo  ihr  entsprechende  Temperatur  und 
Dichte  herrschen.  Alles  darüber  lagernde  Wasser  wird  durcheinandergemengt 
und  nimmt  eine  gewisse  Mitteltemperatur  an,  die  sich  immer  mehr  von  der 
des  Tiefenwassers  entfernt.  „Es  sind  also  Strömungen,  langsame  konvektive 
Zirkulationen,  welche  jene  scharf  abgegrenzte  warme  Schicht  erzeugen,  die 
wie  ein  Fremdkörper  auf  den  kühlen  Massen  der  Seetiefen  schwimmt."  Die 
letzteren  werden  durch  direkte  Wärmeleitung  „geheizt",  doch  geht  dies  un- 
gemein langsam  vor  sich.  Wenn  dann  von  Anfang  September  an  die  all- 
nächtliche Abkühlung  über  die  tägliche  Erwärmung  zu  überwiegen  beginnt, 
wird  nicht  nur  die  Oberfläche  davon  betroffen,  sondern  die  ganze  warme 
Schicht  macht  diese  Temperaturemiedrigung  mit.     Es  kommen  Sprünge  von 


1)  Die  TemperaturverhältniBse  der  Alpenseen.   Ein  Vortrag,  gehalten  auf  dem. 
rX.  D.  Geogr.-Tage  in  Wien  1891.    Verh.  S.  189—1^1.    'B«\Mi,\^.^Ä«aöKt. 
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2*  in  einer  Nacht  vor.  „Vom  13.  bis  18.  Oktober  1889  kühlte  sich  die 
Oberfläche  von  16^®  auf  14,^®  ab;  und  ebenso  die  Schichte  von  10  m  Tiefe 
von  16,3^  auf  14^!^^  Doch  können  schöne  Tage  den  Wärmeausfall  bis  zu 
einem  gewissen  Betrage  wieder  hereinbringen;  erst  von  Mitte  Oktober  an 
tritt  die  allgemeine  gleichmäßige  Abkühlung  ein.  Die  Oberflächentemperatur 
sinkt  täglich  um  etwa  0^^,  so  daß  Ende  November  ungefähr  6^  erreicht  sind. 
Jetzt  erst  ist  der  noch  vor  einem  Monat  vorhandene  grelle  Übergang  samt 
der  warmen  Oberschichte  verschwunden.  Nun  greift  die  abkühlende  Zirku- 
lation inmier  tiefer,  jedoch  überaus  langsam,  weil  die  Wärmeentziehung  sich 
auf  30  und  mehr  Meter  Tiefe  gleichzeitig  erstrecken  muß.  In  der  zweiten 
Dezemberhälfte  sind  an  der  Wasseroberfläche  +  4^  C  erreicht.  Aber  erst  ein 
weiterer  Wärmeverlust  von  2^  ermöglicht  die  erste  Bildung  der  Eisdecke,  die 
sich  fast  mit  einem  Schlage  über  den  ganzen  See  ausbreitet  und  bei  zu- 
nehmender Dicke  die  Wärmeabgabe  unterbricht. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  diese  von  Richter  zuerst  näher 
untersuchte  Sprungschicht,  ihr  Entstehen  und  Vergehen,  eigentlich  schon  das 
ganze  Problem  des  jährlichen  -Temperaturganges  aufrollt.  Die  Erklärung  des- 
selben bietet  nun  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  mehr;  die  „Seestudien^ 
werden  denn  auch  mit  einer  zusammenfassenden  Übersicht  geschlossen,  die 
zwar  zunächst  sich  nur  auf  Wörther-  und  Millstättersee  bezieht,  aber  bei  Be- 
rücksichtigung allfälliger  Differenzen  in  Lage,  Bau  und  Größe  des  Seebeckens 
selbstverständlich  allgemein  gilt. 

Auf  diese  Weise  hat  Richter,  der  die  Sonmier  von  1888  bis  1894 
größtenteils  an  den  Kärtner  Seen  verlebte  und  auch  zu  anderen  Jahreszeiten 
viele  Reisen  dahin  unternahm,  durch  seine  gründliche  Arbeit  selbst  am  meisten 
dazu  beigetragen,  jenes  Progranmi  zu  verwirklichen,  welches  er  1890  aufge- 
stellt hatte  ^);  er  galt  nun  auch  auf  diesem  Gebiete  als  eine  der  ersten 
Autoritäten,  deren  Rat  und  Hilfe  mehrfach  begehrt  wurde,  z.  B.  von  der 
imgarischen  geographischen  Gesellschaft  für  die  Erforschung  des  Plattensees. 

Welcher  Genuß  aber  für  ihn  mit  der  Lösung  dieser  Aufgaben  verbunden 
gewesen  war,  kann  man  den  schönen  Worten  entnehmen,  die  er  im  Herbst 
1894  nach  Beendigung  seiner  Gardaseelotungen  niederschrieb^):  „Niemand 
kann  eine  Landschaft  mehr  genießen,  als  der  sie  forschend  und  suchend  durch- 
streift. Rasch  eilt  das  Dampfschiff  vorbei,  von  dem  unglücklichen  Coupe - 
gefangenen  ganz  zu  schweigen;  wer  aber  durch  Tage  und  Wochen  sich  in 
der  Flur  und  am  See  umhertreibt,  der  sieht  Farben,  Formen  und  Stimmungen, 
die  der  Reisende  nicht  ahnt;  er  sieht  vor  allem  den  unglaublichen  Wechsel, 
der  unaufhörlich  die  Landschaft  neugestaltet;  was  jetzt  im  scharfen  Sonnen- 
glanz in  allen  Einzelheiten  sich  gliedernd  vor  ihm  steht,  verschwimmt  nun 
zur  dunklen,  drohenden  Schattenmasse;  was  früher  im  fernen  Duffc  verschwand, 
steht  nun  mächtig  und  ausdrucksvoll  nahe;  der  See,  der  vor  einer  Stunde  als 
farbloser  Spiegel  sich  melancholisch  dehnte,  erscheint  nun  im  hellsten  Blau 
mit  seinen  weißen  Schaumkämmen  von  rascher  Bewegung  belebt.     Und  noch 


1)  Ein  Progranmi  für  Seenforechung.    M.  D.  ö.  A.-V.  1890. 
2)  Vom  Oardaeee.   Mänchener  Neueste  Nachrichten.   Nr.  486.   20.  Okt.  1894. 
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einen  Vorteil  hat  der  wissenschaftliche  Betrachter  vor  dem  Yergnügungs- 
reisenden  voraus:  das  ununterbrochene  Schauen  stumpft  die  Sinne  ab;  in  der 
herrlichsten  Landschaft  sieht  man  die  Schläfer  am  Verdeck  sich  dehnen;  wer 
aber  über  Apparat  und  Notizbuch  sich  gebeugt  hat,  dem  ist  der  Aufblick 
Labung,  und  dankbar  empfindet  er  immer  von  neuem,  daß  die  Natur  nicht 
bloß  interessant,  sondern  auch  schön  isV*' 

3.    Geomorphologisohe  Untersuchungen. 

Li  nicht  geringerem  Maße  als  Oletscher  und  Seen  muß  den  Alpen- 
forscher der  unerschöpfliche  Formenschatz  des  Hochgebirges  anziehen.  Richter 
war  selbstverständlich  auch  früher  nicht  achtlos  an  den  zahllosen  lockenden 
Rätseln  vorübergegangen,  welche  die  Natur  in  jenen  Regionen  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  gestellt  hat;  aber  erst  als  Universitätslehrer  beschäftigte 
er  sich  eingehender  damit  und  die  Blüte  der  morphologischen  Forschung,  die 
hauptsächlich  im  Erscheinen  von  A.  Pencks  „Morphologie  der  Erdoberfläche'^ 
ihren  äußeren  Ausdruck  fand,  regte  ihn  zu  eifriger  Mitwirkung  an.  An- 
knüpfung bot  sich  in  dem  merkwürdigen  Phänomen  der  Kare. 

Über  diesen  Gegenstand  sprach  ei;  bereits  1894  auf  der  Naturforscher- 
versammlung zu  Wien*);  er  erklärte  „die  Erosion  des  fließenden  Wassers 
imd  die  des  Eises  als  alleinige  oder  als  Hauptagentien  bei  der  Earbildung 
für  ausgeschlossen^^  und  erblickte  deren  Ursache  in  der  mechanischen  und 
chemischen  Verwitterung  des  der  Atmosphäre  frei  ausgesetzten  Gesteins. 
,J)iese  Wirkung  wird  um  so  größer  sein,  je  mehr  die  ihr  ausgesetzte  Fläche 
sich  der  senkrechten  Stellung  nähert,  da  die  Verwitterungsprodukte  dann  um 
so  leichter  entfernt  werden  oder  sich  entfernen,  und  das  anstehende  Gestein 
sich  nicht  in  den  schützenden  Mantel  seiner  eigenen  Späne  einhüllt^^  (Wand- 
verwitterung). Diese  Art  der  Zerstörung  wirkt  besonders  gewaltig  auf  jene 
Flächen  der  Hochregionen,  welche  durch  keinen  Vegetationsmantel  ge- 
schützt sind,  also  auf  die  Zone  zwischen  Fimgrenze  und  geschlossener 
Pflanzendecke,  sowie  auf  alle  frei  liegenden  Felsen  der  Fimregion. 

In  dem  Felskörper  des  Gebirges  gibt  es  Stellen  von  lockerer  Fügung 
und  verminderter  Widerstandskraft;  da  können  durch  Bergstürze  u.  dergl. 
leicht  Ausbruchsnischen  mit  vergrößertem  Neigungswinkel  entstehen.  Hier 
setzt  nun  die  Wand  Verwitterung  mit  voller  Kraft  ein,  imd  die  Nische  wird 
diu-ch  radiales  Zurückweichen  der  Wände  bald  zu  einem  Kare  erweitert. 
Da  auch  scheinbar  ganz  homogene  Gesteinsmassen  den  atmosphärischen  An- 
griffen gegenüber  große  Verschiedenheiten  aufweisen,  so  kann  die  Zerstörung 
an  mehreren  Punkten  gleichzeitig  ansetzen,  von  wo  aus  sie  dann  in  ihrer 
Weise  weitergreift.  „Damit  ist  auch  das  gesellschaftliche  Auftreten  der  Kare 
erklärt,  welche  demnach  als  die  reguläre  Form  der  Denudation  für  oberhalb 
des  Vegetationsschutzes  liegende  krystallinische  Gebirgsmassen  zu  gelten 
hätten." 

Aber  auch  durch  das  Fehlen  oder  die  Schwäche  der  Wassererosion 
sind  die  Kare  in  eine  gewisse  Höhe  verbannt;  durch  kräftige  Erosion  würden 


1)  Kahre  und  Hochseen.  Vortrag.  ,,Tageblatt"d.Wieueit^«A?Qji.-'^«».%.^VL— "Wb 


210  Georg  A.  Lukas: 

sie  ja  bald  in  firosionstrichter  verwandelt  sein.  Hingegen  wirken  fester 
Niederschlag  und  Yergletschemng  auf  Vergrößerung  und  Ausarbeitung  der 
Kare  äußerst  förderlich.  Einerseits  wirkt  die  Wandyerwitterung  an  der 
Schneegrenze  kräftiger,  anderseits  wird  der  Schutt  durch  die  Fimbewegung 
rasch  und  sicher  entfernt.  „So  wird  sich  ein  yerfimtes  Kar  rascher  erwei- 
tem als  ein  schneefreies,  dazu  wird  der  Earboden  abgeschliffen,  an  dem  ^ar- 
ausgang  oder  weiter  abwärts  am  Gehänge  werden  Moränen  abgelagert.^' 

Es  ist  darnach  leicht  verständlich,  weshalb  die  Kare  nur  auf  dem  Boden 
alter  Gletscherverbi-eitung  zu  finden  sind.  Lange  vor  der  Eiszeit  hatten  sich 
an  schwach  bewachsenen  Gebirgsketten  stufenweise  über  einander  liegende 
Kare  gebildet,  die  durch  Bäche  mit  Klammen  und  Wasserfällen  verbunden 
waren.  „Nun  kam  die  Eiszeit:  die  Kare  erweiterten  sich  rasch,  die  Kar- 
böden wurden  geschliffen,  Moränen  wurden  aufgehäuft,  die  Spuren  der  gänz- 
lich still  gestellten  Wassererosion  allmählich  verwischt.  So  wurden  die 
Klammen,  welche  die  einzelnen  Talstufen  mit  einander  verbanden,  durch 
Moränenmaterial  verstopft.  Dadurch  wurden  beim  Bückgang  des  Eises  ganze 
Talstufen  und  Kare  in  Seen  verwandelt,  anderswo  wenigstens  einzelne  Stücke 
von  Talböden  durch  Moränenwälle  abgedämmt.  Hier  und  da  bildeten  sich 
auch  Lachen  in  kleinen  und  gewundenen  Becken  zwischen  den  Bundhöckem, 
echte  Gletsohererosionsseen." 

Die  Hochseen  sind  also  eine  charakteristische  sekundäre  Begleiterschei- 
nung der  Kare;  teils  liegen  sie  in  akkumuliertem  Material  (Moränenseen), 
teils  sind  sie  reine  Felsbecken.  Ihre  vielfach  bedeutende  Tiefe  erklärt  sich 
imgezwungen  aus  der  Verstopfung  jener  präglazialen  Klamm,  worauf  sich  das 
Wasser  einen  höheren  Auslaufspunkt  über  den  Felsriegel   hin   suchen  mußte. 

Noch  sind  die  Spuren  der  Eiszeit  deutlich;  „aber  schon  füllen  sich  die 
Seen  aus,  die  Wände  bekleiden  sich  mit  ihrem  eigenen  Schutt,  die  Biegel 
werden  durchsägt,  und  so  die  Kare  in  normale  Stücke  der  Wassergeiinne 
verwandelt.  Käme  eine  neue  Eiszeit,  so  leitete  sich  der  umgekehrte  Prozeß 
ein:  die  kahlen  Wände  würden  neuerdings  rascher  zurückweichen,  es  erfolgte 
eine  neue  Auskleidung  der  Täler  mit  Grundmoränen,  neue  Abschleifung  der 
Biegel  und  Buckel,  und  die  normale  Drainierung  des  Landes  würde  Wannen- 
bildungen Platz  machen." 

Über  Pencks  Morphologie  sprach  sich  Bichter  in  zwei  größeren  Befe- 
raten  aus  (1895)^). 

Wollte  er  jedoch  selbst  nun  zu  einer  bestinmiten  Auffassung  der  ent- 
scheidenden Probleme  gelangen,  so  war  ein  Besuch  jenes  Landes  unerläßlich, 
das  ihn  als  Bergsteiger  schon  längst  wegen  seiner  Naturschönheiten  gelockt 
hatte.  1895  kam  er  dahin.  In  Norwegen  durfte  er  die  reichste  Ausbeute 
für  mehr  als  einen  Zweig  seiner  Forschertätigkeit  erwarten;  den  eigentlichen 
Gegenstand  seiner  Studien  bildeten  die  morphologischen  Verhältnisse, 
deren  Werdegang  er  in  so  klarer  und  einleuchtender  Weise  darzulegen  wußte, 
daß    hierdurch    die    norwegischen    Forschungen    neu    belebt    wurden*).      Die 

1)  Z.  f.  d.  österr.  Gymnasien  u.  M.  D.  ö.  A.-V. 

2)  Geomorphologische   Beobachtungen   aus   Norwegen   (2  Taf.   n.  2  Textfig.). 
S.^Ber.  d,  k.  Ak.  d,  Wisa.  in  Wien.  Math.-naturw.  Kl.  Bd.  CV.  1896. 
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„Oeomorphologischen  Beobachtungen"  sind  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  (1897) 
durch  Alfred  He ttn er  auszugsweise  mitgeteilt  worden,  worauf  hier  verwiesen  sei. 

Richter  suchte  durch  Analyse  und  Klassifikation  der  Gebirgsformen  zu 
ihrer  Erklärung  zu  gelangen;  in  Norwegen  waren  es  die  Fjeldtäler,  die  Kare 
(oder  Botner)  der  Fjeldlandschafk,  die  Sacktäler  und  die  Fjorde,  denen  er 
seine  besondere  Aufinerksamkeit  widmete.  Die  Reise  berührte  Hardanger-, 
Sogne-  und  NordQord,  führte  durch  Jotunheim  und  das  Fjeldgebiet  an  der 
oberen  Otta  nach  Trondheim  und  erstreckte  sich  bis  zu  den  Lofoten.  Am 
auffallendsten  schien  ihm  der  Gegensatz  zwischen  den  energischen  Erosions- 
formen der  Fjorde  imd  den  flachwelligen,  einförmigen  Fjelden.  Trotz  ihres 
unverkennbar  glazialen  Charakters  ist  die  Fjeldlandschaft  aber  nicht  bloß  als 
glaziale  Denudationsplatte  aufzufassen,  vielmehr  ist  das  nach  hydrographischen 
Gesetzen  angeordnete  Flußsystem  der  Hauptsache  nach  präglazial;  auch  die 
allgemeine  Abdachung  widerspricht  der  Flußrichtung  des  Inlandeises.  Bäche 
und  Flüsse  vermögen  den  harten,  geschliffenen  Felsboden  nur  langsam  anzu- 
greifen. Die  glazialen  Trogtäler  haben  keine  Kare  (Botner);  diese  finden 
sich  nahe  der  Schneegrenze  und  arbeiten  durch  „Wandverwitterung"  oberhalb 
15 — 1800  m  Höhe  in  horizontaler  Richtung  an  der  Abtragung  des  Gebirges, 
während  unten  das  fließende  Wasser  die  Oberfläche  in  vertikalem  Sinne  zer- 
schneidet. „Daraus  folgt,  daß  sich  in  dieser  Höhe  ein  horizontales  Denuda- 
tionsniveau  herausbilden  muß.  Alle  Hervorragungen  über  dasselbe  werden 
von  der  Verwitterung  rasch  zerstört,  und  zwar  im  Wege  der  Ausweitung  der 
Botner.^^  Das  gilt  für  alle  Hochgebirge  der  Erde;  alle  haben  deshalb  in 
dieser  Höhe  (zwischen  Vegetations-  und  Schneegrenze)  eine  GefäUsknickimg. 
Die  norwegischen  Botner  sind  postglaziale  Verwitterungsformen,  deren  Aus- 
bildung durch  die  Lokalvergletscherung  beeinflußt  ist,  und  die  kräftig  mit- 
arbeiten an  der  Zerstörung  der  großen  glazialen  Formen. 

Die  Fjorde,  in  deren  Formenreihe  die  Sacktäler  nur  ein  Glied  vor- 
stellen, lassen  sich  durch  präglaziale  Talbildung  und  spätere  marine  Trans- 
gression  (während  der  Eiszeit)  befriedigend  erklären;  die  Schärenküste  ist 
die  typische  Uferform  glazial  bearbeiteter  Platten  harten  Gesteines. 

Richter  verließ  Norwegen  mit  der  Überzeugung,  daß  die  Arbeit  des 
Eises  doch  größer  sei,  als  er  bislang  anzunehmen  geneigt  war.  Hier,  in  der 
„wahren  Glaziallandschaft^^,  wo  nur  fraglich  bleibt,  was  von  den  jetzt  erkenn- 
baren Formen  noch  präglazial  ist,  wo  die  Aushöhlung  zahlloser  tiefer  Fels- 
becken unzweifelhaft  der  Eiswirkimg  zugeschrieben  werden  muß,  empfängt 
der  wissenschaftliche  Beobachter  maßgebende  Eindrücke;  „darnach  kann  man 
die  weniger  sicheren  oder  ganz  zweifelhaften  Eiswirkungen  in  anderen  Teilen 
Europas,  besonders  in  den  Alpen,  beurteilen  und  kritisieren.^^ 

Dies  tat  Richter  in  den  nun  folgenden  Publikationen,  die  sich  wieder 
mit  dem  alpinen  Formenschatz  beschäftigten.^)    In  den  „Geomorphologischen 


Die  norwegische  Strandebene  und  ihre  Entstehung  (4  Abb.).  Globus  LXIX.  1896. 
Neue  Beiträge  zur  Morphologie  von  Norwegen.     G.  Z.  1901. 
1)  Gebirgshebung  und  Talbildung  (1  Abb.).    Z.  D.  ö.  A.-V.  1899. 
Geomorphologische  Untersuchimgen  in  den  Hochalpen  (6  Taf.  u.  14  Tex.t£%.V 
Erg.-H.  Nr.  182  zu  P.  M.  1900. 


212  Georg  A.  Lukas:  Eduard  Richter. 

Untersuchungen  in  den  Hochalpen^^  l&Bt  sich  der  Einfluß  Norwegens  gegen- 
über den  früheren  Aufstellungen  leicht  erkennen.  Gestützt  auf  den  nach- 
gewiesenen Zusammenhang  zwischen  Karen  und  Gletschern  wird  hier  der 
ehemaligen  Vereisung  der  Alpen  nachgegangen;  es  stellte  sich  folgendes 
heraus:  ,^ie  Alpen  verdanken  ihre  heutigen  Formen,  soweit  sie  über  die  eis- 
zeitliche Schneegrenze  emporreichen,  der  Eiszeit.  Ganze  Ketten  von  Hun- 
derten von  Kilometern  Länge  zeigen  scharfe  Hochgebirgsformen,  mit  Karen 
imd  Graten  dazwischen,  obwohl  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  Gletscher  tragen. 
Ohne  Eiszeit  besäßen  sie  Mittelgebirgsformen.  Auch  an  den  heute  verglet- 
scherten Ketten  läßt  sich  der  Einfluß  der  einst  viel  stärkeren  Vereisung  an 
den^  Formen  deutlich  nachweisen  . .  .  Die  Hochseen  sind  offenbar  glazialen 
Ursprungs,  wenn  auch  der  Vorgang  ihrer  Ausgrabung  schwer  vorstellbar  ist.^^ 
Mit  dieser  großen  Arbeit,  die  noch  in  zu  frischer  Erinnerung  steht,  als 
daß  sie  einer  ausführlichen  Besprechung  bedürfte,  erachtete  Richter  selbst 
seine  morphologischen  Forschungen  wenigstens  vorläufig  für  abgeschlossen. 
Selbstverständlich  hörte  er  aber  auch  jetzt  nicht  auf,  diesen  Studien  vollste 
Aufinerksamkeit  zu  widmen;  insbesondere  standen  sie  unter  den  Gegenständen 
seiner  Lehrtätigkeit  dauernd  in  erster  Reihe.  (Schluß  folgt.) 


Die  tiergeographischen  Reiehe  und  Regionen. 

Von  Theodor  Arldt. 

Als  Sclater  1858  die  Erdoberfläche  zum  ersten  Mal  in  tiergeographische 
Regionen  teilte,  sah  er  in  jeder  derselben  ein  selbständiges  Schöpfiingszentrum, 
und  wenn  auch  diese  Auffassung  von  seinen  Nachfolgern,  besonders  von 
Wallace,  sehr  bald  aufgegeben  wurde,  so  glaubten  diese  doch,  daß  das  auf 
der  Verbreitimg  einer  Tiergruppe  begründete  Schema  auch  für  alle  anderen 
gelten  müsse.  Dies  war  ein  Lrtum,  wie  man  schon  aus  der  Tatsache  er- 
sehen kann,  daß  die  Einteilung  der  Erde  ganz  verschieden  aus^Ut,  je  nach 
der  ihr  zu  Gnmde  liegenden  Tierform.  Man  vergleiche  hierzu  die  Zusammen- 
stellimg einiger  tiergeographischer  Systeme  in  den  beigegebenen  drei  Tabellen. 
Daß  die  Tierverbreitung  sich  nicht  in  ein  starres  Schema  fassen  läßt,  ist 
auch  ganz  natürlich,  da  die  einzelnen  Tiergruppen  zu  verschiedenen  geologi- 
schen Zeiten  bei  verschiedener  Verteilung  von  Land  und  Meer  sich  entwickelt 
haben  und  eine  sehr  verschiedene  Migrationsfähigkeit  besitzen.  Aus  diesem 
Grunde  ist  in  der  Tiergeographie  der  „individualistische"  Standpunkt,  wie 
ihn  Maas  bezeichnet  hat,  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  worden,  der 
sich  die  möglichst  intensive  Erforschung  eines  beschränkten  Gebietes  zur 
Hauptaufgabe  gestellt  hat.  Trotzdem  läßt  sich  aber  die  Einteilung  in  Re- 
gionen schon  aus  systematischen  Gründen  nicht  gut  völlig  entbehren.  Bei 
der  Abgrenzung  derselben  dürfen  wir  uns  aber  nicht  einer  rein  statistischen 
Methode  bedienen,  sondern  müssen  auch  auf  die  Tatsachen  der  Geotektonik 
und  der  tertiären  und  mesozoischen  Paläogeographie  Rücksicht  nehmen,  so- 
rre/t  diese  bis  jetzt  haben   festgestellt  werden   können,    da    die    verschiedene 
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Faanenentwicklung  der  einzelnen  Kontinente  durch  ihre  jüngste  geologische 
Geschichte  bedingt  ist.  Am  bekanntesten  sind  auch  jetzt  noch  die  ältesten 
von  Sclater  vorgeschlagenen  und  von  Wallace  etwas  modifizierten  6  Re- 
gijpnen  zu  je  4  Unterregionen,  eine  leicht  zu  merkende,  aber  sehr  schema- 
tische Einteilung,  die  schon  durch  ihre  Gleichmäßigkeit  den  verwickelten 
natürlichen  Verhältnissen  sich  nicht  ungezwimgen  anpassen  läßt.  In  Folge 
dessen  sind  auch  viele  Yerbessenmgsvorschläge  gemacht  worden,  von  denen 
wir  einen  Teil  zunächst  kurz  besprechen  wollen. 

Die  neotropische  Region  von  Wallace  ist  durch  zahlreiche  ende- 
mische Gattungen  und  selbst  Familien  so  wohl  charakterisiert,  daß  sie  von 
allen  seinen  Nachfolgern  unverändert  beibehalten  worden  ist,  nur  Eobelt 
zerlegt  sie  in  neun  Regionen,  freilich  hat  dieser  auch  für  die  ganze  Erde 
28  angenommen.  Die  wichtigste  Veränderung,  der  das  Wallacesche  System 
unterworfen  worden  ist,  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  der  nearktischen  zur 
paläarktischen  Region.  Wallace  suchte  zwar  auch  in  späteren  Veröffent- 
lichungen die  Selbständigkeit  der  ersteren  zu  verteidigen*),  aber  je  weiter 
wir  nach  Norden  kommen,  um  so  auffälliger  wird  die  Ähnlichkeit  beider 
Regionen,  um  zuletzt  in  völlige  Gleichheit  überzugehen.  Möbius  schuf  aus 
diesem  Grunde  eine  zirkumpolare  arktische  Zone,  sah  aber  im  übrigen  die 
beiden  Hemisphären  als  getrennte  Gebiete  an.  Am  radikalsten  war  der  Vor- 
schlag von  Prof.  A.  Newton,  beide  Regionen  zu  einer  holarktischen  zu 
vereinigen,  von  der  freilich  Heilprin  die  südlichen  Teile  als  sonorische  und 
als  mittelländische  Region  abtrennte.  Die  letztere  ist  nicht  lange  als  selb- 
ständig angesehen  worden.  Dagegen  wird  die  erste  auch  von  Blanford, 
Lydekker,  Kobelt,  Pocock  und  Maas  als  Region  angesehen,  die  ihr 
aber  eine  größere  Ausdehnung  geben  als  Heilprin.  AufÜlllig  ist  dabei,  daß 
Lydekker  sich  genötigt  sieht,  zwischen  dem  sonorischen  und  dem  holark- 
tischen Gebiete  eine  „transition  gone*'  anzunehmen,  und  daß  von  den  durch 
ihn  zusammengestellten  für  die  sonorische  Region  charakteristischen  30  Säuge- 
tiergattungen 15  auch  in  die  holarktische,  13  in  die  neotropische  eintreten 
und  nur  8  rein  endemisch  sind,  und  zwar  fast  alles  Nager,  die  allgemein 
reich  an  endemischen  Formen  sind.*)  Die  sonorische  Region  erscheint  hier- 
nach mehr  als  ein  Übergangsgebiet,  in  dem  neotropische  und  holarktische 
Formen  sich  mengen.  Da  aber  die  letzteren  vorherrschen,  und  die  Grenze 
gegen  die  holarktische  Region  gänzlich  verwischt  ist,  so  dürfen  wir  das  sono- 
rische Gebiet  der  letzteren  zurechnen,  ebenso  wie  andere  Übergangsgebiete  in 
der  alten  Welt,  zumal  bei  den  niederen  Tieren  eine  deutliche  Grenze  ebenso- 
wenig existiert.  Daß  Kanada  zur  holarktischen  Region  zu  rechnen  ist,  kann 
man  schon  daraus  ersehen,  daß  Eobelt,  der  doch  im  allgemeinen  sehr  kleine 
Regionen  annimmt,  auf  Grund  der  Verteilung  der  Binnenkonchylien  Kanada 
mit  Sibirien,   Europa  und  dem  Mittelmeergebiete  als  eine  Region  zusammen- 

1)  Wallace.  The  Palaearctic  and  Nearctic  Regions  compared  as  regards  the 
Families  and  Genera  of  their  Mammalia  and  Birds.  Natural  Science  Bd.  IV.  1894. 
S.  438—446. 

2)  Lydekker.  Die  geographische  Verbreitung  und  geologische  Entwicklung 
der  Säugetiere.   Deutsche  Ausgabe.   2.  Aufl.    1901.  S.  4^^— bQ\. 
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faßt.  In  dieser  großen  holarktischen  Begion,  die  also  heide  Wal lace sehe 
Begionen  umfaßt,  können  wir  drei  Abteilungen  unterscheiden:  die  zirkum- 
polare  boreale,  die  der  arktischen  Region  von  Möbius  und  dem  Nordpolar- 
gebiet von  Matschie  entspricht,  die  nearktische  imd  die  paläarktische,  ypn 
denen  die  beiden  letzten  wieder  in  ünterregionen  zu  zerlegen  sind. 

Die  äthiopische  Begion  wird  wieder  allgemein  anerkannt,  doch  ist 
nach  Möbius,  Beichenow,  Blanford,  Ljdekker,  Matschie  und  Kobelt 
Madagaskar  als  selbständige  Begion  abzutrennen.  Daftir  spricht  die  große 
Anzahl  endemischer  Formen.  So  sind  nach  Ljdekker^)  unter  den  Säuge- 
tieren Madagaskars  von  14  Familien  5,  von  37  Gattungen  34,  von  81  Arten 
78,  also  bez.  36%,  92%  und  96%  endemisch.  Ebenso  sind  zahlreiche  ende- 
mische Formen  aus  den  anderen  Tierklassen  yorhanden,  sowie  eine  weitere  Beihe 
von  Tieren,  die  in  Afrika  fehlen,  dagegen  Madagaskar  mit  anderen  Begionen 
gemeinsam  sind. 

Bei  der  orientalischen  Begion  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  austra- 
lische zweifelhaft,  da  die  Wallace-Linie  sich  nicht  als  die  scharfe  Scheide- 
linie bewährt  hat,  die  man  erst  in  ihr  sah.  Die  tektonische  Grenzlinie  zyn- 
sehen  den  asiatischen  und  den  australischen  Inselbögen  yerläuft  zwischen  den 
Kei-  und  den  Aru-Inseln  hindurch  durch  die  Ceram-See,  zwischen  Obi-  und 
Sula-Inseln,  und  dann  zwischen  Halmahera  einerseits  und  Celebes  und  den 
Salibabu-Inseln  andererseits  hindurch.  Celebes,  die  kleinen  Sunda-Inseln  ein- 
schließlich Timor,  die  Südost-  und  die  Kei-Inseln,  Ceram,  Buru,  die  Sula- 
Inseln  gehören  hiemach  zu  Asien,  Halmahera,  Obi,  die  Aru-Inseln  zu  Austra- 
lien. Es  liegt  kein  Grund  vor,  warum  die  Begionengrenze  dieser  tektonischen 
Linie  nicht  folgen  sollte,  kann  sie  in  einem  Übergangsgebiete  wie  den  malaj- 
ischen  Inseln  doch  einmal  nur  konventionell  sein.  Celebes  hält  auch  Pa- 
lacky*)  fttr  dem  malajischen  Gebiet  angehörig,  nach  den  Vettern  Sarasin') 
sind  dorthin  von  den  Mollusken  nur  257o9  ▼on  den  Beptilien  und  Amphibien 
18%,  von  den  Vögeln  30%  von  der  australischen  Seite  her  eingewandert, 
dabei  sind  aber  die  Formen  mitgerechnet,  die  von  Flores  kamen,  es  sind  also 
darunter  immer  noch  indische  Typen.  Unter  den  Säugetieren  endlich  ist 
australisch  nur  die  Grattnng  phälanger  gegenüber  zahlreichen  indischen  Formen. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Timor,  das  von  den  Gattungen  macaeus^ 
paradoxurus^  viverra^  felis,  hystrix  und  cervtM  erreicht  worden  ist.  Dagegen 
ist  Halmahera  von  einer  zweiten  Beutlergattung  petaurus  erreicht  und  ebenso 
von  den  Paradiesvögeln  (semioptera) ,  die  beide  in  Ceram  fehlen.^)  Daß  in 
den  nunmehr  zur  orientalischen  Begion  gezählten  Gebieten  noch  vereinzelte 
australische  Formen  vorkommen,  darf  uns  nicht  mehr  stören,  als  das  Auf- 
treten indischer  Formen,  wie  altweltlicher  Sperlingsvögel,  Beptilien  und  Am- 
phibien in  Melanesien,  das  selbst  auch  noch  als  Übergangsgebiet  aufzufassen  ist 


1)  Lydekker,  a.  a.  0.  S.  296—296. 

2)  Palacky.    Die  Verbreitung  der  Batrachier  auf  der  Erde.     Verh.  d.  k.  k. 
zool.-bot.  GesellBchaft  in  Wien.  1898.  S.  880. 

3)  P.  u.  F.  Sarasin.    Über  die  geologische  Greschichte  der  Insel  Celebes  auf 
Grund  der  Tierverbreitung.    Wiesbaden  1901. 

4J  Lydekker,  a.  a.  0.  S.  64—69. 
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Die  letzte  strittige  Frage  bei  der  Abgrenzung  der  Regionen  ist  die,  ob  die 
ozeanischen  Inseln  als  australische  ünterregion  oder  als  selbständige  Region 
oder  Regionen  aufzufassen  sind.  Tiergeographen,  die  sich  auf  die  Verbreitung 
der  Säugetiere  stützen,  müssen  sich  mehr  der  letzteren  Ansicht  zuneigen,  im 
übrigen  aber  ist  die  ozeanische  Fauna  eine  verarmte  festländische  und  hat 
nicht  allzuviel  endemische  Formen  aufzuweisen,  am  meisten  natürlich  die 
größeren  Landgebiete  Neuseeland,  die  Hawaii-  und  die  Samoa-Inseln.  Immer- 
hin scheint  der  Endemismus  nicht  groß  genug  zu  sein,  um  eine  regionale 
Trennung  zu  rechtfertigen,  wie  ja  auch  die  an  endemischen  Formen  reichen 
Oalapagos-Inseln  trotzdem  zur  neotropischen  Region  gerechnet  werden.  Das 
antarktische  Gebiet  endlich  kann  vorläufig  in  die  tiergeographischen  Systeme 
noch  nicht  einbezogen  werden.  Im  übrigen  sei  betreffs  der  Regionaleinteilung 
hier  nochmals  auf  Tabelle  11  und  m  verwiesen,  in  der  natürlich  neben- 
einander stehende  Ausdrücke  nur  annähernd  sich  decken,  und  die  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Zusammenfassung  von  tiergeographischen  Re- 
gionen zu  Reichen  zu,  so  hat  Sclater  in  seinem  ersten  Werke  die  amerika- 
nischen Regionen  als  Neogäa,  die  anderen  als  Paläogäa  zusammengefaßt, 
entsprechend  der  neuen  und  der  alten  Welt.  Diese  Zusammenfassung  paßte 
aber  nur  für  die  Vögel  ^).  Einen  großen  Fortschritt  brachte  Huxley,  der  die 
beiden  arktischen,  die  äthiopische  und  die  orientalische  Region  als  Arktogäa 
zusammenfaßte  wegen  der  Übereinstimmung  derselben  wenigstens  in  den  Fami- 
lien der  höheren  Tiere.  Name  und  Begriff  Arktogäa  haben  sich  bei  den  eng- 
lischen Tiergeographen  unverändert  behauptet.  Die  beiden  anderen  Regionen 
faßte  Huxley  als  Notogäa  zusammen  in  Gegensatz  zu  den  nördlichen  Gebieten, 
er  setzte  also  an  die  Stelle  der  meridionalen  Gliederung  Sclaters  eine  modi- 
fizierte zonale.  Wegen  der  beträchtlichen  Verschiedenheit  der  jetzt  lebenden 
Fauna  der  Teile  von  Notogäa  zerlegte  Sclater  sechs  Jahre  später  dieses  Reich 
in  Dendrogäa  =  Südamerika,  Ornithogäa  =  Polynesien  und  Antarktogäa  == 
Australien.  Von  diesen  Namen  war  allerdings  nur  der  mittlere  glücklich  ge- 
wählt, während  der  erste  für  die  Pampas  und  Llanos  nicht  recht  paßte,  und 
der  letzte  leicht  mißzuverstehen  war.  Blanford  zog  die  beiden  letzten  Reiche 
Sclaters  wieder  in  ein  australisches  zusammen  imd  ein  imgenannter  Verfasser 
brachte  drei  Jahre  später  Huxleys  Namen  Notogäa  dafür  in  Vorschlag,  während 
er  Blanfords  südamerikanisches  Reich  nach  Sclater  als  Neogäa  bezeichnete. 
In  ähnlicher  Weise  klassifizierte  Maas,  indem  er  zunächst  Australien  als  meso- 
zoische Erde  in  Gegensatz  zu  der  übrigen  tertiären  Erde  setzte,  und  bei 
dieser  wieder  Südamerika  zu  den  andern  Regionen.  Das  Wort  mesozoisch 
scheint  mir  hier  wenig  treffend  zu  sein.  Wohl  finden  wir  unter  den  austra- 
lischen Säugetieren  als  Hauptvertreter  die  Beuteltiere,  die  bei  uns  im  Meso- 
zoikimi  weit  verbreitet  waren,  aber  die  mesozoischen  Beutler  stehen  doch  den 
rezenten  australischen  ebenso  fem,  als  die  primitiven  plazentalen  Säugetiere 
den   hoch    entwickelten   Ordnungen    der    Primaten,    Raubtiere    und  Huftiere. 


1)  Vgl.  Reichenow.  Die  Begrenzung  der  zoologischen  Regionen  vom  ornitho- 
logischen  Standpunkte  aus.     Zool.  Jahrbücher  1888. 
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Die  australischen  Tiere  sind  durchaus  nicht  auf  der  mesozoischen  Entwick- 
lungsstufe stehen  gehlieben,  haben  sich  yiehnehr  in  ähnlicher  Weise  weiter 
entwickelt  und  differenziert,  wie  die  höheren  Säugetiere.  Dazu  kommt,  daß 
wir  nicht  einmal  wissen,  ob  die  Beuteltiere  vor  dem  Tertiär  überhaupt  in 
Australien  waren.  Das  Vorkommen  echter  Beutelmarder  in  der  jedenfalls 
oligocänen  Santa  Cruz -Formation  Ton  Patagonien  erweckt  daran  wenigstens 
lebhaften  Zweifel.  Mehr  erinnern  an  die  mesozoische  Zeit  die  Brückenechse 
Neuseelands  (haUerid),  der  Lungenfisch  ceratodus^  die  bei  uns  jurassische 
Muschelgattung  trigonia,  doch  ist  auch  bei  diesen  Tieren  eine  Weiterentwick- 
lung nicht  zu  verkennen.  Unter  den  Vögeln,  den  Schlangen,  Eidechsen  und 
Amphibien  aber  finden  wir  vollends  nur  tertiäre  Typen  in  Australien  ver- 
treten. Auch  Matschie  sieht  ein  selbständiges  Eeich  in  Australien  und 
ebenso  in  Madagaskar,  während  er  alle  anderen  Regionen  als  kontinentales 
Reich  zusammenfaßt,  für  das  die  Verbreitung  der  Gattungen  canis  und  lutra 
charakteristisch  ist,  indem  in  jedem  Gebiete  wenigstens  eine  Himde-  und  eine 
Fischotterart  vorkommt.  Den  Dingo  sieht  demnach  Matschie  zweifellos  als 
ursprünglich  domestizierten  Hund  an  im  Gegensatz  zu  Ne bringt).  Weiter 
ist  an  das  Eontinentalreich  gebunden  das  Vorkommen  von  Affen,  Katzen, 
Eichhörnchen,  Hasen,  Huftieren  und  Zahnarmen.  Im  folgenden  soll  nun  eine 
neue  Gruppierung  vorgeschlagen  werden,  die  nicht  nur  auf  die  gegenwärtige 
Verbreitung  möglichst  vieler  Tiergruppen  Rücksicht  nimmt,  sondern  auch  die 
historische  Entwicklung  der  Kontinente  und  ihrer  Fauna  nicht  außer  Acht  läßt. 
Als  Huxlej  Südamerika  und  Australien  als  Notogäa  zusammenfaßte, 
schienen  die  beiden  Regionen  einander  ziemlich  fremd  gegenüber  zu  stehen. 
Neuerdings  hat  sich  aber  gezeigt,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ähnlichkeiten 
haben  sich  bei  den  Wirbeltieren  wie  auch  bei  den  Wirbellosen  herausgestellt, 
auf  die  besonders  von  Jhering*),  Moreno*),  Plate*),  Stoll^),  Smith- 
Woodward^)  und  Palacky^  hingewiesen  worden  ist.  Auch  Lydekker 
hat    auf  verschiedene  Verwandtschaften   unter   den    Säugetieren   aufmerksam 

1)  Nehring.  Sitzungsberichte  d.  naturf.  Freunde.  Berlin  1882.  S.  67.  —  Zoo- 
logiBcher  Garten  1885.    S.  164. 

2)  Jhering.  Ausland  1890,  S.  941—944,  968—978;  1891,  S.  844—861;  1893, 
Nr.  1—4.  —  Archiv  f.  Naturgeschichte  1890,  S.  117—170;  1893,  S.  45—140.  — 
Yerh.  d.  d.  wiss.  Ver.  z.  Santiago  1891,  S.  142—149.  —  New  Zealand  Journal 
of  Science  1891,  S.  151—164.  —  Transact.  of  the  New  Zealand  Institute  1891, 
S.  431—445.  —  Englers  Botan.  Jahrbücher  1893,  S.  1—64.  —  Berliner  entomol.  Zeit- 
schrift 1894,  S.  321—446.  —  Revista  do  Musen  Paulista  1898,  8.  217—282.  —  Science 
1900,  S.  857—864. 

3)  Moreno.  Note  on  the  discovery  of  Miolania  and  of  Glossotherium  in  Pata- 
gonia.     Geol.  Mag.  1899. 

4)  Plate.  Über  Cjclostomen  der  südlichen  Halbkugel.  Tagebl.  d.  6.  intern. 
Zool.- Kongreß.    Berlin  1901. 

5)  StoU.   Zur  Zoogeographie  der  landbewohnenden  Wirbellosen.   Berlin  1897. 

6)  Smith -Wood  ward.  On  some  extinct  Beptiles  of  Patagonia.  Proc.  zool. 
Sog.  London  1901. 

7)  Palacky.  Verh.  d.  Ges.  d.  Naturforscher  u.  Ärzte  1894.  Bd.  U,  1  S.  129—133. 
—  Verh.  d.  k.  k.  zooL-bot.  Ges.  in  Wien  1898.  S.  874—382.  —  Mem.  Soc.  Zool. 
Paris  1898.    —   St.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1898.    —   Zool.  Jahrbücher.    Abt.   f. 

Syrstematik,  Geographie  u.  Biologie  d.  Tiere.  1902.  S.  249—266. 
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gemacht.  Wir  können  im  folgenden  selbstverst&ndlich  nur  eine  sehr  geringe 
Auswahl  von  den  zahlreichen  Formen  aufFühren,  die  in  beiden  Regionen  sich 
entsprechen.  Es  sollen  nur  für  die  wichtigsten  Tierklassen  ein  paar  charak- 
teristische Vertreter  genannt  werden.  Unter  den  Säugetieren  finden  wir 
wie  schon  erwähnt  in  Patagonien  fossile  Vertreter  der  jetzt  iypisch  austra- 
lischen Beutelmarder  {dasyuridcte)^  daneben  auch  Formen  (plagiaüUundae  von 
Santa  Cruz),  die  mit  den  Känguruhratten  (hifpsiprymnidae)  auffallend  über- 
einstimmen. Bei  den  Sirenen  entspricht  chronozoon  aus  dem  australischen 
Pliocän  ribodon  aus  dem  patagonischen  Miocän  und  antaodon  aus  dem  dor- 
tigen Pliocän.  Unter  den  Vögeln  sei  verwiesen  auf  die  Papageien,  die 
Tauben-  und  Hühnervögel,  besonders  auf  die  südamerikanischen  Rallenvögel 
cariarntty  phororharos,  aramus,  psophia  und  eurypyga,  mit  denen  der  neukale- 
donische  Rallenkranich  rhinochefus  nächstverwandt  ist,  ebenso  auf  die  Verbrei- 
tung der  Pinguine.  Bei  den  Reptilien  kommt  die  ozeanische  Gattung 
(nygrn8  auch  in  Brasilien  in  6  Arten  vor.  Die  amerikanischen  Iguaniden 
erscheinen  auch  auf  den  Fidschi -Inseln.  Die  Lurchschildkröten  (chdydidae) 
sind  beiden  Regionen  gemeinsam.  Unter  den  Amphibien  sind  die  Beispiele 
spärlich,  die  australischen  weisen  fast  alle  nach  Indien.  Bei  den  Fischen 
sind  unter  den  Physostomen  die  Haplochitoniden  und  Oalaxiaden  im  südlichen 
Teile  beider  Regionen  gefunden  worden,  abgesehen  von  anderen  Ähnlichkeiten. 
Unter  den  Insekten  erwähnen  wir  die  Ameisen  iridamyrwex,  acantfiaponera, 
daccton'Oryctoyuatlms^)^  die  Stephanide  stenopasmtis,  die  Pelecinide  monomachus, 
die  Thynniden  elaphrodera-thyrintis  und  apenesia,  den  Laufkäfer  pseudamorpha, 
die  Prachtkäfer  curis  und  acJterusia,  den  Weichhautkäfer  rhipidocera,  den  Bunt- 
käfer natalis,  den  Schnellkäfer  horistonatvs ,  den  Schwarzkäfer  mfiohoeus,  die 
Schmetterlinge  curyades-euryats,  ithome-hamudryas  (papüionidae),  die  Schwärmer- 
familie der  castniidae,  die  Schnaken  tanyderus,  d^donia-cerozodia,  die  Heu- 
schrecke s^ihria;  unter  den  übrigen  Arthropoden  die  Spinnen  arcys,  crypto- 
thrle,  uloborus,  den  Afterskorpion  ideohishim,  die  Milben  hctemaphyadlis  und 
mrgisthanus ,  die  Gameele  atya  und  die  isolierte  Gattung  peripatus.  Unt^r 
den  Landmollusken  sind  erwähnenswert  geostilbia,  nenia-gamicria ,  diplom- 
matina  und  die  Unterfamilie  der  binneymae,  zu  den  Wegschnecken  gehörig. 
Aus  der  Zahl  der  Würmer  endlich  nennen  wir  die  Regenwürmer  urochada 
und  eudnliis,  die  Landplanarie  geoplana  luid  die  Landblutegel  cylicohddla- 
haemadipsa. 

Wie  zwischen  Australien  und  Südamerika  hat  man  auch  zwischen  der 
letzteren  Region  und  Afrika  verwandtschaftliche  Beziehungen  entdeckt,  und 
zwar  weist  eine  besonders  auffallende  Ähnlichkeit  Madagaskar  auf,  das  nicht 
mit  von  der  pliocänen  Invasion  holarktisch-orientalischer  Tiere  betroffen  wurde, 
die  der  höheren  Tierwelt  von  Afrika  ihren  Charakter  aufgedrückt  hat.  Auf 
diese  Beziehungen  finden  wir  bei  den  oben  zitierten  Forschem  hingewiesen, 
denen  ich  hier  noch  Seh arff')^ anfügen  möchte.  Die  Beziehungen  sind  hier 
sogar  noch  vielseitiger  als  zwischen  Südamerika  und  Australien.    Wir  stellen 

1)  Die  durch  Bindestrich  vereinigten  Namen  bezeichnen  vikariierende  Gattungen. 

2)  Schar  ff.  Seme  Remarks  on  the  Atlantis  Problem.  Proc.  of  the  R.  Irish  Ac. 
Bd.  24.  Sekt.  B.  1902.  S.  268—302. 

Q«ognphiiche  ZeitBcbritt.  lt.  Jahrgang.  1906.  i.Heti.  V^ 
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zunächst  einige  der  wichtigsten  Ähnlichkeiten  zwischen  Südamerika  und 
Madagaskar  zusammen.  Unter  den  Säugetieren  ist  solcnodan  von  den  An- 
tillen nächstverwandt  den  Borstenigeln  (centetldae)  von  Madagaskar,  den 
Lemoriden  der  letzteren  Insel  stehen  die  südamerikanischen  Affen  am  näch- 
sten. Bei  den  Vögeln  gehört  mesites  zu  den  oben  erwähnten  Rallenvögeln. 
Unter  den  Beptilien  sind  zu  erwähnen  die  Riesenschlange  hoa,  die  in  zwei 
Arten  in  Madagaskar  vertreten  ist;  die  Leguane,  die  auch  hier  vorkommen, 
sowie  die  Schildkröte  podocnemis;  unter  den  Amphibien  die  Familie  der 
Baumfrösche  (de^idrohaüdae)^  von  der  7  Arten  in  Südamerika,  6  in  Mada- 
gaskar endemisch  sind;  von  den  Insekten  die  Ameisen  cylindromyrnieX' 
simopone,  leptotharax^  die  Sandlaufkäfer  peridexia,  denostoma-pogonostoma, 
die  Schmetterlinge  urcmidia-chrysiridiay  die  Schnake  erioctra,  die  Heuschrecken 
iurpilut,  podosdrtus;  von  den  übrigen  Arthropoden  die  Skorpionsspinne 
phrynus,  der  Tausendfüßer  siphonophara,  die  Garneele  atya,  die  Asseln  meto- 
ponorthus  und  phüoscia.  Von  den  Mollusken  nennen  wir  Iminesia.  Afrika 
und  Südamerika  bez.  auch  noch  Madagaskar  gemeinsame  Formen  finden  wir 
in  noch  größerer  Zahl.  Auf  die  Verwandtschaft  der  Cebiden  und  Lemuriden 
ist  schon  hingewiesen.  Von  den  übrigen  Säugetieren  ist  ein  fossiler  In- 
sektenfresser Patagoniens  necrolestes  sehr  ähnlich  dem  südafrikanischen  Gold- 
mull {chrysochloris).  Die  hystricomorphen  Nager  sind  vorwiegend  neotropisch, 
doch  gehören  zu  ihnen  die  afrikanischen  Ctenodactyliden  und  die  Stachel- 
schweine, die  ebenfalls  in  Afrika  ihre  Hauptverbreitung  haben.  Die  süd- 
amerikanischen fossilen  Tjpotherien,  Toxodontier  und  Litoptemen  sind  nächst- 
verwandt dem  Schliefer  Qiyrax)^  den  südamerikanischen  Zahnarmen  entspre- 
chen Erdferkel  {oryderopxAs)  und  Schuppentier  (manis)^  die  Sirene  manahis 
weidet  an  der  atlantischen  Küste  Südamerikas  sowohl  wie  an  den  Ufern  West- 
afrikas. Von  den  Vögeln  sind  besonders  die  echten  Papageien  (psUtacidac) 
zu  erwähnen,  sowie  einige  Enten,  wie  die  Witwenente,  und  die  Pinguine. 
Unter  den  Reptilien  erwähnen  wir  die  westafrikanische  Riesenschlange  pelo- 
phüxiSy  die  mit  der  südamerikanischen  hoa  verwandt  ist,  ferner  die  Doppel- 
schleiche anops,  die  Eidechsenfamilie  der  lepidosternidae,  die  Lurchschildkröten 
{cJielydidae)]  unter  den  Amphibien  die  zungenlosen  Frösche,  nämlich  die 
südamerikanische  Walenkröte  {pipa)  und  den  afrikanischen  Spomfrosch  (dacty- 
letJira)]  unter  den  Fischen  die  Chromiden,  Characiniden ,  Pimelodinen  und 
die  Lungenfische  (Jepidosircn-proiopterus).  Von  den  Insekten  sind  zu  nennen 
die  Ameisen  eciton-anamma,  Jahidus-aenicfus,  kptogmys,  platythyrca.  anochetus, 
pogonomynncx-ocymyrmex,  pseudomyrtna-sima,  trafiopelta-carcbara,  die  Hunger- 
wespe stenopasmus,  die  Käfer  lia,  goniotropis,  hypolithus,  gfderita,  alindria, 
epilissus,  hrinthe,  arrhenodes,  mnorgus,  die  Schmetterlinge  hypanartia,  oxyneira^ 
hucochifanea,  pardaleodea,  tachyris,  acracn,  die  Heuschrecken  agroccia,  mcran- 
cidluSy  curülla,  cyrtoxiphus,  scHdderia-corymeta ;  von  den  anderen  Arthro- 
poden die  Afterspinne  crypiostemma,  die  Milbe  megisthanus  sowie  peripatu^. 
Unter  den  Mollusken  sind  gemeinsam  eustrcptaxis ,  unter  den  Würmern 
geogenia,  acanthodnlus ,  trigaster^  gordiodrilus,  nematogenia  sowie  die  genscoU- 
cidae.  Diese  vielfache  Übereinstimmung  der  südlichen  Kontinente  läßt  auf 
eine    frühere  Verbindung    derselben    schließen,    wie    sie    tatsächlich    zwischen 
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Afrika  und  Südamerika  von  den  meisten  Geologen  ftlr  die  mesozoische  Zeit 
angenommen  wird,  und  wie  sie  auch  zwischen  Südamerika  und  Australien 
wahrscheinlich  gemacht  worden  isi^)  Diese  südliche  Landmasse  hat  jeden- 
falls spätestens  in  der  Eocanzeit  sich  in  die  jetzigen  Kontinente  aufgelöst. 
Die  Stücken  hatten  anfangs  sehr  ähnliche  Faunen,  die  sich  später  inmier 
mehr  spezialisierten,  am  meisten  bei  den  höchststehenden  Wirbeltieren,  den 
Säugetieren  und  Vögeln,  und  da  man  nach  diesen  zuerst  die  Erde  in  Re- 
gionen einteilte,  mußten  die  Südkontinente  einander  fremd  erscheinen.  Dazu 
kam  noch,  daß  in  der  Miocän-  und  der  Pliocänzeit  nordische  Tiere  in  ver- 
schiedenem Maße  in  die  bisher  isolierten  Gebiete  eindrangen,  sehr  spärlich 
in  Australien  und  Madagaskar,  reichlicher  in  Südamerika,  in  hohem  Maße  in 
Afrika.  In  dem  letzten  Erdteile  wurden  die  alteinheimischen  Formen  ganz 
zurückgedrängt,  in  den  anderen  Gebieten  sind  aber  auch  jetzt  noch  die  Nach- 
kommen der  alttertiären  Faima  das  vorherrschende  Element.  In  Folge  dessen 
machen  die  Tiere  dieser  Länder  auch  einen  so  fremdartigen  und  altertüm- 
lichen Eindruck  auf  uns.  Weil  nun  also  die  drei  Regionen  Australien,  Süd- 
amerika und  Madagaskar  jetzt  noch  durch  ihre  alte  Faima  charakterisiert 
sind,  können  wir  sie  als  ein  tiergeographisches  Reich  zusammenfassen  unter 
dem  Namen  Paläogäa,  das  in  dem  alten  Sclat  er  sehen  Sinne  doch  nicht 
mehr  in  Gebrauch  ist.  Wollte  man  die  Namensgleichheit  vermeiden,  so  wäre 
der  Name  Archäogäa  ebenso  treffend,  doch  glaubte  ich  Paläogäa  wegen  der 
Analogie  zu  den  geologischen  Perioden  vorziehen  zu  sollen.  AMka  dagegen 
zeigt  einen  moderneren  Typus.  Die  Tierfamilien  besonders  aus  der  Klasse  der 
Säugetiere,  die  hier  vorherrschen,  sind  fast  alle  aus  dem  holarktischen  Miocän 
oder  Pliocän  bekannt,  während  sie  jetzt  in  den  nördlichen  Gebieten  meist 
verschwunden  sind,  wie  die  Menschenaffen,  die  Hyänen  imd  Schleichkatzen, 
die  Elefanten,  die  Antilopen,  Giraffen,  Zwergmoschustiere  und  Flußpferde, 
und  die  Nashörner.  Diese  Formen  haben  z.  T.  in  dem  für  sie  sehr  geeig- 
neten Savannengebiete  Afrikas  sich  außerordentlich  differenziert.  Eine  ähn- 
liche Entwicklung  griff  in  der  orientalischen  Region  Platz,  die  vielleicht  bis 
zur  Pliocänzeit  wenigstens  zeitweise  ein  Teil  der  holarktischen  Region  ge- 
wesen ist  und  in  Folge  dessen  bei  weitem  nicht  so  viel  alte  südkontinentale 
Formen  aufweist  wie  das  festländische  Afrika.  Trotzdem  ist  die  Ähnlichkeit 
zwischen  den  beiden  Regionen  so  groß,  daß  Allen*)  sie  wieder  in  eine  Region 
zusammenfassen  wollte,  und  daß  wir  mit  um  so  größcrem  Rechte  beide  als  ein 
Reich  ansehen  können,  das  wir  als  Mesogäa  bezeichnen,  da  in  ihm  die 
mitteltertiäre  holarktische  Fauna  sich  besonders  spezialisiert  hat.  Die  hol- 
arktische Region  bildet  dann  allein  das  dritte  Reich,  das  die  modernsten 
Formen  enthält,  die  unter  wesentlicher  Beeinflussung  durch  die  Eizeit  sich 
entwickelt  haben.  Wir  nennen  es  Känogäa.  Wir  kommen  also  zu  folgender 
Einteilung  der  festen  Erdoberfläche: 


1)  Vergl.  C.  Burekhardt.     Traces  g^ologiques   d*un  ancient  continent  paci- 
fique.     Rev.  Museo  La  Plata  Vol.  X.  1900. 

2)  Allen.    The  Geographica!  Distribution  of  North  American  Mammals.    BulL 
Amer.  Mus.  Vol.  IV.  1892. 
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I.  Paläogäisches  Reich:  1)  australische  Region  mit  5  Unterregionen; 
2)  neotropische  Region  mit  4  Unterregionen;  3)  madagassische  Region  mit 
3  Unterregionen. 

n.  Mesogäisches  Reich:  l)  äthiopische  Region  mit  3  Unterregionen; 
2)  orientalische  Region  mit  6  Unterregionen. 

ni.  Känogäisches  Reich:  l)  holarktische  Region:  a)  paläarktische  Ab- 
teilung mit  5  Unterregionen;  b)  boreale  Abteilung  mit  1  Unterregion; 
c)  nearktische  Abteilung  mit  2  Unterregionen. 

Die  Namen  der  Unterregionen  sind  aus  Tabelle  m  zu  ersehen. 
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1)  Ljdekker  stützt  äich  auf  Einteilungen  von  Heilprin  und  Blanford. 
2)  Vergl.    hiermit    Fischer.     Manuel    de    Conchybiologie.     Paria   1880  —  87 
(30  Hegionen.) 
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Die  ostafrikanische  Sfldbahn/) 

„Unter  den  europäischen  Großmächten,  die  in  Afrika  größere  Besitzungen 
haben,  steht  Deutschland  bezüglich  des  Eisenbahnbaues  an  letzter  Stelle/^ 
Mit  diesen  melancholischen,  aber  leider  nur  zu  wahren  Worten  beginnt  die 
Berichterstattung  von  Fuchs,  die  ich  mit  stets  wachsendem  Interesse  ge- 
lesen habe. 

Die  ostafrikanische  Südbahn,  um  deren  Erkundung  es  sich  hier  handelt, 
soll  von  Kilwa  nach  dem  Nyassa  führen.  Das  Projekt  ist  keineswegs  neu; 
schon  „Bau mann  gab  von  allen  deutsch-ostafrikanischen  Bahnprojekten  dem 
einer  Nyassabahn  den  Vorzug  und  seit  Jahren  erhebt  Hans  Meyer  seine 
warnende  Stimme,  uns  mit  dem  Bau  einer  Südbahn  zu  beeilen,  damit  uns 
andere  Nationen  nicht  zuvorkommen". 

Der  Süden  der  Kolonie  ist  von  jeher  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
worden.  Eine  direkte  Dampf erverbindung  mit  Europa  ist  auch  heute  noch 
nicht  vorhanden,  Passagiere  und  Fracht  werden  mit  Küstendampfem  nach 
Daressalam  befördert  und  erreichen  erst  dort  die  direkte  Linie.  Außer  der 
noch  in  den  Anföngen  steckenden  Lindi-Handels-  imd  Plantagen-Gesellschaft 
gibt  es  im  Süden  kein  Pflanzungsuntemehmen,  während  im  Norden  etwa 
20  Millionen  in  Plantagenbau  angelegt  sind.  Trotz  der  planmäßigen  Bevor- 
zugung der  Nordbezirke  haben  sich  diese  wirtschaftlich  nicht  entsprechend 
entwickelt  und  selbst  die  Handelsstatistik  des  Nordens  weist  kaum  günstigere 
Zahlen  auf  als  die  des  Südens,  wenn  man  von  Bagamoyo  und  seinem  Elfen- 
beinexport absieht.  Die  Ausfuhr  des  Hafens  Kilwa  hatte  im  Jahre  1904 
einen  Wert  von  1 063  564  Jl.^  weitaus  an  erster  Stelle  steht  Kautschuk, 
dann  folgen  Getreide,  Copra,  Elfenbein,  Sesamsaat,  Holz,  Wachs  und  Copal. 
Nur  Kautschuk,  Elfenbein,  Wachs  und  Tabak  (letzterer  von  Mikindani  und 
Lindi  ausgeführt)  stammen  aus  dem  Inneren,  alles  andere  aus  küstennahen 
Gebieten.  Der  Warenverkehr  nach  dem  Inneren  vollzieht  sich  auch  heute 
noch  auf  den  Köpfen  der  Eingeborenen;  es  gingen  ab  von  Kilwa  im  Jahre 
1903  23  531  Leute  mit  11334  Lasten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  sich 
der  heute  schon  nicht  unbeträchtliche  Warentransport  erheblich  steigern  muß, 
sobald  einmal  ein  billigeres  tmd  bequemeres  Transportmittel  vorhanden  ist 
Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  das  Hinterland  des  Distrikts  Kilwa  nur 
sehr  schwach  bewohnt  ist;  schuld  an  seiner  Verödung  sind  die  Wangoni- 
Einfalle  der  letzten  Jahrzehnte,  die  die  vorher  stark  bewohnten  Distrikte  ent- 
völkert haben.  Es  müßte  also  Hand  in  Hand  mit  dem  Bahnbau  eine  plan- 
mäßige Besiedelung  der  durchquerten  Strecken  gehen,  mit  anderen  Worten, 
die  Arbeiter  müßten  dauernd  in  dem  „menschenarmen"  Bahngebiet  angesiedelt 
werden.  Für  die  Besiedelung  kämen  in  erster  Linie  die  Bewohner  der  dicht 
bevölkerten  Landschaften  ünyamwesi  und  üsukuma  in  Frage.  Daß  solche 
Massenansiedelungen  möglich  sind,  zeigen  die  Erfolge  des  Bezirksamtmanns 
Meyer  in  Tanga,  der  4 — 5000  Wanyamwesi  und  Wasukuma  längs  der 
Usambara-Bahn  angesiedelt  hat.  Im  allgemeinen  lebt  der  Neger  gern  an  den 
Bahnstraßen,    da   er  dort  seine  Neugierde  und  sein  Geselligkeitsbedürfiiis  be- 


1)  Fuchs,  Paul.    Die  wirtschaftliche  Erkundung  einer  ostafrikanischen  Süd- 
bahn.   Hrsg.  vom  Kolonial -Wirtschaftlichen  Komitee.     192  S.    42  Abb.^  *L  ^Vvin.<^\^ 
im  Text  u.  3  K.     Berlin  1906. 
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friedigen  kann.  Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß,  eine  ver- 
ständige Behandlung  vorausgesetzt,  stets  genügend  eingeborene  Arbeiter  für 
den  Bahnbau  vorhanden  sein  werden. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Südbahn  kommt  die  Bucht  von  Kilwa  Kisi- 
wani  in  Betracht,  insbesondere  die  Lokalität  Kikoni,  gegenüber  von  Kilwa 
auf  dem  Festlande  gelegen.  Die  Kilwa-Bucht  ist  leicht  zugänglich  und  da- 
bei gegen  alle  Winde  gut  geschützt.  Dampfer  können  bei  Kikoni  in  einer 
Entfernung  von  nur  100  m  vom  Lande  ankern.  Das  Gelände  ist  dabei  zur 
Anlage  einer  Stadt  durchaus  geeignet.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage 
hat  die  Kommune  Kilwa  schon  vor  Jahren  das  Gebiet  von  Kikoni  angekauft, 
so  daß  wilden  Landspekulationen  der  Boden  entzogen  ist. 

Das  erste  Drittel  der  Strecke,  von  der  Küste  bis  zu  der  in  letzter  Zeit 
oft  genannten  Station  Liwale,  bietet  dem  Babnbau  keine  Schwierigkeiten. 
Die  Trasse  steigt  bis  Mgeregere  sanft  an  und  verläuft  dann  bis  zu  dem  ca. 
500  m  hoch  gelegenen  Liwale  eben.  Das  Gelände  ist  mit  lichtem  Laubwald 
bestanden,  der  den  Bedarf  einer  Eisenbahn  an  Brennmaterial  auf  lange  Zeit 
decken  würde.  Jedoch  ist  das  Land  teilweise  wasserarm  und  auf  eine  Strecke 
von  75  km  gibt  es  überhaupt  kein  Wasser.  Liwale  ist  der  Hauptort  des 
Dondebezirkes;  seine  Bewohner,  die  Wagindb,  sind  arbeitsscheu  und  dem 
Trünke  (Pombe)  ergeben,  kommen  daher  als  Arbeiter  für  den  Bahnbau  nicht 
in  Betracht.  Das  Dondeland  liefert  einen  ausgezeichneten  Kautschuk,  der 
von  der  wildwachsenden  Liane  Landölphia  dondeetisis  stammt.  Eine  andere 
Kautschukpflanze,  Manihot  Glaziovii,  wird  mit  Erfolg  kultiviert,  doch  stehen 
die  Untersuchungen  über  deren  Produkt  noch  aus.  Baumwolle  wird  in  Liwale 
und  in  der  Nähe  der  Küste  mit  verschiedenem  Erfolge  gepflanzt. 

Zwischen  Liwale  und  Ssongea  ist  das  Terrain  für  den  Bahnbau  etwas 
schwieriger,  dafür  ist  aber  das  Gebiet  sehr  reich  an  gutem  Trinkwasser. 
Der  lichte  Laubwald  reicht  bis  Ssongea,  das  1150  m  über  dem  Meere  liegt 
und  malariafrei  ist.  Die  Bevölkerung  des  Bezirkes  Ssongea  wird  auf  150 — 
180  000  Köpfe  geschätzt,  das  herrschende  Element  sind  die  Wangoni,  Nach- 
kommen eines  Zulustammes,  der  vor  50  Jahren  hier  eindrang  und  sich  mit 
den  alteingesessenen  StUmmen  vermischte.  Nach  dem  Berichte  von  John 
Booth,  der  in  Ssongea  angesessen  ist,  dürften  die  Eingeborenen  arbeitswillig 
und  für  den  Bahnbau  zu  verwenden  sein.  Den  Untergrund  des  Bezirkes 
bilden  Roterden,  die  aus  Gneis  und  Granit  hervorgegangen  sind  und  sich  zum 
Körnerfruchtbau  gut  eignen.  Vielfach  ist  jedoch  der  Boden  durch  die  un- 
verständige Bewirtschaftung  der  Eingeborenen,  besonders  durch  den  Anbau 
der  sehr  anspruchsvollen  Eleusine,  ganz  erschöpft.  Kulturfähiges  Neuland 
gibt  es  kaum  mehr;  „jungfräulich",  meint  Booth,  „ist  in  Afrika  nur  das 
Schlechte:  der  Sumpf,  die  Steppe,  das  Steinland".  Unter  den  Feldfrüchten, 
die  in  Ssongea  angebaut  werden,  nimmt  leider  noch  Eleusine,  die  als  Handels- 
artikel gänzlich  wertlos  ist,  die  erste  Rolle  ein,  an  zweiter  Stelle  kommt 
Mais,  an  dritter  Mtama;  auch  R^is  wird  neuerdings  vielfach  gebaut,  daneben 
Maniok,  Bataten  und  mehrere  Ölfrüchte.  Einige  Lagen  eignen  sich  zum  An- 
bau von  Baumwolle;  die  nach  Deutschland  gesandten  Proben  fanden  im  all- 
gemeinen günstige  Beurteilung.  Das  Erträgnis  an  Kautschuk,  den  fast  aus- 
schließlich die  wildwachsende  Liane  Landölphia  liefert,  ist  geringer  als  im 
Dondelande;  doch  dürfte  das  Land  für  Kautschukplantagen,  in  denen  Kikxia. 
Castilloa  und  ManiJiot  gezogen  werden  könnten,  in  Frage  kommen.  Für  Tee, 
Kaffee  und  Chinarinde  sind  die  Aussichten  wenig  günstig,  ebenso  für  den 
Obstbau,    während  Gemüse   besonders  in  den  höheren  Lagen   gut    gedeihen. 
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Die  Viehbestände   waren  früher  sehr    groß,    sind   aber   durch   die   Binderpest 
dezimiert  worden. 

„Für  jemanden,  der  diese  Länder  kennt,  kann  gar  kein  Zweifel  vor- 
handen sein,  daß  ein  Bahnbau  sehr  schnell  einen  großen  und  dauernden  Auf- 
schwung mit  sich  bringen  würde." 

Zwischen  Ssongea  und  Wiedhafen  am  Nyassa-See  ist  das  Land  bergig 
und  der  Bahnbau  dürfte  auf  größere  Schwierigkeiten  stoßen  als  auf  der 
Strecke  Kilwa — Ssongea;  für  die  Führung  der  Trasse  kommt  nur  das  Durch- 
bruchstal des  Buhuhu  in  Frage. 

Auch  die  Njassaländer  sind  durch  langjährige  Negerkultur  entwaldet 
und  zum  Teil  erschöpft.  Für  den  Anbau  von  europäischen  Getreidearten 
und  Besiedelung  durch  deutsche  Kleinbauern  würden  die  über  1600  m  lie- 
genden Hochflächen  östlich  vom  Nyassa  in  Frage  kommen.  Zur  Viehzucht 
sind  die  tiefer  gelegenen  Gebiete  am  See,  im  Ssongwe-Tale  und  in  der  Ruaha- 
Rikwasenke  außerordentlich  geeignet.  Die  Rentabilität  von  Ackerbau  und 
Viehzucht  steht  natürlich  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Bahnbau. 

Die  Länge  der  projektierten  Bahnstrecke  zwischen  Kilwa  und  Wiedhafen 
beträgt  etwa  670  km.  Wenn  man  einen  Frachtsatz  von  5  *\  für  das  Tonnen- 
kilometer zu  Grunde  legt  (den  gleichen  Satz  hat  die  britische  Uganda-Bahn), 
so  würde  allerdings  Mais  seine  Gewinngrenze  schon  bei  Liwale,  Mtama  bei 
Ssongea  erreichen.  Reis,  Sesamsaat  und  Erdnüsse  aber  könnten  auf  viel  wei- 
tere Entfernungen,  bei  einigermaßen  billigen  Tarifen  auf  dem  Nyassa  sogar 
aus  Zentral-Afrika  und  Nordost-Rhodesia  transportiert  werden.  Für  den  An- 
bau von  Reis,  der  heute  noch  in  großen  Mengen  aus  Indien  eingeführt  wer- 
den muß,  sind  aber  einzelne  an  der  Bahntrasse  liegende  Landschaften,  wie 
üngoni  und  Mab  enge  sehr  geeignet,  die  ausgezeichnete  Sorten  hervorbringen. 
Sowohl  der  Personen-  wie  der  Warenverkehr  nach  dem  Nyassa  würde  sich 
durch  den  Bau  der  Südbahn  sehr  verbilligen.  Während  heute  ein  Billet 
I.  Klasse  von  Hamburg  über  Chinde,  den  Zambesi,  Shire  und  Shire  Highlands 
Railway  nach  Wiedhafen  1525  Jl,  kostet,  würde  es  bei  Benutzung  einer 
ostafrikanischen  Südbahn,  das  Kilometer  auf  16  ä  berechnet,  von  Hamburg 
nach  Wiedhafen  nur  927  Jl.  kosten.  Noch  stärker  Avürde  sich  der  Güter- 
transport verbilligen.  Man  muß  allerdings  ins  Auge  fassen,  daß  die  Dampfer- 
gesellschaften auf  dem  Zambesi  und  Shire  den  Bahnbau  mit  allen  Mitteln 
der  Konkurrenz  bekämpfen  würden.  Es  wird  daher  notwendig  sein,  daß  die 
Gesellschaft,  die  die  Südbahn  baut,  auch  den  Dampferbetrieb  auf  dem  Nyassa 
an  sich  zieht  und,  ebenso  wie  die  Uganda-Bahn  auf  dem  Viktoria-See,  gute 
Dampfer  mit  billigen  Tarifen  unterhält.  Heute  ist  der  Passagier-  und 
Frachtenverkehr  auf  dem  Nyassa  etwa  noch  drei  bis  vier  Mal  teurer  als  auf 
dem  Viktoria -See!  Auch  eine  bedeutende  Zeitersparnis  würde  die  Südbahn 
für  die  Bewohner  der  Nyassa -Länder  bedeuten;  während  die  Reise  von 
Southampton  über  Kapstadt  nach  Chinde  und  von  dort  auf  dem  Zambesi- 
Shire-Wege  nach  Wiedhafen  mindestens  47  Tage  in  Anspinich  nimmt,  würde 
die  Beförderungsdauer  von  Hamburg  über  Neapel  nach  dem  Nyassa  nur  etwa 
28  Tage  betragen. 

Wahrscheinlich  würde  der  Kilometer  Bahnbau  einschließlich  Gebäuden 
und  rollendem  Material  wie  auf  der  Usambara-Bahn  auf  85  000  Jl.  zu 
stehen  kommen;  die  gesamte  Strecke  würde  darnach  rund  57  Millionen  Mark 
kosten.  Einen  Rentabilitätsnachweis  kann  man  aus  dem  heutigen  Handels- 
verkehr nicht  erbringen,;  daß  aber  auch  in  dieser  Fr«i!^^  %\m  ^t*\5l  's^Oow^cciäx 
Pessimismus  unberechtigt  ist,  beweist  die  Uganda-^^Xm.^  ^x  hi^O^ä  vni  ^?ÖKt<& 
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1904/5  bereits  ein  erheblicher  Überschuß  angenommen  wird,  und  die  Usam- 
bara-Bahn,  bei  der  sich  Einnahmen  und  Ausgaben  bereits  decken. 

Drei  Dinge  werden  dem  Leser  des  anregend  geschriebenen  Buches  durch- 
aus klar.  Erstens,  daß  die  ostafrikanische  Südbahn  gebaut  werden  muß  und 
zwar  möglichst  bald,  wenn  nicht  der  Verkehr  der  Nyassa-Länder  auf  eng- 
lisches Gebiet  abgeleitet  werden  soll.  Zweitens,  daß  die  Bahn  dem  Süden 
der  Kolonie  außerordentliche  Vorteile  gewähren  und  seine  Entwickelung  sehr 
beschleunigen  würde.  Und  drittens,  daß  ihre  Kosten  nicht  unerschwinglich 
und  eine  Kentabilität  nicht  ausgeschlossen  sein  würden. 

Man  fragt  sich  nur  mit  Erstaunen,  weswegen  nicht  diese  Bahn  bereits 
in  Angriff  genommen  worden  ist,  statt  der  Strecke  von  Daressalam  nach 
Morogoro,  für  deren  Notwendigkeit  wohl  kaum  so  wichtige  Gründe  ins  Feld 
geführt  werden  können.  E.  Philippi. 


Geographische  Neuigkeiten. 

Zusammengestellt  yon  Dr.  August  Fitzau. 


Allgemeines. 

*  Durch  das  Museum  für  Meeres- 
kunde in  Berlin^  welches  am  5.  März 
durch  den  stellvertretenden  Direktor  Prof. 
y.  Drygalski  in  Anwesenheit  des  Kaisers 
und  des  Fürsten  yon  Monaco  eröffiiet 
worden  ist,  hat  die  Berliner  Universität 
eine  hervorragende  Lehrmittelsammlung 
und  das  von  Bichthofen  gegründete  Institut 
fvir  Meereskunde  eine  wertvolle  und  not- 
wendige Ergänzung  erhalten.  Das  Museum 
gliedert  sich  in  vier  Abteilungen:  1)  Die 
Reichsmarine- Sammlung  mit  Bildern 
und  Schiffsmodellen  zur  Darstellung  der 
Hauptabschnitte  des  deutschen  Seekriegs- 
wesens, mit  einer  umfangreichen  Sammlung 
von  Modellen  der  modernen  deutschen 
Kriegsschiffe  im  Maßstab  von  1 :  50  und 
mit  einem  Waffensaal,  in  dem  die  artille- 
ristische Entwickelung  unserer  Marine 
einschließlich  des  Minen-  und  Torpedo- 
wesens zur  Darstellung  gebracht  ist. 
2)  Die  historisch-volkswirtschaft- 
liche Sammlung  mit  einer  Modell- 
sammlung vom  Schiffs-  und  Schiffsmaschi- 
nenbau, einer  Sammlung  von  Fahrzeugen 
unzivilisierter  Völker,  einer  kartographisch- 
diagrammatischen  des  modernen  See- 
verkehrs und  einer  Sammlung  von  Modellen 
von  Rettungsapparaten  und  Schiffahrts- 
zeichen. 8)  Die  ozeanologische  und 
Instrumenten-Sammlung,  weicheent- 
hält eine  reichhaltige  Sammlung  aller 
Arten  Schilfs-  und  Meßinstrumente,  Kom- 
paßkarten,  ^chl&pp-  und  Planktonnetze 
md  zahlreiche   Marmorblöcke    zur   Dar- 


stellung der  Volumen-  und  Gewichtsver- 
hältnisse  von  Land  und  Meer  im  Verhältnis 
zur  ganzen  Erde,  von  Höhe  der  Kontinente 
zur  Tiefe  der  Meere,  vom  Gesamtsalzgehalt 
der  Meere  usw.  4)  Die  biologische 
und  Fischerei-Sammlung,  enthaltend 
biologische  Gruppen  von  Meerestieren  der 
verschiedensten  Zonen  und  Meere,  eine 
Zusammenstellung  der  Schätze  des  Meeres: 
Tran,  Fischbein,  Guano,  Walroßzähne, 
Schildpatt,  Perlen  und  Perlmutter,  Ko- 
rallen, Schwämme,  Bernstein  und  die 
Delikatessen  des  Meeres:  Austern  und 
Hummer,  und  eine  Sammlung  von  Fang- 
apparaten aller  Art.  Das  Museum  befindet 
sich  mit  dem  Institut  für  Meereskunde 
in  der  Georgenstraße  34—36,  in  den 
Räumen  des  früheren  ersten  chemischen 
Instituts,  das  s.  Z.  für  den  Chemiker 
A.  W.  von  Hofimann  errichtet  worden  ist. 

Europa. 

*  Nach  dem  vorläufigen  Ergebnis 
der  Volkszählung  vom  1.  Dezember 
1905  beträgt  die  Bevölkerung  des 
Deutschen  Reiches  60  605  183  Ein- 
wohner. Diese  verteilen  sich  folgender- 
maßen: 

Preußen 37  278  820  Einw. 

Prov.  Ost-Preußen  .  2  026  741 
„  West-Preußen  1  641  986 
Stadt  Berlin  ...  2  040  222 
Prov.  Brandenburg  .  3  529  839 
„  Pommern  .  .  1 684 125 
„  Posen  ...  1  986  267 
„     Schlesien  .     .     4  935  823 
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Prov.  Sachsen  .  .  2  978  679  Einw. 
„  Schleswig-Hol- 
stein .  .  .  1604  339  „ 
„  Hannover  .  .  2  769  699  „ 
„  Westfalen.  .  8  618  198  „ 
„  Hessen-Nassau  2  070  076  ,, 
„  Rheinland.  .  6  436  778  „ 
Hohenzollem.     .     .     .     68  098  „ 

Bayern 6  612  824  „ 

Sachsen 4  502  850  „ 

Württemberg     ....     2300330  „ 

Baden 2  000  820  „ 

Hessen 1  210  104  „ 

Mecklenburg-Schwerin  .       624  881  ,, 

Sachsen -Weimar   ...       387  892  „ 

Mecklenburg-Strelitz .    .       103  261  „ 

Oldenburg 438  195  „ 

Braunschweig    ....       485  655  ,, 

Sachsen-Meiningen     .     .       268  859  „ 

Sachsen- Altenburg     .     .       206  500  „ 

Sachsen-Koburg-Gotha  .       242  282  „ 

Anhalt 328  007  „ 

Schwarzburg-Sondershausen    85 177  „ 

Schwarzburg-Rudolstadt  96  830  „ 

Waldeck 59 135  „ 

Reuß  a.  L 70  590  „ 

Reuß  j.  L 144  570  „ 

Lippe- Schaumburg     .     .         44  992  „ 

Lippe-Detmold  ...        145  610  „ 

Hamburg 875  090  „ 

Bremen 263  426  „ 

Lübeck 106  857  „ 

Elsaß-Lothringen  1814  626  „ 

Asien. 

*  Eine  bemerkenswerte  Reise  durch 
Inner-China  und  quer  durch  Tibet 
von  Nord  nach  Süd  hat  der  Graf 
von  Lesdain  im  Jahre  1904  ausgeführt. 
Wie  er  unter  dem  25.  Nov.  1905  von 
Darjeeling  aus  der  Pariser  Geographischen 
Gesellschaft  brieflich  mitteilt,  ist  er  am 
20.  Juni  1904  von  Peking  auigebrochen 
und  hat  zuerst  die  noch  unbekannten 
Wüstengebiete  im  Lande  der  Ordos  be- 
sucht. Dann  hat  der  Graf  in  den  nächsten 
Monaten  die  Landschaft  Ala-Schan  in 
den  verschiedensten  Richtungen  durch- 
streift und  dabei  eine  große  Menge  von 
Ruinen  entdeckt.  Nach  einer  Reise  nach 
Kumbum  erfolgte  die  Erforschung  einiger 
Seen  in  dem  noch  unbekannten  Teile  der 
zentralen  Gobi  und  dann  wurden  in  Nan- 
Shi-tschu  die  Vorbereitungen  zur  Durch- 
querung Tibets  getroffen.  Zuerst  wurde 
die    Landschaft    Tsal'dam    ohne    Unfall 


durchkreuzt,  dann  gelangte  man  nach 
einem  mühseligen  Marsche  an  die  Quellen 
des  Yangtsekiang,  wandte  sich  darauf 
direkt  nach  Süden,  überschritt  den  Brah- 
maputra und  erreichte  Dschyangtse,  den 
Ausgangspunkt  der  letzten  englischen 
Expedition  gegen  Lhassa.  Die  noch  zu 
erwartenden  näheren  Nachrichten  von  der 
Expedition  werden  gewiß  wertvolles  Mate- 
rial zur  Kenntnis  Inner-Asiens  bringen. 
(La  G^ogr.  1906,  S.  170.) 

Afrika. 

»  Über  die  Gesundheitsverhält- 
nisse  von  Deutsch-Ostafrika,  die 
für  die  künftige  wirtschaftliche  Entwicke- 
lung  dieses  Landes  von  großer  Bedeutung 
sind,  berichtete  Prof.  Robert  Koch  in 
einem  Vortrag  zu  Berlin  auf  Grund  seiner 
langjährigen  Erfahrungen  im  Lande  selbst. 
Mit  Ausnahme  eines  verhältnismäßig 
schmalen  Küstenstreifens,  dessen  Klima 
dem  Europäer  wegen  seiner  gleichmäßig 
hohen  Temperatur  und  wegen  seiner  großen 
Feuchtigkeit  weniger  zusagt,  hat  der 
größte  Teil  von  Deutsch-Ostafrika  als  ein 
Hochland  von  über  lOOO  m  Meereshöhe 
ein  gesundes  Klima,  das  dem  berühmten 
Klima  Südafrikas  nahezu  gleich  kommt, 
mit  dem  einzigen  wesentlichen  Unter- 
schiede, daß  hier  die  Luft  in  der  Trocken- 
zeit nicht  ganz  so  trocken  wird  wie  in 
Südafrika ;  die  Hitze  des  Tages  ist  wegen 
des  geringeren  Feuchtigkeitsgehaltes  der 
Luft  hier  nie  so  schwül  und  erschlaffend 
wie  im  Küstenklima.  In  diesen  fest- 
ländischen Gebieten  Afrikas  gibt  es  nicht 
besonders  viel  Krankheiten;  die  gefähr- 
lichen europäischen,  Tuberkulose,  Diph- 
therie und  Typhus  fehlen  fast  ganz.  Die 
erste  Stelle  unter  den  tropischen  Krank- 
heiten nimmt  die  Malaria  ein,  die  aber 
in  Ostafrika  wie  in  der  ganzen  Welt  mit 
der  Erkenntnis  des  Wesens  der  Krankheit, 
der  Ausbildung  ihrer  Behandlung,  dem 
systematischen  Vorgehen  gegen  die  Krank- 
heit und  ihre  Infektionsträger,  die  Ano- 
phelesmücken,  an  Gefahr  und  Verbreitung 
erheblich  abgenommen  hat.  Die  an  ihrer 
charakteristischen  Haltung  und  ihren  ge- 
fleckten Flügeln  leicht  kenntlichen  Ano- 
phelesmücken  sind  die  einzigen  Weiter- 
träger der  Malariakeime;  sie  fliegen  in 
manchen  Gegenden  Deutsch -Ostafrikas, 
z.  B.   in   Daressalam,    das    ^aniA    I'^V^x^ 
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Eilossa  und  Muapaa,  auf  einige  Monate 
Fingzeit  beschränkt  sind.  Damit  steht 
in  zeitlicher  Wechselwirkung  die  Möglich- 
keit der  Malaria-Infektion.  Orte  ohne 
Anopheles,  wie  die  auf  durchlässigem 
trockenen  Korallenboden  stehende  eng- 
lische Hafenstadt  Mombassa,  sind  malaria- 
frei, weshalb  sich  derartige  Plätze  besonders 
für  Europäemiederlassungen  eignen.  Da 
Anopheles  nur  bis  zu  einer  bestimmten 
Meereshöhe  lebt,  sind  Orte  mit  gewissen 
Höhenlagen  überhaupt  malariafrei;  so 
beginnt  in  Usambara  die  Malariafreiheit 
schon  mit  1000  m  Höhe  und  Uhehe  ist 
fabt  ganz  malariafrei.  Bei  der  Reise 
durch  das  verseuchte  Küstengebiet  nach 
den  malariafreien  Hochländern  im  Innern 
schützt  eine  richtige  Chininprophvlaxe 
vollkommen  gegen  die  Malaria.  Nach- 
lässige Chininbehandlung  von  erworbener 
Malaria  schafft  leicht  einen  Hang  zum 
gefürchteten  Schwarz  Wasserfieber, 
das  nicht  durch  einen  besondem  Krank- 
heitserreger, sondern  durch  Körperan- 
strengungen,  Erkältungen,  vor  allem  aber 
durch  Chemikalien,  in  erster  Linie  Chinin, 
herbeigeführt  wird.  Eine  der  Malaria 
ähnliche  und  häufig  mit  ihr  verwechselte 
Krankheit  ist  das  Rückfallfieber,  das 
durch  eine  blutsaugende,  wanzenähnliche 
Zecke  übertragen  wird;  man  kann  sich 
sehr  leicht  gegen  Übertragung  schützen, 
wenn  man  nachts  die  Häuser  der  Ein- 
geborenen und  die  von  ihnen  häufig  be- 
nutzten Rasthäuser  und  Schutzdächer  an 
der  Karawanenstraße  meidet.  Die  als 
Tropenkrankheit  recht  gefährliche  Dysen- 
terie ist  in  Ostafrika  selten  und  der 
Besied elungsfähigkeit  des  Landes  nicht 
hinderlich.  Als  die  letzte  der  Krank- 
heiten, welche  die  Gesundheitsverhältnisse 
Deutsch-Ostafrikas  wesentlich  beeinflussen 
könnten,  ist  die  Schlafkrankheit  zu 
nennen,  zu  deren  Bekämpfung  bekanntlich 
die  Regierung  eine  Expedition  unter 
Koch?  Leitung  entsenden  wird;  Koch 
glaubt,  das  Wesen  dieser  Krankheit  dabei 
ergründen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Abwehr 
finden  zu  können,  so  daß  die  große  Ge- 
fahr des  Ausbreitens  der  Schlafkrankheit 
in  der  Kolonie  femgehalten  werden 
würde.  Mit  der  Schlafkrankheit  des 
Menschen  nahe  verwandt  ist  die  Tsetsc- 
Krankheit,  die  allen  Haustieren  außer 
Schafen,  Ziegen  und  Geflügel  gefährlich 
wird  und  über  die  Kolonie  weit  verbreitet 


ist.  Sie  ist  an  das  Vorkommen  ihrer 
Infektionsträgerin,  der  Tsetsefliege,  ge- 
bunden und  ist,  da  in  Tsetsegcgenden 
die  Viehzucht  fast  gänzlich  ausgeschlossen 
ist,  ein  wirkliches  Hindernis  für  Ackerbau 
und  Viehzucht.  Man  darf  aber  erwarten, 
daß  die  Arbeiten  der  Schlafkrankeits- 
Expedition  auch  für  die  Bekämpfung  der 
Tsetsekrankheit  sich  nützlich  erweisen 
werden. 

*  Eine  Besteigung  des  Ruwenzori 
plant  für  1906  der  durch  seine  Ersteigung 
des  St.  Eliasberges  in  Nordamerika  1897 
und  durch  seine  Nordpol- Expedition  1900 
rühmlichst  bekannte  Prinz  Ludwig  von 
Savoyen,  Herzog  der  Abruzzen. 
Der  unter  1®  n.  Br.  zwischen  Albert-  und 
Albert  Edward-See  liegende  Gebirgsstock 
des  Ruwenzori  ist  seit  seiner  im  Mai  1888 
durch  Stanley  erfolgten  Entdeckung  das 
Ziel  mehrerer  Bergsteiger-Expeditionen  ge- 
wesen, von  denen  aber  keine  den  Gipfel 
zu  erreichen  vermochte;  Stairs  drang  im 
Juni  1889  bis  zu  8500  m  Höhe  vor,  Stuhl- 
mann erreichte  im  Juni  1891  eine  Höhe 
von  4063  m,  Scott  Elliot  gelangte  1898 
nach  viermonatigen  vergeblichen  An- 
strengungen nur  bis  3900  m  und  im 
Laufe  des  Sommers  1905  hat  einer  der 
erfahrensten  und  erprobtesten  Alpinisten, 
Douglas  W.  Freshfield,  einen  wohl  vor- 
bereiteten Versuch  gemacht,  den  Gipfel 
des  Berges  zu  erreichen,  hat  aber  etwa 
300  m  unter  dem  Gipfel  wegen  undurch- 
dringlicher Nebel  von  dem  Beginnen  ab- 
stehen müssen.  Nun  will  es  der  kühne 
Herzog  der  Abruzzen  nach  sorgfältigen 
Studien  der  vorhandenen  Reiseberichte 
und  Forschungsergebnisse  versuchen  und 
zugleich  eine  gründliche  Erforschung  des 
ganzen  Gebirgsmassivs  vornehmen.  An 
der  geplanten  Expedition  werden  seine 
auf  den  früheren  Expeditionen  erprobten 
Gefährten  Kommandant  Cagni,  Oberstabs- 
arzt Cavalli,  Leutnant  z.  S.  Winspeare, 
Vittorio  Sella,  Botta  und  zwei  piemonte- 
sische  Alpenführer  teilnehmen.  Mitte 
April  gedenkt  die  Expedition  Italien  zu 
verlassen,  in  Mombassa  zu  landen,  mit 
der  ügandabahn  nach  Port  Florence  und 
von  da  über  den  Viktoriasee  zu  fahren 
und  dann  den  Fußmarsch  zum  Ruwenzori 
anzutreten.  Im  Juni  hofft  der  Herzog 
den  Gipfel  erreicht  zu  haben,  worauf  die 
Rückkehr  im  September  den  Nil  abwärts 
über  Kairo  erfolgen  soll. 
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Slldamerika. 

*  Für  die  wirtachaftliche  Ent- 
wickelung  Boliyiens  sind  zwei  Eiaen- 
bahnprojekte,  welche  von  argentinischer 
Seite  geplant  werden,  von  großer  Be- 
deutung. Wie  der  englische  Geschäfts- 
träger in  Buenos  Aires  mitteilt,  hat  eine 
argentinische  Gesellschaft  soeben  von  der 
bolivianischen  Regierang  die  Konzession 
zum  Bau  einer  Eisenbahn  von  1  m  Spur- 
weite von  Santa  Cruz  ostwärts  nach 
Pedro  Suarez  am  oberen  Paraguay  er- 
halten; dort  soll  auf  dem  bolivianischen 
Ufer  gregenüber  von  Corumba  auf  der 
brasilischen  Seite  ein  Hafen  angelegt 
werden.  Dieue  Linie  würde  620  km  lang 
werden  und  völlig  auf  bolivischem  Terri- 
torium liegen.  Außerdem  unterhandelt 
die  argentinische  Regierung  mit  der 
bolivischen  wegen  einer  Eisenbahnver- 
bindung von  Potosi  nach  der  argentinischen 
zentralen  Nordbahn,  welche  gegenwärtig 
die  argentinische  Regierung  in  aller  Eile 
über  Jujuy  hinaus  nach  der  bolivischen 
Grenze  bauen  läßt.  Hierdurch  würde 
für  das  südliche  Bolivien  ein  Ausweg  nach 
Argentinien  geschaffen  werden,  während 
die  zuerst  erwähnte  Bahn  nach  dem  oberen 
Paraguay  dem  östlichen  Bolivien  einen 
Ausweg  schaffen  würde.  Man  sieht,  daß 
Argentinien  ernstlich  bemüht  ist,  gegen 
die  projektierte  Eisenbahn  Arica— La  Paz, 
durch  welche  Bolivien  einen  direkten 
Zugang  westwärts  zur  pazifischen  Küste 
erbalten  wird,  ein  Gegengewicht  zu  schaffen. 

Sttd-Polargegenden. 

*  Die  argentinische  Regierung 
wird  die  wissenschaftliche  Beobach- 
tungsstation auf  den  Süd-Orkneys 
auch  während  des  vierten  Jahres  unter- 
halten. Ende  Dezember  1U05  ist  der  argen- 
tinische Forschungsdampfer  ,,E1  Austral^^ 
mit  drei  wissenschaftlichen  Beobachtern 
unter  Leitung  des  Senor  Lind  von  Buenos 
Aires  abgegangen,  um  die  seit  einem 
Jahre  auf  der  Station  an  der  Skotia-Bay 
auf  den  Süd -Orkneys  tätigen  Beobachter 
aozulösen ,  so  daß  das  von  der  schot- 
tischen antarktischen  Expedition  be- 
gonnene Werk  auch  für  das  vierte  Jahr 
gesichert  ist.  Nach  Ablösung  der  seit 
einem  Jahre  auf  der  Station  tätigen  Be- 
obachter wird  das  Schiff  „El  Austral*' 
nach  ÜBchuwaia  auf  dem  Feuerlande 
zurückkehren,  wohin  sich  unterdessen  der 


ehemalige  Leiter  des  Observatoriums  auf 
dem  Ben  Nevis,  Angus  Rankin,  mit 
drei  Gefährten  begeben  haben  wird.  Mit 
diesen  Beobachtern  an  Bord  fährt  dann 
„El  Austral'*  südwärts  nach  der  Wandel- 
Insel  im  Graham- Archipel,  wo  Rankin 
am  Südausgang  der  Gerlache-Straße  unter 
65^  s.  Br.  eine  neue  argentinische 
antarktische  Station  für  meteorolo- 
gische und  magnetische  Beobachtungen 
einrichten  wird.  Auf  der  Rückfahrt  des 
Schiffes  nach  Buenos  Aires  wird  ein 
anderes  Mitglied  des  ehemaligen  Obser- 
vatoriums auf  dem  Ben  Nevis,  Mac 
Dougall  auf  Süd-Georgien  ausgeschifft 
werden,  um  daselbst  eine  dritte  antark- 
tische Station  zu  gründen.  Dank  der 
Freigebigkeit  der  argentinischen  Regierung 
werden  die  meteorologischen  und  mag- 
netischen Verhältnisse  dieses  Teils  der 
Antarktis  zuerst  entschleiert  werden. 

Geographisclier  Unterricht. 

G^ographisohe  Vorlesungen 

au  den  deutschsprachigOD  Universit&teu  und  tech- 
uischen  Hochschulon  im  Sommersemester  1906. 1. 

Universitäten. 
Deutsches  Beich. 
Berlin:   o.  Prof.  Penck:  Geographie 
des  Deutschen  Reiches,   4 st.    —    Hjdro- 
^phie    der    Binnengewässer,    2 st.     — 
Übungen  zur  praktischen  Einführung  in 
die  Geographie,  28t.  —  Übungen  im  Ent- 
werfen und  Zeichnen  von  Karten,  2  st.  — 
Übungen  im  Gebrauche  nautischer  Instru- 
mente,   2  st.   —   Exkursionen.    —    Kollo- 
quium, 2 st.  —  0.  Prof.  Sieglin:  Geogra- 
phie der  Mittelmeerländer  im  Altertum, 
2  st.  —  Im  Slminar  für  historische  Geo- 
graphie:   Geographie    von    Griechenland 
und  den  griechischen  Kolonien  in  Europa 
und  Asien,  2 st.  —  a.  o.  Prof.  von  Dry- 
galski:    Geographie    von    Nordamerika, 
2st.    —   Pd.    Prof    Kretöchmer:    Phy- 
sische   und    politische   Geographie    von 
Mitteleuropa,    2 st.    —    Pd.  Meinardus: 
j  Die  deutschen  Meere,  Ist.  —  Pd.  Schlü- 
:  ter:  Grundzüge  der  allgemeinen  Anthropo- 
'  geographie,  2  st. 

Bonn:    o.  Prof  Rein:  Physiographie 
und  Länderkunde  Amerikas,  4 st.   —    Im 
i  Seminar:   Geographische  Projektionslehre 
I  nebst  kartographischen  Übungen. 

Breslau:    o.  Prof    Pas  sarge:    Phy- 
sische Erdkunde,  i«.\..  —  '^«asÄS\ax.,'L^\».  — 
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Anleitung  zu  geographischen  Beohach- 
tungen     auf    Reisen     mit    Exkursionen. 

—  Pd.  Leonhard:  Wege  des  Weltver- 
kehrs, 1  st. 

Erlajigen:  a.  o.  Prof.  Pechuöl- 
Loesche:  Allgemeine  Erdkunde:  Welt 
und  Erde,  ist.  —  Witterungskunde  und 
Wettervorhersage,  Ist    —  Übungen. 

Preiburg  i.  Br.:  o.  Hon.-Prof.  Neu- 
mann:  Allgemeine  Erdkunde,  II:  a)  Mor- 
phologie der  festen  Erdoberfläche;  b)  An- 
thropogeographie,  6  st.  —  Das  russische 
Reich  in  Europa  und  Asien,  Ist.  — 
Kartenentwurfslehre  mit  Übungen,  Sst. 

Gießen:  o.  Prof.  Sievers:  Allgemeine 
Geographie  C:  Verbreitung  der  Pflanzen 
und  Tiere,  in  Verbindung  mit  Wirtschafts- 
geographie, 28t.  —  Geographie  von  Au- 
stralien und  Ozeanien,  2 st.  —  Die  Er- 
forschungsgeschichte des  19.  Jahrhunderts, 
2 st.  —  Kartographische  Cbungen  II,  Ist. 

—  Kolloquium,  28t. 

Qöttingen :  o.  Prof.  Wa  g  n  e r :  Mathe- 
matische Geographie,  48t.  —  Kartogra- 
phischer Kurs  für  Anfänger  II,  2  st.  — 
Geographische  Einzelübungen,  Sst.  — 
Kolloquium,  2 st.  —  Pd.  Friederichsen: 
Geographie  der  Mittelmeerländer,  2  st.  — 
Anleitung  zu  geographischen  Aufnahmen 
auf  Reisen. 

Greifswald:  o.  Prof.  Credner:  All- 
gemeine Morphologie  der  Erdoberfläche; 
horizontale  Gliederung,  2  8t.  —  Länder- 
kunde des  außermediterranen  Europas, 
Sst.  —  Übungen,  Ist.  —  Exkursionen. 

Halle :  o.  Prof.  Brückner:  Allgemeine 
Geographie  des  Menschen,  2 st.  —  Geo- 
graphie der  Mittelmeerländer,  ist.  — 
Einführung  in  den  Gebrauch  geographi- 
scher Hilfsmittel  mit  Übiftigen,  Ist.  — 
Seminar,  28t.  —  Exkursionen.  —  Pd. 
Prof.  Ule:  Länderkunde  von  Afrika,  ist. 

—  Über  topographische  und  geographische 
Aufnahmen  mit  Übungen,  1  st.  —  Exkur- 
sionen. —  Pd.  Prof.  Schenck:  Physische 
Geographie  und  Geologie  von  Deutsch- 
land, 28t.  —  Landeskunde  von  West- 
afrika, besonders  der  deutschen  Schutz- 
gebiete, 2  st. 

Heidelberg:  o.  Hon.-Prof.  Hettner: 
Geographie  von  Amerika,  4  st.  —  Einfüh- 
rung in  das  geographische  Verständnis 
deutscher  Landschaft  und  Kultur,  1  st.  — 
Seminar:  L  Abt.:  Vorträge  und  Referate, 
2 st.  —  II.  Abt.:  Einfuhrung  in  die  all- 
^emeine  Geographie  H,  2  8t. 


Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Geographie 
von  Afrika,  S  st.  —  Übungen  zur  Anthropo- 
geographie,  Ist. 

Kiel:  o.  Prof.  Krümm el:  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche,  4 st.  —  Kollo- 
quium, Ist.  —  Institutsübungen  für  Fort- 
geschrittenere. —  Pd.  Eckert:  Länder- 
kunde von  West-,  Nord-  und  Osteuropa, 
Sst.  —  über  Land-  und  Seekarten,  nebst 
praktischer  Anleitung  im  Kartenentwurf, 
2  st.  —  Übungen  zur  Wirtschaftsgeogra- 
phie (Erzeugnisse  des  Pflanzenreichs),  Ist. 

—  Pd.  Strömgren:  Mathematische  Geo- 
graphie, Ist. 

Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Poli- 
tische Geographie,  Sst.  —  über  einige 
wichtige  neuere  Reisen  und  ihre  Ergeb- 
nisse, 1  st.  —  Übungen,  1  [1^  st. 

Leipzig:  o.  Prof.  Parts ch:  Geogra- 
phie des  Welthandels,  Sst.  —  Die  Alpen, 
Sst.  —  Seminar  für  Fortgeschrittenere; 
für  AnfUnger  durch  Assistent  Dr.  Merz, 
1  st.  —  a.  o.  Prof.  Friedrich:  Wirtschafts- 
geographie von  Asien,  2  st.  —  Wirtschafts- 
geographie der  deutschen  Kolonien,   Ist. 

—  Morphologie  des  Landes,  Ist.  —  Für 
die  Studierenden  der  Handelshochschule: 
Einführung  in  die  allgemeine  Wirtschafts- 
geographie (für  Anfänger)  und  Kleine 
schriftliche  Arbeiten  aus  der  Verkehrs- 
geographie (für  Fortgeschrittenere),  je  1  st. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Phy- 
sische Geographie  von  Deutschland,   4 st. 

—  Kartenkundliche  Übungen  U,  2  st.  — 
Anleitung  zu  Beobachtungen  im  Gelände. 

—  Pd.  Oestreich:  Länderkunde  von 
Europa,  außer  Mittel-  und  Südeuropa,  2  st. 

München : 

Münster : 

Rostock:  a.  o.  Prof.  Fitzner:  Phy- 
sische Erdkunde,  4  st.  —  Die  deutschen 
Kolonien,  2  st.  —  Erklärung  ausgewählter 
Abschnitte  aus  geographischen  Klassikern, 
Ist.  —  Geographische  und  topographische 
Übungen,  Sst. 

StraJäburg:  o.  Prof.  Gerland:  Geo- 
graphie des  Deutschen  Reiches,  4 st.  — 
Die  Vogesen,  Ist.  —  Übungen  für  Fort- 
geschrittenere, 2  st.  —  Pd.  Prof.  Rudolph: 
Geographie  von  Amerika,  Sst.  —  Die 
Alpen,  Ist.  —  Seminar  für  Anfänger. 

Tübingen:  a.  o.  Prof.  Sapper:  Grund- 
züge der  allgemeinen  Geographie,  Sst.  — 
Wirtschaftsgeographie  des  Deutschen  Rei- 
ches, Ist.  —  Übungen  über  Fragen  der 
allgemeinen  Geographie,  1  st. 
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Würaburg:  a.  o.  Prof.  Regel:  Lftn- 
derkmide  von  Australien  und  Polynesien, 
48t.  —  Ühxmgen  über  Meereskunde  und 
Klimatologie,  2  st. 

*  An  der  Universität  Berlin  hat 
sich  mit  Ende  des  W.-S.  1905/6  Dr.  0. 
Schlüter  habilitiert. 

Yereine  und  Yersammlnngen. 

*  Der  XV.  internationale  Ameri- 
kanisten-Kongreß findet  vom  10.— 
16.  Sept.  d.  J.  in  Quebec  statt. 

ZeitBChriften. 

*  Die  Mitteilungen  der  Zentral 
kommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  er- 
scheinen fortan  regelmäßig  in  der  Zeit- 
schrift „Deutsche  Erde''  (Herausgeber 
Prof.  Paul  Langhaus  in  Gotha.)  In 
Folge  dessen  sind  in  den  beratenden 
Schriftleitungsausschuß  der  ,,Deut8chen 
Erde'*  eingetreten:  der  Vorsitzende  des 
deutschen  Greogi-aphentages  Prof.  Dr. 
Siegmund  Günther,  der  Vorsitzende 
der  Zentralkommission  Prof.  Dr.  Fr.  Hahn 
und  der  Herausgeber  der  ^^Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde^' 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Alfred  Kirch - 
hoff. 


Persönliches. 

*  Im  Alter  von  kaum  40  Jahren  starb 
am  17.  Febr.  in  der  badischen  Heilanstalt 
nienau  Dr.  Karl  Futterer,  bis  vor 
kurzem  Professor  der  Geologie  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe. 
Durch  seine  in  Gemeinschaft  mit  dem  Amt- 
mann Dr.  Holderer  (jetzt  in  Bretten)  in 
den  Jahren  1897 — 91)  unternommene  Ex- 
pedition durch  Central  -  Asien  hat  sich 
Futterer  große  Verdienste  um  die  geolo- 
gische und  geographische  Erforschung  von 
Tibet    und   Inner- China    erworben.     Das 

I  groß  angelegte  Reisewerk,  das  wohl  leider 
I  ein  Torso  bleiben  wird ,  wie  eine  Reihe 
von  Monographien  und  Aufsätzen  haben 
die  Ergebnisse  dieser  ersten  deutschen 
Durchqueruug  Asiens  von  W  nach  0 
größeren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Die 
„G.  Z.'*,  in  der  aus  seiner  Feder  eine 
Studie  „Der  Pe- schau  als  Typus  der 
Felsenwüste"  (1902)  erschienen,  betrauert 
in  dem  der  geologischen  und  geographi- 
schen Wissenschaft  viel  zu  früh  Entris- 
senen einen  langjährigen  Mitarbeiter,  der 
ihr  von  Anfang  an  das  regste  Interesse 
entgegenbrachte.  F.  Th. 

♦  Der  Privatdozent  der  Geographie  an 
der  Universität  Leipziff  Dr.  Ernst  Fried- 
rich ist  zum  außeretatsmäßigen  außer- 
ordentlichen Professor  ernannt  worden. 


Bfieherbesprechnngen. 


Frech,    F.      Aus    der    Vorzeit    der| 

Erde.     („Aus  Natur  u.  Geisteswelt.**  j 
61.  Bd.)    135  S.,  49  Abb.  im  Text  u.  ] 
auf    Taf.      Leipzig,    Teubner    1905. 
<«:  1.25. 
Sechs  populäre,  glücklich  disponierte 
und  durch   trefflich    ausgewählte   Bilder  j 
erläuterte  Vorträge   aus  dem  Gebiet  der 
dynamischen  Geologie :  Vulkanismus ;  Eis-  f 
Zeiten    und    tropisches    Klima    der   Ver- 
gangenheit (nach  der  bekannten  Theorie 
des  Verf.   und  von  Arrhenius  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  dem  Vulkanis- 
mus); die  Gebirge  und  ihre  Entstehung; 
die     Talbildung;     die    Wildbäche;     die 
Korallenriffe     (nach     der     Darwinschen 
Theorie).  Philippson. 

Witte,    Hans.     Wendische  Bevölke- 
rungsreste   in    Mecklenburg 


(Forsch,  z.  d.  L.  u.  V.-Kde.  XVT.  Bd. 

H.  1).    124  S.   1  K.    Stuttgart,  Engel- 

hom  1905.  JC  8.40. 
Dieses  Buch  Wittes  ist  eine  methodisch 
vorzügliche  Arbeit,  in  der  jahrelange 
Studien  über  die  slawische  Bevölkerung 
in  Mecklenburg  niedergelegt  sind.  Witte 
beweist,  daß  nicht  nur  die  Urgermanen- 
Theorie,  sondern  auch  die  sogenannt© 
Ausrottungstheorie  falsch  ist.  Auch  in 
Mecklenburg  haben  sich  sehr  lange  wen- 
dische Bevölkerungsreste  erhalten.  Witte 
weist  klar  nach,  daß  in  Mecklenburg  die 
Eindeutschung  zu  derselben  Zeit,  in  dem- 
selben Zeitraum  und  auch  in  derselben 
Weise  wie  etwa  in  Sachsen  erfolgt  ist. 
Ein  geschlossenes  wendisches  Sprach- 
gebiet hat  sich  nach  der  deutschen  Besiede- 
lung  im  Südwesten  in  Anlehnung  an  das 
hannoversche  Wendlaivd  l%si%^  «^^ä^^j^. 


232 


Bücherbesprechungen. 


Die  wendische  BeTÖlkerung  ging  in  der 
Hauptsache  bis  zum  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts in  der  deutschen  auf,  aber 
stellenweise  erhielt  sie  sich  noch  bis  zum 
16.  Jahrhundert.  Eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  Hauptergebnisse  seiner  Arbeit 
hat  Witte  in  der  ,,Deutschen  Erde'S  1906, 
S.  1  — 8  gegeben.  Dort  ist  auch  bereits 
die  große  Karte  veröffentlicht  worden, 
die  dem  Buche  beigegeben  ist.  Es  ist 
ein  Neudruck  der  1794  vom  Grafen  von 
Schmettau  herausgegebenen  Karte  von 
Mecklenburg,  auf  der  Witte  mit  großer 
Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  kartogra- 
phisch dargestellt  hat,  wo  und  wie  lange 
sich  wendidche  Bevölkerung  in  Mecklen- 
burg erhalten  hat.  Zemmrich. 

Demangeon,  A.  La  Picardie  et  les 
r^gions  voisines.  Artois  -  Cam- 
br^sis-Beauvaisis.  496  S.  3  K.,  34  An- 
sichten, 42  Textfig.  Paris,  Colin 
1906. 
Eine  Landschaft  ohne  bedeutende 
Terrainunterschiede,  nirgends  200  m  über- 
schreitend, mächtige  Lager  von  weißer 
Kreide  oft  unter  einem  Mantel  gelblichen 
Lehmes  verborgen,  spärlich  rinnende  Ge- 
wässer, Trockentäler,  die  sich  nur  bei 
Platzregen  ffillen,  fruchtbare,  kornreiche 
aber  baumarme  Gefilde,  große  dichtge- 
baute Dörfer,  ein  Volk  von  mittleren  und 
kleinen  Besitzern,  deren  Geschlechter  seit 
Jahrhunderten  an  dieser  Scholle  haften, 
zahlreiche  und  bequeme  Verkehrswege, 
mancherlei  Industrie  an  ihnen,  vorwie- 
gend kleine,  ländlichen  Charakter  tra- 
gende Städte  —  das  ist,  wie  Demangeon 
sagt,  das  Bild  des  Landes  zwischen  Beau- 
vais,  Abbeville,  Arras,  Cambrai,  St.  Quen- 
tin  und  Laon,  eines  Landes,  das  er  uns 
in  einem  sehr  anerkennenswerten,  echt 
geographischen  Werke  geschildert  hat. 
Man  kann  nachschlagen  tmd  suchen,  wo 
man  will,  man  wird  überall  große  Voll- 
ständigkeit und  anregende,  lehrreiche  Er- 
örterungen, vorzüglich  über  die  Bedingt- 
heit der  Tätigkeit  des  Menschen  durch 
die  feinen  Züge  des  Bodenbaues  und  der 
Gewässerverteilung  antreffen.  Das  Lite- 
raturverzeichnis weist  592  benutzte  Bü- 
cher und  Aufsätze  nach.  Schlagen  wir 
beispielsweise  das  siebente  Kapital  auf, 
so  wird  uns  zunächst  die  Geschichte  der 
Täler  ohne  allzureichliches  geologisches 
Det&n  erzählt,   dann  werden  die  Gewäs- 


ser und  die  Quellen  im  Kreideterrain 
geschildert  (vgl.  das  Kärtchen  S.  127). 
Zahlreiche  Lokalausdrücke  werden  hier 
wie  an  anderen  Stellen  erklärt  Die 
mächtigen  Quellen  der  Talböden  hindern 
das  Gefrieren  der  Gewässer,  oft  fließt  die 
Somme  noch,  wenn  die  Seine  gefroren 
ist:  im  eisigen  Dezember  1870  fanden  die 
Deutschen  wider  Erwarten  die  Hallue 
noch  offen.  Auch  die  Trockentäler,  die 
Sümpfe  und  die  Flüsse  selbst  bieten  hier 
manche  interessante  Erscheinung.  Die 
zahlreichen  Ansichten  geben  meist  wirk- 
liche Charakterlandschaften  aus  der  weiten 
Flur  oder  aus  dem  Innern  der  oft  un- 
schönen Dörfer  und  Gehöfte.  Eine  der 
Karten  stellt  die  Verteilung  der  Orte  über 
600  Einwohner  nach  Größenklassen  dar. 
Der  große  Reichtum  an  Orten  im  Norden, 
zwischen  St.  Omer,  Arras  und  Cambrai 
bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den 
weiten,  größerer  Orte  fast  ganz  ent- 
behrenden Flächen  des  Kreidelandes  im 
Westen  und  Süden.  F.  Hahn. 

Fischer,  Theobald.  Mittelmeerbil- 
der. Gesammelte  Abhandlungen  zur 
Kunde  der  Mittelmeerländer.  480  S. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1906. 
JC  6.-. 
Der  verdiente  Erforscher  des  Mittel- 
meergebietes hat  uns  mit  diesem  Buche 
eine  hoch  willkommene  Gabe  geschenkt: 
eine  Zusammenstellung  einer  ansehnlichen 
Zahl  von  Aufsätzen,  die  er  seit  dreißig 
Jahren  in  den  verschiedensten  Zeitschrif- 
ten hat  erscheinen  lassen  und  die  daher 
in  ihrer  Zerstreuung  leicht  übersehen  oder 
vergessen  werden  würden.  Dazu  kommen 
noch  einige  neu  verfaßte  Abhandlungen. 
Auch  die  älteren  verdienen  ihre  Aufer- 
stehung in  vollem  Maße;  selbst  in  den 
Fällen,  wo  sie  von  der  rasch  fortschrei- 
tenden Entwickelung  überholt  sind,  haben 
sie  doch  den  Wert  historischer  Dokumente. 
Denn  alles,  was  Theobald  Fischers  Feder 
entstammt,  ist  von  einer  schaden  und  viel- 
seitigen Beobachtungsgabe,  einer  erstaun- 
lichen Literaturkenntnis,  einem  vorzüg- 
lichen Verständnis  für  das  Wesentliche 
und  für  den  inneren  Zusammenhang  der 
verschiedenartigen  Erscheinungen,  kurz 
von  echt-länderkundlichem  Geiste  diktiert. 
Neben  dem  objektiven  Werte  bieten  diese 
Abhandlungen  aber  auch  ein  hohes  per- 
sönliches Interesse.     Man  kann  an  ihnen 
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80  recht  die  Entwickelung  des  Yerfassers, 
im  gleichen  Schritt  mit  der  modernen 
Länderkunde  überhaupt,  innerhalb  dreier 
Jahrzehnte  verfolgen:  von  den  älteren, 
noch  wesentlich  historisch-literarischen 
(z.  B.  über  die  Dattelpalme)  oder  mehr 
beschreibenden  Aufsätzen  bis  zur  vollen 
Meisterschaft  in  der  heutigen  naturwissen- 
schaftlich begründeten  Methode  der  Län- 
derkunde- 

Das  Buch  enthält  selbstverständlich 
nicht  eine  Charakterisierung  des  Mittel- 
meergebietes selbst,  sondern  eine  Anein- 
anderreihung von  Schilderungen  einzelner 
Teile  desselben;  insofern  ergänzt  es  sich 
mit  dem  vor  kurzem  erschienenen  ,,Mittel- 
meergebiet"  des  Referenten,  das  eine 
systematische  Darstellung  des  Ganzen  zu 
geben  versucht  hat  und  dabei  die  einzel- 
nen Länder  nur  ganz  kurz  streifen  konnte. 
Ebenso  natürlich  ist,  daß  die  einzelnen 
Aufsätze  recht  verschiedenartig  sind.  Zu- 
sammenfassende Skizzen  ganzer  Länder 
oder  bedeutender  Städte  stehen  neben 
anschaulichen  Reiseschilderungen  und 
kultur-geographischen  oder  politisch-geo- 
graphischen Essays.  Dabei  tritt  das  west- 
liche Mittelmeer,  in  dem  sich  der  Ver- 
fasser überwiegend  betätigt  hat,  in  den 
Vordergrund.  „Aus  dem  Orient"  liegen 
außer  zwei  allgemeineren  Studien  („Die 
geographische  und  ethnographische  Unter- 
lage der  orientalischen  Frage,  1891"  und 
„Die  Dattelpalme  im  Kultur-  und  Geistes- 
leben des  Orients,  1881")  ein  neuer  Auf- 
satz über  „Konstantinopel"  (1906)  und  zwei 
alte  über  Ausflüge  in  die  Umgebung  dieser 
Stadt  („Yarim-Bugas"  und  „Bithynische 
Riviera"  1872)  vor.  Der  Artikel  Kon- 
stantin opel  ist  wohl  eines  der  besten 
Essays,  die  über  diese  einzigartige  Stadt 
verfaßt  sind,  und  es  ist  dem  Referenten 
eine  besondere  Freude,  hier  in  vieler  Be- 
ziehung eine  weitgehende  Übereinstim- 
mung mit  seinen  eigenen,  1898  in  dieser 
Zeitschrift  erschienenen  Ausführungen  fest- 
stellen zu  können.  Einige  ganz  neben- 
sächliche Versehen:  elektrische  Straßen- 
bahnen —  die  Elektrizität  ist  noch  immer 
in  der  Türkei  als  staatsgefährlich  verpönt, 
außer  dem  Staatstelegraphen ;  drei  Brücken 
über  das  Goldene  Hom  —  es  sind  nur 
zwei  baufällige  Schiffbrücken ;  Ankern  der 
türkischen  „Kriegsflotte"  im  Sommer  auf 
dem  Bosporus  —  sie  liegt  immer  be- 
wegungsunfähig im  Goldnen  Hom  —  er- 


klären sich  wohl  daraus,  daß  der  Verf. 
seit  längerer  Zeit  die  türkische  Haupt- 
stadt nicht  wieder  besucht  hat.  Es  folgt 
die,  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  Ab- 
handlung über  Palästina,  jedoch  revidiert 
und  erweitert.  Von  Italien  handeln  vier 
Aufsätze:  eine  länderkundliche  Studie 
(1898),  „Die  sizilische  Frage  1876",  „An- 
siedlang und  Anbau  in  Apulien  1906" 
(von  besonderem  originalem  Wert),  „Land 
und  Leute  in  Korsika  1904".  Süd-Frank- 
reich ist  leider  gar  nicht,  die  Iberische 
Halbinsel  nur  durch  zwei  Abhandlungen: 
eine  geographische  Skizze  der  Halbinsel 
(1898)  und  „Skizzen  aus  Süd-Spanien  1889" 
vertreten.  Am  wertvollsten  sind  wohl 
die  8  Aufsätze  über  die  Atlasländer,  da 
diese  bisher  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung ganz  entbehren  und  ihre  Kennt- 
nis durch  eigene  Forschungsreisen  des  Ver- 
fassers noch  in  den  letzten  Jahren  wesent- 
lich gefördert  worden  ist.  Auch  hier 
eine  Gesamtdarstellung  (1882) ,  dann: 
„Reiseskizzen  aus  Süd-Tunesien"  (1886), 
„aus  Marokko"  (1899);  eine  länderkund- 
liche Skizze  von  „Marokko"  (1903),  heute 
gewiß  ganz  besonders  willkommen;  „fran- 
zösische Kolonialpolitik  in  Nordwest- 
Afrika"  (1894),  „in  Tunesien"  (1886),  „Tu- 
nis, Biserta  und  Tunesien  im  Jahre  1904^', 
endlich  „Palmenkultur  und  Brunnenboh- 
rungen der  Franzosen  in  der  algerischen 
Sahara"  (1880).  Ein  Register  schließt  das 
für  den  Fachmann,  den  Lehrer,  den  Rei- 
senden und  jeden  Gebildeten  gleich  an- 
ziehende Werk.  Philippson. 

Koetschety    Josef.     Aus    Bosniens 
letzter  Türkenzeit.    Hinterlassene 
Aufzeichnungen  von  — .    Veröff.  von 
Georg    Graßl.     („Zur    Kunde    der  . 
Balkanhalbinsel."    Heft  2.)    VII  und 
109   S.      Mit   J.  Koetschets   Bildnis. 
Wien  u.  Leipzig,  Hajtleben  1906. 
Der  Verfasser,  ein  Schweizer  aus  ur- 
sprünglich niederländischer  Familie  und 
von  Beruf  Arzt,  ist  früh  in  die  Dienste 
der  Türkei  getreten,  die  ihn  zuerst  nach 
dem  Kaukasus  tmd   später  nach  Bosnien 
führten.     Hier   hat   er   von   1864   bis    zu 
seinem  1898  erfolgten  Tode  in  Sarajevo 
gelebt,  die  längste  Zeit  in  der  Stellung 
eines  Stadtarztes.  Gleichzeitig  stand  Koet- 
schet  aber  mitten  im  politischen  Leben. 
Er  war  der  Vertraute  der  hö6hsten  otto- 
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der  Pforte  oft  tind  mannigfach  tätig  ge- 
wesen. Er  schildert  also  die  politischen 
Vorgänge  aus  eigenster  Kenntnis.  Seine 
Darstellung  ist  rein  politisch;  sie  bildet 
die  erste  nichtamtliche  Schilderung  der 
Ereignisse  und  besitzt  deshalb  als  Ge- 
Bchichtsquelle  ohne  Zweifel  großen  Wert. 
Wir  bekommen  ein  lebendiges  Bild  von 
der  türkischen  Verwaltung  mit  ihren 
fortgesetzt  gehäuften  Mißgriffen,  sowie 
von  den  Stimmungen  der  Landesbevöl- 
kerung. Mehr  im  Hintergrunde  bleibt  das 
Verhältnis  zu  Osterreich,  bis  die  Schil- 
derung des  Verlaufes  der  Okkupation  das 
unruhige  und  unerquickliche  Bild  ab- 
schließt. Das  vorliegende  Heft  zerfällt 
in  zwei  Teile.  Im  ersten  (S.  1 — 66)  wird 
der  Aufstand  in  der  Herzegovina  1876-76, 
im  zweiten  (S.  66  —  109)  die  Auflösung 
der  ottomanischen  Herrschaft  in  Bosnien 
tmd  der  Herzegovina  und  die  Okkupation 
1877—78  geschildert.  Damit  ist  nui  die 
zweite  Hälfte  der  hinterlassenen  Auf- 
zeichnungen des  Verfassers  wiedergegeben ; 
die  erste  soll  später  veröffentlicht  werden. 
0.  Schlüter. 

Nahmer,  £•  Ton  der.  Vom  Mittel- 
meer zum  Pontus.  324  S.  20  Abb. 
Berlin,  Allg.  Ver.  f.  deutsche  Literatur 
1904.  JL  6.—. 
In  drei  Gruppen  zerfällt  der  Inhalt 
dieser  Schilderungen,  die  ersten  beiden 
stammen  von  einer  Reise  des  Jahres  1898, 
die  letzte  ist  von  1901  datiert.  Zuerst  gibt 
der  Verfasser  eine  Beschreibung  der  Rui- 
nenstätte des  alten  Priene;  dem,  der 
die  deutschen  Ausgrabungen  verfolgt  hat, 
bietet  sie  nichts  Neues,  sie  ist  aber 
gut  geeignet,  auch  Femerstehenden  die 
Bedeutung  des  Unternehmens  klar  zu 
machen.  An  den  Besuch  von  Priene 
schloß  sich  dann  die  Reise,  auf  die 
der  Titel  des  Buches  paßt,  sie  ging  von 
Smyma  mit  der  Bahn  nach  Eonia,  dann 
weiter  über  den  Taurus  nach  Kilikien, 
und  von  dort  nordwärts  über  Kaisarieh, 
Siwas,  Tokat,  Amassia  nach  Samstm.  Der 
letzte  Abschnitt  endlich  gibt  Skizzen  von 
einer  Rundtour  durch  das  alte  Paphla- 
gonien  von  Ineboli  nach  Eastamuni  und 
von  da  weiter  über  Safranboli  nach 
Amasra.  Dabei  hat  sich  der  Verfasser 
nicht  immer  an  bekannte  und  viel  be- 
gangene Wege  gehalten,  so  ist  er  z.  B. 
von  der  inneren  Hochebene  über  den  Eara 


Sekhis  Boghas  und  im  Tal  des  Gök-Su 
nach  Eilikien  gegangen,  während  er  sich 
den  bekannten  Weg  durch  die  kilikischen 
Pässe  für  die  Rückkehr  aufgespart  hat. 
Wenig  besucht  ist  auch  das  Tal  des 
Eorkün-Su  und  des  Buldurutsch-Su,  durch 
das  er  dann  nordwärts  nach  Eaisarieh 
gezogen  ist,  imd  noch  völlig  unbekannt 
das  Waldland  westlich  von  Safranboli 
nach  dem  Eodjanos- Tschai.  Leider  hat 
er  die  Gelegenheit,  wertvolle  Beiträge 
zur  Eartographie  Eleinasiens  zu  liefern, 
nicht  benutzt,  sondern  sich  nur  auf  be- 
schreibende Schilderung  beschränkt.  Die 
kleine  Übersichtskarte  soll  und  kann 
kein  Ersatz  sein,  sie  ist  im  Gegenteil 
in  der  Terraindarstellung  der  vorneh- 
men Sammlung,  in  der  das  Buch  er- 
schienen ist,  nicht  recht  würdig.  Aber 
abgesehen  von  diesem  einen  Punkt,  auf 
den  man  hinweisen  darf,  auch  wenn  der 
Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  daß  er 
nicht  den  Anspruch  erhebt,  der  Wissen- 
schaft etwas  Neues  zu  bringen,  kaim  sein 
Werk  durchaus  empfohlen  werden.  Die 
eingestreuten  historischen  Exkurse  ver- 
raten eine  gute  Eenntnis  der  Geschichte 
des  Landes  und  der  neueren  Literatur; 
man  freut  sich,  wieder  einmal  dem  Namen 
Fallmerajer  zu  begegnen,  dessen  wun- 
dervolle Schilderungen  pontischer  Land- 
schaften offenbar  viel  zu  wenig  bekannt  sind. 
Aber  auch  in  den  modernen  Verhältnissen 
weiß  der  Verfasser,  der  das  Land  schon 
lange  kennt,  gut  Bescheid  —  kurz,  man 
hat  bei  der  Lektüre  in  mehr  als  einer 
Beziehung  reichlichen  Genuß.  W.  Rüge. 

Brandenburger y  Clemens.  Russisch- 
asiatische  Verkehrsprobleme. 
(„Angewandte  Geographie"  11,  7.) 
Halle  a.S.,  Gebauer-Schwetschke  1906. 

Nach  einem  überblick  über  die  be- 
stehenden Verkehrswege  in  Russisch- 
Asien  und  einer  Beurteilung  ihrer  wirt- 
schaftlichen und  militärischen  Bedeutung 
werden  die  im  Augenblick  oder  in  aller- 
nächster Zukunft  aktuellen  Eisenbahn - 
Projekte  und  Wasserbaufragen  behandelt. 
Verf.  tritt  dabei  aus  militärischen,  wie 
wirtschaftlichen  Gründen  nicht  für  ein 
zweites  Geleise  der  sibirischen  Bahn, 
sondern  für  eine  südsibirische,  also  völlig 
neu  zu  erbauende  Parallelbahn  ein.  Wir 
erfahren,  daß  man  in  Rußland  einer  sol- 
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chen  Parallelbahn,  welche  von  Omsk 
über  Pawlodar-Bamaul-MinnBsinsk  nach 
Udinsk  geplant  ist  nnd  gen  Westen  durch 
eine  ebenfalls  projektierte  Verbindung 
Semipalatinsk-Akmolinsk-Orenborg  an  die 
•oeben  fertig  gewordene  Orenburg-Tasch- 
kent-Bahn  angeschlossen  werden  könnte, 
keineswegs  ablehnend  gegenübersteht.  Da 
Yerf.  nachzuweisen  sucht,  daß  die  Her- 
stellungskosten einer  solchen  südlichen 
sibirischen  Parallelbahn  in  der  Tat  keine 
größeren  wären,  als  die  für  Legung  eines 
zweiten  Geleises  der  bereits  vorhandenen 
Magistrale,  so  leuchtet  zum  mindesten  die 
dadurch  gegebene  Möglichkeit  der  wirt- 
schaftlichen Erschließung  neuer  und  durch 
Vorherrschen  des  Schwarzerdebodens  er- 
schließungsfähiger Gebiete  West-Sibiriens 
ein.  Wie  es  mit  der  Meinung  der  Stra- 
tegen über  dieses  Projekt  steht,  mag 
fraglicher  erscheinen. 

Oft  ventiliert  und  auch  hier  erörtert 
ist  die  Frage  einer  Eisenbahnverbindung 
von  Semipalatinsk  via  Wjernjj  nach  Tasch- 
kent. Wenn  Rußland  in  Asien  in  abseh- 
barer Zeit  überhaupt  an  Bahnbauten  heran- 
zutreten vermag,  wird  auch  diese  Linie 
gebaut  werden  müssen. 

Weniger  aussichtsreich  erscheinen 
einige  der  vom  Verf.  erörterten  Wasser- 
baufragen, so  vor  allem  die  Idee  einer 
Überleitung  des  Aral-Sees  durch  den  viel 
erörterten  „Usboj"  oder  eine  Durch- 
querung der  transkaspischen  Wüste  durch 
eine  Neubewässerung  des  alten  Ungur- 
Flußbettes.  Alle  diese  Ideen  sind  heute 
durch  die  Orenburg-Taschkent-Bahn  un- 
zeitgemäß geworden  und  dürften  vor  allem 
deswegen  in  Transkaspien  nie  zur  Aus- 
führung kommen,  weil  das  Land  sein 
Wasser  zu  Berieselungszwecken  viel  nötiger 
hat,  als  zu  derartigen  utopischen  Eanal- 
projekten.  Im  Grunde  ist  auch  Veif. 
dieser  Meinung.  Warum  aber  dann  über- 
haupt noch  so  viele  Worte  über  diese 
phantastischen  Dinge? 

Viel  handgreiflicheren  Nutzen  würde 
eine  Ausgestaltung  der  sibirischen  Wasser- 
wege im  Sinne  der  besonders  von  Sibi- 
r  i  a  k  o  w  vertretenen  Pläne  der  Verbindung 
der  großen  schiffbaren  Ströme  Ost-  und 
West-Sibiriens  bringen.  Diese  viel  dis- 
kutableren Ideen  kommen  indessen  in 
vorliegender  Schrift  unverhältnismäßig 
kurz  weg. 

Über   die  beigegebene   Karte   spricht 


man  lieber  nicht!   Sie  kann  dadurch  nur 
gewinnen.  Max  Friederichsen. 

Falls,  J.  C.  Ewald.    Ein   Besuch  in 
den  Natronklöstern  der  sketi- 
schen   Wüste.     (Frankfurter    zeit- 
gemäße Broschüren.    XXV.   3.)   26  S. 
9  Abb.    Hamm  i.  W.,  Preer  &  Thie- 
mann  1906.     M  —.50. 
Das  Schriftchen  erzählt  von  der  Ein- 
richtung der  koptischen  Klöster  im  Wadi 
Natrun,  von  den  Mönchen  und  von  einigen 
Legenden,    die    sich    an    diese    Stätten 
knüpfen.    Auch  von   der  Salzgewinnung 
wird  kurz  berichtet.    Mehr  als  der  Text 
bieten   einige   der  Bilder  nach  Original- 
aufnahmen der  Kaufmannschen  Expedition 
in  die  libysche  Wüste.    Fritz  Jaeger. 

Schmidt,  Max.  Indianerstudien  in 
Zentralbrasilien.  Erlebnisse  und 
ethnologische  Ergebnisse  einer  Reise 
in  den  Jahren  1900  bis  1901.  XFV  u. 
466  S.  281  Textb.,  12  Taf.  u.  1  K. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.  JC  10.—. 
Die  hier  beschriebene  Reise  vertblgte 
den  Zweck,  unsere  Kenntnis  der  erst  seit 
kurzem  erschlossenen  merkwürdigen  indi- 
anischen Welt  im  Quellgebiet  des  Xingu 
durch  längeren  Aufenthalt  bei  einem  dor- 
tigen Stamme  (zunächst  den  Kamajura) 
zu  vertiefen,  eine  Aufgabe,  die  in  der 
Tat  für  einen  jüngeren  Ethnologen  ebenso 
dankbar,  wie  für  die  Wissenschaft  von 
höchstem  Nutzen  zu  sein  versprach.  Leider 
war  es  dem  Verfasser  nicht  vergönnt  sein 
Ziel  zu  erreichen,  da  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  ernstester  Art,  haupt- 
sächlich bedingt  durch  den  Mangel  einer 
zuverlässigen  Begleitmannschaft,  zum 
plötzlichem  Abbruch  der  Hauptunter- 
nehmung zwangen.  Dennoch  aber  ist  es 
ihm  gelungen,  durch  Feststellung  wich- 
tiger neuer  Tatsachen  die  Ergebnisse  der 
früheren  deutschen  Unternehmungen  in 
diesen  Gebieten  in  wesentlichen  Punkten 
zu  ergänzen  und  sich  überhaupt  selbst  in 
den  schwierigsten  Situationen  als  treff- 
lichen Beobachter  zu  erweisen.  Seine  fast 
dramatische  Spannung  erweckenden  Schil- 
derungen zeigen  uns  Land  und  Leute  in 
ganz  anderem  Licht  als  bisher.  Sie  geben 
gewissermaßen  die  Kehrseite  des  idylli- 
schen Bildes,  das  sich  den  früheren  Ex- 
peditionen darbot.  Ereignisse  wie  die 
Niedermetzeluü^    ^vüst    vwtsätv^^'ox^Oqk^ 
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Expedition  durch  die  Suya  i.  J.  1900,  die 
Feststellung  der  Sitte,  sich  unbequemer 
Fremder  oder  Stammesgenossen  durch 
Gift  zu  entledigen,  der  Charakter  der 
indianischen  Gastfreundschaft  als  einer 
Art  legalisierten  Plünderungssystems  be- 
weisen, daß  für  ein  längeres  wissenschaft- 
liches Arbeiten  von  Einzelforschem  in 
diesen  Gegenden  die  Zeit  noch  nicht 
gekommen  ist.  Der  Verfasser  traf  am 
10.  Nov.  1900  in  Cuyaba  ein  und  trat 
nach  einem  Abstecher  zu  den  Bakairi 
am  Rio  Novo  am  19.  März  1901  die  Reise 
zum  Paranatinga  an,  zwar  genügend  aus- 
gerüstet aber  nur  von  zwei  Leuten  be- 
gleitet, von  denen  nur  einer,  Andrö,  bei 
ihm  ausharrte.  Bei  den  Bakairi  am 
Paranatinga,  wo  jetzt  der  zum  Oberhäupt- 
ling aller  Indios  mansos  dieses  Gebiets 
offiziell  ernannte  Antonio,  der  bekannte 
Begleiter  von  den  Steinens,  das  Zepter 
führt,  sicherte  er  sich  noch  die  Beihilfe 
von  vier  recht  unzuverlässigen  Indianern, 
die  er  aber  schon  am  ersten  Dorf  der 
wilden  Bakairi,  das  sich  allein  noch  an 
der  alten  Stelle  befindet,  zurücklassen 
mußte.  Mit  einigen  der  dortigen  Leute 
und  jenem  Andre  als  einzigem„zivilisierten" 
Begleiter  verfolgte  er  nunmehr  den  Ku- 
liseufluß  abwärts,  kam  in  Berührung  mit 
Nahuqua  und  Mehinaku,  die,  ohne  grade 
feindlich  zu  sein,  doch  durch  ihre  Hab- 
gier lästig  waren,  wurde  aber  am  20.  Mai, 
nachdem  die  Auetö  ihn  fast  seiner  ge- 
samten Habe  beraubt  hatten,  zum  sofor- 
tigen Rückzug  gezwungen.  Völlig  er- 
schöpft langte  er  am  19.  Juni  am  Ein- 
schiffungsplatz wieder  an  und  mußte 
unter  Zurücklassung  aller  Sammlungen 
und  des  Restes  der  Ausrüstung  nur  von 
Andr^  begleitet  den  Rückweg  nach  dem 
Paranatinga  zu  Fuß  antreten,  den  er  nach 
sieben  Tagen  unter  großen  Schwierig- 
keiten nach  mehrfachem  Verirren  erreichte. 
Am  19.  Juli  traf  er  wieder  in  Cuyaba 
ein^  um  nach  Wiederherstellung  seiner 
Gesundheit  noch  einen  Ausflug  zu  den 
Guatos  im  Gebiet  der  Uberabaseen  aus- 
zuführen, wo  es  ihm  gelang,  diesen  noch 
so  wenig  bekannten  Stamm  eingehend 
zu  studieren.  Der  zweite  Teil  des  Werkes 
gibt  uns  ein  vollständiges  Bild  der  Lebens- 
verhältnisse, der  Rechtsanschauungen  und 
der  sozialen  Organisation  dieser  eigen- 
artigen Wassemomaden ,  vor  allem  aber 
aocb  die  erste  genauere  Darstellung  ihrer 


Iv. 


Sprache,  die  bisher  nur  aus  dürftigen 
Vokabularen  bekannt  war.  Durch  ihren 
entschiedenen  Charakter  der  Einsilbigkeit 
und  ihre  überaus  merkwürdige  Art  der 
Wortbildung  unterscheidet  sie  sich  scharf 
von  allen  übrigen  Idiomen  des  Kontinents 
und  dürfte  noch  wichtige  Aufschlüsse 
über  die  Probleme  der  menschlichen 
Sprachbildung  überhaupt  zu  geben  be- 
rufen sein.  Auch  für  die  Xingustämme 
hat  der  Verfasser,  der  von  Hause  aus 
Jurist  ist,  eine  Anzahl  von  Rechtsgebräu- 
chen feststellen  können,  die  von  höchstem 
allgemeinen  Interesse  sind.  In  der  Auf- 
hellung dieser  bisher  ganz  vernachlässig- 
ten Seite  der  südamerikanischen  Ethno- 
logie dürfte  die  Arbeit  vorbildlich  wirken, 
ebenso  wie  die  eingehenden  Untersuchun- 
gen über  die  Flecht-  und  Webetechuik 
in  beiden  behandelten  Gebieten.  End- 
lich sei  noch  auf  die  bedeutsamen  Er- 
örterungen hingewiesen,  mit  denen  der 
Verf.  die  Art  des  Kulturaustausches  be- 
handelt, wie  er  sich  gegenwärtig  im 
Xingu-Quellgebiet  zwischen  den  domesti- 
zierten und  wilden  Indianern  vollzieht. 
Nur  durch  die  schmale  Eingangspforte, 
die  das  Bakairidorf  am  Paranatinga  dar- 
stellt, dringen  Kultureinflüsse  in  Gestalt 
von  Eisenwerkzeugen,  Schmuckperlen  u. 
dgl.  zu  den  Kuliseustämmen  vor.  So 
haben  diese  ihre  alte  Kultur  nicht  nur 
bewahrt  und  gestärkt,  sondern  sie  haben 
auch  ihrerseits  die  zahmen  Bakairi  im 
wilden  Sinne  beeinflußt,  indem  sich  viele 
Wilde  bei  diesen  niedergelassen  haben. 
Die  alten  Tänze  und  Sitten  wurden  so 
b^i  den  „Zahmen**  aufs  neue  belebt,  wäh- 
rend die  Anschauungswelt  der  Wilden 
wiederum  langsam  aber  sicher  durch 
jene  modifiziert  wird,  was  sich  schon 
jetzt  durch  Veränderungen  in  Stil  und 
Kunstformen  kund  gibt.  So  liegt  die 
Gefahr  nahe,  daß  spätere  Forscher,  die 
hier  einsetzen  und  einsetzen  müssen, 
nicht  mehr  auf  unverfälschte  Anschau- 
ungen stoßen  werden,  ein  Bedenken,  das 
für  diese  Gegenden  wenigstens  durchaus 
berechtigt  ist.  Wenn  der  Verf.  aber  (S.  328) 
die  Frage  aufwirft,  ob  eine  Überein- 
stimmung von  Mythen  bei  verschiedenen 
Stämmen  nicht  in  vielen  Fällen  auf  eine 
gemeinsame  Beeinflussung  durch  euro- 
päische Anschauungen  zurückzuführen  sei, 
so  ist  zu  erwidern,  daß  gegenwärtig  schon 
unser  kritischer  Apparat  dank   der  um- 
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fassenden  Mythensammlungen  ans  allen 
Teilen  der  Erde  reichhaltig  genug  ist, 
um  in  der  Regel  das  Echte  vom  Impor- 
tierten unterscheiden  zu  können. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  bis 
auf  die  etwas  allzu  dürftige  Karte  vortreff- 
lich. Besonders  dankenswert  sind  die  zahl- 
reichen schematischen  Abbildungen  der 
technischen  Einzelheiten.  Ethnologische 
Typen  nach  Photographie  sind  bei  dem 
Verlust  des  Xingumaterials  nur  von  den 
Guatos  gegeben,  von  deren  anthropologi- 
schen Sondermerkmalen  der  starke  Bart- 
wuchs und  die  durch  das  andauernde 
Sitzen  in  Kanus  bewirkte  Verkümmerung 
der  unteren  Extremitäten  hervorzuheben 
sind.  P.  Ehrenreich. 

Herbertsoll,  A.  J.  The  Junior  6eo- 
graphy.  (The  Oxford  Geographies.) 
Vol.  U.  288  S.  Oxford,  1906. 
Der  Verfasser,  dessen  geographische 
Lesebücher  wir  in  dieser  Zeitschrift  schon 
mehrfach  besprochen  haben,  tritt  hier  mit 
einem  Leitfaden  der  Länderkunde  an  die 
Öffentlichkeit,  der  für  die  jüngeren  Stu- 
diensemester und  zur  Vorbereitung  für 
das  erste  Examen  bestimmt  ist.  Er  be- 
handelt zuerst  ziemlich  eingehend  die 
Britischen  Inseln  (91  Seiten),  dann  kürzer 
die  übrigen  Länder  Europas  (83  Seiten) 
und  die  außereuropäischen  Erdteile  (112  Sei- 
ten).     Die    Wirtschaftsgeographie    steht 


durchaus  im  Vordergrunde,  doch  ist  die 
physische  Länderkunde  dabei  keineswegs 
vernachlässigt.  Die  Abhängigkeit  und 
Bedingtheit  der  wirtschaftlichen  von  den 
physischen  Verhältnissen  ist  überall  klar 
dargelegt  und  begründet.  Ganz  beson- 
ders hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  das 
eigene  Nachdenken  und  die  Selbsttätig- 
keit der  Studierenden  anzuregen,  sie 
namentlich  auch  zu  einem  gewissenhaften 
Studium  der  Karte  anzuleiten.  Die  recht 
zahlreich  beigegebenen  Kartenskizzen  sind 
dazu  sehr  dienlich.     R.  Langenbeck. 

Wünsche,  A.    Schulgeographie   des 
Königreiches    Sachsen.      220    S. 
17  Abb.    Leipzig,  Dürr  1906.    UK2.— . 
Das  Buch  bietet  dem  Lehrer  Material 
zur  Vorbereitung  für  den  Unterricht  und 
zwar  fast  durchweg  in  recht  brauchbarer 
Form  und  wissenschaftlicher  Zuverlässig- 
keit.    Im    Vordergrunde    des    Interesses 
stehen    dem   Verfasser    die   Fragen    der 
Siedelungs-    und    Wirtschaftsgeographie. 
Die  Entwickelung  der  Landschaftsformen 
kommt    etwas    stieftnütterlich    weg;    in 
diesem  Punkte  ist  die  Darstellung  auch 
nicht  ganz  frei  von  veralteten  Ansichten 
(z.  B.   S.  4,  6,  88,  96,   181).     Unter   der 
benutzten  Literatur  vermissen  wir  nament- 
lich das  Eibstromwerk,  Cottas  alte  und 
Lepsius'   neueste  Darstellung   der  geo- 
I  logischen  Verhältnisse.       P.  Wagner. 
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Allgemeines. 

Brockhaus*  Kleines  Konversations-Lexi- 
kon.   5.  Aufl.     17.— 19.  Heft 

Ratzel,  Friedrich  f.  Kleine  Schriften. 
Ausgewählt  u.  hrsg.  durch  Hans  Hei- 
melt. Mit  einer  Bibliographie  von 
Viktor  Hantzsch.  (Ratzel-Bibliogra- 
phie  1867—1906.  Verzeichnis  der  selb- 
ständigen Werke,  Abhandlungen  u. 
Besprechungen.  LXIII  S.)  Bd.  I.  XXXV 
u.  631  S.  1  Bildnis  u.  2  Taf  JC  12.—. 
Bd.  II.  XI  u.  644  S.  1  Bildnis  u.  6 
Textskizzen.  ^iC  18. — .  München  u. 
Berlin,  Oldenbourg  1906. 

de  Greef,  Guillaume.  !^loges  d'Elis^e 
Reclus  et  de  De  Keel^s-Krauz.  (Univers. 


Nouv.  de  Bmxelles.    Inst,    des   Hautes 
£tudes.)  66  S.   2  Bildnisse  (Elie  u.  Eli- 
söeReclus).  Gent,  „Volksdrukkerij"  1906. 
AllgemelBe  phyiiltclie  Geographie. 

Franz,  J.  Der  Mond.  („Aus  Natur  u. 
Geisteswelt**.  90.  Bd.)  IV  u.  182  S. 
81  Abb.  im  Text  u.  auf  2  Doppeltaf. 
Leipzig,  Teubner  1906.     JC  1.26. 

Börnstein,  R.  Leitfaden  der  Wetter- 
kunde, gemeinverständlich  bearbeitet. 
2.  Aufl.  gr.  8^  Xn  u.  280  S.  61  Text- 
abb.  u.  22  Taf  Braunschweig,  Vieweg 
1906.     JC  6.—. 

▲llgemeine  6eogr»plile  des  MensekeB. 

Stein,  Ludw.  Die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Kultur .  E\xi^>QrMi%  Vsi.  ^^  "^tKö- 
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logie.  („AuB  Natur  u.  Geisteswelt**. 
98.  Bd.)  lY  u.  146  S.  Leipzig,  Teubner 
1906.     JL  1.26. 

DeotteklMid  «ad  HaeklMirliBder. 

Behrmann,  W.  Über  die  niederdeut- 
schen Seebücher  des  16.  u.  16.  Jahr- 
hunderts. (GOttinger  Diss.)  YIu.  IIOS. 
4  Textabb.  u.  4  K.  Hamburg,  Friede- 
richsen  1906. 

Eckert,  Chr.  Die  Seeinteressen  Rhein- 
land-Westfalens. 62  S.  Leipzig,  Teubner 
1906.     JL  1.—. 

Halberstadt  in  Wort  und  Bild.  84  u. 
86  S.  8  färb.  VoUb.,  61  Textill.  u.  4 
kartogr.  Beig.    Halberstadt,  Koch. 

Hantzsch,  Viktor.  Die  ältesten  ge- 
druckten Karten  der  sächsisch-thürin- 
gischen Länder  1560—1698.  gr.  Fol. 
18  Lichtdrucktaf.  u.  begleit.  Text.  (Vm 
u.  6  S.)  Leipzig,  Teubner  1906.  In 
Lwdmappe  JL  18. — . 

Woerl,  Leo.  Das  Königreich  Sachsen  in 
Wort  und  Bild.  XV  u.  668  S.  Stadt- 
pläne, 1  K.  u.  240  Abb.  Leipzig,  Woerl 
1906.     JL  4.—. 

Beyer,  0.,  Cl.  Förster  und  Chr.  März. 
Die  Oberlausitz.  (Landschaftsbilder  aus 
dem  Königreich  Sachsen.  6.)  196  S. 
24  Abb.,  4  Textk.,  2  Prof.,  1  topogr.  u. 
1  orohydrogr.  K.  Meißen,  Schlimpert 
1906.     JL  4.—. 

Begelmann,  C.  Geologische  Übersichts- 
karte von  Württemberg  und  Baden, 
dem  Elsaß,  der  Pfalz  und  den  weiter- 
hin angrenzenden  Gebieten.  Hrsg.  v. 
d.  k.  württ.  Stat.  L.-A.  6  Aufl.  1  : 
600  000.  68  :  68  cm.  Stuttgart  1906. 
Mit  einem  Heft  „Erläuterungen''  (26  S.) 
JL  8.—. 

Übriges  Eirop». 

Chantriot,  £.  La  Champagne.  Etüde 
de  g^ographie  regionale.  XXIV  u.  816  S. 
31  Abb.,  21  Taf.,  17  K.  Paris,  Berger- 
Levrault  1906.  ^^• 

Gsell  Fels,  Th.  Rom  und  die  Cam- 
pagna.  6.  Aufl.  XVI  u.  1146  S.  6  K., 
68  Pläne  u.  Grundrisse,  61  Ansichten. 
Leipzig,  Bibl.  Inst.  1906.    JL  12.—. 

Marasse,  M.  Römische  Sonntage.  188  S. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1906. 
JL  2.80. 


Meyers  Reisebücher.  Griechenland  und 

Kleinasien.  6.  Aufl.    X  u.  336  S.    12  K., 

31  Pläne  u.  Grundrisse   u.   8  bildliche 

Darst.  Leipzig,  Bibl.  Inst.  1906.  JL  7.60. 

Asien. 

Schwarz,  F.  y.  Alexanders  des  Großen 
Feldzüge  in  Turkestan.  2.  Aufl.  108  S. 
2  Taf.,  6  Teirainaufh.  u.  1  Übersichtsk. 
d.  Feldzüge  Alexanders.  Stuttgart,  Grub 
1906      JL  2.—. 

Haeckel,  Ernst.  Wunder  der  Tropen. 
Gr.  Fol.  Viele  Taf.  Gera -Unterm  haus, 
Köhler  1906.  In  Mappe  JL  36.—,  Volks- 
ausgabe JL  24.—. 

Robert,  E.  Le  Siam.  £tude  de  g^ogra- 
phie  politique.  (Trayaux  du  S^minaire 
de  Geographie  de  Tüniyersit^  de  Li^ge. 
Fase.  V.)  76  S.  Abb.  auf  Taf.  u.  1  K. 
Lüttich,  Cormaux  1906.     Fr,  2.—. 

Filchner,  Wilh.    Das  Kloster  Kumbum. 

Ein  Beitrag  zu  seiner  Geschichte.  VIH 

u.  164  S.  89  Taf.,  3  K.  u.  Abb.  im  Text. 

Berlin,  Mittler  k  Sohn  1906.     JL  6.—. 

AMka. 

Irle,   J.     Die  Herero.     Ein  Beitrag   zur 
Landes-,    Volks-    und    Missionskunde. 
Vin  u.  362  8.    66  Dl.  u.  1  K.    Güters- 
loh, Bertelsmann  1906.     JL  6.—. 
Nord-PoUfj^genden. 

J  e  1  i n  e k ,  E.  Eine  Nordlandsreise  mit  dem 
Doppelschrauben  -  Postdampfer    „Fürst 
Bismarck**  der  Hamburg- Amerika-Linie. 
42  S.    Wien,  Selbstyerl.  1906. 
GeogrApliiseher  Unterricht. 

Heinze,  H.  Physische  Geographie  nebst 
einem  Anhang  über  Kartographie  für 
Lehrerbildungsanstalten  und  andere 
höhere  Schulen.  8.  Aufl.  139  S.  58 
Textabb.  Leipzig,  Dürrsche  Buchhandl. 
1906.     JL  2.—. 

Kraepelin,  K.  Naturstudien  in  der 
Sommerfrische.  Reise-Plaudereien.  Ein 
Buch  für  die  Jugend.  VI  u.  176  S. 
Zeichnungen  von  0.  Schwindrazheim. 
Leipzig,  Teubner  1906.     JL  3.20. 

Schlemmer,  K.  Geographische  Namen. 
Erkl&rung  der  wichtigsten  im  Schul- 
gebrauche yorkommenden  geographi- 
schen Namen.  99  S.  Leipzig,  Renger- 
sche  Buchhandl.  (G^bhardt  u.  Wilisch) 
1906.     JL  1.60. 
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Petermanns  Mitteilungen.  1906.  2.  Heft. 
Hoek  und  Steinmann:  Erläuterung  zur 
Routenkarte  der  Expedition  Steinmann  in 
den  Anden  von  Bolivien  1908/04.  — 
Hopf n er:  Die  thermischen  Anomalien 
auf  der  Erdoberfläche.  —  Supan:  Der 
jährliche  Gang  der  Temperatur  auf  der 
Erdoberfläche.  —  Kaßner:  Der  Devna- 
See.  -—  Tronnier:  Die  Veränderung  der 
Erdoberfläche.  —  Friederichsen:  Obrut- 
BchewB  Reise  im  Gebiet  des  Tarbagatai 
1905.  —  Langenbeck:  Das  Atoll  Funa- 
futi.  —  Mylius-Erichsen:  Plan  der 
,,  Danmark''-Ezpedition  nach  NO-Grönland. 

Globus.  89.  Bd.  Nr.  7.  Lasch:  Ver- 
wendung des  Eies  im  Volksglauben  und 
Volksbrauch.  —  Anfänge  der  Kunst  im 
Urwald.  —  Passarge:  Der  paläolithische 
Mensch  an  den  Viktoriafällen  des  Sam- 
besi. —  Eüsthardt:  Vom  Okapi.  —  Die 
nächste  Aufgabe  der  Nordpolarforschung. 

Boss.  Nr.  8.  Bieber:  Reiseeindrücke 
und  wirtschaftliche  Beobachtungen  aus 
Gallaland  und  Kaffa.  —  Die  neue  Bahn 
Berber — Port  Sudan.  —  Parrot:  Vogel- 
zugsbeobachtungen auf  Reisen.  —  Zur 
Baskenkunde.  —  Eoltschaks  Expedition 
nach  der  Bennettinsel. 

Dom.  Nr.  9.  Bieber:  Reiseeindrücke 
und  wirtschaftliche  Beobachtungen  aus 
Gallaland  und  Kaffa.  —  Spieß:  Bedeu- 
tung einiger  Städte-  und  Dorfoamen  in 
Deutsch-Togo.  —  Schütze:  Der  Elefant 
in  Britisch-Ostafrika.  —  Schultz:  Noch 
ein  Steinnagel  aus  Samoa.  —  Kiautschou 
im  J.  1904/06. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik,  28.  Jhrg.  6.  Heft.  Zürn: 
Von  Tosari  zum  Bromo.  —  Weinberg: 
Die  Bevölkerung  des  Kaukasus  in  stati- 
stischer und  ethnischer  Beziehung.  — 
Korea,  das  Reich  der  Morgenstille  (1  K.). 
—  Olinda:  London  in  der  Gegenwart. 

Zeitschrift  für  Gewässerkunde.  7.  Bd. 
3.  Heft.  Gravelius:  Abhängigkeit  des 
Regenfalls  von  der  Meereshöhe.  —  Braun: 
Das  Frische  Haff.  —  Reitz:  Zwei  Bei- 
träge zur  graphischen  Berechnung  hydro- 
metrischer  Aufgaben. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1906. 2.  Heft. 
Gockel:  Über  den  lonengehalt  der  Atmo- 
sphäre. —  Klein:  Cirrus  -  Studien.  — 
Hann:    Der  Pulsschlag  der  Atmosphäre. 


Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
und  -Wirtschaft,  1906.  1.  Heft.  Besiede- 
lungsversuche  in  Portugiesisch-Ostafrika. 

—  Vogelsang:  Die  ersten  Schritte  zur 
Erwerbung  von  Südwest- Afrika.  —  Born- 
haupt:  Die  Konzessions&age  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten.  —  V.  Engelbrech- 
ten:  Der  Krieg  in  Deutsch-Südwestafrika. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie,  1906. 
6.  Heft.  Krebs:  Die  Geographie  in  ihrer 
Stellung  zu  anderen  Wissenschafben.  — 
Wollensack:  Der  Mond  in  den  fremden 
Zonen.  —  Braun:  Die  Antarktis.  —  Eine 
Fahrt  auf  dem  Yangtse-Kiang  bis  Hankou. 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  2.  Heft. 
Heiderich:  Die  Getreideproduktion  der 
Erde.  —  Baltzer:  Die  Erforschung  de« 
Weltalls.  —  Byhan:  Die  Masai  und  ihre 
Sagen. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
SU  Berlin.  1906.  Nr.  1.  Friedrich: 
Die  glazialen  Stauseen  des  Steine-  und 
des  Neiße-Tales.  —  Galle:  Neuere  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  Erdmessung. 

Mitteilungen  der  Geogr,  Ges,  in  Harn- 
bürg,  Bd.  XXL  1906.  Michow:  Das  erste 
Jahrhundert  russischer  Kartographie  1686 
— 1681  und  die  Originalkarte  des  Anton 
Wied  von  1642  (1  Abb.  u.  4  K.).  — 
Behrmann:  Niederdeutsche  Seebücher 
des  XV.  u.  XVI.  Jahrhunderts  (4  Abb.  u. 
4  K.).  —  Albrecht:  Durch  den  Daghe- 
stan  auf  der  Awaro-Kachetinischen  Straße 
im  Mai— Juni  1904  (14  Abb.). 

Mitteilungen  der  k,  k.  Geographischen 
GeseOschaft  in  Wien.  1906.  Nr.  1.  Von 
der  Simplonbahn.  —  Diener:  Die  Ent- 
wicklung Neuseelands  im  letzten  Jahr- 
zehnt. —  Jönsson:  Island. 

The  GeographicalJoumal.  1906.  No.3. 
Seligmann:  Anthropogeographical  In- 
vestigations  in  British  New  Guinea  (1  K.). 

—  Gibbons:  British  East  African  Pla- 
I  teau  Land  and  its  Economic  Conditions 
:  (1  K.).  —  Neumayer:  Recent  Antarctic 
I  Expeditions.  —  Schwarz:  The  Rivers  of 
I  Cape    Colony.    —    Herbertson:   Recent 

Regulations  and  Syllabuses  in  Geography 
'  affecting  Schools.  —  Mac  Mann:  The 
'  Areas    of   the   Orographical  Regions    of 

England  and  Wales. 

The   Scottish   Geographical  Magazine. 
,  1906.  No.  3.  Gftiki^-.  Tti^  '^^Xötj  q1  V^ä 
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Geography  of  Scottland  (1  K.).  —  Cur- 
rie:  The  Faeröe  Islands.  —  Gross:  New- 
foondland. 

La  Geographie.  1906.  No.  2.  Des- 
p  1  a gn  e  8 :  Une  mission  arch^ologique  dans 
la  valläe  da  Niger.  —  Danes:  La  r^gion 
de  la  Narenta  infärienre.  —  Deniker: 
Les  r^centes  pnblications  sur  Lhaasa  et 
le  Tibet.  —  Brnnhes:  La  confärence 
met^orologique  d^liinsbrack.  —  Pelet: 
La  Position  g^ographiqne  d'El  Oued. 

The  NcUiontil  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  2.  Shonts:  The  Panama  CanaL 
—  Gibbs:  Transportation  Methods  in 
Alaska.  —  Blanchard:  Winning  the 
West. 

The  Journal  of  Geography.  1906. 
No.  1.  Brown:  Geographica!  Changea- 
bleness.  —  Hnbbard:  The  Industrial  and 
Gonunercial  Importance  of  a  Tropical 
Possession.  —  Kellogg:  American  Samoa. 

Da88.  No.  2.  Farnham:  Geography 
Course  in  the  Oswego  State  School.  — 
Whitbeck:  The  Fundamental  and  the 
Incidental  in  Geography.  —  Dresser: 
The  Monteregian  Hills. 

Cons.  perm.  intemat.  p.  Vexplor,  d.  l. 
mer.  Puhlicatiotis  de  circonstance.  No.  38. 
Gatalogne  des  esp^ces  de  plantes  et  d'ani- 
maux  observ^es  dans  le  Plankton  recneilli 
pendant  les  exp^ditions  p^riodiqaes  de- 
puis  aoüt  1902  — mai  1905.  —  No  84. 
Nansen:  Methods  for  measoring  direc- 
tion  and  velocity  of  currents  in  the  sea 
(2  Taf.,  81  Fig.). 

Aus  Tergchiedenen  Zeitschriften. 

Braun,  G.:  Die  Gruppe  der  Legiener 
Seen  (1  K.).  Berichte  des  Fischerei-  Ver. 
f.  d.  Prov.  Ostpreußen,  30.  Jahrg. 
Febr.  1906. 

Brunhes,J.:  Les  relations actuelles  entre 
la  France  et  la  Suisse  et  la  question 
des  voies  d'acc^s  au  Simplon  (9  K.  u. 
Pläne).  Bevue  Economique  internatio- 
nale. III.  1906.  Fevr. 

Eckardt:  Über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  Vorzeit.     Natunviss.  Wo- 


I  chenschr.  N.  F.  F.  Bd.  (XXL  Bd.) 
I      Nr.  8.  18.  IL  06. 

JDers.:  Der  Baumwollbau  in  seiner  Ab- 
I  hängigkeit  vom  Klima  an  den  Grenzen 
I      seines  Anbaugebietes.    Beihefte  z.  Tro- 

penpfl.  Bd.  VIL  Nr.  1/2.  Febr.  1906. 
I  EndrOs:    Die    Seiches     des    Waginger- 
Taschingersees  (1  Taf.).  S.-Ber.  d.  math.- 
phys.   Kl.   d.   k.    bayer.    Ak.    d.  Wiss. 
Bd.  XXXV.  1905.  H.  IIL 

Engelbrecht:  Die  Aufgaben  des  Sonder- 
ausschusses für  Klima-  imd  Wetter- 
kunde. Jahrb.  d.  d.  Landunrtsch.-Ges. 
1905. 

Feydt:  Der  Einfluß  der  ostpreußischen 
Eisenbahnen  auf  die  städtischen  und 
einige  andere  Siedelungen.  AUpreuß. 
Monatsschr.  Bd.  XLL  H.  7  u.  8. 
Bd.  XLII  H.  1  u.  2.  H.  7  u.  8. 
{Garde:  Isforholdene  i  de  arktiske  Have 
1906.  (The  state  of  the  ice  in  the  arctic 
seas  1906.)  (6  K.)  Danske  met.  Inst, 
nautisk-met.  Aarbog.   Jan.  1906. 

Heim,  Albert  (sen.):  Ein  Profil  am  Süd- 
rand der  Alpen,  der  PliocaeniQord  der 
Breggiaschlucht.  (Geol.  Nachlese.  Nr.  15.) 
(2  Taf.  u.  8  Textb.)  VierteJjahrssckHft 
d.  Naturforsch.  Ges.  in  Zi^rich.  Jahrg.  51. 
1906. 

Hertzberg:  Reise  -  Erinnerungen  aus 
West-Preußen.  Beü.  d.  Osterprogr.  1906 
d.  Stadt.  Oberrealschule  zu  Halle  a.S. 

Jentzsch:  Über  umgestaltende  Vorgänge 
in  Binnenseen.  Protokoll  d.  Mon.-Ber. 
Nr.  11.  Jahrg.  1905  d.  D.  Geol  Ges. 

Katscher:  Die  submarine  Tunneleisen- 
bahn  zwischen  England  und  Frankreich. 
Himmel  und  Erde.  VIII.  5.    Febr.  06. 

Lindem  an:  Island.  Weser-Ztg.  Nr.21304. 
6.  Febr.  1906. 

Richter,  Ed.  f:  Bosnien.  Österr.  Rund- 
schau. Bd.  VI.  H  69. 

Romer:  Die  Eiszeit  im  Swidowiecgebiige, 
Ostkarpaten.  BuU.  de  VAc.  des  sc.  de 
Cracovie.  Cl.  des  sc.  math.  et  nat.  Dec. 
1905. 

ten  Kate:  Die  südliche  Abstammung  der 
Japaner.  Deutsche  Japan-Post.  Nr.  42. 
Yokohama,  20.  Jan.  1906. 


VerrnntwoTtUaher  Henusgeber:  Prof.  Dx.  Alfred  Hottner  in  Heidelberg. 


Der  Meru/) 

Von  Frits  Jaeger. 
(Mit  5  Landschaftsbildern  auf  Taf.  4  a.  5  nach  Originalanfnahmen  von  Carl  Uhlig.) 

Westsüdwestlich  von  dem  deutsch-ostafrikanischen  Biesenvulkan  Kili- 
mandscharo liegt  zwischen  3  und  Sy^^  südlicher  Breite  der  gleichfalls  vul- 
kanische Kegel  des  Meru;  die  beiden  Berge  liegen  so  nahe  bei  einander,  daß 
ihre  Tuffaufschüttungen  in  einander  übergehen.  Die  Entfernung  des  eigent- 
lichen Fußes  beider  Berge,  der  Stellen,  wo  ein  steilerer  Anstieg  aus  der 
flachen  Steppe  deutlich  den  orographischen  Beginn  der  Berge  kennzeichnet, 
beträgt  an  der  Stelle  der  größten  Nachbarschaft  etwa  20  km,  die  Entfernung 
der  Hauptgipfel  70  km.  Die  vielen  Reisenden,  die  seit  der  Entdeckung 
der  beiden  Berge  durch  Bebmann  im  Jahre  1848  den  Kilimandscharo  be- 
suchten, haben  daher  alle  auch  seinen  kleineren  Nachbar  gesehen,  dessen 
schöngeformte  Silhouette  den  westlichen  Horizont  stilvoll  unterbricht.  Oerade 
von  den  Kilimandscharolandschaften  aus  gesehen  macht  der  Meru  bei  seiner 
relativen  Höhe  von  3800  m  auf  den  Beschauer  einen  mächtigen  Eindruck, 
der  noch  wesentlich  gehoben  wird  durch  die  kleinen  Vorberge  in  seiner 
nächsten  Umgebung.  An  sich  Hügel  von  ansehnlicher  Größe,  wie  Z;  B.  der 
„Domberg"  und  der  „Sargberg",  treten  sie  doch  ganz  zurück  neben  dem 
gewaltigen  Hauptberge.  Zu  den  stinunimgsvollsten  Bildern,  die  ich  in  Afrika 
genossen  habe,  gehört  die  Aussicht  von  Moschi  am  Kilimandscharo  über  die 
weite  Steppenniederung  hinweg  nach  dem  Meru,  besonders  wenn  die  Sonne 
eben  untergegangen  war.  In  tiefem  Dunkel  liegen  die  untersten  Badialrücken 
des  Kilimandscharo,  die  weite  Steppe,  die  Meruvorhügel  und  schließlich  der 
große  Merukegel  selbst.  Aber  das  Dunkel  stuft  sich  ab  in  den  zartesten 
Farbentönen  vom  tiefen  Blauschwarz  des  nächsten  Bergrückens  zu  Dunkel- 
violett in  der  Steppe  und  zum  lichten  Grauviolett  des  Meru.  Auf  den  purpurnen 
Hintergrund  des  Westhimmels  ist  mit  markigen  Zügen  sein  Profil  gezeichnet. 
Zur  Linken  steigt  es  steil  und  geradlinig  aus  einer  Hügelgruppe  an,  in  der 
der  abgestutzte  Sargberg  auffällt,  bis  zum  höchsten,  fein  gezähnelten  Grat. 
Ein  schön  geschwungener,  nach  oben  konkaver  Bogen  verbindet  diesen  mit 
der  niedrigeren  Spitze  im  Norden.  Steil  und  geradlinig  steigt  die  Profillinie 
zur  Rechten  von  der  Nordspitze  hinab  zur  flachen  Steppe.') 

1)  Vorläufige  Veröffentlichung  der  Ostafrikaniflchen  Expedition  der 
Otto  Winter-Stiftung  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  Carl  Uhlig. 

•2)  Dies  Profil  tritt  in  Fig.  1  (Taf.  4),   obwohl  die  Aufnahme   von  Daten  93^- 
nommen  ist,   wegen  des  allzu  nahen  Standpunktes  d.e%  k\iiii^\iiii<^\idk»DL  tsqx.  ^q:d^^^- 
kommen  hervor.    Fig,  1  G,  N. 

aw}grmpbi§cb9  Z^ittöhrUt  IS.  Jahrgang.  1906.  &.H«tt.  VI 
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Der  Nordhang  hat  weniger  bedeutende  Schluchten,  dem  oberen  Westhang 
fehlen  Erosionsformen  völlig.  Nur  die  Gew&sser  des  südöstlichen  Quadranten 
des  Mern  vereinigen  sich  zum  KikuletwS-  oder  Darjamaflüßchen  und  werden 
durch  dieses  dem  Pangani  und  dem  Indischen  Ozean  zugefQhrt,  während  die 
anderen  Seiten  des  Berges  dem  abflußlosen  Gebiet  angehören.  Die  Bäche, 
die  diesen  Hängen  entströmen,  versiegen  bald  in  der  Steppe.  Von  der  Nord- 
und  Westseite  ziehen  überhaupt  keine  Bäche,  sondern  nur  große,  bei  seltenen 
Gelegenheiten  Wasser  fClhrende  Trockenschluchten  in  die  Steppenflächen  hinaus. 
Die  Bildung  dieser  Täler  und  der  Schottermassen  in  ihnen  reicht  in  die 
regenreichere  Diluvialzeit  zurück,  unter  den  heutigen  Niederschlagsverhältnissen 
können  sie  nicht  entstanden  sein. 

In  den  Bergkegel  des  Meru  ist  eine  gewaltige,  nach  Osten  offene  Caldera^) 
(Fig.  1)  von  ungemein  imposanten  Formen  eingesenkt.  Der  Kraterkessel,  der 
die  zentralen  Teile  des  Bergkegels  einnimmt,  hat  einen  Durchmesser  von  etwa 
4  km  imd  eine  Tiefe  von  etwa  1000  m.  Steil,  fast  senkrecht,  ja  stellenweise 
überhängend  stürzen  gewaltige  Felswände  (Fig.  1  C)  vom  Kraterrand  1000  m 
hinab  zum  Kraterboden.  Jedoch  nur  an  der  westlichen  Wand  erreicht  der 
Absturz  diese  Höhe.  An  der  Nord-  und  an  der  Südwand  senkt  sich  der 
Galderarand  nach  Osten.  In  derselben  Richtung  senkt  sich  der  Galderaboden, 
aber  weniger  stark,  daher  nimmt  die  Höhe  der  Wände  nach  Osten  auf  etwa 
500  m  ab.  Auf  der  Ostseite  fehlt  die  Wand,  die  die  gewaltige  Kraterrunde 
abschließen  sollte.  Dort  braucht  man  nur  bis  2700  m  empoi-zusteigen,  um  auf 
den  Galderaboden  zu  gelangen  und  auf  ihm  bis  zu  seinen  höchsten  Teilen 
in  3600  m  vorzudringen.  Der  Meru  ist,  von  den  jüngsten  Bildungen  im 
Krater  abgesehen,  wie  ein  gewaltiger  Thronsessel,  den  sich  Hephästus  aus 
unterirdischem  Feuerbrei  erbaute.  Der  Galderaboden  ist  der  Sitz,  die  West- 
wand die  Kückenlehne,  die  Nord-  und  Südwand  sind  die  Armlehnen,  die 
Seenplatte  ist  der  Schemel  der  Füße. 

Der  große  hufeisenförmige  Bogen  der  Calderawände  umschließt  andere 
Bildungen,  zu  denen  er  in  demselben  Verhältnis  steht,  wie  der  halbkreis- 
förmige Wall  der  Somma  zum  Kegel  des  Vesuvs  und  den  Produkten  seiner 
Tätigkeit.  Doch  sind  am  Meru  die  Verhältnisse  weit  komplizierter.  Wir 
müssen  folgende  Gebilde  unterscheiden: 

1.  die  Calderaum Wallung  (Fig.  1  C)\ 

2.  hochgelegene  Reste  einer  konzentrischen  Ringmauer  im  SSW  der 
Caldera  (Fig.  1  i2); 

3.  annähernd  horizontale  Lavaschichten  im  SW  der  Caldera,  die  discordant 
an  den  Calderawänden  anliegen  und  nach  Osten  steil   abbrechen  (Fig.  1  D); 

4.  den  Zentralkegel,  an  dem  seinerseits  eine  äußere  Umwallung  von 
einer  inneren  Kuppe  unterschieden  werden  kann  (Fig.  1  A)\ 

5.  einen  Lavastrom,  der  am  Westfuß  des  Zentralkegels  entspringt  und 
die  Nordhälfte  des  Caldorabodens  ausfüllt  (Fig.  1  L). 

1)  Unter  einer  Caldera  versteht  man  einen  nach  einer  Seite  offenen  Krater- 
kcssel.   Daher  werde  ich  im  Folgenden  vom  „Krater**  sprechen^  wenn  vc\i  ^«ol'^vnk^ 
ohne  die  Lücke  in  der  Umwallung  meine,  von  der  ,,Ca\d.er«b*\  v^cöä  \s3ii  ^^\äs^^ 
eiubegreife. 
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Mühsam  steigen  wir  von  Osten  her  durch  die  Lücke  in  der  Krater- 
umwallung  in  die  Caldera  hinein.  Nachdem  wir  die  pfadlose  Wildnis  eines 
dichten  Buschwaldes  von  Baumerika  mit  Hilfe  von  Buschmessem  glücklich 
durchdrungen  haben,  wird  der  Anstieg  keineswegs  leichter.  Zwar  hält  uns 
jetzt  von  etwa  3100  m  an  keine  Vegetation  mehr  auf,  aber  der  Boden  wird 
dafür  um  so  schwieriger  gangbar.  Über  die  köpf-  bis  Y^  cbm  großen,  rauh 
zerspratzten  Felsklötze  einer  jungen  Blocklava  geht  es  steil  hinan.  Immer 
unebener,  zerrissener  und  fiischer  wird  die  Lava,  je  weiter  wir  hinaufkommen. 
Wie  ein  Gletscher  zieht  sich  der  5  km  lange  und  1  km  breite  Strom  vor  uns 
am  Fuß  der  Calderasteilwände  hin.  Die  große  Zähigkeit  des  Lavaflusses, 
welche  sich  auch  darin  deutlich  ausspnoht,  daß  die  Masse  noch  während  des 
FUeßens  in  einzelne  Blöcke  zerrissen  ist,  hat  diese  Analogie  der  Form  mit 
strömendem  Eise  hervorgebracht.  Die  Vegetation  hat  erst  am  untern  Ende 
des  Stromes  stärker  Fuß  gefaßt.  Nach  seinem  Verwitterungszustand  zu 
urteilen  ist  der  ganze  Strom  schwerlich  mehr  als  100  Jahre  alt,  das  Alter 
der  letzten  Nachschübe  nahe  den  Quellen  des  Stromes  schätzten  wir  auf 
kaum  25  Jahre.  Demnach  kann  der  Meru  noch  nicht  als  erloschen  gelten. 
Auch  der  zentrale  Aschenkcgel,  an  dessen  Westfuß  der  große  Lavastrom 
entspringt,  ist  ein  junges  Erzeugnis  der  Merutätigkeit.  Aus  einigen  Spalten 
an  seinem  Fuß  steigen  noch  heute  weiße  Wasserdampfwolken  empor.  Wiewohl 
der  Kegel  dem  Vesuvkegel  an  Größe  nicht  nachsteht,  beeinflußt  er  das  Ge- 
samtbild des  Berges  kaum,  da  er  von  den  riesigen  Steilwänden  der  Caldera 
bedeutend  überragt  wird. 

Hier  auf  dem  Calderaboden  umgeben  uns  diese  kahlen  Felswände  fast 
ringsum.  Sie  sind  gegliedert  durch  vorspringende  Gräte  mit  vorzüglich  sicht- 
barer periklinaler  Schichtung  und  durch  einspringende  Schluchten,  in  denen 
unaufhörlich  Steinschläge  herabrieseln  oder  prasseln,  um  sich  am  Fuß  der 
Wände  zu  großen  Schuttkegeln  und  moränen artigen  Wällen  anzuhäufen.  Die 
Gräte  ziehen  hinauf  zu  den  vorspringenden  Türmen,  Zacken  und  Nadeln  des 
Kraterrandes.  Außer  der  den  Außenhängen  des  Berges  parallelen  Schichtung 
bestimmen  die  vielen  mehr  oder  weniger  senkrechten  Gänge  das  geologische 
Bild.  Die  Wasserlosigkeit  der  Caldera  —  wegen  der  Auswärtsneigung  der 
Schichten  können  an  den  Steilwänden  keine  Quellen  austreten  — ,  der  Mangel 
an  schimmernden  Eis-  und  Schneeflächen,  dazu  das  Grau  des  Aschenkegels, 
das  Schwarz  des  Lavastromes  verleihen  dieser  Hochgebirgswüste  eine  düstere 
Stimmung.  Belebt  wird  das  Bild,  wenn  wallende  Nebel  vom  Winde  in 
wildem  Spiele  gejagt  die  Steilwände  zeitweise  verbergen  und  dann  wieder  um  so 
klarer  entschleiern.  Oft  aber  füllen  auch  die  Wolken  die  ganze  Caldera 
aus  und  benehmen  jede  Aussicht,  wie  wir  zu  unserm  Leidwesen  erfuhren. 
Denn  die  Caldera  ist  ein  besonderes  Wetterloch,  in  dem  die  Wolken  mit 
Vorliebe  hängen  bleiben. 

Es  scheint  nicht,  daß  der  große  Kraterkessel  durch  eine  Explosion  ent- 
standen ist.  Sonst  müßten  gewaltige  Tuff-  und  Trümmermassen  die  äußeren 
Hänge  des  Berges  bedecken,  namentlich  ihre  höheren  Teile;  das  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Wa,hr8chemY\(^  haben  wir  uns  die  Entstehung  des  Kraters  so  vor- 
znstelleiiy   daß  am  Schluß  der  Eruptionsperiode,  ^^  öiWi  ^i^aÄti  ^^t^  auf- 
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schüttete,  große  Lavamassen  tief  in  den  Förderschacht  zurücksanken  und  auch 
erstarrte  Teile,  ihres  Haltes  berauht,  nachstürzten.  Mit  dieser  Annahme  lassen 
sich  auch  die  erwähnten  Reste  einer  konzentrischen  Ringmauer  und  die 
horizontalen  Lavaschichten  in  der  Caldera,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen kann,  gut  in  Einklang  bringen. 

Durch  die  Öffnung  der  Caldera  genießen  wir  eine  beschränkte,  aber 
malerische  Fernsicht.  Weithin  breiten  sich  die  gelben  Steppen  am  Fuß  des 
Meru  aus.  Wir  blicken  hinab  auf  die  vielen  kleinen  blinkenden  Seen  und 
in  die  beiden  großen  flachen  Krater,  die  dem  südöstlichen  Ausläufer  der 
Seenplatte  aufsitzen.  Wiewohl  geringere  Höhendifferenzen  von  hier  oben  ge- 
sehen fast  verschwinden,  erkennen  wir  an  der  dunklen,  durch  reichere  Baum- 
vegetation hervorgebrachten  Färbung  den  Steilabfall  des  Sogonoiplateaus,  der 
die  Kilimandscharo -Meruniederung  im  Süden  begrenzt.  Den  Hintergrund 
bilden  das  ferne  Paregebirge,  die  östliche  Begrenzung  dieser  Senke,  und 
links  davon  der  gewaltige  Kilimandscharo.  Seine  beiden  Gipfel,  der  fernere 
zackig-schroffe  Mawensi  und  der  nähere  Schneedom  des  Kibo  ragen  noch 
hoch  über  imsem  Standpunkt  empor  in  eisige  Regionen.  Der  Kibo  kehrt 
uns  seine  Westseite  zu,  auf  der  die  Gletscher  in  mächtigen  Zungen  weit 
hinabreichen.  Der  unregelmäßige  und  doch  harmonische  Wechsel  von  weißen 
Gletschern  und  dunklen  Felsmassen  bringt  gerade  auf  dieser  Seite  die 
malerischste  Wirkung  hervor,  die  auch  in  so  großer  Feme  noch  zur  Geltung 
kommt. 

Aus  der  Caldera  zum  Fuße  des  Meru  hinabsteigend  gelangen  wir  auf 
die  Seenplatte  (Fig.  3).  Durch  die  Seen,  die  unruhig  welligen  Bodenformen  und 
durch  die  Erosionstäler  erinnert  diese  eigentümliche  Landschaft  an  unsere  nord- 
deutschen Glaziallandschaften.  Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt  durch 
das  Material,  aus  dem  sie  aufgebaut  ist.  Wie  in  der  norddeutschen  Grund- 
moräne, so  sind  in  diesen  „Brockentuffen"  große  unregelmäßige  Blöcke  in 
feinerem  Material  eingebettet,  und  wie  in  Glaziallandschaften  gelegentlich, 
so  liegen  hier  fast  überall  ausgewitterte  Blöcke  bis  zur  Größe  eines  zwei- 
stöckigen Hauses  lose  auf  der  Oberfläche.  Die  unregelmäßig  eckigen  Bruch- 
stücke von  Laven  und  älteren  Tuffen,  die  in  den  Brockentuffen  mit 
feinerem  Eruptions-  imd  Trümmermaterial  mehr  oder  weniger  fest  verkittet 
sind,  weisen  darauf  hin,  daß  die  Brockentuffe  der  Zertrümmerung  älterer 
Gesteine  ihren  Ursprung  verdanken.  Ihre  Lage  am  Ostfuß  des  Meru  sagt 
uns  das  Weitere:  als  der  Merukegel  aufgetürmt  und  der  Kraterkessel  ein- 
gesunken war,  fand  einmal  eine  große  etwas  exzentrische  Eruption  statt, 
die  den  östlichen  Teil  der  Kraterumwall ung  in  die  Luft  sprengte  und  so 
die  östliche  Lücke  schuf,  den  Krater  in  eine  offene  Caldera  umwandelte.  Die 
großen  Trümmermassen  fielen  am  untern  Hang  und  am  Fuß  des  Berges 
nieder  und  bildeten  mit  dem  Wasser  der  den  Ausbruch  begleitenden  Wolken- 
brüche Schlammströme,  die  sich  am  Fuß  des  Berges  ausbreiteten.  Die  un- 
regelmäßigen Oberflächenformen  dieser  Schlammströme  wurden  nachträglich 
durch  spülendes  und  fließendes  Wasser  noch  etwas  schärfer  ausgearbeitet. 
Die  Seenplatte  ist  daher  mit  einer  Unmenge  von  kleinen  Hügeln  von  10  bis 
70  m  Durchmesser  und  5  bis    20  m   Höhe   wie   mit   lauter  Maulwurfshaufeu 
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regellos  übersät.  Etliche  ganz  unregelm&ßig  geformte  Becken  sind  in  sie 
eingesenkt  und  zum  Teil  mit  Wasser  erfüllt  Der  größte  der  14  Seen  dieser 
Gegend  hat  etwa  4  qkm  Flächeninhalt.  Landzungen  springen  Yon  Osten 
und  Westen  in  den  See  vor  und  setzen  sich  unter  dem  Wasserspiegel  ganz  unregel- 
mäßig fort.  Die  größte  Tiefe  maß  Uhlig  zu  38  m.  Die  Uferwände  fallen 
ziemlich  steil  zum  See  ab,  der  etwa  40  m  tief  in  die  Platte  eingesenkt  ist. 
Die  übrigen  Seen  zeigen  ähnliche  Verhältnisse.  Zum  Teil  sind  die  Seen 
durch  periodische  Abflüsse  verbunden,  die  in  steilwandigen,  bis  40  m  in  die 
Hügellandschaft  eingeschnittenen  Tälern  fließen.  Alle  sind  salzhaltig,  manche 
so  stark,  daß  das  Wasser  auf  die  Schleimhäute  fast  ätzend  wirkt.  Da  die 
Zuflüsse  in  dem  vulkanischen  Gestein  verhältnismäßig  viel  Salze  lösen  und 
die  Verdunstung  so  stark  ist,  daß  nur  ein  Teil  der  Seen  einen  Abfluß 
besitzt  und  nicht  einmal  einen  dauernden,  so  reichert  sich  das  Salz  rasch 
an,  das  Wasser  wird  sehr  konzentriert.  In  der  Regenzeit  steigt  das  Wasser 
der  Seen  etwa  um  1  m  an,  und  einige  fließen  dann  nach  dem  Kikuletwa- 
System  ab.  In  der  Trockenzeit  fällt  der  Seespiegel  wieder,  und  die  Ufer 
bekleiden  sich  mit  weißen  Salzausblühungen. 

In  und  an  den  Seen  entwickelt  sich  überall  ein  lebhaftes  Treiben.  Da 
tummeln  sich  die  Flußpferde,  tauchen  unter,  tauchen  mit  lautem  Pusten  und 
Grunzen  wieder  mit  dem  Kopf  über  den  Seespiegel,  das  Wasser  meterhoch 
in  die  Luft  blasend.  Der  afrikanischen  Sitte,  die  Kinder  auf  dem  Rücken 
zu  tragen,  huldigen  auch  die  Flußpferdmütter,  aber  selten  bietet  sich  die 
Gelegenheit,  dies  Mutterglück  zu  beobachten.  Die  Krokodile,  die  sonst  stets 
mit  den  Flußpferden  zusammen  vorkommen,  meiden  die  Salzseen.  Enten, 
Gänse,  Wasserhühner,  Pelikane,  Flamingos  schwimmen  auf  dem  Wasser- 
spiegel oder  stehen  einbeinig  am  Ufer;  auf  den  Bäumen  thront  der  Marabu. 
Aus  der  Menge  der  Vögel  läßt  sich  schließen,  daß  es  auch  in  den  sehr 
salzigen  Seen  Fische  gibt,  wiewohl  noch  keine  beobachtet  wurden.  Höheres 
Pflanzenleben  scheint  dagegen  im  Wasser  der  Salzseen  nicht  zu  gedeihen. 

Die  Pflanzen-  und  Tierwelt  der  Seenplatte  mit  Ausnahme  der  Wasserflora 
und  -fauna  bietet  das  charakteristische  Bild  der  ostafrikanischen  Steppen. 
Nur  die  höchsten  Teile  der  Seenplatte  und  ihres  südöstlichen  Ausläufers 
mit  den  beiden  großen  Kratern,  die  bis  1600  m  ansteigen,  tragen  Begenwald. 
Die  Steppen,  d.  h.  solche  Vegetationsgebiete,  deren  Vegetationsformationen 
einer  langen  Trockenzeit  angepaßt  sind  und  ihre  vegetativen  Funktionen  in 
der  Regenzeit  verrichten,  nehmen  rings  um  den  Meru  die  tiefem  Lagen  ein. 
Hier  werden  die  Niederschläge  nicht  durch  aufsteigende  Winde  veranlaßt  und 
sind  daher  auf  die  beiden  jährlichen  Regenzeiten  beschränkt  imd  wenig  aus- 
giebig. Verbunden  mit  der  hohen,  die  Verdunstung  begünstigenden  Temperatur 
dieser  Gegenden  veranlaßt  der  Regenmangel  eine  wenigstens  periodisch  sehr 
starke  physiologische  Trockenheit,  in  der  nur  Pflanzen  leben  können,  die 
sehr  geschützt  sind  gegen  Wasserabgabe  durch  Verdunstung.  ^L — 1%  m 
hohes  Gras,  das  den  Boden  zwar  nicht  in  Rasen,  aber  doch  in  dicht  stehenden 
Büscheln  bedeckt,  bildet  den  wesentlichsten  Bestandteil  der  Steppen  um  den 
Meru.  Reine  Grassteppen  finden  wir  z.  B.  häufig  im  Südosten  des  Berges, 
in    der    Gegend,    die  vom   Kikuletwa    und    seinen  Zuflüssen   durchströmt   ist. 


er  Meru. 
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Fig.  4.    üferwald  des  Kikuletwa. 
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Meist  aber  sind  dem  Gras  andere  Vegetationsformen  beigemischt,  KrSuter, 
Halbstrftacher,  Domstrftacber  oder  Bäume,  besonders  Scbirmakazien.  Es  finden 
sich  alle  Übergftnge  von  der  Orassteppe  mit  wenigen  Beimischnngen  bis  znr 
reinen  Bnschgras-  oder  Bamngrassteppe  und  zum  dichten  Busch.  Im  Gebiet 
der  Seenplatte  stehen  meist  kleine  Akazien  mit  vielen,  durch  Ameisenstiche 
hervorgerufenen  kugeligen  Aufblähungen  der  Stacheln  ziemlich  spärlich  in 
der  Grassteppe. 

Die  Steppe  wechselt  ihr  Kleid  im  Lauf  der  Jahreszeiten.  In  der  Regen- 
zeit ist  Frühling,  da  grflnt  und  blüht  Alles,  das  Gras  sprießt  frisch  empor, 
die  Akazien  bedecken  sich  mit  ihrem  zierlich  gefiederten  Laub  und  schwängern 
die  Luft  mit  ihrem  Blütenduft,  bunte  Blumen,  an  denen  Schmetterlinge 
und  Käfer  Honig  naschen,  sind  in  das  Grün  eingestreut  Heuschrecken 
schwirren  und  Grillen  lassen  ihr  schrilles  Gezirpe  ertönen,  Schlangen,  Eidechsen, 
Chamäleons  verlassen  ihre  Verstecke,  und  eine  fröhlich  zwitschernde  und 
singende  Vogelwelt  findet  einen  reich  gedeckten  Tisch.  Aber  die  sengenden 
Strahlen  der  Tropensonne  töten  all  dies  Leben,  sowie  der  Himmel  nicht 
mehr  genügend  Feuchtigkeit  spendet.  Das  Gras  stirbt  ab.  Bäume  und 
Büsche  schützen  sich  durch  Abwerfen  des  Laubes  vor  allzu  starker  Ver- 
dunstung. Von  der  Tierwelt  machen  sich  nur  noch  die  großen  Herdentiere 
bemerkbar,  verschiedene  Antilopenarten,  Gnus  und  Zebras,  denen  auch  das 
trockene  Gras  zur  Nahrung  genügt,  da  sie  bei  ihrer  Beweglichkeit  häufig 
Tränkeplätze  aufsuchen  können.  Die  weiten  strohgelben  Grasflächen  werden 
nur  unterbrochen  von  den  domigen  Bämnchen,  deren  oft  häßliche,  krüppelige 
Formen  jetzt  nicht  mehr  durch  ein  freundliches  Blätterkleid  verborgen  werden. 
Wo  die  Busch-  und  Baumvegetation  dichter  wird,  ist  die  ganze  Steppe  eine 
eintönige  graue  oder  braunviolette  Fläche.  Einige  Abwechselung  der  Farbe 
malen  zunächst  die  Steppenbrände  in  das  Bild,  die  alsbald  größere  schwarze 
Flecken  und  Streifen  ausfressen  und  sich  nachts  als  leuchtende  Schlangen 
an  Hängen  und  über  Ebenen  hinziehen.  Aber  wenn  sie  erst  größere  Gebiete 
versengt  haben,  wenn  nur  verkohlte  Zweige  aus  dem  aschenbedeckten  Boden 
in  die  Luft  starren,  dann  liegt  eine  unheimliche,  trostlose  Ode  über  der 
Landschaft,  in  der  die  bizarr  aufrtigenden  Termitenhaufen  die  einzige  Er- 
innerung an  die  Tierwelt  bilden.  Doch  der  erste  Regen  erweckt  sofort 
wieder  das  Leben.  Er  lockt  die  Hälmchen  hervor,  daß  ein  grüner  Schimmer 
den  schwarzen  Boden  überkleidet,  und  bald  beginnt  die  ganze  Fülle  des 
Lebens  von  neuem. 

An  den  üfem  der  dauernd  fließenden  Bäche  wird  die  eintönige  Steppen- 
vegetation unterbrochen  durch  ganz  schmale  Streifen  üppigen  immergrünen 
Waldes.  Von  weitem  erkennt  man  den  Lauf  eines  Baches  an  dem  dunklen 
üferwald,  besonders  wenn  er  sich  von  gelber  Grassteppe  abhebt,  wie  die 
üferwälder  der  Quellbäche  des  Kikuletwa  (Fig.  4). 

In  diesen  bachreichen  Grassteppen  im  Südosten  des  Meru  trüfft  mau 
sehr  häufig  die  schönen  Rinderherden  und  die  Krale  der  Masai,  jenes  Nomaden- 
volkes, das  uns  durch  Merkers  Monographie^)  so   genau  bekannt  geworden 

1)  Merk  er.  Die  Masai.  Ethnographische  Monographie  eines  ostafrikanischen 
Semitenvolkes.     Berlin  1904.    Vgl.  Weules  Besprechung,  G.  Z.  XI.  l^Q^.  ^^i.^Ä'^. 
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ist,  über  dessen  Rassezugehörigkeit  aber  gerade  durch  dieses  Werk  der  Streit 
entbrannt  ist.  Die  Masai  und  ihre  gleichfalls  am  Meru  vertretenen  Ver- 
wandten, die  Wakuafi  und  Wandorobo  sind  nach  Merk  er  durch  folgende 
Körpermerkmale  charakterisiert:  ,J)ie  Körper  sind  groß  und  schlank.  Sie 
erscheinen  indes  nicht  unschön  mager,  sondern  gewähren  vielmehr  den  Ein- 
druck eleganter,  elastischer  Beweglichkeit . . .  Die  Hautfarbe  variiert  zwischen 
tiefdunkelbraun  und  hellem  Schokoladenbraun.  Die  Köpfe  sind  hoch  und  schmal, 
das  ovale  Gesicht  hat  oft  feingeschnittene  und  sympathische  Züge  und  ist 
weniger  prognath  als  bei  Negern  . . .  Die  hohe  schmale  Stirn  ist  gut  gewölbt, 
die  Augen  mandelförmig,  gerade  oder  etwas  schräg.  Die  Nase  ist  gestreckt, 
schmal  und  an  der  Wurzel  flach  oder  sehr  mäßig  tief  gegen  die  Stirn  ab- 
gesetzt...  Der  Nasenrücken  ist  gerade,  manchmal  leicht  konvex,  die  Lippen 
sind  voll,  ohne  direkt  wulstig  zu  erscheinen  . . .  Das  Haar  ist  über  die  Kopf- 
haut gleichmäßig  verteilt  .  .  .  Die  Arme  und  besonders  die  Beine  sind  sehr 
lang,  die  Handgelenke  dünn,  Hände  und  Füße,  besonders  bei  weiblichen 
Individuen  klein,  schmal  und  zart/^  Über  die  Sprache  der  Masai,  die  auch 
die  der  Wakuafi  und  eines  Teils  der  Wandorobo  ist,  während  ein  anderer 
Teil  dieses  Stammes  ein  besonderes,  aber  dem  Masai  verwandtes  Idiom  spricht, 
sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Auch  die  tiefer  wurzelnden, 
nicht  an  die  äußeren  Lebensumstände  geknüpften  Sitten  und  Gebräuche  der 
drei  Völker  stunmen  vollkommen  überein  und  sind  durchaus  verschieden  von 
denen  der  übrigen  Völker  Ost- Afrikas,  so  daß  die  ursprüngliche  volkliche 
Einheit  der  drei  Stämme  außer  Zweifel  steht.  Vor  allem  gilt  dies  von 
ihren  religiösen  Traditionen,  die  nach  Merkers  Forschungen  so  sehr  mit  den 
uns  aus  der  Bibel  bekannten  Traditionen  der  Hebräer  übereinstimmen,  daß 
Merk  er  die  Masai  mit  ihren  Bruderstämmen  und  die  Hebräer  fär  die  Nach- 
kommen eines  und  desselben  Semitenvolkes  der  Urzeit  hält. 

Alle  drei  Völker  kamen  ursprünglich  von  Norden  her  als  sehr  kriege- 
rische, nomadisierende  Hirten  ins  Land,  aber  nur  die  Masai  haben  heute 
noch  diese  Kulturform  rein  bewahrt.  Sie  züchten  vor  allem  Rinder,  aber 
auch  Ziegen,  Schafe  und  Esel.  Nahrung,  Wohnung  und  Kleidung,  kurz  der 
ganze  materielle  Kulturbesitz  ist  im  wesentlichen  auf  die  Rinderzucht  zu- 
geschnitten. Die  Herden  bieten  ihnen  Fleisch,  Milch  und  Blut  zur  Nahrung, 
mit  ihrem  Überschuß  tauschen  sie  bei  ansässigen  Nachbarn  vegetabilische 
Kost  ein.  Die  Masaikrale  sind  kreisrunde,  von  einem  Domverhau  umgebene 
Plätze,  deren  Eingänge  des  Nachts,  nachdem  das  Vieh  in  den  Kral  getrieben 
ist,  mit  Dombüschen  verschlossen  werden.  Die  20  bis  50  Hütten  stehen 
dicht  neben  einander  an  der  Innenseite  des  Domverhaues.  Sie  sind  von 
ovalem,  fast  rechteckigem  Gmndriß,  4 — 5  m  lang,  gegen  3  m  breit  und 
IYj — 1%  Dl  hoch.  Sie  bestehen  aus  einem  Gestell  von  Stangen  und  Zweigen, 
die  in  den  Boden  gesteckt  und  oben  zur  wagrechten  Decke  umgebogen  werden. 
Dieses  Gestell  wird  dick  mit  Gras  belegt  und  darüber  mit  Rindermist  verschmiert 
(Fig.  5).  Die  Kleidung  besteht  aus  wenig  präparierten,  zusammengenähten 
Fellen,  Zeugstoffe  haben  sich  noch  wenig  eingebürgert.  Sehr  reichhaltig  ist 
der  Schmuck.  Eine  Masaischöne  muß  an  Armen,  Beinen,  um  den  Hals,  in 
den    lang    ausgezogenen   Ohrläppchen,    also   fast    an   jeder  irgend   möglichen 
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Stelle  eine  Unmenge  von  Eisen-  nnd  Kupferspangen  und  Drahtrollen  tragen^ 
wohl  meistens  mehr  als  10  Pfund  und  überdies  lauter  Gegenstände,  die  sie 
nie  ablegen  kann.  Lederarmbänder,  die  sie  mit  Perlen  europäischer  Fabrikation 
benäht  hat,  ergänzen  ihren  Schmuck.  Dagegen  wird  ihr  Kopfhaar  glatt  ab- 
rasiert. Die  Männer  tragen  ähnlichen  Schmuck,  wenn  auch  in  geringerer  Menge, 
dafüLr  haben  wenigstens  die  Krieger  um  so  kimstvollere  Frisuren.  Das  ge- 
strähnte Haar  wird  zu  einer  Anzahl  Zöpfchen  zusammengebunden,  die  über 
Stirn,  Schläfen  und  Hinterkopf  herabhängen.  Männlein  und  Weiblein  schmieren 
sich  öfters,  namentlich  zu  Tanzfesten  den  Körper  mit  Fett  und  roter  Erde 
ein.  Da  sich  das  Fett  auch  der  Kleidung  mitteilt,  pflegen  die  Masai  stets 
nach  ranzigem  Fett  zu  riechen,  nicht  nur  zur  Zeit  der  Tanzfeste. 

Die  Masai  waren  vor  der  deutschen  Herrschaft  weit  und  breit  als  sehr 
kriegerische  Räuber  gefürchtet.  Der  Hauptzweck  ihrer  vielen  Kriegszüge 
war,  Vieh  zu  erbeuten.  Die  Kriegsrüstung  besteht  aus  einem  Speer  mit  sehr 
langem,  schmalem  Eisenblatt,  kurzem  Holzschaft  und  langem  eisernem  Schuh, 
aus  einem  Schwert,  das  in  lederner  Scheide  getragen  wird,  aus  Bogen  und 
Pfeilen,  einer  Holzkeule  und  dem  großen  Schild.  Dieser  ist  aus  Rinderhaut 
gefertigt,  die  über  einen  Holzrahmen  gespannt  und  sehr  hübsch  rot,  weiß 
und  schwarz  mit  Zieraten  von  symbolischer  Bedeutung  bemalt  ist.  Dazu 
kommt  noch  ein  besonderer  Kopfschmuck,  ein  Gesichtsrahmen  aus  Straußen- 
federn, der  das  kriegerische  Aussehen  wesentlich  erhöht.  Die  Eisen waffen 
und  Gerätschaften  werden  von  den  Schmieden  hergestellt,  die  eine  besondere, 
von  den  andern  verachtete  Kaste  bilden.  Die  Masaischmiede  kennen  zwar 
die  Gewinnung  des  Eisens  aus  eisenhaltigem  Bachsand,  aber  das  mühsame 
Verfahren  wird  heute  kaum  mehr  angewandt,  sondern  aus  Europa  eingeführter 
Eisendraht  verarbeitet. 

Während  in  der  Steppe  nur  nomadisierende  Masai  hausen,  sind  am  Fuß 
und  den  untersten  Hängen  des  Meru  in  der  Übergangszone  zwischen  der 
Steppe  und  dem  weiter  oben  folgenden  Begenwaldgürtel  ackerbauende  Völker- 
schaften ansässig,  aber  nur  auf  der  Süd-  und  Ostseite  des  Berges,  wo  die 
vielen,  dem  Berg  entströmenden  Bäche  dauernde  Ansiedelungen  ermöglichen. 
Drei  Landschaften  werden  hier  unterschieden,  Ngongo  Ngare,  d.  h.  Wasser- 
auge, nach  einem  kleinen  See  inmitten  der  Landschaft,  im  Ostsüdost,  Meru 
im  Südsüdost  und  Aruscha  im  Südsüdwest  des  Bergkegels.  Von  der  Land- 
schaft Meru  wurde  der  Name  (von  den  Europäern?)  auf  den  ganzen  Berg 
übertragen.  Li  Ngongo  Ngare  hausen  Masai,  die  ihren  Viehbesitz  bei  der 
großen  Rinderpest  zu  Anfang  der  90  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
loren haben  und  seßhafte  Ackerbauer  geworden  sind.  Die  Bewohner  von 
Meru,  Wameru  genannt,  sind  Wadschagga,  denen  des  Kilimandscharo  aufs 
Nächste  verwandt.  Die  Landschaft  Aruscha  nehmen  Wakuafi  ein,  Verwandte 
der  Masai,  zu  denen  sich  seit  der  großen  Viehsterbe  auch  echte  Masai  ge- 
sellt haben.  Außerdem  bewohnen  Wandorobo  Teile  des  Merugebiets,  z.  B. 
den  Steppenbusch  in  der  Nähe  der  Seenplatte,  vielleicht  auch  Teile  des 
Waldes.     Durch  Jagd  und  Bienenzucht  ernähren  sie  sich  kümmerlich. 

Die  seltene  Fruchtbarkeit  dieser  besiedelten  Landschaften  des  Meru  gibt 
sich  schon   in   der  natürlichen  Vegetation   zu   erkennen.      Hier  im.  ^>äÄö'^v«^ 
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des  Berges  beginnt  der  RegenwaldgQrtel,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen 
schon  in  1400  m  Meereshöhe.  Diese  unteren  Urwälder  sind  die  schönsten 
des  ganzen  Meru.  Biesenstftmme  tragen  das  Laubdach  des  Walddomes.  Hier 
fehlt  häufig  die  erdrückende  Fülle  der  Lianen,  die  in  den  Kilimandscharo- 
und  Usambarawäldem  jeden  Baum  erfüllen,  so  daß  die  majestätische  Größe 
der  Baumriesen  noch  eindrucksvoller  hervortritt.  Wo  auch  das  Unterholz 
fehlt,  ist  der  Boden  nur  mit  einem  grünen  Teppich  überzogen,  aus  dem  die 
rosafarbenen  Blüten  der  Balsaminen  freundlich  hervorleuchten.  Merkwürdig 
ist  der  geringe  Zusanmienhang  der  Waldstücke.  An  vielen  Bächen,  wo  doch 
im  aUgemeinen  die  dichteste  Vegetation  gedeiht,  ist  der  Wald  von  saftig 
grünen  Sumpfwiesen  unterbrochen.  An  andern  Stellen  dringt  die  Steppen- 
vegetation in  seine  Lichtungen.  Dort,  wo  man  von  der  Seenplatte  zum 
Berg  ansteigt,  erfreuen  besonders  prächtige  Vegetationsbilder  das  Auge.  Hoch- 
stämmiger Wald,  sumpfige  und  trockene  Lichtungen  wechseln  ab.  Der  Wald 
ist  durch  die  hier  ungewohnte  Pflanzenform  einer  Fiederpalme,  der  Phoenix 
redinata  ausgezeichnet.  Auf  den  Grasplätzen  stehen  viele  hochgewachsene 
Exemplare  der  Juniperus  procera^  eines  Nadelbaumes,  der  die  Erinnerung  an 
die  kraftvolle  Vegetation  der  Alpen  wachruft.  Den  wirkungsvollen  Hioter- 
grund  des  Bildes  stellen  zur  Linken  die  schroffen  Felswände  der  Merucaldera, 
zur  Rechten  der  gletschergekrönte  Kilimandscharo,  und  zwischen  beiden  dehnt 
sich  weites  Steppenland  bis  zum  fernen  Horizont. 

Die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wird  von  den  Bewohnern  noch 
dadurch  gesteigert,  daß  sie  das  Wasser  in  vielen  Berieselungsgräben  von  den 
Bächen  auf  ihre  Pflanzungen  fähren.  Von  den  heutigen  Bewohnern  sind 
wohl  die  Wameru  am  längsten  hier  ansässig.  Sie  brachten  den  Hackbau 
mit  künstlicher  Bewässerung  vom  Kilimandscharo  mit  Die  Wakuafi  von 
Aruscha  und  die  Masai  von  Ngongo  Ngare  haben  von  ihnen  den  Ackerbau 
gelernt  und  daher  in  derselben  Form  übernommen.  In  üppigster  Fülle  ge- 
deiht hier  Alles,  was  des  Negers  Herz  und  Magen  begehrt,  Bananen,  Bohnen, 
Erbsen,  Mais,  Negerkom,  Süßkartoffeln  und  Maniok.  Von  der  Landschaft 
Meru  berichtet  Uhlig^):  „Kein  Sonnenstrahl  drang  auf  den  Boden  der 
Bananenhaine,  deren  Stänmie  im  Durchschnitt  8  m  hoch  ragten.  Auf  den 
Eleusinefeldem  drängten  sich  die  kleinen,  fingerförmigen  Ähren  dermaßen, 
daß  sie  dem  dichten  Filz  eines  festgeknüpften  Teppichs  glichen.  Auch  die 
Bohnenfelder,  besonders  solche  mit  DoUdtos  Lablab,  standen  gut.^  Die  Hütten 
der  Wameru  sind  die  auch  am  Kilimandscharo  sehr  gebräuchlichen  Dschagga 
hütten  von  der  Form  einer  Käseglocke.  Sie  sind  mit  Bananenschäfken  ge- 
deckt. Die  Wakuafi  haben  diese  Art  der  Hütten  mit  dem  Feldbau  von  den 
Wameru  angenonmien.  Die  Masai  von  Ngongo  Ngare  hingegen,  die  erst 
kürzere  Zeit  hier  ansässig  sind,  haben  noch  ihre  alte  Hüttenform  beibehalten, 
nur  im  Baumaterial  der  Hütten  mußten  sie  sich  an  das  Leben  als  Ackerbauer 
anpassen.  Andererseits  haben  die  Wadschagga,  und  zwar  nicht  nur  die  von 
Meru,  sondern  auch  die  vom  Kilimandscharo  schon  seit  längerer  Zeit  Kleidung, 


1)  Uhlig,  C.   Vom  Eüimandscharo  zum  Meru.  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkde.  zu  Berlin. 
J904.  S.  701. 
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Schmuck  und  Waffen  der  Masai  nachgeahmt,  in  der  Meinung  dadurch  den 
gefährlichen  Feinden  eher  gewachsen  zu  sein.  Neuerdings  findet  mehr  und 
mehr  eine  Vermischung  der  Meruhewohner  statt,  namentlich  der  Wameru  und 
der  Wakuafi  von  Aruscha. 

Die  bedeutendste  der  Merulandschaften  ist  Aruscha,  namentlich  seitdem 
dort  im  Jahre  1900  ein  Militärposten  angelegt  worden  ist.  Dank  der  sehr 
sanften  Neigung  des  Bodens  nehmen  die  f&r  den  Anbau  und  die  Besiedelung 
geeignetsten  Höhen  von  13 — 1700  m  hier  im  Süden  des  Meru  einen  ver- 
hältnismäßig großen  Baum  ein.  Das  Land  ist  mit  einer  großen  Menge  von 
parasitären  Yulkanhügeln  mit  und  ohne  Krater  besetzt,  deren  stattlichster,  der 
400  m  hohe  „Sargberg^^  das  weithin  sichtbare  Wahrzeichen  von  Aruscha 
bildet.  Der  Boden  besteht  hauptsächlich  aas  dem  Yermtterungslehm  der  Brocken- 
tuffe, in  welche  die  Bäche  5 — 30  m  tiefe  Täler  eingeschnitten  haben.  Größere 
und  kleinere  Parzellen  von  Trockenwald  mit  stattlichen  hellrindigen  Akazien 
und  dichtem  Unterholz  wechseln  ab  mit  den  Ackerfluren  und  den  Bananen- 
hainen, in  denen  die  Hütten  der  Wakuifi  versteckt  sind.  Nach  Süden  schweift 
das  Auge  über  die  hügelbesetzte  Steppe  wie  über  ein  inselreiches  Meer  hin 
in  die  Feme,  wo  der  zackige  Sogonoiberg  und  der  Bücken  des  Dönjo  Kissale 
hinter  der  Linie  des  Horizontes  schattenhaft  aufragen,  ein  Anblick,  der  wie 
wenige  die  Empfindung  unendlicher  Weite  und  Feme  wachruft.  Ln  Westen 
schließt  der  viergipfelige  Vulkan  Mondiil  das  Bild  ab,  die  Nordhälfte  des 
Panoramas  nimmt  der  majestätische  Kegel  des  Meru  ein.  Oftmals  genossen 
wir  seinen  Anblick  in  herrlicher  Klarheit.  Besonders  morgens  und  abends 
zeichnet  die  Sonne  dunkle  Kern-  und  Schlagschatten  in  das  Belief  dieses 
Hanges  und  verleiht  ihm  eine  kräftige  Plastik.  Da  lassen  sich  die  viel- 
gewundenen und  -verzweigten,  bisweilen  auch  nach  unten  gegabelten  Schluchten 
genau  verfolgen,  da  erkennt  man  sogar  die  der  steilen  Neigung  des  Hanges 
entsprechende  Schichtung  der  kahlen  Lavamauem,  welche  an  den  oberen 
Hängen  die  grauen  Schutt-  und  Aschefelder  unterbrechen  und  in  die  stolzen 
Türme  und  Zacken  des  Calderarandes  auslaufen.  Die  Begenzeiten,  die  von 
November  bis  Anfang  Januar  und  von  März  bis  Mai  dauern,  gewähren  den 
Anwohnern  seltener  den  Anblick  des  Berges.  Auch  wenn  sich  nicht  ge- 
rade strömender  Begen  unter  Blitz  und  Donner  aus  den  Schleusen  des  Him- 
mels ergießt,  verhüllen  doch  meist  tief  hängende  Wolken  die  höheren  Teile 
des  Bergkegels.  Li  trübem  Dunkel  liegt  der  Urwald,  nach  oben  mit  den 
Nebeln  verschmelzend  oder  hinter  ihnen  verschwindend,  ein  melancholisches 
Bild.  Wenn  aber  der  dichte  Wolkenschleier  reißt,  erstrahlt  der  Berg  in  desto 
schönerem  Glänze,  geschmückt  von  einem  glitzernden  Schneemantel.  Aber 
unter  den  Strahlen  der  Tropensonne  zerschmilzt  die  weiße  Pracht  und  ist  in 
höchstens  zwei  Tagen  verschwunden. 

Der  Militärposten  Aruscha  (Fig.  2)  hat  das  Aussehen  der  Landschaft  wesent- 
lich verändert.  Die  geräumige  „Boma^^,  das  Fort,  ist  im  Bechteck  angelegt,  von 
einer  Opuntien-  und  Stacheldrahthecke,  einem  mannestiefen  Graben  und  einer 
starken  Mauer  mit  Bastionen  umgeben.  Ln  Innern  dieser  Befestigungen 
liegen  in  sehr  praktischer  Anordnung  die  Magazine  und  die  Wohnräume  der 
Besatzung,    die    aus    einem  Leutnant,    einem    Sanitätsunterof&zL^t    ^"cA  ^Kt^r^ 
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30  Askaris,  schwarzen  Soldaten,  besteht.  Ein  großer  Platz  vor  der  Bom& 
ist  mit  hübschen  Anlagen  geziert.  Bei  dem  angenehmen  Klima,  der  land- 
schaftlichen Schönheit  und  den  Genüssen  der  Tafel  —  der  Posten  hat  eigenes 
Vieh  und  einen  eigenen  Gemüsegarten  —  fühlten  wir  uns  in  Aruscha  wie 
in  der  Sommerfrische.  Der  Bedarf  des  Postens  hat  in  der  Nähe  der  Boma 
ein  Dorf  entstehen  lassen,  dessen  Häuser  an  geraden  Straßen  im  Küstenstil 
erbaut  sind.  Diese  Küstenhütten  sind  viel  größer  als  die  landläufigen,  von 
rechteckigem  Grundriß  und  mit  hohem  Giebeldach  versehen,  das  an  der  Front- 
seite so  weit  übersteht,  daß  eine  Art  Veranda  gebildet  wird.  Die  Hütten 
bestehen  aus  einem  mit  Lehm  verschmierten  Holzgerüst  und  erhalten  durch 
weiße  Tünche  ein  freundliches  Aussehen.  Das  Dach  ist  hierzulande  mit 
Bananenschäften  gedeckt.  Außer  Eingeborenen  wohnen  Küstenneger  und 
Inder  im  Dorfe  als  Händler.  Rechnet  man  die  Deutschen  der  Station  hinzu 
und  die  Askaris,  die  großenteils  Sudanneger  sind,  so  hat  Aruscha  eine  recht 
internationale  Bevölkerung. 

Außer  dem  Militärposten  gibt  es  am  Meru  zwei  Missionsstationen,  eine 
in  Meru  und  eine  in  Aruscha.  Seit  1904  hat  sich  eine  größere  Anzahl 
Burenfamilien  am  Meru  niedergelassen  und  Farmen  errichtet,  hauptsächlich 
am  Südwestfuß,  wo  sie  geeignetes  Weideland  fanden.  Auch  ein  deutscher 
Farmer  lebt  bei  der  Station  Aruscha. 

Die  Wegsamkeit  des  Merugebietes  hat  seit  der  Anlage  des  Militärpostens 
sehr  gewonnen.  Während  früher  nur  schmale,  gewundene  Fußwege  von 
einer  Landschaft  zur  anderen  führten,  ist  jetzt  eine  fahrbare  Karawanen- 
straße angelegt  und  die  Bachschluchten  sind  solid  überbrückt.  Die  Straße 
verbindet  Aruscha  mit  den  Burenfarmen  und  andererseits  mit  der  Militär- 
station Moschi  am  Kilimandscharo,  wo  sie  an  die  Wege  zur  Küste  anschließt. 

Landschaftlich  hat  der  Meru  das  Auge  jedes  Naturfreundes  entzückt,  der 
die  mannigfaltige  Vegetation,  die  schönen  Formen  des  Berges  und  die  groß- 
artige Femsicht  kennen  lernte.  Die  gegenwärtige  Entwickelung  erweckt  die 
besten  Hoffnungen,  daß  der  Süd-  und  der  Ostfuß  des  Berges  auch  wirt- 
schaftlich zu  einer  der  blühendsten  Landschaften  unserer  Kolonie  werden. 
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4.  Historische  Geographie. 
Es  war  wohl  zu  erwarten,  daß  sich  Richter  auf  jenem  Gebiete  weiter 
betätigen  werde,  dem  er  schon  als  Student  durch  die  oben  erwähnte  Listituts- 
arbeit  über  „Freisingische  Besitzungen  in  Österreich"  einen  schönen  Erfolg  zu 
verdanken  gehabt  hatte.  Das  „Gletscherphänomen"  verursachte  zwar  eine 
Unterbrechung,  aber  schon  von  1875  an  erschienen  mehrere  Veröffentlichun- 
gen, die  ebenso  das  Interesse  des  Geographen  wie  des  Historikers  bean- 
5j>ruchen  dürfen. 
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1875  yeröffenÜichte  Richter  im  sechsten  Bande  der  Alpenvereins-Zeit- 
schrift  eine  Abhandlung  über  den  „Krieg  in  Tirol  1809'^  wo  dargetan 
werden  sollte,  inwiefern  die  Oberfl&chengestaltnng  der  Alpenländer  auf  histo- 
rische Vorgänge  einzuwirken  vermag,  in  diesem  Falle  speziell,  wie  die  Be- 
wegungen der  Truppen  während  des  Aufstandes  von  1809  durch  örtliche 
Verhältnisse  beeinflußt  wurden. 

Bald  aber  trat  er  dem  Gesamtgebiet  dieses  Teiles  der  Erdkunde  metho- 
disch näher.  „Die  historische  Geographie  als  Unterrichtsgegen- 
stand" wurde  in  einem  Programmaufsatz  von  1877  behandelt^);  da  Richter 
hierin  einen  Teil  seines  damaligen  wissenschaftlichen  Glaubensbekenntnisses 
niedergelegt  hat  —  das  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  im  Laufe  der  Zeit  nur 
sehr  geringe  Wandlungen  erlitt  — ,  so  ist  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
dieser  von  manchen  Kritikern  heftig  getadelten  Schrift  nicht  zu  umgehen, 
zumal  sie  mehr  bietet,  als  der  Titel  verspricht,  und  über  rein  schulgeogra- 
phische Erörterungen  mehrfach  hinausgeht. 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  der  Einleitung  zunächst  gegen  das  rein 
^edächtnismäßige  Aneignen  von  Wissensstoff;  bemühen  sich  alle  Unterrichts- 
zweige, „dasjenige,  was  gemerkt  werden  soll,  von  dem  Niveau  des  An-  und 
Auswendiggelemt^n  in  die  Region  des  vollkommen  sicheren  assimilierten 
Wissens  zu  erheben^^,  so  gilt  dies  besonders  auch  von  der  Erdkunde;  es 
„muß  die  geographische  Einzelheit  nach  kürzester  Frist  aus  der  Reihe  der 
reproduzierbaren  Vorstellungen  ausscheiden,  wenn  sie  nicht  durch  eine  ganze 
Gruppe  verwandter  Vorstellungen  mitgehalten  wird".  Von  einer  großen  Masse 
halb  vergessener  Vorstellungen  wird  auch  all  das  getragen,  was  wir  Erwach- 
sene gedächtnismäßig  wissen;  nur  muß  alles  durch  das  Band  des  verstan- 
denen logischen  Zusammenhanges  verbunden  sein,  sonst  fehlte  uns  die 
stärkste  Hilfe  zur  Erinnerung  an  bestimmte  Tatsachen. 

Damach  hat  sich  die  Tätigkeit  der  Schule  zu  richten,  wenn  sie  mecha- 
nische Aneignung  des  Lehrstoffes  vermeiden  will;  „überhaupt  wird  das  Bild, 
die  Vorstellung  der  leiblichen  Erscheinung  der  Dinge  bei  den  Schülern '  zu 
erzeugen,  die  erste  und  natürlichste  Aufgabe  einer  Disziplin  sein,  welche 
Gegenstände  behandelt,  die  zwar  tatsächlich  und  körperlich  vorhanden  sind, 
jedoch  nur  im  beschränktesten  Maße  wirklich  vorgezeigt  werden  können". 
Das  Wichtigste  ist  also  die  Anschauung;  die  besten  Dienste  werden  für 
den  Anfang  der  Globus  und  gewisse  einfache,  den  Knaben  leicht  verständliche 
Apparate  leisten.  Es  soll  nicht  mit  der  scheinbaren,  sondern  mit  der  wirk- 
lichen Bewegung  der  Himmelskörper  begonnen  werden;  „nur  der  Schüler 
hat  die  kosmischen  Verhältnisse  wirklich  inne,  der  die  Weltkörper  vor  seinem 
geistigen  Auge  ihre  Kreise  ziehen  sieht".  Zweckmäßig  dürfte  es  übrigens 
sein,  den  Unterricht  mit  der  Heimatskunde  zu  eröffnen. 

Weiterhin  ist  selbstverständlich  die  Karte  das  unentbehrlichste,  kaum 
^enug  auszunützende  Hilfsmittel.  Über  den  Wert  des  Nach  Zeichnens  der- 
selben durch  Schülerhand  kann  man  jedoch  verschiedener  Meinung  sein. 
Richter,    der  selbst  vortrefflich  Karten   zu   zeichnen   verstand,    nannte    neben 


1)  Auch  aelbaiAndig  erschienen  im  Verlage  von  Yxve^.  "Ä^Ot  vcl  ^V«^- 
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gleichzeitigen  Übungen  auf  der  Schultafel  und  im  Hefte  das  Durchpan- 
sieren  „eine  sehr  empfehlenswerte  Übang'\  Von  dieser  Ansicht  ging  er  auch 
in  späteren  Jahren  trotz  des  heftigsten  Widerspruches  mancher  Fachkreise 
nicht  ab.  Er  vertrat  den  Standpunkt,  daß  die  Einprftgung  eines  richtigen 
Eartenbildes  vor  allem  anzustreben  sei;  da  nun  selbst  fllr  Freihandzeichnen 
begabte  Schüler  nur  in  seltenen  Fällen  ohne  weiteres  richtig  skizzieren  kön- 
nen, darf  eine  solche  Nachhilfe,  wie  sie  das  Durchpausieren  wenigstens  für 
die  ersten  Versuche  bietet,  nicht  sogleich  als  eine  „Fälschung^  gebrandmarkt 
werden.  Eine  Fälschung  der  richtigen  Umrisse  usw.  ist  vielmehr  meist  die 
mit  unendlicher  Mühe  und  reichlicher  Anwendung  des  Radiergummi  verfer- 
tigte „selbständige^^  Skizze  des  Schülers,  dessen  Erinnerungsvermögen  durch 
das  eigene  Machwerk  häufig  genug  getrübt  wird. 

Das  Auge  soll  sich  also  an  das  oft  gesehene  und  korrekt  gezeichnete 
Kartenbild  gewöhnen;  die  „Hilfskonstruktionen^^,  welche  dies  zu  erleichtem 
erdacht  wurden,  haben  ihren  Zweck  gänzlich  verfehlt 

Die  Karte  ist  im  Unterricht  möglichst  auszubeuten;  alles  soll  dahin 
wirken,  daß  sich  der  kleine  Baum  des  Kartenblattes  für  das  geistige  Auge 
des  Schülers  mit  den  mannigfachsten  Dingen  erfüllt  und  zu  einem  von  be- 
stinmitem  Lokalcharakter  beherrschten  Erdraum  ausdehnt  Der  Lehrer  kann 
seine  Schilderung  unterstützen  durch  Anknüpfung  an  die  Schullektüre,  an 
andere  Gegenstände  (wie  Naturkunde),  an  heimatliche  Verhältnisse,  endlich 
durch  passende  bildliche  Darstellungen  —  ein  Wunsch,  der  ja  seither  seiner 
Verwirklichung  ziemlich  nahe  gekommen  ist 

Sehr  wesentlich  ist  dann  die  Lehrbuchfrage,  die  Richter  später  (1893) 
durch  sein  eigenes  Werk  zu  einer  befriedigenden  Lösung  brachte,  und  die 
geographisch  nutzbringende  häusliche  Lektüre  der  Knaben.  Das  fremdartige 
Kolorit  der  abenteuerlichen  Reise-,  Jagd-  und  Seegeschichten  vermag  erheb- 
lich zur  Belebung  des  Unterrichts  beizutragen. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemer- 
kungen auf  jenen  Teil  der  Schulgeographie,  welcher  in  den  Oberklasson  öster- 
reichischer Gymnasien  und  Realschulen  als  Anhängsel  der  Geschichte  ein 
kärgliches  Dasein  fristet,  hier  der  Hauptsache  nach  der  antiken  Topographie 
dient  und  daher  mit  doppelter  Berechtigung  „historische'^  Geographie 
genannt  wird.  An  diese  Betrachtung  knüpft  sich  das  interessante  Problem^ 
^inwiefern  es  möglich  ist,  in  der  Schule  jenes  schwierige  Übergangsgebiet, 
die  Lehre  vom  Zusanmienhang  zwischen  Wohnplatz  und  Geschichte  über- 
haupt zu  behandeln,  woran  endlich  die  praktische  Frage  hängt,  ob  der  Geo- 
graphie-Unterricht femer  mit  dem  der  Geschichte  verbunden  bleiben,  oder  in 
eine  andere  Hand  als  die  des  Historikers  gelegt  werden  solP. 

Daß  der  Boden  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  einen  sehr  weit- 
gehenden Einfluß  übt,  ist  eine  seit  dem  Altertum  (seit  Strabo)  bekannte  Tat- 
sache; aus  der  neueren  Literatur  seien  nur  die  Namen  Ritter,  Peschel, 
Kohl,  J.  Braun  genannt.  Es  handelt  sich  nur,  da  die  Sache  selbst  nicht 
zweifelhaft  ist,  um  ihre  Eignung  fElr  den  Unterricht  Hier  ist  nun  die  durch 
vorstehende  Namen  charakterisierte  Richtung  dem  jugendlichen  Geiste  nicht 
sehr  gemäß;  vor  allem  ist  hinderlich,  „daß  3eiieT  1&\n&\]&  ^«^  lASiii^  vi£  das 
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Volk  als  etwas  Vages,  unfaßbares,  nicht  weiter  in  Bestandteile  Zerlegbares, 
als  ein  Mjstikiun,  das  eben  einmal  da  ist,  hingestellt  wird'^  Für  Hypothesen 
aber  ist  in  der  Schule  im  allgemeinen  kein  Baum. 

Dem  Schüler  sollte  die  Naturbedingtheit  des  geschichtlichen  Lebens  viel- 
mehr dadurch  deutlich  gemacht  werden,  daß  man  ihm  zuerst  die  Beweise 
für  die  in  Bede  stehende  Sache  vorführt;  letztere  ergibt  sich  dann  wie  von 
selbst  als  logische  Folgerung.  Der  Einfluß  geographischer  Einzelheiten  auf 
historische  Vorg&nge  soll  sofort  und  von  selbst  deutlich  werden;  selbstredend 
sind  nur  jene  Seiten  der  Naturbeschaffenheit  unserer  Erde  gemeint,  deren 
Einwirkung  auf  die  (beschichte  der  Menschheit  enviesen  ist.  Alles  Indiffe- 
rente hat  femznhleiben. 

Nun  wird  Auswahl  und  Anordnung  der  hierher  gehörigen  historisch- 
geographischen Details  ausführlich  durchgesprochen.  Die  Bewohnbarkeit  der 
einzelnen  Länder  hängt  vor  allem  ab  vom  Klima  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes;  hierzu  tritt  als  bestimmend  für  die  äußere  Physiognomie  des  Landes 
der  Pflanzen  wuchs.  Beides  ist  maßgebend  für  die  Produktion,  von  der 
wiederum  in  erster  Linie  der  dem  betreffenden  Volke  erreichbare  Eulturgrad 
festgelegt  wird.  Wie  weit  sich  die  Bevölkerung  von  den  Fesseln  der  sie 
umgebenden  Natur  freimacht,  ist  abhängig  von  den  Möglichkeiten  des 
Verkehres,  durch  dessen  Würdigung  wir  auf  Gestalt,  Lage,  äußeren  Umriß, 
Größe  und  Nachbarschaften  eines  Landes  aufinerksam  werden.  Oro-  und 
Hydrographie  ergeben  eine  Menge  politischer  und  militärischer  Even- 
tualitäten. Vertikale  Gliederung  und  Flußnetz  können  bei  geeignetem  Lehr- 
vortrag im  Schüler  am  ehesten  die  Vorstellung  vom  Auseinanderfallen  der 
Länder  in  Gaue  und  Landschaften  erwecken;  dies  ist  aber  gerade  dasjenige 
geographische  Verhältnis,  welches  in  der  Geschichte  am  häufigsten  wirksam 
ist,  auch  zum  Verständnis  kriegerischer  Vorgänge  am  besten  dient.  Mit  dem 
Verkehrsnetz  hängen  die  Ortslagen  aufs  engste  zusammen;  auch  darauf  wird 
mit  weiser  Beschränkung  hinzudeuten  sein. 

Die  „historische^^  Geographie  soll  also  in  denselben  Bahnen  bleiben 
wie  der  allgemeine  geographische  Unterricht,  ohne  aber  die  Beziehung  auf 
den  Menschen  als  neuen  Gesichtspunkt  zu  vergessen.  „Es  soll  mit  Hilfe 
der  klimatischen  Elemente,  der  richtig  verstandenen  Karte,  der  Abbildungen, 
des  Vortrages  und  der  Lektüre  ein  Gesamtbild  der  einzelnen  Länder  ent- 
stehen; wie  sie  sich  in  verschiedene  Landstriche  gliedern,  wie  ihre  Verkehrs- 
verhältnisse und  ihre  Produkte  beschaffen  sind;  ein  Gesamtbild,  welches  in 
Verbindung  mit  dem  erworbenen  geschichtlichen  Wissen  dem  Schüler  wenig- 
stens einen  Schimmer,  einen  Hauch  dessen  geben  soll,  was  man  Kenntnis 
von  Land  und  Volk  nennt;  jene  Kenntnis,  deren  höchster  Grad  immer  nur 
durch  Bereisung,  oder  noch  besser  durch  längeren  Aufenthalt  in  einer  Gegend 
erworben  werden  kann.^ 

Es  genügt,  wenn  der  Schüler  auf  einem  beschränkten  Gebiet,  etwa  den 
Ländern  der  altklassischen  Völker,   ganz  durchgedrungen    ist;    er   wird   sich 
dann  auf  benachbarten  Gebieten  leicht  zurecht  finden.     Daher   ist   der   vor- 
geschlagene Weg  eines  fhichtbringenden  Unterrichts  in  dst  \öa\ßrÄOiÄTi  ^^^- 
graphie   leicht   zn    beschreiten,    auch  ohne   gro&e  N«ttoaÄt>Mi%  Vm  \jÄKr^J«JB^ 


356  Georg  A.  Lukas: 

oder  gar  Mehrbelastung  der  Schüler.  Aus  einem  lebendigen,  alles  Mecha- 
nische vermeidenden  Betriebe  der  geschichtlichen  Erdkunde  würde  aber  kein 
Gegenstand  größeren  Nutzen  ziehen  können  als  die  Geschichte  selbst;  es  gibt 
keine  besseren  Gedächtnisstützen  für  historische  Dinge. 

Damit  beantwortet  sich  endlich  auch  die  Frage,  ob  der  Geschichtslehrer 
fernerhin  geographischen  Unterricht  erteilen  dürfe;  hätte  es  dieser  nur  mit 
den  physikalischen  und  mathematischen  Verhältnissen  des  Erdkörpers  zu  tun, 
80  müßte  er  selbstverständlich  zur  naturwissenschaftlichen  Fachgruppe  ge- 
hören; solange  jedoch  „die  Erdkunde  auch  die  Wechselbeziehungen  der  Men- 
schen und  ihrer  Wohnplätze  ins  Auge  zu  fassen  hat,  ist  sie  von  der  histo- 
rischen Wissenschaft  nicht  zu  trennen^S 

Richter  gibt  damit  einer  Ansicht  Ausdruck,  die  mancher  Anfeindung 
ausgesetzt  war,  aber  doch  siegreich  geblieben  ist,  nicht  zum  wenigsten  durch 
sein  beharrliches  Wirken  in  dieser  Richtung  und  das  Beispiel  seiner  eigenen 
gelehrten  Tätigkeit.  Wie  wenig  er  selbst  diesen  1877  vertretenen  Stand- 
punkt verließ,  beweist  am  besten  seine  Rektoratsrede  von  1899. 

In  ein  ganz  neues  Stadium  traten  die  historisch-geographischen  Studien, 
als  das  Salzburger  Erzstift  mit  seiner  reichen,  wechselvollen  Vergangen- 
heit der  Gegenstand  wurde,  dem  der  junge  Gynmasialprofessor  seine  Auf- 
merksamkeit zuwandte.  Es  war  ihm  bald  der  naheliegende  Gedanke  gekom- 
men, das,  was  er  einst  für  das  Freisinger  Bistum  geleistet  hatte,  nun  in  un- 
gleich größerem  Maßstabe  fCbr  Salzburg  zu  versuchen,  d.  h.  die  Fragen  zu 
beantworten:  Welchen  Umfang  hat  der  erzbischöfliche  Territorialbesitz  in 
verschiedenen  Zeiten  gehabt?  Wie  ist  der  spätere  Territorialstaat  entstan- 
den? —  Die  eigentliche  Hauptsache  war  die  Konstruktion  einer  diese  Ver- 
hältnisse veranschaulichenden  Karte. 

Die  einschlägigen  Arbeiten,  welche  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch fortgesetzt  wurden,  kamen  zum  Abschluß  durch  eine  umfängliche  Ab- 
handlung, die  Richters  Ruhm  jils  Historiker  für  alle  Zeiten  fest  begründet 
hat.^)  Was  der  Verfasser  beabsichtigte,  sagt  er  in  den  folgenden  Sätzen  der 
Einleitung:  „Durch  Neigung  und  Studiengang  frühe  auf  dieses  Gebiet  ver- 
wiesen, welches  gestattet,  die  Methoden  urkundlicher  Forschung  auf  Themen 
kartographischer  und  geographischer  Natur  anzuwenden,  kam  er  nach  lang- 
jähriger Beschäftigung  mit  der  Sache  zu  der  Ansicht,  daß  nicht  die  An- 
sanunlung  einer  ^oßen  Menge  topographischer  Details,  sondern  die  Auf- 
suchung der  administrativen  und  gerichtlichen  Abgrenzimgen  die  Aufgabe  sei, 
durch  deren  Lösung  die  geschichtliche  Geographie  sich  um  die  Aufhellung 
unserer  Vorzeit  vielleicht  einige  Verdienste  erwerben  könnte.  Und  da  diese 
Abgi'enzungen  sich  einer  außerordentlichen  Beständigkeit  erfreuen,  so  traten 
als  Quellen  zu  den  Urkundensammlungen  des  frühen  Mittelalters  die  Rechts- 
altertümer des  späteren  und  die  Akten  der  letzten  Jahrhunderte  hinzu.  Da- 
durch wurde  sowohl  Gestalt  als  Methode  der  Arbeit  gründlich  verändert." 

In    diesen    Worten    ist    ein    neues    methodisches    Programm    entwickelt, 

1)  Untersuchungen   zur   historischen  Geographie    des   ehemaligen  Hochstifbes 
Salzburg   und  seiner  Nachbargebiete  (1  K.V    Mvtt.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsfor- 
schung.    1.  Erg&nznngBhvkndi.    Wien  i8S5. 


Eduard  Richter.  257 

dessen  Vortrefflichkeit  Richter  selbst  gleich  an  seinem  Gegenstande  erprobte. 
Er  hatte  erkannt,  daß  f&r  seine  Zwecke  die  bisherigen  Methoden  nicht  aus- 
reichten; so  sachte  er  seinen  eigenen  Weg.  Es  erhöhte  dies  wohl  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  gleichzeitig  aber  auch  deren  Reiz. 

Man  hat  also  beim  Entwerfen  von  Geschichtskarten  auszugehen  von  den 
politischen  und  rechtlichen  Beziehungen  der  einzelnen  Landschaften;  vor 
allem  muß  die  judizielle  und  administrative  Einteilung,  wie  sie  das  18.  Jahr- 
hundert kannte,  genau  festgestellt  sein;  die  au^llende  ünveränderlichkeit  in 
den  Abgrenzungen  besonders  der  höheren  Gerichtssprengel  ermöglicht  dann 
eine  Verfolgung  derselben  in  immer  fernere  Zeiten  zurück;  aus  den  Land- 
gerichtsgrenzen lassen  sich  die  alten  Grafschaften  des  11.  und  12.  Jahrhun- 
derts und  endlich  sogar  die  Gaue  des  frühen  Mittelalters  mit  großer  Sicher- 
heit ermitteln.  Diese  alten  Abgrenzungen  waren  maßgebend  für  den  Grenz- 
verlauf  der  heutigen  Staaten  und  fCbr  deren  spätere  Unterabteilungen.  In 
Folge  dieser  Behandlung  des  Quellenmateriales  sollte  und  konnte  die  den 
^Untersuchungen'^  beigegebene  meisterhafte  Karte  in  1  :  200  000  folgende 
Verhältnisse  zum  Ausdruck  bringen:  1)  die  alte  Gaueinteilung;  2)  die  alten 
Grafschaften;  3)  die  Einteilung  des  Landes  in  Gerichte  im  späteren  Mittel- 
alter und  der  neueren  Zeit;  4)  die  Entstehung  des  Salzburgschen  Territorial- 
staates. 

Diesen  originellen  methodischen  Gesichtspunkt,  die  rückschreitende 
Behandlung  historischer  Grenzläufe,  begründete  Richter  nun  in  ausführlicher 
Weise;  er  wies  nach,  daß  die  Landeshoheit  der  Salzburger  Erzbischöfe  sich 
nur  dort  entwickeln  konnte,  wo  neben  der  Immunität  auch  die  höchste  Ge- 
richtsbarkeit, die  Grafengewalt,  durch  Eauf^  durch  Besitzergreifung  beim  Aus- 
sterben eines  Grafengeschlechtes  oder  durch  kaiserliche  Belehnung  an  das 
Erzstift  gekommen  war,  daß  die  Grafschaftsrechte  auf  Grundlage  der  Land- 
gerichte erworben  wurden  und  daß  wir  in  den  letzteren  nichts  anderes  zu 
erblicken  haben  als  die  karolingischen  Centen.  Diese  Grundsätze  haben  mit 
geringen  Abweichungen  für  das  ganze  Alpengebiet  Geltung;  darum  bilden 
sie  nebst  der  Richterschen  Karte  von  Salzburg  die  Basis,  auf  der  ein  Jahr- 
zehnt später  ein  anderer,  noch  größerer  Bau  begonnen  wurde. 

Der  historisch-geographischen  Arbeitsrichtung  gehört  übrigens  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Aufsätzen  und  Vorträgen  an,  deren  wichtigste  anmerkungs- 
weise verzeichnet  sein  mögen.  ^)     Dem  Geographen  wird  als  schöner  landes- 


1)  Die  Saracenen  in  den  Alpen.     Z.  D.  ö.  A.-V.    1877.    S.  221—229. 

Die  Funde  auf  dem  Dürenberg  bei  Hallein.    Mitt.  d.  Ges.  f  Salzb.  Landeskde. 
1879  u.  1880. 

Les  Sarrasins  dans  la  vall^e  de  Saas.    Echo  des  Alpes.  1880. 

Verzeichnis   der  Fimdstellen   vorhistor.  u.  röm.  Gegenstände  im  Herzogtume 
Salzburg  (1  K.).    Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskde.  1881. 

Die  Salzburgischen  Traditionscodices  des  X.  u.  XI.  Jahrhunderts.   Mitt  d.  Inst, 
f.  österr.  Gescbichtsforsch.  1882. 

Zum  lOOjähr.  Gedächtnis  von  Franz  Thadd.  Kleinmayms  Juvavia  (Vortrag). 
Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzb.  Landeskde.  1885. 

Über  einige  Aufgaben  der  histor.  Kartographie  für  das  deutsche  Mittelalter 
(Vortrag).    Das  Ausland.  1886. 

G«ogrftphiM>h«Z«ftiwülui/k.  li.  Jahrgang.  1906.  5.  Heft.  "V^ 
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kondlicher  Beitrag  Richters  Anteil  an  der  Abhandlung  „Das  Land  Berchtes- 
gaden**  am  interessantesten  sein^);  wfthrend  A.  Penck  die  Oberflächen- 
gestaltong  und  ihre  Entstehung  darlegte,  war  Richter  die  Aufgabe  zugefallen^ 
den  Zustand  der  Bevölkerung  und  dessen  geschichtliche  Entwickelung  zu  er- 
örtern. Besonders  fesselnd  sind  die  wirtschaftsgeographischen  Verhältnisse 
dargestellt  (Landbau,  Holzindustrie,  Kunstschnitzerei,  Waldwirtschaft  usw.). 

Durch  etwa  zehn  Jahre  ruhten  die  historischen  Studien  Richters  nun 
fast  völlig,  da  die  Ausübung  des  akademischen  Lehramtes  eine  stärkere  Be- 
tonung der  naturwissenschaftlichen  Arbeitsrichtung  bedingte.  Doch  noch  ein- 
mal trat  er  jenem  Gedankenkreis  näher,  dem  die  Untersuchungen  zur  histo- 
rischen Geographie  Salzburgs  entstanmiten;  es  handelte  sich  um  jenes  große 
Werk,  dem  die  letzte  Sorge  des  Schwerkranken  galt,  um  den  „Historischen 
Atlas  der  österreichischen  Alpenländer^.  1895  hatte  Richter  in  einem 
Beitrag  zur  Erones-Festschrift  gezeigt,  wie  man  seinen  methodischen  Fund,  die 
rückschreitende  Behandlung  der  Abgrenzungen,  für  ein  größeres  Gebiet,  die 
österreichischen  Alpenprovinzen,  verwerten  könne.')  Da  die  kais.  Akademie 
ihn  an  die  Spitze  des  von  ihr  geförderten  Unternehmens  stellte,  trat  er  in 
Wort  und  Schrift  unermüdlich  für  seine  Ideen  ein')  und  organisierte  eine 
große  Schar  sachkundiger  Mitarbeiter,  so  daß  das  Gelingen  des  Werkes  wohl 
verbürgt  ist.  Er  selbst  erlebte  freilich  nicht  einmal  die  Ausgabe  der  ersten 
Lieferung;  doch  brachte  ihm  gerade  der  „Historische  Atlas*'  die  stolzeste 
Freude  seines  Lebens:  er,  der  Naturforscher,  wurde  1900  zum  korrespon- 
dierenden, 1902  zum  wirklichen  Mitgliede  der  philosophisch-historischen 
Klasse  der  Wiener  Akademie  gewählt  und  damit  seine  wissenschaftliche  Be- 
deutung und  Eigenart  öffentlich  anerkannt.^) 

5.  Länderkunde. 
Li  der  alle  Ergebnisse  der  Detailforschung  verarbeitenden,  künstlerisch 
vollendeten  länderkundlichen  Darstellung  kleinerer  oder  größerer  Erdränme 
liegt  das  erstrebenswerteste  Ziel  geographischer  Arbeit.  Richter  versuchte 
sich  bereits  in  den  letzten  Jahren  seines  Salzburger  Aufenthaltes  an  solchen 
Themen,  die  er  allerdings,  dem  Zwecke  der  betreffenden  Publikationen  an- 
gemessen, vorwiegend  in  mehr  volkstümlicher  Weise  behandelte.  So  erschien 
1881  von  ihm  verfaßt  der  5.  Band  des  von  Fr.  Umlauft  herausgegebenen 
Sammelwerkes  „Die  Länder  Österreich-Ungarns  in  Wort  und  Bild%  nämlich 
„Das  Herzogtum  Salzburg"*).  Ln  Zusammenhang  damit  schrieb  er  aus  fest- 

1)  Z.  D.  ö.  A.-V.  1886.  S.  266—298. 

2)  Abgedruckt  im  Eorrespondenzbl.  des  Gesamtver.  d.  deutschen  Geschicbts- 
u.  Altertumsver.  XLIV  (1896)  und  in  den  Mitt.  d.  Wiener  Geogr.  Ges.  XXXIX  (1896). 

H)  Vortrag  gehalten  auf  dem  4.  deutschen  Historikertage  zu  Innsbruck,  11.  Sept. 
1896;  vergl.  G.  Z.  1896.  S.  641  und  (Münchner)  Allg.  Ztg.  Nr.  213  vom  16.  Sept.  1896. 
—  Mitt.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichteforsch.  Erg.-Bd.V.  1896;  Erg.-Bd.  VI  (Sickel- 
Festschrifb)  1901.  —  Deutsche  Geschichtsblätter.  IV.  1908. 

4)  Vor  kurzem  erschienen  noch  (während  der  Drucklegung  dieses  Nachrufes) 
zwei  Abhandlungen  aus  der  Feder  des  Verewigten:  ^^Gemarkungen  und  Steuer- 
gemeinden im  Lande  Salzburg**;  „Immunität,  Landeshoheit  und  Waldschenkungen**. 
Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  XCIV.  1906. 

5)  126  S-    Zahb.  Abb.    Wien,  Graeser. 
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liehen  ADlässen  zwei  Aufsfttze:  „Oeographischer  Überblick"  (über  Salz- 
burg)^) und  „Die  Erschließung  der  Salzburger  Alpen'*  (geschichtliche 
Skizze)*).  Von  Batzel  aufgefordert  lieferte  Richter  anfangs  der  80er  Jahre 
zahlreiche  Beiträge  fCLr  das  y^usland'*  (besonders  1882);  am  bemerkenswer- 
testen ist  darunter  die  Abhandlung  „Zur  Geschichte  des  Waldes  in  den 
Ost-Alpen"*).  Schließlich  versuchte  er  1885  auch  eine  Neubearbeitung 
des  Abschnittes  „Die  Alpen"  aus  Daniels  Handbuch. 

Ans  den  folgenden  Grazer  Jahren  sind  zu  erw&hnen  sein  Beitrag  zum 
JKronprinzenwerk"  (Die  österr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild),  das 
Salzburger  Flachland  und  den  Pongau  betreffend  (1889),  sodann  der 
Aufsatz  „Aus  Norwegen"^),  eine  wahre  Perle  der  länderkundlichen  Literatur. 

So  hatte  er  den  allgemeinen  Wunsch  nach  einem  größeren  wissenschaft- 
lichen Werke  dieser  Art  erweckt  und  fOhlte  sich  selbst  wohl  hierzu  einiger- 
maßen berufen;  doch  war  bisher  immer  noch  der  eine  oder  andere  Zweig 
spezieUer  Forschung  einem  solchen  unternehmen  hinderlich  gewesen. 

Seit  1895  hatten  die  Schülerreisen  der  Grazer  Geographen  mit  Vorliebe 
den  Karst  aufgesucht  als  eines  der  dankbarsten  und  lehrreichsten  erdkund- 
lichen Objekte;  hierbei  wurde  Richters  Aufmerksamkeit  auf  die  Karstländer 
überhaupt  gelenkt,  deren  wirtschaftliche  Verhältnisse  er  in  einer  gehaltvollen 
Studie  beleuchtete.^)  Er  wies  in  dieser  Schrift,  die  zum  erstenmal  mit 
eigenen  photographischen  Aufoahmen  ausgestattet  wurde,  u.  a.  nach,  daß 
vor  allem  die  Kleinviehhaltung  an  der  Waldlosigkeit  des  Karstes  Schuld 
trägt 

Bald  aber  reifte  in  ihm  der  Plan,  Bosnien  und  die  Herzegowina 
zum  (Gegenstand  einer  umfassenden  länderkundlichen  Darstellung  zu  machen. 
Die  an  sich  höchst  merkwürdige  Natur  des  Landes,  die  eigentümlichen,  ur- 
wüchsigen Zustände  der  Bevölkerung,  der  Gegensatz  zwischen  Orient  und 
abendländischer  Kultur  nahmen  sein  Interesse  ganz  gefangen.  Er  gedachte 
mit  diesem  Werke  auch  auf  länderkundlichem  Gebiete  eine  mustergiltige 
Leistung  zu  vollbringen.  Drei  ausgedehnte  Reisen  (1897,  1899,  1901) 
lehrten  ihn  das  Land  genau  kennen  —  er  lernte  eigens  zu  diesem  Zwecke 
noch  reiten  — ,  das  bosnisch -herzegowinische  Ministerium  förderte  seine  Pläne 
in  tatkräftiger  Weise,  doch  reichte  Richters  physische  Kraft  zur  Beendigung 
des  Buches  nicht  mehr  aus.  Lnmerhin  wird  auch  die  bevorstehende  Publi- 
kation des  Torsos  eine  überaus  wertvolle  Bereicherung  der  Fachliteratur 
bilden. 

6.  Schulgeographie. 

Dem  erdkundlichen  Unterricht  an  Gynmasium  und  Realschule  war 
Richter  bereits  in  dem  oben  gewürdigten  Aufsatze  „Die  historische  Geographie 
als  ünterrichtsgegenstand"  näher  getreten.    Hier  ist  vor  allem  der  abschließen- 

1)  Festschrift  d.  54.  Vers,  deutscher  Naturf.  u.  Ärzte  in  Salzburg  1881. 

2)  Festschrift  zum  alpinen  Kongreß  in  Salzburg  1882. 

3)  Das  Ausland.  1882.  S.  186—190,  208—211. 

4)  Z.  D.  ö.  A.-V.  1896. 

ö)  Die  Karstländer  und  ihre  Wirtsebafb  (10  Abb.).  Himmel  und  Erde  1898  C«^b- 
gedr.  in:  Z.  f.  Schulgeogr.  1899). 
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den  und  yorbildlichen  Leistung  zu  gedenken,  zu  der  ihn  seine  mehr  als 
14  jährige  Tätigkeit  im  Gjmnasiallehramte  he  wog.  Die  reichen  Erfahrungen, 
die  er  von  da  mitgenommen  und  stets  bewahrt  hatte,  sicherten  den  Erfolg 
der  Arbeit:  seines  Lehrbuches  der  Geographie^),  das  gegenwärtig  an 
mehr  als  zwei  Dritteln  der  österreichischen  Mittelschulen  eingeführt  ist  und 
die  siebente  Auflage  erreicht  hat;  1897  wurde  ihm  auch  ein  Schulatlas 
beigegeben.  Die  erste  Niederschrift  war  ohne  jedes  literarische  Hilfsmittel 
zu  Papier  gebracht  worden  und  kam  durch  die  schlichte,  einfache  und  klare 
Sprache  dem  kindlichen  Verständnis  so  nahe,  als  es  ohne  Schaden  für  den 
Gegenstand  überhaupt  geschehen  konnte;  darin  liegt  wohl  das  Geheimnis  der 
raschen  Verbreitung  des  Buches.  Daß  dasselbe  trotzdem  manchem  Tadel 
mehr  oder  weniger  berufener  Kritiker  ausgesetzt  war,  konnte  bei  dem  prin- 
zipiell ablehnenden  Standpunkte  einiger  Fachmänner  in  der  Lehrbuchfirage 
nicht  verwundem;  wie  Richter  selbst  in  dieser  Angelegenheit  gesinnt  war, 
geht  am  deutlichsten  aus  dem  Begleitwort  hervor,  welches  er  der  fünften 
Auflage  seines  Lehrbuches  mit  auf  den  Weg  gab.^ 

Darin  erklärt  er  die  vielfach  so  warm  empfohlene  und  sicherlich  be- 
rechtigte „Anknüpfung  an  die  Heimat'^  als  eine  Aufgabe  der  Lehrmethode, 
nicht  des  Lehrbuches.  „Es  wird  sich  darum  handeln,  für  den  (allgemeinen) 
Stoff  des  Lehrbuches  Beispiele  und  Anknüpfimg  in  der  Natur  zu  suchen", 
in  jener  Natur,  versteht  sich,  wie  sie  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des 
Schulortes  zu  finden  ist.  Freilich  ist  es  auch  hierzu  erforderlich,  den 
Schülern  der  untersten  Stufe  das  Verständnis  ihrer  Heimat  erst  zu  erschließen, 
denn  man  kann  in  dieser  Beziehung  kaum  wenig  genug  voraussetzen;  gewiß 
wird  jeder  Lehrer  an  eigene  Erlebnisse  erinnert,  wenn  er  hört,  daß  Richter 
am  Salzburger  Gymnasium  alljährlich  zum  Schulbeginn  unter  den  neu  ein- 
getretenen Schülern  der  ersten  Klasse  nur  wenige  traf,  die  den  Gaisberg  und 
Untersberg  kannten. 

Wenngleich  manche  Hilfsmittel  den  Unterricht  noch  imterstützen  kön- 
nen, so  wird  die  Hauptsache  doch  der  Lehrer  selbst  leisten  müssen;  das 
Lehrbuch  vermag  diese  Anknüpfung  an  die  Heimat  nur  durch  seine  An- 
ordnung zu  erleichtem. 

Man  wirft  den  Verfassem  geographischer  Schulbücher  auch  vor,  daß  sie 
der  „heuristischen"  Methode  zu  wenig  gerecht  werden.  Da  besteht  eben 
jene  grundsätzliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung,  die  Richter  mit  den 
folgenden  trefflichen  Worten  kennzeichnet:  „Bisher  glaubte  man,  das  Lehr- 
buch solle  nur  das  positive  Ergebnis  des  Unterrichts  in  einer  präzisen,  Miß- 
verständnisse ausschließenden  Weise  darbieten,  gewissermaßen  das  Sediment 
der  Lehrstunde  sein;  jetzt  verlangt  man,  daß  es  den  Unterrichtsprozeß  selbst 
abbüde."  Gegen  diese  neue  Richtung,  wie  sie  von  A.  Beckers  und  J.  Mayers 
„Lernbuch  der  Erdkimde"  (Wien  1901)  eröffnet  wurde,  läßt  sich  jedoch  gar 
manches  einwenden.  Es  wird  auch  hier  die  geforderte  völlige  Auflösung  des 
Stoffes   in  Fragen   nicht  durchgeführt,    weil   dies   offenbar  nicht  möglich  ist. 

1)  Lehrbuch  der  Geographie  fdr  die  L,  IL  und  IIl.  Klasse  der  Mittelschulen 
(Gymnasien  und  Realschulen).    19  K  u.  32  Abb.    Wien  u.  Prag,  P.  Tempsky  1893. 
ü)  DüB  Lehrbuch  im  Geographie -Unterricht.    Wien  u.  Prag,  ebda.  1902. 
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Die  Neuerung  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  „eine  didaktische  Anweisung  für 
den  Lehrer  in  das  Lembuch  für  die  Schüler  hineingeschoben  ist'',  ein  Ex- 
periment, das  sich  erst  bewähren  muß,  bevor  man  es  zur  Richtschnur  für 
den  geographischen  Unterricht  machen  darf. 

Richter  schließt  seine  überzeugenden  Darlegungen  mit  dem  Hinweis  auf 
die  Tatsache,  daß  die  Geographie  durch  ihre  wissenschaftlichen  Fortschritte 
für  den  Unterricht  brauchbarer  geworden  ist,  was  man  nicht  von  jedem 
Fache  behaupten  kann.  ,J)ie  Erdräume  mit  ihrer  Naturausstattung,  Lage 
und  Geschichte  als  geographische  Einheiten  und  Lidividualitäten  zu  begreifen 
und  als  solche  darzustellen,  ist  die  Hauptaufgabe  der  Geographie  geworden, 
eine  Aufgabe,  die  sich  als  ungemein  dankbar  und  als  eine  wahre  Er- 
leichterung des  Unterrichts  herausstellt,  wenn  ihr  der  Lehrer  gewachsen  ist." 
Daraus  ergibt  sich  aber  die  unab weisliche  Forderung,  der  Erdkunde  in  die 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Oberrealschulen  Einlaß  zu  gewähren,  was 
durch  geringe  Verschiebungen  innerhalb  der  bestehenden  Lehrpläne  erreichbar 
wäre.  Man  müßte  nur  bedenken,  daß  die  jugendlichen  Schüler  meist  mit 
einem  frischen  Gedächtnis  für  Namen,  Zahlen  und  Formen  begabt  sind,  da- 
gegen vorgeschrittenen  Überlegungen,  wie  z.  B.  dem  Evolutionsgedanken, 
ziemlich  verständnislos  gegenüberstehen.  „Würde  die  erste  Klasse  an  mathe- 
matischer und  physikalischer  Geographie  entlastet,  so  könnte  man  auf  die 
Aneignung  von  Formen  und  Namen  das  Hauptgewicht  legen  und  so  mit 
einer  geographischen  Formenlehre  für  spätere  Stufen  in  ähnlicher  Weise  den 
Grund  legen,  wie  man  im  Sprachunterrichte  durch  gedächtnismäßige  Aneignung 
der  Formenlehre  in  den  untersten  Klassen  den  Grund  legt  für  eine  weitere 
Ausbildung."  Dann  könnte  die  Geographie,  welche  Richter  „ein  wahrhaft  zu- 
sammenfassendes, ein  begreifliches,  einleuchtendes,  ganz  allgemein  bildendes 
Fach"  nennt,  „wirklich  jene  Rolle  einer  abschließenden  Zusammenfassung  für 
eine  ganze  Gruppe  von  Erkenntnissen  übernehmen,  die  ihr  der  Organisations- 
Entwurf  für  die  österreichischen  Gymnasien  vom  Jahre  1849  verfrüht  zuge- 
wiesen hatte". 

Sind  diese  beherzigenswerten  Worte  auch  in  erster  Linie  mit  Rücksicht 
auf  österreichische  Verhältnisse  geschrieben,  so  dürfen  sie  doch  gewiß  all- 
gemeinere Geltung  beanspruchen.  Jedenfalls  muß  der  Tätigkeit  des  Schul- 
mannes Richter  verdiente  Beachtung  geschenkt  werden,  wenn  nicht  ein 
charakteristischer  Zug  in  dem  Lebensbilde  des  Gelehrten  fehlen  soll.  Er,  der 
langjährige  Vertrautheit  mit  den  Bedürfnissen  des  Schulbetriebes  und  den 
weiten  Blick,  das  tiefe  Wissen  des  Forschers  zu  verbinden  in  der  Lage  war, 
der  an  Gymnasium  und  Universität  als  Lehrer  beneidenswerte  Erfolge  er- 
zielte, er  darf  wohl  erwarten,  daß  auch  in  dem  nicht  immer  erfreulichen 
Streite  gegensätzlicher  Meinungen  seine  ernste  Stimme  gehört  werde. 

7.  Alpinistik. 

Richters  wissenschaftliche  Lebensarbeit  ist  zwar  in  dem  Maße  mit  der 
Alpen  weit  verknüpft,  daß  in  diesem  Zusammenhange  eigentUftbi  C»&\.  ii^Ä 
literarischen  Erzeugnisse  seiner  Feder   aufgeiäkxt  -^«äsü  tqSä\äti\  ^^^  ^^^ 
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hier  nur  von  jenen  mehr  populären  Schriften  die  Bede  sein,  die  sich  keiner 
bereits  besprochenen  Arbeitsrichtong  einreihen  ließen. 

In  der  Alpenvereins- Zeitschrift  war  Richters  Name  zuerst  1872  auf- 
getaucht; er  hatte  damals  eine  Beschreibung  der  in  Begleitung  Jöh.  Stüdls 
unternommenen  Wanderungen  in  der  Venedigergruppe  geliefert^)  Dar- 
gestellt waren  hier  in  touristischer  Weise  die  Besteigung  des  Groß -Venedigers 
vom  Gschlöß  aus,  die  erste  Bezwingung  der  Schlieferspitze;  femer  Mitteilungen 
über  die  bei  Gelegenheit  des  Aufenthalts  in  Prägraten  erzielte  Ordnimg  des 
Führerwesens  daselbst;  die  letzten  Abschnitte  sind  dem  Umbaltal  und  der 
Dreiherrenspitze,  der  Dabor-  und  Rödtspitze  imd  endlich  der  ziemlich  hals- 
brecherischen Besteigung  des  Hochgall  gewidmet,  dessen  Aussicht  Richter 
eine  der  schönsten  im  ganzen  Alpengebiet  nennt. 

In  demselben  Bande  der  „Zeitschrift^^  erschien  auch  eine  Schilderung  der 
Besteigung  des  Roth-  und  Birnhorns  bei  Frohnwies.*) 

In  den  Jahren  1887  bis  1890  gab  Richter  wiederholt  wertvolle  kritische 
Übersichten  über  die  alpine  Literatur,  welche  in  den  Mitteilungen  der  k.  k. 
Geogr.  Gesellschaft  zu  Wien  (1887)  und  in  der  Zeitschrift  des  Alpenvereins 
(1889  und  1890)  erschienen  und  durch  ihre  geistvollen  Ausführungen  viel- 
fach über  den  Rahmen  gewöhnlicher  Referate  hinausreichen. 

Seine  engen  Beziehungen  zum  Deutschen  und  Osterreichischen  Alpen- 
verein und  das  Ansehen,  welches  er  bei  allen  Vereinsmitgliedem  genoß,  be- 
riefen ihn  bald  darauf  an  die  Spitze  eines  großen  Unternehmens,  das  zu 
seiner  Volkstümlichkeit  vielleicht  am  meisten  beitrug,  wenn  er  selbst  auch 
seiner  Leistung  wissenschaftliche  Bedeutung  absprach.  Die  Anregung  zu 
diesem  Werke,  der  „Erschließung  der  Ostalpen^^')  war  von  Aug.  v.  Böhm 
ausgegangen,  der  1884  in  der  Sektion  „Austria^^  den  Antrag  stellte,  für  die 
Ostalpen  eine  ähnliche  Publikation  ins  Leben  zu  rufen,  wie  sie  die  Schweiz 
in  dem  Buche  Studers  „Über  Eis  und  Schnee'^  schon  besaß.  Bald  erkannte 
man  aber,  daß  die  Kräfte  einer  Sektion  hierzu  nicht  ausreichten,  und  suchte 
daher  den  Gesamtverein  dafür  zu  gewinnen.  Dies  geschah,  aber  trotzdem 
kam  die  Sache  nicht  in  Fluß,  da  man  keine  Persönlichkeit  zu  finden  ver- 
mochte, welche  zur  Leitung  des  groß  angelegten  Unternehmens  bereit  ge- 
wesen wäre.  Da  entschloß  sich  im  März  1889  Prof.  Richter,  das  mühevolle 
Amt  eines  Redakteurs  auf  sich  zu  nehmen,  und  damit  war  das  Gelingen  des 
Werkes  außer  Frage.  Ein  Jahr  darauf  wurde  den  21  Mitarbeitern  der  Plan 
bekannt  gegeben,  an  den  sie  sich  bei  Abfassung  ihrer  Abschnitte  zu  halten 
hatten;  im  Dezember  1891  erfolgte  die  Ausgabe  der  Subskriptions -Einladungen 
und  nach  kurzer  Zeit  erschien  die  erste  Lieferung.  1894  war  das  glänzend 
ausgestattete  Werk  abgeschlossen. 

Seine  Bedeutung  ist  zunächst  in  den  zahlreichen  Angaben  und  Be- 
richten  über  Erstlingsbesteigungen   aus   älterer   Zeit  zu    suchen;    als   Quellen 


1)  Z.  D.  Ö.  A.-V.  m.  Bd.  S.  275—316.  2)  a.  a.  0.  S.  107. 

8)  3  Bände  mit  61  Licht-  und  Grayondrucken,  Heliogravüren  und  Autotypien, 
6  Karten,    3  Panoramen  und   134  Abbildungen  im  Text,    darunter  33  Vollbildern. 
BerJJn  1892  —  4.    Verlag   des  D.   ö.  A.-V.     In   Kommission   der   J.  Lindauer'schen 
Buchhandlung  in  München. 
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dienten  die  mündliche  Überlieferung  der  betreffenden  Bergsteiger  oder  ihrer 
Zeitgenossen,  die  alten  Fremden-  oder  Führerbücher  and  Aufisätze  in  seltenen 
Schriften,  so  daß  dieses  wertvolle,  größtenteils  leicht  vergängliche  Material 
nun  für  immer  gesichert  war.  Stets  geht  die  Bearbeitung  auf  diese  zuver- 
lässigen Quellen  zurück  und  versteht  es,  mit  kritischem  Scharfblick  manchen 
Widerspruch  zu  lösen,  manches  Dunkel  zu  erhellen.  Wegen  der  Vollständig- 
keit und  Ausführlichkeit  in  der  Darstellung  der  Anstiegsrouten  kann  die  „Er- 
schließung^ auch  als  der  verläßlichste  hochalpine  Führer  großzügigster  An- 
lage für  die  Ostalpen  gelten. 

Richters  Verdienst  liegt  nun  nicht  sowohl  in  seiner  eignen  Mitarbeit, 
deren  gleich  zu  gedenken  sein  wird,  sondern  vor  allem  in  der  umsichtigen 
imd  koncilianten  Führung  der  Redaktionsgeschäfke.  Er  verstand  es,  ohne  die 
Individualität  der  einzelnen  Autoren  zu  unterdrücken,  doch  den  vielköpfigen 
Organismus  mit  einem  einheitlichen  Oeiste  zu  erfüllen,  mit  seinem  Geiste, 
80  daß  die  Vorzüge  seiner  eigenen  Darstellungsweise,  übersichtliche  Gliederung, 
klare  und  schöne  Sprache  dem  ganzen  Werke  eigen  sind.  Wenn  es  trotz- 
dem nicht  ohne  persönliche  Eifersüchteleien  und  Verdrießlichkeiten  abging, 
so  lag  die  Schuld  an  der  böswilligen  Mißgunst  gewisser  Kreise;  ja  es  gelang 
diesen  sogar,  Richter  die  Erinnerung  an  das  wohlgelungene  Werk,  dem 
der  Alpenverein  auch  einen  bedeutenden  materiellen  Gewinn  zu  danken  hatte, 
dauernd  zu  verleiden.  Um  so  mehr  muß  seinen  Verdiensten  gebührende  An- 
erkennung gezollt  werden. 

Die  von  Richter  selbst  geschriebenen  Abschnitte  sind  die  Einleitung 
zum  I.  und  die  Hohen  Tauern  im  m.  Band^).  Von  den  Tauem  behandelte 
er  die  Venediger-,  Landeck-  (Granatkogel-)  und  Glockner -Gruppe;  einen 
Glanzpunkt  bildet  hier  namentlich  die  Ersteigungsgeschichte  des  majestätischen 
Großglockners.  Als  ein  ganz  besonderes  Meisterstück  muß  jedoch  jene  Ein- 
leitung zum  Gesamtwerk  bezeichnet  werden;  in  unübertrefflicher  Weise  wird 
hier  mit  kräftigen  Strichen  der  Entwicklungsgang  skizziert,  „wie  unser  Alpen- 
anteil innerhalb  weniger  Menschenalter  aus  einem  der  unbekanntesten  Teile 
Europas  einer  der  bekanntesten  und  meist  bereisten  geworden  ist^^  Aber 
wertvoller  noch  ist  die  meisterhafte  Charakteristik,  die  dem  Wesen  und  den 
Beweggründen  des  Alpinismus  zuteil  wird,  dem  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten wie  den  Forschungsreisen  der  Reiz  völliger  Neuheit  anhaftete.  Die 
Triebfedern  zu  kühnen  Taten  dürfen  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  denn 
„so  wenig  man  das  Wesen  der  Musik  erschöpft,  wenn  man  die  Gesetze  der 
Akustik  ergründet,  so  wenig  bringt  das  schließliche  wissenschaftliche  Resultat 
das  zum  Ausdruck,  was  die  Entdeckungsfahrt  für  den  gewesen  ist,  der  sie 
unternommen  hat^S  Richter  fand  später  Gelegenheit,  diese  Gedanken  in 
eigenen  Publikationen  ausführlicher  zu  erörtern;  auf  sie,  die  ihre  Würdigung 
weiter  unten  finden,  mag  deshalb  hier  verwiesen  sein;  nur  das  Schlußwort 
der  „Einleitung"  soll  als  der  Mahnruf  eines  begeisterten  Alpenfreundes  nicht 
imterdrückt  werden:  „Möge  das  nachfolgende  Werk  —  schreibt  der  Ver- 
fasser —  zur  rechten  Zeit  kommen,   um   die  Erinnerung  an  die  friedlichen 


1)  I.  Band.  S.  1—19.  lU.  Band.  S.  130— *äi%ft. 
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Eroberungen  festzuhalten,  die  nnsem  Vätern  und  uns  hier  gelungen  sind; 
mögen  auch  den  nachlebenden  Generationen,  denen  för  neue  Taten  nicht  mehr 
so  viel  Raum  bleibt,  als  die  alten  hatten,  doch  niemals  die  Freude  erlöschen 
an  dem  unschätzbaren  Kleinod,  das  uns  ein  gütiges  Geschick  beschieden  hat, 
an  unsem  herrlichen  Alpen/^ 

Als  Nachtrag  zur  „Erschließung^^  schrieb  Richter  1894  zum  25jährigen 
Jubiläum  des  Alpenvereins  einen  vortrefflichen  Aufsatz  über  „Die  wissen- 
schaftliche Erforschung  der  Ostalpen^^^),  eine  Arbeit,  die  er  in  kleine- 
rem Maßstabe  für  die  Festschrift  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1898 
wiederholte.*) 

8.  Zur  Ä.sthetik  der  Naturauffassung. 

Es  wurde  schon  gelegentlich  der  Darstellung  seiner  Jugendjahre  hervor- 
gehoben, daß  Richter  die  Natur  nicht  bloß  mit  dem  Auge  des  Forschers, 
sondern  ebenso  mit  dem  des  Künstlers  zu  betrachten  pflegte.  Sein  ästheti- 
sches Empfinden  der  Landschaft  gegenüber  enthüllt  sich  uns  in  einigen 
nebenbei  entstandenen  Aufsätzen,  deren  erster  bereits  1885  erschien.')  Er  ent- 
hält eine  Beantwortung  der  Frage:  „Sind  die  Alpen  das  schönste  Gebirge 
der  Erde?"  Wird  von  schönen  Landschaften  gesprochen,  so  meint  man  in 
erster  Linie  stets  gebirgige  oder  wenigstens  unebene:  „da  gibt  es  in  ver- 
schiedenen Tönen  abgestufte  Femen,  Vorder-  und  Hintergrund  trennen  sich; 
einzelne  Bergkörper  stellen  sich  als  durch  Licht  und  Schatten  gegliederte 
imd  belebte  Objekte  dar,  die  Abnahme  der  Wärme  nach  oben  bedingt  ver- 
schieden gefärbte  Vegetationsstufen  und  setzt  endlich  auf  die  Häupter  des 
Gebirges  das  beherrschende  Licht  der  Schnee-  und  Eisbedeckimg.''  Können 
nun  die  Alpen  gegenüber  anderen  Hochgebirgen  der  Erde  bestehen? 

Der  Himalaja  ist  unzweifelhaft  großartiger  im  kühnen  Aufbau  seiner 
unbezwinglichen  Gipfel,  in  seinen  wilden,  tief  eingerissenen  Schluchttälem,  in 
seiner  mächtigen  Fimüberlagerung;  doch  gilt  dies  vorwiegend  nur  von  seiner 
Südseite.  Durch  mächtige  Vergletscherung  setzen  auch  die  neuseeländischen 
Alpen  in  Erstaunen,  während  sich  der  Kaukasus  alpinen  Verhältnissen  mehr 
nähert  Die  Anden  aber  zeigen  in  ihren  durch  große  Trockenheit  verursach- 
ten breiten  Zonen  des  reinen  Felsengebirges  prächtige  Farbenkontraste  als 
Ersatz  für  Vegetationsgürtel  und  Schneeregion;  dazu  kommt  noch  eine  macht- 
volle Entfaltung  des  vulkanischen  Phänomens. 

Wenn  trotzdem  den  bescheideneren  Alpen  der  Schönheitspreis  zuerkannt 
wird,  so  liegt  der  Grund  hierfür  offenbar  nicht  allein  in  der  Großartig- 
keit ihres  Aufbaues  und  ihrer  Eisströme,  sondern  hauptsächlich  in  dem 
Gegensatz,  „in  welchem  diese  ernsten,  drohenden  Gestalten  und  Farben  zu 
den  sanften  Linien  und  Tönen  eines  mit  Vegetation  erfüllten,  durch  Seen 
und  menschliche  Ansiedelungen  belebten  Vordergrundes  stehen".  Weil  die 
Alpen  mit  ihrem  Formenreichtum,  ihrem  günstigen  Klima,  ihrem  reichen 
Kulturboden  mitten  in  das  dicht  bevölkerte,  zivilisierte  Europa  hineingestellt 

.    1)  Z.  D.  ö.  A.-V.  1894. 
2)  Die  Pßege  der  Erdkunde  in  Ostexreich  1848—1898.   Hrsg.  von  F.  Umlauft. 
S)  Mitt  B.  ö,  A.-V.  IBSb.  S.  1—2. 
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sind,  rücken  die  Gegensätze  so  nahe  an  einander  nnd  sichern  eine  malerische 
Überlegenheit  über  die  Öden,  menschen-  und  vielfach  auch  pflanzenleeren 
Oebirgsländer  anderer  Kontinente.  ,,Die  Kombination  der  starren  Formen 
der  Hochgebirgswelt  mit  der  sanften  Schönheit  des  Kulturlandes  und  der 
hierdurch  hervorgebrachte  packende  Kontrast,  die  wilden  Felsstürme  und 
scharfen  Eisgrate,  die  sich  über  mächtigen  Fichten  in  einem  friedlichen  See 
spiegeln,  saftig  grüne  Matten  mit  niedlichen  Häusern  und  Kirchen  und 
malerischen  Baumgruppen,  auf  welche  Gletscherabstürze  und  unersteigliche 
Felswände  herabsehen:  das  ist  die  Spezialität  der  Alpen,  in  der  sie  un- 
besiegt und  unbesieglich  sind.^^ 

Breiter  angelegt  ist  ein  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1897  über  „Das  Wohl- 
gefallen an  der  Schönheit  der  Landschaft^^^)  Es  werden  beiläufig 
folgende  Gedanken  ausgeführt:  Während  man  früher  hauptsächlich,  wenn 
nicht  ausschließlich,  sein  Bedürfois  geistiger  Erhebung  und  Erquickung  durch 
die  bildenden  und  schaffenden  Künste  deckte,  haben  diese  im  letzten  Jahr- 
hundert am  Genuß  landschaftlicher  Schönheit  einen  gefährlichen  Konkurrenten 
erhalten.  Es  handelt  sich  bei  Kunst  und  Natur  um  identische  Wirkungen: 
„Der  Anblick  besonders  schöner  Landschafben  oder  Naturschauspiele  ruft 
genau    dieselbe   Art    von   Wohlgefallen,    von   Erregung   und   Entzückung   des 

Gemütes  hervor  wie  der  Genuß  hervorragender  Kunstwerke Wie  die 

Tonmassen  eines  vollbesetzten  Orchesters  drängen  die  Gesichtseindrücke  (in 
einer  schönen  Landschaft)  heran,  der  Fluß  der  Linien,  die  Kontraste  und 
Übergänge  der  Farben  wirken  wie  die  Themen,  die  einander  folgen  und  ent- 
weder schmeichelnd  und  wohlgefällig  oder  dröhnend  und  erschütternd  die 
Seele  ergreifen  und  widerstandslos  in  die  Stimmung  hineinziehen,  die  aus 
ihnen  spricht.'^  Die  Oberflächenformen  der  Erde  können  also  zweifellos  in 
hohem  Grade  unser  ästhetisches  Empfinden  ansprechen;  es  bedarf  dazu  keines- 
wegs angenehmer  Nebenumstände  wie  wohltätiger  Muße,  schönen  Wetters  usw.; 
oft  genug  muß  vielmehr  der  Naturgenuß  durch  große  Anstrengung  und  Müh- 
sal erkauft  werden,  ohne  daß  sich  unser  ästhetisches  Werturteil  änderte. 
Natur  und  Kunstgenuß  sind  einander  auch  darin  ähnlich,  daß  beide  ihre 
Wirkungen  zu  steigern  suchen;  wie  die  Künste  sich  mit  immer  reicheren 
Ausdrucksmitteln  an  stets  größer  werdende  Aufgaben  heranwagen,  „so  ist 
auch  in  der  Schätzung  der  Naturschönheiten  eine  Entwicklung  vom  Ein- 
fachen, Schlichten,  Idyllischen  zum  Großartigen,  Wilden,  Heroischen  zu  ver- 
folgen^S  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  man  die  Felstürme  und  Eisströme 
des  Hochgebirges  schöner  findet  als  flache,  wohlangebaute  Gegenden. 

Der  letzte  Grund  des  Wohlgefallens  am  Schönen  in  der  Kunst  wie  in 
der  Natur  ist  ein  physiologischer  und  uns  verschleiert;  eine  auffallende  Tat- 
sache muß  es  aber  genannt  werden,  daß  jeder  normale  und  gesunde  tierische 
oder  pflanzliche  Organismus  auf  unser  ästhetisches  Empfinden  anziehend 
wirkt,  als  unbedingt  schön  gilt,  während  Verkümmerung  und  Eingriff  in  die 
Natürlichkeit  als  unästhetisch  uns   abstößt.     Bemerkenswert  ist  es  auch,  daß 

1)  CoBmopoliB.  VII.  Bd.,  S.  229—246. 

Einen  Auszug  dieses  Aufsatzes  enthalten   die  Mitteünn^^ü   ^«^  \^.^.  K.^  . 
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alle  organischen  Wesen  die  Tendenz  zeigen,  sich  darzustellen,  einen  gewissen 
Schmuck  sehen  zu  lassen,  oder  wenigstens  —  falls  rein  omamentale  Zugaben 
fehlen  —  offenbart  die  ausdrückliche  Hervorhebung  der  den  einzelnen  Glied- 
maßen innewohnenden  Funktion  ein  deutliches  Zierbestreben.  Die  Erhaben- 
heit über  den  gemeinen  Nutzzweck  kann  auch  durch  ein  gewisses  ÜbermaB 
in  der  Betonung  der  Funktion  verstärkt  werden:  „die  Beine  des  Rehes  sind 
überschlank  und  werden  mehr  als  nötig  ist  gehoben/^  Ein  „omamentalei^^ 
Überschuß  an  Kraft  oder  Elastizit&t  ist  u.  a.  dem  Stiemacken  oder  dem  Gang 
des  Tigers  eigen. 

In  den  organischen  Beichen  sind  also  alle  Bildungen  in  Folge  ihrer  aus- 
gesprochenen Gesetz-  nnd  Zweckmäßigkeit,  die  in  „ornamentaler'^  Weise  hervor- 
gehoben werden  kann,  unsem  Sinnen  wohlgefällig;  alles,  was  die  Natur  schafft, 
hat  Stil,  Abrundung,  Einheitlichkeit. 

Durch  dieselben  Gesetze  nun  ist  auch  unsere  Begeisterung  für  das  land- 
schaftlich Schöne  bedingt;  man  empfindet  aus  der  Landschaft  stets  das  Moti- 
vierte and  Gesetzmäßige  heraus,  ohne  sich  um  Vorgänge  und  Gesetze  im 
einzelnen  kümmern  zu  müssen.  „Hier  die  Steilküste:  wir  sehen  die  Schichten 
eines  Gesteines,  das  einst  auf  dem  Meeresgrunde  abgelagert  worden  ist;  eine 
Bewegung  der  Erdkruste  hat  einen  Teil  davon  emporgehoben;  die  Bruch- 
fläche bildet  eine  Felswand;  der  andere  Teil  ist  unter  den  Meeresspiegel  ab- 
gesunken. Jetzt  rollen  die  langen  Wellen  der  blauen  Salzflut  heran,  der 
Wind  treibt  sie  in  einer  bestimmten  Richtung,  er  selbst  ein  Glied  in  dem 
großen  Triebwerk  der  atmosphärischen  Zirkulation.  Wo  sich  die  Welle 
überschlagen  wird,  das  ist  genau  und  leicht  zu  berechnen;  jetzt  donnert  die 
Brandung  und  wäscht  Gruben  und  Löcher  von  genau  bekannten  und  bestimm- 
ten Formen  aus.  Die  überhängenden  Klippen  stürzen  herab,  und  zwischen 
ihnen  gurgelt  die  Brandung  —  wie  sie  muß.  und  darüber  eine  Pflanzenwelt 
an  der  Felswand,  wie  sie  dem  Klima  entspricht.  Alles  ist  Gesetz  und  Zwang, 
nirgends  eine  Willkür." 

Auch  die  unbelebte  Natur  hat  Stil,  Einheitlichkeit  und  Ausdruck  und 
wirkt  ebendadurch  an  und  für  sich  wohlgefällig  —  wie  die  Organismen. 
Nur  ist  das  Gefühl  dafür  bei  der  Kompliziertheit  des  Landschaftsbildes  nicht 
so  naheliegend  und  so  allgemein;  es  ging  damit  nicht  anders  als  mit  der 
künstlerischen  Wiedergabe  des  menschlichen  Körpers,  die  eine  lange  Geschichte 
hat,  weil  sie  dem  Maler  und  Bildhauer  ähnlich  schwierige  Probleme  stellte 
wie  die  Landschaft.  Das  19.  Jahrhundert  hat  die  Landschaftsmalerei  erst 
auf  eine  hohe  Stufe  gebracht,  vornehmlich  durch  die  Einwirkung  der  Photo- 
graphie; diese  ermöglicht  es,  das  in  der  Erinnerung  fast  immer  verzerrte  Ge- 
dächtnisbild jederzeit  zu  korrigieren.  Die  spitzigen  Vulkankegel  älterer  Reise- 
werke sind  heute  nicht  mehr  zu  finden. 

Die  Gruppe  von  Gegenständen,  die  gefallen  soll,  muß  femer  so  ange- 
ordnet sein,  „daß  man  sie  in  ihrer  Form  und  Gestalt  deutlich  überblicken 
und  auffassen  kann".  Auch  die  natürliche  Landschaft  muß  „bildmäßig" 
sein,  eine  Forderung,  die  nicht  allzohäufig  befriedigt  wird,  meist  nur  von 
einzelnen  deshalb  berühmten  Punkten  aus  und  zu  gewissen  Jahres-  und 
Tageszeiten.      Morgen-    oder  Abendstunden   im   Sommer^   wenn   die    Schnee- 
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bedeckimg  wirksam  beschränkt  ist  und  breite  Schatten  alles  gliedern  und 
yerständlich  machen,  bringen  da  die  reichsten  Oenüsse. 

Ein  weiterer  wichtiger  Umstand  ist  die  rhythmische  Wiederholung 
gewisser  verständlicher  Formen;  wie  z.  B.  in  Architektur  und  Musik,  so  wirkt 
dies  auch  in  der  Landschaft  wohlgefällig.  Einen  streng  eingehaltenen  Stil 
haben  selbst  die  scheinbar  willkürlichsten  Bergformen  der  südlichen  Kalkalpen. 
„Wie  die  Krabben  und  Spitzbögen  und  Pfeiler  und  Fialen  an  einem  gotischen 
Dome,  so  stehen  inmier  dieselben  Wandstufen  und  Türme  und  Bastionen 
neben  einander,  wie  jene,  keine  der  andern  ganz  gleich,  aber  alle  von  der- 
selben einmal  angenommenen  Größenordnung  in  rhythmischer  Abwechslung 
unter  sich  ähnlich  und  durchaus  stilgerecht.  Die  gleichmäßige  Schichtung, 
der  gleiche  Widerstand  gegen  die  Verwitterung,  die  regelmäßige  Anordnung 
der  Wasser-  und  Steinschlagrinnen,  Schuttkegel  usw.  prägen  bei  aller  angeb- 
lichen Willkür  und  Freiheit  in  der  Anordnung  dem  Ganzen  einen  einheit- 
lichen Charakter  auf.^ 

Endlich  wird  die  Schönheit  der  Landschaft  befördert  durch  gefällige 
Farben  und  Farbenkombinationen,  durch  eine  gewisse  räumliche  Größe  des 
Gegenstandes,  ohne  welche  die  Empfindung  der  Erhabenheit  und  Majestät 
nicht  hervorgerufen  werden  kann,  und  durch  Kontraste  in  Farbe  und 
Linienfluß. 

Behandelte  Richter  in  dieser  gehaltvollen  Studie  die  Landschaft  im  all- 
gemeinen, so  suchte  er  in  einem  späteren  Vortrage  zu  ergründen,  was  die 
eigentlichen  Triebfedern  der  Bergs  teigerei  seien,  einer  Bewegung,  die 
trotz  der  damit  verbundenen  Gefahren  noch  immer  an  Umfang  gewinnt.^) 
Die  moderne  alpine  Literatur  gibt  auf  diese  Frage  keine  verläßliche  Auskunft; 
überkommene  Redensarten  werden  da  immer  wieder  gebraucht  an  Stelle 
eigner  echter  Empfindung,  über  die  sich  allerdings  die  wenigsten  Menschen 
heutzutage  Rechenschaft  ablegen.  Wenn  Norman -Neruda  meint,  wir  steigen 
deshalb,  „weil  es  uns  freut^S  so  sagt  er  damit,  daß  es  weder  der  Gesundheit 
noch  der  Wissenschaft  wegen  geschehe;  aber  auch  die  Aussicht  kann  nicht 
der  einzige  Zweck  des  Bergsteigens  sein,  sonst  wäre  es  ja  einerlei,  ob  man 
hinaufgeht  oder  -fährt. 

Selbstbeobachtung  lehrt  uns,  daß  der  erste  Eindruck  des  Hochgebirges 
den  Reiz  der  neuen,  fremdartigen  Erscheinung  birgt;  hierin  liegt 
vielleicht  der  erste  Antrieb  zur  Überwindung  selbst  drohender  Gefahren  nicht 
bloß  fOr  den  Alpenwanderer,  sondern  auch  für  den  Entdeckungsreisenden, 
dessen  Erkenntnistrieb  und  wissenschaftlicher  Ehrgeiz  durch  die  Lust  am 
Neuen  und  Abenteuerlichen  gefördert  wird.  Dazu  gehört  auch  der  mit  vielen 
Bergbesteigungen  verbundene  leichte  Rückfall  in  das  „wilde  Leben  des  Natur- 
menschen'^,  der  freilich  durch  die  Tätigkeit  der  alpinen  Vereine  allmählich 
zerstört  wird. 

Li  zweiter  Linie  ist  dann  die  Lust  an  der  Überwindung  von  Mühe 
und  Gefahr  zu  nennen,  in  welcher  Hinsicht  das  Bergsteigen  als  ein  Sport 


1^  Über  die  Triebfedern  der  Bergsteigerei.    Vortrag  bwxi  "X..  %^^jQa!k3ij?i'lftÄN»  ^vst 
akad.  Sektion  Graz  des  D.  0.  A.-V.    Mitt.  A.-V.  l^OÄ.  Ä.  b^— bb. 
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bezeichnet  werden  muß.  Uns  reizt  die  Betätigung  von  Kraft  und  Kunst, 
die  durch  den  Wettbewerb  mit  andern  gemessen  wird.  „Der  Reiz  liegt  auch 
hier  viel  mehr  in  der  Arbeit  als  in  der  Erreichung  des  Zieles^^,  womit  sich 
z.  B.  die  Frage  erledigt,  weshalb  man  einen  Berg  von  einer  schwierigen  Seite 
erklimmt,  wenn  anderswo  ein  leichterer  Weg  hinaufführt.  Man  sollte  dies 
mindestens  ebenso  wenig  töricht  finden,  wie  wenn  sich  „die  Menschen  an 
einer  Schachpartie  das  Gehirn  zermartern^'.  Wie  das  erlegte  Wild  nicht  der 
eigentliche  Lohn  der  Jagd  ist,  so  tritt  auch  die  Aussicht  gegenüber  der 
Schwierigkeit  der  Besteigung  als  Nebensache  zurück.  Natürlich  kann  bei 
der  überaus  verschiedenen  Leistungsfähigkeit  der  Menschen  nur  der  subjektive 
Wert  ihrer  Tat  maßgebend  sein.  Deshalb  muß  aber  auch  jeder  wissen,  wie 
teuer  er  sein  Vergnügen  zu  zahlen  bereit  ist,  ob  er  der  Gefahr,  in  die  er 
sich  begibt,  gewachsen  sei.  Solche  Leute  verdienen  die  Bezeichnung  „charakter- 
voll, die  Mut,  Selbstverleugnung  und  Opferfähigkeit  besitzen;  es  liegt  also 
ein  noch  dunkles  ethisches  Moment  im  Bergsteigen,  durch  welches  alles 
Rekordwesen  ausgeschlossen  erscheint 

Doch  der  schönste  Lohn  des  Alpinismus,  worin  ihm  höchstens  die  Jagd 
nahekommt,  ist  der  Genuß  der  Schönheit  des  Gebirges;  darin  haben  wir 
die  dritte  und  stärkste  Triebfeder  der  Bergsteigerei  zu  erblicken.  Das  Wesen 
dieses  Wohlgefallens  an  dem  landschaftlich  Schönen  wurde  eben  dargetan; 
unter  den  Alpenfreunden  dürfte  wohl  keiner  zu  finden  sein,  der  hiergegen 
ganz  stumpf  wäre.     Dies  sind  selbst  die  BergfEihrer  nicht. 

Seine,  eigne  Ansicht  über  das  Bergsteigen  faßt  Richter  in  folgenden 
trefflichen  Worten  zusanmien:  „Der  Bergsteiger  ringt  um  sein  Ziel  mit  An- 
strengung, vielleicht  mit  Gefahr;  er  freut  sich  seiner  Kraft  und  Gewandtheit. 
So  weit  ist  sein  Tun  mit  dem  Treiben  anderer  Sporte  zu  vergleichen.  Aber 
er  findet  außerdem  einen  Lohn,  der  diesen  nicht  oder  nur  in  viel  geringerem 
Grade  beschieden  ist:  den  Genuß  der  allerschönsten  und  erhabensten  Natur. 
Das  erhebt  den  Alpinismus  in  einen  höheren  Rang,  es  verleiht  ihm  einen 
Kulturwert  ganz  besonderer  Art  Wir  wissen  nicht,  ob  der  ästhetische  Ge- 
nuß den  Menschen  bessert;  aber  niemand  ist  im  Zweifel,  daß  er  unter  die 
edelsten  und  würdigsten  Betätigungen  des  Menschentums  gehört  und  unsag- 
bar beglückt." 

9.  Zur  Methodik  und  Philosophie. 

Jeder  Forscher,  der  sein  ganzes  Leben  in  den  Dienst  einer  Wissenschaft 
gestellt  hat,  wird  einmal  das  Bedürfnis  empfinden,  den  Blick  von  der  ge- 
lehrten Kleinarbeit  zu  erheben  und  auf  die  großen  Zusammenhänge  zu  lenken, 
welche  sein  Fach  mit  den  übrigen  Wissensgebieten  verbinden.  Nur  so  wird 
ihm  die  Art  des  eignen  Schaffens  deutlich,  und  so  wird  er  sich  über  den 
Wert  seiner  Arbeit  für  das  Erkennen  der  Welträtsel  Rechenschaft  ablegen 
können. 

Es  erübrigt  auch  in  dieser  Darstellung  der  Forschertätigkeit  E.  Richters 
der  Nachweis,  welche  Auffassung  er  von  seiner  Wissenschaft  und  deren 
Stellung  sich  gebildet  hatte. 

Ein  Problem,    welchem  er  seit  Beginn  Beiner  Gelehrtenlaufbahn  manche 


Edaard  Richter.  269 

Stunde  der  Überlegung  widmete,  war  das  Verhältnis  der  historischen  und 
der  naturwissenschaftlichen  Forschungen  und  Kenntnisse  zu  einander.  Wird 
ein  Geograph  überhaupt  durch  den  weiteren  Umfang  seines  Faches  zu  der- 
artigen Gedanken  angeregt,  so  durfte  es  sich  Richter,  der  geschulte  Historiker 
und  erprobte  Naturforscher,  wohl  getrauen,  hier  ein  maßgebendes  Wort  zu 
sprechen  und  damit  zugleich  seine  Ansicht  über  das  so  yielumstrittene  Wesen 
der  Erdkunde  zu  äußern.  Er  tat  dies  in  zwei  Festreden,  die  wegen  ihrer 
vollendeten  Form  und  wegen  ihres  reichen  Gehaltes  Bewunderung  verdienen. 

In  der  ersten  derselben  untersucht  er  die  „Grenzen  der  Geographie"^) 
gegen  Naturwissenschaft  und  Geschichte.  Die  allgemeine  Geographie  ist 
zweifellos  naturwissenschaftlichen  Inhalts;  es  fragt  sich  nur,  wie  viel  sie  aus 
benachbarten  Fächern  herübemehmen  darf,  wo  die  Grenzen  geographischen 
Interesses  zu  suchen  sind.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  höchst  wichtigen 
Frage  besitzt  die  Länderkunde,  welche  die  verschiedenen  Erdräume  kennen 
lehrt  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  sowohl  wie  auch  als  Wohnplatz 
des  Menschen.  Die  Stellung  der  Geographie  zwischen  Natur-  und  Menschen- 
kunde ist  gegeben  durch  die  Beziehung  auf  den  Raum,  den  eigentlich 
geographischen  Gesichtspunkt.  „Wenn  man  ihn  bei  Sichtung  des  heran- 
strömenden Materials  festhält,  dann  gliedern  sich  die  Massen,  die  von  andern 
Fächern  entlehnten  Bruchstücke  gewinnen  eigenes  Leben  und  werden  selbst- 
ständiger Fortbildung  fähig."  Die  Aufgabe  einer  länderkundlichen  Darstellung 
läßt  gar  bald  das  geographisch  Wichtige  herausfinden,  es  werden  die  Zu- 
sammenhänge scheinbar  weit  von  einander  abstehender  Gebiete  deutlich  und 
ganz  neue  Ergebnisse  sind  solchen  weit  ausholenden  Gedankenreihen  zu  ent- 
nehmen,   in  denen  wir  die  eigentliche  Blüte  der  Erdkunde  erblicken  müssen. 

Wie  weit  man  bei  dieser  Fundierung  des  geographischen  Wissens- 
gebäudes gehen  darf,  ist  meist  nicht  zweifelhaft;  Meinungsverschiedenheiten 
bestehen  nur  hinsichtlich  der  Geologie  und  der  Geschichte. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  zwei  neue  Triebe  der  Geologie  in  das 
Bereich  der  Erdkunde  hineingewachsen:  die  dynamische  Geologie,  welche 
sich  mit  dem  Veränderungen  im  Antlitz  der  Erde  beschäftigt,  und  die 
Morphologie,  welche  die  Formen  der  Erdoberfläche  genetisch  erläutert. 
Durch  die  Au&ahme  dieser  Disziplinen  ist  nun  aber  das  alte  geographische 
Programm  nicht  im  geringsten  verändert  worden,  vielmehr  hat  dieses  so 
seine  größte  innere  Bereicherung  erfahren:  denn  an  den  Formenschatz  der 
Erde,  der  stets  ein  Objekt  geographischer  Forschung  gebildet  hatte,  konnte 
man  jetzt  auch  erklärend,  nicht  mehr  bloß  beschreibend  herantreten.  Die 
Erdbeschreibung  verwandelte  sich  in  die  Erdkunde.  Für  die  produktive 
Arbeit  auf  morphologischem  Gebiete  sind  nun  freilich  geologische  Kenntnisse 
unerläßlich.  Wie  viel  geologischen  Einschlag  Lehi-e  und  Darstellung  ent- 
halten dürfen  und  sollen,  muß  dem  Takt  und  Geschmack  des  Lehrers  und 
Autors  überlassen  bleiben.  Die  eigentliche  geologische  Vorgeschichte,  die  nur 
das  Verständnis  für  die  gegenwärtigen  Formen  vorbereiten  soll,  gehört  jeden- 
falls nicht  in  den  Rahmen  einer  rein  geographischen  Betrachtung. 

1)  Rede,  gehalten  bei  der  Inauguration  als  Rector  magnificus  der  k.  k.  Karl 
FranzenB-üniverBität  in  Graz  am  4.  November  1899.  GTa'L,Lwi"aOMiCi\i..\iQ^«^^l  V^^*^- 
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Während  dieser  Auffassung  vom  Grenzgebiet  zwischen  Geographie  und 
Geologie  kein  schwerwiegendes  Bedenken  entgegensteht,  sind  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  zwischen  Erdkunde  und  Geschichte  grundsätzlich  verschiedene 
Standpunkte  möglich;  die  uralte  traditionelle  Verbindung  zwischen  beiden 
Wissenschaften  macht  eine  Klärung  nur  noch  schwieriger. 

Was  besagt  zunächst  die  so  geläufige  Bezeichnung  „historische^  Geo- 
graphie? Man  kann  dabei  an  die  Geschichte  der  Geographie  selbst  denken, 
insofern  durch  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Entdeckungsreisen  die 
allmähliche  Entschleierung  des  Weltbildes  veranschaulicht  wird.  Gewöhnlich 
jedoch  wird  man  unter  ^^^^nscher  Geographie^  jene  Wissenschaft  verstehen, 
die  im  XVÜ.  Jahrhundert  von  Philipp  Clüver  begründet  wurde  und  die 
räumliche  Erforschung  der  antiken  Welt  zum  Gegenstande  hat.  Soweit  sie 
sich  auf  die  Ermittelung  von  alten  Städtelagen,  Straßenzügen  und  Völker- 
grenzen beschränkt,  ist  sie  nichts  anderes  als  archäologische  Topographie, 
also  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte;  sobald  ein  wirkliches  geographi- 
sches Bild  alter  Kulturländer  entworfen  werden  soll  (wie  z.  B.  in  Nissens 
„Italischer  Landeskunde'^),  muß  das  naturwissenschaftliche  Element  ebenso 
hereingezogen  werden  wie  bei  einer  modernen  Landeskunde.  „Der  unterschied 
liegt  nur  im  anthropogeographischen  Teil;  in  dem  einen  Falle  werden  die 
menschlichen  Verhältnisse  einer  vergangenen  Periode,  in  dem  andern  die  der 
Gegenwart  auf  denselben  Boden  projiziert  Für  das  Mittelalter  sind  solche 
Aufgaben  viel  schwerer  zu  lösen,  da  wir  den  Quellen  nur  vereinzelte  zuver- 
lässige Daten  zu  entnehmen  vermögen.  Übrigens  sind  die  Veränderungen  in 
der  Natur  jedenfalls  so  geringfügig  innerhalb  historischer  Zeiträume,  daß  sie 
allein  nicht  den  Inhalt  eines  Faches  bilden  können. 

Sicher  ist  es,  daß  nur  jener  Zweig  der  Geographie  eine  Berührung  mit 
der  Geschichte  haben  kann,  der  sich  mit  dem  Menschen  befaßt.  Gilt  uns 
dieser  als  geographisches  Forschungsobjekt  —  eine  Frage,  die  von  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  Fachleute  bejaht  wird  — ,  so  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen, in  welchem  Grade  die  Menschen-Geographie  (Batzels  „Anthropo- 
geographie^')  historisch  sein  darf,  ja  muß. 

Der  „Einfluß  der  irdischen  Bäume  auf  Völkergeschichten''  ist  ein  be- 
liebtes geschichtsphilosophisches  Thema  allgemeiner  Art;  nicht  minder  wichtig 
sind  aber  die  speziellen  Untersuchungen,  „wie  die  natürliche  Ausstattung  im 
Einzelfall  gewirkt  hat",  wofür  Morphologie  und  Statistik  das  nötige  Material 
bereit  halten.  Bechtsformen  und  gesellschaftliche  Ordnung  eines  Volkes  sind 
vorgezeichnet  durch  die  wichtigsten  Erwerbszweige  und  diese  wiederum  diirch 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes.  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Be-r 
völkcrung  ist  aber  nur  aus  der  Geschichte  zu  verstehen,  und  dies  ist  der 
Punkt,  wo  „die  Geographie  niemals  aufhören  darf  und  aufhören  kann,  histo- 
risch zu  sein Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  sind  die  Säulen  der 

speziellen  Anthropogeographie,  die  wieder  durch  Betrachtung  der  Boden- 
verhältnisse diesen  Wissenschaften  an  Erleuchtung  zurückgeben  kann,  was  sie 
von  ihnen  gewonnen  hat.  Wir  müssen  den  geschichtlichen  Verlauf  kennen, 
um  die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Einflüsse  an  ihm  richtig  taxieren  zu 
können. " 
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Die  alle  geogi*apliiscben  Eigenschaften  eines  Baumes  berücksichtigende 
spezielle  Anthropogeographie  wird  den  Hauptgegenstand  landeskundlicher 
Schildemng  zu  bilden  haben.  Hier  liegt  die  bedentendste  Aufgabe  für  den 
Geographen  der  Gegenwart  und  Zukunft.  Es  kommt  darauf  an,  das  erd- 
kundlich Wichtige  in  der  Landschaft  herauszuheben  und  generalisierend  zu 
beschreiben;  doch  wird  man  von  einer  solchen  Schilderung  fordern  müssen, 
daß  sie  anschaulich,  lebensroU  und  künstlerisch  überlegt  sei  —  woraus  sich 
die  Notwendigkeit  der  Autopsie  für  den  geographischen  Schriftsteller  so  gut 
wie  ftbr  den  Beisenden  ergibt.  Denn  wie  die  G^schichtschreibung  ist  auch 
die  L&nderkunde  nicht  bloß  vom  wissenschaftlichen,  sondern  auch  vom 
künstlerischen  Standpunkte  aus  zu  beurteilen;  die  zahllosen  Einzelheiten 
müssen  in  literarisch  wertvollen  Gemälden  vereinigt  werden,  was  allerdings 
künstlerische  Veranlagung  und  Gestaltungskraft  voraussetzt.  „Die  höchsten 
Anforderungen  sind  in  dieser  Bichtung  vollkommen  gerechtfertigt;  denn 
wenn  es  unsere  Aufgabe  ist,  den  Menschen  das  Bild  ihres  Wohnhauses  zu 
zeigen,  so  kann  man  auch  verlangen,  daß  dieses  Bild  von  Künstlern  ge- 
malt sei.^^ 

Hatte  Bichter  1899  durch  diese  Bektoratsrede  seinen  Standpunkt  ge- 
kennzeichnet bezüglich  der  Auffassimg  von  dem  Wesen  und  den  Aufgaben 
geographischer  Forschung,  so  ließ  er  sich  1903  in  seiner  Akademie-Festrede 
vernehmen  über  die  „Vergleichbarkeit  naturwissenschaftlicher  und  ge- 
schichtlicher Forschungsergebnisse^^^)  Den  unmittelbaren  Anlaß  zur 
Ausarbeitung  dieser  wahrhaft  gl&nzenden  Bede,  deren  Keime  in  die  ersten 
Jahre  seiner  geographisch -historischen  Lebensarbeit  zurückreichen,  gab  eine 
Debatte  auf  dem  Historikertage  zu  Linsbruck  (1896)  über  die  Frage^  wie 
weit  die  Geschichte  sich  zur  Erlangung  gesicherter  Ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher Methoden  bedienen  solle.  Unter  dem  Eindrucke  der  unbedingten 
Überschätzung  der  den  letzteren  innewohnenden  Sicherheit  von  Seiten  aller 
Historiker  notierte  sich  Bichter,  der  durch  den  Abbruch  der  Debatte  ver- 
hindert wurde,  öffentlich  das  Wort  zu  ergreifen,  in  sein  Tagebuch:  „Glauben 
die  Herren  wirklich,  daß  man  von  den  krjstallinischen  Schiefem  mehr  weiß, 
als  von  den  merowingischen  Königen?"  Die  hierdurch  veranlaßten  Über- 
legungen führten  schließlich  zur  Aufstellung  folgender  Gedankenreihe.*) 

Es  war  in  früheren  Zeiten  die  herrschende  Anschauung,  daß  die  Ge- 
schichtswissenschaft bestimmten  Bichtungen  zu  dienen  habe,  daß  sie  berufen 
sei,  gewisse  religiöse  oder  politisch -philosophische  Systeme  zu  stützen.  Ten- 
denziöse Belobung  oder  Verwertung  alles  dessen,  was  mit  dem  prinzipiellen 
Standpunkt  des  Verfassers  nicht  übereinstimmte,  war  die  natürliche  Folge; 
denn  der  Geschichtsverlauf  sollte  ja  nur  die  imbedingte  Geltung  der  eigenen 


1)  Vortrag,  gehalten  in  der  feierlichen  Sitzung  der  kaiserlichen  Akademie 
der  WiBsenschafben  am  28.  Mai  1908.  Gedruckt  im  Almanach  der  kaiserl.  Aka- 
demie für  1903  (S.  309  —  838)  und  in  der  Deutschen  Bandschau  (Bodenberg), 
April  1904. 

2)  Nach  ,, Geschichte  und  Naturwissenschaft*',  einem  von  Bichter  selbst  her- 
rührenden Auszog  aus  der  Akademie -Festrede.  Steirische  Zeitschrift  f.  Geschichte 
(Graz),  n.  Jahrg.  1904.  S.  93  —  96. 
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Ansichten   im   einzelnen   nachweisen.     Wer   damit  nicht  übereinstimmte  oder 
übereingestimmt  hatte,  wurde  erbarmungslos  verurteilt. 

Im  Hinblick  auf  diese  rückständige,  jedoch  keineswegs  schon  völlig  über- 
wundene Richtung  bedeutet  der  von  Ranke  aufgestellte,  uns  so  selbst- 
verständlich dünkende  schlichte  Grundsatz:  „Die  Geschichte  hat  vor  allem  zu 
berichten,  wie  es  wirklich  gewesen  ist"  —  einen  unermeßlichen  Fortschritt 
und  zwar  im  Sinne  der  Naturwissenschaften.  Der  Kundige  weiß,  daß  mit 
diesen  scheinbar  so  einfachen  Worten  des  Altmeisters  deutscher  Geschicht- 
schreibung die  Anforderungen  an  die  Qualität  historischer  Forschung  ungemein 
gesteigert  wurden  und  an  Stelle  leerer  Redensarten  nun  die  induktive  Methode 
treten  mußte,  gleichwie  bei  den  Naturwissenschaften.  „Nicht  ein  allgemeines 
Bild,  wie  es  beiläufig  gewesen,  sollte  und  konnte  genügen,  sondern  nun  galt 
es  auch  das  Kleine  und  Kleinste  zu  ergründen ;  nicht  bloß  die  beiläufigen  Rich- 
tungen und  etwa  noch  die  Taten  und  Reden  der  Helden,  sondern  das  Leben 
und  Treiben  der  namenlosen  Masse,   die  Zustände   und  deren  Entwickelnng.^ 

Macht  sich  der  Historiker  diese  Forderungen  zur  Richtschnur,  so  ist 
seine  Arbeit  von  der  des  Naturforschers  nicht  so  sehr  verschieden;  beide 
sanuneln  in  voraussetzungsloser  Forschung  ein  möglichst  großes  Material  an 
Tatsachen,  zwischen  denen  sie  Zusanunenhänge  herstellen  und  aus  denen  sie 
ihre  Schlüsse  ziehen.  In  dieser  Hinsicht  sind  geschichtliche  und  naturwissen- 
schaftliche Ergebnisse  gewiß  vollkommen  vergleichbar. 

Dieser  Parallelismus  gilt  nun  freilich  nicht  in  allen  Fällen.  Da  sich  die 
Naturwissenschaften  zumeist  mit  Vorgängen  beschäftigen,  die  unter  gleichen 
Umständen  inmier  wiederkehren,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen  vor  allem  um 
die  Ermittelung  der  immer  und  überall  geltenden  Normen,  d.  i.  der  Natur- 
gesetze, wonach  gleiche  Ursachen  stets  gleiche  Folgen  bedingen.  Ein 
Irrtum  ist  nicht  möglich,  wenn  nur  die  Vorausberechnung  richtig  war. 
Wenn  man  nun  aber,  wie  es  neuestens  geschieht,  auch  von  der  Geschichts- 
wissenschaft verlangt,  sie  solle  auf  ähnliche  Art  die  Gesetze  des  Werdens 
der  Menschengeschichte  erforschen,  so  täuscht  man  sich  über  ihr  Wesen  und 
ihre  Grundlagen.  Im  allgemeinen  ist  ja  ein  Fortschritt  in  der  Kultur- 
entwickelung zu  beobachten;  „da  das  menschliche  Geschlecht  durch  Sprache 
und  Schrift  im  Stande  ist,  die  Errungenschaften  einer  Generation  auf  die 
andere  zu  vererben,  so  kann  es  geistige  Kapitalien  sammeln,  es  kann  einen 
Bau  errichten,  bei  dem  der  Erwerb  späterer  Generationen  auf  dem  unver- 
lorenen Besitz  der  früheren  ruht."  Es  kann,  aber  es  muß  nicht;  Beweis 
dafür  die  schweren  Rückschläge,  welche  oft  genug  der  Entwickelung  unserer 
eigenen  Kultur  eine  schier  unüberwindliche  Schranke  setzten. 

Der  Satz,  daß  sich  aus  denselben  Konstellationen  mit  Notwendigkeit 
dieselben  Folgen  ergeben  müssen,  ist  wohl  für  das  geschichtliche  Leben  nicht 
minder  zutreffend  als  für  die  Natur.  Aber  in  der  Geschichte  gibt  es  keinen 
Kreislauf,  nie  kommen  die  gleichen  Voraussetzungen  wieder;  sie  können  es 
nicht,  „weil  die  geschichtlichen  Vorgänge  durch  die  Veränderungen,  die  sie 
bewirken,  selbst  ihre  Wiederkehr  unmöglich  machen.  .  .  .  Ein  Kunstwerk  wird 
nur  einmal  geschaffen,  Politik  und  Krieg  kehren  so,  wie  sie  einmal  abge- 
Jaufen  sind,  gewiß  nicht  wieder." 
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Auch  von  den  zum  Mithandeln  berufenen  Menschen  ist  ja  nicht  einer 
dem  andern  gleich;  aber  selbst  wenn  dies  eintreten  könnte,  würde  es  nichts 
zu  bedeuten  haben,  denn  das  neue  Geschlecht  steht  immer  einer  völlig  ge- 
änderten Lage  gegenüber.  Da  überdies  die  Lehren  der  Geschichte  zwar  oft 
genug  volltönend  gepriesen,  doch  erfahrungsgemäß  fast  nie  beherzigt  werden, 
so  waren  und  sind  die  ünterrichtserfolge  der  großen  „Lehrmeisterin  der 
Völker"  stets  klägliche.  Ebenso  unmöglich  ist  es,  den  Geschichtsverlauf  für 
eine  noch  so  nahe  Zukunft  mit  unfehlbarer  Sicherheit  vorauszusagen. 

Die  Geschichte  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  hat  also  nur  ein- 
mal sich  abspielende  Vorgänge  aufzuweisen,  ist  eine  Ereigniswissenschaft. 
Auch  manche  Zweige  der  Naturforschung  gehören  hierher,  indem  sie  Ent- 
wickelungsreihen  ins  Auge  fassen,  die  ein  zweites  Mal  nicht  wiederkommen; 
sie  bemühen  sich  um  Erkenntnisse  von  zweifellos  historischem  Tjrpus  und 
bringen  dies  schon  in  ihrem  Namen  zum  Ausdiiick:  „Erdgeschichte", 
„Naturgeschichte". 

Soweit  aber  die  Naturwissenschaften  nur  die  gleichbleibenden  Beziehungen 
zwischen  den  Elementen  der  Welt  klarstellen  sollen,  erforschen  sie  einen 
andern  Erkenntnistjpus:  sie  sind  Gesetzeswissenschaften. 

„Geschichte  und  Naturwissenschaften  sind  also  vergleichbar  in  Bezug  auf 
die  Sicherheit  der  Ergebnisse,  wenn  hier  und  dort  mit  gleicher  Unbestochen- 
heit  geforscht  wird.  Es  ist  aber  ungereimt,  wenn  die  Geschichte  Gesetze 
aufstellen  will,  und  man  verkennt  ihr  Wesen,  wenn  man  es  von  ihr  ver- 
langt. Im  Gegenteil:  der  größte  Fortschritt,  den  die  Naturwissenschaften 
in  dem  abgelaufenen  Jahrhundert  gemacht  haben,  beruht  darin,  daß  man 
die  Natur  als  Ergebnis  einer  Geschichte  aufzufassen  gelernt  hat.  So  be- 
rühren sich  die  Ziele  und  Methoden,  es  ist  aber  grundfalsch,  sie  zu  ver- 
mengen." 

Es  war  Richter  bei  dieser  tief  angelegten  Festrede  nicht  bloß  um  die 
Vergleichbarkeit  der  beiderseitigen  Forschungsergebnisse  zu  tun,  vielmehr  be- 
absichtigte er  —  wie  bereits  die  oben  angeführte  Tagebuchnotiz  erkennen 
läßt  —  eine  Ehrenrettung  der  Geschichte,  die  ihm  gegenüber  den 
Naturwissenschaften  mit  ihren  strengen  Gesetzen  in  Mißkredit  gekommen  zu 
sein  schien.  Wie  er  auf  geographischem  Gebiete  den  historischen  Einschlag 
um  keinen  Preis  missen  wollte,  so  wünschte  er  auch  im  allgemeinen  der 
Historie  den  ihr  gebührenden  Platz  eingeräumt  zu  sehen.  In  diesem  Sinne 
schloß  er  angesichts  der  festlichen  Versammlung  seine  Ausführungen  mit  den 
Worten:  „Wenn  die  Lösung  des  Rätsels  dieser  Welt  darin  besteht,  über  die 
Bedingungen  Aufklärung  zu  erhalten,  unter  welchen  das  menschliche  Ge- 
schlecht existiert,  dann  kann  die  Geschichte  allerdings  wenig  dazu  beitragen, 
denn  es  sind  die  Gesetzeswissenschaften,  die  uns  jene  Bedingungen  erläutern; 
die  Geschichte  aber  ist  das  Resultat,  also  selbst  das  Rätsel,  das  aufgeklärt 
werden  soll.  Trotzdem  aber  kann  allein  die  historische  Betrachtungsweise 
die  allerwichtigste  Grundfrage  lösen,  die  man  sich  zu  stellen  vermag,  näm- 
lich, ob  die  Entwicklung  der  Menschheit  sich  autonom  vollzieht 
nach  den  in  ihr  selbst  liegenden  Voraussetzungen,  oder  ob  sie  voil 
den  Gesetzen   einer    anderen,    außer    oder    töl\>^t   ^^t  ^^\.\ix  %\»si^^w- 

OeogrmphiBobe  Zeitachrift.  12.  Jmhrgmnff.  1906.  5.  Heft.  V^ 
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den  Welt  beherrscht  wird.  Darüber  muß  die  Geschichte  der  Jahr- 
tausende AufischluB  geben  können.  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  hängt 
aber  die  Bedeutung  und  Wertschätzung  aller  Wissenschaft  und  Forschung  ab: 
am  meisten  der  Naturforschung.  So  wird  allerdings  die  Geschichte  zur 
Lösung  der  größten  Weltfrage  entscheidend  mitwirken  können,  wenn  sie 
schlicht  der  Wahrheit  dient  —  ohne  Voraussetzung." 

in.   Eduaid  Biohten  Peraönliohkeit. 

Schwerer  als  von  Richters  Lebensarbeit  kann  von  seiner  Persönlich- 
keit ein  Bild  entworfen  werden,  das  der  Wahrheit  einigermaßen  nahe 
kommt.  Die  Vielseitigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Interessen,  der  Umfang 
des  Gebietes,  dem  seine  Tätigkeit  gewidmet  war,  die  Förderung,  die  unser 
Wissen  durch  seine  Wirksamkeit  erfahren  hat,  der  Erfolg,  der  sein  Schaffen 
krönte  —  von  all  dem  eine  entsprechende  Vorstellung  zu  erwecken,  ist  diesen 
Blättern  vielleicht  gelungen.  Kaum  möglich  aber  ist  es,  daß  wir  von  Richter 
als  einem  ausgezeichneten  Menschen  reden  und  nicht  besorgen  müßten,  das 
zu  seinem  Lobe  Gesagte  bleibe  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück;  wer  ihn 
kannte,  wird  zugeben,  daß  der  Verlust  dieses  Mannes  für  sein  Volk  und  die 
Menschheit  fast  noch  schwerer  wiegt,  als  der  Schlag,  der  die  Wissenschaft 
durch  das  Hinscheiden  des  Gelehrten  traf 

Die  harmonische  Ausbildung  seines  Geistes,  die  in  Forschung  und  Dar- 
stellung gleicherweise  ihren  Ausdruck  fand,  war  verbunden  mit  anerschrockenem, 
sich  nie  verleugnendem  Freimut  in  Wort  und  Schrift,  mit  treuer  Liebe  zum 
angestammten  Volke,  mit  wahrem  Heldensinn,  der  sich  nicht  leuchtender 
offenbaren  konnte  als  in  der  heiteren  Ruhe  der  letzten  Tage  and  Stunden. 
Gedenken  wir  dann  auch  seiner  männlich -schönen  Erscheinung,  der  aus- 
dauernden Körperkraft,  die  er  in  der  Jugend  als  unermüdlicher  Bergsteiger, 
in  späteren  Jahren  noch  auf  Studienreisen  oft  in  erstaunlichem  Maße  be- 
währte, so  meinen  wir  in  ihm  jenes  Ideal  erreicht  zu  sehen,  welchem  die 
alten  Athener  nachstrebten,  wenn  sie  Geist  und  Körper  eng  vereint  auf  die 
höchste  Stufe  menschlicher  Vollkommenheit  zu  heben  trachteten.  Einem 
solchen  Manne  war  es  gegeben.  Freunde  in  unbeschränkter  Zahl  zu  erwerben, 
so  daß  sein  Hingang  einem  außergewöhnlich  großen  Kreise  von  Menschen  als 
persönlicher  Verlust  erscheinen  konnte. 

So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  unter  dem  erschütternden  Eindruck  der 
Todesnachricht  ein  Mitglied  seines  engeren  Freundeskreises  schrieb^):  „Es  gibt 
Menschen,  die  auf  ihre  Umgebung  wie  ein  Kunstwerk  wirken,  wie  ein  schönes 
Kunstwerk,  das  wir  nie  genug  genießen  zu  können  glauben;  Menschen,  denen 
wir  von  Herzen  gut  sein  müssen,  obwohl  wir  sie  kaum  kennen  gelernt, 
Menschen,  die  wir  verstehen  und  von  denen  wir  verstanden  zu  werden  über- 
zeugt sind,  wenn  wir  unsere  Gedanken  auch  nur  in  wenigen  Worten  mit 
ihnen  austauschen;  Menschen,  die  mit  dem  Blicke  ihrer  klaren  Augen  den 
Eindruck  ihrer  Worte  verstärken,  deren  bloßes  Dasein  imsere  Lebensfreude  zu 
erhöhen  vei-mag.     Zu  diesen  Menschen  hat  Eduard  Richter  gehört.^^  — 

1)H.   V.   Zwiedineck   im   „Grazer    Tagblatt"   (Morgenausgabe   vom   9.  Fe- 
hruar  1906). 
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Richter  war  der  geborene  Lehrer.  Schon  die  jagendlichen  Gemüter 
seiner  Salzburger  Gymnasiasten  wußte  er  durch  die  Unmittelbarkeit  des  Vor- 
trages zu  gewinnen,  der  zwanglos  überall  da  anknüpfte,  wo  er  des  inneren 
Anteiles  der  Hörer  sicher  war,  während  er  sie  mit  mancher  ohnehin  dem 
Vergessen  geweihten  Einzelheit  verschonte.  Ohne  daß  sie  es  merkten,  zog  er 
die  Knaben  zu  einer  männlichen  Auffassung  des  Lebens  heran,  suchte  ihnen, 
sobald  sie  reif  genug  waren,  Wert  und  Ziel  wissenschaftlicher  Forschung  klar 
zu  machen,  ihren  Sinn  zu  schärfen  fClr  ein  ästhetisches  Wohlgefallen  an  den 
Werken  der  Kunst  und  Natur. ^) 

Schätzten  so  schon  alle,  die  Richters  Schüler  am  Gymnasium  waren, 
seine  Anregungen  als  wertvollsten  geistigen  Besitz,  wie  viel  mehr  war  dies 
der  Fall  bei  jenen,  die  sich  seiner  Führung  auf  der  Universität  anvertrauten! 
Hier  brauchte  er  sich  keinen  Zwang  mehr  aufzuerlegen,  den  die  Rücksicht  auf 
das  beschränkte  Verständnis  des  Hörers  dort  geboten  hatte;  mit  der  Größe 
der  Aufgabe  wuchs  auch  seine  Kraft  und  die  Freude  an  der  Arbeit  In 
welchem  Grade  der  Erfolg  diese  lohnte,  zeigt  ein  kurzer  Blick  auf  die  Ent- 
wicklung des  von  ihm  gegründeten  Geographischen  Instituts,  dessen  Ge- 
deihen  ihn  mit  gerechter  Freude  erfüllte.  Hatte  er  es  doch  fast  aus  dem 
Nichts  geschaffen;  humorvoll  gedachte  er  gern  des  Augenblickes,  da  er  die 
wenigen  alten  Bücher  und  Instrumente  in  dem  altertümlichen  Saale  des 
„Stöckls^^  übernahm.  In  dessen  zweitem  Stock,  einem  Zubau  zur  alten 
Grazer  Jesuiten-Universität,  waren  geographische  Lehrmittel  und  Bücher  bis 
1895  in  demselben  Ramne  untergebracht,  wo  auch  die  erdkundlichen  Vor- 
lesungen und  Übungen  stattfanden.  Für  die  geringe  Zahl  der  Hörer,  deren 
es  anfangs  kaum  ein  halbes  Dutzend  gab,  hätte  die  Größe  des  Zinmiers 
allenfalls  genügt,  würde  es  nur  sonst  seinem  Zwecke  besser  entsprochen 
haben.  Zum  ersten  Mal  fühlte  man  sich  beengt,  als  Richter  im  Winter- 
semester 1893/94  ein  Kolleg  über  die  Alpen  ankündigte  und  der  Ruf  seiner 
Autorität  eine  ungewohnte  Schar  von  Alpenfreunden  aus  allen  Fakultäten 
anlockte.  Doch  damals  waren  schon  die  Neubauten  der  Alma  nuder  Qraecensis 
ihrer  Vollendung  nahe;  1895  übersiedelte  die  Geographie  aus  dem  alters- 
grauen St(5ckl  in  den  neuen  Haupttrakt,  1899  in  geeignete  Räumlichkeiten 
des  inzwischen  fertiggestellten  naturwissenschaftlichen  Institutsgebäudes.^ 
Bücherei,  Lehrmittel-  und  Kartensammlung  mehrten  sich  hier  in  erfreulicher 
Weise;  am  überraschendsten  aber  war  die  Zunahme  der  Frequenz  in  Vorlesung 
und  Seminar,  so  daß  in  letzter  Zeit  bereits  wieder  Platzmangel  herrschte. 
Wenn  auch  verschiedene  Umstände  seit  einigen  Jahren  das  philosophische 
Studium  in  Österreich  überhaupt  begünstigten,  so  überstieg  doch  das  Wachs- 
tum der  geographischen  Hörerschaft  das  anderwärts  beobachtete  Maß.  Richters 
Hörsaal  war  einer  der  ersten,  in  dem  Studentinnen  auftauchten,  sobald  den 
Frauen  der  Zutritt  gestattet  war;  merkwürdiger  noch  schien  der  „GeneraJ- 
8tab'\  durch  den  am  deutlichsten  vor  Augen  gestellt  wurde,  welchen  Ruf 
Richters  Vorträge  genossen.    Der  „Generalstab^^  setzte  sich  nämlich  zusammen 

1)  W.  Erben.  Erinnerungen  an  Eduard  Richter.    Salzburg  1906. 

2)  Siehe  G.  Z.  VI.  1900.  8.  120. 
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aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  höherer  Beamten  und  Offiziere  des  Ruhe- 
standes bis  zum  Feldzeugmeister  aufwärts,  die  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
pünktlich  als  Gäste  einfanden  und  stets  die  ersten  Bänke  des  Saales  fClllten. 
Alt  und  jung,  Hörer  und  Hörerinnen  lauschten  mit  gleicher  Spannung  den 
Worten  des  Lehrers. 

Und  wie  konnte  er  reden  I  Er  beherrschte  nicht  nur  die  Sprache  in 
vollendeter  Weise,  sein  geistreiches  Wesen,  sein  schlagfertiger  Witz  brachten 
auch  in  den  sprödesten  Stoff  Leben.  So  gab  es  wohl  kaum  ein  Teilgebiet 
der  Erdkunde,  dem  er  nicht  anziehende  Seiten  abgewonnen  hätte.  Am 
besten  sprach  er  jedoch  über  länderkundliche  Themen,  und  hier  waren  es 
wiederum  besonders  die  historisch -geographischen  Einleitungen,  in  denen  er 
sich  ganz  und  gar  auf  eigenstem  Gebiete  fühlte.  War  ihm  das  akademische 
Lehramt  überhaupt  eine  Lust,  so  bedeuteten  ihm  diese  Stunden  wahre  Feste; 
auch  seine  Höror  gingen  wohl  nie  mit  reicherem  Gewinn  nach  Hause. 

Von  der  Rednergabe  Richters  gewähren  seine  Schriften,  so  vollkommen 
sie  sich  auch  darstellen  mögen,  nur  einen  schwachen  Begrifft;  er  selbst 
war  mit  dem  Geschriebenen  nie  recht  zufrieden,  auch  mit  den  besten 
Leistungen  glaubte  er  sich  nicht  genug  getan  zu  haben.  In  freier  Rede  aber 
vermochte  er  durch  sein  lebhaftes  Mienenspiel,  eine  leichte  Armbewegung  dem 
Worte  immer  die  gewünschte  Färbung  zu  erteilen  und  den  beabsichtigten 
Eindruck  hervorzubringen.  Deshalb  war  es  auch  stets  ein  hoher  Genuß,  ihn 
zu  hören,  im  Kolleg,  bei  akademischen  Festen,  oder  im  geselligen  Kreise. 
Zahlreichen  Vereinen  bedeutete  sein  Erscheinen  eine  willkommene  Zugkraft; 
kaiun  zu  übersehen  sind  die  teils  wissenschaftlichen,  teils  volkstümlichen  Vor- 
träge, die  er  bei  den  verschiedensten  Anlässen  vor  einem  größeren  oder 
kleineren  Auditorium  hielt.  Auch  in  dieser  Beziehung  hinterließ  er  eine 
schmerzlich  empfundene  Lücke  in  der  Gesellschaft. 

Er  hielt  darauf,  seinen  Stand  und  die  Würde  der  Hochschule  überall 
entsprechend  zu  wahren  und  auch  in  Äußerlichkeiten  sich  da  nichts  zu  ver- 
geben. Obwohl  er  manchmal  mit  großer  Festigkeit  und  Entschiedenheit  auf- 
treten konnte,  verletzte  er  doch  niemanden;  er  brachte  es  selbst  bei  Leuten, 
die  ihm  widerwärtig  waren,  nicht  über  sich,  beleidigend  zu  sein.  So  fühlte 
sich  auch  ein  Fremder  in  seiner  Nähe  sehr  wohl  und  war  leicht  zu  offenen 
Äußerungen  zu  bewegen,  was  dem  Geographen  auf  Reisen  mehr  als  einmal 
zu  statten  kam. 

Sorgfältig  pflegte  Richter  die  vielen  Bekanntschaften  in  Fachkreisen,  zu 
denen  ihm  sein  Amt  und  seine  geradezu  beherrschende  Stellung  im  Deutschen 
und  österreichischen  Alpenverein  verholfen  hatten.  Er  war  überhaupt  nicht 
gern  einsam;  schwer  empfand  er  es  darum,  als  er  in  den  letzten  Monaten 
oft  wochenlang  ans  Zimmer  gefesselt  war. 

Kamen  seine  geselligen  Talente  allen  zu  gute,  so  waren  es  doch  wieder 

1)  Immerhin  sind  sie  jetzt  die  einzige  Quelle,  aus  der  sich  Richters  Wesen 
noch  erschließen  kann;  mit  Absicht  wurden  deshalb  in  diesem  Nachruf  charak- 
teristische Aussprüche  und  Zitate  in  größerer  Zahl  aufgenommen,  weil  sie  nicht 
bloß  den  klardenkenden  Gelehrten  und  gewandten  Schriftsteller  verraten,  sondern 
Bach  den  Meister  des  lebendigen  Wortes  ahnen  lassen. 
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seine  Studenten,  in  deren  Mitte  er  so  recht  auftaute.  Da  fühlte  er  sich  jung 
und  alte  Burschenschaftserinnerongen  wurden  lebendig.  Die  akademische 
Freiheit,  der  Zusammenhang  zwischen  Professorenkollegium  und  Studenten- 
schaft hatten  an  ihm  einen  überzeugten  und  begeisterten  Verteidiger.  Wurde 
in  seiner  Gegenwart  das  „Vivat  Academia^^  angestimmt,  so  gewann  das  alte 
Lied  einen  ganz  besonderen  Klang.  Am  liebsten  jedoch  weilte  er  unter  seinen 
engeren  Schülern,  die  denselben  Weg  gehen  wollten,  den  er  selbst  einst  in 
jugendlichem  Idealismus  gesucht  und  gefunden  hatte.  Wie  er  schon  im  Kolleg 
nie  den  Contact  mit  seinen  Hörern  verlor,  so  waren  die  von  ihm  geleiteten 
Übungen,  die  Wechselreden,  die  sich  etwa  an  den  Vortrag  eines  Schülers 
knüpften,  und  die  er  immer  in  die  gewünschte  Richtung  lenkte,  ebenso  be- 
lehrend als  genußreich.  Aber  nicht«  kam  in  dieser  Hinsicht  den  geographi- 
schen Schülerreisen  gleich,  die  seit  1891  mit  immer  zahlreicheren  Mit- 
gliedern des  Instituts  unternommen  wurden.  Da  gab  er  sich  ganz,  wie  er 
war,  sein  göttlicher  Humor  durchleuchtete  auch  die  unbehaglichste  Situation 
im  Hochgebirge  oder  in  den  Steinwüsten  des  E^arstes,  seine  liebenswürdigen 
Umgangsformen  Öffneten  ihm  die  Herzen  aller;  niemand  wollte  von  seiner 
Seite  weichen,  jeder  sah  in  ihm  den  wohlmeinenden,  wahrhaft  väterlichen 
Freund.  Daß  er  dies  stets  blieb,  bewies  er  so  manchem  seiner  Schüler,  dem 
er  den  ferneren  Lebensweg  ebnete.  — 

So  war  Richter  eine  Persönlichkeit,  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  und 
Eigenart  aufrichtiger  Bewunderung  wert  ist,  deren  edler,  durchaus  wahrer 
Charakter  Hochachtung  fordert,  deren  gewinnendes  und  versöhnendes  Wesen 
noch  in  der  Erinnerung  wohltuend  wirkt.  Zu  der  verdienten  Anerkennung 
seiner  gelehrten  Tätigkeit  gesellen  sich  fast  beispiellose  Erfolge,  die  der  Gym- 
nasial- und  Universitätslehrer  errang  und  die  ihm  die  Dankbarkeit  ganzer 
Generationen  sichern.  Er  war  aber  auch  ein  Lebenskünstler,  der  sich  den 
Inhalt  des  irdischen  Daseins  so  reich  zu  gestalten  wußte,  daß,  wer  sein 
Freund  oder  Schüler  war,  keinen  höheren  Wunsch  kennt,  als  ihm  nachzu- 
streben, um  am  letzten  einer  langen  Reihe  wohlangewendeter  Tage  von  sich 
sagen  zu  können  wie  er;   „Ich  habe  doch  ein  schönes  Leben  gehabt!" 


Alte  und  neue  Handelsstraßen  und  Handelsmittelpnnkte 
in  Nordost -Afrika. 

Von  D.  Kürohhoff. 

Afrika  ist  verteilt.  Es  gilt  nun  für  die  beteiligten  Staaten  aus  dem  Er- 
worbenen in  sachgemäßer  Weise  den  größtmöglichen  Gewinn  zu  ziehen. 
Die  Folge  dieser  Bestrebungen  ist,  daß  sich  besonders  in  den  Handelsverhält- 
nis^en  allmählich  ein  Wandel  vollziehen  muß,  denn  es  kommt  den  europäischen 
Kaufleuten  nicht  allein  darauf  an,  daß  Produkte  geschaffen  werden,  son- 
dern es  ist  auch  von  größter  Wichtigkeit,  daß  diese  Produkte  auf  ren- 
tabelste Weise  zu  den  günstigsten  Verschiffungspunkten  an  der  Küste  uxv^ 
zu    den    Absatzgebieten     geschafft    werden    k<5imeTi.      Glcüäv^^    ^^tvx^    ^^'^«ö. 
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Forderungen  durch  Verbindungen  jeglicher  Art,  die  den  Massentransport  am 
billigsten  gestatten,  und  dadurch,  daß  diese  Verbindungen  auf  möglichst 
direktem  Wege  die  fraglichen  Punkte  erreichen.  Nur  in  den  seltensten  Fällen 
zeigt  Afrika  vor  dem  Eindringen  der  Europäer  einen  in  den  angegebenen 
Bahnen  verlaufenden  Verkehr;  der  ganze  Handel  der  nördlichen  Hälfte  des 
schwarzen  Erdteils  wird  trotz  vorhandenen  näheren  und  teilweise  guten  Ver- 
bindungen fast  bis  zum  Äquator  hinab  von  den  Küsten  des  Mittelmeers  be- 
herrscht. Im  Nordosten  Afrikas  bildet  der  Nil  die  Haupteingangs-  und  Aus- 
gangsstraße für  die  Völker-  und  Handelsbewegungen.  Seitdem  die  Türken 
die  Herrschaft  über  Ägypten  an  sich  gerissen  hatten,  war  es  besonders  Kairo, 
das  den  Handel  mit  den  weiter  südwärts  gelegenen  Gebieten  vermittelte  und 
das  Brown  im  Jahre  1792  als  den  vornehmsten  Handelsplatz  für  die  öst- 
lichen Gegenden  von  Afrika  bezeichnete.^)  Vor  der  Cholera  im  Jahre  1833 
und  der  Pest  im  Jahi-e  1834  soll  die  Stadt  500000—600  000  Einwohner 
gehabt  haben.  Durch  beide  Epidemien  fiel  die  Bevölkerungszahl  auf  300  000 
Einwohner.*) 

Drei  große  Karawanenstraßen  dienten  zu  Beginn  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dazu,  die  verschiedensten  Artikel,  besonders  Sklaven,  Elfenbein, 
Kamele,  Straußenfedern,  Gummi  aus  dem  Innern  nach  Kairo  zu  bringen: 
die  Straßen  von  Mursuk,  Darfur,  Sennaar.  Die  Zeit,  in  der  die  Karawanen 
in  dem  Handelsemporium  am  Nil  eintrafen,  war  verschieden,  ziemlich  regel- 
mäßig kam  meist  jährlich  eine  von  Mursuk  kurz  vor  Beginn  des  Ramadan.'') 
Diese  hatte  zur  FortschaflFung  der  Waren  5000  Kamele  und  mehr  nötig. 
Ein  Teil  setzte  seinen  Weg  weiter  nach  Mekka  fort,  der  Rest  blieb  zu 
Handelszwecken  in  Kairo  und  erwartete  die  Rückkehr  der  häufig  aus  Marokko 
stammenden  Pilger.  Ganz  unbestimmt  war  das  Eintreffen  der  von  Süden 
kommenden  Karawanen,  denn  deren  Bewegungen  hingen  von  den  öfters  statt- 
findenden politischen  Veränderungen  in  Inner- Afrika,  von  der  Willkür  der  ge- 
rade die  Regierung  ausübenden  Despoten,  sowie  von  der  Tätigkeit  der  die 
Karawanenstraßen  beunruhigenden  Räuberhorden  ab.  Bisweilen  vergingen 
zwei  bis  drei  Jahre,  bevor  eine  Karawane  nach  Ägypten  kam,  andererseits 
trafen  aber  auch  unter  Umständen  zwei  oder  drei  in  einem  Jahre  ein.^) 
Auch  die  Stärke  der  einzelnen  Karawanen  war  sehr  verschieden  und  schwankte 
zwischen  2000  und  15000  Kamelen,  wozu  noch  1000  Sklaven  traten.  Diese 
letzteren  sämtlich,  sowie  ein  großer  Teil  der  Kamele  wurden  in  Kairo  ver- 
kauft, so  daß  die  zurückkehrenden  Karawanen  meist  nur  200—  500  Kamele 
stark  waren.^)  Die  Karawanen,  die  von  Sennaar  nach  Ägypten  zogen,  waren 
nicht  so  beträchtlich,  wie  die  von  Darfur,  sie  bestanden  gewöhnlich  nur  aus 
400 — 500  Kamelen.  In  ruhigen  Zeiten  kamen  aber  jährlich  zwei  bis  drei 
Karawanen  nach  Ägypten.  Die  Handelsartikel  waren  ungefähr  die  gleichen 
wie  von  Darfur:  Sklaven,  Kamele,  Elefantenzähne,  Straußenfedern,  Gummi, 
Goldstaub.*)     Sowohl   die  Straße   nach  Dai*fur,   als    auch   die    nach  Sennaar 

1)  Brown.  Krisen  in  Afrika.  S.  91. 

2)  Russegger.  Reisen  in  Afrika.     Stuttgart  1843.     2.  Teil.  I.    S.  130. 

3)  Brown  a.  a.  0.  S.  284.  4)  Ebda   S.  284.  5)  Ebda.  S.  288. 
6)  Allgemeine  geographische  Ephemeriden.  Bd.  12.  S.  649. 
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folgten  von  Kairo  zunächst  dem  Lauf  des  Nil;  die  erstere  verließ  den  Strom 
bei  Siut,  um  über  Scheb-Selime  direkt  nach  Süden,  nach  Kobbe-El  Fascher 
za  führen,  die  letztere  erst  bei  Assuan. 

Siut  war  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  die  bedeutendste  Stadt 
Ober-Ägyptens  und  übertraf  an  Größe  mit  ihren  25000  Einwohnern  alle  Ort- 
schaften südlich  Kairo.  ^)  Über  die  210  km  von  Siut  liegenden  Oasen 
Moudrieh  d'Assiut  äußert  sich  y,La  Geographica^:  Man  schätzt,  daß  in  jeder 
Saison  600 — 700  Kamele  kommen,  zur  Zeit  des  Sklavenhandels  kamen  4000 
von  Darfur,  um  nach  Siut  zu  gehen.') 

Assuan  war  nur  von  geringer  Bedeutung,  obwohl  bei  ihm  eine  Weiter- 
fahrt der  von  Kairo  konmienden  Schiflfe  unmöglich  war;  denn  wenn  auch 
der  erste  Katarakt  durch  Fahrzeuge  überwunden  werden  konnte,  so  mußten 
diese  doch  von  besonderer  Bauart  sein,  ein  Umladen  der  Güter  und  ein 
Umsteigen  der  Fahrgäste  war  also  hier  stets  geboten,  gleichviel  ob  der  Weg 
zu  Wasser  oder  zu  Lande  fortgesetzt  werden  sollte;  aber  der  Frachtverkehr 
auf  dem  Flusse  und  somit  der  Wert  der  Stadt  als  Umschlagsplatz  war  über- 
haupt nur  sehr  gering,  denn  die  Handelskarawanen  aus  Berber  und  Sennaar 
konnten  nicht  zu  Schiffe  nilabwärts  gehen,  da  sie  zum  Teil  ihre  Kamele 
selbst  als  Ware  nach  Ägypten  brachten.  Burekhardt  (1813)  und  Rus- 
s egger  (1843)  schildern  Assuan  als  kleine  unscheinbare  Stadt.  Von  ihr 
führten,  abgesehen  von  der  bei  dem  auf  dem  linken  Ufer  liegenden  Alt- 
Esne  beginnenden  Verbindung,  die  den  Anschluß  an  die  Straße  Siut — EI 
Fascher  ermöglichte,  zwei  Karawanenstraßen  nach  Süden.  Die  eine  ging 
durch  die  große  nubische  Wüste  über  Dschebel  Schigre,  sie  wurde  am  mei- 
sten benutzt,  da  man  auf  ihr  mehr  und  öfter  Wasser  fand  als  auf  der 
zweiten,  weiter  westlich  gelegenen^),  die  zunächst  dem  Niltal  folgte  und  dies 
erst  bei  Korosko  verließ,  wo  auch  die  Landreise  fär  alles  begann,  das  den 
zweiten  Katarakt  zu  Schiff  überwunden  hatte.  Auf  dieser  Straße,  welche 
ebenso  wie  die  erstere  den  Nil  wieder  bei  Abu  Hamed  erreichte,  herrschte 
stets  Wassermangel,  da  auf  ihr  nur  ein  Brunnen  halbwegs  der  beiden  End- 
punkte zu  finden  war.^)  Korosko  und  Abu  Hamed  waren  somit  wichtige 
Stationen  des  Handelsverkehrs  und  behielten  diese  Bedeutung  fast  das  ganze 
Jahrhundert  über  bei,  sie  machten  aber  trotzdem  nur  einen  kläglichen  Ein- 
druck.^) 

Von  Abu  Hamed  folgte  die  Karawanenstraße  dem  Nil  zunächst  bis 
Berber.  Hier  war  der  Hauptmarktplatz  für  den  südlichen  Handel,  um  so 
mehr,  da  alle  Karawanen  von  Sennaar  und  Schendy  hier  durchgehen  mußten. 
Diese  Bedeutung  hat  die  Stadt  auch  später  beibehalten^  und  Ende  der 
70er  Jahre  wird  berichtet,  daß  täglich  Karawanen  von  einigen  Hundert 
Kamelen  anlangten  und  die  jährlich  einmal  kommende  große  Karawane  aus 
Harrar  aus  1200  Kamelen  und  ungezählten  Herden  von  Schafen  und  an- 
derem Vieh  bestand.  Beurmann  weist  1860  darauf  hin,  daß  der  Ort, 
der  um  diese  Zeit  20000  Einwohner  zählte,    ein  bedeutender  Punkt  an  der 

1)  Brown  a.  a.  0.  S.  119.  2)  La  Geographie.  DI.  1901.  S.  3S0. 

3)  Burekhardt  Reisen  in  Nubien.  4)  Globus.  1870.  S.  339. 

ö)  Russegger  a.  a.  0.  S.  448.  6)  Buickhatd^,  ^.  «k.^^. '^.^^. 
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Handelsstraße  zwischen  Zentral-Afrika  und  dem  Ausland  sei,  da  sich  hier 
die  große  Straße  aus  dem  Innern  in  zwei  teile,  von  denen  die  eine  nörd- 
lich üher  Kairo  nach  Europa  führe  und  sich  die  andere  östlich  über 
Suakin  nach  Asien  wende  ^);  diese  letztere  Verbindung  wurde  im  Anfang  des 
19.  Jahrhundei*ts  wenig  besucht,  da  die  Kaufleute  Furcht  vor  den  räuberischen 
und  unbarmherzigen  Bescharein  hatten.')  Diese  Verhältnisse  änderten  sich 
erst  lange  nach  der  Besitzergreifung  der  südlichen  Gebiete  durch  die  Ägypter'), 
aber  die  Bedeutung  der  Straße  Kassala — Suakin  konnte  die  Verbindung  von 
Berber  mit  dem  wichtigen  Hafenplatz  am  Roten  Meer  doch  nicht  erreichen. 
Trotz  seiner  Wichtigkeit  als  Handelsplatz  hatte  Berber  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  mit  keinem  der  südlicheren  Staaten  eine  direkte  Verbindung, 
ausgenommen  mit  Schendy,  wohin  die  Karawanenstraße  dem  Lauf  des  Nils 
folgte;  der  Fluß  selbst  wurde,  obwohl  der  sechste  Katarakt  der  Schiffahrt 
wenig  Schwierigkeiten  entgegensetzte,  dem  Verkehr  nicht  dienstbar  gemacht.*) 
Früher  hatte  zwischen  Berber  und  Kordofan  eine  direkte  Karawanenstraße 
bestanden,  jedoch  wurde  diese  bereits  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  nicht 
mehr  begangen.^) 

Schendy  war  um  diese  Zeit  nächst  Sennaar  und  Kobbe  die  größte  Stadt 
im  südlichen  Sudan*),  ehemals  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Königreichs 
und  der  Hauptstapelplatz  des  Binnenhandels  von  Ägypten  und  Nubien  mit 
Abessinien,  Sennaar,  Kordofan  und  den  übrigen  Negerländem,  sowie  mit 
Suakin.^)  Burckhardt  gibt  1813  als  westliche  Grenze  des  Handels  von 
Schendy  Bagirmi  an®),  dagegen  war  der  Handel  mit  Dongola  ohne  alle 
Bedeutung.*) 

Auf  den  Markt  von  Schendy,  dessen  Einwohnerzahl  ungefähr  5 — 6000 
betrug,  kamen  in  erster  Linie  Baumwollzeuge  aus  Sennaar,  ebendaher  Gummi- 
arabicum,  Gold  und  Elefantenzähne  aus  allen  Gebieten  Inner- Afrikas,  außerdem 
Sklaven,  die  Zahl  der  letzteren  schätzte  Burckhardt  auf  5000,  von  denen 
2500  nach  Suakin,  1500  nach  Ägypten,  die  übrigen  nach  Dongola  und  zu 
den  Beduinen  gingen,  die  östlich  von  Schendy  gegen  den  Atbara  und  das 
Rote  Meer  zu  lebten.^®)  Europäische  Waren  kamen  aus  Kairo  und  die  größte 
Zahl  aller  Händler,  die  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  den  Markt  von 
Schendy  besuchten,  kam  aus  Suakin,  von  woher  besonders  indische  Waren 
eingeführt  wurden.  ^^)  In  erster  Linie  ist  von  diesen  Sandelholz  zu  nennen^ 
das  bir  Bagirmi  verhandelt  wurde. 

Von  Schendy  strahlten  nun  nach  den  verschiedensten  Seiten  Karawanen- 
straßen aus,  so  nach  Suakin,  entweder  gerades wegs  oder  über  Teka,  beider 
Treffpunkt  war  am  Atbara.  Der  letztere  Weg,  obwohl  unsicher,  wurde  doch 
am  meisten  benutzt,  da  an  ihm  viel  Wasser  und  Weide  zu  finden  war*^),. 
eine  andere  Verbindung  fahrte  nach  Sennaar.  Dieser  Ort  war  zwar  auch 
mit  Berber  direkt  verbunden;  während  aber  diese  Straße  fast  gar  nicht  be- 
nutzt   wurde,    wurde    der    Weg    Schendy — Sennaar    sehr    lebhaft    begangen. 

1)  P.  M.  1862.  S.  61.  2)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  93.  8)  Ebda. 

4)  Ebda.  S.  247  5)  Ebda.  S.  837.  6)  Ebda.  S.  148. 

7)  RuBsegger  a.  a.  0.  Teil  I.  S.  492.  8)  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  206. 

9j  Ebda.  8.  205.        10)  Ebda.  8.  209.        11)  Ebda.  S.  197.        12)  Ebda.  S.  264. 
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Weitere  Straßen  folgten  dem  Nil  aal-  und  abwärts,  und  ebenso  bestand 
eine  Verbindung  mit  El  Obeid.  Eine  wenig  begangene  Straße  führte  quer 
durch  die  Behidu,  erreichte  bei  Ambukol  den  Nil  und  begleitete  ihn  bis 
Dongola. 

Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  begann  nun  Ägypten  seine  Herrschaft 
weiter  nach  Süden  auszudehnen;  in  jener  Richtung  lagen  drei  beträchtliche, 
gut  regierte^)  Staaten,  deren  Hauptorte  Sennaar,  Dongola,  El  Obeid  waren. 
Der  erstere  wurde  bereits  1811  von  dem  damals  die  Regierung  in  Ägypten 
fahrenden  Pascha  Mohamet-Ali  besetzt,  gelegentlich  der  Verfolgung  der  ge- 
flohenen Reste  der  zum  größten  Teil  vernichteten  Mamelucken.  Dongola, 
innerhalb  fruchtbarer  Gegenden  gelegen,  tiieb  schon  vor  dieser  Eroberung 
lebhaften  Handel  mit  Ägypten,  jedoch  nur  mit  den  Erzeugnissen  des  eigenen 
Landes.  Abgesehen  von  den  Pilgerkarawanen,  die  nicht  den  Weg  über 
Schendy  benutzten,  hatte  der  Ort  so  gut  wie  gar  keinen  Verkehr  mit  den 
innerafrikanischen  Staaten.  Mit  der  Besetzung  durch  die  Ägypter  änderte 
sich  dies,  alsbald  fand  die  Eröffnung  einer  Karawanenstraße  nach  El  Obeid 
statt,  und  eine  andere  Straße  führte  über  Ambukol  nach  Schendy,  jedoch 
war  der  Verkehr  mit  dieser  Stadt  gering. 

Das  Aufblühen  Dongolas  hatte  auch  die  Entwicklung  Wadi  Haifas  zur 
Folge;  hier  war  die  Hauptstation  für  alle  längs  des  Nil  nord-  und  südwärts 
wandernden  Karawanen,  und  daher  kam  die  hohe  Bedeutung  des  Ortes,  weil 
hier  umgeladen  werden  mußte  und  sich  der  Schiffstransport  von  Assuan  bis 
hierher  der  langen  Reihe  der  Katarakten  wegen  weiterhin  gegen  Dongola  in 
den  Landtransport  und  umgekehrt  gestaltete.') 

Im  Jahre  1821  begann  Mohamet-Ali  die  eigentliche  Eroberung  der 
weiter  südlich  gelegenen  Gebiete:  bis  1825  waren  Sennaar  und  Kordofan 
unter  ägyptische  Herrschaft  gebracht,  nachdem  im  Jahre  1823  als  Stütz- 
punkt zur  Behauptung  des  Eroberten  und  als  Ausgangspunkt  für  fernere 
Unternehmungen  am  Zusammenfluß  des  weißen  und  blauen  Nil  Khartum  ge- 
gründet worden  war.  Zur  Zeit  des  ägyptischen  Erorberungszuges  nur  ein 
kleines,  unansehnliches  Fischerdorf,  entwickelte  sich  die  neue  Gründung  sehr 
schnell,  was  bei  der  Lage  an  dem  Zusammenmünden  zweier  großer  aus 
reichen  Gegenden  kommender  Wasserstraßen  nicht  weiter  Wunder  nehmen 
kann.  Wenn  ein  Schiffsverkehr  auf  dem  weißen  und  blauen  Nil  selbst  um 
diese  Zeit  auch  noch  nicht  stattfand,  so  zogen  beide  Ströme  doch  zahlreiche 
Karawanen  an,  welche  längs  der  Ufer  dahinzogen,  wenn  sie  nicht  durch 
räuberische  Horden  und  durch  Abgabenerpressung  zum  Einschlagen  anderer 
Wege  gezwungen  wurden.  Einer  der  wesentlichsten  Vorteile,  welche  die 
ägyptische  Herrschaft  den  eroberten  Ländern  brachte,  bestand  aber  in  dem 
Streben,  den  Verkehr  auf  den  Handelsstraßen  möglichst  sicher  zu  stellen, 
und  daß  diese  Absicht  von  Erfolg  gekrönt  war,  zeigen  die  Mitteilungen  zahl- 
reicher Reisenden. 

Khartum,  bereits  1858  30000  Einwohner  und  1885  50000  Einwohner 


1)  Nonvelles  Annales  des  voyages.  VI.  1868.  S.  844. 

2)  RuBsegger  a.  a.  0.  Teü  II.  S.  82. 
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zählend,  zog  den  ganzen  Handel  Nordwest-Afrikas  derart  an  sich,  daß  nicht 
allein  Dongola,  Berber  u.  a.  viel  von  ihrer  Bedeutung  verloren^  sondern  auch 
Schendy  und  Sennaar;  beiden,  bei  der  Eroberung  durch  Mohamet-Ali  zer- 
stört, wurde  jedes  nennenswerte  Wiederaufblühen  unmöglich  gemacht.^)  Die 
Stadt  bildete  bald  den  wichtigsten  Hauptstapelplatz  für  die  Produkte  Zentral- 
Afrikas  und  behielt  diese  führende  Rolle  bis  zu  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Truppen  des  Mahdi;  starke  Karawanen  mit  Elfenbein,  Ebenholz,  Straußen- 
federn usw.  zogen  von  hier  aus  nach  Kairo,  während  der  Austausch  von 
Getreide,  Baumwolle  und  Oummi  gegen  die  europäischen  Erzeugnisse  Khar- 
tum  zu  einem  Platz  von  großer  kommerzieller  Aktivität  machte.  Der  Ver- 
kehr nach  Norden  vollzog  sich  teils  über  Berber,  teils  über  Dongola.  Im 
ersteren  Fall  marschierten  die  Karawanen  zunächst  längs  des  Nil,  um  von 
Berber  aus  die  weiter  oben  angeführten  Straßen  zu  benutzen.  Der  Weg 
von  Khartum  nach  Dongola  verließ  den  Nil  bei  Kereri  und  erreicht«  ihn 
wieder  bei  Debbe.^)  Trotzdem  zu  diesem  Ort  auch  eine  direkte  Straße  von 
dem  Handelsemporium  El  Obeid  her  führte,  konnte  er  es  doch  zu  einer 
nennenswerten  Entwicklung  nicht  bringen,  er  blieb  ein  unbedeutendes  Nest. 
Neben  diesem  inmier  lebhafter  werdenden  Verkehr  zu  Lande  entwickelte  sich 
allmählich  auch  eine  rege  Schiffahrt  zwischen  Khartum  und  dem  Norden, 
besonders  mit  Berber,  und  im  Jahr  1877  berichtet  Junker,  daß  die  13  Schiffe 
der  Khartumer  Nilflotte,  alle  Raddampfer,  neben  zahlreichen  Handelsbarken 
einen  ziemlich  regelmäßigen  Verkehr  zwischen  beiden  Städten  unterhielten.') 
Eine  Folge  der  immer  mehr  zunehmenden  Ausnutzung  des  mittleren  Nils  für 
den  Frachtverkehr  war  eine  Zunahme  des  Frachtverkehrs  auf  dem  unteren 
Nil  bis  Assuan:  im  Jahre  1873  finden  wir  auf  der  Strecke  Assuan — Kairo 
die  großen  Barken  einer  englisch-amerikanischen  Gütertransportgesellschaft  tätig.^) 
Leider  schob  die  ägyptische  Regierung  der  Entwicklung  des  Handels 
insofern  einen  starken  Riegel  vor,  als  sie  den  Handel  mit  Gummi,  Elfenbein, 
Häuten  und  einigen  andern  Handelsartikeln  als  Monopol  der  Regierung  er- 
klärte, außerdem  aber  von  den  übrigen  Landeserzeugnissen,  welche  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  nicht  als  Gegenstände  des  Handelsmonopols  betrachtet 
wurden,  so  große  Zölle  und  Abgaben  bei  ihrer  Ausfuhr  nach  Ägypten  forderte, 
daß  es  für  die  Privaten,  die  außerdem  auf  der  langen  Reise  die  Fracht  und 
sonstige  Kosten  zu  bestreiten  hatten,  kaum  möglich  war,  den  Verkauf 
der  Produkte  mit  Vorteil  zu  bewirken;  die  Folge  war,  daß  sich  der  Druck 
des  Monopols  auf  den  ganzen  Handel  ausdehnte.  Endlich  veranlaßten  die 
zahlreichen  von  der  Regierung  unternommenen  Sklavenjagden,  daß  sich  die 
Negerländer  im  Süden  ganz  abschlössen.*)  So  hörten  allmählich  die  großen 
Sennaar-Karawanen  auf  nach  Ägypten  zu  ziehen*),  und  der  Sultan  von  Darfur 
ließ  allen  Verkehr  mit  Kordofan,  Nubien  usw.  abschneiden,  die  Brunnen  auf 
den  dahin  führenden  Karawanenstraßen  verschütten  und  gestattete  nur  den 
Verkehr  auf  der  Straße  nach  Siut.')     Hier  liegt  einer  der  Hauptgründe,    die 

1)  Russeger  a.  a.  0.  Bd.  II.  S  450.        2)  Mouvement  g^ographique.  1884.  S.  7. 
3)  Junker.  Reisen  in  Afrika.  Bd.  I.  S.  580.  4)  Ebda.  S.  218. 

5)  Russeger  a.  a.  0.  S.  34.  6)  Ebda.  Bd.  II.  S.  843. 

7)  P.  M.  1860.  S.  826. 
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trotz  der  leichteren  und  bequemeren  Verbindung  über  Khartum  und  den  Nil 
die  lange  und  beschwerliche  Verbindung  mit  Siut  offen  hielten.  Hauptsäch- 
lich wurden  hier  befördert  Sklaven,  Elfenbein,  Straußenfedern,  Gummi-arabicum 
usw.;  eine  ums  Jahr  1850  in  Siut  ankommende  Karawane  brachte  allein 
1000  Zentner  Elfenbein  und  über  950  Sklaven.^) 

Betrachten  wir  den  Karawanenverkehr  Khartums  nach  Nordosten  weiter, 
80  ging  der  Hauptverkehr  mit  dem  wichtigen  Hafen  Suakin  im  allgemeinen 
über  Berber.  Der  Wandel,  den  die  Handelsverhältnisse  in  Nubien  durch  die 
Eroberungen  Mahomet-Alis  erfuhren  und  der  das  Verschwinden  Schendys  und 
Sennaars,  auf  deren  Blühen  der  Handel  Suakins  in  erster  Linie  beruhte,  zur 
Folge  hatte,  war  an  diesem  Hafen  nicht  spurlos  vorübergegangen,  und  im 
J^hre  1843  war  der  Handel  Suakins  nur  von  geringer  Bedeutung.*)  Zu- 
nächst unter  türkischer  Herrschaft  stehend,  konnte  sich  der  durch  seine  Lage 
von  Natur  zum  Hafenplatz  des  ägyptischen  Süden  bestimmte  Ort,  so  lange 
auch  nicht  wieder  entwickeln,  als  die  Verwaltung  von  Arabien  und  Konstan- 
tinopel aus  geleitet  wurde.  Erst  nach  der  im  Jahr  1865  erfolgten  Abtretung 
an  Ägypten  begann  ein  neuer  Aufschwimg,  und  schon  im  Jahr  1868  konnte 
Schweinfurth  berichten,  daß  sich  die  Stadt  in  kurzer  Zeit  außerordentlich 
gehoben  habe;  er  wies  jedoch  gleichzeitig  darauf  hin,  daß  dieses  Gedeihen 
nur  relativ  sei,  da  die  ägyptische  Regierung  den  Handel  durch  Zollschranken 
selbst  gegen  den  naturgemäßen  Verkehr  mit  Suez  immer  mehr  abgeschlossen 
halte.  Dann  fand  sie  es  für  gut,  den  Schwerpunkt  ihrer  Interessen  nach 
Massaua  zu  verlegen.*)  Trotz  dieser  Erschwerungen  erfreute  sich  Suakin  bis 
zur  Zeit  des  Mahdi- Aufstandes  eines  nicht  unerhebHchen  immer  mehr  steigen- 
den Wohlstandes,  besondei-s  hervorgerufen  durch  die  Ausfuhr  von  Gummi, 
Straußenfedern,  Salz,  Baumwolle,  Elfenbein.  Mitte  der  sechziger  Jahre  wurde 
der  jährliche  Güterumsatz  auf  1  Mill.  Mk.  und  in  den  Jahren  unmittelbar 
vor  dem  Aufstand  auf  mehr  als  1  Mill.  Pfund  Sterling  veranschlagt.*) 

Auf  der  Karawanenstraße  Berber — Suakin  wurde  dem  Hafen  besonders 
Gumrai-arabicum  zugeführt.  Nachdem  Gordon  die  Regierung  in  den  Äqua- 
torial-Provinzen  übernommen  hatte,  ließ  er  an  manchen  Stellen  dieser  Straße 
Verbesserungen  anbringen,  auch  ein  Geschäftsmann  in  Suakin  begann,  wenn 
auch  mit  bescheidenen  Kräften,  seine  Pläne  für  eine  Verbesserung  des  Weges 
und  sogar  für  die  Anlage  einer  fahrbaren  Straße  zur  Ausführung  zu  bringen.^) 
Dank  dieser  Arbeiten  wäre,  wenn  nicht  das  für  den  Sudan  schwere  Unglück 
des  Mahdisten-Aufstandes  allen  zivilisatorischen  Bestrebungen  ein  jähes  Ende 
bereitet  hätte,  unstreitig  mit  der  Zeit  der  Route  von  Berber  nach  Suakin 
fttr  Import  und  Export  der  Vorzug  zuerkannt  worden.  Vorerst  mußte  sie 
sich  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  den  Handel  mit  Inner-Aafrika  mit  der 
zweiten  Stelle  gegenüber  der  auch  fElr  die  Verbindung  Khartums  mit  dem 
Roten  Meer  wichtigsten  Karawanenstraße  Suakin — Kassala — Khartum,  welche 
auch  im  Vergleich  mit  ersterer  die  Vorteile  größerer  Sicherheit  bot,  begnügen. 

1)  Bull,  de  la  soc.  de  G^ogr.  Paris.  1850.  S.  14. 

2)  Russegger  a.  a.  0.  S.  469. 

3)  Schweinfurth.    Im  Herzen  von  Afrika.    Teil  I.  S.  *ift. 

4)  Junker  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  67.  b)  Ebda.  ^.  '^^. 
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Diese  Verbindung  gehörte  vor  dem  Aufstand  des  Mahdi  zu  den  beleb- 
testen im  ägyptischen  Sudan.  Benutzt  wurden  vier  verschiedene  Wege,  von 
denen  der  von  Ermenal  am  begangensten  war.  Obwohl  nicht  am  kürzesten, 
bot  er  doch  den  Vorteil,  daß  sich  viel  Futter  und  Wasser  an  ihm  fand.^) 

Vor  dem  Beginn  der  Regenzeit  war  der  Verkehr  am  stärksten;  nament- 
lich kamen  um  diese  Zeit  die  Schukrieh  aus  Gedaref  in  starken  Karawanen, 
die  zuweilen  1500  und  mehr  mit  Gummi  beladene  Kamele  zählten,  direkt 
bis  Suakin,  während  in  gewöhnlichen  Zeiten  Kassala  filr  die  von  Norden 
nach  Süden  kommenden  Karawanen  den  Halte-  und  ümladeplatz  bildete. 

Kassala,  im  Jahr  1840  begründet,  eine  der  jüngsten  Städte  des  Sudan, 
entwickelte  sich  dank  des  Verschwindens  der  lebhaften  Handelsstadt  Sennaar 
und  in  Folge  ihrer  günstigen  Lage  zwischen  Suakin  und  den  getreidereichen 
Bezirken  von  Gedaref  und  Teka  so  schnell,  daß  sie  bereits  im  Jahr  1862 
Kinzelbach  als  eine  bedeutende  Handelsstadt  bezeichnete,  wenngleich  sich 
auch  hier  die  ägyptische  Verwaltung  mit  ihrem  System  türkischer  Erpressung 
außerordentlich  hemmend  bemerkbar  machte.*)  Mit  der  steigenden  Sicherheit 
des  Verkehi-s,  etwa  seit  1860,  entwickelte  sich  ein  immer  lebhafterer  Handel, 
und  in  der  Blütezeit,  d.  h.  vor  dem  gi'oßen  Unabhängigkeitskrieg  Abessiniens 
kamen  und  gingen  täglich  Dutzende  von  Karawanen;  die  vor  den  Toren  der 
Stadt  lagernden  Kamele  zählten  nach  Tausenden.^) 

Die  Bedeutung  der  Stadt  war  und  ist  nicht  in  ihrem  eigenen  Handel  begründet, 
sondern  in  ihrer  Stellung  als  Transithandelsplatz,  wobei  besonders  auch  die 
Länder  im  Süden:  Gedaref,  Doqua,  Galabat,  deren  gleichnamige  Hauptorte 
auch  gleichzeitig  die  wichtigsten  Handelssitze  w*aren,^)  in  Betracht  kommen. 
Kassala,  welches  Anfang  der  achtziger  Jahre  nach  Hartmann  15000  Ein- 
wohner hatte,  entwickelte  sich  allmählich  zu  einem  Mittelpunkt  des  Tier- 
handels für  die  europäischen  zoologischen  Gärten. 

Galabat,  wo  sich  die  Händler  aus  Sennaar  mit  denen  aus  Gondar  trafen, 
war  früher  ein  sehr  bedeutender  Stapelplatz  för  den  innerafrikanischen 
Handel,  der  jedoch  mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  abnahm  in  dem  Ver- 
hältnis, als  sich  der  Verkehr  zwischen  Ägypten  und  dem  Sudan  hob.*) 

Suk  Abu  Sinn — Gedaref  (2 — 3000  Einwohner),  dessen  wöchentlicher 
Markt  von  15000  Menschen  besucht  wurde,  war  bedeutender  Austauschplatz 
für  Sklaven  und  Straußenfedern  aus  Kordofan,  Goldstaub  aus  Sennaar,  Salz 
und  einige  andere  Artikel  aus  Abessinien. 

Zwei  stark  begangene  Karawanenwege  führten  nach  den  genannten 
Ländern,  und  zwar  ging: 

1.  einer  nach  Gasehmel  Girba  am  Atbara,  folgte  diesem  Fluß  bis  Tomat  an 
der  Mündung  des  Setit  und  führte  dann  nach  Gedaref,  dem  Stapelplatz 
des  Gummihandels,  eine  Fortsetzung  stellte  über  Doqua  die  Verbindung 
mit  Galabat,  dem  bedeutendsten  Marktplatz  an  der  abessinischen  Grenze 
her;  diese  Straße  bildete  die  Hauptroute  für  die  Ausfuhr  von  Gummi, 
Häuten,  Sesam,  Wachs,  Kaffee  und  war  fortwährend  von  Tausenden  von 
Kamelen  begangen; 

1)  P.  M.  1887.  2)  Ebda.  1862.  S.  219. 

ä)  Junker  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  206.      4)  P.ld.  U^ft.  S.^1.        5^  Ebda.  1887.  S.  466. 
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2.  ein  zweiter  Weg  von  Kassala,  direkt  sQdlich  zum  Setit,  wurde  haupt- 
sächlich von  den  Karawanen  der  Bedja-  und  Chasestämme  benutzt; 
Handelsartikel  bildeten  hier  Dommatten  und  Salz,  die  am  Setit  und 
weiter  gegen  Durra  und  etwas  Baumwolle  umgetauscht  wurden.^) 
Von  sehr  geringer  Bedeutung,  wenn  man  überhaupt  von  einer  solchen 
sprechen  kann,  war  die  Karawanenstraße  Kassala — Massaua.  Dieser  Hafen 
verdankt  seine  Entstehung  Kaufleuten  aus  allen  Weltgegenden,  die  von  hier 
aus  Handel  mit  dem  Innern  Abessiniens  trieben.  Ende  der  fünfziger  Jahre 
kamen  bei  günstigen  Verhältnissen  im  Innern  gewöhnlich  zwei  Mal  im  Jahr 
große  Karawanen  aus  den  Gallaländem  und  ganz  Abessinien  nach  der  Küste; 
Heuglin  gibt  den  Gesamtwert  der  durch  sie  abgesetzten  Handelsartikel  auf 
ungefähr  1  Mill.  Taler  an.  Besonders  sind  als  Handelsproduktc  Wachs  und 
Kaffee,  in  erster  Linie  aber  Elfenbein  und  Sklaven  zu  nennen.  Ursprüng- 
lich wurde  alles  Elfenbein  aus  Abessinien,  den  Galla- Ländern  üind  den  Ge- 
bieten südwestlich  und  südlich  davon  nach  diesem  Hafenort  gebracht,  später 
beteiligte  sich  auch  Khartum  an  der  Ausfuhr  dieses  Artikels  und  zwar  der- 
ai-t,  daß  von  hier  die  I.  und  II.  Sorte  über  Berber — Suakin,  die  III.  und 
IV.  über  Kassala— Massaua  zur  Versendung  gelangten.^)  Der  Sklavenhandel, 
früher  eine  Quelle  des  Reichtums,  ging  unter  ägyptischer  Herrschaft  zwar 
zurück,  war  in  den  sechziger  Jahren  aber  noch  immer  so  beträchtlich,  daß 
Beurmann  die  Zahl  der  jährlich  ausgefCUirten  Sklaven  auf  ungefähr  1000 
veranschlagt.  Außer  den  eben  angefahrten  Hauptkarawanen  kamen  die  Kauf- 
leute aus  Tigre  und  Hamazen  das  ganze  Jahr. 

Massaua  stand  durch  Landwege  in  Verbindung  mit: 

1.  Suakin,  wohin  die  Straße   in  mehr   oder  minder  naher  Entfernung   dem 
Verlauf  der  Küst«  folgte; 

2.  Kassala  über  Karein; 

3.  dem  abessinischen  Hochland, 

a)  nach  Halai — Digsa,  in  Folge  von  Räubereien  wenig  besucht, 

b)  nach  Osmara-Gordofelasi, 

c)  über  Adua — Asmara  nach  Adis  Abeba. 

Wenden  wir  uns  dem  Ausgangspunkt  der  letzten  Betrachtungen,  Kas- 
sala, wieder  zu,  so  stand  dies  durch  mehrere  Wege  mit  Khartum  in  Ver- 
bindung. 

Mit  den  Ägyptern  zugleich  waren  1821  einige  Europäer  als  Ärzte  oder 
Apotheker  usw.  nach  dem  Ost-Sudan  gekommen.  Ihnen  folgten  nach  der 
Gründung  Khartums  viele  andere.  Diese  organisierten  nach  und  nach  den 
sudanischen  Handel;  er  vollzog  sich  vorerst  auf  den  Wasserwegen,  besonders 
auf  dem  weißen  Nil,  während  der  blaue  Nil  ziemlich  unbeobachtet  blieb.^) 
An  diesen  Strom  lagen,  nachdem  Sennaar  seine  Bedeutung  als  wichtige 
Handelsstadt  verloren  hatte,  als  wichtigste  Handelsniederlassungen  die  großen 
Dörfer  Karkodj,  Roseires  und  Fam  Feka*),  das  Dorf  Hedebat,  das  von  einiger 
Wichtigkeit    als   Ausgangspunkt   der   nach   den  Bergen   der  Fundj   führenden 


1)  P  M.  1888.  S.  67.  2)  Ebda.  1862.  S.  öl. 

3)  Hartmann.  Abessinien.  S.  66.  4)  Ebda.  ^.  \QQ. 
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Kamelstraße  ^  war.  Von  diesen  Ortschaften  entwickelte  sich  allein  die  erst- 
genannte bis  zum  Ausbrach  des  Mahdi-Aufstandes  zu  einem  bedeutenden 
Handelsplatz^),  was  erklärlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  bis  zu  diesem 
Ort  der  blaue  Nil  das  ganze  Jahr  über,  also  auch  während  der  Trockenzeit 
schiffbar  ist. 

In  bedeutend  ausgedehnterer  Weise  entwickelte  sich  der  Verkehr  auf 
dem  weißen  Nil;  die  Händler  Khartums  rüsteten  kurz  nach  Gründung  der 
Stadt  große  Nilbarken,  mit  Proviant,  Glasperlen  und  andern  Handelsartikeln 
beladen,  aus,  schickten  sie  im  Dezember  den  weißen  Fluß  hinauf  und  han- 
delten den  uferbewohnenden  Schwarzen  Elfenbein  ab.^)  Auf  diese  Weise 
drangen  die  Händler  auf  dem  Bahr  el  Dschebel  bis  Gondokoro  und  Lado, 
der  Hauptstadt  der  Äquatorial-Provinz,  vor  und  später  auf  dem  Bahr  el 
Ghazal  bis  zum  Mechra  er  Reck,  welcher  Ort  sich  schnell  zu  einem  wichtigen 
Handelsplatz  -der  Bahr  el  Ghazal-Provinz  entwickelte.  „Vom  Ende  der  Regen- 
zeit im  November  und  Dezember  bliesen  die  günstigen  Nord-Ost-  imd  Nord- 
winde die  dreieckigen  Segel  der  Barken  auf,  und  diese  segelten  den  weißen 
Nil  aufwärts,  drangen  in  den  Bahr  el  Ghazal  ein  und  löschten  ihre  Ladung 
beim  Mechra  er  Reck  auf  einer  festen  Insel.  Hier  endete  die  Schiffahrts- 
straße, und  von  hier  gingen,  nur  gangbar  zur  trockenen  Jahreszeit,  die  Land- 
handelswege weiter."*)  Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  weißen  Fluß^ 
dessen  Schiffbarkeit  bei  Lado  durch  Stromschnellen  beendet  wurde. 

Mit  der  Zunahme  des  Handelsverkehrs  auf  dem  Nil  richtete  die  Regie- 
rung auch  von  Khartum  aus  einen  regelmäßigen  Dampferdienst  nach  dem 
Süden  ein.  Nach  dem  Fahrplan  sollten  bis  Lado  monatlich  zwei  Fahrten, 
mindestens  aber  eine  stattfinden;  das  letztere  war  in  den  Jahren  vor  dem 
Mahdi-Aufstand  die  Regel.  Die  Fahrzeit  der  einzelnen  Schiffe  war  sehr  ver- 
schieden, die  schnellfahrende  ,Jsmailia"  legte  die  Strecke  Khartum — Lado  in 
nur  19  Tagen  zurück,  während  andere  mehr  als  40  Tage  unterwegs  waren. 
Das  Heizmaterial  war  Holz,  welches  je  nach  Bedarf  während  der  Fahrt  in 
den  üferwäldem  gefällt  wurde.  Dies  war  nun  allerdings  nicht  so  einfach, 
wie  es  den  Anschein  hat,  denn  einmal  waren  ausgedehnte  Uferwälder  nicht 
vorhanden,  zweitens  aber  gestatten  die  sumpfigen  Ufer  ein  Anlegen  nur  an 
drei  oder  vier  Punkten,  deren  wichtigster  Faschoda  war;  hier  wurde  1867 
ein  Ort  gegründet,  der  sich  ziemlich  schnell  entwickelte  und  in  Folge  der 
geschilderten  Verhältnisse  seine  Bedeutung  auch  bei  der  Neugestaltung  der 
Dinge  beibehalten  wird. 

Die  Khartumer  Händler  hatten  sich  zunächst  damit  begnügt,  die  längs 
des  Nil  und  seiner  Nebenflüsse  aufgestapelten  Elfenbeinmengen  aufzukaufen; 
nachdem  diese  Bestände  erschöpft,  drangen  sie  inmier  tiefer  in  das  Land 
hinein.  Von  dem  sich  auch  als  Handelsplatz  immer  mehr  entwickelnden 
Lado  fahrte  eine  Karawanenstraße  längs  des  Nil  zum  Albert-  und  Viktoria- 
Njansa.  Der  Verkehr  auf  ihr  wurde  immer  lebhafter,  besonders  nachdem  die 
ägyptische  Herrschaft   in    den   Jahren  1871 — 74    fast  bis  zum  Äquator  vor- 

1)  Hartmann  a.  a.  0.  S.  98.  2)  P.  M.  1882.  S.  2. 

3)  Rüppel.  Reisen  in  Nubien.   Frankfurt  a.  M.  1829.    S.  134. 
4)  ReJsesMzzen  ana  Nordostafrika.  S.  808. 
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gedrungen  war,  ohne  allerdings  in  Unjoro  vollständig  festen  Fuß  fassen  zu 
können. 

Durch  diese  Straße  war  es  möglich,  von  Ägypten  aus  Handelsverbin- 
dungen mit  dem  elfenbeinreichen  Uganda  anzubahnen.  Der  Hauptort  in 
diesen  Gegenden  war  das  von  Sklavenjägem  gegründete  Fatiko,  welches 
kleinere  Stationen  bis  an  die  Unjoroseite  des  Viktoria-Nil  vorgeschoben  hatte. 
Anfangs  in  erster  Linie  dem  Sklavenhandel  dienend,  wollte  die  ägyptische 
Regierung^  nachdem  die  Bakersche  Expedition  den  Nil  für  diese  Zwecke  ge- 
schlossen, versuchen,  den  Elfenbeinhandel  in  dieser  Richtung  zu  ziehen;  dieser 
war  im  allgemeinen  nach  Sansibar  geleitet:  traf  doch  die  Bakersche  Expe- 
dition in  Uganda  Händler  aus  Karagwe^),  die  für  ihren  König  Elfenbein 
kauften.  Mitte  der  siebziger  Jahre  vermochte  der  zur  Durchführung  der  an- 
gegebenen Absicht  entsandte  Oberst  Long  zwar  den  König  Mtesa  dafür  zu 
gewinnen,  den  Weg  nach  Sansibar  zu  schließen  und  im  Interesse  von  Ägyp- 
tens Elfenbeinmonopol  sein  Elfenbein  nach  Gondokoro  zu  schicken,*)  der 
Mahdi-Aufstand  verhinderte  aber  ein  praktisches  Ergebnis  dieser  Zusage. 

Von  Khartum  aus  wurde  auch  sehr  bald  zu  Lande  die  Verbindung  mit 
der  wichtigen  Handelsstadt  El  Obeid,  der  Hauptstadt  von  Kordofan,  herge- 
stellt. Drei  vielbereiste  Straßen  verbanden  bei  Ausbruch  des  Mahdiaufstandes 
diese  beiden  wichtigen  Orte:  eine  nördliche,  welche  von  Omdurman  ziemlich 
direkt  nach  El  Obeid  führte,  eine  mittlere,  die  gewöhnliche  Karawanenstraße, 
welche  bis  Turra  el  Hadra  längs  des  Nil  entlang  ging  und  dann  über  Bara, 
und  eine  dritte  südliche,  welche  den  Nil  bei  Duem  verlassend  direkt  die 
Hauptstadt  von  Kordofan  erreichte.  Dieses  Land  stand  bis  zur  Eroberung 
durch  die  Ägypter  unter  der  Herrschaft  von  Darfur  und  erfreute  sich  eines 
gi'oßen  Wohlstandes,  Karawanen  aus  Abessinien,  aus  dem  Linem  Afrikas,  aus 
Ägypten  brachten  ihre  Produkte  in  die  beiden  wichtigsten  Handelsstädte  des 
Landes,  £1  Obeid  und  das  wenig  nördlich  gelegene  Bara.  Bei  der  Eroberung 
durch  die  Ägypter  wurde  El  Obeid,  das  ja  schon  seit  langem  als  eine  der 
wichtigsten  Handelsstädte  des  Ost-Sudans  blühte,  vollständig  zerstört  und  ge- 
plündert. Alsbald  wieder  aufgebaut  entwickelte  es  sich  in  Folge  seiner  guten 
Lage  sehr  günstig  und  zählte  1838  bereits  wieder  12000  Einw.'),  1855 
20000  Einw.*),  1877  30000  Einw.,  obwohl  das  übrige  Land  besonders  in 
Folge  des  schon  erwähnten  Monopolsystems  der  ägyptischen  Regierung  die 
alte  Wohlhabenheit  auch  nicht  annähernd  wieder  erlangen  konnte.  Wesent- 
lich trug  hierzu  bei,  daß  der  Sultan  von  Darfur,  nachdem  er  einmal  seine 
Selbständigkeit  durch  das  Umsichgreifen  der  türkischen  Macht  im  Sudan  be- 
droht glaubte,  allen  Verkehr  mit  Kordofan  usw.  abschneiden  ließ.  Die  Folge 
war,  daß  alle  aus  Wadai  und  den  Ländern  bis  zum  Tsad  kommenden  Pilger- 
und  Handelskarawanen,  welche  früher  über  El  Obeid  nach  Schendy  oder  Dongola 
zogen,  ausblieben;  aber  der  Verkehr  mit  den  fireien  Negern  war  eine  unver- 
siegbare Reichtumsquelle  für  die  Handelsleute  von  Obeid,  wenn  auch  hier 
wieder    die    Monopolmaßnahmen    der    ägyptischen    Regierung    ziemlich    enge 

1)  Pallme.  Beschreibung  von  Kordofan.  S.  8. 

2)  Fronet.  Gen.  Bep.  of  the  prov.  of  KordoÜEin.   Kairo  1877.    S.  75. 
S)  P.  M.  1878.  S.  865.  4)  Ebda.  1875.  E.  4^7. 
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Schranken  zogen.  Nachdem  im  Jahr  1875  Darfur  endgültig  unterworfen 
war,  wurde  El  Obeid  wieder  der  Haupthandelsplatz  aller  aus  jenen  Gegenden 
kommenden  Produkte,  von  denen  in  erster  Linie  zu  nennen  sind:  Sklaven  und 
Straußenfedern;  aus  Takhele  und  den  Ländern  der  Nubaneger  Gold  und 
Sklaven;  außerdem  als  bedeutende  Handelsartikel  auf  den  Märkten  von  £1 
Obeid  und  Bara  Gummi  und  ungegerbte  Häute. 

Prouet  gibt  den  Wert  der  jährlichen  Ausfuhr  aus  Kordofan  wie  folgt  an: 
Gummi  55  000  Pfd.  St.,  ungegerbte  Häute  25000  Pfd.  St.,  St i-außen federn 
75000  Pfd.  St.  Nach  demselben  Offizier  wurden  noch  von  Kordofan  ein- 
geführt: Baumwollenzeuge  im  Wert  von  40000  Pfd.  St.,  andere  Gegenstände 
im  Wert  von  10000  Pfd.  St.^) 

Ende  der  siebziger  Jahre  wurde  der  wöchentliche  Markt  in  El  Obeid 
von  4000 — 5000  Menschen  besucht. 

Noch  bevor  die  wichtige  Straße  nach  Khartum  eröffnet  wurde,  bestand 
eip  direkter  Weg  nach  der  damals  bedeutenden  Handelsstadt  Sennaar,  der 
über  Korsi,  Omganatir  und  Schabie,  die  Fäbrstelle  über  den  Bahr  el  Abiad, 
führte  und  auf  dem  besonders  Gold  und  Sklaven  nach  Osten  und  von 
Suakin  aus  Indien  kommendes  Sandelholz,  welches  bis  Bagirmi  verkauft 
wurde,  befördert  wurden.  Als  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  Räubereien 
der  Schill uk  besonders  am  Bahr  el  Abiad  immer  lästiger  wurden,  wurde 
diese  Straße  ganz  aufgegeben,  und  die  Kai-awanen  zogen  direkt  nach  Schendy; 
diese  Verbindung  wurde  aber  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  und  nach 
der  Gründung  Khartmns  zu  gunsten  der  Wege  nach  letzterem  Ort  aufgegeben. 
Von  El  Obeid  war  der  Nil  nach  dem  Eindringen  der  ägyptischen  Herrschaft 
in  jene  Gegenden  auch  auf  der  direkt  nördlich  nach  Debbe  führenden  Straße 
zu  erreichen,  doch  wurde  diese  Verbindung  wenig  benutzt,  da  sie  stets  un- 
sicherer war,  als  die  nach  Khartum;  dazu  kam,  daß  eine  über  Debbe  und 
dann  nilabwärts  ziehende  Karawane  nicht  vor  sechs  Monaten,  oft  einem  Jahr 
in  Kairo  sein  konnte,  während  diese  Stadt  über  Khartum  in  15  Tagen  er- 
reicht wurde.  ^) 

Nach  Westen  führten  drei  Wege  von  El  Obeid,  die  sich  alle  in  Ril  ver- 
einigten, um  von  hier  gemeinsam  Kobbe,  die  wenig  nördlich  der  politischen 
Hauptstadt  El  Fascher  (1874:12  —  1300  Einw.)  gelegene  wichtigste  Handelsstadt 
Darfurs  zu  erreichen.*) 

Schon  bald  nach  der  Besetzung  Kordofans  durch  die  Ägypter  hatten  die 
Araber  ihre  Handelsbeziehungen  weiter  nach  Süden  ausgedehnt,  und  sehr  bald 
entwickelte  sich  im  Südosten  von  El  Obeid,  mit  diesem  durch  eine  vielbe- 
gangene Karawanenstraße  verbunden,  Schabun  zu  einem  für  den  Negerhandel 
wichtigen  Ort.  Er  war  der  Hauptstapelplatz  für  den  Goldhandel  im  Süden 
von  Kordofan,  und  Handelsleute  aus  letzterem  bezogen  von  dort  außer  dem 
Golde  Elfenbein,  Rhinozeroshömer,  Tamarinde  und  ähnliche  Naturprodukte. 
Diese  blühende  Stadt  wurde  im  Jahr  1836  von  Mustapha  Bey,  dem  da- 
maligen Geneitilgouvemeur  von  Kordofan,  bei  Gelegenheit  einer  Sklavenjagd 

1)  Prouet  a.  a.  0.  S.  76.  2)  Bull.  boc.  Geogr.  Paria.  1866.  S.  366. 
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und  nur  in  der  Absicht,  einen  großen  Sklaventrausport  bringen  zu  können, 
im  Sturm  genonmien,  wobei  1600  Menschen  erschlagen  wurden;  ebensoviel 
wurden  nach  Kordofan  geführt,  der  Rest  entfloh.^) 

Die  von  Schabnn  gespielte  Rolle  ging  an  Schekka  über.^  Entsprechend 
der  Festigung  der  ägyptischen  Herrschaft;  drangen  über  diesen  Ort  die  ara- 
bischen Handler  weiter  nach  Süden  in  die  Gebiete  des  Bahr  el  Ghazal  vor; 
und  als  im  Jahr  1855  die  ersten  Handelsbarken  diesen  Fluß  aufwärts  fuhren') 
und  deren  Besitzer  von  Mechra  er  Reck  aus  nach  dem  Innern  vordrangen, 
trafen  sie  auf  die  Kordofaner  und  Darfurer  Sklavenhändler,  die  über  Hoferat 
el  Nahas  regelmäßig  Karawanen  bis  zu  dem  Handelsplatz  Telgauna  sandten.^) 
Für  die  von  Khartum  zu  Schiff  nach  jenen  Gegenden  kommenden  Händler 
handelte  es  sich  nur  um  die  Gewinnung  einheimischer  Produkte,  besonders 
um  Elfenbein,  sehr  bald  aber  erkannten  sie  das  Gewinnbringende  des  Sklaven- 
handels und  zogen  nun  auch  dieses  Geschäft  in  ihren  Wirkungskreis  mit  ein. 
Rücksichtslos  wiirden  die  Menschenjagden  betrieben,  und  es  ist  klar,  daß  unter 
diesen  Verhältnissen  an  einen  nennenswerten  anderweitigen  Handel  nicht  zu 
denken  war. 

Bis  1878  blieben  die  Sklavenhändler  Herren  der  Bahr  el  Ghazal-Provinz 
und  drangen  innerhalb  dieser  und  über  ihre  Grenzen  hinaus  immer  weiter 
nach  Süden  vor,  so  daß  wir  zu  Beginn  des  Mahdiaufstandes  ihre  vordersten 
Stationen  jenseits  des  üelle  am  Bomokandi  und  südwärts  dieses  Flusses 
finden^),  wo  sie  ungefähr  mit  den  Arabern  aus  Sansibar,  die  längs  des 
Kongo  nordwärts  gehend,  ihre  Sklavenjagden  betrieben,  zusanmientrafen.  Der 
Handelsverkehr  in  jenen  Gegenden  war  und  blieb  gering,  wie  sich  aus  den 
Mitteilungen  Casatis  ergibt,  daß  der  üelle  von  Barken  durchkreuzt  werde, 
daß  aber  der  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Ländern  in  Folge  der  Ri- 
valität der  einzelnen  Stämme  auf  sehr  enge  Kreise  beschränkt  bliebe^);  ein 
gleiches  galt  vom  Bomokandi,  auf  dem  im  ganzen  nur  fünf  Fährstellen  zur 
Verbindung  beider  Ufer  vorhanden  waren.') 

Die  in  jene  Gegenden  vordrängenden  Mohmmedaner  legten  als  Stützpunkte 
für  ihre  Unternehmungen  Seriben  an,  von  denen  die  wichtigsten  Dem  Soli- 
man,  Ganda,  Wania  waren.  Von  diesen  führten  begangene  Handelsstraßen 
nach  Mechra  er  Reck,  dem  Haupthafen  der  Provinz  Bahr  el  Ghazal,  und  nach 
Norden  über  Schekka  nach  El  Obeid  und  über  Hoferat  en  Nahas  nach  Darfur. 
Hauptsächlich  dienten  diese  Verbindungen  dem  Transport  von  Sklaven  und 
mehr  nebenbei  dem  von  Elfenbein.  Zur  Beförderung  besonders  auch  der 
ersteren  wurde  in  der  ersten  Zeit  nach  der  ägyptischen  Eroberung  zunächst 
in  weitgehendstem  Maße  der  Nil  benutzt.  Zu  Beginn  der  sechziger  Jahre 
verbot  die  ägyptische  Regierung  bei  Todesstrafe  den  Sklavenhandel  und  bis 
Ende  des  Jahrzehnts  war  es  gelungen,  den  Handel  auf  dem  Nil  wesentlich 
einzuschränken;  die  Händler  wurden  gezwungen,  wenigstens  die  Hauptstationen 

1)  Russegger  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  196.  2)  Schweinfurth  a.  a.  0.  S.  888. 
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zu  umgehen;  so  nahmen  z.  B.  das  Elfenbein  und  die  Sklaven  aus  Fatiko,  um 
Lado  zu  umgehen,  ihren  Weg  über  Wania  nach  Gambah — Schambäh^),  von 
diesem  Ort  wurden  Barken  bis  kurz  vor  Khartum  benutzt.  Strenge  Maß- 
nahmen machten  auch  diesen  Verkehr  unmöglich,  und  Anfang  der  siebziger 
Jahre  konnte  Becker  feststellen:  „Nicht  ein  Sklave  kann  den  weißen  Nil 
hinabkommen."  ^)  Der  Sklavenhandel  war  hierdurch  in  keiner  Weise  beseitigt, 
es  wurde  nur  erreicht,  daß  die  Sklaven  nunmehr  auf  unbekannten  Pfaden 
durch  die  Wüste  geschleppt  wurden,  wobei  mehr  als  die  Hälfte  der  Unglück- 
lichen den  Anstrengungen  und  Entbehrungen  erlag.  Die  neuen  Wege  gingen 
teils  durch  das  Land  Sennaar  zum  Boten  Meer,  besonders  aber  durch  Kor- 
dofan  und  Darfur,  das  sich,  wie  schon  hervorgehoben,  nach  dem  Vordringen 
der  Ägypter  nach  Süden  vollständig  abschloß,  wodurch  besonders  der  sehr 
lebhafte  Handel  mit  Kordofan  vollständig  unterbrochen  wurde.  Auch  auf  den 
anderen  Straßen  war  der  Verkehr  sehr  erschwert,  wie  sich  aus  einem  Brief 
des  Konsuls  Vaudey  ergibt,  in  dem  es  heißt,  daß  von  den  beiden  Haupt- 
karawanenstraßen nach  Darfur  —  den  von  Ägypten  über  die  Oase  Selime 
südlich  und  von  Dongola  südwestlich  führenden  —  die  erstere  jetzt  ganz 
verlassen,  auf  der  zweiten  kürzeren  und  weniger  schwierig  zu  bereisenden  aber 
der  Eintritt  in  Darfur  bei  Todesstrafe  verboten,  der  Verkehr  Farischer  Kauf- 
leute auf  ihr  daher  gering  sei.')  Im  Jahr  1874  wurde  Darfur,  der  große 
Knoten  des  zentralafrikanischen  Sklavenhandels,  von  ägyptischen  Truppen 
besetzt. 

Einen  regen  Handelsverkehr  hat  Darfur  von  jeher  mit  dem  kommerziell 
wenig  ausgebeuteten  Wadai  unterhalten;  er  vollzog  sich  zumeist  auf  dem 
mittelsten  der  drei  vorhandenen  Wege,  dem  von  El  Fascher  über  Dumta 
nach  Abeschr,  der  Hauptstadt  Wadais.'^)  Diese  Stadt,  früher  ein  kleiner 
Ort,  wurde  Ende  der  vierziger  Jahre  zur  Residenz  ausersehen  und  ent- 
wickelte sich  auch  als  Handelsstadt  schnell,  im  Jahre  1860  betrug  ihre 
Einwohnerzahl  10  — 15  000,  während  die  frühere  Hauptstadt  Wara  in  kurzer 
Zeit  jede  Bedeutung  verlor.  Als  zweite  sehr  wichtige  Handelsstadt  ist 
Nimro  zu  nennen.  Der  sehr  schwungvolle  Handel  mit  Sklaven,  Straußen- 
federn und  Elfenbein  hatte  in  Folge  der  von  Seiten  des  Sultans  gegen  die 
Händler  durchgeführten  Bedrückungen  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
fast  ganz  aufgehört  und  wurde  erst  unter  seinem  Nachfolger  Ali  wieder  leb- 
hafter. Außer  auf  der  Straße  nach  Darfur  bewegte  sich  der  Verkehr  mit 
Ägypten  auch  auf  dem  direkten  Wege  über  Djalo.^)  Zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  eine  direkte  Verbindung  mit  der  Nordküste  durch  Begehen 
eines  Karawanenweges  angebahnt  worden.  Seit  Ende  der  fünfziger  Jahre 
wurde  jedoch  der  direkte  Verkehr  zwischen  Beugasi  und  Wadai  in  Folge  der 
Räubereien  der  Wüstenstämme  abgebrochen  und  selbst  die  Straße  nach  Mursuk 
scheint  verödet  gewesen  zu  sein,  wozu  auch  die  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels in  den  türkischen  Ländern  beigetragen  haben  mag.^)    Die  Verhältnisse 

1)  Marne.    Reisen  im  Gebiet  des  blauen  und  weißen  Nil.    Wien  1874.  S.  91. 

2)  P.  M.  1873.  S.  36Ö.  3)  Ebda.- 1862.  S.  45.  4)  Ebda.  1  876.  S.  283 
6)  N&chtig&\.  Sahara  und  Sudan.  Bd.  LH.  S.  264. 

6)  P.  M.  1862.  S.  81. 
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änderten  sich  Anfangs  der  siebziger  Jahre,  während  der  Anwesenheit  Nach- 
tigals  im  Jahr  1872  kam  zum  ersten  Mal  eine  Karawane  mit  größerem 
Kapitalwert  an,  die  als  Ausgangspunkt  nicht  Kairo  sondern  Tripolis  hatte. ^) 
Eine  weitere  Ausgestaltung  erhielt  der  Verkehr  nach  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  nach  der  Besetzung  Darfurs  durch  die  Ägypter,  indem  in 
Folge  des  von  letzteren  eingeführten  unzwekmäßigen  Zoll-  und  Abgaben- 
Systems  die  Händler  die  Richtung  nach  dem  Nil  immer  mehr  mieden.  Be- 
sonders der  Handel  mit  Bengasi  belebte  sich  inmier  mehr,  seitdem  Tripolis 
als  Hauptstadt  der  türkischen  Regierung  in  Nord-Afrika  inmier  mehr  auf- 
hörte ein  wichtiger  Sklavenplatz  zu  sein,  denn  der  Sklavenhandel  mußte 
sich  nun  einen  neuen  Weg  suchen.  Diesen  fand  er  zum  größten  Teil  auf 
der  Straße,  welche  im  Osten  durch  die  libysche  Wüste  über  Kufra  und  Djalo 
nach  Bengasi  führte.  Der  sich  hier  bewegende  Handel  erhielt  einen  neuen 
Impuls,  als  Mitte  der  neunziger  Jahre  der  Usui'pator  Rabeh  sein  Land  gegen 
Osten,  Nordosten  und  Norden  abschloß.*)  Wadai  suchte  und  fand  für  den 
ausbleibenden  Handel  nach  Bornu  Ersatz  durch  eine  sich  immer  kräftiger 
entwickelnde  Handelstätigkeit  auf  der  Straße  nach  Bengasi.  Besonders  wurde 
um  diese  Zeit  ein  starker  Import  von  Gewehren  und  Schießmaterial  nach 
Wadai  festgestellt.  Diese  günstigen  Verhältnisse  blieben  bestehen,  bis  Ende 
der  neunziger  Jahre  die  Räubereien  der  Wüstennomaden  den  Verkehr  immer 
unsicherer  gestalteten,  und  der  Handel  mußte  fast  ganz  eingestellt  werden, 
als  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  Folge  von  Thronstreitigkeiten  in  Wadai 
heftige  innere  Kämpfe  ausbrachen. 

Die  in  früheren  Zeiten  ziemlich  stark  begangene  Straße  Wara — Oase 
Selime  an  der  Karawanenstraße  El  Fascher — Siut  wurde  bereits  in  den  fünf- 
ziger Jahren  nur  sehr  wenig  benutzt,  dagegen  fahrte  aus  Wadai  nach  Westen 
eine  sehr  viel  beschrittene  Karawanenstraße  nach  Masena.  Bereits  Barth 
berichtet,  daß  eine  Karawane  aus  Nimro  in  Wadai  angekommen  sei.  Die 
Fracht  bestand  hauptsächlich  in  Kupfer  von  dem  großen  Kupferbergwerk 
Hofra  en  Nahas  im  Süden  von  Darfur,  das  die  Karawane  aufwärts  bis  nach 
Kairo  brachte,  wo  dies  schöne  Metall  gegen  das  von  den  arabischen  Kara- 
wanen aus  Tripolis  eingeführte  alte  Kupfer  den  Markt  behauptete.  Außer- 
dem beförderten  diese  Karawanen  Salz  von  Bahr  el  Ghazal  nach  Wara,  wo 
es  von  Djellaba- Händlern  aufgekauft  und  bis  nach  Logon  und  Küssen  ge- 
bracht wurde.*) 

Wie  Jaeger  nachweist,  blieben  diese  Handels  Verhältnisse  bestehen,  bis 
Rabehs  Umwälzungen  in  den  Ländern  des  Tsad  sich  fühlbai*  machten,  denn 
nach  ihm  findet  man  auch  Haussakaufleute,  die  von  Kano  mit  Indigo  ge- 
färbte Hemden  bringen,  um  die  von  Darfur  gebrachten  Esel  dafür  einzu- 
tauschen. Wir  befinden  uns  also  hier  in  Bagirmi  an  der  Stelle,  an  welcher 
der  Handel  Nordost-Afrikas  mit  dem  Nordwest- Afrikas  zusammenstößt. 
(Schluß  folgt.) 

1)  Nachtigal  a.  a.  0.  S.  264.  -2^  Oppenheim.  Rabeh.  S.  63. 

3)  Barth.  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centralafrika  in  den  Jahren 
1849—1866.     Gotha  1869—1860.    Bd.  IE.  S.  SOff. 
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Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Aligemeines. 

*  Neue  Erfahrungen  über  Koral- 
lenriffe hat  Prof.  Voeltzkow  auf  seiner 
von  1903  —  05  im  westlichen  Indischen 
Ozean  ausgeführten  Forschungsreise  ge- 
macht; über  das  Ergebnis  der  Reise,  das 
eine  ganz  neue  Vorstellung  von  dem 
Bau  und  der  Entwicklungsgeschichte 

.  der  Korallenriffe  des  westlichen  Indischen 
Ozeans  erweckt,  und  das  für  die  Lösung 
der  Bitffrage  epochemachend  zu  werden 
verspricht,  berichtet  Voeltzkow  in  „Peter- 
manns  Mitt/'  1906.  S.  70:  Auf  der  ganzen 
Reise,  an  den  Küsteninseln  von  Britisch- 
und  Deutsch -Ostafrika,  auf  Pemba,  auf 
Mauritius  xmd  Ceylon,  ist  es  nirgends 
gelungen,  ein  aus  sich  selbst  in  größerer 
Stärke  sich  aufbauendes  lebendes  Ko- 
rallenriff zu  finden.  Die  untersuchten 
Riffe  erwiesen  sich  ohne  Ausnahme  als 
Bestandteile  mächtiger  massiver  Kalkbänke 
wechselnder  Zusammensetzung,  die  durch 
eine  Niveau  Verschiebung,  hervorgerufen 
durch  einen  über  den  ganzen  westlichen 
Indischen  Ozean  gleichmäßig  ausgedehnten 
Rückzug  des  Meeres  von  geringem  Betrag, 
trocken  gelegt  und  durch  die  Gewalt  der 
Wogen  bis  zur  mittleren  Flut -Ebbezone 
abrasiert  worden  sind.  Die  auf  diesen 
Riffen  aus  dem  Meere  hervorragenden 
Inselchen  sind  die  letzten  Reste  des  zer- 
störten Mutterriffs  und  bilden  mit  diesem 
ein  einheitliches  Ganze  von  gleicher  Zu- 
sammensetzung. Die  an  manchen  Stellen 
sich  vorfindenden  Korallengärten,  die  ein 
Korallenriff  vortäuschen,  zeigten  sich  bei 
Prüfung  ihres  Untergrundes  als  sekundäre 
Gebilde,  ohne  jede  nähere  Beziehung  zu 
dem  Sockel,  dem  sie  aufsitzen.  Nirgends 
konnte  die  Bildung  einer  Insel  auf  einem 
wachsenden  Riffe  in  Betracht  kommen; 
stets  fanden  sich  die  Inseln  nicht,  wie 
bisher  angenommen,  aufgebaut  durch  An- 
häufung von  Bruchstücken  und  abgerollten 
und  versinterten  Bestandteilen  eines  leben- 
den Riffes,  sondern  in  allen  Fällen  als 
letzte  Reste  eines  trockengelegten 
und  abgestorbenen  und  später  ab- 
rasierten einst  viel  größeren  Riffes,  em- 
porstrebend   aus  der  Strandterrasse,   ein 

einbeitlicheB  Q&nze  mit  ihz  bildend  und 


am  Fuße  allmählich  in  dieselbe  übergehend, 
kleinere  isolierte  Felsen  häufig  nur  bisher 
erhalten  geblieben  in  Folge  dichterer  Zu- 
sammensetzung und  größerer  Stärke,  aber 
auch  sie  unweigerlich  einst  der  Zerstörung 
und  dem  Zerfall  anheimgegeben.  Durch 
den  erwähnten  Rückzug  des  Meeres,  der 
vor  geologisch  sehr  kurzer,  vielleicht  noch 
in  historischer  Zeit  stattgefunden  haben 
muß,  findet  auch  die  sich  längs  der  Ost- 
küste Madagaskars  über  600  km  hin  er- 
streckende Lagunenkette  eine  einfache 
Erklärung:  durch  die  Niveauveränderung 
wurden  die  der  Küste  vorgelagerten  Riffe 
trockengelegt  und  später  mit  Sandwehen 
überlagert;  die  Lagunen  stellen  also  nichts 
weiter  dar,  als  den  Strandkanal  des  ehe- 
maligen Küstenriffs.  Auch  auf  Ceylon  ließ 
sich  für  die  dortigen  Lagunen  die  gleiche 
Art  der  Entstehung  nachweisen.  Das 
wechselnde  Äußere  der  Küstenpartien  der 
Riffe  xmd  Inseln  trotz  ihrer  gleichen  Ent- 
stehung ist  zurückzuführen  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Gezeitenhöhe;  denn  bei 
einem  Gezeitenunterschied  von  nur  1  m, 
wie  auf  Mauritius,  muß  sich  natürlich 
eine  andere  Form  der  Steilküste  heraus- 
bilden als  bei  einem  solchen  von  5 — 6  m 
wie  im  nordwestlichen  Teile  des  Indischen 
Ozeans.  Ob  sich  diese  neue  Theorie  auch 
auf  die  Koralleninseln  des  Großen  Ozeans 
wird  übertragen  lassen,  muß  eingehender 
Prüfung  vorbehalten  bleiben;  die  bisher 
imerklärte  Erscheinung  der  Dolomitisierung 
des  Riffkalkes  in  größeren  Tiefen,  die 
sich  bei  den  Bohrungen  auf  dem  Funafuti- 
Atoll  (XL  Jahrg.  1905,  S.  294)  ergeben 
hat,  findet  in  Voeltzkows  Theorie  eine 
ungezwungene  Erklärung. 

Enropa. 

*  Ein   Landgewinnungswerk   am 
'westlichen   Dollartgestade  wird   in 
I  der  nächsten  Zeit  durch   ein  Zusammen- 
wirken der  preußischen  und  der  nieder- 
I  ländischen  Regierung  beginnen.    Es  wird 
beabsichtigt,  von  der  Pogumer  Deichecke 
aus  einen  starken  Leitdamm  in  den  Dollart 
vorzutreiben,   dem  von  der  holländischen 
Küste  aus  ein  gleicher  Damm  entgegen- 
geführt werden  wird.    Unter  dem  Schutze 
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dieses  LeitdammeB  und  mit  Hilfe  von 
Baggerungen  und  künstlichen  Anfhöhun- 
gen  würde  sodann  vor  Dyksterhusen  und 
dem  Eanalpolder  bald  ein  wertvolles  Vor- 
land von  mehreren  Tausenden  von  Hektaren 
geschaffen  werden,  das  Hunderten  von 
Familien  Nahrung  und  Wohnung  bieten 
wird.  Das  hier  in  Frage  kommende 
Außendeichsland  ist  erst  allemeuester 
Bildung;  noch  im  Jahre  1896  lief  jede 
Flut  bis  an  den  Eanalpolderdeich  heran. 
Inzwischen  aber  sind  dort  Buhnen  auf 
eine  Entfernung  von  270  m  in  den  Dollart 
vorgeschoben  und  parallel  zur  Küste  in 
einer  Entfernung  von  150  m  Busch  ange- 
legt. Die  Strömung  wurde  hierdurch  be- 
deutend ruhiger,  und  der  Seeschlick,  den 
jede  Flut  mit  sich  fuhrt,  konnte  sich  in 
so  kurzer  Zeit  in  solchen  ungeheuren 
Massen  ansammeln. 

3C  Die  ostfriesische  Küste  ist  in 
der  Nacht  vom  12.  zum  13.  März  von 
einer  Sturmflut  heimgesucht  worden, 
die  seit  Menschengedenken  an  jener 
Küste  die  höchste  gewesen  ist.  Die 
schreckliche  Allerheiligenflut  vom  Jahre 
1570,  die  lange  Zeit  als  die  höchste  galt, 
wurde  durch  die  Weihnachtsflut  vom 
Jahre  1717  an  Höhe  übertroffen,  wie  die 
Marken  an  der  Snurhuser  Kirche  aus  bei- 
den Jahren  anzeigen.  Die  darauffolgende 
höchste  Flut  vom  8.  und  4.  Februar  1825, 
die  sich  stärker  in  der  Erinnerung  eingrub, 
hat  allerdings  diese  Kirche  nicht  ganz 
erreicht,  da  der  WasserschwaU  damals  in 
jene  Gegend  nicht  so  rasch  und  in  etwas 
anderer  Richtung  vordrang,  aber  mehrere 
andere  Merkmale  an  der  Küste  beweisen, 
daß  diese  Flut  doch  höher  war,  als  die 
vorhergehenden;  der  an  der  alten  Emder 
Bürgerwache  angebrachte  Pegel  normieii 
sie  auf  2,23  m  über  Flutnull.  Aber  die 
erste  hohe  Flut  im  20.  Jahrhundert,  die 
von  1901,  stieg  auf  3,94  m,  und  die  vom 
1*2.  zum  13.  März  1906  tiberbot  auch  diese 
wieder,  indem  sie  bis  auf  4,06  m  auflief, 
jene  von  1825  also  um  83  cm  übertraf. 
Es  zeigt  sich  also  eine  fortschreitende 
Zunahme  der  Fluthöhe,  die  sich  vielleicht 
durch  die  andauernde  Senkung,  in  der 
die  friesische  Küste  seit  langer  Zeit  be- 
griffen ist,  erklären  läßt. 

♦  Ein  heftiger  Vesuvausbruch,  der 
sich  mit  seinen  zerstörenden  Wirkungen 
denjenigen  vom  Jahre  79,  1631  und  1794 
vergleichen   läßt,   begann   Anfang  April 


dieses  Jahres  und  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt am  7.  und  8.  April;  am  9.  setzten 
dichte  Aschenregen  ein,  die  sämtliche 
Städte  und  Dörfer  des  Vesuvgebietes,  be- 
sonders aber  Neapel,  in  Mitleidenschaft 
zogen  und  die  gesamte  Vegetation  dieses 
Bezirkes  vernichteten.  Unter  der  Last 
der  niedergefallenen  vulkanischen  Asche 
und  der  Lapilli  brachen  zahlreiche  Wohn- 
stätten und  Kirchen,  wohin  sich  die  er- 
schreckten Einwohner  geflüchtet  hatten, 
zusanmien  und  begruben  viele  Hundert 
Menschen  unter  ihren  Trümmern.  Die 
Asche  wurde  durch  den  Wind  weit  hin- 
weg, bis  nach  Cettinje  in  Montenegro, 
nach  verschiedenen  Zeitungsmeldungen 
auch  über  die  Alpen  weit  nach  Norden, 
bis  an  die  Ostsee- Küsten  getragen.  Von 
gleich  verheerender  Wirkung  wie  der 
Aschenregen  waren  die  Lavaströme,  die 
dem  Krater  entquollen  und  aus  ihm  reich- 
liche Nahrung  erhielten.  Die  Stadt  Bosco- 
trecase  am  Südostabhange  des  Vesuvs 
wurde  durch  die  Lavaströme  zum  großen 
Teil  zerstört,  die  Stadt  Torre  Annunziata 
ent^ng  mit  genauer  Not  dem  Untergange, 
da  der  Lavastrom  ungefähr  100  m  vor  der 
Stadt  zum  Stillstand  kam.  Während  des 
Höhepunktes  des  Ausbiiichs  wurden  hef- 
tige Erderschütterungen  wahrgenommen, 
das  Meer  war  stark  erregt  und  schien  über 
die  Ufer  treten  zu  wollen,  sodaß  die  Ein- 
schiffung der  flüchtenden  Einwohnerschatt 
mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft 
war.  Durch  die  gewaltigen  Aschenregen 
sind  die  Weinberge  und  Obstgärten  im 
weiten  Umkreise  des  Vesuvs  vernichtet, 
xmd  die  Bevölkerung  des  Ausbruchsgebiets 
ist  auf  Jahre  hinaus  ruiniert. 

Asien« 

*  Eine  Durchquerung  Tibets  von 
Chinesisch-Turkestan  nach  Indien 
will  der  österreichische  Zoologe  .Dr.  Zug- 
mayer im  Sommer  1906  auf  eigene  Kosten 
ausfuhren.  Von  Taschkent  aus,  wo  Zug- 
mayer am  20.  März  in  Begleitung  seines 
Dieners  eingetroffen  ist,  geht  die  Reise 
zunächst  nach  Kaschgar,  wo  vier  Ein- 
geborene angeworben  werden  sollen  und 
die  Ausrüstung  der  Karawane  vervoU- 
ständigt  werden  soll.  Sodann  erfolgt  der 
Weitermarsch  am  Südrande  des  Tarim- 
Beckens  über  Jarkent,  Chotan  nach  Kerija, 
von  wo  aus  Anfangs  Mai  nach  Tibe.t  '^ort- 
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Jeschilkül,  dann  ostwärts  durch  uner- 
forschtes Gebiet  zum  Dupleix- Gebirge. 
Von  hier  aus  gedenkt  sich  dann  Zug- 
mayer wieder  südwärts  zu  wenden  und 
über  Lhasa  durch  das  Tschumbi-Tal 
Darjiling  zu  erreichen.  Sollten  sich  diesem 
Plane  große  Hindemisse  entgegenstellen, 
dann  will  Zugmayer  über  Gartok  nach 
Simla  oder  über  die  Fang  Kong  Seen 
nach  Leh  zurückkehren.  Jedenfalls  soll 
vor  Eintritt  des  strengen  Winters  einer 
von  diesen  Plätzen  erreicht  sein.  Haupt- 
zweck der  Reise  sind  geologische  Samm- 
lungen und  möglichst  zahlreiche  Orts- 
und Höhenbestimmuugen. 

*  Ein  heftiges  Erdbeben  erschüt- 
terte am  17.  März  die  ganze  Insel  For- 
mosa;  vom  frühen  Morgen  bis  spät  in 
die  Nacht  hinein  dauerten  die  Erdstöße 
fort,  leichte  Erschütterungen  wurden  auch 
in  Japan  verspürt.  So  wurden  in  Eumamato 
während  der  Nacht  und  am  folgenden 
Morgen  fünf  deutliche  Erdstöße  wahrge- 
nommen. Nach  teil  weiser  Wiederher- 
stellung der  telegraphischen  Verbindung 
zwischen  Tokio  und  Formosa  meldeten 
Telegramme,  daß  die  blühenden  Orte 
Datrijo,  Raisbiko  und  Schrinko  vollständig 
zerstört  worden  sind.  Die  Zahl  der  während 
des  Erdbebens  Umgekommenen  wird  auf 
mehrere  Tausend  geschätzt,  in  Datrijo 
wurden  ungefähr  600  und  in  Kagi  200  Tote 
gezählt.  Die  Behörden  und  die  Be- 
völkerung verrichten  ihre  Arbeiten  ent- 
weder unter  freiem  Himmel  oder  in  schnell 
zusammengezimmerten  Hütten.  Der  Sach- 
schaden ist  ungeheuer.  Am  14.  April 
wiederholten  sich  die  Erschütterungen  mit 
noch  größerer  Heftigkeit,  wobei  die  Stadt 
Kagi  am  meisten  gelitten  hat;  alle  Häu- 
ser, die  beim  ersten  Beben  der  Vernich- 
tung entgangen  waren,  wurden  zerstört 
und  109  Personen  getötet. 

Afk-ika. 

*  Wegen  des  zwischen  dem  Kongo- 
staat und  dem  englischen  Sudan  strei- 
tigen Gebietes  südlich  von  60®  n.  Br. 
und  nordödtlich  von  der  Nil-Kongo- 
Wasserscheide  bis  zum  Nil  (XI.  1906. 
8.  688)  ist  jetzt  zwischen  den  Regierungen 
des  Sudan  und  des  Kongostaates  ein  vor- 
läufiges übereinkommen  getroffen 
worden.  Danach  versteht  sich  der  Kongo- 
staat zur  Räumung  der  in  dem  streitigen 

Gebiet  Hegenden  von  ihm  besetzten  Punkte, 


die  er  seit  dem  Abschluß  des  vom  belgischen 
Hauptmann  Lemaire,  als  Vertreter  des 
Kongostaates,  und  von  dem  Gouverneur 
von  Bahr-el-Ghasal ,  Major  Boulnois,  als 
dem  Vertreter  Englands  im  März  1906 
herbeigeführten  Vertrages  innehatte.  Nach 
dem  neuen  Übereinkommen  sollen  die 
streitigen  Gebiete  vorläufig  durch  suda- 
nische Beamte  verwaltet  werden.  Anderer- 
seits werden  die  seit  mehreren  Monaten 
bestehenden  Beschränkungen  der  Nilschiff- 
fahrt, nach  denen  es  Dampfern  nicht  ge- 
stattet war,  an  belgischen  Stationen  an- 
zulegen, aufgehoben  und  die  Verbindung 
mit  den  am  Nil  gelegeuen  belgischen 
Stationen  wiederhergestellt.  Durch  das 
neue  Abkommen  verliert  der  Kongostaat 
nicht  nur  einen  Gebietsteil  von  ziemlicher 
Größe  sondern  auch  den  direkten  Zu- 
gang zum  Nil,  von  dem  er  nun  toII- 
kommen  abgedrängt  worden  ist. 

Australien  und  australische  Inseln« 

y¥  Durch  Buschbrände  von  außer- 
gewöhnlicher Ausdehnung  und  Heftigkeit 
sind  die  südlichen  Staaten  von 
Australien  zu  Anfang  dieses  Jahres  arg 
heimgesucht  und  große  Verluste  an 
Menschenleben  und  Eigentum  verursacht 
worden.  In  Folge  der  schon  Weihnachten 
einsetzenden  Hitze,  die  bis  66^  C.  im 
Schatten  und  72^  in  der  Sonne  stieg  und 
den  ganzen  Januar  über  anhielt,  fand 
das  meist  durch  Unvorsichtigkeit  ent- 
stehende Feuer  überall  reiche  Nahrung. 
Viktoria  wurde  am  meisten  heimgesucht, 
im  Distrikt  Gippsland  dürfte  die  Zahl 
der  Opfer  60  übersteigen;  erschreckend 
groß  ist  die  Anzahl  der  durch  Bauch 
und  Hitze  Erblindeten.  Gegen  das  Vor- 
dringen des  Feuermeeres  waren  alle  sonst 
angewandten  Mittel,  Abgraben,  Gegen- 
feuer usw.,  völlig  nutzlos,  kaum  das  nackte 
Leben  konnten  die  vom  blitzschnell  da- 
hinrasenden Elemente  Überraschten  retten. 
Tausende,  darunter  auch  viele  deutsche 
Ackerbauer,  sind  an  den  Bettelstab  ge- 
kommen. 

*  Eine  Flutwelle  von  außerge- 
wöhnlicher Höhe  ging  in  der  Nacht 
vom  7.  zum  8.  Februar  1906  über  die 
Insel  Tahiti  hinweg  und  zerstörte  die 
an  der  Nordwestseite  liegende  Hafen- 
stadt Papeete  vollständig.  Bei  fallen- 
dem Barometer  aber  ohne  Sturm  begann 
das    Meer    im    Hafen    von    Papeete   am 
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6.  Februar  unruhig  zu  werden,  am  7. 
Abends  verließ  das  Meer  seine  Ufer  und 
begann  in  zwei  bis  drei  Meter  hohen 
Wellen  sich  über  die  Stadt  hinwegzuwälzen, 
alles  mit  sich  fortreißend  und  unter  sich 
begrabend,  was  sich  ihm  in  den  Weg 
stellte;  nur  wenige,  geschützt  liegende 
Steinhäuser  wurden  vor  schweren  Schäden 
behütet.  Da  die  Bevölkerung  rechtzeitig 
flüchten  konnte,  war  der  Verlust  an 
Menschenleben  gering,  die  ganze  Stadt 
Papeete  wurde  aber  in  eine  wüste  Stätte 
verwandelt.  Bis  zum  Morgen  des  8.  Fe- 
bruar setzte  die  See  ihr  vernichtendes 
Toben  fort,  dann  setzte  ein  Orkan  von 
der  Landseite  ein  und  bändigte  die  Gewalt 
des  wütenden  Meeres.  Während  des 
Sturmes  sank  das  Barometer  auf  739  mm. 
Die  Paumotu-Inseln,  welche  im  Januar  1903 
von  einer  ähnlichen  Katastrophe  heim- 
gesucht wurden,  wurden  diesmal  nur  teil- 
weise betroffen;  was  auf  dem  Wege  der 
Zyklone  lag,  wurde  vom  Meere  und  vom 
Sturme  vernichtet. 

♦  Der  Vulkan  auf  Savaii  (XI.  1906 
S.  641),  dessen  Entstehen  und  Tätigkeit 
bisher  nichts  Besorgnis  Erregendes  für 
die  Insel  und  ihre  Bewohner  hatte,  droht 
nun  doch  zum  Verhängnis  der  Insel  zu 
werden  und  hat  bereits  ihren  wertvollsten 
Teil  an  derNordküste,  der  fast  vollkommen 
unter  Kultur  stand  und  unter  großen 
Opfern  mit  einem  Wegenetz  versehen 
worden  war,  unter  seinen  Lavamassen  be- 
graben. Anfangs  Dezember  vor.  Jahres 
fanden  unter  ungeheurem  Getöse  heftige 
Ausbrüche  des  Vulkans  statt,  xmd  seit 
dieser  Zeit  wälzen  sich  Lavaströme  von 
vielen  Meilen  Länge  aus  drei  verschiedenen 
Stellen  am  Fuße  des  Vulkans  dem  Meere 
zu,  das  sie  an  einer  Stelle  schon  erreicht 
haben.  Die  Lava  erreichte  am  28.  De- 
zember das  Flußbett  des  Alia  Taopaipai, 
in  welchem  sie  sich  mit  großer  Geschwindig- 
keit dem  Meere  zu  bewegte;  am  29.  De- 
zember zerstörte  der  Lavastrom  das  Dorf 
Taopaipai  und  die  in  seiner  Nähe  liegen- 
den wertvollen  Palmenwälder  xmd  ergoß 
sich  dann  ins  Meer,  sich  in  dem  seichten 
Wasser  bis  zu  dem  weit  vorgelagerten 
Riffe  vorschiebend.  Ende  Januar  zeigte 
sich  wieder  eine  ganz  bedeutend  erhöhte 
Tätigkeit  des  Vulkans;  das  große,  in  Folge 
seiner  bedeutenden  Kakaokulturen  wohl- 
habende Dorf  Malaeola,  zwei  Meilen  öst- 
lich vom  ersten  Durchbruch,  wurde  über- 


flutet und  ganz  ausgebrannt.  Auch  west- 
lich von  der  alten  Lava  floß  vom  28.  Januar 
bis  3.  Februar  ein  neuer  Lavastrom  hinimter, 
der  das  Dorf  Salago  zerstörte.  Die  neuen 
Ströme  zeichnen  sich  durch  besondere 
Höhe  aus,  und  es  steht  zu  befürchten, 
daß  ganz  Nordost-Savaii  unter  Lava  be- 
graben werden  wird.  Der  anstoßende 
Bezirk  Saleaula  ist  ebenfalls  schon  fast 
ganz  vernichtet,  die  Plantagen  sind  längst 
zerstört  und  die  beiden  Dörfer  Lepule  und 
Vaituutuu  verbrannt.  Auch  brannten  sich 
wieder  neue  gewaltige  Ströme  direkt  vom 
Vulkan  durch  den  Busch,  um  den  Durch- 
bruch zum  Meere  zu  erzwingen.  Furcht- 
bar war  das  Bild  der  sich  ins  Meer 
schiebenden,  glühenden  und  schwarzen 
Steinmassen.  Hochauf  kochte  und  brodelte 
das  Wasser  in  weitem  Umkreise,  tote 
Fische  und  Seetiere  schwammen  umher, 
und  über  dem  Ganzen  lagen  die  Dunst- 
ballen und  weißen  Dämpfe,  die  beim  Ein- 
dringen der  Lava  ins  Wasser  entstehen 

Nordamerika. 

*  Ein  Erdbeben  von  außergewöhn- 
licher Heftigkeit  erschütterte  in  den  Mor- 
genstunden des  18.  April  das  schon  häufig 
von  Erdbeben  heimgesuchte  Kalifornien 
und  zerstörte  die  im  Mittelpunkte  des 
erschütterten  Gebietes  liegende  Stadt 
San  Franzisko  nebst  einigen  kleineren 
benachbarten  Orten.  Die  Erschütterung 
wurde  auf  dem  ganzen  nordamerikani- 
schen Kontinente  verspürt  und  auch  von 
den  Apparaten  der  europäischen  Erd- 
bebenstationen registriert;  trotz  der  un- 
gefähr 14  500  km  weiten  Entfernung 
zeigten  die  deutschen  Seismometer  Er- 
schütterungskurven von  außerordentlichen 
Abmessungen  und  das  Leipziger  Seismo- 
meter zeigte  Ausschläge,  die  einer  Boden- 
schwankung von  1  bis  1,6  cm  entsprechen. 
Nach  dem  Erdbeben  überflutete  eine 
Springflut  die  niedrig  gelegenen  Teile 
der  Stadt,  und  in  Folge  von  Bodensen- 
kungen brachen  die  Röhren  der  Gaslei- 
tungen, wodurch  eine  Feuersbrunst  ent- 
stand, die  die  gänzliche  Zerstörung  der 
Stadt  zur  Folge  hatte.  Gregen  1000  Men- 
schen büßten  ihr  Leben  ein,  der  verur- 
sachte Materialschaden  wird  auf  800  Mil- 
lionen Dollars  angegeben.  Sobald  der 
Brand  der  Stadt,  der  wegen  Wassermangels 
mehrere  Tage  wütete,  gelöscht  war,  ent- 
warf man  neue  Pläne  zum  WiedAT^M.^VÄ»>5». 
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der  Stadt,   den   man   in   höchstens   fünf 
Jahren  vollendet  zu  haben  hofft. 

Nord-Polargegenden. 

*  Die  Errichtung  der  dänischen 
wissenschaftlichen  Station  inGrön- 
land (XI.  Jhrg.  1906.  S.  122)  ist  nunmehr 
gesichert,  nachdem  Justizrat  Holck  in 
Kopenhagen  eine  größere  Summe  bei- 
gesteuert und  die  danische  Regierung 
eine  jahrliche  Beihilfe  von  10  000  Kronen 
zugesagt  hat.  Die  Station  wird  an  der 
Südküste  der  Disko-Insel  errichtet  wer- 
den und  ein  biologisches  Laboratorium 
enthalten,  das  unter  der  Leitung  des 
Botanikers  Porsild  stehen  und  auch 
einige  Arbeitsplätze  für  fremde  Natur- 
forscher enthalten  wird.  Eine  möglichst 
vollständige  arktische  Bibliothek,  die  man 
durch  Schenkungen  zusammenzubringen 
hofft,  soll  die  Arbeiten  im  Laboratorium 
unterstützen.  Wie  die  kaiserliche  Haupt- 
station für  Erdbebenforschung  in  Straß- 
burg mitteilt,  hat  sich  Porsild  bereit  er- 
klärt, neben  der  biologischen  auch  eine 
seismische  Station  zu  errichten  \md  zu 
leiten,  zu  welchem  Zwecke  der  Station 
ein  seismischer  Apparat  auf  Kosten 
der  internationalen  seismischen  Assozia- 
tion zur  Verfügung  gestellt  werden  wird. 
Die  Kosten  für  die  Errichtung  und  den 
Unterhalt  der  seismischen  Station  über- 
nimmt der  dänische  Karlsbergfond.  Por- 
sild wird  vor  seiner  Abreise  nach  Grön- 
land in  Straßburg  die  Methoden  der  Be- 
obachtimg kennen  lernen  und  den  seis- 
mischen Apparat  in  Empfang  nehmen.      1 

Meere« 

*  Das  Vennessungsschiff  „Planet" 
(XI.  1905.  S.  643)  hat  den  ersten  Teil 
seiner  wissenschaftlichen  Aufgaben  wäh- 
rend der  Ausreise,  die  Erforschung  des 
ostatlantiachen  Ozeans  beendet.  Die  Unter- 
suchungen, welche  außer  von  den  Schiffs- 
offizieren von  Prof.  Dr.  Kraemer  (Kiel) 
und  Dr.  Brennecke  (Hamburg)  ausge- 
führt worden  sind,  haben  ein  reiches 
Material  ergeben;  es  wurden  Aufstiege 
von  Drachenballons,  Tief  lotungen,  Tempe- 
raturmessungen und  Planktonuntersuch- 
nngen  vorgenommen.  Der  „Planet"  ist 
vor  kurzem  in  Kapstadt  eingetroffen  und 
nimmt  dort  einen  längeren  Aufenthalt, 
um  sich  für  eine  Fahrt  bis  in  die  antark- 
tischen Gewässer  hinein  auszurüsten. 
Darauf  soll   das  Schiff  in  einem  großen 


Bogen  den  Indischen  Ozean  durchkreuzen 
und  dabei  St.  Marie  auf  Madagaskar,  Port 
Louis  auf  Mauritius  und  Ceylon  anlaufen. 
Die  letzte  Station  im  Indischen  Ozean 
ist  Padang  an  der  Westküste  Sumatras. 
Diurch  die  Sunda- Straße  geht  dann  die 
Reise  nach  Batavia  und  in  die  Java-See^ 
nach  deren  Erforschung  man  durch  die 
Banda-See  nach  Matupi  fahren  wird,  wo 
die  Expedition  voraussichtlich  Mitte  Sep- 
tember eintrifft. 

Geographischer  Unterricht« 
Gtoographiaohe  Vorlesungen 

an  den  deutschsprachigen  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  SommersemesterlOOG.  II. 

Schweie, 
Basel: 

Bern:  o. Prof.  Philippson:  Astrono- 
mische und  physikalische  Geographie,  8  st. 

—  L&nder-  und  Völkerkunde  von  Ame- 
rika, 8  st.  —  Übungen  für  Anfänger,  28t. 

—  Kolloquium,  2 st.  —  Arbeiten  im  In- 
stitute. —  Exkursionen. 

Zürich:  o.  Prof.  StoU:  Physische 
Geographie,  2 st.  —  Allgemeine  Ethno- 
logie, 2  st.  --  Ethnologie  der  Sexual- 
sphäre  II,  Ist.  —  Die  pazifischen  Insel- 
gruppen, Ist.  —  Südeuropa,  2 st. 
Österreich-  Ungarn. 

CsemowitB:  o.  Prof.  Löwl:  Mathe- 
matische Geographie,  48t.  —  Geographi- 
sche Typen  (ausgewählte  Abschnitte  der 
speziellen  Geographie),  Forts.,  Ist. 

Qras:  o.  Prof.  Sieger:  Allgemeine 
physische  Geographie  ü,  3  st.  —  Einfüh- 
rung in  die  Anthropogeographie ,  2  st.  — 
Übungen,  2  st. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wieser: 
Ethnographie  von  Europa  (Forts.),  3  st.  — 
Geographie  der  altorientalischen  Kultur- 
gebiete, 2 st.  —  Übungen,  Ist. 

Frag:  o.  Prof.  Lenz:  Geographie  von 
Afrika,  4  st.  —  Geographie  von  Skandi- 
navien, 1  st.  —  Geographische  Besprechun- 
gen, 2  st. 

Wien:  o.  Prof.  Oberhummer:  Geo- 
graphie der  Polarländer  und  ozeanischen 
Inseln,  48t,  —  Wien  und  seine  Vororte 
nach  Lage  und  Entwicklung,  Ist.  —  Se- 
minar, 2  8t.  —  Pd.  Müllner:  Seenkunde 
II,  Ist.  —  Pd.  Grund:  Geographie  von 
I  Österreich -Ungarn,  6  st. 

Technische  Hochschulen. 

Dansig:  Prof.  v.  Bockelmann: 
Deutschlands  Kolonien  im  Vergleich  mit 
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den  Kolonialreichen  der  andern  europä- 
ischen Völker.  —  Wirtschaftsgeographie 
Yon  Großbritannien  und  Irland  und  des 
britischen  Kolonialreiches. 

Darmstadt:  Prof.  Greim:  Mathe- 
matische Geographie. 

Dresden:  Prof.  Gravelius:  Wasser- 
wirtschaft. —  Der  atlantische  Ozean. 

München:  o.  Prof.  Günther:  Physi- 
kalische Geographie  des  Hochgebirges 
(speziell  der  Alpen).  —  Handels-  und 
Wirtschaftsgeographie  I.  —  Seminar.  — 
0.  Hon.-Prof.  Götz:  Das  Diluvium  in 
Europa. 

Stuttgart:  Oberstudienrat  Schu- 
mann: Länderkunde  von  Mitteleuropa. 

Wien:  Prof.  v.  Böhm:  Physische  Geo- 
graphie von  Österreich-Ungarn,  Ist.  — 
Das  Alpengebiet,  Ist. 

Zürich:  Prof.  Früh:  Ozeanographie, 
28t.  —  Das  Mittelmeergebiet,  28t.  — 
Grundzüge  der  Anthropogeographie ,  2  st. 

Handelshochschulen. 

Köln:  0.  Prof.  Rein:  Warenkunde 
der  Pflanzenstoffe,  3  st.  —  Die  wichtigsten 
Handelsartikel  aus  dem  Tierreich,  Ist. 
—  Prof.  H  a  s  s  e  r  t :  Landeskunde  und 
Wirtschaftsgeographie  von  Afrika,  3  st.  — 
Kartenkimde,  Ist.  —  Erythräa  und  Abes- 
sinien,  Ist.  —  Übungen,  28t. 

Frankfurt:  Prof.  D  eck  er  t:  Amerika, 
4  st.  —  Übungen,  2  st. 

*  An  der  Universität  Heidelberg 
werden  von  diesem  S.-S.  an  im  geo- 
graphischen Seminar  topographische 
Übungen  durch  den  Dozenten  an  der 
Karlsruher  technischen  Hochechule  und 
Assistenten  am  dortigen  geodätischen 
Institut,  Obergeometer  Bürgin,  abgehal- 
ten; sie  bestehen  im  Sommer  in  Übungen 
in  der  Handhabung  der  Instrumente  und 
Aufnahmen  im  Gelände;  im  W.-S.  sollen 
sich  daran  Übxmgen  im  Entwerfen  und 
Zeichnen  von  Karten  anschließen.   F.  Th. 

*  Schon  seit  einer  Reihe  von  Land- 
tagssessionen bemühte  sich  das  bayerische 
Staatsministerium  des  Innern  für  Eirchen- 
und  Schulangelegenheiten,  die  Umwand- 
lung der  außerordentlichen  Pro- 
fessur für  Geographie  an  der  Mün- 
chener Universität  in  eine  ordent- 
liche (1904.  S.  47u)  zu  erreichen,  aber 
die  Kammermehrheit  lehnte  die  unbe- 
trächtliche Mehrforderung  regelmäßig  mit 
dem    Hinweis   auf  die    ordentliche   Pro- 


fessur für  Geographie  an  der  technischen 
Hochschule  ab.  Jüngst  wurde  endlich  die 
ministerielle  Forderung  von  der  2.  Kam- 
mer nahezu  mit  Stimmeneinheit  geneh- 
migt. Die  Freude  darüber  ist  in  den 
interessierten  Kreisen,  namentlich  bei  den 
Lehrern  der  Geographie  an  den  bayeri- 
schen Schulen  groß,  umsomehr,  als  man 
sich  der  Hoffnung  hingibt,  Ministerium 
und  Landtag  werden  es  bei  diesem  ersten 
Schritte  nicht  bewenden  lassen,  sondern 
die  neugeschaffene  Stelle  auch  so  aus- 
statten, wie  es  eine  zeitgemäße  Behand- 
lung der  Geographie  als  Wissenschaft  und 
Lehrgegenstand  imentbehrlich  erscheinen 
läßt.  Nach  Zeitungsnachrichten  soll  Prof. 
Dr.  Eri  chv.Dryg  als  ki  in  Berlin  als  Ordi- 
narius nach  München  berufen  sein.    A.  G. 

*  Prof.  Dr.  R.  Lehmann,  über  dessen 
Rücktritt  wir  (S.  171)  berichteten,  wird 
auch  fernerhin  Mitglied  der  philosophi- 
schen Fakultät  der  Universität  Münster 
bleiben;  er  ist  aus  gesundheitlichen  Grün- 
den von  der  amtlichen  Verpflichtung,  Vor- 
lesungen zu  halten,  entbunden  worden  und 
hat  die  Erlaubnis  zur  Verlegung  seines 
Wohnsitzes  (nach  Godesberg)  erhalten. 
Für  dieses  S.-S.  ist  der  Privatdozent  an 
der  Universität  Berlin  Dr.  W.  Meinar- 
dus  mit  der  Abhaltung  von  Vorlesungen 
und  Übungen  über  Geographie  beauftragt 
worden.  Er  liest:  Allgem.  phys.  Geo- 
graphie, II.  Tl.  (Meereskde.),  2  st.  —  Geo- 
graphie von  Asien,  3  st.  —  Probleme  der 
Polarforschung,  Ist.  (publ.);  hält  28t. 
geogr.  Übungen  ab  und  veranstaltet 
geogr.  Exkursionen.  F.  Th. 

*  Prof  Dr.  Brückner  in  Halle  a.  S. 
ist  als  Nachfolger  Pencks  als  Professor 
der  physikalischen  Geographie  an  die 
Universität  Wien  berufen  worden. 

*  An  der  Universität  Wien  hat 
sich  der  Professor  am  Maximilian-Gymna- 
sium Dr.  Fritz  Machacek  als  Privat- 
dozent für  Geographie  habilitiert. 

*  Der  Direktor  des  Gymnasiums  in 
Krotoschin  Prof.  Dr.  W.  Schjerning  ist 
mit  der  Abhaltung  geographischer 
Vorlesungen  an  der  Akademie  in 
Posen  beauftragt  worden;  er  liest  in 
diesem  S.-S.  über  „ausgewählte  Abschnitte 
der  allgemeinen  Erdkunde**. 

Vereine  und  Versammlungen. 

*  Die  diesjährige  78.  Versammlung 
Deutscher  Naturfot^<!,Vv^x\SLXk.^'Wti^»^ 
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findet  vom  16.— 22.  September  in  Stutt- 
gart statt.  Der  Vorstand  der  Abteilung 
für  Geographie,  Hydrographie  und 
Kartographie  ladet  die  Fachgenossen 
zur  Teilnahme  ein  und  bittet,  Vorträge 
und  Demonstrationen  wenn  möglich  bis 
zum  16.  Mai  bei  Prof.  Dr.  E.  Hammer 
in  Stuttgart,  Hegelstraße  15,  anmelden 
zu  wollen.  Die  allgemeine  Gruppierung 
der  Verhandlungen  soll  so  stattfinden,  daß 
Zusammengehöriges  tunlichst  in  derselben 
Sitzung  zur  Besprechung  gelangt.  Be- 
sonders dankbar  wäre  man  für  Vorträge 
über  Gegenstände,  die  sich  zur  Besprech- 
ung in  kombinierten  Sitzungen  zweier 
oder  mehrerer  verwandter  Abteilungen 
eignen.  Ein  ausführliches  Programm  über 
die  Versammlung  wird  im  Juli  erscheinen 
und  auf  Verlangen  zugesandt  werden. 

*  Eine  internationale  ozeanische 
und  Fischerei-Ausstellung  findet  in 
den  Monaten  April  bis  Oktober  in  Mar- 
seille statt.  Auf  Einladung  des  geschäfts- 
führenden Ausschusses  werden  sich  die 
meisten  seefahrenden  Nationen  an  der 
Ausstellung  beteiligen  und  die  bedeutend- 
sten Ozeanographen ,  Tiefseeforscher  und 
Meeresbiologen  werden  an  den  Verhand- 
lungen teilnehmen;  der  Tiefseeforschung 
und  den  Ergebnissen  dei  neueren  Polar- 
forschung werden  besondere  Abteilungen 
gewidmet  werden.  Im  Anschluß  an  die 
Ausstellung  werden  verschiedene  Kongresse 
stattfinden :  eine  Versammlung  von  Polar- 
forschem wird  die  in  Mons  (XL  1905. 
S.  641)  begonnene  Beratung  der  inter- 
nationalen Polarforschung  fortsetzen;  im 
September  wird  ein  französischer  Kolonial - 
kongreß  unter  dem  Vorsitz  von  Charles 
Roux  abgehalten;  dann  werden  die  fran- 
zösischen geographischen  Gesellschaften 
gemeinsam  in  Marseille  tagen  und  schließ- 
lich wird  die  „Alliance  fran9aise**,  eine 
Vereinigung  zur  Ausbreitung  der  franzö- 
sischen Sprache  in  den  Kolonien,  einen 
Kongreß  abhalten. 

*  Das  Organisationscomit^  des  X.  in- 
ternationalen Geologenkongresses 


(S.  111)  teilt  in  einem  weiteren  Rund- 
schreiben den  endgültigen  Plan  der  Aus- 
flüge vor  und  nach  den  in  Mexico  vom 
G.  biä  14.  September  stattfindenden  Sitzun- 
gen mit. 

Die    schon    in    der    ersten    Mitteilung 

'  genannten  Ausflüge  vor  der  Tagung  be- 
ginnen am  20.  und  21.  August,  an  ihnen 
können  bis  zu  30  Personen  teilnehmen, 
allein  an  der  kurzen  3tägigen  Fahrt  nach 
Jalapa  (nicht  Jalaga)  und  Vera  Cruz   bis 

I  zu  250;  die  Teilnehmer  an  ihr  können 
aber  jetzt  zu  denen  am  Ritt  nach  Toluca 
stoßen. 

Die  große  20tägige  Reise  nach  Norden 
nach  den  Sitzungen  (für  250  Teilnehmer) 
führt  über  Zacatecas  durch  das  Minen - 
gebiet  von  Mapimi,  Conejos  und  Quebra- 
dilla  nach  Parras;  von  da  über  Concep- 
cion  del  Oro  durch  die  Sierra  de  Sa.  Rosa 
nach  Montery  und  S.  Luis  Potosi;  sie 
beginnt  am  15.  Sept.  in  Mexico  und  endet 
ebenda  am  4.  Okt.  Dann  findet  noch 
eine  weitere  Fahrt  zur  Landenge  von 
Tehuantepec  statt  vom  6.— 13.  Okt.  (für 
60  Personen),  die  bis  zum  pazifischen 
Hafen  Salina  Cruz  und  wieder  zurück  zur 
Hauptstadt  fuhrt. 

!  Den  Rabatt  von  60%  für  die  Über- 
fahrt mit  einem  Dampfer  der„Hamburg- 

I  Amerika-Linie'*    oder     der    ,,Compagnie 

I  Transatiantique**  nach  einem  mexika- 
nischen Haien  trägt  aufs  liberalste  die 
mexikanische  Regierung,  der  dafür 
ganz  besonderer  Dank  gebührt.  Die 
„F.  C.  Nacional"  hofl^t,  bei  einer  Betei- 
ligung von  100—200  Personen  auch  auf 
den  Linien  der  Vereinigten  Staaten  für 
die  Hin-  oder  Rückfahrt  durch  die  Union 
eine  Preisermäßigung  zu  erlangen.  Auf 
allen  mexikanischen  Bahnen  ge- 
nießen die  Teilnehmer  am  Kongreß  eine 
Ermäßigung  von  50%. 

Anmeldungen  werden  erbeten  an: 
W.  Ezequiel  Ordoftez,  Secr^taire  gön^ral 
du  Gomite  d'organisation  du  X®.  Congr^s 
G^ologique   International,    5*.  del  Cipräs 

,  No.  2728,  Mexico,  D.  F.  F.  Th. 
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Kaiserliche  Marine.  Deutsche  See- 
warte. Dampferhandbuch  für  den  at- 
Jan tischen    Ozean.     XVI    u.    485   S. 


17    Taf.    u.    25    Textfig.      Hamburg, 

Friederichsen  &  Co.   1905.     JC  5.—. 

Dies.    Atlas  der  Gezeiten  und  Gezeiten- 
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ströme  für  das  Gebiet  der  Nordsee 
und  der  britischen  Gewässer.  12  Taf. 
2  S.  Text.  Ebd.  1906.  .K  6.—. 
Dies.  Atlas  der  Stromversetzungen  auf 
den  wichtigsten  Dampferwegen  im 
im  Indischen  Ozean  und  in  den  ost- 
asiatischen Gewässern.  52.  Taf.  8  S. 
Text.  Ebd.  1906.  JC  15.—. 
Dies.  Wind,  Strom,  Luft-  und  Wasser- 
temperatur auf  den  wichtigsten  Dam- 
pferwegen des  Mittelmeeres.  Nach  den 
Beobachtungen  deutscher  Dampfer  be- 
arbeitet. 14  Taf.  60  S.  Text.  Beil. 
z.  d.  „Ann.  d.  Hydrogr.  u.  Marit. 
Meteorol."  1906.  Berlin,  Mittler  & 
Sohn. 

Die  Deutsche  Seewarte  hat  eine  Reihe 
bedeutender  Publikationen  herausgegeben, 
die  wohl  zunächst  nur  der  praktischen 
Schiffahrt  dienten,  die  aber  auch  fördernd 
auf  die  Wissenschaft,  besonders  auf  die 
Erweiterung  und  Klärung  physisch -geo- 
graphischer Tatsachen  der  Meere  wirkten. 
Bei  der  Seewarte  gehen  alljährlich  Schiffs- 
journale in  großer  Anzahl  ein;  die  auf 
diese  Weise  aufgestapelten  handschrift- 
lichen Schätze  werden  sachgemäß  verar- 
beitet und  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht.  Dabei  werden,  wenn  es  angängig 
ist,  auch  fremde  Veröffentlichungen  mit 
verarbeitet,  wie  z.  B.  bei  dem  Atlas  der 
Gezeiten  und  Gezeitenströme  für 
das  Gebiet  der  Nordsee  und  der 
britischen  Gewässer.  Gestützt  auf 
deutsche,  englische,  französische,  hollän- 
dische und  dänische  Quellen,  wird  auf 
jeder  der  12  Tafeln  für  jede  volle  Stunde 
der  Gezeiten  von  Dover  und  Cuxhaven 
der  örtliche  Stand  der  Gezeiten  fOr  alle 
namentlich  aufgeführten  Orte  und,  soweit 
zuverlässige  Stellen  es  erlaubten,  ein  voll- 
ständiges Bild  der  Gezeitenströme  fOr  das 
ganze  von  der  Tafel  umfaßte  Gebiet  ge- 
geben. Der  Text  befaßt  sich  zunächst 
mit  einer  allgemeinen  Erklärung  über  Tide 
oder  Gezeiten  welle  und  geht  dann  zu  den 
besonderen  Verhältnissen  der  Nordsee  und 
der  britischen  Gewässer  über,  wobei  die 
Zeiten,  die  Gezeitenströme,  der  Einfluß 
des  Windes  auf  die  Gezeiten  und  der  Ein- 
fluß des  Windes  auf  die  Gezeitenströme 
näher  charakterisiert  werden. 

Die  drei  andern  oben  bezeichneten 
Veröffentlichungen  der  Deutschen  See- 
warte stützen  sich  lediglich  auf  Erfahningen 
und  Beobachtungen  deutscher  Schiflsführer. 


In  der  Wissenschaft  dürfte  der  Atlas  der 
Stromversetzungen  auf  den  wich- 
tigsten Dampferwegen  im  In- 
dischen Ozean  und  in  den  ostasia- 
tischen  Gewässern  am  meisten  Beach- 
tung finden,  da  er  zum  Teil  überraschende 
Resultate  bringt.  Diesen  kam  auch  die 
leistungsfähigere  Darstellungsmethode  der 
Deutschen  Seewarte  gegenüber  der  anderer 
Länder  zu  gute.  Die  Deutsche  Seewarte 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  man  die  Winde, 
ihre  Häufigkeit  nach  den  verschiedenen 
Richtungen,  ihre  Stärken,  ihre  örtliche 
Verschiedenheiten,  ihre  jahreszeitlichen 
Änderungen  usw.  verschiedenartig  dar- 
stellt und  so  ein  deutliches  Bild  über  die 
Luftbewegungen  erhält,  auch  das  Phänomen 
der  Oberflächenströmungen  planmäßig, 
statistisch-systematisch  zu  bearbeiten,  also 
die  nackten  Tatsachen  festzulegen  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Ursachen  oder  Folge- 
erscheinungen. Das  ist  gewiß  eine  große, 
aber  auch  sehr  schwere  Aufgabe.  Der 
vorliegende  Atlas  ist  in  dieser  Hinsicht, 
wie  der  begleitende  Text  auch  selber  be- 
merkt, nur  mehr  programmatisch  aufzu- 
fassen; er  zeigt  den  Anfang  des  Weges, 
der  zur  Lösung  führt.  Das  Beobachtungs- 
material ist  nur  den  Schiffsjournalen  deut- 
scher Dampfer  entnommen,  die  innerhalb 
der  großen  Flächen  des  Indischen  Ozeans 
ganz  bestimmte  Linienzüge  einhalten.  Man 
hat  sich  darum  vor  zu  weitgehenden 
Schlußfolgerungen  zu  hüten.  Endgültige 
Resultate  für  die  ganze  Physik  des  Ozeans 
wird  erst  der  von  der  Seewarte  ange- 
kündigte Atlas  der  Stromversetzxmgen  im 
gesamten  Indischen  Ozean  erlauben.  In- 
dessen können  wir  heute  bereits  an  einigen 
wichtigem  Ergebnissen  nicht  achtlos  vor- 
übergehen. Wohl  war  die  starke  Strömung 
an  der  Somaliküste  schon  den  Alten  be- 
kannt, wie  wir  aus  dem  „Periplus  Maris 
Erythraei"  erfahren,  daß  sie  aber  mit 
ihren  131  Sm.  im  Etmal,  d.  h.  innerhalb 
24  Stunden,  von  einem  Mittag  zum  andern, 
die  grrößte  Geschwindigkeit  des  Golfistroms, 
die  man  zu  höchstens  120  Sm.  kennt,  über- 
trifft, ist  ein  überraschendes  Ergebnis. 
131  Sm.  innerhalb  24  Stunden  ergeben  2,8m 
in  der  Sekunde,  demnach  fast  1  m  mehr 
Geschwindigkeit  als  man  beim  Rhein  und 
andern  Strömen  bei  Hochwasser  beobachtet 
hat.  Des  weitem  ist  aus  den  Atlaskarten 
ersichtUeb,  d.^^  woX  ^^eii  \i^m\fl«r«'fe.%^\i. 
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zwißch^n  dem  Golf  von  Aden  und  Singa- 
pore  die  Stromversetzungen  sehr  schnell 
abnehmen;  sie  gehen  östlich  vom  60**  ö.  L. 
bis  auf  16  Sm.  im  Etmal  herab.  Die  Ver- 
setzungen auf  den  Wegen  Singapore- 
Hongkong  entsprechen  denen  von  Aden 
nach  Colombo  in  Richtung  und  Stärke. 
Der  Kuro  Shiwo  hingegen  hat  eine  ähn- 
liche beständige  Richtung  nach  ONO  auf 
n.  Br. ,  wie  der  Agulhasstrom  nach  SSW 
an  der  ostafrikanischen  Küste  auf  s.  Br.; 
er  erreicht  jedoch  nicht  die  Stärke  des 
Agulhasstromes.  Auf  den  Dampferwegen 
zwischen  Ceylon  und  Kap  Leeuwin  hat 
sich  ergeben,  daß  man  im  Bereich  des 
SO-PüBsats,  also  im  S  von  10®  8.  Br.,  aus 
dem  zur  Verfügung  stehenden  Beobach- 
tungsmaterial, auf  eine  regelmäßige  Trift, 
den  Süd -Äquatorialstrom,  noch  nicht 
schließen  kann.  Hier  dürften  eine  große 
Anzahl  anderer  Beobachtungen  noch  hin- 
zutreten, um  zur  Klarheit  über  diese 
Strömung  zu  gelangen 

L>ie  in  der  Veröffentlichung  der  Deut- 
schen Seewarte  über  Wind,  Strom, 
Luft-  und  Wassertemperatur  auf 
den  wichtigsten  Dampferwegen  des 
Mittelmeeres  niedergelegten  Ergebnisse 
sind  auf  den  Dampferwegen  von  Gibraltar 
nach  Genua,  Neapel  und  Port  Said,  von 
Gibraltar  nach  Neapel  und  von  Gibraltar 
nach  Port  Said  gewonnen  worden.  Sie 
zeigen  das  Mittelmeer  so  recht  als  ein 
Mittelmeer  in  ozeanograpbischer  Hinsicht. 
Im  Mittelmeergebiete  mischen  sich  Meer- 
und  Landeinfiüsse.  Das  Mittelmeer  bildet 
eben  einen  Übergang  von  einem  See  zur 
See,  mit  Anklängen  an  beide.  Stromver- 
setzungen sind  selten,  nur  hie  und  da 
wird  einmal  ein  Betrag  angetroffen,  wie 
er  im  offenen  Ozean  öfters  erreicht  wird. 
Späterhin,  wenn  die  Route  Gibraltar- Malta- 
Konstantinopel  eine  genügend  lange  Be- 
obachtungsreihe aufzuweisen  hat,  dürfte 
die  vorliegende  Veröffentlichung  noch  eine 
Ergänzung  in  der  Darstellung  der  griechi- 
schen Inselwelt  erfahren. 

Das  Dampferhandbuch  für  den 
Atlantischen  Ozean  ist  ein  erstes 
seiner  Art.  Den  von  der  Deutschen  See- 
warte herausgegebenen  drei  Segelhand- 
büchern sollen  sich  drei  Dampferhand- 
bücher anreihen,  je  eins  für  den  Atlan- 
tischen, den  Indischen  und  Stillen  Ozean. 
Das  Dampferhandbuch  schließt  die  Küsten- 
heschreihang  rub^  es  will  ein  „Segelhand- 


buch für  Dampfer"  in  dem  Sinne  der 
früheren  Segelhandbücher  der  Deutschen 
Seewarte  für  die  Segelschiffe  zur  Fahrt 
über  den  Ozean  sein.  Gewiß  ist  der 
Dampfer  von  Wind  und  Wetter  unab- 
hängiger als  der  Segler,  indessen  ist  die 
Ansicht  irrig,  daß  sich  der  Führer  eines 
Dampfers  nicht  nach  Wind  und  Wetter 
zu  richten  brauche.  Ein  tüchtiger  Dampf- 
schiftsfuhrer  muß  auf  jeder  Reise  Wind, 
Wetter  und  Strom  immer  wieder  von  neuem 
berücksichtigen  und  den  Kurs  den  je- 
weiligen Verhältnissen  anpassen.  Würde 
er  dies  versäumen,  so  dürfte  er  sein 
„Durchhalten  unter  allen  Umständen"  nur 
zu  sehr  mit  dem  Kohlenverbrauche  und 
anderm  büßen.  Der  erste  Teil  des  Danapfer- 
handbuches  bringt  eine  allgemeine  Über- 
sicht der  physikalischen  Verhältnisse  des 
Atlantischen  Ozeans  und  ihrer  Einflüsse 
auf  den  Dampferweg.  Der  besondere  Teil 
des  Dampferhandbuches  bespricht  in  15 
Abschnitten  185  einzelne  Dampferwege 
unter  HeiTorhebung  der  zur  Förderung 
und  Sicherung  der  Reisen  dienlichen  phy- 
sischen und  praktischen  Tatsachen,  die 
aus  den  Küstenhandbüchem  und  den  üb- 
lichen Seekarten  nicht  ersichtlich  sind. 
Ausreisen  und  Rückreisen  werden  geson- 
dert betrachtet,  auch  nach  den  Jahres- 
zeiten; ebenso  werden  die  verschiedenen 
Größen  und  Arten  der  Schiffe  berücksich- 
tigt und  Karten  und  Bücher,  die  für  die 
betreffende  Dampferfahrt,  wenigstens  für 
ihren  Anfang  und  ihren  Endpunkt,  von 
Nutzen  sind.  Die  beigegebenen  Tafeln 
enthalten  die  Darstellung  der  magnetischen 
Deklination  für  1906,0  für  den  ganzen 
Atlantischen  Ozean,  der  Winde,  der  Sturm- 
wamungssignale ,  der  Meeresströmungen, 
der  Stromversetzungen  auf  den  verein- 
barten Dampferwegen  zwischen  Kanal 
und  Nordamerika,  der  Dampferwege  und 
Entfernungen  in  West-Indien,  der  Winde 
und  Strömungen  auf  den  Dampferwegen 
zwischen  dem  englischen  Kanal  und  der 
Magelansstraße,  der  Dampferwege  und  Ent- 
fernungen im  Mittelmeer.  Am  Ende  des 
Handbuches  befinden  sich  Wegekarten 
für  die  verschiedenen  Abschnitte. 

Max  Eckert. 

Hasse^  Ernst«  Deutsche  Grenzpolitik 
(Deutsche  Politik.  1.  Bd.  3.  H.).   181  S. 
München,  Lehmann  1906.    J(.  8.—. 
Auch  in  diesem  Hefte  behandelt  Hasse 
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nicht  nur  Fragen  der  Politik,  sondern 
auch  Probleme  der  politischen  Geographie. 
In  dem  einleitenden  Abschnitt«  berührt 
er  sich  vielfach  mit  Ratzeis  Anschauungen, 
die  von  ihm  mehrmals  wörtlich  angeführt 
werden.  Als  neuen  politisch-geographi- 
schen Begriff  führt  Hasse  die  „Zwischen- 
länder** ein.  Er  versteht  darunter  die 
Siedelungsgebiete  der  kleineren  Völker, 
die  zwischen  die  großen  Nationen  ein- 
gelagert sind,  wie  z.  B.  Tschechen  und 
Polen.  In  diesen  Zwischenländem  sieht 
Hasse  „den  Spielraum  für  die  Entwicke- 
lung  mächtiger  Völker  zu  großen  National- 
staaten**, über  ein  Drittel  des  Heftes 
ist  der  deutschen  Westgrenze  gewidmet. 
Besonders  ausführlich  ist  ihre  geschicht- 
liche Entwickelung  geschildert.  Auf 
Seite  66  und  67  beachte  man  die  statisti- 
schen Tabellen  über  die  Herkunft  der 
heutigen  Bevölkerung  Elsaß-Lothringens. 
Bei  Besprechung  der  Nordgrenze  wird 
die  Dänenfrage  erörtert.  Die  Ostgrenze 
ist  nach  ihrer  geschichtlichen  Entstehung 
des  näheren  behandelt,  üb  freilich  des 
Verfassers  Ansichten  über  ihre  etwaige 
zukünftige  Ausgestaltung  größeren  Beifall 
finden  werden,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Das  Verhältnis  Österreich-Ungarns  zum 
Deutschen  Reiche  wird  bei  Besprechung 
der  Südgrenze  ausführlich  erörtert.  Hier 
greift  Hasse  auf  den  Gedanken  Bismarcks 
zurück:  Österreich -Ungarn  durch  ein 
staatsrechtliches  Band  mit  dem  Deutschen 
Reiche  zu  verknüpfen.  Er  gibt  einen 
vollständigen  Entwurf  für  einen  solchen 
Vertrag,  der  auch  für  den  Geographen 
verschiedene  sehr  beachtenswerte  Punkte 
enthält,  namentlich  soweit  das  Verhältnis 
eines  deutsch  regierten  Österreich  zu  den 
slawischen  und  anderen  nichtdeutschen 
Völkerschaften  in  Betracht  kommt.  Als 
Anhang  ist  ein  Verzeichnis  der  Karten 
der  deutschen  Sprachgrenzen  und  Sprach- 
inseln in  Mittel-Europa  aus  der  Feder  von 
Professor  Paul  Langhans  beigegeben,  das 
jedem  Geographen,  der  sich  mit  diesem 
Stoffe  zu  beschäftigen  hat,  sehr  will- 
kommen sein  vrird.  Für  eine  Neuauflage 
sei  auf  einige  Versehen  hingewiesen: 
Seite  90  steht  Kaumrin  statt  Kammin, 
der  deutsche  Name  für  Niemen  ist  Memel, 
der  Hauptort  von  Deutsch-Belgien  heißt 
auf  deutsch  Arel.  Seite  27  steht  Brienne 
statt  Biel. 

Zemmrich. 


Chantriot,  E.  La  Champagne.  Etüde 
de  gäographie  regionale.  Gr.8^  XXFV 
u.  S16  S.,  17  K.  u.  graph.  Darst., 
21  Taf.,  31  Ansichten.  Paris  u.  Nancy, 
Berger-Levrault  &  Co.  1905. 
Im  Jahre  1867  erschien  Guthes  sach- 
lich und  methodisch  bemerkenswertes  Buch 
über  die  Lande  Braunschweig  und  Han- 
nover. An  dieses  noch  heute  brauchbare 
Werk  wird  man  vielfach  erinnert,  wenn 
man  sich  in  den  speziellen  Teil  dieses 
neuen  schönen  Probestückes  französischer 
„Regionalgeographie**  vertieft.  Nirgends 
bietet  uns  Chantriot  stratigraphische 
und  paläontologische  Einzelheiten,  die  für 
den  Geologen  gewiß  sehr  interessant,  für 
den  Geographen  aber  gleichgültig  sind, 
andererseits  aber  überhäuft  er  auch  den 
Leser  nirgends  mit  geographisch  bedeu- 
tungslosen Notizen  über  Menschenwerke. 
Die  beiden  Seiten  der  Erdbeschreibung 
kommen  hier  völlig  zu  ihrem  Recht.  Man 
könnte  denken,  es  gäbe  kaum  eine  lang- 
weiligere Landschaft,  als  die  Öde,  aber 
durch  ihren  Wein  berühmte  Champagne. 
Wenn  schon  der  Geograph,  wenn  er  auch 
nur  die  Generalstabsblätter  studiert  hat, 
diesen  Irrtum  nicht  wohl  teilen  kann,  so 
kann  er  sich  doch  bei  Chantriot  über- 
zeugen, welches  höchst  lehrreiche  Beispiel 
der  Wechselwirkung  physischer  und  an- 
thropogeographischer  Faktoren  die  Cham- 
pagne bietet.  Zwischen  der  östlicheren, 
undurchlässigen  Boden  besitzenden  und 
deshalb  feuchteren  und  besser  bewach- 
senen Champagne  humide  und  dem 
inneren  Teil  der  Landschaft  (Champagne 
s^che)  mit  seinem  wasserarmen,  durch- 
lässigen Boden  ist  überall  wohl  zu  unter- 
scheiden. Aber  nirgends  finden  wir  in 
der  Champagne  wüstenhafte  Verhältnisse, 
ja  sie  empfängt  mehr  Regen  als  das 
Pariser  Becken  und  z.  B.  nicht  weniger 
als  Königsberg  oder  Leipzig.  Sehr  auf- 
fällig, wenn  auch  nicht  etwa  einzig  da- 
I  stehend,  ist  aber  im  trockenen  Landesteil 
die  Verteilung  und  die  Art  der  Siedelungen: 
große  häuserlose  Flächen  werden  nur  hier 
und  da  von  massigen,  früher  wegen  der 
fehlenden  Materialien  oft  sehr  schlecht 
gebauten  und  noch  heute  wenig  ansehn- 
lichen Dörfern  unterbrochen.  Ein  Land 
zahlreicher  Städte  ist  die  Champagne  nicht, 
wenn  auch  einzelne  der  städtischen  An- 
siedelungen wQltb^k!ew\iXi\>  «oA.    ^ääj^  ^ä^ 
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mit  reichlichen  Literaturnachweisen  ver- 
sehener Darstellung  vorgef&hrt,  selbst  so 
entlegene  Werke  wie  Schultes'  Briefe 
über  Frankreich  (Leipzig  1816)  u.  v.  a. 
werden  berücksichtigt.  Die  Karten  und  Ab- 
bildungen sind  völlig  dem  Zwecke  ent- 
sprechend gewählt.  Wir  betrachten  Dorf- 
und  Landschatbibilder  und   erfreuen  uns 


an  den  graphischen  Darstellungen,  an 
den  Karten  über  Niederschläge,  Volks- 
dichte und  manchen  anderen  und  haben 
uns,  wenn  wir  das  Buch  —  nicht  für 
immer  —  aus  der  Hand  legen,  von  Neuem 
überzeugt,  daß  die  „Regionalgeographie^ 
in  Frankreich  in  achtungswerter  Blüte 
steht.  F.  Hahn. 


Neue  Bücher  und  Karten. 


AllfeneiBes. 

Brockhaus'  Kleines  Konversations-Lexi- 
kon. 6.  Aufl.  I.  Bd.  A— K.  1044  S. 
lOüO  Textabb.,  03  Bildertaf.,  221  K., 
34  Textbeil.  Leipzig,  Brockhaus  1906. 
JL  12.—. 

Anleitung  zu  wiss.  Beob.  auf  Reisen. 
Hrsg.  von  G.  von  Neumayer.  3.  Aufl. 
Lief.  9/10.  11/12. 

Allf«melBe  phynitche  Cleof raphie. 

Rühl,  Alfred.  Beitrüge  zur  morpho- 
logischen Wirksamkeit  der  Meeres- 
strömungen. („Veröff.  d.  Inst.  f.  Meeres- 
kde, usw."  Heft  8.  Febr.  1906.)  44  S. 
Berlin,  Mittler  &  Sohn  1906.     JL  2.—. 

Vegetationsbilder  hrsg.  von  G.  Kar- 
sten u.  H.  Schenck.  lU.  H^ihe. 
Heft  4.  H.  Schenck:  Mittelmeerbäume 
(6  Taf.  19—24).  —  H.  6.  R.  v.  Wett- 
stein: Sokotra  (6  Taf.  26  —  30).  — 
H.  6.  E.  Zederbauer:  Vegetations- 
bilder  aus  Kleinasien  (6  Taf.  31—36). 
Jena,  Fischer  1906.  Je  JL  4.—. 
DevttchUnd  «ad  Kachbarlinder. 

Forstbotanisches  Merkbuch.  Nach- 
weis der  beachtenswerten  und  zu 
schützenden  urwüchsigen  Sträucher, 
Bäume  und  Bestände  im  Königreich 
Preußen.  Hrsg.  auf  Veranlassung  des 
Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen 
und  Forsten.  IV.  Provinz  Schleswig- 
Holstein.  Vm  u.  112  S.  26  Abb.  Ber- 
lin, Gebr.  Bomtraeger  1906.  ^iL  3.—. 
fbriget  Earopa. 

Saetren,  G.  Kart  over  det  sydlige  Norge 
for  skole  og  hjem  ved.  1  :  1  000  000. 
Kristiania,  Cammcrmeyer  1906. 


Aiiea. 


Behme,  Fr.  u.  M.  Krieger.  Führer 
durch  Tsingtau  und  Umgebung.  3.  Aufl. 
222  S.  120  Abb.,  12  K.  u.  1  StedtpL 
Wolfenbüttel,    Herkner  (Wessel)   1906. 

PoUryefendeB. 

Dröber,  W.  Die  Polargebiete  und  deren 
Erforschung.  Gemeinverständlich  dar- 
gestellt, kl.  8<».  228  S.  2  K.  Stuttgart, 
Lehmann  1906. 

tieofraphiteher  Uaterrlcht. 

Franz  Bambergs  Wandkarte  zur 
Kultur-,  Wirtschafts-  und  Han- 
dels-Geographie von  Deutsch- 
land, dem  angrenzenden  Osterreich 
xmd  der  Schweiz  mit  Karton:  Bevölke- 
rungsdichte im  Deutschen  Reiche.  Neue 
vereinfachte,  billige  Ausgabe.  Maßstab: 
1 :  760000.  Größe:  1,76m  x  1,60m.  Ber- 
lin, Chun  (Fahrig)  1906.  Aufgezogen 
mit  Stäben  (Fahrigs  Originalaufzug)  oder 
zum  Zusammenlegen  in  Mappe :  JL  20. — 
(lackiert  JL  22. — ),  unaufgezogen  in 
6  Blättern:  JL  18.—. 

Illustrierter  Fachkatalog  für  Geo- 
graphie und  Geschichte.  (Archiv  für 
moderne  Lehrmittel.  H.  Jhrg.  1904/5. 
Heft  VI.)  Hrsg.  von  A.  Müller.  64  S. 
Dresden,  MüUer-Fröbelhaus  1905. 
Peridnllohet. 

Drygalski,  E.  v.  Ferdinand  Frhr.  von 
Richthofen.  Gedächtnisrede.  („Männer 
der  Wissenschaft**.  Heft  4.)  18  S. 
1  Bildnis.  Anhang:  E.  Tiessen:  Die 
Schriften  Ferdinands  von  Richthofen. 
Leipzig,  Weicher  1906.     JL  1.—. 
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Peter  mann»  Mitteilungen.  1906.  8.  Heft. 
Raoers:  Zur  Geschichte  der  alten  Han- 
delsstraßen in  Deutschland  (1  K.).  — 
Heß:  Winterwasser  der  Gletscherbäche. 
—  Friederichsen:  Neue  Beiträge  zur 
Morphologie  des  TiSn-schan.  —  Voeltz- 
kow:  Neue  Erfahrungen  über  Korallen- 
riffe. 


Preußen.  —  Eine  Besteigung  des  Fudji- 
yama. 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  3.  Heft. 
Schlüter:  Siedelungsgeographie.  —  Nie- 
mann: Der  Australkontinent.  —  Stum- 
mer: Geographische  Länge  und  Breite. 
—  Der  Induktionsglobus. 

Deutsche  Erde.    1906.   Nr.  1.    Zemm- 


Globus.  89.  Bd.  Nr.  10.  Sapper:  Der  rieh:  Ernst  Hasse.  —  Partsch:  Von  der 
Einfluß  des  Menschen  auf  die  Gestaltung  |  deutschen  Grenzwacht  in  Schlesien.  — 
des  mexikanisch  -  mittelamerikanischen  .  Bloch  er:  Die  Sprachenverhältnisse  im 
Landschaftsbildes.  —  Perko:  Die  Riesen- 1  Bemischen  Jura.  —  Zemmrich:  Der 
grotte  bei  Triest.  —  Decke:  Feuer-  deutsche  Besitzstand  in  Böhmen.  — 
kugeln  und  Meteoriten  in  1001  Nacht.—  Kirch  hoff:  Die  deutsche  Kolonie  Ak- 
Eckert:  Zur  Geschichte  und  Methodik  Metschet  in  Khiwa. 
der  Wirtschaftsgeographie.  Zeitschrift  für  Kolanialpolitik ,   -recht 


Boss,  Nr.  11.  Koch -Grünberg: 
Kreuz  und  quer  durch  Nordwest- Brasilien. 
—    V.    Kleist:    Die    Hedschasbahn.    — 


\md -Wirtschaft.  1906,    2.  Heft.    v.  Engel- 
brechten:    Der  Krieg   in   Deutsch- Süd- 
westafrika.   —    Gentz:  Madagaskar  von 
Häberlin:    Brennmaterial    und    Feuer- |  1896— 1905.  —  Bongard:  Besiedelungs- 
herd  auf  den  Halligen  der  Nordsee.  |  versuche    in    Portugiesisch-Osta&ika.    — 


Ba^s.  Nr.  12.  Andrae:  Hausinschrif- 
ten aus  deutschen  Städten.  —  Rein  dl: 
Die  letzten  Spuren  urältesten  Ackerbaus 
in  Süd-Bayern.  —  Schütze:  Die  Ent- 
wicklung von  Birma.  —  Der  höchste  Berg 
Amerikas. 

Dass.  Nr.  13.  Gutmanu:  Trauer- 
und Begräbnissitten  der  Wadschagga.  — 
Bilder  von  der  Gazelle -Halbinsel.  — 
Seidel:  Togo  im  J.  1906.  —  Gessert: 
Die  Tafelgebirge   des  Hau  ami-Plateaus. 

Boss.  Nr.  14.  Fric:  Eine  Pilcomayo- 
Reise  in  den  Chaco  Central.  —  Eine 
religiöse  Bewegung  im  Altai.  —  Höfler: 
Vogelgebäck.  —  Lehmann- Nitsche: 
Paläoanthropologie. 

Beutsche   Rundschau    für    Geographie 


Gessert:  Über  rationelle  Bewässerung 
von  Deutsch-Südwestafrika. 

Beutsche  Geographische  Blätter.  XXIX. 
1.  1906.  Eckert:  Jahrbuch  für  Deutsch- 
lands Seeinteressen.  —  Geisler:  Das 
Wetter  und  der  erdkundliche  Unterricht. 
—  Thieß:  Das  Chanat  Buchara.  — 
Sibiriakoff:  Von  Archangelsk  zu  Schiff 
zur  Mündxmg  der  Petschora.  —  Spieß: 
Einiges  aus  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  Evhe-Neger  in  Togo. 

Mitt.  d.  Ver.  f.  Erdkde.  zu  Halle  a.S, 
1906.  Müller:  Die  hydrographische  Ent- 
wicklung der  Fuhneniederung  (1  K.).  — 
Größler:  Die  Einteilung  des  Landes 
zwischen    unterer   Saale    und    Mulde    in 


Gaue  und  Archidiakonate  (1  K.).  —  Ja- 
uml  Statistik.  28.  Jhrg.  T.Heft.  Fester:  cob:  Die  geographisch  bedingten  wirt- 
Tagebuchblätter  aus  Island  (1  K.).  —  :  schaftlichen  Grundlagen  der  Magdeburger 
Bolle:  Die  Kolonisation  Deutsch  -  Süd-  Gegend  (2  K.).  —  Ule:  Etwas  von  der 
westafrikas.  —  Olinda:  London  in  der  Bahn  Oberröblingen  -  Querfurt.  —  Toep- 
Gegenwart.  —  Lussinpiccolo  und  Lussin-  fer:  Phänologische  Beobachtungen  in 
grande.  .  Thüringen,   1904  (24.  Jahr).    —   Lit.-Ber 

Meteorologische  Zeitschrift.  IQOß.S.Heft.  z.  Landes-  u.  Volkskde.  d.  Prov.  Sachsen 
H an n:  Meteorologie  desNordpolarbassins.    usw.  —  Vereinsjahr  1904/05. 

—  Lüdeling:  Das  luftelektrische  Poten-  Mitteüungeti  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in 
tialgefälle  in  Potsdam  1904.  —  Möller:  '  Wien.  XLIX.  Nr.  2.  1906.  März.  Schnei- 
Über  Cirruswolken.  :  der:    Das    Duppauer    Mittelgebirge    in 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1906.  Böhmen.  —  Schoener:  Korsika  und  Sar- 
6.  Heft.  Tramp  1er:  Ein  geographisches  dinien  in  vergleichender  Darstellung.  — 
Spiel  aus  dem  Anfange  des  19.  Jhrhdts. :  Jaeger:  Ein  Blick  isi  4\fe  ^\:k^<cs<«\sA». 

—  Po t tag:  Der  Geographieonterricht  in\       JdKresberkKt  der  G^ogrw^vwSk-^^^^^J«^- 
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graphischen  Gesellschaft  in  Zürich.  1904 — 

1905.  Heierli:  Über  das  römische  Grenz- 
wehr-Sy stein  am  Schweizer  Rhein  (6  Fig., 
1  E.).  —  Bosenmund:  über  die  Anlage 
des  Simplontunnels  und  dessen  Absteckung 
(22  Fig.). 

Annales  dt  Geographie,  1906.  Mars. 
No.  80.  Lapparent:  Sur  de  nouvelles 
mappemondes  paleog^ographiques.  — 
Cvijic:  Sur  Tethnographie  de  la  Mac^- 
deine.  —  Gentil:  Contribution  ä  la  g^o- 
logie  et  ä  la  geographie  physique  du 
Maroc.  —  Bernard  et  Lacroix:  V^so- 
lution  du  nomadisme  en  Alg^rie. 

The  GeographicalJoumah  1906.  No.  4. 
Randall-Maciver:  The  Bhodesia Ruins, 
their  probable  Origin  and  Significance.  — 
Seligmann  and  Strong:  Anthropo- 
geographical  Investigations  in  British 
New-Guinea.  -  Bell:  The  Great  Tara- 
wera  Volcanic  Rift,  New  Zealand.  — 
Millais:  Central  Newfoundland  and  the 
Source  of  the  Gander  River.  —  Report 
of  the  Indian  Survey  Committee  1904/06. 

The   Scottish   Geographical  Magazine. 

1906.  No.  4.  Watt:  Southern  Nigeria. — 
Little:  Hanoi  and  Kwang-Chow-Wan, 
France's  Last  Acquisition  in  China.  — 
Ackermann:    Some  Notes  on  the  Ainu. 

—  Sarolea:  The  Geographical  Founda- 
tions  of  Russian  Politics  —  The  Ancient 
Geography  of  Galicia. 

Cons.  perman.  intemat.  p.  Vexplor,  de 
la  mer.  Bull,  trimestriel  des  r4s.  acq\iis 
pend,  les  croisi^res  period.  et  dans  les 
periodes  intemat.  1905  —  1906.  No.  1. 
Juil.— Sept.  1905.  Stationen,  Zustand  der 
Atmosphäre.  —  Temperatur  und  Salz- 
gehalt des  Oberflächenwassers  (E.  auf 
8  Taf.).  —  Temperatur,  Salzgehalt,  c^  usw. 
in  der  Tiefe  (E.  u.  Fig.  auf  6  Taf.).  — 
Sauerstoff,    Stickstoff   und   Eohlensäure. 

—  Plankton.  —  Tabellen. 

Ihe  Beteiligung  DeutscMands  an  der 
intemationaleti  Meeresforschung.  HL  Jah- 
resber.  1906.  Herwig:  m.  Bericht  bis 
sum  Schluß  des  Etatsjahres  1904  (6  Fig.). 


—  Erümmel:  Ber.  über  die  hydrograph. 
Untersuchungen  (1  E.).  —  Brandt:  Ber. 
über  allgemeine  biologische  Meeresunter- 
suchungen (1  E.).  —  Heincke:  Die  Ar- 
beiten der  k.  biolog.  Anstalt  auf  Helgo- 
land 1.  IV.  1904  —  81.  EI.  1906  (4  Fig., 
4  Taf.,  6  E.).  —  Henking:  Die  Tätig- 
keit des  deutschen  Seefischerei -Vereins 
auf  statistischem  Gebiete  bis  zum  31.  März 
1906  (8  Taf.,  16  Tab.,  Fig.  im  Text,  1  E.). 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  3.  Perdicaris:  Morocco,  the 
Land  of  the  Extreme  West.  —  Bell: 
Out  Heterogeneous  System  of  Whights 
and  Measures. 

Boletin  de  la  Sociedad  Geogrdfica  de 
Lima.  Aho  XLV.  Tomo  XVL.  Memoria 
Annual  y  Annexos.  1904.  Bailey:  Centro 
Geografico  de  Arequipa.  —  Herrera: 
Centro  Geografico  de  Iquitos.  —  Loli: 
Centro  Geografico  de  Ancash.  —  Cisne- 
ros:  Monografias  departementales  del 
Peru.  —  Polo:  Sinopsis  de  temblores  del 
Peru.  —  Gas  tön:  Nomenclador  de  luga- 
res  habitados  en  la  provincia  litoral  de 
Tumbes  y  departamento  de  Piura. 

Aus  Terschiedenen  Zeitsohriften« 

Girardin:  L*empire  de  la  M^diterran^e. 
£)tude  de  G^ogr.  politique.  Bevue  de 
Fribourg.   d*oct.  et  de  noi\  1905. 

Ders.:  Les  glaciers  de  Savoie.  fitude 
physique:  limite  des  neiges-retrait. 
BuH.  de  la  Soc.  Neuchdteloise  de  Giogr. 
T  XVL  1905. 

Hörstel:  Eorsika,  Land  und  Leute, 
n.  Die  Leute.  (Abb.  im  Text  u.  auf 
Taf.)  Himmel  und  Erde.  XVLU. 
6.  März  1906. 

Reibisch:  Faunistisch-biologische  Unter- 
suchungen über  Amphipoden  der  Nord- 
see. IL  Teil.  (2  Taf.,  1  E.  im  Text.) 
Aus  dem  Labor,  f.  intemat.  Meeres- 
forscliung  in  Kiel.  Biol.  Abt,  Nr.  6, 
(Wiss.  Meeresuntersuchungen.  Abt.  KieL 
N  F.  Bd.  9.)  1906. 


VerrnntwortUcbn  HarAUfgeber:  Prolin.  A.ltT«d  HeUuttT  \xi '&«\.^'\Xk«t%. 


Beziehnngen  zwischen  Pflanzengeographie  nnd  Siedlnngsgesehichte. 

Von  Robert  Qradmann. 

In  einem  früheren  Aufsatz^)  habe  ich  zu  zeigen  yersucht,  daß  es  weder 
den  historischen  Nachrichten  noch  den  archäologischen  Zeugnissen  entspricht, 
wenn  man  sich  den  Boden  Mittel-Europas  für  die  Zeiten  des  germanischen 
Altertums  als  eine  zusammenhängende,  nur  von  kleinen,  sporadischen  Rodungs- 
flächen  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  durchbrochene  Waldlandschaft  vor- 
stellt'); vielmehr  haben  neben  unbewohnten  oder  nur  äußerst  dünn  bewohnten 
großen  und  geschlossenen  Waldgebieten,  deren  Umfang  man  noch  heute  an- 
nähernd bezeichnen  kann,  schon  in  sehr  alter  Zeit  reichlich  besiedelte  offene 
Landschaften  von  ebenso  bedeutendem  Umfang  bestanden.  Weiter  habe  ich 
auf  die  Beobachtung  hingewiesen,  daß  sich  diese  offenen  Landschaften  weit- 
hin decken  mit  den  Gebieten,  die  nach  übereinstimmenden  paläontologischen, 
stratigraphischen  und  pflanzengeographischen  Zeugnissen  als  ehemalige  Steppen- 
landschaften anzusehen  sind. 

Beide  Wahrnehmungen  haben  inzwischen  mannigfache  Bestätigung  ge- 
funden. Der  alte  siedlungsgeographische  Gegensatz  ist  in  den  Bearbeitungen 
der  historischen  Geographie  Mittel-Europas,  wie  sie  auf  einmal  in  so  reicher 
Fülle  erschienen  sind,  überall  anerkannt^)  und  in  siedlungsgeschichtlichen 
Monographien  durch  weitere  Beispiele  belegt  worden.*)     Auch  die  Beziehung 

1)  Das  mitteleuropäische  Landschaftabild  nach  seiner  geschichtlichen  Entwick- 
lung.    G.  Z.  VII.  1901.  S.  361—877,  435—447. 

2)  Einen  wahrhaft  klassischen  Ausdruck  hat  diese  Vorstellung  durch  den  um 
die  historische  Geographie  Frankreichs  hochverdienten  Alfr.  Maury  gefunden  (Les 
for^ts  de  la  France  dans  Tantiquite  et  au  moyen  uge.  M^moires  prSsent^s  par  divers 
savants  ä  TAcad^mie  des  inscriptions  et  belles-lettres  de  Tlnstitut  imp.  de  France. 
2"«  b6t.  t.  IV.  1860.  S.  43):  Si  la  Gaule  ^tait  un  pays  couvert  de  forets,  on  peut  dire  que 
la  Germanie  en  ätait  compl^tement  häriss^e.  Les  Germains,  plus  barbares  que  les 
Gaulois,  ignoraient  Tagriculture  et  vivaient,  disperses  dans  ces  inmienses  forets,  du 
produit  de  leurs  chasses  ou  de  leurs  rapines,  joignant  ä.  ces  ressources  präcaires  les 
fruits  sauvages  que  portaient  les  arbres,  les  glands  des  ebenes  qui  servaient  a 
nourrir  ä  la  fois  les  hommes  et  les  animaux. 

3)  Bodo  Knüll.  Historische  Geographie  Deutschlands  im  Mittelalter.  1903. 
S.  63 ff.  —  Vidal  de  la  Blache.  Tableau  de  g^ographie  de  la  France  (Emest 
Lavisse.  Histoire  de  France,  t.  1).  1903.  S.  32  ff.  — *  Konr.  Kretschmer.  Histo- 
rische Geographie  von  Mittel-Europa.  (Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Geschichte.  Abt.  IV).  1904.  S.  152.  —  J.  W  immer.  Geschichte  des  deutschen 
Bodens.  1905.  S.  3  ff.  —  Johs.  Hoops.  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germa- 
nischen Altertum.    1905.   S.  94. 

4)  Z.B.  Gg.  Volk.  Der  Odenwald  xmd  seine  Nachbargebiete.  1900.  —  A1&, 
Grund.  Die  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener'^ «^öä  TsaA^SKöwt'^^'S««^ 

O^ognpbiMche  Zeitaobrin.  IS.JahrgUig.  1906.  6.  Hell.  '^'^ 
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zur  diluvialen  Steppenlandschaft  ist,  soviel  mir  bekannt,  von  keiner  Seite 
bestritten,  dagegen  mehrfach  ausdrücklich  bestätigt  und  zum  Teil  auch  noch 
weiter  ausgeführt  worden.^)  Es  dürfte  deshalb  kaum  nötig  sein,  auf  diese 
beiden  Punkte  noch  einmal  zurückzukommen. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Begründung  und  Deutung  der 
berührten  Tatsachen.  In  dieser  Beziehung  sind  Ansichten  geäußert  und  auch 
Beobachtungen  veröffentlicht  worden,  die  eine  erneute  Besprechung  des  Gegen- 
standes wünschenswert  machen. 

1.    Die  VerbreitaiigstatBaohen. 

Unter  den  Merkmalen  der  Landschafben  von  ehemals  steppenartigem 
Charakter  habe  ich  neben  dem  Vorkommen  von  äolischem  Löß  und  fossilen 
ßteppentieren  erst  an  dritter  Stelle  und  nur  ganz  kurz  auch  das  Vorkonmien 
von  lebenden  Steppenpflanzen  erwähnt.  Diese  pflanzengeographische  Be- 
ziehung ist  in  Wirklichkeit  für  mich  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Unter- 
suchung gewesen,  und  ich  bin  in  meiner  Darstellung  nur  deshalb  nicht  näher 
darauf  eingegangen,  weil  ich  die  einschlägigen  Verhältnisse  bereits  an  anderer, 
allerdings  etwas  versteckter  Stelle  dargelegt  hatte.*)  Nim  hat  aber  inzwischen 
Andr.  M.  Hansen^)  ganz  übereinstimmende  Beziehungen  zwischen  pflanzen- 
geographischen und  siedlungsgeschichtlichen  Erscheinungen  fELr  Norwegen 
nachgewiesen,  und  dadurch  hat  zweifellos  gei*ade  dieser  Punkt  eine  wesent- 
lich erhöhte  Bedeutimg  erlangt  und  erfordert  eine  eingehende  Darlegung,  um- 
somehr,  als  Hansen  der  Sache  großes  Gewicht  beimißt  und  ihr  zugleich 
eine  etwas  abweichende  Deutung  gegeben  hat. 

Zunächst  ist  der  Begriff  Steppenpflanze  genauer  zu  bestinunen.  Li- 
mitten  der  Steppenformationen  des  Ostens  wachsen  zahlreiche  Pflanzenarten, 
die  von  dort  auch  in  andere  Formationen  und  namentlich  auf  Eulturstand- 
orte  wie  Ackerfelder,  Raine,  Wege  usf.  übertreten  und  daselbst  mehr  oder 
weniger  häufig  sind;  sie  haben  in  ihrer  Gesamtverbreitung  meist  wenig  cha- 
rakteristische Züge  aufzuweisen  und  sind  bis  weit  in  die  Waldgebiete  hinein 
verbreitet.  Andere  Arten  sind  streng  auf  die  Steppenformationen  beschränkt; 
auch  von  diesen  spezifischen  Steppenpflanzen  oder  Leitpflanzen  der 
Steppe  ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  noch  im  mittleren  Europa  verbreitet 
und  bewohnt  hier  Standorte,  die  mit  den  echten  Steppen  des  Ostens  tatsäch- 
lich die  größte  Ähnlichkeit,  nur  meist  eine  äußerst  beschränkte  Ausdehnung 
besitzen:   trockene  Hügel,  sonnige  Felsen,  Steilhänge  namentlich  in  südlicher 


(Geogr.  Abb.,  hrsg.  v.  Albr.  Penck.  VUI.  1901).  —  Alfr.  Hackel.  Die  Besiedlimgs- 
verhältnisse  des  oberösterreichischen  Mühlviertels  (Forsch,  z.  deutschen  Landes-  u. 
Volkskde.  XTV.  1903).  —  Paul  Müller.  Der  Böhmerwald  und  seine  Stellung  in  der 
Geschichte.    Diss.    Straßburg.    1904. 

1)  Besonders  von  Vidal  de  la  Blache  a.  a.  0.  S.  34;  Kretschmer  S.  162; 
Wimmer  S.  4 ff.;  Hoops  S.  97.  Auch  Wilh.  Götz,  Historische  Geographie  (Klars 
„Erdkunde'S  Bd.  XIX),  1904,  fuhrt  meine  Abhandlang  im  Vorwort  zustimmend  an, 
ohne  übrigens  von  deren  Hauptergebnis  Gebrauch  zu  machen. 

2)  R.  Gradmann.  Pflanzenleben  der  Schwäbischen  Alb.  2.  Aufl.  1900.  Bd.  I. 
S.  365  ff. 

8)  Jj&nänhn  i  Norge.    1904.    S.  78  ff. 
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Freilage.  Hier  treten  sie  niemals  vereinzelt,  sondern  immer  zu  mehreren  in 
Gesellschaft  auf  nnd  hilden  den  hervorragendsten  Bestandteil  einer  Pflanzen- 
formation, die  unter  sehr  verschiedenen  Namen,  als  pontische  Heide,  süd- 
deutsche Heide,  Steppenheide,  trockne  Hügelformation,  Trifbformation,  pon- 
tische Hügel  usf.  bekannt  ist.  Von  diesen  spezifischen  Steppenpflanzen  oder 
Steppenpflanzen  im  engeren  Sinne,  die  den  Kulturboden  im  allgemeinen  aufs 
strengste  meiden  und  höchstens  ganz  vereinzelt  und  ausnahmsweise  auf  be- 
arbeitetem Lande  angetroffen  werden,  soll  allein  hier  die  Rede  sein.^) 

Ihre  mitteleuropäische  Verbreitung  ist  höchst  merkwürdig.*)  Von  Osten 
her  durch  das  ungarische  Tiefland  in  das  Wiener  Becken  eintretend  bilden 
sie   daselbst  den  Hauptbestandteil   der  sogen,   pontischen   oder    pannonischen 


1)  Nach  den  von  0.  Drude  (Der  hercynische  Florenbezirk.  Vegetation  der 
Erde.  Bd.  VI.  1902.  S.  176  ff.)  mitgeteilten  Listen  seien  hier  einige  Beispiele  ge- 
nannt: Andropogon  iw^uiemum,  Stipa  capiUata,  St.  pennata,  Mdica  ciliata,  Aslra- 
galus  exscapus,  A,  Danicus,  Oxytrapis  pilosa,  Peucedanum  AhcUtcum,  Asperula 
glauca^  Scahiosa  suaveokns,  Aster  linosyris,  A.  ameUuSj  IntHa  hirta,  L  Germanica^ 
Achülea  nobilis,  Centaurea  tnacidosa,  Scoreonera  purp%vrea,  Laetuca  perennis,  Oro- 
hanche  arenaria,  Odontites  lutea,  Erysimum  crepidifolium,  Sisymhrium  Austriacum, 
Alyssum  saxatik,  Clematis  recta,  PuhaUlla  pratensis,  Anemone  süvestris,  Adonis 
vemalis. 

2)  Solange  wir  keine  pflanzengeographischen  Kartenwerke  besitzen,  kann 
eine  Übersicht  über  die  Verbreitungsverhältnisse  dieser  Artengruppe  nur  auf  Grund 
einer  ausgebreiteten  Literatur  gewonnen  werden.  Neben  den  großen  Florenwerken 
konmien  besonders  die  Arealzusammenstellungen  von  0.  Drude  (Die  Verteilung 
und  Zusammensetzung  östlicher  Pflanzengenossenschaften  in  der  Umgebung  von 
Dresden,  Festschr.  d.  Ges.  Isis  in  Dresden,  1886,  und:  Die  Verteilung  ösÜicher 
Pflanzengenossenschaften  in  der  sächsischen  Elbtalflora,  Isis,  1895)  und  Aug.  Schulz 
(Grundzüge  der  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt  Mittel-Europas,  1894)  in 
Betracht.  Außerdem  eine  Reihe  spezieller  pflanzengeographischer  Darstellungen, 
von  denen  die  wichtigsten  als  Quellen  hier  genannt  werden  müssen:  Günther  Beck 
V.  Mannagetta.  Flora  von  Nieder-Österreich ,  1890—93,  bes.  Allg.  Teil  S.  28  ff. 
(mit  Kartenskizze).  —  Ant.  Kerner.  Pflanzenleben  der  Donauländer.  1868.  S.  184. 
—  J.  Dufts chmid.  Die  Flora  von  Ober-Österreich.  1870 — 85.  —  0.  Sendtner. 
Vegetationsverhältnisse  Süd-Bayerns.  1854.  S.  443  ff.  —  Ad.  Engler.  Versuch  einer 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt.  Bd.  I.  1879.  S.  184  ff.  —  Ant.  Kerner. 
Studien  über  die  Flora  der  Diluvialzeit  in  den  östlichen  Alpen  (Sitz.-Ber.  d.  kais. 
Ak.  d.  Wiss.  Wien.  Math.-naturw.  Kl.  97.  I.  1888).  —  Hm.  Christ.  Pflanzenleben 
der  Schweiz.  1879.  —  Hr.  Jaccard.  Catalogue  de  la  Flore  valaisanne  (Neue  Denk- 
schr.  d.  allg.  Schweiz.  Ges.  f.  d.  ges.  Naturw.  XXXTV.  1895).  —  Marie  Jerosch. 
Geschichte  und  Herkunft  der  schweizerischen  Alpenflora.  1903.  —  Podp^ra.  Stu- 
dien über  die  thermophile  Vegetation  Böhmens  (Bot.  Jahrb.  f  System.  XXXIV.  1904. 
Beibl.  76V  —  Domin.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Phanerogamenflora  von  Böh- 
men (S.-B.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  XXII.  1902).  —  Ders.  Zweiter  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Phanerogamenflora  Böhmens  (ebda.).  —  Ders.  Das  böhmische  Mittel- 
gebirge (Bot.  Jahrb.  f.  System.  XXXVII.  1905).  —  Rob.  Gradmann.  Pflanzenleben 
der  Schwäbischen  Alb.  2.  Aufl.  I.  1900.  —  Wlh.  Jännicke.  Die  Sandflora  von 
Mainz,  ein  Relikt  aus  der  Steppenzeit.  1892.  —  Osk.  Drude.  Der  hercynische 
Florenbezirk  (Die  Vegetation  der  Erde,  hrsg.  v.  A.  Engler  u.  0.  Drude.  Bd.  VI). 
1902.  8.  159  ff.  (mit  Karte).  —  E.  Loew.  Über  Perioden  tmd  Wege  ehemaliger 
Pflanzenwanderun^en  im  norddeutschen  Tief  lande  (Linnaea  XLII.  1878  —  79).  — 
A.  Grisebach.  tJber  die  Vegetationslinien  des  nordwesÜichen  De\itÄ^\i\aÄA& \y^^^. 
Ges.  Abhandl.  1880.  —  Paul  Gräbner.  Die  Heide  (^egeta^Myo.  ^«t^SaÄÄ.^^.  V^^- 
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Flora,  besiedeln  in  einer  Sandfazies  das  Marcbfeld  und  gehen  längs  der 
Mai-ch  und  der  Tbaja  bis  Hardegg,  im  Donauhügellande  bis  Krems  und 
Melk,  wo  sie  im  Lößgebiet  der  Wachau  besonders  hervorragende  Standorte 
besitzen.  Hier  finden  einige  dieser  Steppenpflanzen  ihre  Westgrenze;  aber 
eine  immer  noch  recht  bedeutende  Artenzahl  tritt  auch  in  Ober-Österreich, 
besonders  auf  der  Welser  Heide,  dann  in  Süd -Bayern  namentlich  auf  der 
Heide  an  der  Isarmündung,  auf  der  Garchinger  Heide  und  dem  Lechfeld  auf. 
Aber  auch  außerhalb  dieser  bevorzugten  Standorte  sind  die  Genossenschaften 
von  Steppenpflanzen  im  ganzen  Alpenvorlande  mit  Ausnahme  des  Jung- 
moränengebiets stark  verbreitet,  ebenso  in  den  o£fenen  Alpentälem,  so  im 
Oberinntal  bei  Innsbruck,  im  St.  Galler  und  Churer  Bheintal  und  besonders 
im  Wallis,  wo  sie  den  Grundstock  der  Walliser  Felsenheide  oder  Felsensteppe 
ausmachen.  Im  Norden  des  Alpenvorlands  ist  es  zunächst  Böhmen,  das 
namentlich  im  Zentrum  und  im  Norden  eine  reiche  Steppenflora  beherbergt; 
man  spricht  dort  geradezu  von  Steppenformationen.  Im  Gebiet  der  frän- 
kischen und  der  schwäbischen  Alb  besteht  die  Vegetation  der  sonnigen 
Felsen  und  Südhänge  zum  großen  Teil  aus  Steppenpflanzen,  ebenso  in  den 
offenen  Niederungen  des  Main-  und  Neckargebiets,  in  der  oberrheinischen 
Tiefebene  und  im  Anschluß  daran  im  Nahe-  und  Moselgebiet,  femer  im 
ganzen  Jura,  in  mehreren  Landschaften  des  mittleren  und  südöstlichen  Frank- 
reich, wo  ihre  Zahl  im  Bhonegebiet  gegen  Süden  hin  noch  zunimmt.  Ein 
zweiter  Zug  von  Steppenpflanzen-Kolonien  läßt  sich  im  Norden  der  Karpaten 
und  des  böhmischen  Massivs  von  Osten  nach  Westen  verfolgen.  Außer  dem 
schlesischen  Hügelland  sind  es  namentlich  die  Niederungen  der  Elbe  bis 
Magdeburg,  der  Saale  und  Werra,  dann  der  Ostrand  des  Harzes,  wo  das 
Steppenelement  in  ausgezeichneten  Fundorten  vertreten  ist,  im  norddeutschen 
Tiefland  vor  allem  die  Terrassen  der  großen  diluvialen  Stromtäler.  Dagegen 
fehlen  die  charakteristischen  Steppenpflanzen,  soweit  es  sich  bis  jetzt  über- 
sehen läßt,  in  den  meisten  deutschen  Mittelgebirgen,  so  im  Waldviertel  von 
Nieder-Österreich ,  im  oberösterreichischen  Mühl viertel,  im  Böhmerwald  und 
bayrischen  Wald,  im  Fichtelgebirge,  Erz-  und  Riesengebirge,  im  Eibsand- 
steingebirge, im  Franken wald,  Thüringer  Wald,  Harz,  im  größten  Teil  des 
hessischen  Berglands  und  des  mittelrheinischen  Schiefergebirges,  im  Oden- 
wald und  in  der  Hardt,  im  Schwarzwald  und  Wasgenwald,  in  den  Wald- 
gebieten der  schwäbisch- fränkischen  Keuperlandschaft  (im  Schurwald,  Welz- 
heimer  und  Mainhardter  Wald,  auf  den  Ellwanger  Bergen,  der  Frankenhöhe 
usw.).  Aber  auch  das  ganze  Heide-  und  Moorgebiet  von  Nordwest-Deutsch- 
land sowie  die  Küstenländer  der  Ostsee  werden  von  den  Steppenpflanzen 
gemieden;  die  meisten  schließen  hier  ihr  Areal  mit  einer  Nordwest-  oder 
Nordgrenze  ab. 

Vergleicht  man  diese  Zusammenstellung  mit  dem  früher^)  dargestellten 
Verbreitungsbilde  der  vorgeschichtlichen  Siedlungen,  so  ist  eine  weit- 
gehende Übereinstimmung  nicht  zu  verkennen.  Nur  die  Küstengebiete  im 
Norden  machen  eine  Ausnahme;  sie  besitzen  keine  Steppenpflanzen,  wohl  aber 


1)  a  Z,  YU,  1901.  8.  368  ff. 
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eine  reiche  und  alte  Besiedlung.  Für  das  Binnenland  erscheint  die  Deckung  der 
geographischen  Gegensätze  vollkommen.  Wie  weit  die  Übereinstimmung  frei- 
lich im  einzelnen  geht,  wie  weit  die  Grenzen  der  Steppenpflanzen-  und  der 
Siedlungsbezirke  wirklich  zusammenfallen,  läßt  sich  vollständig  erst  beurteilen, 
wenn  einmal  genaue  archäologische  und  auch  pflanzengeographische  Karten 
för  sämtliche  Gebiete  vorliegen.  Auf  gewissen  Strecken  ist  die  Übereinstim- 
mung überraschend  genau,  so  am  Rande  des  Schwarzwalds  gegen  die  ober- 
rheinische Tiefebene  und  gegen  das  östliche  Vorland,  an  der  Grenze  der 
schwäbisch-fränkischen  Keuperwälder  gegenüber  dem  Neckarbecken  und  der 
frankischen  Platte,  am  Rande  des  bayrischen  Waldes,  öfters  gehen  aber 
auch  die  Siedlungen  etwas  über  die  Steppenpflanzenbezirke  hinaus.  Für  ein 
kleines  Gebiet,  das  einzige,  für  das  mir  genügende  Angaben  zur  Verfügung 
stehen,  habe  ich  Karten  zur  genaueren  Vergleichung  angefertigt:  für  das 
Königreich  Württemberg  nebst  Hohenzollem;  der  Höchstbetrag,  um  den  die 
beiderlei  Grenzen  von  einander  abweichen,  beträgt  hier  7  km. 

Der  Zweifel,  ob  man  nicht  doch  vor  einem  Spiel  des  Zufalls  stehe,  wird 
wohl  endgültig  beseitigt  durch  die  bereits  erwähnte  neue  Entdeckung  von 
Andr.  Hansen.  Von  anthropologischen  und  geologischen  Forschungen  aus- 
gehend und  ohne  von  den  soeben  dargestellten  Beziehungen  auf  mittel- 
europäischem Boden  Kenntnis  zu  haben,  hat  er  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
in  Norwegen  die  durch  Namen  mit  der  Endung  -vin  und  -heim  charakteri- 
sierten ältesten  Siedlungen  in  auffallender  Weise  der  Verbreitung  einer  ganz 
bestimmten  Pflanzengenossenschaft  folgen;  Hansen  nennt  sie  Origanum- For- 
mation; sie  steht  mit  unsern  Steppengenossenschaften  in  innigster  Verwandt- 
schaft.*) Es  handelt  sich  nach  Hansens  Angaben  um  das  boreale  und  sub- 
boreale  Florenelement  Blytts,  und  zwar  um  eine  Gruppe  von  wärmeliebenden, 
xerophilen  Pflanzen  vorwiegend  südlicher  Verbreitung,  die  auf  sonnigen,  licht 
bewaldeten  oder  waldfreien  Südhängen  besonders  der  Silurformation  Relikt- 
standorte besitzen  und  in  Süd -Schweden  und  auf  öland  ihre  reichste  Ver- 
tretung finden.*)  Hansen  verfolgt  von  Ort  zu  Ort  die  beiderlei  Erschei- 
nungsgruppen, die  pflanzengeographische  und  die  siedlungsgeographische,  und 
bringt  die  Ergebnisse  auch  auf  einer  Karte  zur  Darstellung;  die  Übereinstim- 
mimg ist  bis  auf  geringe,  einer  Erklärung  leicht  zugängliche  Ausnahmen 
vollständig. 

2.   Die  oliarakteristiBolien  Eigensoliaften  der  Verbreitungsgebiete. 

Der  Causalzusammenhang,  der  hiemach  mit  Sicherheit  vorausgesetzt 
werden  muß,  kann  unmittelbar  oder  auch  nur  mittelbar  sein.  Um  die  letz- 
tere Möglichkeit  beurteilen  zu  können,  ist  es  nötig,  die  Merkmale,  durch  die 
sich  die  Verbreitungsbezirke  der  Steppenpflanzen  und  die  ältere  Besiedlung 
von  den  dazwischenliegenden  Lücken  gebieten  unterscheiden,  möglichst  genau 
kennen  zu  lernen. 


1)  Landnäm  i  Norge.  S.  67  ff. 

2)  Beispiele:  Origanum  vulgare,  Libanotis  montana,  Fragaria  viridis,  Filipen- 
dula  hexapetala,  Calaminliha  acinos,  Campanula  cervicaria,  Aquileqia  tml^or-U^  "^^V 
gonatum  officinale,  Lathyrua  niger,  L,  «cmus,  Artemisia  db8iK\Öv\um,  A»«««.  v^oXäwn»** 
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Wir  gehen  zu  diesem  Zweck  von  der  pflanzengeographischen  Erscheinung 
aus.  Die  eigentümliche  Verbreitung  der  Steppenpfiianzen  in  Mittel-Europa 
hat  den  Botanikern  zu  schaffen  gemacht,  lange  ehe  man  sie  als  Steppen- 
pflanzen überhaupt  erkannt  hatte,  unter  den  Eigenschaften,  die  als  Faktoren 
der  Pflanzenverbreitung  in  Betracht  kommen  können,  ist  die  auffallendste  die 
Bodenbeschaffenheit.  Sie  ist  denn  auch  zuerst  wahrgenommen  worden:  die 
mitteleuropäischen  Verbreitimgsbezirke  der  Steppenpflanzen  gehören  großen- 
teils den  Kalkformationen  an  (Jura,  Muschelkalk,  Tertiärkalk,  Löß  usw.), 
die  bei  der  Verwitterung  meist  einen  mit  viel  Gesteinstrümmem  vermengten 
feinkörnigen  Boden  liefern;  dagegen  sind  die  kalkarmen  Verwitterungsböden 
der  Sandsteinformationen,  vor  allem  des  Buntsandsteins,  meist  ganz  frei  von 
Steppenpflanzen.^)  Tatsache  ist  auch,  daß  eine  ganze  Anzahl  dieser  Pflanzen 
durch  hohen  Ealkgehalt  des  Bodens  wenigstens  indirekt  begünstigt  wird, 
um  eine  durchgreifende  Beziehung  kann  es  sich  jedoch  keinenfalls  handeln: 
weder  sind  alle  Standorte  von  typischen  Steppenpflanzen  wirklich  kalkreich, 
noch  sind  die  Steppenpflanzen  selbst  alle  „kalkhold^^,  wie  der  etwas  zopfige 
Schulausdruck  lautet. 

Die  Gegner  der  sogen,  chemischen  Bodentheorie,  vor  allen  T hurmann, 
suchten  die  unverkennbare  Vorliebe  gewisser  Pflanzen  für  kalkreiche  Böden 
auf  physikalische  Eigenschaften  zurückzuführen,  die  mit  dem  Ealkreichtum 
Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegen,  in  erster  Linie  auf  die  Trockenheit  dieser 
Böden.  Was  speziell  die  Steppenpflanzen  betrifft,  beruht  diese  Erklärung 
auf  einer  unanfechtbaren  Beobachtung:  ihre  mitteleuropäischen  Standorte 
zeichnen  sich,  von  ganz  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  wirklich  durch 
Trockenheit  besonders  aus.  Soweit  sich  diese  Standorte  auf  ebenem  Boden 
befinden,  handelt  es  sich  entweder  um  Eies,  der  nur  mit  einer  dünnen  Lehm- 
schicht  bedeckt  ist,  so  auf  den  südbayrischen  Heiden,  der  Welser  Heide,  im 
Wiener  Becken,  oder  um  einen  sehr  sterilen  Gipsboden  wie  z.  B.  im  Main- 
gebiet bei  Schweinfurt.  Die  Felsen  und  Südhänge,  die  anderwärts  von  den 
Steppenpflanzen  bevorzugt  werden,  sind  ebenfalls  in  der  Begel  bodenarm  und 
in  Folge  der  starken  Insolation  und  meist  auch  exponierten  Lage  einer  be- 
sonders raschen  Austrocknung  unterworfen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Steppen- 
pflanzen läßt  sich  aus  dem  Bau  und  der  gesamten  Ausrüstung  ohne  weiteres 
erkennen,  daß  sie  auf  einen  sparsamen  Wasserhaushalt  besonders  eingerichtet 
sind,  und  man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  sie  dadurch  an  trockenen 
Standorten  leichter  als  andere  Arten  fortkommen,  während  sie  sonst  dem 
Wettbewerb  der  letzteren  unterliegen.  Dagegen  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
es  auch  in  den  Lückengebieten  extrem  trockene  Standorte  gibt;  das  fern- 
bleiben der  Steppenpflanzen  muß  also  doch  wohl  noch  andere  Ursachen  haben. 

Auch  klimatische  Beziehungen  kommen  stark  in  Betracht,  unter  den 
Pflanzenarten,  deren  Areal  schon  im  norddeutschen  Tiefland  mit  einer  Nord- 
grenze endigt,  sind  die  Steppenpflanzen  besonders  reichlich  vertreten.    Grise- 

1)  Vgl.  auch  Drude,  Der  hercynieche  Florenbezirk,  S.  163:  „Die  Hügelforma- 
tionen  sind  um  so  reicher  an  Arten,  je  mehr  die  Gesteinsunterlage  zur  Bildung  von 
djw^eogen-pelitiachen  Böden  neigt;  paammiache  Böden  erzeugen  Armut." 
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bach*)  hat  diese  Nordlinien  mit  der  Abnahme  der  solaren  Wanne  in  Ver- 
bindung gebracht;  damit  stimmt  überein,  daß  sich  die  betre£fenden  Pflanzen 
in  zahlreichen  Einzelgebieten  auf  die  tiefsten  und  wärmsten  Striche  be- 
schränken. Dagegen  bleibt  allerdings  unverständlich,  wie  dann  dieselben  an- 
geblich thermophilen  Art.en  z.  B.  auf  den  Höhen  der  schwäbischen  Alb  und 
des  Schweizer  Juras  zu  leben  vermögen.  Eine  noch  weit  größere  Artenzahl 
schließt  ihr  Areal  mit  einer  merkwürdigen  Nord westli nie,  die  mit  der  Strand- 
linie der  Nordsee  auffallend  parallel  verlauft.  Auch  diese  Grenzen  bringt 
Grisebach*)  mit  thermischen  Linien  in  Verbindung,  nämlich  mit  Isotheren, 
den  Linien  gleicher  Sommerwärme,  die  ja  in  ähnlicher  Richtung  verlaufen. 
Wenn  sich  auch  die  Gültigkeit  speziell  dieser  Deutung  in  den  meisten  Fällen 
ebenfalls  direkt  widerlegen  läßt,  so  liegt  in  dem  augenscheinlichen  Vermeiden 
der  Küstennähe,  wie  dies  in  Frankreich,  Belgien,  Holland,  in  Norwegen 
ebenso  wie  im  nordwestlichen  Deutschland  zu  verfolgen  ist,  ein  unbestrittener 
Hinweis  darauf,  daß  ein  klimatischer  Einfluß  hier  im  Spiel  ist,  genauer,  daß 
ein  maritimes  Elima  den  Steppenpflanzen  in  ihrem  Fortkommen  irgendwie 
hinderlich  sein  muß.  Auch  dieser  Schluß  findet  in  der  eigentümlichen  Ver- 
teilung der  Steppenpflanzen  innerhalb  des  Binnenlandes  eine  Bestätigung. 
Man  ist  mehrfach  darauf  aufmerksam  geworden,  daß  die  Punkte  mit  besonders 
geringen  Niederschlägen,  womit  schwache  Bewölkung,  rasche  Verdunstung 
imd  meist  auch  starke  Temperatureztreme  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegen, 
kurz  die  Punkte  mit  relativ  kontinentalem  Elima  Brennpunkte  für  die  Ver- 
breitung der  Steppenpflanzen  sind,  so  in  Böhmen,  im  südlichen  Deutschland, 
in  Thüringen  und  Sachsen,  in  Skandinavien. 

Diese  Beziehungen  waren  für  die  einzelnen  Pflanzenarten  und  Pflanzen- 
genossenschaften längst  bekannt,  noch  ehe  jemand  an  deren  Eigenschaft  als 
Steppenpflanzen  überhaupt  dachte;  sie  werden  aber  durch  den  letzteren  Ge- 
sichtspunkt erst  in  ihrem  Zusammenhang  verständlich.  Es  sind  nämlich  die- 
selben Beziehungen,  die  in  den  östlicheren  Ländern,  in  Süd-Bußland  und  Sibi- 
rien, ebenso  in  Nordamerika,  den  Gegensatz  von  Steppe  und  Wald  begründen. 
Die  Steppen  sind  ja  im  wesentlichen  auf  das  Linere  der  Kontinente  beschränkt. 
Der  Wald  bedarf  zu  seinem  Gedeihen  ein  gewisses  Maß  von  Feuchtigkeit, 
namentlich  Winterfeuchtigkeit.  Wo  die  Niederschläge  geringer  werden  oder  wo 
sie  wie  in  den  östlichen  Steppengebieten  vorwiegend  als  Sommerregen  nieder- 
gehen, die  nur  den  oberen  Bodenschichten  zu  gute  konmien  und  in  Folge  der 
hohen  Sommerwärme  rasch  verdunsten,  da  nimmt  die  Steppe  überhand.  Li  den 
klimatischen  Übergangsgebieten  geben  die  Bodenverhältnisse  den  Ausschlag.') 
Dies  wird  jetzt  von  den  russischen  Forschern  zum  Teil  so  stark  betont,  daß 
sie  das  Klima  überhaupt  nur  noch  als  untergeordneten  Faktor  gelten  lassen 
wollen.  Grobkörnige  Böden,  Sand-  und  Kiesböden,  begünstigen  den  Wald, 
feinkörnige  Böden   wie  Löß   und   Schwarzerde    begünstigen    die   Steppe.     Be- 

1)  Über  die  Vegetationslinien  des  nordwestlichen  Deutschlands  (G^s.  Abhandl. 
S.  146). 

2)  a.  a.  0.  S.  160. 

8)  Vgl.  hierüber  außer  der  schon   früher  angeführten  Litetfktns  V^^^^\A^sc^  ^^ 
zusammenfassende  Darstellung  bei  E.  Bamanix^  Bo^^c^^xmdA.  V^t^. '^.^^^-^> 
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sonders  wird  die  Steppenbildung  auch  durch  kalkhaltiges  Substrat  befördert; 
die  weit  in  das  russische  Waldgebiet  vorgeschobenen  Steppeninseln  befinden 
sich  regelmäßig  auf  einer  kalkreichen  Unterlage.^)  Hieraus  geht  hervor: 
die  Eigenschaften,  wodurch  sich  die  mitteleuropäischen  Verbrei- 
tungsbezirke der  Steppenpflanzen  gegenüber  den  Lückengebieten 
auszeichnen  (relativ  kontinentales,  niederschlagsarmes  Klima,  feinkörnige 
Böden,  Kalkböden),  sind  dieselben,  die  in  den  Steppenländern  des 
Ostens  als  waldfeindliche  und  direkt  oder  indirekt  steppenbegün- 
stigende Eigenschaften  bekannt  sind,  umgekehrt  lehrt  die  Erfahrung, 
daß  sich  die  Eigenschaften,  die  den  Lückengebieten  eigentümlich  sind 
(relativ  ozeanisches  Klima,  reiche  Niederschläge,  kalkarme  Böden,  besonders 
Sandböden),  überall  da,  wo  der  Wald  mit  der  Steppe  im  Kampfe  liegt, 
dem  Wald  besonders  günstig  erweisen.  Es  ist  noch  keine  gangbare  Methode 
gefunden,  um  die  Einflüsse  von  Klima  und  Boden  in  vergleichbaren  Zahlen- 
werten  auszudrücken  und  so  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  wie  weit  sich 
die  beiderseitigen  Einflüsse  gegenseitig  zu  vertreten,  zu  steigern  und  je  nach- 
dem auch  aufzuheben  im  Stande  sind.  Es  läßt  sich  daher  vorläufig  nur  so 
viel  sagen:  wenn  heute  das  Oesamtklima  Mittel-Europas  einen  kontinentaleren 
Charakter  annehmen  würde,  so  müßten  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Landschaften  mit  kalkreichen  Böden,  und  ebenso  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  Landschaften  mit  relativ  kontinentalem  Lokalklima  die  ersten  sein,  die 
ihren  Waldwuchs  wenigstens  teilweise  verlieren  und  durch  eine  steppenartige 
Vegetation  ersetzen  würden.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  an- 
nehmen, daß  es  sich  dabei  in  erster  Linie  um  die  Gebiete  handeln  müßte, 
die  schon  heute  typische  Steppenpflanzen  und  steppenartige  Pflanzenforma- 
tionen, wenn  auch  nur  kleinsten  Umfangs,  beherbergen.  Da  sich  in  der 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit,  seit  den  spätesten  Abschnitten  der 
Quartärperiode,  die  Urographie  des  mitteleuropäischen  Binnenlandes  nicht 
mehr  wesentlich  geändert  hat  und  sich  daher  auch  der  relative  lokalklima* 
tische  Charakter  der  einzelnen  Landschaften  in  der  Hauptsache  gleich  geblieben 
sein  muß,  so  gilt  derselbe  Schluß  auch  für  die  Vergangenheit:  hat  während 
dieser  Zeit  einmal  ein  absolut  kontinentales  Klima  geherrscht,  so  müssen  in 
erster  Linie  die  heutigen  Verbreitungsbezirke  von  Steppenpflanzen  in  steppen- 
artige Landschaften  umgewandelt  gewesen  sein. 

1)  Kusnezow.  Übersicht  der  im  J.  1890  über  Rußland  erschienenen  phyto- 
geographischen  Arbeiten  (Bot.  Jahrb.  f.  System.  XV.  1893.  Lit.-B.  S.  76  flf.).  Wie 
man  neuerdings  immer  klarer  erkannt  hat,  ist  der  Salzgehalt  des  Verwittemngs- 
bodens  und  damit  anch  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  zum  großen  Teil  eine 
Funktion  des  Klimas.  Während  unter  regenreichem  Klima  der  Boden  ausgelangt 
wird  und  selbst  Böden,  die  unmittelbar  aas  Kalkgestein  hervorgegangen  sind,  zu- 
letzt kalkarm  werden,  bleibt  überall  da,  wo  die  Verdunstung  gegenüber  den  Nieder- 
schlägen überwiegt,  dem  Boden  sein  Gehalt  an  Salzen  jeder  Art  ungeschmälert  er- 
halten, ja  er  kann  sieb  in  Folge  kapillarer  Leitung  von  unten  her  an  der  Ober- 
fläche immer  mehr  damit  anreichem.  Da  die  Steppenvegetation  an  salzreiche  Böden 
angepaßt  ist,  während  sich  die  Waldpflanzen  mehr  oder  weniger  empfindlich  da- 
gegen verhalten,  so  wirkt  ein  kontinentales  Klima  in  doppeltem  Sinne  waldfeind- 
licb:  direkt  durch  Trockenheit,  indirekt  durch  Aufspeicherung  schädlicher  Salz- 
mengen  im  Boden. 
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Dieser  Schluß  findet  in  den  stratigraphischen  und  paläontologischen 
Zeugnissen  eine  direkte  Bestätigung:  in  der  Verbreitung  des  Löß  und  der 
fossilen  Steppen tiere.  Was  den  Löß  betrifft,  so  ist  an  eine  topographisch 
genaue  Yergleichung  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  der  typische  äolische 
Löß,  der  ja  allein  als  ein  Zeugnis  ehemaliger  Steppenbildung  angesehen  wer- 
den kann,  von  ähnlichen  Bodenarten  ganz  anderer  Entstehung  oft  sehr  schwer 
zu  unterscheiden  ist  und  in  den  wenigsten  Kartenwerken  unterschieden  wird. 
Feststellen  läßt  sich  aber,  daß  in  den  großen  Lückengebieten  der  Steppen- 
flora, auch  in  noch  so  tief  eingeschnittenen  Tälern  z.  B.  des  Böhmerwalds, 
des  Schwarzwalds  und  Odenwalds  kein  Löß  vorkommt,  während  die  typischen 
großen  Lößgebiete  (Donauniederungen,  oberrheinische  Tiefebene,  St.  Galler 
und  Churer  Rheintal,  Wallis,  mittleres  Maingebiet,  Hochterrassen  der  nord- 
deutschen Diluvialströme,  Ostrand  des  Harzes)  alle  eine  reiche  Steppenflora 
beherbergen,  und  zwar  ohne  daß  diese  direkt  an  den  Löß  gebimden  wäre; 
imd  weiter,  daß  die  Grenzen  von  Löß  und  Steppenflora  auf  manchen  Strecken 
(z.  B.  in  der  Wachau,  in  der  oberrheinischen  Tiefebene)  sehr  genau  überein- 
stimmen. Ln  allgemeinen  geht  aber  die  Steppenflora  über  die  Lößvorkomm- 
nisse, die  sie  mehr  oder  weniger  konzentrisch  umschließt,  noch  beträchtlich 
hinaus,  was  ja  die  qualitative  Übereinstimmung  nicht  aufhebt.  Für  die 
Fimdorte  fossiler  Steppentiere  ist  eine  genaue  Übereinstimmung  mit  den 
pflanzengeographischen  Verbreitungsgebieten  schon  wegen  der  geringen  Zahl 
und  Ausdehnung  dieser  Fundorte  ausgeschlossen;  aber  auch  hier  gilt,  wenig- 
stens innerhalb  Deutschlands,  daß  die  fraglichen  Punkte  durchweg  in  Ver- 
breitungsbezirke der  Steppenflora  hineinfallen.^) 

Aus  allen  den  genannten  Tatsachen  folgt,  wie  wohl  zu  beachten  ist, 
für  die  Zeit  der  Einwanderung  unserer  Steppenpflanzen  zunächst  noch  gar 
nichts;  sie  werden  vermutlich  großenteils  mit  der  diluvialen  Steppenfauna 
schon  zusanmiengelebt  und  zur  Zeit  der  Lößbildung  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  damals  auf  weite  Strecken  herrschenden  Grassteppe  ausgemacht 
haben;  sie  könnten  aber  möglicherweise  auch  erst  später  eingewandert  sein. 
Auch  im  letzteren  Fall  würde  man  ganz  wohl  verstehen,  daß  die  Steppen- 
pflanzen nur  solche  Landschafben  besiedeln,  die  nach  Klima  und  Boden  den 
Waldwuchs  weniger  begünstigen  und  daher  natürliche  Lücken  im  Waldbestand 
aufweisen,  während  ihnen  die  ausgeprägten  Waldgebiete  dauernd  verschlossen 
bleiben  müssen;  denn  die  künstlichen  Waldlichtungen  bieten  keinen  Ersatz, 
da  es  sich  ja  um  Pflanzenarten  handelt,  die  den  Kulturboden  meiden.  Gewisse 
Umstände  sprechen  allerdings  dafür,  daß  wir  eine  Beliktflora  vor  uns 
haben.    Die  mächtigen  Lücken  in  der  Verbreitimg  einzelner  Arten,  dabei  die 

1)  Dies  wurde  von  A.  Engler  schon  1879  hervorgehoben  (Versuch  einer  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Pflanzenwelt.  1.  S.  190).  Die  Hauptfundorte  von  fossilen 
Steppentieren  (nach  Nehring  in  Z.  d.  D.  Geol.  Ges.  XXXÜ.  1880.  S.  468  ff.),  die 
Umgebung  von  Wolfenbüttel  (Thiede),  Magdeburg  (Westeregeln),  Quedlinburg, 
Goslar,  Gera,  die  fränkische  und  Bchwäbischc  Alb,  das  nördliche  Alpenvorland 
(Baltringen  bei  Biberach),  die  Mainniederung  von  Würzburg,  Thüringen  (Saalfeld), 
das  Lahngebiet  (Strelen),  werden  sämtlich  von  Steppenpflanzen-Genossen  Schäften 
bewohnt.  Nur  Zuzlawitz  (bei  Winterberg  in  Böhmen)  scheint  einft  ikasosÄasÄ  i». 
machen. 
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große  Ortsbeständigkeit,  der  Mangel  jeder  Erfahrung  von  Verschleppungen 
oder  überhaupt  von  Wanderungen  über  weite  Strecken  hinweg,  endlich  ihr 
regelmäßiges  Yorkonunen  in  ganzen  Genossenschaften,  das  sind  die  Haupt- 
gründe für  die  jetzt  fast  allgemein  geteilte  Annahme,  daß  es  sich  hier  um 
eine  Flora  handelt,  die  einmal  unter  günstigerem  Klima  eine  zusammen- 
hängende Verbreitung  besaß  und  erst  nachträglich  auf  ihre  heute  so  be- 
schränkten Standorte  zurückgedrängt  wurde.  Der  Natur  der  Sache  nach 
kann  dies  nur  ein  trockeneres  und  —  da  zwar  bei  weitem  nicht  alle,  aber 
doch  manche  von  diesen  Steppenpfiianzen  entschieden  wärmebedürftig  sind  — 
auch  wärmeres  Elima  gewesen  sein. 

Aber  das  ist  eine  Frage  fOr  sich,  unberührt  bleibt  davon  die  Tat- 
sache, daß  Klima  und  Boden  in  den  Verbreitungsbezirken  dieser 
Flora  für  den  Wald  relativ  ungünstig,  für  die  Steppenbildung 
relativ  günstig  liegen,  und  daß  diese  Bezirke  mit  den  Wohngebie- 
ten der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  im  mitteleuropäischen 
Binnenland  und  auch  in  Skandinavien  auf  weite  Strecken  zu- 
sammenfallen. 

Problematisch  ist  nur  der  Causalzusammenhang  zwischen  der  pflanzen- 
geographischen Erscheinimg  auf  der  einen  und  der  siedlungsgeographischen 
auf  der  anderen  Seite.     Hier  liegen  verschiedene  Lösungsversuche  vor. 

3.    Die  Erklärongsvereniolie. 

Einen  indirekten  Zusammenhang  behauptet  die  Erklärung  von  Vi  dal 
de  la  Blache.^)  Er  weist  vor  allem  auf  die  natürliche  Fruchtbarkeit 
der  alten  Steppengebiete  hin  und  erblickt  darin  den  Hauptgrund  ihrer  frühen 
Besiedlung.  Diese  Erklärung  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  sie  sich  mit 
der  althergebrachten  Anschauung  von  den  entscheidenden  Motiven  für  die 
Auswahl  der  ältesten  Siedlungsorte  im  Einklang  befindet.  Allein  die  An- 
schauung deckt  sich  nicht  mit  den  Tatsachen.  Daß  sich  die  ältesten  Sied- 
lungsgebiete durch  besondere  Fruchtbarkeit  auszeichnen,  trifft  wohl  in  vielen 
Fällen  zu,  und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  liegt  eine  Verallgemeinerung 
dieser  Beobachtung  außerordentlich  nahe.  Aber  es  gibt  auch  recht  bedeutende 
Ausnahmen.  Dafür  habe  ich  schon  früher  Belege  gegeben,  deren  entscheidende 
Bedeutung  u.  a.  auch  von  Hoops  und  von  Schröter  ausdrücklich  anerkannt 
wird.^)  Hansen  hat  die  ganz  entsprechende  Beobachtung  in  Skandinavien 
gemacht.  Auch  dort  decken  sich  teilweise  die  Verbreitungsgebiete  der  ältesten 
Siedlung  und  der  Origanum  -  Formation  mit  dem  Vorkommen  finchtbarer, 
warmer  Schiefer;  aber  beide,  Origanum-Formation  und  vin-Besiedlung  greifen 
über  den  Schiefer  hinaus,  und  zwar  beide  an  denselben  Stellen,  wie  sie  auch 
umgekehrt  da  und  dort  trotz  vorhandnen  Schieferbodens,  und  zwar  wieder 
beide  an  denselben  Stellen,  ausbleiben.')     Mag  man  daher  die  Fruchtbarkeit 

1)  Tableau  de  la  g^ographie  de  la  France.  (Emeste  Lavisse,  Histoire  de 
France  t.  1.)  1903.  S.  34. 

2)  G.  Z.  Vn.  1901.  S.  436.  Hoops  a.  a.  0.  S.  98.  J.  Früh  u.  C.  Schröter. 
Die  Moore  der  Schweiz  (Beiträge  zur  Geologie  der  Schweiz.  Geotechnische  Serie  3). 
1904.  S.  868. 

S)  Hansen  a.  a.  0.  8,  79. 
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der  alten  Steppenböden*)  als  begleitendes  Motiv  für  die  Besiedlung  noch  so 
hoch  einschätzen,  das  ausschlaggebende  kann  sie  keinen  falls  gewesen  sein. 

Für  die  Annahme  eines  unmittelbaren  Zusanmienhangs  könnte  man 
sich  allenfalls  auf  eine  gelegentliche  Äußerung  von  Ernst  H.  L.  Krause  be- 
rufen. Er  hält  es  für  denkbar,  daß  der  Steppenfauna  und  -flora  wenigstens 
teilweise  durch  die  rodende  Tätigkeit  des  neolithischen  Menschen  der  Weg  in 
das  Herz  Europas  erleichtert  worden  sei.*)  Man  könnte  versucht  sein,  diesen 
Gedanken  dahin  zu  erweitem,  die  Steppenflora  sei  dem  Menschen  jener  Kultur- 
stufe überallhin  auf  dem  Fuße  gefolgt  und  habe  die  damals  eingenommenen 
Plätze  seither  behauptet.  Eine  derartige  Annahme  würde  jedoch  schon  an  der 
von  uns  vorausgesetzten  Definition  der  Steppenflora  scheitern.  Daß  in  der  Tat 
gewisse  Steppenpflanzen  schon  zur  neolithischen  Zeit  mit  dem  Menschen  ge- 
wandert sind,  ist  ganz  sicher.  Wir  kennen  diese  Pflanzen  aus  der  Flora  der 
Pfahlbauten;  es  sind  dieselben  Arten,  die  heute  noch  den  Ansiedler  in  übersee- 
ische Kolonien  begleiten  und  mit  ihm  in  die  gelichteten  Wälder  eindringen, 
unsere  allbekannten  Ackerunkrftuter,  Weg-  und  Schuttpflanzen. ''^)  Die  typische 
Steppenflora  von  charakteristischer  Verbreitung,  die  für  unser  Problem  allein 
in  Frage  kommt,  besteht  dagegen  gerade  aus  solchen  Arten,  die  die  Nähe  des 
Menschen  meiden,  niemals  verschleppt  vorkonmien,  auf  Kulturstandorten,  künst- 
lichen Lichtungen  u.  dergl.  sich  überhaupt  nicht  zu  halten  vermögen.  Über- 
dies ließe  sich,  wenn  die  fragliche  Flora  dem  Neolithiker  in  seine  Lichtungen 
gefolgt  wäre,  ja  nicht  ausdenken,  warum  sie  dann  dem  späteren  römischen 
und  mittelalterlichen  Ansiedler  nicht  ebenfalls  in  die  ehemaligen  Waldgebiete 
nachgezogen  sein  sollte.  Gerade  der  springende  Punkt  der  ganzen  Frage, 
nämlich  warum  sich  Steppenflora  und  ältere  Besiedlung  von  diesen  Wald- 
gebieten fernhalten,  bliebe  dabei  unaufgeklärt.  Übrigens  würde  sich  Krause 
selbst,  der  die  Äußerung  in  ganz  anderem  Zusammenhange  getan  hat,  gegen 
eine  solche  Konsequenz  wohl  entschieden  verwahren. 

Eine  direkte  Abhängigkeit  im  umgekehrten  Sinne  behauptet  Hansen^): 
die  Landwirtschaft  der  älteren  Bevölkerung  sei  an  die  Origanum- Formation 
gebunden  gewesen.  Dieser  Satz  wird  aber  dann  wesentlich  modifiziert  und  in 
folgender  Weise  erläutert.  Der  nordische  Urwald  mit  seiner  Menge  von  Wind- 
bruch und  Baumleichen  war,  wie  der  sibirische  noch  heutigen  Tags,  auf  weite 
Strecken  so  gut  wie  unzugänglich  und  vermochte  auch  mit  seiner  dürftigen 
Bodenvegetation  dem  Vieh  kein  genügendes  Futter  zu  bieten.  Die  tech- 
nische Fähigkeit  im  Roden  war  bei  den  ersten  Ansiedlem  jedenfalls  nur  ge- 
ring;  Brandkultur  war  noch  in  recht  später  Zeit  tatsächlich  unbekannt,   und 

1)  Über  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Steppenbodens  vgl.  bes.  Hilgard, 
Über  den  Einfluß  des  Klimas  auf  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Bodens 
(Forsch,  a.  d.  Gebiete  d.  Agrikulturphysik,  hrsg.  v.  Wollny,  XVI,  1898,  S.  82—172) 
und  E.  Ramann,  Bodenkunde,  2.  Aufl.  1906,  S.  391  ff. 

2)  Ernst  H.  L.  Krause.  Die  Steppenfrage.  (Globus.  LXV.  1894.)  S.  2f. 
Hoops  a.  a.  0.  S.  102. 

3)  Vgl.  E.  Neuweiler.  Die  prähistorischen  Pflanzenreste  Mittel -Europas. 
(Vierteljahrsschr.  der  Naturf.  Oes.  in  Zürich.  L.  1905;  auch  als  H.  6  der  Botanischen 
Exkursionen  u.  pflanzengeogr.  Studien  in  der  Schweiz,    hrsg.  v.  G.  Schröter.  1%<\^\. 

4)  Hansen  a.  a.  0.  S.  80  ff. 
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in  Wirklichkeit  ist  mit  bloßem  Niederbrennen  im  Urwald  auch  nicht  viel 
getan;  die  halbverbrannten  Stämme  und  die  im  Boden  steckenden  Wurzeln 
bleiben  als  Kulturhindemisse  nach  wie  vor.*)  Nur  in  offenen  Formationen, 
entsprechend  etwa  der  lichten  Hain-  und  Vorholzformation  D rüdes,  konnte 
der  Mensch  Fuß  fassen.  Zur  Erhaltung  des  Viehstandes  dienten  wohl  weniger 
die  Charakterpflanzen  der  Origanum -Formation"  selbst,  als  die  in  ihrer  Gesell- 
schaft häufig  vorkommenden  Gräser.  Freilich  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  sich 
Gramineenrasen  größeren  Umfangs,  natürliche  Wiesen  inmitten  des  nordischen 
Urwalds  vorstellen  darf.  Daß  sie  indessen  während  einer  früheren 
wärmeren  Periode,  als  die  Waldgrenze  beträchtlich  höher  lag  als  heute, 
eine  ansehnliche  Ausbreitung  in  Skandinavien  wie  in  Mittel-Europa  besessen 
haben,  darf  wohl  als  gesichert  gelten;  und  zwar  muß  sich  ihr  Vorkommen 
um  dieselben  Punkte  geschart  haben,  die  als  Standorte  der  jetzt  auf  trockene 
Abhänge  beschränkten  Origanum-Formation  bekannt  sind. 

Diese  Ausfühnmgen  Hansens  entsprechen  durchaus  dem  von  mir  schon 
früher  eingenommenen  Standpimkt.  Wichtig  scheint  mir  namentlich,  daß  sich 
auch  Hansen  genötigt  sieht,  auf  eine  Periode  mit  anderem  Elima  wie  dem 
gegenwärtigen  zurückzugreifen.  Die  Gründe,  die  zu  einer  solchen  Annahme 
fuhren,  sind  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  und  Bestimmtheit 
beurteilt  worden;  um  so  nötiger  ist  es,  sie  in  aller  Klarheit  noch  einmal 
herauszustellen. 

Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Verbreitung  der  Steppenpflanzen- 
formationen  und  der  vorgeschichtlichen  Siedlungen  muß  angesichts  der  engen 
geographischen  Beziehungen,  wie  wir  sie  nachgewiesen  haben,  zweifellos  voraus- 
gesetzt werden;  eine  direkte  Abhängigkeit  im  strengen  Sinne  des  Worts  ist 
aber  nicht  zu  erkennen,  die  Zurückfühmng  auf  die  Bodenfruchtbarkeit  hat  sich 
ebensowenig  als  stichhaltig  erwiesen.  So  bleibt  wenigstens  vorläufig  nur  die 
Annahme  übrig,  die  ältesten  Ansiedler  haben  ebenso  wie  die  Steppenpflanzen 
offene,  waldfreie  oder  wenigstens  nicht  mit  geschlossenem  Urwald 
bestandene  Stellen  aufgesucht,  wo  ohne  allzu  mühsame  Rodung  ein 
Pflanzenbau  möglich  war  und  die  Herdentiere  in  der  natürlichen  Boden  Vege- 
tation von  Gräsern  und  Kräutern  ihr  Futter  finden  konnten.  Diese  Annahme 
findet  ihre  Stütze  in  der  vielfachen  Erfahrung,  daß  gerade  die  Steppengebiete 
überall  die  frühest  besiedelten  sind,  während  der  Urwald  zunächst  ein  Kultur- 
hindemis    darstellt,    das    nur    mit    den  HiKsmitteln   einen   fortgeschritteneren 


1)  In  gleichem  Sinne  spricht  sich  K.  Rhamm  (Die  Großhufen  der  Nord- 
germanen. 1905.  S.  6f)  gegen  Peisker  aus,  unter  Anfahrung  von  Belegen.  Gegen- 
wärtig wird  die  Brandkultur  bekanntlich  an  vielen  Orten  und  von  Völkern  der 
verschiedensten  Kulturstufen  geübt  (zahlreiche  Beispiele  finden  sich  gesammelt  bei 
Rieh.  Lasch,  Die  Landwirtschaft  der  Naturvölker,  Z.  f.  Sozialwiss.  VII.  1904.  S.  81  ff.); 
daraus  läßt  sich  aber  noch  nicht  schließen,  daß  sie  auch  im  vorgeschichtlichen 
Eoropa  gebräuchlich  gewesen  sei.  Die  sprachlichen  und  geschichtlichen  Zeugnisse 
sprechen,  wie  Rhamm  ausfuhrt,  dagegen.  Tatsächlich  dürfte  auch  in  den  aus- 
gesprochenen Waldgebieten  West-Europas  mit  ihrem  üppigen  Baumwuohs  der  Ver- 
such des  Niederbrennens  ebenso  wirkungslos  gewesen  sein  wie  im  nordsibirischen 
Urwald  oder  in  den  tropischen  Regenwäldem.  Anders  ist  es  natürlich  in  den 
^rfckeneren  Oherg&ngBgehieten^  in  Steppen-  und  Sttvaniveirwäidem. 
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Technik  und  Volkswirtschaft  vollständig  bewältigt  werden  kann.^)  In  diese 
Erklärung  fägt  sich  zwanglos  auch  die  scheinbare  Ausnahme,  die  man  in 
den  Küstengebieten  der  Nord-  und  Ostsee  trifft.  Steppenartige  Formationen 
hat  es  hier  allerdings  wohl  nie  gegeben,  aber  waldfreies  Land  zu  jeder  Zeit. 
Denn  auch  das  Meer  ist  waldfeindlich,  vor  allem  durch  seine  Stürme;  Marsch- 
wiese und  Ericaceen-Heide  sind  natürliche  Formationen,  die  auch  während  der 
Waldperioden  in  der  Nähe  der  Küsten  jederzeit  bestanden  haben,  wenn  auch 
wohl  in  geringerem  umfang  als  heute.  Ein  Siedlungshindemis  konnte  hier 
um  so  weniger  vorliegen,  als  das  Meer  selbst  noch  seine  besonderen  Hilfs- 
quellen zur  Verfügung  stellt  (Kjökkenmöddinger).*) 

Nun  fragt  es  sich:  wie  groß  darf  man  sich  im  mitteleuropäischen 
Binnenland  die  natürlichen  Waldlichtungen,  wie  sie  durch  das  Vor- 
kommen charakteristischer  Steppenpflanzen  bezeichnet  werden, 
vorstellen?  Die  Flächen,  die  heutzutage  von  den  offenen,  steppenartigen 
Formationen  eingenommen  werden,  sind,  wie  gezeigt  wurde,  von  ganz  unbe- 
deutendem umfang,  um  zu  einer  richtigen  Vorstellung  zu  gelangen,  wird 
man  alle  die  Kulturflächen,  die  wahrscheinlich  im  Urzustand  eine  ähnliche 
Vegetation  getragen  haben  können,  noch  hinzimehmen  müssen.  Aber  auch 
so  bleibt  das  Areal,  das  als  ältestes  Siedlungsgebiet  in  Betracht  kommen 
könnte,  viel  zu  dürftig  und  überdies  durch  seine  Lage  ungünstig.  Denn 
nur  in  einem  kleinen  Teile  Mittel -Europas,  im  Donaugebiet  östlich  vom 
Lech  und  an  einzelnen  Punkten  des  Maingebiets,  kommen  solche  offenen  For- 
mationen auf  ebenem  Boden  vor;  sonst  werden  sie  überall  nur  auf  Felsen 
und  mehr  oder  weniger  steilen  Südhängen  beobachtet,  und  nur  im  Wider- 
spruch mit  allen  beobachteten  Tatsachen  könnte  man  voraussetzen,  daß  irgend 
ein  erheblicher  Teil  der  heutigen  Ackerflächen  unter  einem  Klima  wie  dem 
gegenwärtigen  von  Natur  waldlos  sei.  So  scheinen  nur  zwei  Auswege  zu 
bleiben.  Entweder  muß  man  annehmen,  die  ersten  Ansiedler  haben  sich 
wirklich  zimächst  mit  diesen  dürftigen  und  imgünstig  gelegenen  natürlichen 
Waldlichtungen  begnügt,  was  freilich  durch  die  Topographie  der  vorgeschicht- 
lichen Wohnstätten  und  Begräbnisplätze  nicht  bestätigt  wird;  denn  diese  be- 
finden sich  regelmäßig  abseits  von  den  betreffenden  Standorten  auf  ebenem 
Pflugland.  Oder  man  gelangt  zu  der  Behauptung,  daß  zur  ersten 
Siedlungszeit  die  natürlichen  Waldlichtungen  etwas  größer  waren, 
als  sie  es  unter  dem  heutigen  Klima  sind  und  sein  können;  daß 
sie  sich  namentlich  auch  auf  ebenes  Gelände  erstreckt  haben.  Das 
kann  offenbar  nur  unter  dem  sei  es  unmittelbaren,  sei  es  mittelbaren  Einfluß 
eines  trockeneren  Klimas  der  Fall  gewesen  sein. 

1)  Dieses  Verhältnis  von  Wald  und  Steppe  gegenüber  der  Besiedlung  ist  von 
Ratzel,  Ne bring,  Hilgard  u.  a.  wiederholt  hervorgehoben  worden.  Hoops 
widmet  diesem  Gegenstand  ein  eigenes  Kapitel  (a.  a.  0.  S.  90 — 111)  mit  reichen 
Literaturbelegen. 

2)  Ich  mußte  diese  schon  früher  (G.  Z.  VII.  1901.  S.  487)  gegebene  Erklärung 
wiederholen,  weil  mich  Hoops  S.  107  ganz  zu  Unrecht  unter  denen  aufzählt,  die 
der  Heideformation  die  UrsprüDglichkeit  absprechcD.  Auch  Hansen  hat  diese  Be- 
merkung übersehen,  wenn  er  mir  S.  82  eine  Verlegenheit  zuschreibt,  deren  ich  mix. 
gar  nicht  bewußt  bin. 
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4.    Die  Einfügung  in  die  bestehende  Chronologie. 

Da  der  Mensch  einen  derartigen  Klimawechsel  auf  mitteleuropäischem 
Boden  nicht  nur  einmal,  sondern  wiederholt  miterlebt  hat,  so  scheint  die  eben 
ausgesprochene  Voraussetzung  keinen  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Trotzdem 
ergeben  sich  solche,  sobald  man  versucht,  die  Vorgänge  in  die  geologische 
und  archäologische  Chronologie  einzureihen. 

Von  vornherein  kann  für  die  endgültige  Einwanderung  der  Steppen- 
pflanzen wie  für  die  endgültige  Besiedlung  nur  die  Zeit  nach  dem  Maximum 
der  letzten  Vergletscherung  in  Frage  kommen.  Solange  für  diese  Zeit  nur 
eine  trockene  Klimaperiode  geologisch  nachgewiesen  war,  mußte  man  ver- 
suchen, mit  ihr  auch  die  erste  Siedlungsperiode  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Es  ist  dies  die  Periode,  der  die  Steppentiere  vom  Schweizersbild  und  Keßler- 
loch bei  Schaffhausen  entstammen.  Sie  föllt  noch  in  die  ersten  Abschnitte 
der  Bückzugsstadien  der  letzten  Vergletscherung  (Achenschwankung  und  Bühl- 
stadium nach  Penck^)).  Mit  den  Steppentieren  zusammen  lebte  am  Schweizers- 
bild wie  auch  sonst  überall,  wo  Artefakte  zusammen  mit  den  Besten  typi- 
scher Steppentiere  gefunden  worden  sind,  der  Mensch  der  paläolithischen 
Kultui*stufe.  Die  Continuität  der  vorgeschichtlichen  Besiedlung  läßt  sich  jedoch 
nur  bis  zur  neolithischen  Kultur  zurückverfolgen,  und  diese  ist  regelmäßig 
mit  einer  ausgesprochenen  Waldfauna  verknüpft,  während  die  Steppenfaima 
bis  auf  einzelne,  wenig  charakteristische  Glieder  ausgestorben  erscheint.  Trotz- 
dem glaubte  ich  früher,  weil  sich  kein  andrer  Ausweg  zu  bieten  schien, 
wenigstens  ein  Nachklingen  des  Steppenklimas  bis  in  die  Anfänge  der  neo- 
Hthischen  Zeit  annehmen  zu  müssen.') 

Auch  Hoops')  will  noch  die  erste  Siedlungsperiode  mit  der  Steppenzeit 
vom  Schweizersbild  in  Zusanmienhang  bringen;  nur  sucht  er  dem  Wechsel 
der  Fauna  dadurch  Bechnimg  zu  tragen,  daß  er  kein  Fortdauern  des  trockenen 
Klimas,  auch  nicht  in  abgeschwächtem  Grad,  annehmen  will,  sondern  nur  seine 
Nachwirkung:  durch  den  Einfluß  wilder  Weidetiere,  durch  Steppenbrände  usf. 
sollen  sich  die  alten  Steppenflächen  auch  ohne  Zutun  des  Menschen  und  trotz 
des  inzwischen  feuchter  gewordenen  Klimas  noch  bis  in  die  neolithische  Zeit 
hinein  waldfrei  erhalten  haben.  Ich  gestehe  dieser  Hypothese  vollkommene 
Gleichberechtigung  mit  der  ft^er  von  mir  vertretenen  Anschauung  zu;  da- 
gegen scheint  mir  die  Schwierigkeit,  die  dadurch  aus  dem  Weg  geräumt  wer- 
den soll,  nach  wie  vor  zu  bestehen.  Solange  nämlich  die  alten  Steppenflächen 
in  waldlosem  Zustand  erhalten  blieben,  ist  nicht  recht  verständlich,  was  die 
Steppentiere  zum  Aussterben  bringen  konnte;  denn  aller  Erfahnmg  nach  ist 
gerade  die  Steppenfauna  gegen  klimatische  Einflüsse  keineswegs  empfindlich 
und  in  ihrer  Verbreitung  schwerlich  unmittelbar  vom  Steppenklima,  vielmehr 
in  erster  Linie  von  der  dadurch  bedingten  eigentümlichen  Vegetation  abhängig. 

1)  Penck  u.  Brückner  Die  Alpen  im  Eiszeitalter.  Lief.  4  (1902).  S.  422ff. — 
Jak.  Nüesch.  Das  Eeßlerloch.  (Neue  Denkschr.  d.  AUg.  Schweizer.  Ges.  f.  d.  ges. 
Naturwiss.  XXXIX.  2.  1904.  S.  46  ff.) 

2)  G.  Z.  Vn.  1901,  8.  876.  3)  a.  a.  0.  S.  103  ff. 
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Durch  die  neueren  Fortschritte  der  Quartärgeologie  und  namentlich  der 
Paläontologie  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit  ergibt  sich  der  Aus- 
blick auf  eine  Lösung,  bei  der  die  genannte  Schwierigkeit  in  Wegfall  kommt. 
Was  von  pflanzengeographischer  Seite  schon  wiederholt*)  behauptet  worden 
ist,  dafür  liegen  jetzt  die  geologischen  Beweise  vor:  die  Klimaschwan- 
kung, der  die  Steppenfauna  von  Schaffhausen  angehört,  ist  nicht 
die  einzige,  die  seit  dem  Maximum  der  letzten  Vergletscherung 
eingetreten  ist.  Schon  während  des  oscillatorischen  Bückzugs  der  großen 
Diluvialgletscher,  und  zwar  gegen  das  Ende  der  spätglacialen  Bückzugsperiode, 
unmittelbar  vor  dem  Daunstadium,  also  lange  nach  der  durch  die  Fauna  vom 
Schweizersbild  angedeuteten  Steppenperiode,  muß  im  Alpengebiet  eine  Zeit  lang 
ein  Klima  mit  höherer  Sonmierwärme  als  in  der  Gegenwart  geherrscht  haben.*) 

Aber  auch  für  die  postglaciale  Zeit  im  engeren  Sinne,  seit  dem 
letzten  Bückzugsstadium  der  Diluvialgletscher,  sind  jetzt  an  zahlreichen  Punkten 
vom  südlichen  Fuß  der  Alpen  bis  nach  Skandinavien  die  Beweise  für  einen 
teils  wärmeren  teils  trockeneren  Klimacharakter  vorhanden. 

Am  klarsten  liegen  die  Dinge  im  Norden.  Auf  der  skandinavischen 
Halbinsel,  wenigstens  in  deren  südlichen  und  mittleren  Teilen,  wie  auch  in 
Dänemark  und  Schleswig-Holstein  ist  bekanntlich  ganz  allgemein  auf  die 
glaciale  Dryas- Flora,  meist  zunächst  durch  die  Birke  vermittelt,  die  Kiefer, 
dann  die  Eiche  als  herrschender  Waldbaum  gefolgt;  letztere  ist  erst  sehr  spät 
im  Südwesten  durch  die  Buche,  im  Norden  durch  die  Fichte  verdrängt  worden. 
Diese  Entwicklung  läßt  auf  eine  stetige  Erwärmung  vom  Ausgang  der  Glacial- 
periode  bis  zur  Eichenperiode  schließen;  und  zwar  sind  die  Beweise  dafür 
vorhanden,  daß  das  Klima  in  Skandinavien  während  der  Eichenzeit  eine  Zeit  lang 
noch  beträchtlich  wärmer  war  als  in  der  Gegenwart.  Gunnar  Andersson 
hat  aus  der  ehemaligen  Verbreitung  des  Haselstrauchs,  dessen  subfossile 
Früchte  in  über  200  Torfmooren  außerhalb  der  heutigen  Verbreitungsgrenzen 
der  Pflanze  gefunden  worden  sind,  eine  Erhöhimg  der  Wärmewerte  nach- 
gewiesen, die  er  für  das  Jahresmittel  auf  2^  C,  für  die  Sommermonate  auf 
mindestens  2,4^  C.  berechnet.*)  Ebenso  wie  der  Haselstrauch  waren  auch 
die  Eiche,  Ulme,  Linde,  Schwarzerle,  femer  Lycopus  Europaeus^  Carex 
psetidocyperus^  Najas  marina,  Trapa  natatis  ehedem  weiter  nach  Norden  ver- 
breitet als  heute.  Femer  ist  es  schon  seit  lange  bekannt,  daß  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  Skandinaviens  Kiefemstämme  in  Torfmooren  weit  über 
der  heutigen  Baumgrenze  gefunden  werden.  Bekstad*)  berechnet  die  jetzige 
Senkung  der  Kiefemgrenze  auf  durchschnittlich  350 — 400  m  und  kommt 
damit  auf  eine  Temperaturabnahme  von  1,9 — 2,2^  C.  im  Jahresmittel,  was 
mit  den  von  Ande*rsson  gefundenen  Werten  sehr  nahe  übereinstimmt.    Auch 

1)  Besonders  von  A.  Blytt  u.  Aug.  Schulz. 

2)Penck  u.  Brückner.  Die  Alpen  im  Eiszeitalter.  Lief.  7  (1906).  S.  782. 
Brückner  in:  Naturwiss.  Wochenschr.  Dez.  1906. 

8)  Gunnar  Andersson.  Die  Geschichte  der  Vegetation  Schwedens.  (Bot.  Jahrb. 
f.  System.  XXII.  1897.  S.  604 ff.  Hier  auch  weitere  Literaturangaben.)  —  Ders.  Das 
nacheiszeitliche  Klima  von  Schweden.  (Aus:  Ber.  d.  Zürch.  Bot.  Ges.  YIII.  1908.  S.  16). 

4)  J.  Rekstad.  Über  die  frühere  höhere  Lage  der  Kiefemgrenze  nad  ^Odx^^^r.- 
linie  in  Norwegen.  (Centralbl.  f.  Mineral,  usw.  1^0^.  ^.  ^<^^%>) 
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faunistische  Zeugnisse  sind  vorhanden;  wärmeliebende  Arten  waren  in  früherer 
Zeit  weiter  nordwärts  verbreitet  als  heute,  so  Mytüus  edulis  bis  Nord-Grön- 
land, Spitzbergen,  König  Karls-Land,  Tapes- Arten  im  Nordseegebiet,  Äcme 
polita  in  Schonen,  der  Hirsch  in  Dalekarlien.  Brögger  hat  die  Fauna  der 
postglacialen  marinen  Ablagerungen  des  südlichen  Norwegens  ebenfalls  zu 
klimatischen  Berechnungen  benutzt  und  veranschlagt  die  Jahrestemperatur 
zur  Zeit  der  Tapesbänke  in  der  Gegend  des  Kristianiafjords  ungefähr  2^  C. 
höher  als  die  gegenwärtige.^)  Alle  diese  Zeugnisse,  die  eine  so  weitgehende 
Übereinstimmung  aufweisen,  beziehen  sich  ungefähr  auf  denselben  Zeitraum, 
vom  Ausgang  der  Ancjlus-  bis  zum  Höhepunkt  der  Litorina-Periode.  In 
dieselbe  Zeit  fällt  aber  auch,  nach  der  Lage  der  ältesten  Funde  von  Kultur- 
geräten zu  schließen,  die  Einwanderung  des  neolithischen  Menschen 
im  südlichen  Skandinavien;  sie  ist  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  Eichen- 
periode imd  mit  dem  wärmsten  Klima  der  Postglacialzeit.  ^) 

Gewiß  hat  nun  Hansen  Recht,  wenn  er  annimmt,  daß  mit  der 
Wärmesteigerung  Hand  in  Hand  eine  größere  Ausbreitung  der  steppen- 
verwandten Origanum-Flora  auf  Kosten  des  geschlossenen  Urwalds  habe 
gehen  müssen,  und  daß  hierdurch  die  Ansiedlung  einer  primitiven  Be- 
völkerung wesentlich  erleichtert  worden  sei.')  Und  ebenso  wird  man 
Andersson  zustimmen  müssen,  wenn  er  die  Einwanderung  des  im  wesent- 
lichen mit  der  Origanum-Flora  identischen  borealen  und  subborealen 
Elorenelements  in  der  Hauptsache  ebenfalls  in  diese  Periode  verlegrt.^) 

Dürften  wir  dieselbe  klimatische  Entwicklung  auch  für  das  mittlere 
Europa  voraussetzen,  so  wäre  die  ganze  Frage  als  gelöst  zu  betrachten. 
Von  vornherein  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  sich  eine  so  bedeu- 
tende Wärmeschwankung  auch  über  die  Grenzen  der  skandinavischen  Halbinsel 
hinaus  fühlbar  gemacht  haben  wird;  keinenfalls  kann  es  sich  um  eine  rein 
lokale,  etwa  nur  durch  den  Einbruch  der  warmen  Gewässer  des  Golfstroms 
in  das  Ostseebecken  verursachte  Erscheinung  handeln,  denn  die  Erwärmung 
hat  schon  lange  vor  der  Zeit  des  Litorinameeres  eingesetzt  und  ihren  Ein- 
fluß bis  in  den  hohen  Norden  hinauf  geltend  gemacht.  Trotzdem  wäre  es 
unzulässig,  ohne  positive  Zeugnisse  das  für  Skandinavien  gewonnene  Ergebnis 
ohne  weiteres  auf  das  mittlere  Europa  zu  übertragen. 

Solche  Zeugnisse  sind  aber  jetzt  tatsächlich  vorhanden,  freilich  nur  in 
geringer  Zahl  und  keineswegs  alle  von  durchschlagender  Beweiskraft 
C.  A.  Weber  und  R.  v.  Fischer-Benzon^)  haben  in  den  Hochmooren  des 


1)  Rekstad  S.  473.  —  Andersson.    Das  nacheiszeitliche  Klima  von  Schwe- 
den.   S.  16. 

2)  Andersson.    Gesch.  d.  Veg.  Schwedens.    S.  612 — 16.  —  Ders.    Das  nach- 
eiszeitl.  Klima  von  Schweden.  S.  16.  —  Hoops.  S.  77 ff.  (hier  auch  weitere  Literatur). 

3)  Hansen  a.  a.  0.  S.  81. 

4)  Andersson.     Gesch.  d  Yeg.  Schwedens.    S.  466. 

6)  C.  A.  Web  er.    Über  die  Moore  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  zwischen 

Unterweser   und   ünterelbe   liegenden   (Jahresber.    der   Männer  vom   Morgenstern, 

Heimatbund  an  Elb-  u.  Wesermündung.  Ul.  1900).  —  R.  v.  Fischer-Benzon.    Die 

Moore   der   Provinz   Schleswig -Holstein   (Abh.  aus  d.  Geb.  der  Naturwiss.  hrsg.  v. 

N&tnrwiBB.  Ver.  in  Hamburg,  XI.  1891.  S.  76). 
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norddeutschen  Tieflands  und  der  jütischen  Halbinsel  eine  eigentümliche  Torf- 
schicht  nachgewiesen,  die  sich  zwischen  dem  Sphagnum-Tori  eingeschaltet  findet 
und  auf  eine  vorübergehende  trockene  Periode  hinweist;  diese  als  Grenz - 
torf  bezeichnete  Schicht  ist  ebenfalls  gleichzeitig  mit  der  Eichenflora  und  der 
neolithischen  Kultur. 

Femer  haben  sich  ebenso  wie  in  Skandinavien  Holzreste  im  Torf 
weit  oberhalb  der  heutigen  Verbreitungsgrenze  der  betreffenden 
Baumarten  an  zahlreichen  Punkten  gefanden.  Beispiele  sind  bei  Hoops 
zusammengestellt,  ebenso  bei  Früh  und  Schröter^):  auf  der  Heinrichshöhe 
am  Brocken,  in  1044  m,  wo  heute  nur  Fichten  und  Birken  wachsen,  in  einem 
Torfstich  Eichen-  und  Kiefemstöcke  nebst  Haselnüssen,  während  heute  die 
Eichengrenze  1500  Fuß  tiefer  liegt;  im  Erzgebirge  und  Biesengebirge  fossile 
Beste  von  Eichen,  Botbuchen  und  Haselsträuchem  ebenfalls  in  Höhen  weit 
über  der  jetzigen  Grenze  dieser  Holzarten.  Die  gleiche  Erscheinung  ist  auch 
aus  den  Alpenländem  bekannt,  wo  man  jedoch  ebenso  wie  für  das  Zurück- 
gehen der  Baumgrenze  in  historischer  Zeit  mit  dem  menschlichen  Einfluß 
als  Erklärung  glaubt  auskommen  zu  können.  Eine  Pflanze,  die  in  den  post- 
glacialen  Mooren  der  Schweiz  nicht  selten  auftritt,  während  sie  sich  jetzt  in 
wärmere  Länder  zurückgezogen  hat,  ist  die  Wassernuß  (Trapa  natans)T)  Damit 
sind  aber  auch  alle  schweizerischen  Torfvorkommnisse,  die  sich  allenfalls  als 
Spuren  einer  postglacialen  Klimaänderung  deuten  ließen,  bereits  erschöpft. 

Auch  die  Flora  der  Pfahlbauten  soll  nach  deren  neuestem  Mono- 
graphen,  Neuweiler ^,  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür  ergeben.  Auffallend  ist 
aber  doch,  daß  in  den  Pfahlbauten  des  Steinhauser  Bieds,  das  jetzt  ganz  in 
einem  Nadelholzgebiet  liegt,  ausschließlich  Best«  der  wärmebedürftigeren 
Laubhölzer  gefunden  worden  sind;*)  das  gleiche  gilt  von  einzelnen  Pfahl- 
bauten des  Bodenseegebiets.  Femer  wird  von  Neuweiler  selbst  außer  der 
bereits  erwähnten  Trapa  natans  eine  der  Süene  Cretica  nahestehende,  jetzt  in 
der  Schweiz  nicht  mehr  lebende  Süene- Art  erwähnt^),  deren  Verwandte  den 
Mittelmeerländem  angehören,  und  endlich  als  wildwachsende  Pflanzen  die 
Walnuß  imd  die  Pflaume,  die  beide  nördlich  der  Alpen  nur  noch  gepflanzt 
oder  vorübergehend  verwildert  vorkommen. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  der  Fauna  der  älteren  Pfahlbauten  und 
der  neolithischen  Kulturperiode  überhaupt.  Ln  Vergleich  mit  den  älteren 
Quartärfaunen  trägt  sie  freilich  einen  ausgesprochenen  Waldcharakter,  und 
dies  pflegt  stark  betont  zu  werden.     Und  doch  gehört  das  Wildpferd,  das  in 


1)  Hoops  a.  a.  0.  S.  68ff.  —  Früh  u.  Schröter  a.  a.  0.  S.  382.  Vgl.  auch 
Anton  Kerner,  Pflanzenleben  der  Donanländer,  1863,  S.  83.  —  Brückner,  Klima- 
schwanknngen  (GFeogr.  Abh.  IV.  1890).  —  Ders.,  Die  schweizerische  Landschaft  einst 
and  jetzt,  1899.  —  Ghodat,  Remarques  de  g^ogr.  bot.  relatives  aux  plantes  räcol- 
t^es  dans  les  vall^es  de  Bagnes  etc.  (Bull.  See.  bot.  de  France.  XXXXVII.  1904. 
p.  CCLXXIX.)  —  M.  Jerosch,  Geschichte  und  Herkunft  der  schweizerischen  Alpen- 
flora, 1903,  S.  60ff. 

2)  Früh  u.  Schröter  a.  a.  0.  S.  382.  3)  E.  Neuweiler  a.  a.  0. 

4)  Frank  in   dem  Werk:  Das  Königreich  Württemberg.    Eine  Beschreibung 
von  Land,  Volk  u.  Staat.    Hrsg.  v.  d.  k.  statist.-topogr.  Bureau.  1.  1892.  S.  118. 
6)  Heer  hatte  sie  als  Süene  Cretica  bestimmt. 
O«ogrftphisobe  Zeitaobrift.  11.  Jahrgang.  1906.  6.  Heti.  ^^"^ 
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den  älteren  Pfahlbauten  noch  anfkritt  und  auch  in  den  neolithischen  Schichten 
vom  Schweizersbild  und  von  mehreren  Fundstätten  am  Mittelrhein  ^)  nach- 
gewiesen ist,  keineswegs  der  Waldfauna  an,  ebensowenig  der  gleichfalls  dort 
vorkommende  Hamster  oder  der  Feldhase.  Wenn  man  nicht  annehmen  will, 
daß  diese  Steppentiere  (im  weiteren  Sinn)  erst  mit  dem  neolithischen  Men- 
schen eingewandert  sind  und  sich  auf  dem  von  ihm  geschaffenen  Rodland 
festgesetzt  haben,  was  aus  naheliegenden  Gründen  unwahrscheinlich  ist,  so 
muß,  um  ihr  Dasein  verständlich  zu  machen,  ein  weit  größeres  Areal  natür- 
lich waldfreien  Lands  im  mittleren  Europa  vorausgesetzt  werden,  als  unter 
einem  Klima  wie  dem  heutigen  denkbar  ist. 

Schließlich  kommt  für  unsere  Frage  noch  der  postglaciale  Löß  in 
Betracht,  der  von  Früh  im  St.  Galler  Rheintal,  bei  Andelfingen  im  Kanton 
Zürich  und  im  Wallis,  femer  bei  Innsbruck  und  neuerdings  auch  bei  Turin 
nachgewiesen  ist^)  und  als  äolische  Bildung  anerkanntermaßen  ein  trockenes 
Klima  voraussetzt.  Es  geht  nicht  an,  wie  noch  Schröter^)  es  wollte,  diese 
Lößbildung  mit  der  spätglacialen  Steppenfauna  vom  Schweizersbild  zeitlich  zu 
verknüpfen;  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine  postglaciale  Bildung,  die  dem 
letzten  Rückzugsstadium  der  großen  Gletscher  erst  nachgefolgt  ist. 

Mit  alledem  ist,  ich  wiederhole  es,  ein  zwingender  Beweis  dafür,  daß 
die  postglaciale  trockenwarme  Periode  als  eine  über  das  ganze  mittlere  und 
nördliche  Eiu-opa  verbreitete  klimatische  Phase  zu  betrachten  ist,  noch  nicht 
erbracht.  Aber  Judicien  sind  doch  vorhanden.  Eine  strenge  Gleichzeitigkeit 
aller  angedeuteten  Erscheinungen  läßt  sich  noch  weniger  erweisen  und  ist 
auch  kaum  anzunehmen;  darauf  kommt  es  in  diesem  Zusammenhang  aber 
auch  nicht  an.  Jede  nicht  ganz  unerhebliche,  um  die  Zeit  der  neolithischen 
Kultur  auftretende  Klimaänderung,  die  im  Vergleich  mit  der  Gegenwart  ver- 
mehrte Trockenheit  herbeiführen  mußte,  genügt  der  von  uns  aufgestellten 
Behauptung,  gleichviel  ob  sie  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  oder  ungleich- 
zeitig, ob  sie  an  ein  und  demselben  Orte  nur  einmal  oder  schließlich  auch 
wiederholt  eingetreten  ist,  ob  sie  von  kürzerer  oder  von  längerer  Dauer  war. 

Nur  die  eine  Folge  muß  noch  hervorgehoben  werden:  wenn  eine  im 
strengen  Sinne  postglaciale,  mit  der  neolithischen  Periode  wenigstens  teil- 
weise zusammenfallende,  trockenwarme  Periode  angenommen  wird,  dann  ist 
sie  es  gewesen,  die  den  zahlreichen  pflanzlichen  und  tierischen  Relicten  von 
xerothermem  Charakter  endgültig  ihre  heutigen  Plätze  angewiesen  hat,  mögen 
auch   vorausgegangene  Perioden   ähnlichen  Charakters   noch   so  viel  zu  deren 


1)  0.  Schötensack.  Untersuchung  von  Tierresten  aus  dem  Gräberfelde  der 
jüngeren  Steinzeit  bei  Worms  usw..  (Verh.  d.  naturhist.-med.  Ver.  Heidelberg.  N.  F, 
VI.  1898.)  —  Der 8.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  neolithischen  Fauna  Mittel-Europas. 
(Ebda.  Xn.  1904.)  —  C.  Mehlis.  Zur  Fauna  in  der  neolithischen  Ansiedlung  Wall- 
böhl.  (Globus.  88.  1906.  S.  328.) 

2)  J.  Früh.  Der  postglaciale  Löß  im  St.  Galler  Rheintal.  (Yierteljahrsschr. 
d.  Naturf.  Ges.  Zürich.  XXXXIV.  1899.  S.  167.)  —  Ders.  Über  postglacialen,  intra- 
moränischen  Löß  (Löß -Sand)  im  schweizerischen  Rhonetal.  (Ecl.  geol.  Hely.  VI. 
1899  —  1900.  S.  47.)  —  Penck  u.  Brückner  a.  a.  0.  S.  861.  440.  687.  768.  — 
Brückner.  Die  Eiszeiten  in  den  Alpen.  (G.  Z.  1904.  S.  669.  678.  677.) 

3)  Ä.  Ä.  0.  Ä  S55ff. 
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eigentümlicher  Verbreitung  beigetragen  haben.  Mit  ihr  und  nicht  mehr  mit 
der  spätglacialen  Steppenzeit,  der  wir  die  jüngste  fossile  Steppenfauna  (im 
engeren  Sinn)  in  Mittel-Europa  verdanken,  ist  dann  die  von  den  Pflanzen- 
und  Tiergeographen  behauptete  xerotherme  Periode  gleichzusetzen.^) 

5.   Der  zeitUohe  Verlauf  der  Ereignisse. 

Er  wäre  demnach  in  den  Grundzügen  etwa  so  zu  denken.  Während 
der  spätglacialen  ßückzugsperiode,  die  dem  Maximum  der  letzten  Vergletsche- 
rung gefolgt  ist  und  deren  Phasen  durch  die  Penck sehen  Bezeichnungen 
Achenschwankung,  Bühlstadium,  Gschnitz-  und  Daunstadium  angedeutet  wer- 
den, und  zwar  im  ersten  Abschnitt  dieser  Periode,  ist  ein  ausgeprägtes 
Steppenklima  eingetreten.  Dies  wird  wenigstens  für  das  Alpengebiet  diu-ch 
die  Funde  in  den  Höhlen  der  Umgebung  von  Schaffhausen  ganz  sicher  er- 
wiesen; wahrscheinlich  gehören  aber  auch  die  Steppenfaunen  auf  deutschem 
Boden,  die  im  allgemeinen  jetzt  als  interglacial  angesehen  werden,  zum  Teil 
erst  dieser  Periode  an.  Das  Klima  dieser  Steppenphase  darf  nicht  als  trocken- 
warm angenommen  werden,  wie  dies  im  Hinblick  auf  die  heutige  geogra- 
phische Verbreitung  der  Steppengebiete  naheliegt  und  wie  es  angenommen 
werden  müBte,  falls  man  damit  die  zahlreichen  xerothermen  Kelicte  in  Zu- 
sammenhang bringen  wollte.  Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  arktischen 
Tieren  neben  der  Steppenfauna  vom  Schweizersbild  zwingt  vielmehr  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Klima  zwar  trockener,  aber  zugleich  kälter  war  als  in  der 
Gegenwart  imd  demnach  etwa  dem  heutigen  Klima  in  den  nordöstlichsten 
Steppengegenden  des  europäischen  Rußlands  entsprochen  haben  muß.^)  Daß 
gleichzeitig  eine  weniger  empfindliche  Steppenflora,  darunter  namentlich 
manche  von  den  Arten,  die  wir  noch  heute  in  verhältnismäßig  rauhem 
Klima,  z.  B.  im  Jura  und  in  den  Kalkalpen  bis  über  1000  m  hinauf  gedeihen 
sehen,  eine  weite  Ausbreitung  gefunden  hat,  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzuneh- 
men, wenn  uns  auch  keine  Reste  davon  in  fossilem  Zustand  aufbehalten 
sind.  Eine  paläolithische  Bevölkerung  vom  Magdalenien-Typus  lebte  damals 
mit  dem  Mammut,  Wildpferd  und  Ren  zusammen  auf  der  Nordseite  der  Alpen. 

Gegen  den  Schluß  der  spätglacialen  Zeit,  unmittelbar  vor  dem  Daun- 
stadium, ist  dann,  mindestens  lokal,  eine  starke  Erwärmung  eingetreten,  deren 
Wirkung  zunächst  in  einer  Hinaufrückamg  der  Vegetationsgrenzen  in  den 
Süd- Alpen  erkennbar  ist.    Auf  welcher  Kulturstufe  sich  die  gleichzeitige  Be- 


1)  Auf  diese  Möglichkeit  hat  schon  Brückner  (Die  Alpen  im  Eiszeitalter, 
Lief.  6,  1904,  S.  637)  hingewiesen:  „Aus  verschiedenen  Anzeichen  hat  man,  so 
besonders  für  das  Wallis,  auf  die  Existenz  einer  trockenwarmen  Periode  in  der 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit  geschlossen.  So  deutete  J.  Früh  das  von  ihm 
beobachtete  Auftreten  von  Löß  im  Rhonetal.  Da  dieser  Löß  u.  a.  von  Früh  auch 
bei  Naters  gefunden  wurde,  also  auf  dem  vom  Aletschgletscher  während  des  Daun- 
stadiums bedeckten  Gebiet,  so  ist  er,  wenn  er  überhaupt  als  einheitliche  Bildung 
betrachtet  werden  darf,  und  ebenso  die  Trockenperiode,  in  der  er  entstand,  jünger 
als  das  Daunstadium.  ...  Ob  in  dieselbe  Zeit,  also  nach  dem  Daunstadium,  die 
von  manchen  Pflanzen-  und  Tiergeographen  angenommene  postglaciale  xerother- 
mische  Periode  zu  setzen  ist,  sei  dahingestellt.'^ 

2)  Ebda.  Lief.  4,  1902,  S.  422  fip. 
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völkerung  Mittel-Europas  befand,  ob  sie  sich  erst  dem  Schluß  der  paläoli- 
thischen  Entwicklung  näherte  oder  ob  damals  schon  das  neolithische  Element 
seinen  Einzug  hielt,  wissen  wir  vorläufig  nicht. 

Sicher  ist  aber,  daß  auf  die  vorübergehende  Erwärmung  ein  abermaliger 
Gletschervorstoß  (das  Daunstadium)  gefolgt  ist,  und  außerdem  ist  für  die 
dem  letzten  Vorstoß  nachfolgende,  die  eigentlich  postglaciale  Zeit  auf  große 
Strecken  und  an  zahlreichen  einzelnen  Punkten  vom  Südabhang  der  Alpen 
bis  in  die  Arktis  hinein  der  Eintritt  teils  eines  trockeneren  teils  eines 
wärmeren  Klimas  bestimmt  nachgewiesen.  Wie  weit  die  einzelnen  Belege 
unter  sich  gleichzeitig  sind,  läßt  sich  noch  nicht  ausreichend  feststellen;  vor- 
läufig muß  es  genügen,  zu  wissen,  daß  sie  zum  Teil  streng  nachweisbar,  zum 
Teil  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  mit  der  neolithischen  Kultur  zeitlich  ver- 
knüpft sind.  Man  braucht  daher,  um  sich  die  Siedlungsverhältnisse  der 
neolithischen  Zeit  verständlich  zu  machen,  nicht  mehr  eine  Nachwirkung  des 
früheren  Steppenklimas  anzunehmen,  kann  sich  vielmehr  vorstellen,  daß  dessen 
Folgen  durch  ein  zunächst,  möglicherweise  sogar  wiederholt  eingetretenes 
regenreicheres  Klima  bis  auf  einzelne  Relicte  gänzlich  ausgelöscht  worden  sind, 
daß  auf  die  Steppenperiode  eine  ausgeprägte  Wälderperiode  gefolgt  ist  und 
den  Paläolithiker  aus  dem  mittleren  Europa  vollständig  verdrängt  hat. 
Damit  wäre  das  Aussterben  der  typischen  Steppenfauna  und  zugleich  der  so- 
gen. Hiatus  zwischen  paläolithischen  und  neolithischen  Kulturschichten  befrie- 
digend erklärt.^) 


1)  Dieser  Ansatz  entspricht  genau  einer  Hypothese,  die  von  Marie  Jerosch 
(a.  a.  0.  S.  68)  ausgesprochen  worden  ist:  „Der  Steppenpaläolithiker,  dessen  Spuren 
die  gelbe  Kulturschicht  uns  überliefert  hat,  zog  sich  vor  der  in  Folge  des  feuchter 
werdenden  Klimas  überhand  nehmenden  Bewaldung  zurück.  Mit  seinen  primitiven 
Werkzeugen  konnte  er  des  immer  dichter  werdenden  Waldes  und  der  von  ihm  be- 
herbergten Tiere  nicht  mehr  Herr  werden,  wie  in  den  leicht  übersehbaren  Steppen ; 
für  sein  Hauptuähr-  und  Haustier,  das  Bentier,  wurden  die  Lebensbedingungen  immer 
schwierigere,  schließlich  ganz  unmögliche.  Der  Mensch  mußte  weichen,  nicht  nur  in 
der  Schweiz,  sondern  im  ganzen  paläolithisch  schon  bewohnten  Europa,  denn  überall 
dort  läßt  sich  der  Hiatus  wahrnehmen.  .  .  .  Erst  als  sich  die  Wälder  —  vielleicht  eine 
Folge  des  abermals  kontinentaler  werdenden  Klimas?  — -  etwas  mehr  lichteten  und 
der  Mensch,  der  sich  im  Osten  unter  ihm  günstigeren  Bedingungen  weiter  entwickelt 
hatte,  nun  mit  besseren  Werkzeugen  des  Waldes  und  seiner  Bewohner  sich  erwehren 
und  sie  sich  dienstbar  machen  konnte,  kehrte  er  wieder  an  seine  früheren  Wohn- 
plätze zurück."  — -  Auf  die  Annahme  einer  feuchtkalten  Periode,  die  der  Würm- 
eiszeit  und  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Steppenperiode  vom  Schweizersbild  erst 
nachgefolgt  sein  kann,  führt  neben  gewissen,  nicht  wohl  in  Kürze  zu  erörternden 
pflanzengeographischen  Gründen  auch  folgende  Ülberlegung:  Zahlreiche  Be- 
obachtungen, die  von  Wilh.  Götz  (Historische  Geographie,  1904,  S.  4 ff.,  73,  119, 
127,  196,  225  u.  284)  zusammengestellt  worden  sind,  sprechen  für  eine  nieder- 
schlagsreiche Periode,  die  während  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit  ein- 
getreten sein  muß.  Auch  von  den  Glacialpflanzen,  die  teils  fossil  gefunden  worden 
sind,  teils  noch  heute  als  B«licte  im  Tiefland  leben,  können  manche  Arten, 
besonders  Hochmoorpflanzen,  schlechterdings  nur  während  einer  ausgesprochen 
feuchten  Periode  eingewandert  sein.  Solange  man  überzeugt  war,  daß  das  Vor- 
rücken der  Gletscher  während  der  letzten  Eiszeit  (Würmeiszeit)  ebenso  durch  eine 
ZuDobme  der  Niederschläge  wie  durch  die  Wärmeabnahme  bedingt  gewesen  sei, 
war  OB   das  N&cbstUegende,   die   genannten  Etacheinungen   auf  die  Würmeiszeit 
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Der  erneute  Eintritt  eines  trockeneren  und  jetzt  zugleich  wärmeren 
Klimas,  wenn  auch  keineswegs  eines  ausgeprägten  Steppenklimas,  in  post- 
glacialer  Zeit  genügt  vollständig,  um  sich  eine  erneute  Ausbreitung  der  licht- 
liebenden, steppenartigen  Vegetation  auf  den  wieder  größer  werdenden  Wald- 
lücken, das  Eindringen  einer  wärmeliebenden  Flora  und  zugleich  die  Ver- 
breitung von  Steppentieren  (im  weiteren  Sinn)  wie  Wildpferd,  Hamster  und 
Feldhase,  aber  auch  die  Einwanderung  und  Festsetzung  der  neolithi sehen  Be- 
völkerung auf  den  natürlichen  Waldlichtungen,  wie  in  Skandinavien,  so  auch 
im  mittleren  Europa,  verständlich  zu  machen. 

Mit  dem  allmählichen  Eintritt  des  heutigen  viel  ausgesprocheneren 
Waldklimas  muBten  sich  dann  die  Lücken  größtenteils  wieder  schließen,  doch 
nicht  so  vollkommen,  daß  nicht  an  besonders  geeigneten  Stellen  Reste  der 
Steppenflora  und  Steppenfauna,  wie  wir  sie  heute  noch  beobachten,  erhalten 
bleiben  konnten.  Soweit  die  Lücken  vom  Menschen  und  dessen  Kulturflächen 
besetzt  worden  waren,  blieben  sie  annähernd  vollständig  erhalten  und  wurden 
stellenweise  ohne  Zweifel  auch  noch  etwas  erweitert;  eine  großartige  Er- 
weiterung von  geographischer  Wirkung,  bis  tief  in  die  alten  Urwaldgebiete 
hinein,  hat  aber  erst  mit  dem  Eindringen  der  römischen  Herrschaft  begonnen 
und  erst  im  späteren  Mittelalter  ihren  Abschluß  erreicht. 

Das  Problem,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  die  Frage  nach  dem 
Causalzusammenhang,  der  den  so  auffallenden  Beziehungen  zwischen  Pflanzen- 
geographie und  Siedlungsgeschichte  zu  Grunde  liegt,  erscheint  damit  als 
gelöst  Aber  der  vorläufige  Charakter  dieser  Lösung  muß  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden.  Die  dargelegte  Auffassung  dürfte  beim  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  die  natürlichste  sein  und  ruht  jetzt  immerhin  auf 
so  breiter  Grundlage,  daß  sich  im  Kernpunkt  schwerlich  mehr  etwas  ändern 
dürfte.  Allein  daß  das  Bild  im  einzelnen  noch  manche  Umgestaltung  er- 
fahren, daß  es  sich  später  wohl  noch  etwas  verwickelter  darstellen  wird,  ist 
bei  dem  lebhaften  Fluß,  in  dem  sich  erfreulicherweise  die  Erforschung  der 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit  gegenwärtig  befindet,  fast  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten. 


selbst  zu  beziehen.  Heute  geht  das  nicht  mehr.  Wir  wissen  jetzt,  daß  die  Ver- 
gletscherung der  Würmeiszeit  noch  während  der  interglacialen  Lößbildong,  also 
unter  der  Herrschaft  eines  kontinentalen  Klimas,  begonnen  hat,  daß  die  Schnee- 
mengen im  Fimgebiet  der  Diluvialgletscher  nicht  größer  gewesen  sind  als  heute, 
daß  ein  Teil  der  Steppenfauna  die  ganze  letzte  Eiszeit  auf  mitteleuropäischem 
Boden  überdauert  hat  (Penck,  Die  alpinen  Eiszeitbildungen  und  der  prähistorische 
Mensch,  Archiv  für  Anthropol.  XXTX.  1903,  S.S.  —  Penck  u.  Brückner  a.  a.  0. 
S.  713  ff.).  Die  feuchtkalte  Periode  kann  deshalb  mit  der  Würmeiszeit  nicht  iden- 
tisch, sie  muß  ihr  und  der  Steppenfauna  vom  Schweizersbild  erst  nachgefolgt  sein 
und  deckt  sich  wahrscheinlich  mit  einem  der  späteren  Bückzugsstadien. 
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Alte  und  neue  Handelsstraßen  und  Handelsmittelpnnkte 
in  Nordost -Afrika. 

Von  D.  KürohhofT. 

(Schluß.) 

Außer  auf  den  bisher  angegebenen  Straßen  nach  dem  Nil  bewegte  sie] 
der  Handel  dieser  Länder  auch  direkt  nach  Norden  und  zwar  in  erster  Lini 
nach  Tripolitanien.  Dieses  Gebiet  bot  die  günstigsten  Bedingungen  für  ein  Ein 
dringen  in  das  Herz  des  schwarzen  Erdteiles,  denn  die  Städte  Tripolis  un( 
Bengasi  liegen  250  englische  Meilen  dem  Sudangebiete  näher  als  Algiei 
Oran,  Phillipeville,  Tunis.  Beide  Orte  besitzen  von  Natur  gute  Häfen,  denei 
aber  in  keiner  Weise  künstlich  nachgeholfen  worden  ist.^)  Bengasi  war  be 
reits  1856  eine  Stadt  von  10000  Einwohnern  mit  lebhaftem  Handel  in 
Innere,  der  diesen  Ort  für  die  östliche  Sahara  sehr  bald  wichtiger  werde] 
ließ  als  Tripolis.  Ein  besonderer  Artikel  dieses  Handels  waren  Sklaven 
und  noch  Ende  der  achtziger  Jahre,  nachdem  durch  die  Bestrebungen  de 
Senussi  der  Sklavenhandel  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hatte,*)  soUei 
innerhalb  4  Jahren  21000  Sklaven  allein  in  Bengasi  verkauft  worden  sein.' 
Ein  anderer  wichtiger  Handelsartikel  war  Elfenbein,  von  dem  im  Jahre  188i 
5000  kg  auf  den  Markt  kamen.  Dieser  Handel  nahm  in  der  zweiten  Hälft 
der  siebziger  und  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  einen  nicht  unbedeutende] 
Aufschwung,  da  ihm,  wie  schon  gesagt,  zu  dieser  Zeit  ein  großer  Teil  de 
Karawanen  Verkehrs  mit  Wadai  zufiel.  Durch  die  verschiedenen  Kämpfe  i] 
Zentral- Afrika  flaute  der  Handel  Bengasis  in  den  neunziger  Jahren  imme: 
mehr  ab,  um  sich  erst  nach  Wiederherstellung  der  Ruhe  zu  heben. 

Die  Handelsbewegung  vollzog  sich  auf  der  Straße  über  Audschila — Kufrj 
direkt  nach  Süden:  diese  war  und  ist  die  einzige  nennenswerte  Handelsstraße 
denn  die  beiden  nach  Osten  führenden  Wege,  durch  die  Bengasi  direkt  mi 
Ägypten  in  Verbindung  stand,  wurden  wenig  begangen.  Der  eine  nördlich» 
führte  über  Greneh  nach  Alexandrien,  der  andere  zur  Oase  Siwah  und  er 
reichte  von  hier  mit  einem  zumeist  von  den  nach  Mekka  ziehenden  Pilgen 
benutzten  Zweige  Gizeh,  mit  dem  anderen  Esneh — Assuan*)  und  dann  dii 
große  Karawanenstraße  Darfur — Siut  bei  Charge. 

Kehren  wir  zu  der  Hauptstraße  von  Bengasi  zum  Süden  zurück,  so  wa 
Audschila  mit  seinen  3000  Einwohnern  von  besonderer  Bedeutung,  weil  hie 
auch  eine  vielbegangene  Straße  von  Tripolis  über  Sokna  und  die  wenige 
frequentierte  von  Kairo  über  die  Siwah-Oasen  und  endlich  ein  Weg  voi 
Mursuk,  der  Hauptstadt  von  Fessan,  mündeten.  Als  Fortsetzung  nach  Südei 
dient  eine  über  Kufra  nach  Abeschr  führende  Straße.  Kufra  ist  die  zweit 
größte  Oasengruppe  der  Sahara;  sie  hat  sehr  gutes  Wasser,  ist  aber  ab 
gesehen  von  ihrer  Wichtigkeit  als  Rastpunkt  ohne  alle  Bedeutung. 

Der  Schwerpunkt  des  Handels  von  Tripolis  (mit  10000  Einwohnern 
lag  zunächst  im  Verkehr  mit  den  Ländern    westlich    des   Tsad    und   erst  in 

1)  Export.  1886.  S.  38.         2)  Österreich.  Monateschr.  f.  d.  Orient.  1881.  S.  14C 
s;  D.  B.  f.  Oeogr,  u.  Stat.  1890.  8.  »8.  4)  ¥\i<iVv  1w^grö\Äii.  B«Ädl. 
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19.  Jahrhundert  begann  allmählich  eine  Handelsbewegung  mit  Bagirmi, 
Wadai  u.  a.^)  Direkt  verkehrten  die  tripolitanischen  Kaufleute  mit  jenen 
Gegenden  überhaupt  erst  seit  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre,  bis  dahin  lag 
der  ganze  Handel  mit  Ghat,  Kano,  Kanem,  Bomu,  Bagirmi,  Wadai  in  den 
Händen  der  Kaufleute  von  Ghadames,  welche  in  jenen  Gegenden  Handels- 
agenten hatten.^ 

Ghadames  (mit  7000  Einwohnern)  war  imd  ist  als  Marktplatz  nur  von 
geringer  Bedeutung,  um  so  größer  ist  aber  seine  Wichtigkeit  im  Transit- 
handel ^),  der  sich  allein  in  den  von  Süden  nach  Norden  kommenden  Waren 
auf  350  000  kg  belaufen  haben  soll.  Diese  Bedeutung  erscheint  sofort 
selbstverständlich,  wenn  man  die  Lage  des  Ortes  an  der  dreifachen  Grenze 
von  Tripolitanien,  Algerien  und  den  Tuarekländem  berücksichtigt*)  Gha- 
dames bildet  den  Ausgangspunkt  von  sieben  wichtigen  Karawanenstraßen,  von 
denen  für  die  vorliegende  Arbeit  nur  die  nach  Ghat  und  Mursuk  Interesse  haben. 
Diese  drei  Orte,  Ghadames,  Ghat  imd  Mursuk,  behaupteten  im  vorigen  Jahr- 
himdert  den  ganzen  afrikanischen  Handel,  der  über  die  mittlere  Sahara  ging. 
Sie  waren  die  Stützpunkte  der  gesamten  Handelsströmung,  die  sich  vom 
zentralen  Sudan  nach  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  bewegte  und 
als  Zielpunkte  Tunis,  Gabes,  Tripolis,  Bengasi  und  Kairo  hatte. 

Ghat,  eine  Stadt  von  etwa  4000  Einwohnern,  ist  für  den  Transithandel 
von  großer  Bedeutung,  weil  hier  der  eigentliche  Vereinigungspunkt  derjenigen 
Karawanen  ist,  die  durch  die  Wüste  nach  Timbuktu,  Bomu,  Bagirmi  usw. 
ziehen.  Es  steht  femer  nach  Westen  in  Verbindung  mit  Tunis,  Algerien, 
Marokko,  nach  Osten  mit  Bengasi  und  Mursuk.^) 

Letzteres  (mit  5000  Einwohnern)  ist  trotz  seiner  ungünstigen  Lage  in 
sehr  trockener  Umgebung  von  großer  kommerzieller  Bedeutung  als  Knoten- 
punkt zahlreicher  Wüstenstraßen.  Von  Oktober  bis  Februar  findet  hier  der 
große  Markt  für  die  verschiedenen  Karawanen  statt,  die  von  Kairo,  Bengasi, 
Tripolis,  Ghadames,  Bomu  usw.  ankommen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daß  im  vorigen  Jahrhundert  eine 
ganze  Anzahl  Karawanenstraßen  von  Tripolitanien  aus  nach  dem  Süden 
führten.  Ausgangspunkt  aller  war  zunächst  die  Stadt  Tripolis.  Von  Osten 
beginnend  ist  des  Weges  über  Sokna  nach  Audschila  schon  Erwähnung  ge- 
tan. Diese  Verbindung  erfreute  sich  einer  ziemlich  erheblichen  Frequenz, 
denn  sie  bildete  in  ihrem  ersten  Abschnitt  bis  Sokna  einen  Teil  der  viel- 
begangenen Post-  und  Karawanenstraße  nach  Mursuk.  Diese  wurde  vor  dem 
direkten  Weg  bevorzugt,  weil  an  ihr  Wasser  in  genügender  Menge,  sowie 
eine  größere  Zahl  Stationen  vorhanden  war,  während  von  der  direkten  Straße 
Tripolis — Mursuk  der  vollständige  Mangel  an  Dörfern,  sowie  eine  wasserlose 
Strecke  von  sieben  Tagen  abschreckten.  Eine  vielbegangene  Verbindung, 
welche  wenig  mehr  als  die  Hälfte  derjenigen  über  Sokna  nach  Mursuk  be- 
trug, führte  von  Tripolis  nach  Ghadames,  wo  noch  Straßen  von"  Tunis  imd 
Algerien  einmündeten,  um  sich  nach  Timbuktu,  Kano,  Ghat,  Mursuk  zu  ver- 

1)  Handelsarchiv.  1882.  n.  Teil.  S.  469.  2)  Ebda.  1899.  H.  Teil.  S.  UQ. 

3)  ÖBterr.  Monatsschr.  f.  d.  Gr.  1881.  S.  146.  4^  ^\i^^. 

b)  Testa.  Notice  atotistique  de  TripoÜB.  ^.  ^. 
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zweigen.  Von  letzterem  Ort  vollzog  sich  der  Verkehr  nach  den  östlich  de 
Tsad  gelegenen  Ländern  dadurch,  daß  eine  nach  Enfra  fahrende  Straße  dl 
wichtige  Verbindung  Bengasi — Abeschr  erreichte.  Von  Ghat  aus  bestand  ein 
Verbindung  mit  der  Oase  Agaden,  wo  eine  Gabelung  stattfand;  die  eine  Fort 
Setzung  führte  nach  Kuka,  die  andere  in  südöstlicher  Richtung  nach  Eanen: 
Bagirmi  und  Wadai,  femer  führte  von  Belgaschifari  eine  Karawanenstraße  ii 
östlicher  Richtung  nach  Borku  und  in  die  von  der  Karawanenlinie  zwischei 
Audschilah  und  Wadai  berührten  Gebiete. 

Der  sich  auf  diesen  verschiedenen  Straßen  vollziehende  Handel  bliel 
von  den  sich  seit  Mitte  der  achtziger  Jahre  im  Innern  Afrikas  abspielende] 
Kämpfen  nicht  imbeeinflußt.  Nach  der  Eroberung  von  Timbuktu  zogen  siel 
die  räuberischen  Stamme  der  West-Sahara  nach  Osten.  Tuarekstänune  tauchte] 
in  der  Umgegend  von  Ghat  auf,  plünderten  ganze  Karawanen  und  machte] 
alle  Sudanstraßen  durch  Überfälle  unsicher.  Die  Kaufleute  ließen  sich  da 
diu-ch  abhalten  ihre  Waren  ins  Innere  zu  schicken.  Dazu  kam,  daß  siel 
der  Sklavenhandel  inmier  schwieriger  gestaltete,  daß  die  Straußenfedern  ii 
Europa  nicht  mehr  so  begehrt  waren  wie  früher,  daß  sich  die  Konkurren 
der  aus  Süd- Afrika  stammenden  Straußenfedern  infmer  fühlbarer  machte  u.  a.^ 
Diese  Verhältnisse  hatten  zur  Folge,  daß  es  sich  nicht  mehr  lohnte  Kara 
wanen  nach  dem  Süden  zu  schicken.  Einen  schweren  Schlag  endlich  erhiel 
der  tripolitanische  Handel,  als  in  der  ersten  Hälfte  der  neunziger  Jahr 
Rabeh  das  Reich  Bomu  dem  Handel  nach  Norden  schloß.  Konnte  zwar  zu 
nächst  in  dem  sich  kommerziell  immer  mehr  entwickelnden  Wadai  eine  Ent 
Schädigung  gefunden  werden,  so  ließen  doch  die  in  der  Mitte  des  Jahrzehnts  ein 
setzenden  Thronstreitigkeiten  in  diesem  Land  eine  Entwickelung  des  Verkehr 
zunächst  aussichtslos  erscheinen. 

Inzwischen  waren  die  arabischen  Elfenbeinhändler  und  Sklavenhändle 
immer  weiter  nach  Süden  vorgedrungen,  sie  hatten  sich  in  Dar  Fertit,  Da 
Runga  und  Dar  Banda  festgesetzt  und  von  hier  aus,  teilweise  die  Tale 
des  Kwango  und  des  Kemo  benutzend,  den  Ubangi  erreicht.*)  Wir  sehei 
somit,  daß  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Handel  des  größten  Teilei 
von  Nordost-Afrika  bis  fast  zum  Äquator  hinab  von  den  Küsten  des  mittel 
ländischen  Meeres  aus  beherrscht  wurde  und  daß  sich  der  Verkehr  ohn( 
Rücksicht  auf  billigere  und  bequemere  Verbindungen  auf  langen  und  häufij 
nur  unter  großen  Schwierigkeiten  benutzbaren  Straßen  vollzog.  In  Folg< 
davon  waren  die  Unkosten  der  Kaufleute  stets  außerordentlich  hoch,  un< 
daher  wurden  nur  hohe  Gewinne  abwerfende  Handelsgegenstände  in  den  Ver 
kehr  gebracht.  Sklaven,  Elfenbein,  Straußenfedern  waren  deshalb  fast  di( 
einzigsten  Artikel,  welche  die  Karawanen  mit  sich  führten.  Je  mehr  di( 
Erschließung  des  Innern  durch  die  Europäer  um  sich  greift,  desto  mehr  wirc 
der  Handel  mit  dem  ersten  Artikel  unterbunden  werden,  aber  auch  de: 
Preisrückgang  für  Elfenbein  und  Straußenfedern  ist  derartig,  daß  diese  Ar 
tikel  nach  billiger  zu  benutzenden  Verkehrstraßen  suchen  müssen.  Diesi 
sind  aber  unbedingt  nötig,  je  mehr  es  möglich  wird  das  Land  zur  Erzeugung 


1)  ffAndelsarcbiT.  1887.  II.  Teil.  1)  La  Qt^gt.  ^STm.  V^^a. 
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Yon  handelsfälligen  Bodenprodnkten  auszunützen,  denn  bei  ihnen,  wie  z.  B.  bei 
Gummi,  Getreide,  Baumwolle  usw.  ist  eine  Bentabilität  nur  dann  möglich, 
wenn  für  den  Massentransport  geeignete  Verkehrswege  und  Verkehrsmittel 
zur  Verfügung  stehen,  um  auf  billigste  Weise  die  Erzeugnisse  den  Absatz- 
gebieten zuführen  zu  können. 

In  einem  Gebiet,  das  wie  der  größte  Teil  von  Nordost- Afrika  zunächst 
Handelsprodukte  in  größeren  Mengen  überhaupt  noch  nicht  liefert,  muß 
natürlich  auf  die  Benutzung  möglichst  billiger  Massentransportmittel  Rück- 
sicht genommen  werden,  in  erster  Linie  die  Wasserstraßen,  und  da  kommen 
für  die  fraglichen  Gebiete  der  Nil  und  der  Kongo  oder  dessen  bedeutender 
Nebenfluß  Ubangi  in  Betracht. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Nil  als  Verkehrsstraße,  so  ist 
er  zum  Personen-  und  Warentransport  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
Assuan  und  Wadi  Haifa  benutzt  worden.  Die  Einfahrt  vom  Meer  aus  in 
den  Strom  geschieht  vermittelst  der  beiden  bei  Rosette  und  Damiette  mün- 
denden Hauptarme  des  Flusses.  Der  letztere  ist  vorläufig  stets  schiffbar,  ver- 
sandet aber  immer  mehr,  und  es  wird  erheblicher  Aufwendimgen  bedürfen, 
wenn  er  nicht  das  Schicksal  des  ersteren  teilen  soll,  der  ebenso  wie  die 
übrigen  im  Altertume  noch  benutzbaren  Arme  des  Nil-Deltas  in  Folge  Ver- 
sandung für  jeden  Schiffsverkehr  vollständig  unbrauchbar  ist.  Etwa  20  km 
unterhalb  der  von  Rosette  225  km  entfernten  Stadt  Kairo  vereinigen  sich 
die  beiden  Arme  in  dem  3  km  breiten  Nilstrom,  der  sich  bis  zu  den  Kata- 
rakten auf  500  m  verengt.  Seine  durchschnittliche  größte  Tiefe  beträgt  bei 
Hochwasser  10 — 12,  bei  Niedrigwasser  5 — 1  m;  die  Stromgeschwindigkeit 
beläuft  sich  auf  11  cm. 

Bei  Wadi  Haifa  hat  die  Möglichkeit  der  Schiffahrt  endgültig  ein  Ende. 
Seitdem  im  Jahre  1902  das  bei  Assuan  errichtete  Stauwerk,  durch  welches 
das  Niveau  des  Flußes  um  20  m  über  den  früheren  niedrigsten  Stand  ge- 
hoben wird,  dem  Verkehr  übergeben  wurde,  bietet  der  früher  nur  unter 
großen  Anstrengungen  bergwärts  passierbar  erste  Katarakt  keine  Schwierig- 
keiten mehr.  Ein  neben  dem  Danmi  eingebauter  Schleusenkanal  gestattet 
ein  Heben  der  Fahrzeuge  in  bequemer  Weise.  Über  den  zweiten  Katarakt 
ist  zwar,  seitdem  Mahomet-Ali  einige  Sprengungen  hat  vornehmen  lassen, 
ein  Verkehr  zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  möglich,  jedoch  ist  das 
Befahren  selbst  in  eigens  zu  diesem  Zweck  gebauten  Booten  mit  so  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  daß  ein  Ausnutzen  für  den  großen  Verkehr  voll- 
kommen ausgeschlossen  erscheint. 

Der  sechste  Katarakt  oberhalb  Schendy  kann  selbst  bei  niedrigem  Wasser- 
stand ohne  sonderliche  Beschwerden  überwunden  werden,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  eine  Beseitigung  dieses  Hindernisses  verhältnismäßig  leicht  mög- 
lich ist,  so  daß  also  der  Beginn  des  schiffbaren  Teiles  des  Mittellaufes  bei 
Berber  angenommen  werden  kann,  doch  nimmt  der  Hauptverkehr  erst  bei 
Khartum  seinen  Anfang.  Bei  diesem  Ort  hat  der  weiße  Nil  bei  niedrigstem 
Wasserstand  eine  Breite  von  180  m,  die  bis  zum  Sobat  auf  230  m  im 
Durchschnitt  steigt.  Auf  dieser  800  km  langen  Strecke  ist  d^r  'Ä^L  ^^%  ^gscaÄ 
Jahr  der  Schiffahrt  geö&et,  doch  Bind  zwei  A}ö&e\LTä\^Ä  x\3l  \)3sNÄT6^«ÄJÄi\  ^^ 
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Strecke  Khartum — Faschoda  und  Faschoda — Sobatmündung.  Im  erstgenannte] 
Teil  ist  die  Schiffahrt  in  den  Jahren,  in  denen  der  Wasserstand  des  Ni 
überhaupt  niedrig,  bei  Niedrigwasser,  d.  h.  zu  Anfang  des  Sommers  schwierig 
da  sich  dann  hier  viele  Klippen  im  FluBbett  bemerkbar  machen,  im  zweitei 
Abschnitt  dagegen  können  flachgehende  Dampfer  zu  jeder  Jahreszeit  verkehrei 
Eine  Hauptschwierigkeit  zur  Durchfiihnmg  einer  regelmäßigen  Dampfschiffs 
Verbindung  bildet  das  Fehlen  jeglichen  Feuerungsmaterials. 

Der  Segelverkehr  wird  durch  die  Regelmäßigkeit  der  Luftströmungen  seh 
begünstigt.  Bald  nachdem  der  Nil,  geschwellt  durch  die  tropischen  Reger 
seinen  höchsten  Wasserstand  im  November  erreicht  hat,  beginnen  sich  di 
Nordwinde  auf  der  Breite  von  Khartum  einzustellen.  Höchst  eigentümlicl 
ist  die  allen  Schiffern  des  Sudan  wohlbekannte  Tatsache,  daß  diese  Wind 
strömimgen,  so  kräftig  sie  auch  sind,  nur  langsam  weiter  nach  Süden  voi 
schreiten.  Deshalb  eilen  die  Handelsschiffe  nicht  sehr,  schon  mit  dem  Be 
ginn  des  Nordwindes  auzulaiifen,  vielmehr  geschieht  dies  erst  im  Dezembei 
Ende  März  und  Anfang  April  stellen  sich  die  Südwinde  ein  und  mit  ihne: 
treiben  die  Barken  wieder  dem  Norden  zu.  Jenseits  der  Sobatmündung  wa 
bis  vor  kurzem  die  Schiffahrt  in  Folge  der  „Sedd"  genannten  Pflanzenbarre: 
außerordentlich  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  bis  Gamba  Schambeh.  Un 
mittelbar  nach  der  Besetzung  von  Faschoda  durch  englische  Truppen  gin^ 
die  Verwaltung  des  ägyptischen  Sudan  daran,  die  Verstopfungen  des  obere: 
Nil  zu  beseitigen,  und  nach  monatelanger  Arbeit  gelang  es  dem  Majo 
Peake  einen  fahrbaren  Kanal  durch  die  „Sedd"-Barrieren  herzustellen,  s 
daß  nunmehr  ein  bequemer  Verkehr  auf  der  1200  englische  Meilen  lange: 
Strecke  Khartum  —  Redjaf  möglich  ist.  Um  einer  Erneuerung  dieser  Ver 
stopfungen  entgegenzutreten,  will  die  Verwaltung  ein  schon  ausgearbeitete 
Projekt  ausführen.  Nach  diesem  soll  zwischen  Lado  und  Schambeh  der  Ni 
in  ein  festes  Bett  gebracht  und  jeder  Seitenarm  abgedämmt  werden.  Abwärt 
Schambeh  wird  der  bisherige  Bahr  el  Djebbel,  der  eigentliche  alte  Nil,  eher 
falls  abgedämmt  werden,  so  daß  sämtliche  Wasser  durch  den  Behr  el  Sera 
fließen  müssen;  auch  dieser  soll  durch  Dämme  festgehalten  werden  und  ein 
Breite  von  500  m  erhalten,  wodurch  eine  kräftige  Strömung  erzeugt  wirc 
Es  ist  einleuchtend,  daß  die  angegebenen  Maßnahmen  auf  die  Schiffbai 
keit  des  gesamten  mittleren  imd  unteren  Nil  von  größtem  Einfluß  sei 
müssen,  denn  das  „Sedd"  und  die  Versumpfungen  verursachen  einen  ungc 
heueren  Verlust  an  nutzbarem  Wasser,  der  auf  nicht  weniger  als  1800< 
Mill.  cbm  =«  507o  aller  Gewässer  aus  den  Äquatorialseen  geschätzt  wirc 
Es  ist  also  zu  hoffen,  daß  nach  Ausführung  dieser  Regulierung  der  Ni 
auch  während  der  regenlosen  Zeit  eine  regelmäßigere  und  ausgiebigere  Wassei 
zufuhr  im  unteren  Lauf  erhalten  wird  als  gegenwärtig,  wo  er  hauptsächlic 
auf  die  Zuflüsse  des  Sobat,  blauen  Nil  und  Atbara  angewiesen  ist,  was  zu 
Folge  hat,  daß  auf  der  Strecke  Assuan — Kairo  der  Schiffsverkehr  von  Mäi 
bis  Juni  fast  vollständig  ruht.  Von  Gambah  Schambeh  bis  Lado,  auf  wej 
eher  Strecke  der  stets  schiffbare  Strom  eine  Breite  von  etwa  500  m  un 
eine  Tiefe  von  4  m  hat,  fließt  der  Nil  in  einem  einzigen  Bett  dahin.  B( 
Lado  endet  die  Dampfschiffahrt  bei  Niedrigv?«&Böi  —  "xnftdri^tes  Niveau  End 
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April  —  bei  Kiri  zur  Zeit  des  Hochwassers.  In  der  erstgenannten  Zeit- 
periode befinden  sich  hart  oberhalb  Gondokoro  Stromschnellen,  die  bei  Hoch- 
wasser keinerlei  Hindernis  bieten. 

Zwischen  Kiri  und  Dufile  ist  jede  Schiffahrt  unmöglich,  denn  der  FluB 
fällt  auf  dieser  110  km  langen  Strecke  168  m,  wodurch  nicht  allein  eine 
starke  Strömung,  sondern  auch  mehrere  Schnellen  hervorgerufen  werden,  von 
denen  die  an  der  Militftrstation  Muggi  —  die  Yarborahschnellen  —  die  be- 
deutendsten sind.  Südlich  Dufile  ist  der  Fluß  bei  einer  Tiefe  von  2 — 3  m 
während  der  Trockenzeit  und  einer  Tiefe  von  5 — 12  m  während  der  Periode 
der  Hochwasser  zu  jeder  Jahreszeit  selbst  für  Dampfer  und  größere  Fahr- 
zeuge bis  zum  Murchisonfall  befahrbar.  Der  Fluß  ist  in  diesem  Teil  von 
vielen  Inseln  und  Steinblöcken  durchsetzt,  welche  zwar  die  Schiffahrt  zu 
keiner  Jahreszeit  aui^uhalten  vermögen,  an  mehreren  Stellen  aber  eine  große 
Aufmerksamkeit  und  Gewandtheit  des  Steuermannes  verlangen.  Der  36  m 
hohe  Murchisonfall  setzt  jedem  Schiffsverkehr  ein  Ziel,  und  dann  folgen  zum 
Teil  bedeutende  Schnellen  —  darunter  am  bedeutendsten  die  Karumaschnellen  — 
bis  zur  ehemaligen  Militärstation  Foweira,  von  wo  eine  neue  schiffbare  Strecke 
beginnt,  die  an  dem  4  m  hohen  Riponfall,  durch  den  die  Einfahrt  in  den 
Viktoriasee  unmöglich  gemacht  wird,  ihr  Ende  erreicht. 

Von  den  drei  Hauptquellflüssen  des  Nil  ist  der  Kagera  vom  Grafen 
Schweinitz  im  Januar  1893  auf  eine  lange  Strecke  befahren  worden.  Der 
Offizier  äußert  sich  über  den  Fluß  wie  folgt:  „Die  Eingeborenen  befahren 
den  Kagera  im  allgemeinen  nicht,  was  seinen  Grund  darin  hat,  daß  einmal 
in  Folge  der  vielen  Krünmiungen,  selbst  stromab,  der  Wasserweg  keine  Zeit- 
ersparnis gewährt  imd  die  Fahrt  stromauf  ganz  bedeutende  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Kagera  führt  eine  mächtige  Wassermasse,  er  ist  meist  mehrere 
100  m  breit,  seine  Ufer  sind  aber  im  allgemeinen  bis  auf  3 — 4  m  mit  Pa- 
pyros  bewachsen.  Ein  80 — 100  m  breiter  Teil  im  Kagera  ist  offen  und  hat 
an  den  tiefsten  Stellen  im  Durchschnitt  eine  Tiefe  von  8 — 10  m." 

Von  den  Nebenflüssen  des  Nil  kommt  der  Atbara,  der  nur  in  den 
Monaten  Juli  bis  September  Wasser  fuhrt,  nicht  in  Betracht. 

Der  Bahr  el  Asrak  ist  an  seiner  Mündung,  an  der  ihn  die  vom  Fluß 
abgelagerte  Insel  Tuli  in  zwei  Arme  teilt,  1000  m  breit,  verschmälert  sich 
bis  Sennaar  bis  auf  502  m  Breite  und  hat  bei  tiefstem  Wasserstand  2,8  m 
Tiefe.  Er  ist  bei  Niedrig wasser  schiffbar  bis  Karkodj,  wo  er  bei  tiefstem 
Wasserstand  300  m  breit,  2,5  m  tief  ist  und  eine  Geschwindigkeit  von  0,45  m 
in  der  Sekunde  aufweist,  bei  hohem  Wasserstand  aber  435  m  breit,  7,5  m  tief 
wird  und  eine  Geschwindigkeit  von  1,9  m  in  der  Sekunde  erreicht.  Der 
Strom  bleibt  dann  schiffbar  bis  Famaka,  350  englische  Meilen  vor  der  Mün- 
dung. Jenseits  des  letztgenannten  Ortes  hat  der  Fluß  ein  außerordentlich 
starkes  Gefälle,  denn  es  gilt  auf  der  kurzen  Strecke  Tsanasee  —  Famaka 
eine  Höhendifferenz  von  1110  m  zu  überwinden.  Vor  Eintritt  in  den  ge- 
nannten See  fließt  der  Bahr  el  Asrak  in  tief  eingeschnittenem  Bett  brausend 
und  tosend  als  reines  Gebirgswasser  dahin,  jede  Schiffahrt  ausschließend. 

Der  Sobat  hat  an  seiner  Mündung  bei  Hochwasser  eine  Br^vtÄ  ^^-^ 
315  m,  eine  Tiefe  von  8  m,  eine  Strömung  nou  O^b  tdl  x)aA  \i^"v^^Ä^fic\^Ä'^»s«^ 
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eine  Breite  von  150  m  und  eine  Tiefe  von  3  Klafter.  Der  Fluß  ist  voll 
Wasser  vom  Juni  bis  Dezember,  in  der  Trockenzeit  trocknet  er  bis  auf  seine 
tiefsten  Stellen  aus,  und  im  Dezember  1900,  als  der  englische  Major  Austin 
den  Fluß  mit  einem  Kanonenboot  befuhr,  war  er  so  seicht,  daß  die  Fahrt 
eingestellt  werden  mußte,  bevor  Nassr  erreicht  war.  Bis  dahin,  150  eng- 
lische Meilen  von  der  Mündung,  wird  im  allgemeinen  die  Schiffahrt  das  ganze 
Jahr  und  300  weitere  englische  Meilen  den  größten  Teil  des  Jahres  mög- 
lich sein. 

Von  den  beiden  Quellflüßen  ist  der  Baro  während  acht  Monaten,  zur 
Zeit  des  Hoch-  uud  mittleren  Wasserstandes,  för  Schiffe  mit  1,20  m  Tief- 
gang bequem  schiffbar  bis  Itang,  45  km  vom  Fuß  der  Faleisen  von  Boure, 
zu  jeder  Zeit  können  dann  Schuten  auf  dem  Fluß  verkehren,  der  Tibor  wurde 
1898  von  den  Offizieren  Mause  und  Capper  in  Booten  174  km  aufwärts 
befahren,  bis  ein  kleiner  See  erreicht  wurde.  Von  den  beiden  Nebenflüssen 
Didessa  und  Dschubba  ist  der  erstere  überhaupt  nicht,  der  letztere  nur  auf 
eine  kurze  Strecke  im  Unterlauf  schiffbar. 

Der  Bahr  el  Ghazal  stellt  sich  als  ein  mächtiges  uferloses  Gewässer 
dar,  bedeckt  mit  größeren  und  kleineren  Schilfwaldungen,  die  so  nahe  an- 
einander liegen,  daß  zwischen  ihnen  nur  eine  schmale  Wasserstraße  bleibt, 
während  sich  an  andern  Stellen  meilenweite  offene  Wasserläufe  befinden. 

Die  Begenzeit  am  Bahr  el  Ghazal  beginnt  im  April,  nimmt  im  Mai  zu 
und  erreicht  ihr  Maximum  im  Juni,  Juli,  August;  dementsprechend  beginnen 
die  Gewässer  im  Juni  zu  steigen,  erreichen  im  September,  zuweilen  im  Ok- 
tober ihren  höchsten  Stand,  beginnen  Ende  Oktober  oder  Anfang  November 
wieder  zu  fallen  und  sind  am  niedrigsten  im  April.  Bei  Niedrigwasser  hat 
der  Bahr  el  Ghazal  oberhalb  der  Arabmündung  eine  Tiefe  von  8  Fuß.  Die 
Schwankungen  in  der  Höhe  des  Wasserstandes  betragen  etwa  4  Fuß.  Der 
günstigste  Zeitpunkt  für  die  Schiffahrt  ist  die  regenlose  Zeit,  dann  weht 
aus  Nordost  der  günstigste  Wind.  Bei  Meschra  er  Reck  erreicht  die  Schiff- 
barkeit ihr  Ende. 

Die  Zuflüsse  des  Bahr  el  Ghazal  haben  nur  in  der  Regenzeit  einen 
Wasserstand,  der  ihre  Befahrung  ermöglichen  würde,  sie  sind  aber  nach  den 
Mitteilungen  des  Bischofs  Geyer  zumeist  verschilft,  nur  den  Djur  hat  die 
Regierung  reinigen  lassen.  Dieser  an  der  Mündung  40  m  breite  Fluß  wech- 
selt weiter  oberhalb  zwischen  20  und  60  m,  hat  unzählige  ununterbrochene 
Krümmimgen  und  weist  eine  starke  die  Schiffahrt  erschwerende  Strömung  auf.^) 
Der  an  der  Mündung  50  m  breite  Wau  wurde  zum  ersten  Male  von  Mar- 
chand im  Jahre  1899  befahren.  Auf  ihm,  dem  Yobo  sowie  dem  Djur-Sueh 
ist  es  möglich,  sich  den  Schiff barkeitsgrenzen  im  Gebiet  des  Ubangi  bis  auf 
76  km  zu  nähern.^ 

Der  übangi  mündet  unterhalb  der  Äquatorstation  in  den  Kongo  und 
hat  bei  genügender  Wassermenge  eine  Länge  von  2500  km,  doch  ist  nur  der 
kleinste  Teil  zusammenhängend  schiffbar,  denn  die  mehr  oder  minder  langen 
Abschnitte  ruhig  fließenden  Wassers  werden  durch  Schnellen  oder  Fälle  getrennt. 


1)  QlobuB.  1906.  8.  408.  2)  La  Q6ogr.  1.  1^00.  ^.^1. 
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Das  niedrigste  Niveau  weist  der  Fluß  im  März  oder  April  auf,  dann 
beginnt  er  zu  steigen,  hat  im  Mai,  Juni  und  Juli  seinen  mittleren  Stand,  im 
August — November  Hochwasser,  dessen  höchste  Höhe  in  den  Oktober  fÄllt, 
wobei  ein  Unterschied  von  6 — 8  m  zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Wasser- 
stand zu  verzeichnen  ist.  Ende  November  fällt  das  Wasser  wieder,  bis  Ende 
Februar  das  niedrigste  Niveau  erreicht  wird.  Diese  Bewegung  des  Wassers 
tritt  nach  der  Quelle  zu  entsprechend  früher  ein,  und  zwar  beginnt  nach 
Schwein furth  im  Oberlauf  das  Steigen  bereits  Ende  März  imd  im  Ajifang 
April,  die  Schwellzeit  reicht  bis  in  den  Dezember.  Der  Strom  ist  bequem 
schiffbar  bis  zu  den  Songoschnellen,  ausgenommen  zur  Zeit  des  niedrigsten 
Wasserstandes,  da  dann  die  Felsen  von  Zinga  45  km  unterhalb  die  Schiff- 
fahrt behindern.  Die  Schwierigkeit  wird  hier  einfach  durch  die  Heftigkeit 
des  Stromes  gebildet,  die  mit  dem  Anschwellen  des  Wassers  zunimmt.  Zu 
jeder  Zeit  ist  für  Dampfer  genügende  Wassertiefe  vorhanden,  so  daß  es  zur 
Überwindung  dieses  Hindernisses  nur  starker  Maschinen  bedarf.  Jenseits 
folgt  auf  eine  Strecke  von  29  km  vollständig  freies  Fahrwasser  bis  zu  den 
Bongaschnellen.  Bei  Hochwasser  ist  hier  alles  mit  Wasser  bedeckt,  bei 
Niedrigwasser  tauchen  Felsen  auf  imd  ist  für  Dampfer  nicht  genügend  Tiefe 
vorhanden,  auch  nimmt  der  Strom  an  Heftigkeit  zu.  Dann  sind  die  Bonga- 
schnellen unpassierbar,  sobald  aber  die  Wasser  etwas  steigen,  kann  man 
den  Dampfer  hinüberziehen,  später  hebt  sich  das  Niveau  und  die  Strömung 
nimmt  ab,  derart,  daß  ein  Dampfer  mit  eigener  Kraft  hinüberfahren  kann. 
Die  Bongaschnellen  bilden  also  nur  bei  Niedrigwasser  imd  in  der  ersten  und 
letzten  Zeit  des  mittleren  Niveaustandes  ein  Hindernis  für  die  Schiffahrt. 

Es  folgen  dann,  nur  durch  kurze  schiffbare  Strecken  voneinander  ge- 
trennt, fünf  weitere  Hindemisse:  die  Schnellen  bei  Belly,  über  die  bei  mitt- 
lerem Wasserstand  im  Juni  und  Juli  Dampfer  aufwärtsgehen  können,  und 
selbst  bei  Hochwasser  gelangte  der  mit  starken  Maschinen  ausgerüstete  Dampfer 
„Alima"  über  das  Hindernis.  Die  Talfahrt  mit  Dampfern  ist  gefährlich  bei 
Niedrig-  und  mittelhohem  Wasser  (Ende  Dezember  bis  Mitte  Juni)  in  Folge 
der  Felsen,  die  zu  schnellen  Richtungsveränderungen  zwingen. 

Wenig  oberhalb  verbreitert  sich  der  Fluß  auf  mehr  als  2000  m,  aber 
er  ist  hier  mit  Felsen  und  Inseln  übersäet,  und  bei  Niedrigwasser  ist  die 
Fahrt  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich.  5  km  weiter  stromauf  findet 
sich  die  Schnelle  „En  avant^^  deren  Passage  1889  der  entlastete  Dampfer 
Geles  leicht  bewerkstelligte.  Wenig  oberhalb  folgt  die  Elefantenschnelle, 
in  der  das  Wasser  mit  der  außerordentlichen  Geschwindigkeit  von  18  km  in 
der  Stunde  in  drei  großen  mit  Schnellen  angefüllten  Kanälen  dahinströmt. 
Der  Kanal  am  linken  Ufer  führt  eine  große  Menge  Wasser  zwischen  Felsen 
hindurch,  die  bei  Hochwasser  bedeckt  sind,  bei  Niedrigwasser  aber  eine  Pas- 
sage für  einen  Dampfer  frei  lassen.  Der  Strom  ist  jedoch  inmier  sehr  heftig 
und  gutes  Steuern  daher  notwendig.  Die  „Alima"  konnte  Oktober  1890  dieses 
Hindernis  ohne  Hilfe  durchfahren.  An  der  nach  einer  kurzen  Strecke  folgenden 
Mokuougehschnelle  hat  der  Strom  eine  Breite  von  2000  m,  ist  aber  von  Klippen 
und  Inseln  angefüllt.  Zwischen  diesen  ist  eine  schmale  Durchfahrt  vorhanden, 
die  der  Dampfer  „En  avant"  unter  Gile  aus  eigener  ¥ar^^\>  Vätsss^tä^'^^^ks^- 
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Abgesehen  von  diesen  angeführten  wesentlichen  Hindernissen  ist  di( 
Fahrt  auf  der  37  km  langen  Strecke  Belly — Mokuougeh  noch  durch  eine  Un 
zahl  im  Flußbett  zerstreut  liegender  Inseln  und  Klippen  wesentlich  erschwert 

Jenseits  der  letztgenannten  Schnelle  öffnet  der  Ubangi  auf  eine  Länge 
von  275  km  bis  Banzy  eine  800 — 900  m  breite  Wasserstraße,  die  bei  einej 
mittleren  Tiefe  von  4 — 5  ra  frei  von  Hindernissen  ist,  wenn  auch  noch  al 
und  zu  Klippen  auftauchen.  Bei  Banzy  entstehen  Schwierigkeiten  durch  sehi 
starken  Strom,  doch  kann  ein  Dampfer  mit  eigener  Kraft  Ende  Dezember  hh 
Ende  April  über  das  Hindernis  hinweggelangen. 

Nach  50  km  folgen  die  Schnellen  von  Setema,  aus  drei  den  ganzen  Fluf 
durchquerenden  Felsenlinien  bestehend.  Marchand  fand  dieses  Hindernis 
ebenso  wie  das  von  Banzy  im  April,  wenn  auch  schwierig,  so  doch  passierbar 

Jenseits  Setema  ist  der  Fluß  auf  eine  Länge  von  160  km  für  Dampfei 
schiffbar  bis  zu  den  Schnellen  von  Banafia  und  Bagazzo,  die  aber  von  einen 
Dampfer  auch  leicht  überwunden  werden  können,  sobald  das  Wasser  genügenc 
hoch  gestiegen  ist;  doch  bietet  der  Fall  von  Mokwangu,  in  dem  das  Wassei 
in  der  ganzen  Breite  des  Flusses  in  einer  Höhe  von  4  m  senkrecht  hinab 
fällt,  jedem  Verkehr  ein  absolutes  Hindernis.  Weiter  oberhalb  folgende 
Schnellen  machen  jede  Schiffahrt  bis  Djabbir  unmöglich,  und  auch  dann  isi 
der  Fluß  bis  Garruangu  von  Schnellen  durchsetzt,  die  aber  meist  von  Piro' 
guen  überwunden  werden  können.  Der  Fluß,  den  Leutnant  Milz  bis  zui 
Einmündung  der  Bima  schiffbar  fand,  dürfte  sich  auch  auf  dieser  Strecke 
als  Verkehrsstraße  eignen,  besonders  wenn  einige  Erg^zungsarbeiten  vorge 
nonmien  werden;  da  sich  zwischen  den  einzelnen  Schnellen  stets  schiffbare 
Abschnitte  befinden  und  die  Hindemisse  selbst  nicht  immer  absolut  unfahrba] 
sind,  so  konnte  die  Expedition  Vankerhoven,  von  Djabbir  den  Fluß  auf- 
wärts gehend,  bis  Bomokandi  mit  Piroguen  59  von  60  Schnellen  überfahren 
Der  nun  folgende  Abschnitt  Bomokandi — Dongu  zerfällt  durch,  sich  in  un- 
regelmäßigen Abständen  folgende  Stromschnellen  in  drei  schiffbare  Teile 
innerhalb  deren  sich  noch  verschiedene  Hindemisse  finden,  die  je  nach  dei 
Jahreszeit  in  ihren  Schwierigkeiten  verschieden  sind,  niemals  aber  eine  voll- 
ständige Sperrung  ausüben.  Jenseits  Dongu  wird  der  Fluß  zum  Gebirgs- 
ström,  doch  ist  immer  noch  ein  Verkehr  mit  Piroguen  möglich  bis  Sumre 
und  erst  oberhalb  dieses  Ortes  werden  die  Stromschnellen  so  heftig  imd  zahl- 
reich, daß  selbst  die  Eingeborenen  keine  Kanoes  mehr  auf  dem  Fluß  haben 

Li  den  Ubangi  münden  zahlreiche  mehr  oder  minder  schiffbare  Neben- 
flüsse, die  als  Zufuhrstraßen  vom  und  zum  Hauptstrom  dienen  können.  Da£ 
Eingehen  auf  Einzelheiten  würde  zu  weit  führen,  ich  möchte  nur  des  Kemo- 
Tomi  und  des  Bomu  Erwähnung  tun. 

Der  Kemo  ist  an  der  Mündung  70  m  breit  und  wurde  im  Oktober  1893 
ohne  Schwierigkeit  10  Tage  aufwärts  befahren.  Weiter  oberhalb  hinderr 
Schnellen  und  starke  Strömung  den  Verkehr  selbst  kleinster  Flußfahrzeuge 
Der  rechte  Nebenfluß  Tomi,  dessen  durchschnittliche  Breite  bei  Niedrigwassei 
30  m,  bei  Hochwasser,  wo  das  Niveau  um  5  m  steigt,  100  m  beträgt,  is1 
für  Piroguen  bequem  das  ganze  Jahr  schiffbar  bis  5^46'  n.  Br.,  bis  zu  den 
1^0  Jan  nördlich  des  Ubangi  gelegenen  Fort  Sibut^   da  seine  kleinen  dich1 
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oberhalb  der  Mündung  gelegenen  Schnellen  in  jeder  Jahreszeit  ohne  erheb- 
liche Schwierigkeiten  überwunden  werden  können.  Die  Möglichkeit  der  Dampf- 
schififahrt  auf  dieser  Strecke  dauert  etwa  4  Monate. 

Der  Bomu,  der  wichtigste  Zufluß  des  Ubangi,  würde  bei  einer  Lauf- 
Iftnge  von  750  km  eine  schöne  Verkehrsstraße  nach  dem  Nil  sein,  wenn  er 
nicht  in  seinem  Unterlauf  von  Schnellen  durchsetzt  wÄre. 

Nach  einer  Tagesfahrt  sah  sich  G^les  Dampfer  durch  die  Schnellen 
von  Goui  aufgehalten,  bei  Niedrigwasser  machen  diese  einen  Dampferverkehr 
unmöglich,  haben  aber  bei  Hochwasser  keine  Bedeutung,  so  können  in  dieser 
Jahreszeit  Dampfer  bequem  bis  zu  den  Schnellen  Hanssens,  25  km  von  der 
Mündung  entfernt,  gelangen.  Mit  anschließenden  weiteren  Schnellen  reicht 
dieses  jede  Dampfschiffahrt  unmöglich  machende  Hindernis  bis  unterhalb  Ban- 
gasso.  Oberhalb  dieses  Ortes  konnte  Marchand  den  Fluß  mit  seinem  kleinen 
Dampfer  „Faidherbe"  bis  zum  Botu  und  diesen  noch  aufwärts  bis  zur  Mün- 
dung der  Ada,  im  ganzen  etwa  800  km  bequem  befahren. 

Um  von  der  Mündung  des  Ubangi  zur  See  zu  gelangen,  steht  bis  Leo- 
poldville  der  bequem  schiffbare  Kongo,  dann  zur  Umgehung  der  Stromschnellen 
die  Eisenbahn  bis  Matadi  und  endlich  wieder  der  Kongo  zur  Verfügung. 
Auf  dem  Mittellauf  dieses  Stromes  ist  auch  ein  Verkehr  nach  Osten  bis  zu 
den  Stanleyfällen  möglich,  von  wo  eine  Eisenbahn  zum  Albertsee  gebaut  wird. 

Beurteilen  wir  nach  diesem  kurzen  Überblick  den  Wert  der  beiden  in 
erster  Linie  in  Frage  kommenden  Flüsse,  so  sehen  wir,  daß  sie  unbedingt 
bequeme  Wasserstraßen  nicht  darstellen;  nicht  allein,  daß  in  Folge  der 
Trockenzeit  der  Verkehr  einige  Monate  im  Jahr  ganz  eingestellt  werden  muß 
oder  nur  unt^r  großen  Schwierigkeiten  aufrecht  erhalten  werden  kann,  sie 
bilden  auch  während  der  Zeit  des  möglichen  Verkehrs  keine  durchgehende 
Verbindungsstraße,  sondern  für  Schiffe  unüberwindliche  Hindernisse  trennen 
mehr  oder  minder  lange  schiffbare  Abschnitte.  Ist  somit  die  Ausnutzung  der 
vorhandenen  Wasserstraßen  nicht  unmöglich,  wie  ja  auch  der  Nil  schon  seit 
langer  Zeit  in  seinem  Unterlauf  und  unter  ägyptischer  Herrschaft  in  seinem 
Mittel-  und  Oberlauf  zu  Zwecken  des  Frachtverkehrs  ausgenutzt  wurde,  so 
sind  doch  an  beiden  Flüssen,  soll  die  Güterbeforderung  auf  ihnen  wirklich 
rentabel  sein,  Ergänzungen  nötig.  Bei  der  meist  ziemlich  großen  Ausdehnimg 
der  Sperrstrecken  kommen  als  Ergänzung  vor  allen  Dingen  Eisenbahnen  in 
Betracht.  Eine  solche  ist  bereits  längs  des  Nil  durchgeführt  Mit  dem 
Bau  dieses  Schienenstranges  wurde  im  Jahre  1872  begonnen,  zunächst  war 
Siut  die  Endstation,  im  Jahre  1897  konnte  die  Fortsetzung  bis  Assuan  dem 
Verkehr  übergeben  werden,  was  ein  wesentliches  Aufblühen  dieser  Stadt  zur 
Folge  hatte,  und  im  Jahre  1902  wurde  Khartum  erreicht,  nachdem  1898 
der  Bau  wieder  aufgenommen  worden  war.  Die  Fortsetzung  dieser  Strecke 
ist  beabsichtigt.  Am  Ubangi,  der  vorläufig  überhaupt  nur  sehr  wenig  zum 
Lastentransport  benutzt  wird,  ist  noch  keine  Bahn  erbaut  worden,  jedoch 
werden  bereits  Pläne  erwogen,  um  die  bei  Songo  beginnenden  Hindemisse 
durch  eine  Schwebebahn  zu  umgehen. 

Wir  können  somit  im  Nil,  auf  dem  sich  bis  Wadi  Haifa  und  bis  Gcwjäs^- 
koro  immer  mehr  eine  regelmäßige  DampfsoiinS^^Tt  «iWiöfc!^^  xaA\n\.^^^^'*2CL5^ 
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die  zukünftigen  Hauptverkehrswege  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gegenden 
sehen.  Wie  sich  dieser  Verkehr  im  einzelnen  gestalten  wird,  d.  h.  welche 
Gebiete  dem  Nil  und  welche  dem  Ubangi  zufallen  werden,  laßt  sich  selbst- 
verständlich nicht  vorher  sagen,  es  kommt  in  dieser  Beziehung  nicht  allein 
darauf  an,  den  nächsten  oder  bequemsten  Weg  zu  den  Absatzgebieten  zu 
suchen,  der  Verkehr  wird  vor  allen  Dingen  auch  beeinflußt  durch  die  Zoll- 
bestimmungen der  verschiedenen  Gebiete,  soweit  solche  unter  fremder  Ober- 
hoheit passiert  werden  müssen,  durch  die  Tarifpolitik  der  Eisenbahn-  und 
Schiffahrtgesellschaften  u.  a.  m.  Das  kann  zur  Folge  haben,  daß  der  weitere 
Weg  rentabler  als  der  kürzere  ist.  Unzweifelhaft  aber  werden  die  Straßen 
durch  die  Wüste  nach  dem  Norden  immer  mehr  veröden  müssen:  damit  sind 
wohl  die  Tage  von  Ghadames,  Ghat,  Mursuk,  Tripolis,  Bengasi,  Audschila, 
Siut  gezählt,  die  ihre  Bedeutung  in  erster  Linie  dem  innerafrikanischen  Handel 
danken.  Diesen  Niedergang  könnte  vielleicht  die  in  den  achtziger  Jahren  schon 
einmal  erwogene  Bahn  Tripolis — Wadai — Tsadsee  aufhalten,  aber  ein  solcher 
Schienenstrang  erscheint  einer  Verbindung  Tsadsee — ^Khartum — Nil  gegenüber 
von  vornherein  unrentabel,  weil  er  durch  unproduktive  Gebiete  führen,  während 
sich  die  zweite  Linie  innerhalb  produktionsfähiger  Länder  hinziehen  würde. 
Zu  dieser  Strecke  ist  insofern  schon  der  Anfang  gemacht  worden,  als  die 
Herstellung  einer  Kleinbahn  von  El  Duem  am  Nil  nach  El  Obeid  erwogen 
wird  ^),  mit  der  kulturellen  Entwicklung  der  verschiedenen  Gebiete  erscheint 
die  Verlängerung  bis  zum  Tsad  gegeben,  wobei  sie  der  Richtung  nach  schon 
längst  begangenen  Karawanenstraßen  folgen  würde.  Während  sich  aber  früher 
auf  diesen  der  Verkehr  mit  den  Produkten  des  Innern  fast  nur  von  Westen 
nach  Osten  und  nur  in  sehr  geringem  Maße  vice  versa  vollzog,  wird  ent- 
sprechend den  Bestimmungsländern  auch  eine  von  Osten  nach  Westen  ge- 
richtete Bewegung  einsetzen:  es  wird  für  die  aus  Wadai,  Bagirmi  und  auch 
aus  Darfur  kommenden  Waren  häufig  zweckmäßiger  sein,  nicht  dem  Nil  oder 
dem  Roten  Meer  zuzustreben,  sondern  dem  atlantischen  Ozean  vermittelst 
Schari — Bahr  Sara — Fafa — Tomi — Kemo — Ubangi — Kongo,  auf  einem  Weg, 
der  selbst  dann  erhebliche  Vorteile  bieten  würde,  wenn  der  Bau  einer  Bahn 
auf  der  120  km  langen  keinerlei  Geländeschwierigkeiten  bietenden  Land- 
strecke Fafa — Tomi  (St.  Sibut)  auf  sich  warten  lassen  würde.  Eine  der- 
artige Abkehr  von  der  bisherigen  Handelsrichtung  nach  Norden  und  Osten  er- 
scheint um  so  wahrscheinlicher,  als  alle  Gebiete  bis  Wadai  unter  französischer 
Herrschaft  stehen,  auch  muß  berücksichtigt  werden,  daß  aus  den  genannten 
Ländern  stammende  Waren  sehr  leicht  Garua  en^eichen  können,  von  wo  aus 
der  Benue  bequem  schiffbar  ist. 

Die  südlicher  gelegenen  Gebiete  finden  im  Schari,  Ubangi  imd  dessen 
Nebenflüssen  bequeme  Ab-  und  Zufuhrwege,  soweit  deren  Waren  nicht  dem 
Bahr  el  Ghazal  bezw.  dem  weißen  Nil  zugeführt  werden  sollen.  Auch  bei 
einer  Handelsbewegung  in  dieser  Richtung  wird  sich  der  Ubangi  mit  Hilfe 
seiner  Nebenflüsse  als  Verkehrsstraße  insofern  ausnutzen  lassen,  als  der  End- 
punkt der  Schiffahrt  des  Mboum — Boku  bei  Einmündung  des  nur  76  km  vom 
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Beginn  der  Schiffbarkeit  des  Yobo  bei  Tamboura — Mere  entfernt  liegt.  ^) 
Eine  5  m  breite,  für  Lastautomobile  benutzbare,  mit  Brücken  versehene 
Straße  ist  seiner  Zeit  durch  Marchand  zwischen  diesen  beiden  Punkten  her- 
gestellt worden  und  kann  heute  noch  benutzt  werden.  Da  z.  B.  auch  Indien 
lebhaft  am  afrikanischen  Handel  beteiligt  ist,  so  wird  sich  der  Verkehr  auf  dem 
weißen  Nil  nicht  allein  nordwärts,  sondern  auch  südwärts  bewegen,  besonders 
wird  das  ftlr  die  Gegenden  südwärts  Dufile  zutreffen,  da  für  diese  zunächst 
die  Überwindung  der  Schnellen  zwischen  letzterem  Ort  und  Gondokoro  nötig 
wäre,  bis  der  schiffbare  Teil  des  Stromes  erreicht  würde.  Nach  Süden  zu 
hört  allerdings  schon  am  Albertsee  der  Schiffsverkehr  wieder  auf,  aber  um 
die  Benutzung  der  Ugandabahn  zu  ermöglichen,  wird  bereits  die  Herstellung 
einer  Eisenbahnverbindung  zwischen  dem  Albeitsee  und  Entebbe  am  Viktoria- 
see, dem  Sitz  der  englischen  Verwaltung  des  Uganda-Protektoi ats  erwogen, 
von  diesem  Ort  nach  Port  Florence,  dem  Endpunkt  der  Ugandabahn,  besteht 
schon  regelmäßige  Dampferverbindung.  Diese  Verkehrmöglichkeiten  dürften 
wesentlich  dazu  beitragen,  die  hier  liegenden  südlichsten  Gegenden  des  früher 
vom  Mittelmeer  beherrschten  Handelsgebietes  zu  veranlassen  ihre  Waren  dem 
indischen  Ozean  zuzufahren. 

Sehen  wir  nach  diesen  Ausführungen,  daß  bei  der  Neuentwicklung  der 
Verkehrsverhältnisse  ein  großer  Teil  der  bis  jetzt  nach  Norden  gerichteten 
Handels bewegung  andere  Wege  einschlagen  wird,  so  werden  die  neuen  Ver- 
kehrsstraßen doch  auch  andrerseits  ihre  Wirkung  auf  andere  ihnen  noch 
nicht  dienstbare  Gebiete  ausdehnen.  In  erster  Linie  kommen  hier  die  Gegen- 
den östlich  des  Kongo  am  Äquator  und  südlich  in  Betracht.  Um  die  Ver- 
kehrsstraße des  Nil  mit  diesen  Gegenden  zu  verbinden  und  um  gleichzeitig 
die  Verbindung  zwischen  den  beiden  wichtigen  Verkehrsadern,  dem  Nil  und 
dem  Kongo,  herzustellen,  bauen  die  Belgier  (der  Kongostaat)  eine  Eisenbahn 
von  den  StanleyfUllen  nach  Mahagi  am  Albertsee.  Diese  neue  Verbindung 
wird  unzweifelhaft  von  höchster  Bedeutung  sein,  denn  sie  ermöglicht  Waren 
aus  Inner- Afrika  auf  dem  Nil  nach  Norden  und  auf  der  Ugandabahn  nach 
Osten  auszuführen,  von  einer  Verlängerung  dieser  belgischen  Bahn  nach  Redjaf 
wird  schon  gesprochen.  Dem  gleichen  Ort  strebt  eine  im  Bau  befindliche 
Straße  von  Ibembo  über  Buta  nach  dem  Nil  zu,  auf  der  ein  Lastenautomobil- 
verkehr  eingerichtet  werden  soll. 

Entsprechend  dieser  Verschiebung  der  Handelsbewegung  werden  auch 
einzelne  der  bisherigen  Handelsmittelpunkte  an  Bedeutung  verlieren  oder 
ganz  verschwinden,  und  andere  Orte  werden  aufblühen  oder  neu  entstehen. 
Beginnen  wir  am  Nil,  so  wird  Kairo  seine  Stellung  behaupten,  Siut  wird 
sich  allein  dem  Dattelhandel  der  in  seiner  Nähe  liegenden  Oasen  widmen 
können.  Die  bis  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  begangene  Karawanen- 
straße nach  dem  Süden  ist  durch  die  Sperrmaßnahmen  des  Mahdi  verödet, 
und  auch  nach  dem  Niederwerfen  des  Aufstandes  hat  sich  kein  Verkehr 
wieder  entwickelt.  Assuan,  dessen  Karawanenstraße  nach  dem  Süden  eben- 
falls nicht    mehr   begangen  wird,  wird   einen   großen  Teil  seines  Handels  an 
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Wadi  Haifa  abgeben  müssen;  von  diesem  Ort  führt  eine  Bahn  nach  Kerma 
bei  Dongola.  Diese,  bei  den  militärischen  Operationen  hergestellt,  befindet 
sich  in  einem  außerordentlich,  stets  zunehmenden,  schlechten  Zustand  und 
•wird  wahrscheinlich  bald  aufgegeben,  denn  die  Ausgaben  überschreiten  wesent- 
lich die  Einnahmen.  Die  Eisenbahn  hat  während  des  ganzen  Jahres  1904 
nur  1250  Eingeborene  befördert  und  die  Einnahmen  aus  den  Waren  haben 
nur  7000  Pfd.  St.  ergeben.  Viel  wichtiger  ist  die  von  Wadi  Haifa  nach 
Khartum  führende  Linie.  Der  Handel  auf  dieser  Strecke  ist  im  Wachsen. 
Im  Jahre  1904  hat  der  Tonnengehalt  der  von  Süden  nach  Norden  trans- 
portierten Waren  3000  Tonnen  überschritten.*)  Diese  Bahn  berührt  Berber; 
früher  schon  von  hoher  Bedeutung,  wird  ihm  jedenfalls  ein  erhebliches  Auf- 
blühen beschieden  sein:  an  der  Stelle  gelegen,*  wo  sich  der  weit  ins  Innere 
schiffbare  Nil  am  meisten  dem  Roten  Meere  nähert,  ist  es  der  gegebene  Um- 
schlagplatz zwischen  diesem  und  dem  Sudan.  Heute  ist  auch  die  bereits 
von  Mahomet-Ali  gehegte  Absicht  verwirklicht,  Berber  mit  Suakin  durch 
eine  Eisenbahn  zu  verbinden.  Dieser  Schienenstrang  verläßt  die  Bahn  Wadi 
Haifa — Khartum  eine  Meile  nördlich  der  Atbarabrücke,  folgt  dem  Fluß  etwa 
20  Meilen  aufwärts  und  wendet  sich  dann  nach  Nordosten.')  Diese  Verbin- 
dung wird  Suakin  wieder  zu  dem  machen,  was  es  früher  war,  zum  eigent- 
lichen Hafen  des  östlichen  Sudan.  Wie  sehr  dieser  Ort  zu  dieser  Rolle  be- 
rufen ist,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  der  Handel  auf  den  beiden  Straßen 
von  Berber  und  von  Kassala  nach  ihrer  Wiedereröffnung  nach  Besiegung  des 
Mahdi  am  schnellsten  wieder  aufblühte. 

Trotz  des  Bahnbaues  Berber — Suakin  ist  auch  das  frühere  Projekt 
Khartum — Abu  Harras — Ghedaref — Kassala — Suakin  noch  nicht  aufgegeben, 
jedenfalls  dürfte  aber  der  Abschnitt  Khartum — Kassala  in  absehbarer  Zeit  zur 
Ausführung  gelangen.  Auch  dieser  letztere  Ort,  dessen  Handel  während  des 
Mahdistenaufstandes  vollständig  damiederlag,  hat  sich  nach  Herstellung  der 
Ordnung  schnell  wieder  entwickelt.  Über  diesen  Punkt  vollzieht  sich  auch 
der  Verkehr  Khartums  mit  Massaua;  man  kann  rechnen,  daß  ^/g  des  Handels 
auf  Suakin,  Yg  auf  Massaua  entfallen.') 

Im  Jahre  1901  betrug  die  Einfuhrbewegung  von  Kassala  13  595  ägjpt. 
Pfund,  davon  kamen  2700  aus  Massaua;  die  Ausfuhr  betrug  2167  ägjpt. 
Pfund  (433  aus  Massaua).*)  Diese  Verhältnisse  werden  sich  aber  wohl  zu 
Gunsten  Massauas  in  dem  Augenblick  ändern,  in  welchem  das  schon  erwogene 
Projekt  einer  Schmalspurbahn  als  Verlängerung  der  wegen  ihrer  Kürze  jetzt 
wenig  Wert  habenden  Bahn  Massaua — Saati  von  letzterem  Ort  über  Keren 
nach  Kassala  zur  Ausf^ührung  gelangt. 

Khartum  war  nach  seiner  Eroberung  durch  den  Mahdi  in  einen  Schutt- 
haufen verwandelt  worden,  der  Handel  zog  sich  nach  Omdurman,  und  hier 
blühte  vor  allen  Dingen  der  Sklavenverkauf.  Nach  Ohrwalder  war  es 
nichts  ungewöhnliches  dort  1000  Frauen  und  Mädchen  zu  sehen,  die  an 
einem  Tage  zum  Kauf  ausgestellt  wurden,   Käufer  kamen    aus    allen   Teilen 


1)  MouT.  g^ogr.  1906.  2)  Ebda.  1906.  S.  11. 

3)  Hkudelßarcbiv.  1901.  ü.  Teil.  8.  967.  4)  Ebda. 
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von  Darfur,  Kordofan,  selbst  von  Marokko.  Es  ist  ein  Zeichen  der  günstigen 
Lage  der  Stadt,  daß  heute  Khartum  schon  wieder  mehr  als  30000  Ein- 
wohner zählt,  allerdings  haben  sich  diese  nicht  allein  in  dem  eigentlichen  Khartum 
angesiedelt,  sondern  ein  großer  Teil,  60000  Einwohner,  ist  in  Omdurman 
verblieben,  und  außerdem  ist  am  rechten  Ufer  des  blauen  Nils  Heffaya,  der 
Endpunkt  der  Eisenbahn,  im  Aufblühen  begriffen.  Diese  drei  Orte  werden 
nicht  allein  in  Zukunft  den  Handel  auf  dem  weißen  Nil  und  seinen  Zu- 
flüssen beherrschen,  sie  werden  vermittelst  des  blauen  Nil  und  des  Sobat 
auch  einen  großen  Teil  des  westabessinischen  Handels  an  sich  ziehen. 

Welche  Orte  sich  weiter  zu  Haupthandelsplätzen  emporringen  werden, 
läßt  sich  naturgemäß  nicht  sagen,  da  es  an  Anhaltspunkten  fehlt,  wenn  auch 
hier  natürlich  durch  ihre  Lage  bevorzugte  wie  Mechra  er  Reck,  Lado,  Red- 
jaf,  Duflle  u.  a.  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Nur  auf  die  beiden 
früheren  Handelsstädte  Kordofan s,  El  Obeid  und  Bara,  sei  hier  hingewiesen; 
auch  sie  wurden  unter  dem  Mahdi  in  Trümmerhaufen  verwandelt,  und 
die  einrückenden  ägyptischen  Truppen  fanden  als  einzigen  Bewohner  der  ehe- 
maligen Hauptstadt  einen  Leoparden;  aber  schon  zählt  El  Obeid  wieder 
7000  Einwoher,   was  jedenfalls  für  eine  günstige  kommerzielle  Lage  spricht. 

Die  angedeuteten  Wandlungen  werden  sich  natürlich  nicht  von  heute 
auf  morgen  vollziehen,  besonders  da  der  arabische  Kaufmann  außerordentlich 
zähe  an  dem  von  Alters  Überkommenen  festhält.  Der  Aufstand  des  Mahdi, 
die  inneren  Kämpfe  in  Darfur,  die  Eroberungen  Rabehs  haben  in  gewissem 
Sinne  der  Neugestaltung  der  Dinge  vorgearbeitet.  Vor  20  Jahren  war  der 
Süden  ein  gesegnetes,  in  großen  Massen  produzierendes  und  konsumierendes 
Gebiet,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhundert«  nach  den  Eroberungen  der 
'Engländer- Ägypter  und  der  Franzosen  fand  man  früher  wichtige  Handels- 
mittelpunkte zerstört,  die  alten  Handelsstraßen  waren  verlassen,  der  Verkehr 
hatte,  soweit  er  noch  bestand^  andere  Wege  nach  Norden  und  Osten  einge- 
schlagen; kaum  aber  war  die  Ruhe  wieder  hergestellt,  so  wurden  zum  großen 
Teil  die  früheren  schwierigen  Verbindungen  wieder  benutzt,  trotzdem  eng- 
lisch-ägyptischerseits  alle  Versuche  gemacht  wurden,  den  Verkehr  zum  Nil 
zu  ziehen,  und  trotzdem  hier  sofort  darangegangen  wurde,  bequeme  Trans- 
portgelegenheiten zunächst  wenigstens  auf  dem  Fluß  zu  schaffen.  Zwar 
macht  sich  hier  ein  zunehmender  Verkehr  bemerkbar,  aber  auch  der  Kara- 
wanenhandel in  Tripolis  und  Bengasi  blüht  wieder  empor.  Die  Entwicklung 
des  Handelsverkehrs  von  Ägypten  im  vorigen  Jahrhundert  hat  bewiesen,  daß 
ein  nachhaltiger  Umschwung  erst  eintreten  wird,  wenn  in  jenen  Gegenden 
der  europäische  Kaufmann  unter  genügendem  Schutz  festen  Fuß  gefaßt 
haben  wird. 


^Ä* 
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Fast  möchte  es  scheinen,  als  seien  die  Tage  der  Alexandriner  wied 
gekehrt,  da  sich  in  Pergamon  die  Stoiker  scharten  um  Krates  von  Mal 
und  im  allweisen  Vater  Homer,  dem  Idealbilde  ihrer  ethisch-philosophisct 
Theorien,  für  die  Gegenwart  und  Geschichte  keine  Beispiele  boten,  auch  c 
ersten  großen  Geographen  priesen,  dem  alles  wohlbekannt  war,  was  in  \ 
späteren  Zeiten  die  Epigonen  durch  Spekulation  und  kühne  Entdeckuni 
fahrten  erst  mühsam  wiederfinden  mußten,  —  und  da  in  Ägypten  gegen 
der  gelehrte  Bibliothekar  auftrat,  der  sich  zuerst  „yccoy^agroj^^  nannte,  i 
voll  Unwillen  über  so  unhistorisches,  unwissenschaftliches  Verfahren 
homerische  Geographie  als  regaroloyia  ftv^ixi)  *)  ganz  hinauszuweisen  t 
der  geographischen  Wissenschaft.  So  tobt  in  allerjüngster  Zeit  unter  i 
gemeiner  Anteilnahme  der  gebildeten  Kreise  von  neuem  erbitterter  Streit  i 
die  Geographie  der  Odyssee,  und  wie  im  Anfang  des  vergangenen  Jahrhi 
derts  den  liebevollen  Interpreten  Homers  Voß  und  Völcker  das  bars< 
Wort  Herschers  entgegenklang,  so  spottet  auch  in  imseren  Tagen  der  Ski 
tiker  derer,  die  in  der  Wirklichkeit  das  getreue  Bild  der  von  Dichtermu 
gefeierten  örtlichkeiten  wiederfinden  wollen. 

Wilhelm  Dörpfeld  galt  seit  Jahren  als  der  Wortführer  dieser  „Hom 
gläubigen"  und  als  der  weitgehendste  Verfechter  der  Tradition.  Um  so  üb 
raschender  mußte  es  wirken,  daß  er,  der  den  traditionellen  Schauplatz  ( 
Kämpfe  um  Troja  so  glänzend  bestätigt  hatte,  plötzlich  für  die  Odyssee  c 
gegenteiligen  Standpunkt  wählte  und  der  durch  einstinmiige,  bis  in  den  I 
fang  des  1.  vorchristlichen  Jahrtausends  hinaufreichende  Tradition  geheiligi 
Odysseus-Insel  Ithaka  den  Ruhm  absprach,  die  Heimat  des  vielgewanderl 
Helden  zu  sein.  Nicht  auf  Ithaka,  sondern  auf  Leukas  habe  sein  Koni 
palast  gestanden  und  in  Leukas  sei  das  homerische  Ithaka  zu  erkenn 
Diese  umstürzende  Theorie  hat  zahlreiche  Anhänger  gefunden  und  ist 
eigenen  Vorträgen  und  Aufsätzen  Dörpfelds,  in  mehrfachen  Recensioi 
und  besonderen  Schriften  seiner  Jünger  ausgeführt  und  verteidigt  word 
Nach  der  philologischen  Seite  ist  die  Frage  jetzt  auf  dem  toten  Punkt  ] 
gelangt,  es  kann  von  dorther  kein  neues  Moment  und  Argument  weder  hin; 
gefügt  noch  entgegengestellt  werden. 

Mit  um  so  größerer  Freude  darf  man  da  das  frisch  und  klar  j 
schriebene  Werkchen  ^)  des  durch  seine  hübschen  Reiseschilderungen  „i 
Rom  nach  Sardes"  einem  weiteren  Kreise  wohlbekannten  Gymnasiallehr 
Dr.  Gustav  Lang  in  Heilbronn  begrüßen,  der  den  unfruchtbaren  Streit  i 
.die  Homerezegese  zurückstellt  und  die  Leukas-Ithaka-Theorie  zuerst  unter  d 
bisher  am  oberflächlichsten  abgetanen  Gesichtspunkt  betrachtet  und  bewert 
unter  dem  Gesichtspunkt  „des  erdgeschichtlichen  Problems,  das  Leuk 
stellt".  Aus  diesem  Grunde  darf  das  aus  mehreren,  bereits  in  den  letz1 
Jahren  meist  in  den  „Süd westdeutschen  Schulblättern"  publizierten  Einz 
aufsätzen  zusammengewachsene  Büchlein  am  ehesten  aus  der  ganzen  Leuk 
Ithaka-Literatur  auf  ein   ernstes   Interesse   auch   bei   den  Lesern   dieser  Z( 


1)  Strabo  C.  17. 

2)  Gustav    Lang.     Untersuchungen    zur   Geographie    der   Odyssee.     122 
4  Abb.  u.  4  K.    Karlsruhe,  Gutsch  1906 


ünterBuchungen  zur  Geographie  der  Odyssee.  341 

Schrift  und  den  Geographen  überhaupt  rechnen  und  berechtigt  trotz  seines 
geringen  ümfanges  zu  einer  etwas  ausführlicheren  Besprechung.  Die  in  Frage 
stehenden  Örtlichkeiten  sind  dem  Referenten  sämtlich  aus  mehrmaligen  Be- 
suchen (zuletzt  im  Dezember  1904)  genau  bekannt. 

Lang  geht  davon  aus,  daß  die  ganze  Theorie  Dörpfelds  nur  diskutabel 
ist,  sobald  sich  der  bestimmte  Beweis  erbringen  läßt,  daß  Leukas  zumindest 
in  der  Periode  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  Insel  war;  gerade 
für  diese  Zeit  aber,  so  erklärt  er,  zeige  der  neueste  geologische  Befund, 
daß  im  Gegenteil  Leukas  durch  einen  breiten  Isthmus  in  Verbindung  mit 
dem  akamanischen  Festland  stand.  Referent  kann  diesen  Tatbestand,  der 
allerdings  die  Leukas-Ithaka-Frage  endgültig  entscheiden  würde,  leider  nicht 
im  Langschen  Sinne  anerkennen.  Bekanntlich  wird  Leukas  heute  durch  einen 
Sund  vom  akamanischen  Festland  getrennt,  der  nahe  dem  Nordende  sehr 
schmal,  in  der  Nähe  der  Ruinen  der  alten  Hauptstadt  nur  200  m  breit  ist. 
Dieser  nördliche  Teil  stellt  sich  als  eine  kaum  mit  Wasser  bedeckte  Lagune 
dar.  Enge  Fahrrinnen  sind  seit  dem  Altertum  mehrmals  hindurchgelegt 
worden;  an  der  letzten  von  ca.  5  m  Tiefe  sah  Referent  Anfang  1902  die 
Baggermaschinen  aibeiten,  Ende  1904  passierte  er  den  fertiggestellten  Kanal 
mehrmals  auf  kleinen  griechischen  Dampfern.  Die  Baggerarbeiten  haben  sehr 
wichtige  geologische  Resultate  ergeben,  die  Lang  nach  Negris  rekapituliert. 
Unter  der  niedrigen  Wasserfläche  besteht  die  Lagune  aus  4 — 4,5  m  Schlamm, 
und  zwar  2,6 — 3  m  weichem  Schlamm,  den  eine  deutliche  Trennungsfläche 
von  der  darunterliegenden,  1,25 — 1,75  m  mächtigen  harten  Schlammschicht 
scheidet;  dann  folgen  dünnblättrige  Kalke  und  endlich  der  feste  Kalkstein. 
Lang  hat  gewiß  Recht,  wenn  er  jene  Trennungsfläche  als  die  Oberfläche 
eines  antiken  Isthmus  erklärt,  die  später  durch  eine  Senkung  des  Landes  (nur 
von  einer  solchen  darf  die  Rede  sein!)  unter  Wasser  gesetzt  worden  ist.  Die 
Senkung  des  Landes  betrug  seit  dem  Altertum  mindestens  4  m,  wie  positiv 
erwiesen  wird  1)  durch  zwei  antike  Molen,  welche  die  Lagune  im  Süden 
gegen  den  breiteren  Sund  abgrenzen  und  heute  2,4 — 2,6  m  unter  dem  Wasser- 
spiegel liegen,  aber  seinerzeit  gewiß  wenigstens  1  m  über  ihn  emporgeragt 
haben,  2)  durch  eine  in  ihren  Bögen  teilweise  erhaltene  antike  Brücke 
hellenistisch-römischer  Bauart,  die  Alt-Leukas  mit  dem  Festland  verband  und 
deren  befahrener  und  begangener  Plattenbelag  sich  jetzt  in  der  Höhe  des 
Wasserspiegels  befindet,  einstmals  aber  mindestens  2  m  höher  als  dieser  ge- 
wesen sein  muß.  Das  Alter  der  Molen  läßt  sich  innerhalb  des  Zeitraums 
von  640 — 100  v.  Chr.  nicht  genauer  bestimmen^),  dagegen  ist  die  Brücke 
jedenfalls  zwischen  197*)  und  Strabos  Zeit'),  etwa  um  100  v.  Chr.  gebaut 
worden;  sie  dürfte  mit  dem  Kanalbau  der  Römer ^)  gleichzeitig  sein.  Also 
bestand  jener  Isthmus  vor  dem  2.  Jahrhundert;  in  diesem  aber  beginnt  sich 
das  Land  allmählich  zu  senken,  eine  Überspülung  durch  das  Meer  setzt 
schon  der  Brückenbau  voraus,  für  Livius'  Zeit  ist  die  Existenz  einer  ganz 
seichten  Lagune  bestimmt  bezeugt^).  Seitdem  hat  die  Senkung  des  Landes 
bis  heute  angehalten  und  ist  jene  fast  3  m  mächtige  Lage  weichen  Schlanunes 
abgelagert  worden. 

Daß  die  Überschwemmung  des  Isthmus  kaum  vor  dem  2.  Jahrhundert 
v.  Chr.  begonnen  hat,  beweisen,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  auch  die  antiken 

1)  Sie  können  ebensogut  Uafendämme  der  alten  Stadt  Leukas,  wie  zur  Siche- 
rung des  von  den  Römern  um  100  v.  Chr.  gebauten  KanaA»  -^ot  \«l  "^twöä:«»."^  ^^ä 
tieferen  Sundes  angelegt  sein.  x^x^x 

2)  UviuB  33,  17.  H)  Strabo  C.  452.  4^  lÄroi^  ^^^  V^  ^^eö<^^- 
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Grabinschriften,  die  durch  die  Baggerarbeiten  im  Süden  der  alten  Stadt-, 
zweifellos  trotz  Dörpfelds  Einwendung  auf  dem  Platze  der  leukadischen 
Nekropolis,  in  3  m  Tiefe  gefunden  und  durch  W.  Kolbe^)  publiziert  worden 
sind.  Von  ihnen  gehören  23  dem  5. — 2.  Jahrhundert  an,  nur  eine  einzige 
dem  1.  Jahrhundert:  offenbar  mußte  der  Friedhof  während  dieses  letzten 
Zeitraumes  geschlossen  werden,  weil  sein  Terrain  durch  das  hereinbrechende 
Meer  immer  stärker  versumpfte.  Die  Senkung  des  Landes  vom  2.  Jahrhundert 
ab  dokumentiert  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Leukas  auch  sonst,  am  auf- 
fälligsten im  Delta  des  Acheloos  (Aspropotamos),  wo  die  vorher  sehr  ansehn- 
liche. Schritt  für  Schritt  verfolgbare  Verlandung  um  jene  Zeit  zum  Stillstand 
kommt  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  diesem  verharrt  ist.  Ich  werde 
hierauf  in  einem  von  mir  vorbereiteten  Aufsatz  über  die  Veränderungen  der 
griechischen  Küsten  näher  eingehen. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  des  leukadischen  Isthmus,  so  ist  Lang 
im  Unrecht,  wenn  er  es  mit  Sicherheit  bis  auf  die  Homerische  Zeit  zurück- 
datiert; wir  können  nur  sagen,  daß  die  Landverbindung  mindestens  seit  dem 
7.  Jahrhundert  bestanden  hat,  weil  damals,  um  640,  die  Korinther  zur 
größeren  Sicherheit  ihrer  Schiffahrt  und  Handelsunternehmungen  im  Westmeere 
die  erste  Fahrrinne  durch  den  Isthmus  legten  und  an  ihr  die  Stadt  Leukas 
gründeten.*)  Der  geologische  Befund  selbst  lehrt  über  das  Alter  des  Isth- 
mus nichts;  er  läßt  aber  erkennen,  daß  bereits  zu  irgend  einer  Zeit  vor  dem 
7.  Jahrhundert  eine  der  heutigen  ganz  ähnliche  Lagune  vorhanden  war,  in 
der  jene  ly^  ^  mächtige  Schicht  harten  Schlammes  zunächst  als  weiches 
Sediment  abgelagert  wurde.  Eine  Hebung  des  Bodens  muß  dann  das  Meer 
aus  der  Lagune  verdrängt  und  bewirkt  haben,  daß  sich  die  trocken  gelegten 
Schlammsedimente  verhärteten.  Es  ist  für  das  uns  hier  vorliegende  Problem 
der  Homerischen  Geographie  kaum  nötig  zu  untersuchen,  ob  diese  ältere 
Lagune  durch  eine  über  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  ausgedehnte,  con- 
tinuierlich  aufwärts  gerichtete  Bewegimg  des  Landes  aus  einem  viel  tie- 
feren Meeressund  entstanden  ist  und  ob  der  leukadische  Isthmus  den  höchsten 
Stand  und  das  Ende  dieser  Bewegung  darstellt,  die  dann  vom  2. — 1.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  bis  heute  in  die  entgegengesetzte  des  sich  stetig  senkenden 
Landes  übergegangen  ist.  Uns  interessiert  hier  vor  allem  die  Feststellung, 
daß  sich  geologisch  nicht  im  Geringsten  bestimmen  läßt,  ob  die  Verlandung 
der  Insel  Leukas  längere  oder  kürzere  Zeit  vor  dem  7.  Jahrhundert  erfolgt 
ist.  Also  kann  auch  nicht  die  von  Lang  zu  Hilfe  gerufene  Erdgeschichte 
den  um  Ithaka  und  Leukas  tobenden  wissenschaftlichen  Streit  zu  Gunsten 
der  einen  oder  der  anderen  Partei  wirklich  endgiltig  entscheiden,  und  wir 
sind  wieder  auf  die  viel  umstrittenen  Angaben  der  Homerischen  Gedichte 
allein  angewiesen. 

Unter  diesen  gibt  uns  das  notorisch  späte  24.  Buch  der  Odyssee  eine 
wertvolle  Bestätigung  der  Strabonischen  Angabe  über  den  leukadischen  Isthmus, 
wenn  dort')  Nerikos  eine  aKt^  rfneigotö  genannt  wird;  denn  Strabo  und  ihm 
folgend  Lang  haben  unbedingt  Recht,  in  Nerikos  den  älteren  Namen  von 
Leukas  zu  erkennen.  Der  Schiffskatalog,  der  jüngste  Teil  der  Ilias,  zeigt 
dagegen  wie  an  vielen  Orten  so  auch  hier  seine  Unzulänglichkeit  in  geo- 
graphischen Dingen  y  da  er^)  anscheinend  (!)  dasselbe  Nerikos  (das  er  auf 
Grund  einer  Verwechslung  mit  dem  Hauptberg  Ithakas  Neriton  nennt)  unter 


1)  ÄtbeniBcbe  Mitfc.  XXVII.  1902.  8.  aft%«. 
2)  Strabo  C.  461.  8)  Odyssee.  24.  7.  %T\ «.  \^  ^\^.  \.^ .  ^^'t. 
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den  von  Odysseus  beherrschten  Inseln  aufzählt.  So  bleiben  als  Zeugnis 
aus  der  eigentlich  Homerischen  Zeit  nur  die  Verse  21 — 26  des  10.  Buches, 
die  jene  berühmte,  älteste  Schilderung  der  ionischen  Inseln  enthalten.  Wenn 
in  ihr  Leukas-Nerikos  unter  den  Inseln  fehlt,  so  läßt  sich  daraus  sehr  wohl 
ein  Indicium  schmieden  für  den  päninsularen  Anschluß  von  Leukas  an  das 
akamanische  Festland  bereits  in  der  Periode  der  Entstehung  der  Odysseus- 
lieder.  Ithaka  heißt  in  jenen  Versen  „die  äußerste  gegen  Westen".  Zur 
Erklärung  dieser  falschen  geographischen  Orientierung,  die  von  Wichtigkeit 
für  unsere  Auffassung  von  der  unmittelbaren  Lokalkenntnis  und  der  Heimat 
des  Dichters  ist,  verweist  Dörpfeld  nach  Partschs  Vorgange  regelmäßig 
auf  die  Küstenzeichnung  des  Ptolemaios  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  den- 
selben Irrtum  aufweist,  indem  sie  die  Küste  von  den  Akrokeraunien  bis  zum 
korinthischen  Isthmus  in  ungebrochener  Linie  von  Westen  nach  Osten 
zeichnet.  Dieser  Fehler  der  kartographischen  Darstellung  geht  indessen  nicht 
durch  das  ganze  griechische  Altertum  hindurch,  er  kommt  im  Gegenteil  erst 
in  der  alezandrinischen  Zeit  auf  und  erscheint  zuerst  auf  der  Karte  des 
Eratosthenes,  während  gerade  die  ältesten  griechischen  Karten,  vor  allem  die 
des  Hekataios  (517  v.  Chr.)  und  jedenfalls  auch  schon  der  Pinaz  des  Anazi- 
mander  (um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts)  die  Küste  in  fast  gerader  Linie 
von  dem  Winkel  des  adriatischen  Meeres  bis  zum  Eingange  des  korinthischen 
Golfes  in  der  Richtung  NNW  auf  SSO  zeichnen.  Gerade  in  der  dem  Home- 
rischen Zeitalter  am  nächsten  liegenden  Periode  hatten  also  die  Hellenen  eine 
durchaus  richtige  Vorstellung  über  den  allgemeinen  Verlauf  der  Küste;  es 
erscheint  mir  darum  unstatthaft,  diese  bessere  Erkenntnis  nur  auf  Grund 
jener  Verse  der  Homerischen  Schiffahrt  abzusprechen. 

Auf  jeden  Fall  aber  besteht  geologisch  die  sehr  starke  Möglichkeit, 
daß  der  leukadische  Isthmus  bereits  in  der  Zeit  der  Entstehung  der  Odyssee 
vorhanden  war,  und  sie  allein  genügt,  die  Dörpfeldsche  Theorie  auf  dem 
Niveau  einer  bloßen  Hypothese  zu  halten  ohne  Aussicht,  jemals  eine  halb- 
wegs sichere  wissenschaftliche  Erkenntnis  zu  werden. 

In  den  folgenden  Abschnitten  untersucht  Lang  noch  einmal  die  geo- 
graphischen Einzelangaben  der  Odyssee  über  die  ionischen  Inseln.  So  be- 
handelt der  zweite  die  Frage  nach  der  Lage  Dulichions,  der  dritte  das  Insel- 
chen Asteris,  bei  dem  sich  die  Freier  in  den  Hinterhalt  legten,  um  dem 
heimkehrenden  Telemachos  aufzulauern;  der  vierte  gibt  eine  allgemeine  Schil- 
derung der  Homerischen  Landschaft  und  weist  die  deutlich  ausgeprägten 
Unterschiede  auf  zwischen  wirklicher  und  Märchenlandschaft;  der  fünfte  end- 
lich führt  uns  noch  einmal  durch  Ithaka  selbst,  das  in  allen  Punkten  sehr 
wohl  den  geographischen  Angaben  des  Epos  entspricht.  Alle  diese  Ausfüh- 
rungen, die  durch  mehrere  Kartenskizzen  und  photographische  Aufnahmen 
wirksam  unterstützt  werden,  sind  wohl  gelungen;  nur  das  zweite  Kapitel, 
das  auf  Grund  der  Meinung,  daß  Dulichion  in  der  Mündungsebene  des  Ache- 
loos  zu  erkennen  sei,  die  Alluvionen  dieses  bedeutendsten  unter  den  griechi- 
schen Flüssen  einer  näheren  Besprechung  unterwirft  und  darum  dem  Geo- 
graphen besonderes  Interesse  darbietet,  muß  und  kann  noch  weiter  ausgebaut 
werden.  Ich  gedenke  meine  Untersuchungen  darüber  in  einem  besonderen 
Aufsatz  vorzulegen.  Dr.  Maz  Kiessling. 
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Geographische  Nettigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Allgemeines« 

*  Während  man  bisher  auf  Grund  der 
Arbeiten  des  jüngst  verstorbenen  P.  Ti- 
moteo  Bertelli  zumeist  annahm,  daß 
€hristoph  Columbus  auf  seiner  ersten 
Fahrt  nach  Amerika  die  magnetische 
Deklination,  sowie  deren  räumliche  Ver- 
schiedenheit entdeckt  habe,  kann  jetzt 
nach  den  Mitteilungen  H  e  1 1  m  a  n  ns 
(Meteorol.  Z.  1900.  S.  145)  kaum  noch  ein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  Columbus 
die  magnetische  Deklination  nicht 
erst  1492  entdeckt  hat,  sondern  daß  sie 
(mindestens)  bereits  ein  halbes  Jahr- 
hundert vor  ihm  bekannt  war.  Be- 
reits 1897  hat  Hellmann  nachzuweisen 
vermocht,  daß  die  magnetische  Deklina- 
tion, ganz  unabhängig  von  dem  Befunde 
des  Columbus,  auf  dem  Festlande  selb- 
ständig entdeckt  worden  sein  muß,  da  die 
schon  vor  Columbus  bekannten  und  zahl- 
reich verwendeten  Taschensonnenuhren  zur 
Einstellung  in  den  magnetischen  Meridian 
eine  Magnetnadel  besaßen;  ein  derartiges 
aus  der  Zeit  vor  Columbus  stammendes 
Instrument  war  jedoch  nicht  bekannt,  und 
erst  vor  wenigen  Jahren  gelang  es  Aug. 
Wo Ikenhauer,  drei  solche  nachzuweisen, 
an  denen  es  möglich  war,  den  untrüglichen 
Beweis  für  die  vorcolumbische  Kenntnis  der 
magnetischen  Deklination  zu  führen.  Das 
wichtigste  jener  drei  Instrumente  ist  die 
Sonnenuhr  vom  Jahre  1451  im  Museum 
Ferdinandeum  zu  Innsbruck,  die  sehr 
kunstvoll  gearbeitet  ist  und  wahrschein- 
lich für  den  Kaiser  Friedrich  III.  (1415 
— 1493),  der  sich  mit  Vorliebe  astrono- 
mischen ,  astrologischen  und  alchemi- 
stischen  Studien  hingab,  bestimmt  war. 
Auf  dem  Boden  der  in  der  Mitte  des 
Stundentellers  eingelassenen  Kompaßdose 
befindet  sich  die  am  Nordende  gegabelte 
Abweichungslinie  des  Magneteü  einge- 
prägt, die  etwa  11^  östliche  Abweichung 
anzeigt.  Da  diese  Marke  von  derselben 
Tiefe  und  Stärke  ist  wie  die  Stunden- 
linien und  die  alte  Vergoldung  wie  die 
ganze  Oberfläche  des  Instrumentes  noch 
völlig  intakt  trägt,  so  kann  kein  Zweifel 
darüber  heatehen,  daß  diese  Abweichungs- 
iDi'e  vom  Verfertiger  im  Jahre  1451  voi- 


gesehen  wurde,  daß  also  zur  Zeit  der 
Anfertigung  des  Instruments  die  Tatsache 
der  Abweichung  der  Magnetnadel  von  der 
Nordsüdrichtung  bekannt  war.  Von  wem 
und  wo  die  Entdeckung  gemacht  wurde, 
bleibt  noch  eine  offene  Frage,  deren  Be- 
antwortung durch  weitere  Nachforschungen 
in  Museen  und  Sammlungen  und  durch 
sorgfältiges  Studium  bisher  wenig  be- 
achteter Manuskripte  mathematisch- astro- 
nomischen Inhalts  möglich  sein  wird; 
vielleicht  verspricht  auch  der  schon  mehr- 
fach von  Geographen  versuchte  Weg,  aus 
alten  Land-  und  Seekarten  die  mag- 
netische Deklination  abzuleiten,  noch 
einigen  Erfolg. 

Afrika. 

*    Von     den    neueren    französischen 
Forschungen    in    der    zentralen 
Sahara  befassen  sich  die  des  Geologen 
Chndeau    mit    den    geologischen    und 
archäologischen  Verhältnissen  der  Gebiete 
südlich    vom    Tnaregplatean.      Chudeau 
durchzog  im  Sommer  1906  zuerst  als  Be- 
gleiter Gautiers   (XI.  1906.  S.  708)   das 
Gebiet  südlich  der  Tnat- Oasen,   trennte 
'  sich  dann  aber  von  Gautier  und  zog  erst 
'  östlich  und  dann  südlich  durch  gänzlich 
I  unbekannte  Gebiete  der  Wüste  nach  Zin- 
'  der.     Vom  Tassili  tan  Adrar,  in  dessen 
;  Mitte    der    bekannte    Brunnen   Timissao 
lieg^,  führte  die  Route  in  östlicher  Rich- 
tung nach  Tit  und  Tarn  anghasset  an  der 
Südgrenze   des  Hoggar-Masdivs   und  von 
!  da  in  südlicher  Richtung  nach  Air  und 
'  Zinder.    Tassili  tan  Adrar  ist  ein  Plateau 
i  wahrscheinlich   devonischen   Alters ,    das 
I  auf  drei  Seiten  von  undurchlässigen  silu- 
rischen Schichten  begrenzt  wird,  wodurch 
;  sich    der   Wasserreichtum    des   Brunnens 
i  Timissao  erklärt.    Silurische  und  archäi- 
sche   Bildungen    nahmen    einen    großen 
Teil  des  durchzogenen  Gebietes  ein,  häufig 
wurden  auch  recente  vulkanische  Ergüsse 
angetroffen.     In  der  Umgebung  von  Tit 
war  das  Alluvium  so  mächtig,    daß   das 
Pflanzenwachstum  selbst  durch  eine  drei- 
jährige Dürre  nicht  allzu  sehr  litt.    Chu- 
deau fiel  besonders  das  Unbestimmte  und 
UnvoWeüxdetA    m    d«m  hydrographischen 
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System  des  Landes  auf,  das  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  den  gleichen  Verhält- 
nissen in  Finnland  oder  Kanada  zeigt; 
hier  begann  die  Erosion  zu  sp&t,  um  ein 
regelmäßiges  hydrographisches  System 
ausarbeiten  zu  können,  und  in  der  Sahara 
hörte  die  Erosionstätigkeit  schon  zu  früh 
auf.  Die  archäologischen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  auf  Steinwerkzeuge,  Grä- 
ber, Inschriften  und  Zeichnungen.  Aus 
dem  Fehlen  der  Steinwerkzeuge  höheren 
Alters  in  dem  Hoggar- Massiv  schließt 
Chudeau,  daß  die  neolithische  Bevöl- 
kerung n-ir  die  üfer  der  großen  Wadis 
bewohnte;  erst  ihre  Nachkommen  wur- 
den durch  die  Trockenheit  in  die  Berge 
gedrängt.  Gräber  fanden  sich  besonders 
in  der  Umgebung  noch  jetzt  bewohnter 
Stätten  und  an  Zusammenflüssen  von 
Wadis,  die  früher  bewohnt  waren.  In- 
schriften wurden  weniger  zahlreich  ge- 
funden, wahrscheinlich  wegen  der  ge- 
ringen Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins ; 
eine  im  Tin  Zaruten  war  besonders  inter- 
essant wegen  ihrer  Lage  im  Niveau  des 
Wadi,  sie  war  die  tiefgelegenste,  die  ge- 
funden wurde;  im  Hoggar-Massiv  wurden 
nur  Inschriften  auf  Lava  oder  Phonolith 
gefunden.  Die  Zeichnungen  sind  deutlich 
in  zwei  verschiedene  Epochen  zu  verteilen: 
die  älteren  zeigen  Abbildungen  von  ver- 
schiedenen Tieren,  Giraffen  und  Rinder, 
sie  gehören  dem  Ackerbauzeitalter  an; 
die  jungem  sind  sehr  schematischer  Art 
und  stellen  nur  das  Kamel  dar. 

4  Der  Ruwenzori  steht  gegenwärtig 
im  Mittelpunkt  des  Interesses  der  Berg- 
steiger; während  der  Herzog  der  Abruzzen 
mit  einer  wohlausgerüsteten  Expedition 
(s.  S.  228;  noch  unterwegs  ist,  zu  einem 
neuen  Versuche  der  Bezwingung  des 
zentralafrikanischen  Bergriesen,  wird  im 
Geogr.  Joum.  (1006.  S.  477)  von  einer 
neuen  Ersteigimg  des  Berges  berichtet, 
bei  der  die  Bergsteiger  bis  25  m  unter 
den  Gipfel  der  scheinbar  höchsten  Spitze 
des  ganzen  Gebirgsstockes  gelangt  sind. 
Die  Besteigung  wurde  am  18.  Jan.  1906 
von  dem  Österreicher  Grauer  und  den 
Mitgliedern  der  Uganda- Missionsgesell- 
schafb  Tegart  und  Maddox  ausgeführt; 
die  Bergsteiger  gelangten  bis  zu  einer 
Höhe  von  14956  Fuß  auf  die  Wasser- 
scheide des  Mubuku-Gletdchers,  aus  dem 
ein  ungefähr  40'  hoher  Felsen  empor- 
ragte, den  sie  König  Eduard<9  Felsen  tauf- 


ten; diese  Spitze  halten  die  Ersteiger  für 
die  höchste  im  Buwenzori-Massiv ,  das 
somit  eine  Gesamthöhe  von  rund  löOOO' 
=  5000  m  hätte.  Dichter  Nebel  und  ein 
starker  Schneesturm  verhinderten  die  Er- 
steigung des  letzten  Gipfels  und  zwangen 
die  Besteiger  zur  Umkehr.  Von  der 
Wasserscheide  fiel  der  Berg  nach  dem 
Kongo  zu  steil  ab;  über  13000'  Höhe 
schien  der  Berg  aus  vulkauischem  Ge- 
stein zu  bestehen,  das  stark  zerklüftet 
war;  unter  18000'  waren  die  Abhänge 
sanfter  geneigt.  Gletscherspuren  zeigten 
sich  tief  unter  der  heutigen  Schneegrenze. 

Aastralien  und  australische  Inseln. 

*  Aus  Alice  Springs  in  Zentral-Austia- 
lien  kommt  die  Nachricht  von  dem  jähen 
Tode  von  Fr.  R.  Georges,  dem  Führer 
der  im  September  1905  aus  Adelaide  auf- 
gebrochenen geologischen  Forschungs- 
expedition zur  Erforschung  der  Petermann- 
Kette.  Kurz  vorher  war  die  Expedition 
von  Eingeborenen  überfallen  worden,  wo- 
bei zwei  Teilnehmer,  Hall  und  Fabian, 
verwundet  wurden.  Der  Nachfolger  Ge- 
orges' in  der  Leitung  der  Expedition  ist 
W.  R.  Murray  vom  Bergbaudepartement 
in  Adelaide  geworden. 

Sttdamerika« 

*  Von  einer  argentinischen  Ex- 
pedition ist  eine  wissenschaftliche  Er- 
forschung des  Pilcomajo- Flusses 
glücklich  ausgeführt  werden.  Das  Unter- 
nehmen wurde  von  argentinischen  Kapi- 
talisten zu  dem  Zwecke  ins  Werk  gesetzt, 
die  Schiffbarkeit  des  Flusses  und  die  sich 
daraus  ergebende  Bedeutung  für  Handel 
und  Verkehr  festzustellen  und  außerdem 
Aufschlüsse  über  Ausfuhr-  und  Einfuhr- 
möglichkeiten des  vom  Pilcomayo  durch- 
flossenen  Gran  Chaco  zu  gewinnen.  Führer 
der  Expedition  war  der  Norweger  Gunnar 
Lange,  Chef  der  hydrographischen  Ab- 
teilung im  argentinischen  Landwirtschafts- 
ministerium, der  die  Expedition  sehr  sorg- 
fältig ausgerüstet  hatte.  Von  Asuncion 
aus,  wo  sich  der  Pilcomayo  mit  dem 
Paraguay  vereinigt,  trat  die  Expedition 
im  August  1905  die  Reise  mit  einem 
flachgehenden  Boote  von  9  m  Länge,  drei 
Prähnen  und  einem  Canoe  an.  Die  40 
Mitglieder  der  Expedition  waren  in  zwei 
Abteilungen  geteilt.,  ^qü  ^^t^ki^  ^'^  ^»sä 
aiii  dem  Ätrom^  Wox^  ^'toitwA  ^vt.  "«s^- 
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dere  am  Ufer  marschierte.  In  dieser 
Weise  gelangte  man  glücklich  zum  Sumpf- 
see Esterro  Patino,  der  früheren  Expedi- 
tionen wegen  ihrer  tiefgehenden  Boote 
gewöhnlich  ein  Ziel  setzte.  Mit  den 
leichten  Fahrzeugen  gelang  es  aber  der 
Expedition  durch  das  seichte  Wasser 
hindurch  zu  kommen,  indem  die  Aus- 
rüstung teilweise  über  Land  getragen 
wurde,  und  so  glückte  die  Reise  bis  ans 
Endziel,  der  Kolonie  Buena  Ventura. 
Dann  wurde  die  Rückreise  angetreten. 
Das  Ergebnis  der  Reise  bestand  in  einer 
vollständigen  Karte  des  ganzen  Strom- 
laufes nebst  Messungen  im  Ufergebiete, 
sowie  in  Aufschlüssen  über  die  Wasser- 
menge. Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
des  Stromes  mit  seinen  zahlreichen  Strom- 
schnellen imd  den  teils  flachen  teils  zu- 
gewachsenen Partien,  ist  ein  Befahren 
mit  größeren  Fahrzeugen  ausgeschlossen, 
doch  kann  nach  Ansicht  des  Expeditions- 
leiters ein  Segellauf  geschaffen  werden, 
was  allerdings  ungefähr  5  Millionen  Pesos 
kosten  würde;  da  aber  das  Chacogebiet 
für  Viehzucht  sehr  geeignet  ist  und  außer- 
dem viel  anbaufähiges  Land  und  große 
Mineralreichtümer  enthält,  würde  sich 
diese  Ausgabe  bezahlt  machen.  Die  Kosten 
der  Expedition  betrugen  50  000  Pesos. 

Nord-Polargegenden« 

*  Nachdem  es  Einar  Mikkelsen 
gelungen  ist,  für  seine  Nordpolexpedi- 
tion (S.  17u)  ein  Schiff  zu  bekommen, 
ist  von  ihm  der  Expeditionsplan  in  seinen 
Einzelheiten  festgestellt  worden.  Das 
ihm  von  den  Vereinigten  Staaten  zur 
Verfügung  gestellte  Schiff,  das  er  „Duchess 
of  Bedford*'  getauft  hat,  ist  ein  hölzernes 
Segelschiff  von  67»/,  Fuß  Länge,  18%  Fuß 
Breite,  7»/,  Fuß  Tiefe  und  faßt  66  Tonnen; 
durch  eingebaute  Schotten  ist  es  gegen 
Eispressungen  besonders  geschützt.  Mitte 
Mai  gedachte  Mikkelsen  von  Viktoria  ab- 
zusegeln und  sich,  nach  Erledigung  der 
schon  mitgeteilten  Vorarbeiten  an  der 
sibirischen  Küste,  um  den  20.  August 
herum  mit  seinen  Gefährten,  welche  den 
Mackenzie  abwärts  gefahren  sind,  an  der 
Mündung  dieses  Flusses  zu  vereinigen. 
Dann  soll  die  Weiterfahrt  nach  Osten 
bis  Kap  Bathurst  fortgesetzt  und  von 
dort  in  die  Prince  of  Wales -Straße 
zwischen  Banks  Land  and  Pr.  Albert- 
Land  eingedrungen  werden,  wo  ein  Depot 


errichtet  werden  soll.  Die  Winterquartiere 
gedenkt  Mikkelsen  im  Minto-lnlet  am 
Südausgange  der  Prince  of  Wales-Straße 
zu  errichten  und  dort  sofort  mit  den 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  zu  be- 
ginnen. Im  Frühjahr  1907  sollen  zwei 
wohlausgerüstete  Mitglieder  der  Expedi- 
tion den  Versuch  machen,  die  Melville- 
Insel  zu  durchqueren  und  von  dort  nach 
der  Patrick-Insel  zu  gelangen  und  noch 
100  km  weiter  auf  dem  Eise  vorzudringen, 
um  durch  dabei  ausgeführte  Lotungen 
eine  Vorstellung  von  der  Configuration 
des  Meeresbodens  zu  erhalten.  Unter- 
dessen werden  die  übrigen  Expeditions- 
teilnehmer auf  kurzen  Aueflügen  die  Um- 
gebung des  Winterquartiers  erforschen; 
das  Schiff  soll  nach  Aufbruch  des  Eises 
an  der  Süd-  und  Westküste  von  Banks 
Land  entlang  nach  der  Bumet-Bai  fahren, 
hier  die  Vorräte  löschen  und  dann  im 
Herbst  1907  oder  Frühjahr  1908  nach 
Haus  fahren.  Im  Frühjahr  1908  soll  eine 
Gesellschaft  von  drei  Mann  mit  Hunden 
und  einem  Pony  in  westnordwestlicher 
Richtung  über  das  Eis  vordringen  soweit, 
bis  entweder  durch  Lotungen  erkennbar 
wird,  daß  der  Rand  des  Kontinental- 
sockels überschritten  ist,  oder  bis  Land 
gefunden  oder  bis  der  Punkt  150*  w.  L. 
u.  76®  30'  n.  Br.  erreicht  ist.  Im  ersteren 
Falle  soll  der  Verlauf  des  Randes  des 
Sockels  in  südlicher  Richtung  weiter  ver- 
folgt werden;  sollte  Land  gefunden  wer- 
den, dann  wäre  dies  zu  erforschen  soweit 
das  möglich;  sollte  aber  weder  der  Rand 
des  Festlandsockels  noch  Festland  gefun- 
den werden,  so  soll  man  möglichst  den 
oben  bezeichneten  Punkt  zu  erreichen 
und  von  da  entweder  zur  Wrangel-Insel 
oder  zu  einem  anderen  Festland  zu  ge- 
langen suchen.  Die  bei  der  Bumet-Bai 
zurückgebliebenen  Expeditionsmitglieder 
werden  auf  dem  Expeditionsschiff  zurück- 
kehren, ohne  sich  weiter  um  die  ent- 
sandte Abteilung  zu  kümmern,  deren 
Rückzug  allerdings  sehr  wenig  gesichert 
erscheint,  zumal  der  mitgenommene  Vor- 
rat nur  für  140  Tage  berechnet  ist. 
(Geogr.  Joum.  1906.  S.  507.) 

*  Am  25.  Juni  wird  die  große  däni- 
sche Grönland  -  Expedition  unter 
der  Leitung  von  Mjlius  Erichsen  die 
Reise  von  Kopenhagen  aus  antreten.  In 
der    wichtigen    Frage    des    Expeditions- 
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noch  einen  andern  Entschluß  gefaßt: 
da  die  „Belgica**  zu  teuer  war,  kaufte 
MyliuB  Erichsen  das  norwegische  Eis- 
meerfahrzeug „Magdalene^\  ein  zwar  altes, 
aber  erprobtes  Eisschiff,  zur  Überwinterung 
im  Polareise  wie  geschaffen.  Als  „Dan- 
mark^^  wird  das  Schiff  in  den  Dienst  der 
Expedition  gestellt  werden.  Über  den 
Plan  der  Expedition  ist  schon  früher 
(S.  170)  ausführlich  berichtet  worden. 
Fast  alle  Mitglieder  der  Expedition,  außer 
dem  Leiter  27  an  der  Zahl,  sind  schon 
in  Kopenhagen  versammelt  und  in  voller 
Arbeit.  Oberleutnant  Koch  vom  dänischen 
Generalstab  leitet  die  kartographischen 
Arbeiten ;  der  einzige  deutsche  Teilnehmer 
an  der  Expedition,  Dr.  Wegen  er,  wird 
die  Drachen-  und  Ballonabteilung  leiten 
und  mit  deren  Hilfe  die  höheren  Luft- 
schichten der  Polarregionen  erforschen; 
die  Vorbereitungen  dazu  trifft  er  in  Berlin. 
Der  Schiffsfuhrer  der  Expedition,  Oberleut- 
nant Trolle,  ist  nach  Grönland  gereist, 
um  praktische  Erfahrungen  in  der  Eis- 
ineerschiffahrt  zu  sammeln.  Oberleutnant 
Bistrup  und  der  in  Dänemark  lebende 
grönländische  Katechet  Brönlund,  ein 
geborener  Grönländer,  sind  ebenfalls  da- 
hin abgereist,  um  Felle  zu  besorgen  und 
die  100  grönländischen  Hunde  zu  holen, 
die  das  Direktorium  des  „k.  grönländi- 
schen Handels^^  der  Expedition  überläßt; 
die  Hunde  werden  nach  den  Fär  öer  ge- 
bracht, wo  man  sie  beim  Beginn  der 
Reise  abholen  wird.  Proviant  für  die 
Hunde,  Schlitten  und  Schneeschuhe  wer- 
den in  Norwegen  beschafft;  als  Ersatz 
für  Ruderboote  werden  drei  Motorboote 
mitgenommen.  Der  Schiffsreeder  T  u  1  i  n  i  u  s 
stellte  sein  Kohlenlager  auf  Island  zur 
Verfügung  und  schenkte  sechs  isländische 
Pferde  zur  Verwendung  als  Zugtiere  beim 
Transport  des  Stationsmaterials  von  der 
Küste  hinein  ins  Innere.  In  Amerika  wird 
ein  besonderes  Automobil  für  die  Ver- 
wendung auf  dem  flachen  Fjordeis  ge- 
baut; auch  Material  für  drahtlose  tele- 
graphiscbe  Verbindung  zwischen  dem 
Schiff  und  den  einzelnen  Plätzen  am  Land 
wird  mitgenommen.  Eine  Telegraphen- 
leitung von  200  km  Länge  befindet  sich 
auch  unter  der  Ausrüstung.  Dieser  Ex- 
pedition, der  größten,  die  je  von  Dänen 
ausgerüstet  wurde,  wendet  ganz  Dänemark 
ungewöhnliches  Interesse  zu. 

*  In  kurzem  wird  eine  mit  ausläiidi- 


scher  Unterstützung  zu  Stande  gekommene 
Expedition  nach  Spitzbergen  ab- 
gehen, um  dort  unter  Leitung  des  nor- 
wegischen Rittmeisters  Isachsen,  eines 
ehemaligen  Teilnehmers  an  der  Sver- 
drupschen  Expedition,  wissenschaftliche 
Forschungen  auszuführen.  Nach  dem  der 
geographischen  Gesellschaft  in  Christiania 
vorgelegten  Plane  handelt  es  sich  um  die 
Erforschung  des  nordwestlichen  Teiles 
von  Spitzbergen,  der  sowohl  an  der  Küste 
wie  im  Innern  geologisch  und  geographisch 
erforscht  werden  soll.  In  Folge  der  be- 
absichtigten Wanderung  ins  Innere  wer- 
den sehr  umfassende  Vorbereitungen  ge- 
troffen. Die  Expedition  wird  mit  Isachsen 
acht  wissenschaftliche  Teilnehmer  zählen, 
die  mit  Ausnahme  des  Arztes,  der  ein 
Franzose  ist,  alle  aus  Norwegen  stammen. 
*  Einen  abermaligen  Versuch,  den 
Nordpol  mittels  des  Luftballons 
zu  erreichen,  will  der  Amerikaner 
Well  man  noch  in  diesem,  spätestens 
aber  im  Jahre  1907  ausführen.  Ein  Aus- 
schuß der  National  Geographie  Society 
in  Washington  hat  die  vorgelegten  Pläne 
nach  sorgfältigster  Prüfung  für  aussichts- 
reich befunden  und  der  Ausführung  des 
Planes  seine  tatkräftige  Unterstützung  zu- 
gesagt; ein  Abgeordneter  dieses  Aus- 
schusses, Major  Hersey,  wird  sogar  an 
der  Fahrt  teilnehmen.  Die  vorläufig  auf 
250000  Dollars  veranschlagten  Kosten  der 
Expedition  trägt  Viktor  Lawson,  der 
Haupteigentümer  des  „Chicago -Record- 
Herald";  die  Pläne  für  das  neu  zu  er- 
bauende Luftschiff  haben  den  berühm- 
testen amerikanischen  und  französischen 
Sachverständigen  für  Luftschiffahrt  zur 
Begutachtung  vorgelegen,  mit  der  Aus- 
fahrung des  Baus  ist  der  französische 
Luftschiffer  Godard  betraut  worden,  der 
den  Ballon  bis  Ende  Mai  fertigzustellen 
hat.  Im  Juni  wird  die  Gesamtausrüstung 
der  Expedition  nach  Tromsöe  geschafft, 
wo  der  Eisdampfer  „Frithjof  \  das  Ex- 
peditionsschiff der  Ziegler'schen  Nordpol- 
expedition,  zu  ihrer  Aufnahme  bereit  liegt, 
und  am  20.  Juni  soll  die  Abreise  der 
Expedition  nach  Spitzbergen  erfolgen. 
Wellman,  der  kein  Neuling  in  der  ark- 
tischen Forschung  ist  und  1898/99  selbst 
eine  Nordpolexpedition  nach  Franz  Josef- 
Land(V.  1899. 602)  zur  AufsuchuLii%^\^jix.4ÄÄ 
wenn  ^xxcVl  txö.\.  -^wä^Qi^Ok.  -«QasXÄtÄöTaHöfcx». 
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pedition  auf  der  Niederen  Insel  in  Nord- 
Spitzbergen  zu  errichten  und  dann  sofort 
an  den  Hau  der  nötigen  Häuser  und  des 
Schuppens  für  die  Aufnahme  des  gefüllten 
Ballons  zu  gehen;  zur  Erzeugung  des 
nötigen  Wasserstoffs  werden  105  Tons 
Schwefelsäure  und  75  Tons  Eisenfeilspäne 
mitgenommen;  in  der  letzten  Hälfte  des 
Juli  sollen  dann  Flugrersuche  mit  dem 
Ballon  unternommen  werden.  Stellt  sich 
hierbei  die  Lenkbarkeit  des  Ballons  als 
genügend  heraus,  so  soll  noch  in  diesem 
Jahre  der  Versuch  gemacht  werden,  den 
Nordpol  zu  erreichen.  Im  anderen  Falle 
soll  der  Versuch  bis  zum  Jahre  1907  auf- 
geschoben werden,  um  bis  dahin  die  Aus- 
sichten für  ein  Gelingen  des  Planes  noch 
günstiger  gestalten  zu  können ;  die  ganze 
Expedition  würde  dann  im  Herbst  zurück- 
kehren, um  die  Verbesserungen  und  Ver- 
vollkommungen  am  Ballon  in  Europa  vor- 
zunehmen. Dank  der  Lenkbarkeit  des 
Luftschiffes  hofft  man  den  Pol  in  10  Tagen 
oder  240  Stunden  erreichen  zu  können; 
Wellman  glaubt  dem  Ballon  eine  Schwebe- 
föhigkeit  von  20  bis  25  Tagen  verleihen 
zu  können;  während  dieser  Zeit  werden 
ungefähr  5500  Pfund  Gasolin  in  den  Mo- 
toren verbrannt  und  das  Ladungsgewicht 
um  diesen  Betrag  verringert  werden,  so 
daß  dadurch  der  durch  Gasverlust  herbei- 
geführte tägliche  Verlust  an  Auftriebkraft 
von  200  Pfand  mehr  als  ausgeglichen 
wird.  Außer  der  Lenkbarkeit  des  Ballons 
wird  man  sich  noch  eine  andere,  seit 
Andrees  unglücklichem  Aufstiege  gemachte 
Erfindung  zu  Nutze  machen:  die  draht- 
lose Telegraphie.  Durch  Errichtung  zweier 
Stationen,  in  Hammerfest  und  beim  Haupt- 
quartier in  Spitzbergen  hofft  Wellman 
vom  Ballon  aus  in  stetiger  Verbindung 
mit  der  übrigen  Welt  bleiben  zu  können, 
selbst  wenn  er  bis  zum  Pol  getrieben 
werden  sollte.  Die  bisher  gemachten  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  hat  man  sich 
allerdings  bei  Ausrüstung  der  Expedition 
in  vollstem  Maße  zu  Nutze  gemacht; 
trotzdem  erscheint  es  noch  fraglich,  ob 
sie  schon  genügen,  um  ein  Gelingen 
des  tollkühnen  Planes  gewährleisten  zu 
können. 

Meere« 

♦  Der  Fürst  von  Monaco  hat  dem 

französischen  Unterrichteminister  in  einem 

Schreiben  mitgeteilt,   daß  er  beschlossen 

mbe,    ein    Institut   für   Meeresfox- 


schung  in  Paris  zu  errichten  und  ihm 
das  ozeanographische  Museum  in  Monaco 
mit  Laboratorien  und  Sammlungen  zum 
Geschenk  zu  machen,  sowie  ein  Kapital 
von  vier  Millionen  Franken  für  die  Unter- 
haltung des  Instituts  sicher  zu  stellen. 
Die  Leitung  des  Instituts  soll  einem  inter- 
nationalen Ausschuß  anvertraut  werden, 
der  aus  den  hervorragendsten  Ozeano- 
graphen  zusammengesetzt  sein  wird. 

♦  Die  magnetische  Vermessun«^ 
des  Stillen  Ozeans,  die  im  vorigen 
Jahre  von  Seiten  der  Vereinigten  Staaten 
begonnen  wurde,  wird  in  diesem  Jalire 
fortgesetzt;  die  Yacht  „Galilee"  hat  mit 
den  Ingenieuren  an  Bord  den  Hafen  von 
San  Diego  in  Kalifornien  am  2.  März  ver> 
lassen,  um  folgende  Rundfahrt  von  unge- 
fähr 35000  km  Länge  bis  Ende  dieses 
Jahres  zu  vollenden:  San  Diego,  Fan- 
ning  Island,  Samoa- Archipel,  Fidschi- 
Inseln,  Marschall-Inseln,  Guam,  Yokohama, 
Almuten  und  zurück  nach  San  Diego.  Da 
das  vorjährige  Beobachtungspersonal  wie- 
der beim  Coast  and  Geodetic  Survey 
Verwendung  gefunden  hatte,  machte  sich 
eine  Neubildung  des  wissenschaftlichen 
Stabes  notwendig;  ihm  gehören  jetzt  an: 
W.  J.  Peters,  der  einstige  zweite  Kom- 
mandant der  letzten  Ziegler-Polarexpedi- 
tion, dem  der  Oberbefehl  über  das  Schiff 
und  die  gesamte  Leitung  anvertraut  wurde; 
femer  J.  P.  Ault,  der  ebenfalls  an  jener 
Polarexpedition  teilgeiiommen  hat,  J.  C. 
Pearson  und  Dr.  Martyn  als  Arzt. 
Wie  der  Carnegie  Institution  in  Washing- 
ton, der  die  Ausfuhrung  des  ganzen 
Unternehmens  übertragen  worden  ist,  mit- 
geteilt wurde,  hat  die  „Galilee'^  am 
31.  März  Fanning  Island  glücklich  er- 
reicht, hat  also  in  29  Tagen  ungefähr 
6000  km  bei  fortwährendem  genauem  Be- 
obachten zurückgelegt. 

Zeitschriften« 

♦  Im  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger, 
Berlin,  ist  soeben  das  erste  Heft  einer 
„Zeitschrift  für  Gletscherkunde^ 
für  Eiszeitforschung  und  Geschichte  des 
Klimas  (Annales  de  Glaciologie  —  Annais 
of  Glaciology  —  Annali  de  Glaciologia)^^ 
erschienen,  als  Organ  der  „Internationalen 
Gletscherkommission'^  herausgegeben  un- 
ter Mitwirkung  deutscher  und  ausländi- 
scher Gletscher-  und  Eiszeit-Forscher  von 
I E  du ai  d  Bi ^f^Vii^x .  "öx^  täxsä  'L^x^Ächrift 
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will  bei  der  zanehmenden  Zerstreuung  [ 
der  Abhandlungen  aus  der  Gletscherkunde  ^ 
und  Eiszeitforschnng  über  alle  möglichen  ' 
Zeitschriften  und  Vereinsorgane  als  inter-  ■ 
nationales  mehrsprachiges  Zentralorgan ' 
durch  Veröffentlichung  originaler  Abhand- 
lungen und  durch  kleinere  Mitteilungen  ■■ 
und  Referate  die  Fortschritte  der  Glet- 1 
scherkunde  widerspiegeln,  unter  ganz  be- ' 
sonderer  Berücksichtigung  der  Gletscher-  | 
forschung  in  den  (europäischen)  Alpen.  Ein  . 
breiter  Raum  soll  der  wissenschaftlichen  | 
Diskussion  zur  Verfügung  stehen,  und  in 
einer  bibliographischen  Zusammenstellung 


soll  Vollständigkeit  der  Titel  aller  die 
Gletscherkunde  im  weitesten  Umfang  be- 
treffenden neu  erscheinenden  Arbeiten 
angestrebt  werden.  Nach  Bedarf  sollen 
Karten  und  Abbildungen  beigegeben  wer- 
den. Die  neue  Zeitschrift  soll  inter- 
national sein,  ihre  Beiträge  können  in 
deutscher,  englischer,  französischer  und 
italienischer  Sprache  erscheinen;  die 
Sprache  der  Redaktion  ist  deutsch.  Die 
Zeitschrift  soll  zum  Jahrespreis  von  JCl^ 
in  zwanglosen  Hefben  (höchstens  5  im 
Jahre)  von  je  80  Seiten  in  gr.  8*  erscheinen ; 
je  5  Hefte  bilden  einen  Band.     F.  Th. 
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Schmidt 9   Wilhelm*      Astronomische 
Erdkunde.     (VI.  Teil  von  Klar's 
„Erdkunde".)   281  S.    81  Fig.    3  Taf. 
Leipzig  u.  Wien,  Deuticke  1903. 
Das  Buch  behandelt  in  3  Teilen: 

1)  Bewegungserscheinungen  über  un- 
serem und  anderen  Horizonten; 

2)  Gang  der  Bewegungen  im  Räume, 
Gravitation,  Abänderung  der  Erdgestalt; 

3)  zum  Unterrichte  der  astronomischen 
Erdkunde  an  Mittelschulen. 

In  dem  Buche,  das  offenbar  aus  einem 
sehr  eindringlichen  Unterricht  hervor- 
gegangen ist,  wird  der  Lehrer  der  mathe- 
matischen Geographie  für  jede  Stufe  Ver- 
wertbares finden.  Besonders  dankbar  wird 
der  Leser  Kenntnis  nehmen  von  einigen 
einfachen  Apparaten,  die  sich  unschwer 
herstellen  lassen  wie  der  Sonnenstand- 
zeiger, der  erlaubt  die  t&glichen  Kreis- 
bahnen der  Sonne  für  jede  geographische 
Breite  zur  Anschauung  zu  bringen.  Auch 
sei  der  lehrreichen  Behandlung  von  Son- 
nen- und  Mondfinsternissen  Erwähnung 
getan.  Die  Lektüre  des  Buches  ist  durch 
eine  uns  nicht  immer  geläufige  Ausdrucks- 
weise stellenweise  etwas  erschwert. 

0.  Clauß. 

Benly  0.  Frühere  und  spätere 
Hypothesen  über  die  regel- 
mäßige Anordnung  der  Erd- 
gebirge. (Münchner  geographische 
Studien.  Heft  17.)  IV  u.  62  S.  Mün- 
chen, Ackermann  1905.  ^iC  1.20. 
Es  wird  uns  hier  eine  sehr  interessante 

historisch -geographische  Skizze  geboten, 


die  durchaus  das  Gepräge  Günther- 
scher Schule  trägt.  Der  Verf.  gruppiert 
die  verschiedenen  Hypothesen  über  die 
regelmäßige  Anordnung  der  Erdgebirge 
folgendermaßen:  I.  die  Gebirge  erstrecken 
sich  nach  bestimmten  Himmelsrichtungen ; 
II.  die  Gebirge  gehen  von  einigen  höch- 
sten Punkten  der  Erdobei  fluche  strahlen- 
förmig aus;  III.  die  bedeutenderen  Ge- 
birgsrücken liegen  in  den  Kanten  eines 
mit  der  Erdoberfläche  konzentrischen 
Kristalles;  IV.  die  Gebirge  stehen  in 
einer  Wechselbeziehung  zu  den  Konturen 
der  Festländer.  Er  behandelt  in  vor- 
liegendem Heft  nur  die  erste  Gruppe  von 
Hypothesen  und  verfolgt  sie  mit  größter 
Sorgfalt  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis 
in  den  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  d.  h. 
bis  auf  Alexander  v.  Humboldt,  Leopold 
V.  Bach  und  Elie  de  Beaumont.  Dem 
Schlußsatze  des  Verf.,  daß  sich  das  Ent- 
stehen der  verschiedenen  Hypothesen  in 
erster  Linie  aus  der  Unkenntnis  des  wah- 
ren Reliefs  der  Erdoberfläche  erklärt,  wird 
man  voll  zustimmen  können. 

R.  Langenbeck. 

Jacobiy  A«    Tiergeographie.    (Samm- 
lung Göschen  No.  218.)    162  S.    2  K. 
Leipzig,  Göschen  1904.    JC  —.80. 
Der  Verfasser,   der   sich   bereits   seit 
längerem,  vor  allem  durch  seine  Arbeit 
„Lage  und  Form   biogeographischer  Ge- 
biete" (Z.  Ges.  Erdke.  Berlin  XXXV.  1900) 
als  Zoogeograph   vorteilhaft  bekannt  ge- 
macht hat,  bietet  in  vorliegendem  ßvlafe.- 
lein   eiiLö  IuqAi^^^  \^%sä\«S^s55^%  ^^t  'Wret- 
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geographie,  die  sich  mit  Erfolg  bemüht, 
dem  Leser  einen  allgemeinen  Begriff  des 
heutiges  Standes  der  Wissenschaft  zu 
geben.  So  muten  denn  die  Einleitung 
(Begriff  der  Tiergeographie,  Bedeutung 
für  die  zoologische  Systematik,  Bedeutung 
für  die  Abstammungslehre,  Bedeutung  für 
Erdgeschichte  und  Yersteinerungskunde) 
ebenso  wie  der  Abschnitt  „Allgemeine 
Tiergeographie^^  durchaus  zeitgemäß  an. 
Daß  bei  einer  augenblicklich  in  Mause- 
rung begriffenen  Wissenschaft  das  Theo- 
retische zum  Teil  in  stark  schematischer 
und  anthropomorpher  Gestaltung  auftritt, 
soll  einem  kleinen,  begriffliche  Gegensätze 
naturgemäß  schärfer  hervorhebenden  Buche 
nicht  zumVorwurf  gemacht  werden.  Nicht 
zn  billigen  ist  es  jedoch,  wenn  S.  17  der 
Ausdruck  Mutation  in  einer  weder  zu  der 
Wagen* sehen  noch  zu  der  De  Yries' sehen 
Begriffs-Festsetzung  stimmenden  Art  ge- 
braucht wird;  ebenso,  wenn  der  Vf.,  wie 
auch  bereits  in  seiner  früheren  Schrift,  den 
Ausdruck  Neogaea  (im  Gegensatz  zu  Ark- 
togaea  und  Notogaea)  für  das  neotropische 
plus  neoboreale  Gebiet  anwendet,  wäh- 
rend alle  anderen  Schriftsteller  seit  dem 
Jahre  1893  den  Namen  Neogaea  für  Süd- 
amerika im  allgemeinen  anwenden,  also 
für  den  Complex,  der  vom  Ende  der  Kreide 
bis  fast  zum  Pleistocaen  von  dem  nord- 
amerikanischen Kontinent  getrennt  und  so 
von  der  faunistischen  Entwicklung  der  gro- 
ßen Nord- Erde  völlig  ausgeschlossen  war. 
Störend  wirken  die  Ungenauigkeiten 
des  speziellen  Teiles,  von  denen  einige 
besonders  auffallende  in  Folgendem  rich- 
tig gestellt  sein  mögen :  (S.  37)  Irland 
ist  nicht  amphibienlos;  (S.  99)  Flußpferde 
gibt  es  heutzutage  nicht  in  Madagaskar; 
(S.  112)  Scincoiden  kommen  auf  Neu-See- 
land  vor;  (S.  116)  Laubfrösche  kommen 
nicht  auf  Madagaskar  vor,  sind  auch  keine 
Firmistemia;  (S.  118)  die  Gattung  ümbra 
hat  mit  den  Umberfischen  (Sciaenidae) 
nichts  zu  tun;  (S.  120)  die  Ophiocepha- 
liden  und  Mastacembeliden  sind  nicht 
dem  indischen  Gebiet  eigentümlich, 
sondern  kommen  grade  auch  in  Afrika 
vor;  (S.  121)  echte  Störe  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  in  Nordamerika.  Daß  der  Elefant 
(S.  84)  als  Unpaarzeher,  der  Ameisenbär 
(S.  66)  als  Ameisenlöwe,  die  makaronesi- 
Bchen  Inseln  (S.  126)  als  „makronesische** 
auftreten,  ist  sicher  auf  Konto  von  Schreib- 
feWem  zu  setzen.  G.  Pfeffer. 


Th.  Fontanes  Wanderungen  durch 
die  Mark  Brandenburg.  Aus- 
wahl, hrsg.  von  H.  Berdrow.  (Cotta- 
sche  Handbibliothek.  Nr. JL21.)  228  S. 
Stuttgart  u.  Berlin,  Cotta  1905.  JL 1.—. 
Fontane  hat  Mark  und  Märker  in 
seinen  „Wanderungen"  mit  reizvoll  natür- 
licher Einfachheit  znr  Anschauung  ge- 
bracht; doch  waren  die  5  Bände  des  an 
stimmungsvollen  Einzelheiten  reichen 
Werkes,  dem  auch  eine  Fülle  tatsächlicher 
Belehrungen  zu  entnehmen  ist,  zu  teuer 
als  daß  ihnen  neben  der  schriftstelleri- 
schen Berühmtheit  auch  wahre  Volks- 
tümlichkeit zu  teil  werden  konnte.  In 
dem  berechtigten  Wunsche,  die  weitesten 
Kreise  möchten  mit  Landschafben  und 
VolksstAmmen  unsres  Vaterlandes  wirk- 
lich vertraut  werden,  mnß  man  deshalb 
eine  billige  Ausgabe  von  Fontanes  Wan- 
derungen willkommen  heißen.  Daß  es 
sich  bei  dem  Abdruck  in  Cottas  Hand- 
bibliothek nur  um  eine  Auswahl  aus  der 
langen  Reihe  der  Darstellungen  Fontanes 
handelt,  ist  kein  allzu  bedauerlicher  Miß- 
stand. Vielleicht  würde  ein  Freund  des 
Gesamtwerkes  einen  oder  den  andern 
ihm  gerade  lieb  gewordenen  Aufsatz  ver- 
missen; aber  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
der  Schilderungen  ist  der  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Stücken  nicht  groß 
genug,  daß  nicht  die  Auslese,  die  H. 
Berdrow  so  getroffen  hat,  daß  möglichst 
jedes  Gebiet  der  Mark  vertreten  ist,  einen 
vollkommen  hinreichenden  Einblick  so- 
wohl in  die  Eigenart  Brandenburgs  und 
der  Brandenburger  wie  in  die  von  Fon- 
tanes Schildeningsweise  böte.  Dem  Geo- 
graphen bietet  sie  nicht  gerade  viel. 
Berdrow  bemerkt  im  einleitenden  Vor- 
wort mit  Recht,  daß  die  märkischen 
Romane  von  Willibald  Alexis  an  Natur- 
vertrautheit die  Darstellungen  Fontanes 
übertreffen.  Die  Landschaft  ist  ihm  nur 
Rahmen  für  die  Menschen,  die  gegen- 
wärtigen und  mehr  noch  die  vergangenen, 
Fontane  ist  mehr  ein  Freund  der  Ge- 
schichte als  ein  Geograph.  Und  auch  was 
er  noch  als  gegenwärtig  schildert,  gehört 
zu  recht  beträchtlichem  Umfange  bereits 
der  Vergangenheit  an.    Felix  Lampe. 

Köhler,  G.  Die  „Rücken"  in  Mans- 
feld  nnd  in  Thüringen,  sowie 
ihre  Beziehungen  zur  Erzführung  des 
Kupferschieferflötzes.    29  S.    13  Taf. 
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u.  7  Textabb.  Leipzig,  Engelmann 
1906.  JC  6,—. 
Der  berühmte  Mangfelder  Bergbau  ist 
bekanntlich  auf  den  verhältnismäßig  ge- 
ringen Kapfer-  und  Silbergehalt  des  kaum 
V,  m  mächtigen  Kupferschiefers  gerichtet, 
der  als  ein  bitumenreicher,  mit  feinsten 
Erzpartikelchen  imprägnierter  dunkler 
Mergelschiefer  längs  eines  großen  Teiles 
des  Harzrandes,  läng8  des  Thüringer- 
waldes und  an  verschiedenen  Stellen  des 
östlichen  Kurhessens  zu  Tage  tritt.  Man 
hatte  bis  in  die  neuere  Zeit  den  Kupfer- 
schiefer für  eine  „syngenetische^*  Erz- 
lagerstätte gehalten,  d.  h.  man  nahm  an, 
daß  das  Flötz  und  sein  Erzgehalt  gleich- 
zeitig aus  dem  Zechsteinmeere  nieder- 
geschlagen worden  seien.  Der  Umstand, 
daß  der  Metallgehalt  des  Kupferschiefers 
teilweise  dort,  wo  dieser  von  Spalten 
durchsetzt  wird,  höher  ist  als  gewöhnlich, 
hatte  den  österreichischen  Montangeologen 
Posepny  und  nach  ihm  auch  einige  deut- 
sche Geologen  veranlaßt,  jene  gleichzeitige 
Bildungs weise  der  Erzfnhrung  zu  bestrei- 
ten und  dafar  eine  spätere  Imprägnation 
des  Kupferschiefers  mit  den  Metallver- 
bindungen —  also  eine  „Epigenese*^  der 
letzteren  anzunehmen.  Die  vorliegende 
Arbeit  will  zur  Aufklärung  dieser  Frage 
beitragen;  sie  gründet  sich  auf  möglichst 
eingehende  Studien  und  enthält  tatsäch- 
lich die  eingehendste  Behandlung,  welche 
der  Gegenstand  bis  jetzt  erfahren  hat. 
Unter  den  „Rücken"  versteht  der  Kupfer- 
schieferbergbau nicht  allein  alle  im  all- 
gemeinsten Sinne  als  Verwerfungen  be- 
zeichneten Störungen,  sondern  aurh  Falten. 
Die  diesen  Lagerungsstörungen  gewidmete 
Einzelbeschreibung  und  die  bildlichen 
Darstellungen  der  sehr  mannigfachen  und 
teilweise  recht  verwickelten  Faltungs- 
erscheinungen besitzen  ein  größeres  all- 
gemeines Interesse.  Längs  Yerwerfungs- 
spalten  ist  sehr  häufig  der  Kupfer-  und 
der  Silbergehalt  des  Flötzes  nicht  nur  im 
ganzen  ein  besonders  hoher,  sondern  es 
ist  auch  seit  langem  bekannt,  daß  dort 
gerade  solche  Schichten  des  untersten 
Zechsteins,  die  im  normalen  Falle  nur 
wenig  erzführend  sind,  zu  den  hauptsäch- 
sten  Erzträgem  werden.  Auf  Grund  mehr- 
monatlicher Studien  in  den  Gruben  und 
durch  mikroskopische  Untersuchungen 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  normale  Erzfnhrung  des  Gesteins 


nur  eine  ursprüngliche,  syngenetische  sein 
kann,  daß  aber  innerhalb  der  von  Spalten 
durchzogenen  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufgelockerten  Flötzpartien  eine 
Auslaugung  des  Kupfers  und  Silbers  und 
eine  Wiederausscheidung  dieser  Metalle 
besonders  in  den  jeweils  benachbarten 
tiefer  gelegenen  Teilen  des  bituminösen 
Schiefers,  also  eine  Umlagerung  unter 
sekundärer  Veredelung  statt  hatte.  Solche 
sekundären  Anreicherungen  als  Folge  einer 
Auflösung  von  Kupfer  oder  Silber  und 
ihrer  Wiederausfällung  in  tieferen  Hori- 
zonten sind  tatsächlich  von  sehr  vielen 
Lagerstätten  bekannt  und  bedingten  z.  B. 
den  enormen  Reichtum  amerikanischer 
Silbererzgänge  und  der  Kupfererzgänge 
von  Montana,  Chile  oder  Australien. 

Bergeat. 

Gerbingy    Walter«      Die    Pässe    des 
Thüringer   Waldes   in   ihrer   Be- 
deutung für  den  innerdeutschen  Ver- 
kehr und  das  deutsche  Straßennetz. 
(Diss.   Halle.)    (S.-A.    aus:    „Mitt.  d. 
Ver.  f.  Erdkde.  HaUe".    1904.   S.  1— 
53.)  68  S.     1  K.     Halle  a.  S.  1904. 
Für  den  nordwestlichen  und  zentralen 
Thüringer  Wald  hatte  der  Ref.  1884  in 
seiner  Habilitationsschrift,  für  Erfurt  und 
Südwest- Thüringen  sodann  Luise  Ger- 
bing,  die  Mutter  des  Verf.  obiger  Arbeit, 
im  vorigen  Jahrzehnt  eine  Grundlage  zur 
genaueren    Beurteilung    der    mittelalter- 
lichen Verkehrswege  zu  gewinnen  gesucht 
Neben  den  bisher  stark  betonten  geschicht- 
lichen Momenten  kommen  nunmehr  auch 
die      anthropogeographischen     Gesichts- 
punkte zu  ihrem  Rechte:  unter  sorgfältiger 
Verwertung  der  seit  über  20  Jahren  publi- 
zierten lokalen  Forschungen  hat  der  Verf. 
ein  die  einschlägigen  Gesichtspunkte  sorg- 
sam abwägendes,  klares  Gesamtbild  ent- 
worfen, das  sich  auf  eingehende  Bekannt- 
schaft mit  den  topographischen  und  geo- 
graphischen Verhältnissen  des  behandel- 
ten Gebietes  stützt. 

Eine  Karte  (in  1:250000),  betitelt: 
„Die  Verkehrs-  und  Handelswege  von 
Thüringen*',  veranschaulicht  die  haupt- 
sächlichen Ergebnisse  dieser  verdienst- 
lichen Studie,  indem  auf  ihr  neben  den 
modernen  Bahnlinien  und  Kunststraßen 
(die  letzteren  sind  rot  gestrichelt)  durch 
drei  weitere  rote  Signaturen  drei  Ab- 
stufungen der  mittelalterlviVÄTL'^^^^'tÄ- 
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wege:  die  Hauptlinien  des  Welt- 
verkehrs; seine  Nebenstraßen;  die 
lokalen  Verkehrswege  gekenn- 
zeichnet werden.  Za  den  ersteren 
gehören  zunächst  im  Nordwesten  des 
Gebirges  die  drei  in  Eisenach  von  Frank- 
furt her  zusammenlaufenden  Straßen : 
a)  durch  die  ,, Langen  Hessen*^  von 
Ereuzburg  her;  b)  durch  die  „Kurzen 
Hessen^^  yon  Hersfeld  über  Berka  a.  d. 
Werra  und  Oberellen;  c)  die  „Kinzig- 
strafie'^  die  von  Hünfeld  über  Yacha 
und  Marksuhl  Eisenach  erreicht.  Den 
mittleren  Thüringer  Wald  über- 
schreiten sodann  die  beiden  Strafienzüge 
von  Würzburg  und  Nürnberg,  vereinigen 
sich  bei  Görbitzhausen  und  treten  in  das 
Erfurter  Becken  ein,  während  im  Süd- 
osten gegen  die  Grenze  des  Thüringer 
und  Franken -Waldes  zu  die  von  Nürn- 
berg nach  Leipzig  über  Eoburg,  Juden- 
bach, den  Sattelpa  fi,  Gräfenthal,  Saalfeld 
und  Jena  verlaufende  „Niedere  Straße" 
einen  hervorragenden  Verkehrsweg  dar- 
stellt. 

Als  „Nebenstraßen  des  Weltver- 
kehrs" treten  zu  diesen  Hauptstraßen- 
zügen zwei  hinzu :  a)  die  Straße  von  Gotha 
über  Georgenthal,  Tambach,  Schmalkalden, 
Wemshausen,  Rohrdorf,  Geisa,  die  sich 
in  der  Rhön  mit  der  obengenannten 
„Einzigstraße"  vereinigt;  b)  die  Straße 
von  Erfurt  über  Schmira,  Dietendorf, 
Mühlberg,  Crawinkel,  Oberhof,  Suhl,  die 
in  Schleusingen  in  die  „Waldstraße"  Er- 
furt— Frauen wald — Würzburg  einmündet. 

Alle  sonstigen  über  den  Thüringer 
Wald  ziehenden  Wege  haben  gegen  diese 
beiden  Hauptkategorien  eine  mehr  lo- 
kale Bedeutung.  Erst  weiter  im  Süd- 
osten treten  wieder  zwei  Nürnberg  und 
Leipzig  verknüpfende  Hauptzüge  hinzu, 
die  aber  nicht  mehr  in  den  Rahmen  der 
vorliegenden  Arbeit  fallen,  auf  deren  viel- 
fach interessantes  Detail  wir  an  dieser 
Stelle  verzichten  müssen.      Fr.  Regel. 

Woerl,  Leo.    Das  Königreich  Sach- 
sen in  Wort  und  Bild.    XV  u:  588  S. 
Stadtpläne,  1  E.  u.  240  Abb.    Leipzig, 
Woerls     Reisebücherverlag     1906. 
JC  4.—. 
Das  Buch  ist  eine  erweiterte  Zusammen- 
fassung der  bekannten  Woerlschen  Einzel- 
führer, eine   sächsische  Landeskunde   in 
Form    eines    toun^tischen    Nachschlage- 


werkes. Es  liegt  an  der  großen  Zahl 
verschiedener  Mitarbeiter,  daß  es  nicht  in 
allen  Teilen  gleiche  Ausführlichkeit  und 
Zuverlässigkeit  besitzt  —  hier  gute  geo- 
graphische Einleitungen ,  historische 
Skizzen,  reichliche  Ausflüge  bis  herab  zu 
den  gewöhnlichen  Spaziergängen  des  Ein- 
heimischen auf  die  „Bierdörfer",  dort 
Flüchtigkeiten  oder  Weglassung  be- 
merkenswerter Punkte.  Ganz  brauchbar 
sind  die  allgemeinen  einleitenden  Eapitel. 
Die  Earte  und  die  Stadtpläne  sind  sauber 
ausgeführt,  die  zahlreichen  Bilder  da- 
gegen oft  recht  minderwertig,  schlecht 
gedruckt  in  Folge  des  dünnen  Papiers, 
aber  auch  ungeschickt  retuschiert. 

P.  Wagner. 

Wagner,  Emil.  Taschenatlas  der 
Schweiz.  3.  Aufl.,  durchgesehen 
und  verbessert  von  der  Geogr.  An- 
stalt H.  Eümmerly  u.  Frey.  Bern, 
Geographischer  Eartenverlag  o.  J. 
(1906.) 

Dieses  handliche  Büchlein  enthält 
2  Bogen  Text  und  20  Earten.  Der  Text 
bietet  kurz  gefaßte  Angaben  über  Flächen- 
inhalt, Bevölkerung,  Sprache,  Religion, 
Beschäftigung  und  politische  Einrich- 
tungen der  Schweiz  und  der  einzelnen 
Eantone  und  zwar  in  französischer  Sprache 
mit  nachfolgender  (vielfach  unrichtiger) 
deutscher  Übersetzung.  Von  den  Earten 
stellen  zwei  die  ganze  Schweiz  und  die 
übrigen  einzelne  Eantone  dar.  Das  Ter- 
rain ist  durch  braune  Bergschraffen  bei 
Annahme  von  schiefer  Beleuchtung  dar- 
gestellt, kann  also  auf  Genauigkeit  keinen 
Anspruch  machen.  Da  die  politischen 
Verhältnisse,  nämlich  die  vielfach  kom- 
plizierten Eantons-  und  Bezirksein- 
teilungen,  durch  Flächeukolorit  angegeben 
werden,  so  bilden  diese  Eärtchen  eine 
brauchbare  Ergänzung  zu  den  rein  physi- 
kalischen Earten  der  Schweiz. 

E.  ZoUinger. 

Kfimmerly,  Hemi.  f  Gesamtkarte 
der  Schweiz.  1:400000.  70xl06cm. 
Auf  Papier  Fr.  4.50;  auf  Leinwand 
gefalzt  Ft,  6.—. 

Namensyerzeichnis  zur  Gesamtkarte 
der  Schweiz.    Geb.  Fr.  2.—. 

Spezialkarte  des  Ezkursionsge- 
bietes  von  Bern.  1:76000.  Auf 
Papier  Fr,  8.—;  auf  Leinwand  Ft.  4. — . 
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Spezialkarte   des   Zürichsees. 
1:50000.    Auf  Papier  Fr,  8.—  ;  auf 
Leinwand  Fr.  4.—. 
Ebda.  o.  J.  (1906.) 

Der  am  29.  April  1905  verstorbene 
Hermann  Eümmerly,  der  Schöpfer  der 
Schweiz.  Schulwandkarte,  hat  uns  in  die- 
sen Kartenwerken  so  wertvolle  Arbeiten 
hinterlassen,  dafi  wir  seinen  frühen  Hin- 
schied aufs  tiefste  beklagen  müssen.  Die 
Gesamtkarte  der  Schweiz  ist  in  der  Art 
der  Schweiz.  Schulwandkarte  gehalten 
mit  der  Ausnahme,  dafi  die  Höhenkurven 
fehlen  und  dafi  die  Eisenbahnen  rot  statt 
schwarz  und  die  Grenzen  grün  statt  rot 
eingetragen  sind.  Die  Wirkung  der  Relief- 
töne ist  vollkommen  und  wird  durch  et- 
wa 17000  Namen,  die  die  Karte  enthält, 
keineswegs  gestört.  So  vereinigt  diese 
Darstellung  des  Schweizerlandes  die  Vor- 
teile der  Leuzingerschen  und  der  Ziegler- 
schen  Schweizerkarte  und  steht  zur  Zeit 
unerreicht  da;  sie  leistet  dem  Gelehrten, 
dem  Touristen  und  dem  Kaufmann  gleich 
gute  Dienste. 

Die  beiden  andern  Karten,  die  als 
Exkursionskarten  für  die  Bewohner  der 
Städte  Bern  und  Zürich  gedacht  sind, 
zeigen,  was  Situation  und  Höhenkurven 
anbetrifft;,  alle  wünschbare  Genauigkeit, 
da  sie  auf  der  sicheren  Grundlage  der 
topographischen  Karte  der  Schweiz  ent- 
worfen worden  sind.  Das  Relief bild  der 
Bemerkarte  ist  etwas  freundlicher  und 
wirksamer,  da  es  mehr  und  intensivere 
Farbentöne  enthält  als  die  Karte  des 
Zürichsees.  E.  Zollinger. 

Rabl)  Jogef.  Illustrierter  Führer  auf 
derTauernbahnund  ihren  Zugangs- 
linien,  bearb.  mit  Benützung  der  amt- 
lichen Daten  der  k.  k.  Eisenbahnbau- 
direktion. 12  ^  XIV  u.  280  S.  46  Abb., 
6  K.  Wien  u.  Leipzig,  Hartleben  1906. 
JC  4.60. 
Dieser  „ZukunfbsfElhrer'',   wie  er  sich 
selbst   im   Vorwort   nennt,   verbindet  in 
seltsamer  Mischung  drei  sehr  verschieden- 
wertige    Bestandteile:    die    Besprechung 
der     künftigen    Bahnlinie,     touristische 
Angaben    über    die   Bahnorte   mit   ihrer 
Umgebung  nnd  „Schilderungen^^  die  zu 
kleinen   Feuilletons   auswachsen   imd   in 
gelegentlicher   Anknüpfung   de    omnibus 
rebus  et  quibusdam  aliis  handeln.    Diese 
Exkurse,   die   z.  B.  Betrachtungen  über 


Naturschönheiten,  Naturkatastrophen,  Re- 
ligiosität, Kropf,  Kretinismus  und  die  wirt- 
schaftlichen Wirkungen  der  Eisenbahn  an 
das  Mallnitzer  und  Mölltal,  eine  Philippika 
gegen  die  Jagd  und  das  „Bauernlegen" 
(7  Seiten)  an  die  Pyhmbahn,  Lesefrüchte 
über  das  Reisen  (9  Seiten)  an  die  Rosen- 
tallinie,  die  eingehendsten  Erörterungen 
über  Alpinismus,  alpinen  Sport  usw. 
(12  Seiten)  an  die  Wocheinerlinie  an- 
knüpfen u.  dgl.  m.,  gemahnen  lebhaft  an 
das  Wort  des  alten  Philologen  Krüger, 
der  meinte,  wenn  er  so  nnd  so  viel  Bogen 
zum  Vergnügen  der  Leser  habe  drucken 
lassen,  dürfe  er  auch  ein  paar  Bogen  Vor- 
rede zu  seinem  eigenen  Vergnügen  mit- 
drucken lassen.  Auch  insofern,  als  die 
übrigen  Bogen  nicht  durchaus  dem  Leser 
Vergnügen  bereiten.  Die  touristischen 
Abschnitte  sind  sachlich  zuverlässig,  wenn 
auch  oft  schwülstig.  Die  Trassenbeschrei- 
bung  ist  dankenswert  exakt,  wenn  sie  sich 
auch  öfters  noch  nicht  an  eine  definitive, 
sondern  nur  an  eine  approximative  Bahn- 
linie halten  kann.  Die  Karten  der  Bahn- 
linie stimmen  daher  auch  nicht  immer 
mit  ihr  überein  (so  z.  B.  die  der  Gasteiner- 
bahn nicht  in  bezug  auf  „rechts"  und 
^links'*  des  Flusses,  die  der  Pyhmbahn 
nicht  in  bezug  auf  die  Stationen).  Auch 
die  Namen  sind  mitunter  verschieden  ge- 
schrieben; so  im  Text:  Dessen,  Defien, 
Dößen,  auf  der  Karte:  Dösen.  Unarten 
der  Namenschreibung,  wie  Rathausberg 
St.  Radbausberg),  das  Totengebirge  (st, 
das  Todte  Gebirge)  scheinen  schon  un- 
ausrottbar; sie  finden  sich  auch  hier.  Bei 
den  Exkursen  auf  wissenschaftliches  Q^ 
biet  liefern  die  Daten  der  Baubehörde 
exakte  Grundlagen ;  auch  in  geologischer 
Beziehung  begegnen  selten  Versehen,  wie 
z.  B.  S.  14,  wo  die  beiden  einander  ver- 
tretenden Vorgänge  des  Schiefwerdens 
und  des  Rückschreitens  der  Wasserfälle  in 
einen  zusammengezogen  erscheinen.  Alles 
in  allem  ist  der  Führer  besser,  als  der 
erste  Eindruck  erwarten  läfit.     Sieger. 

Zagmayer,  Erich.  Eine  Reise  durch 
Vorderasien  im  Jahre  1904. 
411  S.  110  Abb.,  darunter  8  färb. 
Taf.  von  Heinz  Pinggera  und 
4  Kartenskizzen.  Berlin,  D.  Reimer 
1906.  .K  12.—. 
Diese  Reise  war,  wie  d«t  X«A.  ^ai-^g^V 

weniger  eme  e\%eTL^'öaft'^cst%OK»Ä^pn.,^öA 
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vielmehr  eine  Studienreise,  welche  ihn 
f^durch  das  Kennenlernen  der  bereisten 
Länder,  ihrer  Bewohner  und  besonders 
ihrer  Tierwelt  (Zngmayer  ist  von  Fach 
aus  Zoologe)  auf  künftige  größere  Reisen 
vorbereiten  sollte'^  Diese  größere  Reise 
hat  der  Verfasser  mittlerweile  angetreten. 
Er  hat  sich  im  Februar  dieses  Jahres  von 
Wien  nach  Zentral-Asien  begeben,  um 
eine  Durchquerung  Tibets  von  Chinesisch- 
Turkestan  nach  Indien  auszuführen  (vgl. 
P.  M.  1906.  H.  m.  S.  71  u.  G.  Z.  1906. 
Heft  V.  S.  293). 

Die  rein  wissenschaftlichen  Fach- 
resultate auf  zoologischem  Gebiete  wer- 
den in  dem  oben  angezeigten  Buche  nur 
gelegentlich  gestreift.  Sie  sind  beson- 
derer Publikation  vorbehalten.  Hier  wird 
lediglich  eine  eingehende  Schilderung  der 
Reiseerlebnisse  und  der  Beobachtungen 
über  Land  und  Leute  der  durchreisten 
Gegenden  gegeben^  welche,  soweit  sie 
Referent  aus  eigener  Anschauung  nachzu- 
prüfen vermag,  gut  und  lebenswahr  ist. 
Der  Text  liest  sich  unterhaltsam  und  be- 
lehrend und  zeugt  von  einem  humor- 
vollen Frohsinn,  der  einem  Forschungs- 
reisenden stets  gut  zu  stehen  pflegt  und 
zahllose  Unannehmlichkeiten  und  Placke- 
reien spielend  überwinden  läßt;  er  zeugt 
auch  von  einer  treffsicheren  Beobachtung, 
von  offenem  Blick  und  der  Fähigkeit 
raschen  Erfassens  fremdartiger  Bilder  und 
Situationen. 

Da  im  übrigen  häufiger  bereiste  Gegen- 
den wie  Tiflis,  Eriwan,  Etschmiadsin, 
Goktscba-  und  Urmia-See,  das  russische 
Turkestan,  Samarkand,  Buchara,  Chiwa 
usw.  besucht  wurden,  so  ist  für  den  Leser 
der  geographisch-wissenschafkliche Ge- 
winn kein  großer.  Irrtümlich  ist  die  An- 
gabe, daß  vulkanischer  Sand,  Tuff,  Asche, 
und  ausgeworfene  lose  Gesteinsteile  den 
regelmäßigen  Kegel  des  Kleinen  Ararat 
aufbauen.  Zugmayer  hat  sich  täuschen 
lassen  durch  den  zu  feinem  Grus  zer- 
fallenen, leicht  zersetzbaren  Andesit.  Beide 
Ararate  sind  monogene  ^  Lavabaue  in 
Stübelschem  Sinne,  keine  Aschenkegel 
im  Sinne  der  Stratovulkane  Seebachs. 
Ein  Besteigungsversuch  des  Großen  Ararat 
mißlang  bei  4760  m. 

Weniger  Rühmliches  läßt  sich  von  den 

Illustrationen  sagen.    Sie  sind,  soweit 

aie  nicht  nach  guten,  draußen  käuflichen 

Photographien  liei^est^llt  sind,    Bondeni 


nach  Aufnahmen  des  Verfassers  reprodu- 
ziert wurden,  vielfach  verwackelt,  stark 
retouchiert  und  im  Sujet  nicht  immer 
sonderlich  interessant  und  für  Land  und 
Leute  besonders  charakteristisch.  Unter 
den  beigefügrten  farbigen  Aquarellskiz- 
zen muß  ich  einige  energisch  zurück- 
weisen. Wie  kann  man  heute  noch  der- 
artige Darstellungen  des  Kasbek  von  der 
grusinischen  Heerstraße  oder  des  großen 
Ararat  von  Sardar  Bulagh  aus  veröffent- 
lichen, welche  in  Farben  und  Konturen 
so  anfechtbar  sind?  Ein  Kurdenzelt  im 
Vordergrund,  dessen  Farbe  grauweiß 
wiedergegeben  ist,  wo  doch  die  schwarze 
Farbe  das  Hauptcharakteristikum  aller 
Kurdenzelte  ist!  Konturen  des  Kasbeck 
von  einer  Steilheit  und  Unrichtigkeit  im 
Detail,  welche  um  so  erstaunlicher  er- 
scheinen, da  dieser  Berg  in  leicht  zu- 
gänglichen trefflichen  Photographien  (z.  B. 
Titelbild  in  M.  v.  D^chjs  Kaukasus 
Bd.  11,  Berlin  1906)  von  der  grusinischen 
Heerstraße  oft  genug  photographiert  wor- 
den ist.  Hier  aber  erhalten  wir  ein  Bild, 
bei  welchem  unter  anderem  auch  die  Ver- 
gletscherung und  ewige  Schneebedeckung 
viel  zu  weit  zu  Tal  reicht! 

Nicht  viel  richtiger  ist  das  Bild  der 
Schir-Dar-Medressee  (nicht  Moschee)  in 
Samarkand.  Wo  sind  die  für  dieses  Ge- 
bäude so  charakteristischen  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  geneigten  Minarets  an 
beiden  Enden  der  Fassade?  Wo  sind 
die  nicht  minder  charakteristischen 
zwischen  den  Minarets  und  dem  Pischtak 
auf  mäßig  hohem  Tambour  sich  erheben- 
den beiden  melonenartig  geformten  Kup- 
peln ?  Wo  bleibt  überhaupt  die  Andeutung 
des  hinter  der  Frontfassade  von  allen 
Seiten  mit  offenen  Loggien  umgebenen 
Hofes?  Sieht  man  doch  durch  einige,  in 
Wirklichkeit  in  dieser  Form  gar  nicht 
vorhandene  Fenster  den  blauen  Himmel 
durchscheinen!  Auch  herrschen  nach 
meiner  Erinnerung  in  dem  herrlichen 
Kachel belag  aller  Registan-Bauten  Sa- 
markands  die  blauen  und  goldenen  Far- 
ben fast  ausschließlich.  Auf  Grün  und 
Rot  vermag  ich  mich  nicht  zu  besinnen. 
Und  alle  diese  Bilder  sollen  nach  Origi- 
nal-Photographien  geschaffen  sein?  Dann 
bewundere  ich  die  künstlerische  Freiheit, 
welche  sich  der  Maler  genommen  hat. 
Wie  weit  diese  Sünden  auch  auf  Konto 
\d^V«d8üiM&^i%  dft^T^xtes^  Dr.  Zugmayeza, 
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kommen,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen, 
da  ich  keine  näheren  Angaben  über  die 
▼on  Herrn  Heinz  Pinggera  gemalten 
AqüarelUkizzen  und  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Original  -  Photographien  im 
Buche  fand.        Max  Friederichsen. 

Iretowskiy  H«  Die  antarktischen 
EisverhältniBse.  (Ergänzungsheft 
Nr.  144  zu  Petermanns  Mitteilungen.) 
IV  u.  121  S.  1  K.  u.  zahlreiche  Abb. 
im  Text.  Gotha,  J.  Perthes  1908. 
JL  7.—. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  verdienst- 
Yolle  Geophysiker  und  Geolog  der  Belgica- 
fahrt  in  gewissem  Sinn  seine  Darstellung 
dieses  Polaruntemehmens  gegeben,  die 
also  sozusagen  neben  die  Werke  von  de 
Gerlache,  Cook,  Lecointe  und  Raco- 
vitza  tritt.  Der  Titel  ist  insofern  irre- 
führend, als  der  Inhalt  teils  mehr,  teils 
weniger  gibt,  als  man  erwarten  möchte. 
Es  handelt  sich  nicht  um  eine  syste- 
matische Bearbeitung  der  vom  Verfasser 
beobachteten  Eisverhältnisse,  etwa  in  der 
Art  der  trefflichen,  aber  kurzen  und  mehr 
populären  „Metamorphosen  des  Polareises*^ 
von  Weyprecht,  sondern  um  einen 
gekürzten  Tag^buchauszug,  in  dem  zwar 
die  Notizen  über  das  Eis  ganz  wesentlich 
die  Hauptrolle  spielen,  aber  doch  persön- 
liche Erlebnisse,  Stimmungen  usw.  nicht 
ganz  unterdrückt  sind.  Der  Verfasser 
bezeichnet  in  der  Einleitung  selbst  seine 
Notizen  als  „rohes  Material'^  zu  einer 
Monographie  der  antarktischen  Eisverhält- 
nisse, die  nach  der  Rückkehr  des  „Gauss'', 
der  „Discovery**  und  der  „Antarctic**  wohl 
geschrieben  werde. 

Leider  wird  der  Wert  der  an  sich 
trefflichen  Bemerkungen  durch  den  völligen 
Mangel  eines  Registers  sehr  vermindert, 
ihr  Gebrauch  sehr  erschwert.  Es  ist  dies 
um  so  bedauerlicher,  als  die  Beobachtungen 
während  der  Überwinterung  ja  ziemlich 
fem  von  Land  in  treibendem  Eis  gemacht 
sind,  also  voraussichtlich  in  mancher  Be- 
ziehung abweichen  düHten  von  denen  der 
Stationen  des  großen  Südpolarjahrs.  Von 
besonderer  Ausführlichkeit  sind,  um  nur 
einiges  anzuführen,  Bemerkungen  über 
anscheinenden  Piedmont-Typus  des  Land- 
eises  an  der  Küste  des  Alexanderlandes 
(S.  61),  Formen  der  Schneekristalle  (S.  46, 
61,  64,  67  u.  s.),  Rassöl  (S.  76),  Schnee- 
messungen  (S.  77),  SchneelageruDg  (S.  91), 


Struktur  des  Meereises  (S.  99),  der  Eis- 
berge (S.  116).  K.  Pricker. 

Helnze,   H«     Physische   Geographie 
nebst   einem   Anhange    über   Karto- 
graphie  für  Lehrerbildungsanstalten 
und  andere  höhere  Schulen.    8.  Aufl. 
189  S.    68  Skizzen  u.  Abb.    Leipzig, 
Dürr  1906.     JL  2.—. 
Die  Brauchbarkeit  dieses  Buches   ist 
bereits  früher  von  uns  lobend  anerkannt 
worden.     Die   8.  Auflage    bringt  neben 
kleineren     Korrekturen     einige      neuere 
Theorien  und  vor  allem  eine  eingehendere 
Behandlung    der    Wirtschaftsgeographie. 
Die  Formationslehre  bedarf  aber,  nament- 
lich  in   ihren   ersten  Abschnitten,   noch 
sehr    einer  Modernisierung. 

P.  Wagner. 

Cfmber,  Christian.  Wirtschaftsgeo- 
graphie mit  eingehender  Be- 
rücksichtigung Deutschlands. 
X  u.  286  S.  12  DiagT.  u.  6  K.  Leip- 
zig u.  Berlin,  Teubner  1906.  JL  2.40. 
Der  den  Fachgenossen  schon  seit  langem 
wohlbekannte  Verfasser  wendet  sich  in 
vorliegendem,  für  geistig  reifere  Schüler 
bestimmtem  Lehrbuche  in  erster  Linie  an 
den  künftigen  Kaufinann.  Obwohl  wir 
jetzt  eine  stattliche  Zahl  handelsgeogra- 
phischer Lehr-  und  Handbücher  besitzen,, 
ist  Grubers  Buch  doch  durchaus  will- 
kommen, weil  es  vielfach  neue  Wege  in 
der  Behandlung  und  Auffassung  des  Stoffea 
einschlägt.  Vor  allem  ist  es  nicht  auf 
eine  bestimmte  Lehrmethode  zugeschnitten 
und  zeichnet  sich  durch  ein  ansprechen- 
des sprachliches  Gewand  aus.  Methodisch 
sucht  es  die  Kenntnis  der  natürlichen 
Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  zu  ver- 
mitteln, nicht  durch  eine  trockene,  das 
Gedächtnis  unnütz  belastende  Aufzählung 
zusammenhangrgloser  Tatsachen ,  Zahlen 
und  Namen,  sondern  in  ursächlicher  Ver- 
knüpfung des  reichen  Stoffes  und  mit 
Hervorhebung  des  wirklich  Bedeuteamen 
und  Dauernden,  um  die  Schüler  dadurch 
in  die  großen  Gesetze  und  Zusammen- 
hänge der  Weltwirtschaft  einzuführen  und 
sie  zu  selbständigem  Weiterdenken  anzu- 
regen. Im  Sinne  seines  Lehrers  F.  Ratzel 
geht  der  Verfasser  bei  seinen  Betrach- 
tungen stets  von  der  geographischen  Lage 
aus  und  läßt  auf  die  «]li^gciii<^YQL^  "^^c^^^k- 

YUng     StietS     «tti^     I0\0aft     ^«t      «CKMÖOÄSB. 


356 


Buch  erb  esprechungen. 


natürlichen  Wirtdchaffcegebiete  folgen, 
deren  er  z.  B.  für  Deutschland  12  unter- 
scheidet. Da  die  Kenntnis  des  eigenen 
Vaterlandes  im  Vordergrunde  geogra- 
phischer Betrachtung  stehen  mufi,  so 
liegt  das  Schwergewicht  des  Werkes  in 
der  WirtschafbHgeographie  Deutschlands, 
die  ein  reichliches  Drittel  des  Buches 
einnimmt  und  bezüglich  deren  Gruber 
sich  auf  drei  Vorarbeiten  stützen  konnte 
(Vgl.  G.  Z.  1908,  S.  296;  1905,  S.  416). 
Auch  unsere  unmittelbaren  Nachbarn  sind 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  Deutschland 
yerhältnismäfiig  eingehend  behandelt.  Alle 
anderen  europäischen  Staaten  dagegen 
und  noch  mehr  das  außereuropäische 
Ausland  (die  selbständigen  Reiche  sowohl 
wie  die  Kolonien)  haben  nur  eine  überaus 
kurze  Darstellung  erfahren,  weil  sie  für 
Deutschland  im  allgemeinen*  weniger  in 
Betracht  kommen.  Ein  Überblick  über 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ozeane 
beschließt  das  empfehlenswerte  Buch,  für 
dessen  Ausarbeitung  dem  Verfasser  eine 
19jährige  Lehrerfahrung  an  der  Münchener 
Handelsschule  zu  statten  kam.  Auf  einige 
unerhebliche  Ausstellungen  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Die  beigegebenen 
Karten  beziehen  sich  auf  Deutschland. 
K.  Hassert. 

ClemenZ)  B«  Heimatskunde  des 
Stadt-  und  Landkreises  Lieg- 
nitz.  In  begründend- vergleichender 
Weise  dargestellt.  44  S.  Glogau, 
Flemming  1906.  JL  —.20. 
Stadt-  und  Landkreis  Liegnitz. 
1:150000.  (Bl.  1  von  C.  Flemmings 
Schalkarten  der  Provinz  Schlesien.) 
JL  —.60. 

In  elf  Abschnitten  werden  erst  die 
Natur,  dann  die  Kultur  des  Kreises  recht 
übersichtlich  yorgeführt,  wobei  auch  die 
in  methodischem  Sinne  gestellte  Aufgabe 
im  ganzen  eine  ansprechende  Lösung 
erfährt.  Nur  die  geographische  Lage 
von  Liegnitz  kommt  hierbei  zu  kurz. 
Im  historischen  Schlufikapitel  fallen  wohl 
Streiflichter  auf  sie,  sie  bedürfbe  aber 
eines  eigenen  Abschnittes.  Das  lehrreiche 
Büchlein  birgt  eine  Fülle  von  Angaben 
und  verdient  auch  außerhalb  der  Lehr- 
kreise von  Liegnitz  und  Umgebung  Ver- 
breitung. 

Die  FlemnüngBche  Kreiskarte,  zu  der 
0  CJemenzacbe  Heimatskonde  den  Text 


bildet,  bietet  das  bekannte,  besonders  in 
Gerippzeichnung  und  Schrift  überaus 
klare  Bild.  Desiderate  wären  hier  nur: 
Angabe  der  wesentlichen  Höhenunter- 
schiede durch  Einfügung  von  Höhenzahlen 
auch  in  die  Talflächen  (bis  jetzt  nur 
Gipfelzahlen)  und  durch  Eindrucken  eines 
ganz  zarten  stumpfgrünen  Farbentones  in 
diese,  femer:  Übergang  zum  Nullmeridian 
von  Greenwichl  Peucker. 


Diercke«    Schulwandkarten.     Braun- 
schweig,  Westermann    1905.     Jedes 
Blatt  .*:    13.—  ,   aufgez.   ni.    Stäben 
JC  22.60. 
Es   liegen   mir    vor    die    Wandkarten 
von  Europa  im  Mafistabe  1:3  Millionen 
und  Deutschland  mit  den  Nachbar- 
ländern  im  Mafistabe  1:900000;  beide 
in  doppelter  Bearbeitung,  als  physika- 
lische  und  als  Staatenkarten.     Die 
Karten  zeichnen  sich  durch  grofie  Klar- 
heit   der    Darstellung    und    yortreffliche 
Femwirkung   aus,    so    dafi   sie   für   den 
Unterricht  sehr  zu  empfehlen  sind.     Auf 
den  physikalischen  Karten  kommefieechs 
Farbentöne  für  die  Höhenstufen  zur  Ver- 
wendung,   drei   grüne   für   das  Tiefland 
(Senken,   0—100  m,    100—200  m),    drei 
braune    für   das   Hochland    (200—500  m, 
500—1600  m,  über  1500  m).  Die  Neigungs- 
▼erhältnisse    sind    durch    Schummemng 
sehr  geschickt  und  klar  dargestellt.    Bei 
den  Staatenkarten  ist  Flächenkolorit  ver- 
wandt, aber  trotz  der  lebhaften  und  weit- 
hin   deutlich     unterscheidbaren     Farben 
treten   auch    die   oro-  und  hydrographi- 
schen Verhältnisse  vollkommen  klar  her- 
vor,   was   für   den   Unterricht   besonders 
wertvoll  ist.    Für  die  Städte  verschiedener 
Gröfie    sind    auch    in    der   Feme    leicht 
unterscheidbare  Signaturen  gewählt.  Etwas 
dürftig  ist  auf  den  Karten  von  Deutsch- 
land das  Flufinetz  ausgefallen.     So  ver- 
misse  ich   namentlich    die   Wömitz  und 
Brensch,  die  als  Grenzen  zwischen  wich- 
tigen  Gebirgsabschnitten    im    Unterricht 
wenigstens   der   mittleren   Klassen   nicht 
gut  entbehrt  werden  können. 

R.  Langenbeck. 

Diercke.    Schulwandkarte  yon  Ber- 
lin    und     Umgebung.       Mafistab 
1 :  40  000.  Braunschweig,  Westermann 
1904. 
\       lc\i  \i«k\>e  d\^%^  Kurte  schon  früher,  in 
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meinem  Aufsätze  über  Schnlwandkarten, 
als  eine  der  besten  Wandkarten  für  die 
Heimatsknnde  bezeichnet,  von  der  zu 
wünschen  wäre,  dafi  sie  bald  vielfach 
Nachahmung  fände.  Sie  enthält  drei 
Höhenschichten  (0—40,  40—80,  über  80  m) 
und  besondere  Signaturen  für  Laubwald, 
Nadelwald,    Wiese,    Sumpf,    Rieselfeld. 


Die  Ortschaften  treten  durch  ihre  karmin- 
rote Färbung  sehr  deutlich  hervor.  Die 
Eisenbahnen  sind  durch  abwechselnd 
schwarze  und  weiße  Linien,  Chausseen 
durch  zwei  dünne  schwarze  Linien,  Land- 
straßen und  Verbindungswege  durch  ein- 
fache schwarze  Linien  bezeichnet. 

R.  Langenbeck. 


Neue  Bacher  nnd  Karten. 


AUgenetBes. 

Meyers  Großes  Konversation s- Lexi- 
kon. Bd.  XIIL  Lyrik— Mitterwurzer. 
918  S.  Viele  Abb.  u.  Taf.  Leipzig,  Bibl. 
Inst.  1906.     JL  10.—. 

Andrees  Allgemeiner  Handatlas. 
6.  Aufl.,  hrsg.  von  A.  Scobel.  (Jubi- 
läumsausgabe.) 189  Haupt-  u.  161  Ne- 
benk.  Alphabet.  Namensverz.  von  etwa 
240  000  Namen.  JL  28.—.  66  Lief,  zu 
JL  —.50  od.  Doppellief,  zu  JL.  1. — . 
Lief.  1—30.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Vel- 
hagen  &  Klasing  1906. 

Matkenattteke  Geograpkle  mad  KurtogTsphU. 

J^rischauf,  Joh.  Die  Abbildungslehre 
imd  deren  Anwendung  auf  Kartographie 
und  Geodäsie.  (S.-A.  aus  der  „Z.  f. 
math.  u.  naturwiss.  Unterr.^'  36.  Jahrg.) 
32  S.  5  Textfig.  Leipzig,  Teubner  1906. 
JL  1.—. 

Allgenelae  pkjilfeke  Geographie. 

Sauer,  A.  Petrographische  Wandtafeln. 
(Mikroskopische  Strukturbilder  wich- 
tiger Gesteinstypen  in  12  Taf.)  Er- 
läuternder Text.  31  S.  12  Abb.  Stutt- 
gart, K.  H.  Lutz  1906. 

AUgeneine- Geographie  dee  Menechen. 

Die  Weltwirtschaft.  Ein  Jahr-  und 
Lesebuch.  Hrsg.  von  E.  von  Halle. 
L  Jahrg.  1906.  L  Teil:  Internationale 
Übersichten.  VUI  u.  366  S.  Leipzig, 
Teubner  1906.     JL  6.—. 

Langhans,  Paul.  Wandkarte  der  Boh- 
erzeugung  der  Erde  für  den  Welthandel 
und  größeren  Eigenverbrauch  der  Pro- 
duktionsländer. Bearbeitet  im  Anschluß 
an  seinen  „Handelsschul-Atlas^^  (Mer- 
kator-Projektion.  Mafistab  1:20000000. 
Größe  206  cm  x  116  cm.)  Gotha,  Justus 
Perthes  1906.  In  8  BL  ^  16.—,  auf- 
gez.  als  Wandk.  m.  Stäben  JL  24. — . 


Supan,  A.  Die  territoriale  Entwicklung 
I  der  europäischen  Kolonien.  XI  u.  344  S. 
>  Kolonialgeschichtl.  Atlas  von  12  K.  u. 
I  40  Textk.  Gotha,  Justus  Perthes  1906. 
I      JL  12.—. 

Dentsehland  nnd  Haehbarlinder. 

Kaiserliche  Marine.  Deutsche  See- 
warte. Vierteljahrskarte  für  die  Nord- 
see und  Ostsee.  Herbst  (Sept.,  Okt., 
Nov.)  1906.  —  Winter  (Dez.,  Jan., 
Febr.)  1906/06.  —  Frühling  (März,  Apr., 
Mai)  1906.  Hamburg,  Eckardt  &  Mefi- 
torff.    Je  .«:  —.76. 

Dies.  Monatskarte  f.  den  nordatlantischen 
Ozean.  Jahrg.  VI.  No.  1 — 6.  Jan. — Jimi 
1906.    Ebda.    Je  JL  —.75. 

Führer  durch  die  deutschen  Nord- 
seebäder. Hrsg.  vom  Vorstand  des 
Verbandes  deutscher  Nordseebäder. 
Jahrg.  1906.  192  S.  Viele  Abb.  u.  K. 
Berlin,  Scherl  1906.     JL  —.30 

Zemmrich,  J.  Landeskunde  des  König- 
reichs Sachsen.  („Samml.  Göschen^^ 
No.  258.)  134  S.  12  Abb.,  1  Prof.  u.  K. 
im  Text  u.  1  K.  Leipzig,  Göschen  1906. 
JL  —.80. 

Grund,  A.  Landeskunde  von  Österreich- 
Ungarn.  („Samml.  Göschen".  No.  244.) 
138  S.  10  Teztabb.  u.  1  K.  Leipzig, 
Göschen  1906.    JL  —.80. 

Müller,  Alois.  Bilder-Atlas  zur  Geo- 
graphie von  Österreich-Ungarn.  48  S. 
96  Abb.  Wien,  Pichlers  Wwe.  &  Sohn 
1905.     Kr,  2.—. 

Turnau,  Viktor.  Beiträge  zur  Geologie 
der  Bemer  Alpen.  1.  Der  prähistorische 
Bergsturz  von  Kandersteg  (5  Fig.,  1  K.). 
2.  Neue  Beobachtungen  am  Gasteren* 
Lakkolith  (4  Fig.,  1  K.).  (Bemer  Diss.) 
(S.-A.  aus  den  „Mitt.  d.  Naturf.  Ges. 
von  Bern."  1906,^  4«  S.  ^^tiv^^^%a 
1906. 
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Neue  ßücher  und  Karten. 


Ibrlget  Earopa. 

AnnaleB  de  robseryatoiie  national 

d'Ath^nes.      Publ.   par    Dämätrius 

Eginitia.     T.  IV.    679  S.    Viele  Tab. 

Athen,      Raftanis-Papageorgiu     1906. 

Afrika. 

Foureau,  F.  Documenta  scientifiques 
de  la  Mission  Saharienne  (Mission  Fou- 
reau-Lamj  d' Alger  au  Congo  par  le 
Tschad).  4®.  11.  Fase:  Geographie 
physique  (Urographie  —  Dunes  et 
Ph^nomönes  ^oliens).  —  Hydrographie. 

—  Botanique.  IV  S.  u.  S.  168—668. 
Fig.  im  Text  u.  auf  Taf.  (1  -122).  — 
m.  Fase:  Geologie. —  Gentil:  Pätro- 
graphie.  —  Hang:  Pal^ntologie.  — 
Esquisse  ethnographique.  —  Faime.  — 
Pr^istorique.   —   Apercu    commercial. 

—  Gonclusions  äconomiques. — Glossaire. 

—  Index.  S.  664—1210.  Fig.  im  Text 
(123—404).     30  Taf.,   Diagr.,  Prof.,  K. 

—  Cartes  (16  Taf.  in  1  Bd.).  Paris, 
Masson  et  Cie.  1906. 

Baedeker,  Karl.  Ägypten  und  der  Su- 
dan Handbuch  f&r  Reisende.  6.  Aufl. 
186  u.  419  S.  88  E.  u.  PI ,  69  Grund- 
risse  u.  67  Ansichten  u.  Textvignetten. 
Leipzig,  Baedeker  1906.  JL  16. — . 
Nordanerika. 

Brooks,  Alfred  H.  The  Geography  and 
Geology  of  Alaska.  A  summary  of 
existing knowledge.  (CleyelandAbbe, 
jr.:  Climate.  —  R.  ü.  Goode:  Descrip- 
tion  of  topographic  map  of  Alaska 
1  :  2600000.)    (ü.  S.  Geol.  Survey  Pro- 


fess.  Paper  No.  46,  Ser.  B,  Descript. 
Geol.  76— F,  Geography,  46.)  827  S. 
6  Textfig.  34  Taf.  Abb.  u.  K.  Washing- 
ton, Gov.  Print.  Off.  1906. 

Sldanerika. 

Vallentin,W.   Chubut.  Im  Sattel  durch 

Eordillere   und   Pampa   Mittel-Patago- 

niens  (Argentinien).    228  S.    47  Abb.  im 

Text  u.  auf  Taf.  Berlin,  H.  Paetel  1906. 

JL  6.—. 

PoUrffegeiideB. 

Eüchler,  Carl,  unter  der  Mitternachts- 
sonne durch  die  Vulkan-  und  Gletscher- 
welt Islands.  174  S.  Viele  Abb.  u.  1  E. 
Leipzig,  Abel  &  Müller  1906.    JL  8.20. 

Arctowski,  Henryk.  Projekt  einer 
systematischen  Erforschung  des  Snd- 
polarkontinents.  83  S.  Abb.  u.  1  E. 
Eattowitz  u.  Leipzig,  Siwinna,  o.  J. 
(1906.) 

GtograpUseker  Uatoniekt. 

Eaiser,  E.  Die  moderne  Geographie  und 
ihre  politischen ,  volkswirtschaftlichen 
und  heimatkundlichen  Aufgaben.  Ein 
Wegweiser  zum  Studium  und  Betrieb 
der  Geographie.  Langensalza,  Schul- 
buchhandlung (Grefiler)  1906.    JL  —.60. 

Conwentz.  Die  Heimatkunde  in  der 
Schule.  Grundlagen  und  VorschlAge  zur 
Förderung  der  naturgeschicfatlichen  und 
geographischen  Heimatkunde  in  der 
Schule.  2.  Aufl.  XVI  u.  192  S.  Berlin^ 
Bomtr&ger  1906. 

Gaebler.  Neuester  Handatlas.  6.  Aufl. 
186  E.    Leipzig,  Berger  1906.    JL  6.—. 


Zeitseliriftensehan. 


Petermanns  Mitteilungen.  1906.  4.  Heft. 
Fraun berger:  Studien  über  die  jähr- 
lichen Niederschlagsmengen  des  aMka- 
nischen  Eontinentes.  —  Geogr.  Unterricht 
an  den  deutschen  Hochschulen  S.-S.  1906. 
—  Reinecke:  Der  Vulkan  auf  Savaii.  — 
Tobler:  Zur  Geologie  von  Sumatra.  — 
Loczy:  Flußregulierung  und  Bodenmelio- 
ration in  China.  —  Endrös:  Die  Seiches 
des  Waginger-Tachinger-Sees. 

Globus.    89.  Bd.    Nr.  16.    Fric:  Eine 

Reise   in    den  Chaco  -  Central.  —  Gold- 

ßtein:  Der  ifonotheismus   Eanaans.   — 

Scher  er:   Streiüsüge  in   Oran   1904.  — 


Förster:  Gibbons'  Forschungen  in  Bri- 
tisch-Ostafrika.  —  Aus  der  Vorzeit  dea 
Nigergebietes. 

Dass,  Nr.  16.  Auhagen:  Zur  Frage 
der  Luftspiegelungen.  —  Nieuhus:  Ze- 
nanaleben  in  Ostindien.  —  Scherer: 
Streifzüge  in  Oran  1904.  —  Bolle:  Far- 
bige Arbeiter  und  Landwirte.  —  Hoch- 
zeitsgebräuche der  Setud. 

D(i88.  Nr.  17.   Schilling:  Tamberma, 

—  Bauer:    Zur  Erschließung   Eamenms 

durch  Eisenbahnen.  —  Weiß:  Land  vnd 

Leute  von  Mpororo.  —  Seidel:  Dtutseh- 

\^«QiO«i  Vm  ^.  \^Qb. 
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Das8,  Nr.  18.  Vortisch:  Die  Neger 
der  Goldküste.  —  Randall  Mac  Jver: 
Über  die  Ruinen  des  Maschonalandes.  — 
Halbfafi:  Seenknnde  und  Völkerrecht.  — 
Hermann:  Nenes  über  die  Buschmänner. 

—  Von  den  Marianen. 

Beutsehe  Bundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  28.  Jhrg.  8.  Heft.  Kürch- 
hoff:  Binnenwasserstraßen  in  Westafrika 
zwischen  Senegal  und  Niger.  —  Werner: 
Das  Sondgauer  Hügelland  im  Ober-Elsaß. 

—  Schleiff:  Eine  Besteigung  des  Phen- 
gari  anf  Samothraki.  —  Fester:  Tage- 
buchblätter aus  Island. 

MeUoroloaisehe  Zeitschrift.  1906.  Nr.  4. 
Hell  mann:  Über  die  Kenntnis  der  magne- 
tischen Deklination  vor  Christoph  Colum- 
bus.  —  Quervain:  über  die  Bestimmung 
atmosphärischer  Strömungen  durch  Regi- 
strier- und  Pilotballons.  —  Großmann: 
Die  barometrische  Höhenformel  und  ihre 
Anwendung. 

Zeitschrift  für  Gewässerkunde.  7.  Bd. 
3.  Heft.  Grayelius:  Zur  Abhängigkeit 
des    Regenfalls   von   der  Meereshöhe.  — 

—  Braun:  Das  Frische  Ha£f.  —  Reitz: 
Zwei  Beiträge  zur  graphischen  Berech- 
nung hydrometrischer  Aufgaben. 

Zeitschrift  für  Schutgeographie.  1906. 
7.  Heft.  Pottny:  Der  Geographieunter- 
richt in  den  preußischen  Lehrerbildungs- 
anstalten. —  Schreck:  Frühling  in  Nor- 
wegen. —  Geißler:  Worauf  beruht  die 
Sicherheit  der  Zeitrechnung? 

Zeitschrift  für  Kolonialpolitik,  -recht 
und  -Wirtschaft,  1906.  8.  Heft.  Bolle: 
Deutsche  Ansiedlimgen  innerhalb  der  Tro- 
pen und  Subtropen  Brasiliens.  —  Her- 
mann: Mischehen  und  Grundeigentum  in 
Deutsch  -  Südwestafrika  —  Madagaskar 
von  1896—1905.  —  Christensen:  Er- 
haltung der  deutschen  Sprache  in  den 
Vereinigten  Staaten.  —  Fortschritte  in 
Französisch  -Westafrika. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
hunde zu  Berlin,  1906.  Nr.  3.  Schmiede- 
berg: Zur  Geschichte  der  geographischen 
Flächenmessung  bis  zur  Erfindung  des 
Planimeters  I.  —  Voeltzkow:  Bericht 
über  seine  Reise  nach  Ostafrika  und  den 
Inseln   des   westlichen  Indischen  Ozeans. 

—  Hosseus:  Zwei  Studienreisen  in  das 
Innere  von  Siam. 

Ikiss.  Nr.  4.  Schmiedeberg:  Zur 
Geschichte  der  geographischen  Flächen- 


messung H.  —  Dinse:  Das  neue  Museum 
für  Meereskunde  zu  Berlin. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
zu  Dresden.  1906.  Heft  1.  (3.  H.  d.  gan- 
zeti  Beihe.)  Abendroth:  Entwicklung 
und  gegenwärtiger  Stand  der  Gezeiten- 
forschung (8  Fig.).  —  Beck:  Über  eine 
Fahrt  durch  Südafrika  (Abb.  u.  E.). 

TfiUT.  1906.  1.  Heft.  Fröding:  ün 
,,kjökkenmödding^' suedois.  —  Ahlenius: 
Friedrich  Ratzel  et  son  systäme  anthrojK)- 
gäographique .  —  Nordens  kjöld:  Voy  age 
aux  r^gions  fronti^res  du  P^rou  et  de  la 
Bolivie.  —  de  Geer:  Le  Dalälfven  et  ses 
affouillements  en  aval  des  chutes  d'Älf- 
karleby.  —  Thoroddsen:  Quelques  mots 
encore  sur  la  communication  terrestre 
postglaciaire  par  TAtlantique  du  Nord. 

Svenska  Turist-Föreningens  Arsskrift. 
1906,  (24  Taf.,  218  Abb.)  Rosenius: 
Om  Skäne.  —  Ekman:  Bohuslänningar 
pä  storsjöfiske.  —  v.  Friesen:  Rök- 
stenen.  —  Westerlund:  Ratan.  — 
Regnell:  Holmön  i  Västerbottens  skär- 
gärd.  —  v.Mentzer:  Gräfnäs  slottsruin. 

—  Eempe:  Pä  ängbät  genom  Värmland. 

—  J.  P. :  Dahlbergsminnen  i  Turinge.  — 
*  *  *:  Malmagens  by  och  FjäUnäs.  — 
Stolpe:  Landskapstypen  i  Dalsland.  — 
Akerhielm:   Fr^n   medeltidens  kungaö. 

—  Ekström:  Till  hast  geuom  Jämtland, 
Häijedalen  och  Dalama.  —  Ljungquist: 
En  gotländsk  myr.  —  Petersen- Ber- 
ger: Ströftäg  kring  HelagsQätlet.  — 
Burchardt:  Frän  Mosjön  tili  V ilhelmina. 

—  Erikson:  Runamo.  —  Hagberg: 
Frän  Bottenhafvet  tili  Atlantiska  oceanen. 

—  Svenska  bilder.  —  Andersson: 
Svenska  geografiskabilder.  —  Lillje- 
kvist:  Turisthärbänget  vid  Abisko. 

La  Geographie.  1906.  No  8.  Beule: 
L'äge  des  demiers  volcans  de  la  France. 

—  Tilho:  Exploration  du  lac  Tchad.  — 
Girardin:  Le  percement  des  Alpes 
bemoises. 

Dass.  No.  4.  Chevalier:  L'ile  de 
SanThomä.  —  Beule:  L'äge  des  demiers 
volcans  de  la  France.  —  Martel:  La 
cinqui^me  Edition  du  Traitä  de  Geologie 
de  Lapparent. 

The CreographicalJoumal,  1906.  No.6. 
Green:  The  Wrecks  of  the  Spanish  Ar- 
mada on  the  Coast  of  Ireland.  —  Elliot: 
The  Geograph  ical  Functions  of  Certain 
Water-plants  in  Chile.  —  B.^%%ix\>s\.\  ^^^ö- 
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in  the  East  Mediterranean  Lands.  — 
Another  Attempt  on  Ruwenzori.  —  Fresh- 
field:  A  Note  on  the  Ruwenzori  Groap. 

—  Qatty:  The  Glacial  Aspect  of  Ben 
Kevifl. 

The  Scottish  Geographical  Magazine. 
1906.  No.  6.  Ilardj:  Botanical  Sarvey 
of  Scotland  (K).  —  Lewis:  The  History 
of  the  Scottish  Peat  Mosses  and  their 
Relation  to  Glacial  Period.  —  Moss- 
man:  Some  Meteorological  Results  of  the 
Scottish  National  Antarctic  Expedition. 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  4.  Fairchild:  Our  Plant  Im- 
migrants.  —  Well  man:  The  Polar  Air- 
ship. 

The  Journal  ofGeography.  1906.  No.8. 
Goode:  Laboratory  Work  with  the  Sun. 

—  Farnham:  The  Oswego  Geography 
GoTirse  11.  —  Sutherland:  Geogiaphy 
and  Life. 

Aag  Tersehledenen  Zeltsehrifteii« 

Apstein:  Lebensgeschichte  von  Mysis 
mixta  Lillj.  in  der  Ostsee.  (1  E.  10  Fig. 
8  Tab.)  Aus  d,  Labor,  f.  intemaJl. 
Meeresforsch,  in  Kiel,  Biol.  AU,  No,  7, 
(Wiss.  Meeresuntersuch,  Abt.  Kiel  N  F, 
Bd.  9,)    10.  Apr.  1906. 

Gallenkamp:  Die  Ergebnisse  neuerer 
Regenforschong.  Himmel  u.  Erde. 
XVin.  7.  Apr.  1906, 

Grnnd:  Vorläufiger  Bericht  über  physio- 
geographische  üntersuchongen  im  Delta- 
gebiet des  Kleinen  Mäander  bei  Ajaso- 
lok  (Ephesns).  (1  E.)  S.-B.  d.  kais. 
Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-noiturw. 
KL    Bd.  CXV.    Abt.  I.    Febr.  1906. 


Henriksen:  On  the  iron  ore  deposits  in 
Sydvaranger  (Finmarken-Norway)  and 
relative  Geological  problems.  Transl. 
fr.  Norwegian  („Morgenb\adei'\  „Aften- 
posten"  and  „Verdens  Gang"'  Oct.  1902.) 
Christiania  1905. 

Eranz:  Erdbeben  und  Ynlkanismas. 
,ßtraßb.  Post'*  1905.  Dez.  21.  Nr. 
1366. 

D  er  s. :  Zur  Entstehung  des  Buntsandsteins. 
Erwägungen  über  das  nördliche  Alpen- 
Yorland,  Vulkanismus  und  Geotektonik. 
Jahreshefte  d.  Ver.  f  vaterl.  Natkde.  in 
WürU.  1906. 

Philipp:  Beobachtungen  über  die  Vesuv- 
eruption  März  — April  1906.  Brief L 
Min,  a.  d.  Oberrhein,  geol.  Ver.  Neapel, 
14.  IV.  06. 

Rumpelt:  Bilder  aus  den  Abruzzen. 
(1  Taf.)  Himmel  u.  Erde.  XVUL 
7.  Apr.  1906. 

Sauer:  Ausflug  in  den  württembergischen 
Schwarzwald  in  Verbindung  mit  der 
60.  Vers.  d.  D.  Geol.  Ges.  in  Tübingen. 
Aug.  1906.  Z.  d.  D.  Geol.  Ges.  Bd.  57. 
Jahrg.  1905. 

Ders.:  über  die  Erstfelder  Gneiße  am 
Nordrand  des  Aarmassives.  Ber.  iiber 
die  XXXVIII.  Vers.  d.  Oberrhein,  geol. 
Ver.  zu  Konstanz.    26.  Apr.  1905. 

Strodtmann:  Laichen  und  Wandern 
der  Ostseefische.  11.  Bd.  (1  E.,  6  Abb., 
Tab.)  (Aus  d.  biolog.  Anst.  auf  Helgo- 
land. No.  4.)  Wiss.  Meeresuntersuch. 
N.F.  VILBd.  Abt.  Helgoland.  H.2. 
1906. 

Stumme:  Sidi  9&mmu  als  Geograph. 
„Nmeke-Festschrift".  1906. 


Firmntwortlieh^r  Henrasgebm:  Pxol  Dt.  lL\tt«4  U^W-u^t  Vn.  I^aV^Wat^l 


Dänemarks  Boden  nnd  Oberfläche/) 

Von  Trits  Maohaoek. 
(Mit  3  LandschafUbildem  auf  Taf.  6  n.  7.) 

In  bedeutungsvoller  Weise  wird  der  Meeresraum,  der  Mittel-Europa  vom 
skandinavischen  Norden  trennt,  durch  die  nach  Norden  vorspringende  jütische 
Halbinsel  imd  den  in  ihrem  Schutze  gelegenen  dänischen  Archipel  unter- 
brochen. Indem  somit  diese  Lftndergruppe  einerseits  die  Trennung  zweier 
verkehrsreicher  Meere  bewerkstelligt,  anderseits  die  Brücke  darstellt,  durch 
die  der  Norden  und  das  Innere  Europas  in  Berührung  gebracht  werden,  ßUt 
ihr  die  wichtige  Bolle  eines  Verbindungs-  und  Mittelgliedes  zwischen  zwei 
nach  allen  geographischen  Beziehungen  durchaus  verschiedenen  Teilen  des 
Kontinents  zu.  Daher  wird  Dänemark  bald  dem  deutschen  Mittel-Europa  zu- 
gerechnet, mit  dem  es  die  maßgebendsten  Faktoren  der  Bodenbeschaffenheit 
gemein  hat  imd  von  wo  ihm  wichtige  Nährquellen  seiner  Kultur  zugeflossen 
sind,  bald  als  ein  Teil  Skandinaviens  betrachtet,  zu  dem  es  sich  durch  die 
gemeinsame  Abstammung  und  Geschichte  und  die  natürlichen  Sympathien  seiner 
Bewohner  hingezogen  fühlt.  Wenn  wir  trotzdem  und  mit  vollem  Recht  von 
einer  ausgeprägten  Eigenart  des  dänischen  Landes  und  Volkes  sprechen,  so 
beruht  dies  auf  dem  Zusammenfließen  der  typischen  Züge  zweier  so  ver- 
schieden gearteter  imd  in  sich  geschlossener  geographischer  Gebiete  zu  einem 
neuen  Bilde,  in  dessen  Untertönung  wohl  noch  die  einzelnen  Komponenten 
deutlich  erkennbar  sind,  dessen  Inhalt  aber  einen  durchaus  originalen  Charak- 
ter trägt. 

I. 

Die  engen  Beziehungeu,  die  den  dänischen  Boden  mit  Nord-Deutschland 
verknüpfen,  verraten  sich  zunächst  in  dem  gemeinsamen  geologischen  Bau. 
Die  älteren  Schichten  des   Grundgerüstes  treten  in  beiden  Fällen  nur  ganz 


1)  Der  nachstehende  Aufsatz  ist  aus  Beobachtungen  hervorgegaogen,  die  ich 
auf  einer  mehrwöchentlichen  Reise  durch  Dänemark  im  Sommer  1905  unter  Führung 
dänischer  Landesgeologen  anstellen  konnte.  Außerdem  habe  ich  es  hier  versucht, 
die  wichtigsten  Ergebnisse  der  geologischen  Landesaufnahme,  wie  sie  in  „Danmarks 
geologiske  Ünder80gel8e",  namentlich  in  der  vorzüglichen  Monographie  von  N.  Y. 
Üb  sing,  „üanmarks  Geologi  i  almenfatt^ligt  Omrids"  (Kopenhagen  1904)  nieder- 
gelegt sind,  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zusammenzufassen.  Wenn  hierbei  Jüt- 
land  ausführlicher  berücksichtigt  erscheinen  sollte  als  die  Inseln,  so  rührt  dies 
einerseits  davon  her,  daß  mir  diese  weniger  genau  durch  Autopsie  bekannt  sind; 
anderseits  aber  ist  die  Halbinsel  nach  Küstengliedemng  nnd  Oberflächenbeschaffen- 
heit  viel  mannigfacher  gestaltet  als  die  im  wesentlichen  einförmigen  und  v;l^e.\&\N.> 
gearteten  Inseln.  Meinen  liebenswürdigen  Führern,  not  «X\«m'Ä«roi%\»Äi^^^^^ff^ 
Q^grmphlMcbe  Z€it§ehrUt  IS.Jähigmng.  1906.  7.  Heft  ^^ 
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selten,  zumeist  dort,  wo  die  zerstörende  Tätigkeit  des  Meeres  sie  bloßgelegt 
hat,  zu  Tage;  sonst  wird  die  Oberfläche  ausnahmslos  durch  die  Ablagerungen 
der  Eiszeit  und  Postglazialzeit  gebildet.^)  Sie  allein  sind  es,  die  die  Formen 
des  Reliefs,  das  Pflanzenkleid,  die  wechselnde  Fruchtbarkeit  und  ökonomische 
Bewertung  des  Bodens  und  damit  den  Charakter  der  Siedelungen  und  teil- 
weise auch  ihrer  Bewohner  bestimmen.  In  keinem  Lande  der  Erde  ist  Geo- 
logie so  sehr  Eiszeitforschung  und  nirgends  wohl  fallen  ihr  so  viele  rein 
praktische  Aufgaben  zu  als  in  Dänemark.  Um  nun  durch  das  dichte  Kleid 
der  quartären  Bildungen  zur  Kenntnis  des  Grundgebirges  zu  gelangen,  be- 
darf es  ebenso  wie  in  Nord-Deutschland  zahlreicher  Bohrungen,  und  diese  er- 
gaben, daß  durchwegs  die  meist  sehr  feuersteinreiche  senone  Schreibkreide 
in  einer  maximalen  Mächtigkeit  von  fast  500  m  die  gemeinsame  Unterlage 
der  Jüngern  Schichten  bildet;  nur  in  zwei  Fällen,  in  Frederiksberg  bei  Kopen- 
hagen und  in  Aalborg  im  nördlichen  Jütland,  wurden  noch  unter  der  Schreib- 
kreide Mergel  angetroffen,  die  wahrscheinlich  dem  Turon  angehören  und  so- 
mit die  ältesten  bisher  bekannten  Schichten  des  dänischen  Bodens  darstellen. 
Allerdings  findet  sich  noch  erratisches  Material,  daß  seinen  Fossilien  nach 
älter  ist  und  der  ältesten  Kreide  und  dem  obersten  Jura  angehören  muß;*) 
aber  seine  Herkunft  ist  unbekannt,  denn  nirgends  in  Skandinavien  konmien 
die  entsprechenden  Schichten  anstehend  vor.  Nun  weiß  man,  daß  auf  Schonen 
an  den  Granit  zuerst  cambrisch- silurische  Schichten,  dann  kohlenfährende 
Schichten  der  oberen  Trias  und  liassische  Mergelschiefer,  stets  durch  Staffel- 
brüche von  einander  getrennt,  anstoßen,  die  mit  WNW-Richtung  in  den  Katte- 
gat  hinausstreichen.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  daß  die  heimat- 
losen erratischen  Geschiebe  am  Grund  des  Kattegat  anstehen  und  von  da 
durch  das  bewegte  Eis  losgebrochen  worden  sind,  daß  sich  also  das  System 
der  Staffelbrüche  von  Schonen  quer  über  den  Kattegat  in  das  nördliche 
Jütland  fortsetzt  und  daß  einst  Bohrungen  an  geeigneter  Stelle,  z.  B.  auf 
den  Inseln  Laes0  und  Anholt  oder  im  nördlichsten  Jütland  die  fraglichen 
Schichten  erschließen  werden.  Damit  wäre  auch  der  stratigraphische  Zu- 
sammenhang von  Skandinavien  nach  Nord-Deutschland  quer  über  Dänemark 
hinweg  erwiesen  und  eine  tiefe  Lücke  der  Schichtfolge  ausgefüllt. 

Die  Schreibkreide  tritt  in  Folge  späterer  Störungen  in  sehr  ver- 
schiedener Tiefe  unter  der  Oberfläche  auf,  ihr  am  nächsten  in  einem  großen 
Gebiet  um  Aalborg  und  den  Mariager  Fjord,  wo  Kreidehügel  nur  von  einer 
dünnen  Morärendecke  überkleidet  und  vom  Eise  zugerundet  auftreten;  als 
Ablagerung  eines  ziemlich  tiefen  Meeres  erstreckt  sich  die  Schreibkreide  in 
ganz  übereinstimmender  Ausbildung  über  die  Küstenländer  der  Nordsee;  aber 
schon  bei   Ystadt   auf   Schonen    entspricht    ihr    ein    feinkörniger,   kalkreicher 


Dr.  Viktor  Madsen,  femer  dem  „Dansk  Turistforening",  dem  ich  die  Überlassung 
der  Klischees  der  hier  reproduzierten  Photogiaphien  verdanke,  sei  an  dieser  Steile 
der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

1)  Die  geographisch  und  geologisch  ganz  zu  Schweden  gehörende  Insel  Born- 
holm wird  hier  nicht  berücksichtigt  werden. 

2)  Ethel  Skeat  and  V.  Madsen,   On  jurassie,  neocomian  and  Gault  Boul- 
ders  Fonnd  in  Denm^ik  (Daum.  geol.  Unders.  11.  8.    Kopenhagen  1898). 


Dänemarks  Boden  nnd  Oberfläche.  363 

Sandstein  als  Ablagerung  einer  geringeren  Meeresüefe  und  bei  Kristianstad 
auf  Schonen  vertreten  sie  küstennahe  Bildungen.  Es  hat  also  das  senone 
Kreidemeer  nur  die  südlichsten  Teile  Schwedens  überflutet,  die  überwiegende 
Masse  Skandinaviens  war  damals  Festland. 

Eine  weitere  Einschränkung  der  Umrisse  des  Meeres  leitet  den  jüngsten 
Abschnitt  der  Kreidezeit  ein,  dessen  Ablagerungen  als  Danien  in  Dänemark 
ihre  typische  Vertretung  finden;  es  handelt  sich  dabei  vorwiegend  um  Bil- 
dungen eines  wenig  tiefen  Meeres,  aufgebaut  von  Bryozoen  und  Korallen, 
aber  in  recht  verschiedener  Ausbildung.  Der  sogen.  Limsten  von  Stevns 
Klint  (an  der  Ostküste  Seelands),  der  auch  auf  Fünen,  am  Mariager  Fjord 
und  bei  Aggersborg  an  der  jütischen  Westküste  auftritt,  ist  ein  ziemlich 
kompakter,  als  Baustein  geschätzter  Bryozoenkalk,  der  von  zusammenhängen- 
den, unregelmäßig  gewellten  und  oft  fußdicken  Flintlagen  durchzogen  ist. 
Der  poröse,  flintfreie  Faxe-Kalk,  so  benannt  nach  seinem  wichtigsten  Vor- 
kommen bei  Faxe  im  südlichen  Seeland,  tritt  hier  als  Rest  eines  einzigen, 
über  50  m  mächtigen,  vom  Meere  und  Eise  größtenteils  schon  zerstörten 
Korallenstockes  auf.  Die  verbreite tste  Form  des  Danien  ist  die  Bleichkreide 
(„Biege  Kridt"),  von  analoger  Entstehung  wie  die  weiße  Schreibkreide,  aber 
von  ihr  durch  die  gelblich-graue  Farbe  und  das  Vorkonunen  kompakter  Par- 
tien, der  sogen.  Bieger,  unterschieden.  Schließlich  ist  der  Saltholmskalk 
ein  harter,  lichter,  gelegentlich  marmorartiger  Kalk,  dessen  zahlreiche  Klüfte 
ihn  zwar  als  Baustein  ungeeignet  machen,  aber  große  Bedeutung  für  die 
Bewegung  des  Grundwassers  haben.  Das  in  ihnen  zirkulierende  Wasser  findet 
nämlich  in  den  untern,  weniger  porösen  und  zerklüfteten  Lagen  eine  un- 
durchlässige Schicht  vor,  die  bei  Brunnenbohrungen  reichliches  Wasser  liefert, 
namentlich  wenn  der  Kalk  die  Unterlage  einer  oberflächlichen  Sanddecke  bildet. 
Der  Saltholmskalk  führt  seinen  Namen  von  der  kleinen  Insel  östlich  von 
Kopenhagen,  liegt  hier  nur  10  m  unter  der  Oberfläche,  bildet  die  Unterlage 
der  Eiszeitbildungen  in  Nord-Seeland  und  reicht  hinüber  nach  Schonen;  im 
westlichen  Seeland  aber  sinkt  seine  Oberfläche  rasch,  so  daß  er  bei  Kors0r 
in  100  m,  bei  TissO  erst  in  200  m  Tiefe  erreicht  wird.  So  sehen  wir  in 
den  verschiedenen  Niveaus  der  obersten  Kreideschichten  den  Beweis  für  be- 
trächtliche Krustenbewegungen,  die  sich  zumeist  längs  NW — SO  streichender 
Bruchlinien  vollzogen  haben;  dieselbe  Richtung  ist  auch  den  Haupterhebirngs- 
zügen  des  südlichsten  Schwedens,  dem  Romele  Klint,  Söderäsen  imd  KuUen, 
aufgeprägt  und  wir  finden  sie  schließlich  in  den  jüngsten  Bewegungen  des 
dänischen  Bodens  wieder,  die  ein  Gebiet  der  Hebung  von  einem  solchen  der 
Senkung  trennen.  Eine  Verwerfungslinie  mit  der  gleichen  Hauptrichtung 
bedingt  auch  den  großen  geologischen  Unterschied  der  beiden  Ufer  des  0re- 
sund,  indem  bei  Helsingborg  die  spättriadischen  Sandsteine  hoch  über  den 
Meeresspiegel  gehoben  sind,  während  bei  Helsingpr  der  jungkretacisohe  Salt- 
holmskalk erst  in  30  m  unter  dem  Meeresniveau  angetroffen  wurde,  was 
einer  Sprunghöhe  von  ca.  600  m  entspricht  Die  Anlage  des  Sundes  scheint 
aber  mit  diesen  Verwerfungslinien  nur  im  nördlichsten  Teile  etwas  zu  tun 
zu  haben,  da  sie  ihn  sonst  unter  spitzen  Winkeln  kreuzen  und  im  südlichen 
Teil  des  Sundes  zu  beiden  Seiten  dieselben  Schichten^  nämlkk  ^«t  ^^JiÄKiOasiar 
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kalk,  auftreten.  Der  Zeitpunkt  dieser  tektonischen  Bewegungen  ist  nicht 
näher  festzustellen,  doch  fallen  sie  vielleicht  mit  der  regen  vulkanischen 
Tätigkeit  zusammen,  die  im  altem  Tertiär  den  Boden  Dänemarks  betroffen 
hat.  Wahrscheinlich  aber  haben  geringere  Bewegungen  derselben  Art  noch 
in  nachtertiärer  Zeit  stattgefunden,  und  wir  haben  ihre  letzten  Ausläufer  in 
den  unbedeutenden  Erdbeben  zu  sehen,  die  namentlich  dort  bemerkt  werden, 
wo  die  an  sich  schwachen  Stöße  von  einer  nur  wenig  mächtigen  quartären 
Decke  nicht  völlig  gedämpft  werden  können. 

So  wie  die  geographischen  Verhältnisse  der  Jüngern  Kreidezeit  Däne- 
mark und  Nord -Deutschland  gemeinsam  sind  und  wichtige  tektonische  Linien 
die  Zugehörigkeit  des  Unterbaues  des  dänischen  Landes  zur  skandinavischen 
Landmasse  erweisen,  hat  sich  auch  im  Tertiär  der  Wechsel  von  Land  und 
Meer  in  allen  Küstenländern  der  Ostsee  im  wesentlichen  übereinstimmend 
vollzogen.  Das  marine  Tertiär  Dänemarks  unterscheidet  sich  von  den  Ab- 
lagerungen der  Kreidezeit  vor  allem  durch  seinen  geringen  Kalkgehalt,  femer 
durch  seinen  noch  durchaas  un verfestigten  Zustand.  Umsomehr  erlag  es 
daher  in  der  Eiszeit  der  Zerstörung  und  Aufarbeitung  durch  das  Eis  und 
lieferte  das  Material  zu  neuen  Bodenarten,  so  daß  in  noch  höherem  Maße 
als  bei  den  Kreideschichten  heute  nur  mehr  Reste  seiner  einstigen  Verbreitung 
unter  der  quartären  Decke  verborgen  liegen.  Aus  dem  Beginn  des  Tertiärs 
stammen  der  Grünsandstein  imd  Orünsandkalk  von  Lellinge  im  süd- 
lichen Seeland  und  die  sogen.  Mergel  von  Kerteminde  auf  Fünen,  die  durch 
Bohrungen  an  vielen  Stellen  nachgewiesen  sind.  Dann  aber,  im  größten  Teil 
des  Eocäns,  herrschten  in  dem  jetzigen  norddeutschen  Tiefland  ebenso  wie 
in  ganz  Skandinavien  Festlandszustände,  bis  sich  im  Oligocän  das  Meer  wie- 
der über  Nord-Deutschland  und  Nord-Frankreich,  und  zwar  in  größerer  Aus- 
dehnung als  im  Eocän  ausbreitete.  Dieser  Zeit  gehört  die  Bildung  der  dem 
norddeutschen  Septarienton  äquivalenten  plastischen  Tone  an,  die  jeden- 
falls eine  zusammenhängende  Meeresablagerung  bildeten,  wenn  auch  nicht 
alle  die  verstreuten  Vorkommnisse  an  den  Küsten  von  Jütland  und  Fünen 
genau  derselben  Zeit  angehören;  doch  hörte  diese  Bildung  schon  vor  der 
Mitte  des  Oligocäns  auf.  Etwas  jünger  ist  die  weiße  Diatomeen-  oder 
Infusorienerde  (sogen.  „Moler"),  die  durch  sehr  geringes  spezifisches  Ge- 
wicht, große  Porosität  und  das  Auftreten  zahlreicher  dünner  Lagen  schwarzer 
vulkanischer  Asche  ausgezeichnet  ist.  Es  müssen  also  um  diese  Zeit  vul- 
kanische Liseln  oder  ein  Festland  mit  Vulkanen  in  der  Nähe  des  heutigen 
Dänemark,  wahi-scheinlich  im  heutigen  Skagerrak  existiert  haben,  die  vielleicht 
dem  großen  nordatlantischen  Vulkangebiet  angehörten,  das  im  mittlem  Tertiär 
eine  so  intensive  Tätigkeit  auf  Schottland,  Island  und  den  Fär0er  entwickelte 
und  dessen  Aschen  zwischen  die  Ablagerungen  eines  küstennahen  und  ruhigen 
Meeres  getragen  wurden.  Gegen  Ende  des  Oligocäns  wurde  das  Land  wieder 
teilweise  gehoben  und  zwischen  den  neugebildeten  Inseln  lagerte  das  Meer 
Glimmersande  und  -tone  ab,  die  verbreite tsten  aller  dänischen  Tertiär- 
schichten. Ihre  Bildung  erstreckt  sich  durch  sehr  lange  Zeiträume  und  ge- 
hört zum  Teile  auch  schon  dem  Miocän  an,  als  von  Mittel-Europa  und  Skan- 
dioavien  kommende  Flüsse  ihr  Material  in  dem   seichten,   das   heutige  Nord- 
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west-Deutschland  und  Dänemark  bedeckenden,  inselreicben  Meere  ablagerten, 
an  dessen  Küsten  es  gelegentlich  auch  zur  Bildung  von  Braunkohlen  kam. 
Aber  diese  dänische  Braimkohle,  die  einstens  dem  ganzen  Tertiär  den  Namen  der 
Braunkohlenformation  eintrug,  erlangte  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  und  des 
durch  die  überlagernden  Sandmassen  erschwerten  Abbaues  niemals  ökonomische 
Bedeutung;  der  einzige  größere  Versuch,  der  1861  bei  Silkeborg  in  Jütland 
gemacht  wurde,  muBte  bald  wieder  aufgegeben  werden.  Die  Glimmersande 
und  -tone  sind  die  jüngste  Tertiärbildung  Dänemarks;  denn  das  obere  Miocän 
und  das  Pliocän  stellen  eine  Festlandszeit  dar,  in  der  sich  eine  weite  Ebene 
als  Heimat  eines  reichen  Tier-  und  Pflanzenlebens  ausbreitete,  bis  das 
Herannahen  der  eiszeitlichen  Vergletscherung  eine  gänzliche  Umwandlung  des 
Bodens  und  seiner  Bewohner  mit  sich  brachte. 

Gleich  Nord-Deutschland  und  Süd-Schweden  gehörte  Dänemark  zum  Ab- 
schmelzungs-  und  Akkumulationsgebiet  des  nordeuropäischen  Inlandeises,  und 
vor  allem  treten  hier  die  Ablagenmgen  der  letzten  Phasen  des  Eiszeitalters 
boden-  und  formenbildend  auf.  Dabei  schafft  der  Gegensatz  glazialer  und 
fluYOglazialer  Ablagerungen  auf  engem  Raum  eine  Reihe  wechselvoUer  Land- 
schaftstjpen,  in  die  außerdem  die  durchaus  verschiedene  Küstenbeschaffenheit 
der  beiden  begrenzenden  Meere  weitere  unterscheidende  Merkmale  hineinträgt. 

Die  aus  Nord-Deutschland  wohlbekannten  Ablagerungen  der  Eiszeit, 
der  Moränen-  oder  Geschiebemergel  im  östlichen,  fluvioglaziale  Sande  und 
Kiese  im  westlichen  Teil  des  Landes  herrschend,  stammen  vorwiegend  nicht 
aus  der  Zeit  der  größten  Ausdehnung  der  Vergletscherung,  sondern  aus  jenem 
Abschnitt,  als  ein  Eisstrom  von  Skandinavien  durch  das  Bett  der  heutigen 
Ostsee  zuerst  nach  Süden,  dann,  wie  die  Schrammen  auf  anstehendem  Gestein 
und  die  vorherrschenden  Erratica  aus  den  nördlichen  Ostseeländern  beweisen, 
nach  W  und  NW  sich  bewegte,  die  dänischen  Inseln  überdeckte  und  diese 
Richtung  bis  Grenaa  an  der  jütischen  Ostküste  beibehielt.  Die  Abschmelzung 
mag  zuerst  bei  dem  aus  dem  südlichen  Norwegen  und  Schweden  stanmienden 
Eise  begonnen  haben  und  das  Westmeer  damals  bereits  eisfrei  gewesen  sein, 
da  sich  der  Bewegung  dieses  sogen,  „baltischen  Eisstrom es'^  nach  W 
kein  Hindernis  entgegenstellte.  Es  ergeben  sich  also  für  Dänemark  zwei 
große  Hauptabschnitte  der  Vergletscherung:  eine  ältere,  die  Maximalverglet- 
scherung,  in  der  sich  das  Eis  von  Skandinavien  in  N — S-  und  später  in  NO — 
SW- Richtung  quer  über  Dänemark  nach  dem  nordwestlichen  Deutschland 
bewegte,  und  die  jüngere  „baltische  Vergletscherung",  der  die  meisten 
Schranmien  und  die  Hauptmasse  der  Eiszeitablagerungen  angehören.  Ob  es 
sich  dabei  um  zwei  Eiszeiten  oder  nur  um  zwei  Phasen  der  letzten  Eiszeit 
handelt,  deren  Rückzugsstadium  der  baltische  Eisstrom  darstellt,  bleibt  eine 
offene  Frage,  die  übrigens  gerade  jetzt  die  dänischen  Geologen  viel  beschäftigt. 

Auch  die  Frage,  ob  es  überhaupt  im  Norden  Interglazialzeiten  gegeben 
oder  ob  nicht  das  ganze  Eiszeitalter  hindurch  nur  eine  einmalige  und  ein- 
heitliche Vergletscherung  mit  nur  unbedeutenden  Schwankungen  bestanden 
habe,  wie  es  Holst  für  Schweden  und  Geinitz  für  Nord-Deutschland  ver- 
langen, wird  in  Dänemark  eifrig  erörtert.  Sicher  i&t,  ^"öÄ  ^'b  K^^%^Tsa\%«ö. 
der  älteren  Abschnitte  der  Eiszeit  hier  zumeVat  m^^t  noth  ^\^^  ^^^^  ^'o^- 
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fernt  wurden;  man  Qndet  ihre  Reste  u.  a.  an  Stellen,  wo  gewaltige  Blöcke 
von  geschichteten  Eiszeitsanden,  wechsellagernd  mit  steinfreien  Lehm-  und 
Mergelmassen,  in  Moräne  eingebettet  sind,  wie  z.  B.  in  dem  Hügel  von  Valby 
bei  Kopenhagen.  Es  gibt  aber  anderseits  in  Dänemark  kein  ganz  einwand- 
freies interglaziales  Profil,  sondern  nur  Ablagerungen,  die  nach  ihren  organi- 
schen Resten  aus  einer  Zeit  mit  mildcrem  Klima  stammen  müssen  und  daher 
gewöhnlich  von  dänischen  Geologen  einer  Interglazialzeit  zwischen  zwei  gi'oßen 
Vergletscherungen  zugeschrieben  werden.^)  Es  sind  das  entweder  Cjprinen- 
tone  oder  als  Ablagerungen  kleiner  Seebecken  Süßwasserkalke,  Diatomeenerde 
oder  Torfbildungen  mit  Resten  einer  eigentümlichen,  durch  Picea  cxcelsa, 
Tajm  haccata,  Carpinus  Bciulus  etc.  charakterisierten  Flora,  die  seither  wie- 
der in  Dänemark  eingewandert  ist,  nachdem  sie  durch  das  Eis  daraus  ver- 
trieben worden  war. 

Der  Küstenumriß  Dänemarks  war  sowohl  während  der  Eiszeit  als  an 
ihrem  Schlüsse  von  dem  heutigen  vei*schieden.  Das  beweist  das  Auftreten 
der  Yoldientone  im  nördlichsten  Jütland  (Vendsyssel)  mit  Yoldia  ardica 
und  Saxicava^  Ablagerungen  eines  arktischen  Meeres,  von  denen  die  älteren, 
von  Moränen  überlagert  und  vom  Eise  vielfach  gestört,  einem  nicht  näher 
bestimmbaren  älteren  Abschnitt  der  Eiszeit  angehören,  während  die  jüngeren 
nach  Abschmelzung  der  zusanmienhängenden  Eismasse  über  Dänemark  ge- 
bildet wurden,  als  das  Meer  in  Vendsyssel  ungefähr  50  m  höher  stand  als 
heute  und  von  dem  Skandinavien  noch  bedeckenden  Inlandeis  kalte  Schmelz- 
wasserzuflüsse erhielt.  Über  dem  jungem  Yoldienton  liegen  in  Vendsyssel 
noch  als  die  jüngsten  Bildungen  des  Eiszeitalters  die  sogen.  Zirphaeasande, 
die  bereits  auf  ein  etwas  wärmeres  Meer  hinweisen.  Gegen  S  senken  sich 
die  Ablagerungen  dieses  spätglazialen  Eismeeres  immer  mehr  gegen  den 
heutigen  Meeresspiegel,  und  südlich  von  Thy  lag  das  Land  damals  sogar 
höher  als  heute,  so  daß  eine  landfeste  Verbindung  zwischen  Deutschland  und 
Schonen  über  die  dänischen  Inseln  bestand.  Doch  erstreckte  sich  das  Yoldien- 
meer  auch  über  große  Strecken  von  Mittel- Schweden,  dessen  innere  Teile 
damals  bis  250  m  tiefer  lagen  als  heute,  so  daß  eine  breite  Meeresstraße 
vom  Skagerrak  über  die  heutigen  großen  schwedischen  Seen  nach  der  Ostsee 
führte.  Die  dänische  Landschaft  bot  damals,  am  Schluß  der  Eiszeit,  das 
Bild  einer  Renntiersteppe  oder  Tundra  mit  arktischer  Flora  {Dryas  odopetala, 
Salix  polaris  und  S.  rdimlata,  Bdula  nana  etc). 

Mit  dem  Verschwinden  dieser  nordischen  Formen  beginnt  für  Dänemark 
die  geologische  Gegenwart,  in  der  nun  die  Reihe  der  aus  den  andern 
Ostseeländern  wohl  bekannten  Veränderungen  der  Umrisse  des  Landes  und 
damit  der  Beziehungen  zwischen  Mittel-  und  Nord-Europa  eintrat.  Zuerst  be- 
fand sich  Dänemark  und  Skandinavien,  vielleicht  wegen  Entlastung  vom  Eis- 
druck, in  einem  Zustand  langsamer  Hebung,  so  daß  schließlich  die  Ostsee 
zu  einem  Binnensee  herabsank.  Dieser  Ancylus-See  hatte  seinen  Abfluß 
zuerst    durch    die   mittelschwedische   Senke,   später,    als   diese   durch  die   zu- 


1)  Vgl    N.  Hartz   in   „Daum.  geol.  ünders."    II.  Raekke,  No.  9,    1899   und 
Geogr.  Tidakrifb,  XVI,  1902,  S.  244. 
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nehmende  Hebung  verschlossen  wurde  und  der  Spiegel  des  Sees  etwas  steigen 
mußte,  wahrscheinlich  durch  die  tiefe  Rinne  des  großen  Belt.  Große  Strecken 
im  südwestlichen  Dänemark  mögen  damals  etwa  15 — 20  m  höher  gelegen 
sein  als  heute,  die  dänischen  Inseln  waren  ein  Teil  des  Festlands.  Den  Be- 
weis für  diese  größere  Höhenlage  erbringen  namentlich  die  bei  Hafenanlagen 
vielfach  (z.  B.  bei  Kopenhagen  und  Aarhus)  angetroffenen  submarinen  Torf- 
moore, sowie  die  unterseeischen  Rinnen  in  mehreren  Fjorden,  die  als  ehe- 
malige, jetzt  untergetauchte  Täler  anzusehen  sind.  In  dieser  Ancylus-Zeit 
hat  die  Flora  Dänemarks  eine  weitgehende  Veränderung  erfahren.  Man 
findet  nämlich  in  den  untersten  Lagen  der  heutigen  Torfmoore  Stämme  von 
Popuhis  iremula  und  einigen  Birken  und  Weiden:  sie  sind  die  unmittelbaren 
Nachfolger  der  arktischen  oder  Dryas-Zeit.  Allmählich  werden  sie  von  der 
Kiefer  verdrängt,  die  nun  der  herrschende  Baum  wird  und  den  ersten  Hoch- 
wald bildet.  Bei  zunehmender  Milde  des  Klimas  dringt  nun  auch  die  Eiche 
ein  und  es  fällt  noch  der  größte  Teil  der  Eichenzeit  in  diese  Hebungs-  oder 
Ancylusperiode. 

Es  folgt  nun  durch  eine  abermalige  Senkung  die  teilweise  Überflutung 
des  flachen  Landes  durch  das  sogen.  Steinzeit-  oder  Litorinameer,  die 
auch  die  Abschnürung  der  dänischen  Inseln  zur  Folge  hatte,  während  es 
umgekehrt  an  der  Westküste  Jütlands  noch  Landgebiete  gab,  die  seither  die 
Brandung  zerstört  hat.  Überall  geben  im  nördlichen  Jütland  Strandwälle  und 
Kliffe  die  Ufer  dieses  Meeres  an,  aus  deren  Lage  hervorgeht,  daß  die  Sen- 
kung nicht  ganz  Dänemark  gleichmäßig  betraf,  sondern  nur  sein  nordwestlicher 
Teil  und  auch  dieser  ungleich  tief  untergetaucht  wurde.  Je  weiter  man  sich 
nämlich  von  einer  NW — SO  streichenden  Linie  vom  NisumQord  an  der  jüti- 
schen Westküste  nach  Nykjöbing  auf  Falster  gegen  NO  entfernt,  desto  höher 
werden  die  alten  Klinte,  desto  mehr  steigen  die  Strandlinien  an;  sie  liegen 
bei  Nyborg  10,  bei  Grenaa  23,  bei  Marienlyst  32,  bei  Frederikshavn  50 
Fuß  über  dem  heutigen  Meeresspiegel.  Es  stand  also  das  Steinzeitmeer  im 
südwestlichen  Dänemark  niedriger,  im  nordöstlichen  höher  als  das  heutige 
Meer  und  wieder  sehen  wir  diese  merkwürdige  Konstanz  der  Richtung  der 
Axen,  längs  deren  sich  die  Verbiegungen  und  tektonischen  Verschiebungen 
des  Landes  vollzogen.^)  Von  den  Ablagerungen  des  spätglazialen  Yoldien- 
meeres  unterscheiden  sich  die  des  Steinzeitmeeres  namentlich  durch  ihre 
Fauna;  diese  ist  vorwiegend  bereits  die  der  heutigen  Meere,  indem  Cardium 
vorherrscht,  wenn  auch  einerseits  die  heute  so  häufige  Mi/a  arrparia  noch 
fehlt,  während  anderseits  die  nur  im  nördlichen  Kattegat  vorkommende  Auster 
damals  in  allen  Fjorden  massenhaft  lebte  und  der  Bevölkerung  der  Kßkken- 
raoddinger  bekannt  w^ar.  Es  war  eben  der  Kattegat  des  Steinzeitmeeres 
wegen  seiner  ausgiebigeren  Verbindung  mit  dem  Skagerrak  salzreicher  als 
der  heutige;  daher  wurde  auch  die  Ostsee  salzreicher,  die  Süßwasserfauna 
der  Ancyluszeit  wurde  durch  Meeresbewohner  verdrängt,  unter  denen  die 
heute  aus  der  Ostsee  nahezu  verschwundenen  Familien  Litorina  im  0,  Osirca 

1)  Auf  diese  Erscheinung  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  aufmerksam  gemacht 
worden;  sie  kehrt  übrigens  auch  in  andern  Gebieten,  z.  B.  \\i  ^^v^.  Xä^-äx^xs^^^^- 
biegungen  der  Appalachien  wieder. 
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und  Tapes  im  W  die  häufigsten  w&ren.  Es  entspricht  also  die  Litorinazeit 
Deutschlands  und  Schwedens  der  Tapeszeit  Dänemarks. 

Auf  dem  Lande  vollzog  sich  unterdessen  eine  weitere  Annäherung  der 
Flora  an  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  Doch  muß  es  noch  seither  im 
letzten  Abschnitt  der  Eichenzeit  wieder  etwas  kälter  geworden  sein,  da  in 
den  obersten  Lagen  der  Torfmoore  Pflanzenarten  vorkommen,  deren  heutige 
Polargrenze  ein  gutes  Stück  südlicher  liegt.  So  fand  man  in  den  Torfmooren 
des  südlichen  Dänemarks  Früchte  der  Wassernuß  (Trapa  natans\  die  heute 
hier  ausgestorben  ist.  In  diesem  wärrasten  Abschnitt  der  Eichenzeit,  der  mit 
der  Litorina-Senkung  zusammenfällt,  mag  die  Sommertemperatur  um  einige 
Grade  höher  gewesen  sein  als  heute,  und  zu  gleichem  Schlüsse  kamen  be- 
kanntlich auch  schwedische  Forscher  aus  der  Verfolgung  der  alten  Kiefer- 
grenze. In  Dänemark  war  damals  die  Eiche  noch  der  herrschende  Baum, 
die  Kiefer  nur  auf  den  Norden  beschränkt,  die  Buche  noch  nicht  eingewandert. 
Von  großen  Säugern  bewohnten  Elch,  Auerochs,  Wildschwein,  Wolf,  Wild- 
katze und  Bär  die  Wälder,  der  Biber  das  sumpfige  Land,  während  das  Ren 
bereits  verdrängt  war.  Auch  der  Mensch  muß  schon  bald  nach  der  spät- 
glazialen Bentierzeit  das  Land  besetzt  haben.  Die  ältesten  K0kkenm0ddinger 
scheinen  noch  der  Kieferzeit  anzugehören,  am  häufigsten  aber  sind  sie  aus 
der  Eichenzeit  und  liegen  zumeist  auf  den  obersten  Strandbildungen  der 
Litorinazeit. 

Der  Übergang  zur  Gegenwart  ist  von  einer  abermaligen  Schaukel- 
bewegung begleitet,  die  sich  im  nordöstlichen  Teil  des  Landes  als  Hebung, 
im  südwestlichen  als  Senkung  äußerte.  Es  ist  dieselbe  Bewegung,  die  noch 
heute  in  Skandinavien  mehrere  dm  im  Jahrhundert  beträgt,  während  im 
südlichen  Jütland  dieser  Senkung  beträchtliche  Stücke  des  Landes  zum  Opfer 
gefallen  sind.  Ob  diese  Erscheinungen  in  Dänemark  noch  heute  andauern, 
ist  nicht  sicher  nachzuweisen;  doch  scheint  die  eigentümliche  Beschränkung 
der  Haffküste  auf  den  nordwestlichen  Teil  des  Landes  und  ihr  Fehlen  im 
NO,  wo  die  Buchten  und  Fjorde  ausgefüllt  wurden  und  sich  als  Täler  land- 
einwärts verfolgen  lassen,  darauf  hinzudeuten,  daß  diese  Bewegung  auch  heute 
noch  nicht  gänzlich  zur  Buhe  gekommen  ist.  Die  großen  tektonischen  Ver- 
schiebungen, die  das  Grundgerüst  Dänemarks  gemeinsam  mit  dem  des  süd- 
lichen Skandinavien  betroffen  haben,  scheinen  auf  diese  Weise  in  rezenten 
gleichgerichteten  Niveauveränderungen  fortzuleben,  die  auch  den  Charakter 
der  deutschen  Küsten  beeinflussen. 

II. 

Dänemark  ist  ein  Werk  der  Eiszeit;  wenn  auch  seit  ihrem  Schluß  die 
Küstenumrisse  manchen  Veränderungen  unteinvorfen  waren,  so  sind  doch 
Grundplan  und  Details  seines  Beliefs  durch  die  wechselvollen  Wirkungen  der 
Eiszeit  und  die  Verteilung  ihrer  Ablagerungen  bestimmt.  Dabei  tritt  eine 
große  Zweiteilung  des  Landes  mit  unverkennbarer  Schärfe  hervor,  die  Gliede- 
rung in  das  Bereich  vorherrschender  fluvioglazialer  Ablagerungen  im  W  und 
in  das  der  glazialen,  also  der  Moränen  im  Osten.  Ihre  Trennung  besorgt 
der  sog,  jütische  Landrücken,  die  äu&entb  EndmoTtLuA  des  baltischen  Eis- 


Dänemarks  Boden  and  Oberfläche.  369 

Stromes,  der  sich,  einem  längeren  Stillstand  des  Eisraudes  entsprechend,  nach 
Süden  und  Südosten  in  Deutschland  fortsetzt;  wenn  auch  dabei  an  einen 
Kamm  oder  einen  zentralen,  niedrigere  Umgebung  im  0  und  W  scheidenden 
Höhenzug  nicht  gedacht  werden  darf,  so  bildet  der  „Landrücken^'  doch  das 
große  Bückgrat  der  jütischen  Halbinsel,  die  er  von  N  nach  S  durchzieht, 
wobei  er  die  aus  Sauden  aufgebauten,  durchaus  ebenen  und  vorwiegend  ste- 
rilen Flächen  im  W .  von  den  mehr  oder  weniger  hügeligen  Gebieten  des 
östlichen  Teiles  der  Halbinsel  und  des  dänischen  Archipels  scheidet.  Im  ein- 
zelnen löst  er  sich  aber  in  ein  scheinbar  regelloses  Gewirr  von  Hügeln  auf, 
deren  Entstehung  und  Gruppierung  noch  lange  nicht  genügend  bekannt  ist; 
auch  tritt  in  Dänemark  nur  selten  die  typische  Wallform  dieser  Hügel  und 
ihre  Aneinanderreihung  zu  langen  Zügen  auf,  wie  sie  u.  a.  von  den  großen 
Endmoränen  der  Uckermark  bekannt  ist.  Immerhin  aber  bleibt  der  Unter- 
schied der  Formen  und  Höhen  für  dänische  Verhältnisse  recht  beträchtlich, 
wenn  man  bei  einer  Durchquerung  der  Halbinsel  von  0  nach  W  von  den 
letzten  Höhen  des  Landrückens  ca.  100  m  tief  und  zumeist  recht  unver- 
mittelt zu  den  sich  an  seinem  Fuß  ausbreitenden  Sandflächen  herabsteigt. 

Die  westjütische  Landschaft  ist  vorwiegend  das  Gebiet  der  großen 
Heide  flächen  („Hedesletter''),  die  sich  vom  Außenrand  des  Hügellandes  bei 
Höhen  von  80 — 100  m  mit  dem  unmerklichen  Gefälle  von  1 — 2%o  ^is  nahe 
an  die  Westküste  herabsenken.  Gewöhnlich  werden  vier  große  Heiden  imter- 
schieden,  die  von  Lemvig,  von  Karup,  südwestlich  von  Viborg,  von  Brande 
und  Paarup  bei  Heming  und  die  S0ndersomme-Heide  bei  Varde,  die  zusammen 
mit  kleineren  Heiden  ca.  3500  km'  decken.  Getrennt  sind  sie  durch  die 
sog.  „Bakke0er"  (=  Inselhügel),  Erhebungen,  die  die  Beste  einer  alten  Topo- 
graphie darstellen  und  aus  Sauden  und  sandigen  Moränen  einer  älteren  Ver- 
eisung bestehen;  sie  wurden  zur  Zeit  der  Wassererosion  als  Hügel  heraus- 
modelliert und  sind  seither  wieder  von  jüngeren  Sandmassen  umschüttet 
worden.  Horizontal  geschichtete  Sande,  häufig  mit  diskordanter  Parallel- 
struktur, setzen  die  Heideflächen  zusammen;  diese  sind  also  trotz  ihrer  schein- 
baren Horizontalität  nichts  anderes  als  äußerst  flache,  teilweise  zusanmien- 
fließende  Ablagerungskegel,  und  in  der  Begel  lassen  sich  am  Bande  der  äußer- 
sten Endmoränen  die  Austrittspunkte  der  großen  Schmelzwasserströme  an- 
geben, von  wo  sich  diese  in  )*egellosen  Betten  über  das  flache  Land  ergossen 
und  es  unter  ihren  Sauden  begruben,  also  eine  Bildungsweise,  wie  sie 
heute  noch  am  Bande  der  großen  Gletscher  Islands  und  Alaskas  in  den  sog. 
„Sandr",  im  kleinsten  Maßstabe  auch  bei  einigen  alpinen  Gletschern  zu  beob- 
achten ist.  Daher  ist  auch  die  Mächtigkeit  der  Sande  nahe  den  Austritts- 
stellen am  größten,  bis  zu  40  m,  und  nimmt  gegen  W  ab,  während  gleich- 
zeitig die  Feinkömigkeit  des  Materials  zunimmt.  Die  natürliche  Sterilität 
des  kalkarmen  Sandbodens  wird  noch  durch  chemische  Vorgänge  erhöht,  die 
sich  in  seinen  obersten  Schichten  abspielen.  Indem  das  einsickernde  Begen- 
wasser  die  oberen  Sandlagen  durchdringt,  nimmt  es  Humussäure  auf,  belädt 
sich  dadurch  mit  den  löslichen  Stoffen  der  obersten  Schichten  und  lagert 
sie  in  den  folgenden  Schichten  ab.  So  entsteht  oben  der  von  öx^ösäsXräjsq. 
freie  Bleisand,  darunter  der  auch  in  NoTd-I>eMiac\i\»xidL  äo  ^«öäätsXä  tJ^^^  ^  ^'^^ 
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an  Moor-  und  Humuspartikeln  sehr  reicher  und  durch  diese  zusammengekitteter 
Sandstein  von  schwarzer,  oder  bei  größerem  Reichtum  an  Eisenoxyden  braun- 
roter Farbe,  der  eine  Lage  von  1  m  Mächtigkeit  bilden  kann  und  den  Wur- 
zebi  das  tiefere  Eindringen  in  den  Boden  verwehrt.  Daher  ist  die  Heide  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustand  neben  manchen  Beerengewächsen  zumeist  von 
dem  anspruchslosen  Heidekraut  {Calluna  vulgaris)  bedeckt,  das  nur  dort,  wo 
sie  seit  längerer  Zeit  in  Kultur  genommen  ist,  von  Anpflanzungen  von  Finus 
fnontana  abgelöst  wird,  über  meilenweite  menschenleere  Strecken  schweift 
der  Blick,  ohne  einen  Ruhepunkt  zu  finden;  nur  selten  unterbricht  ein  kleines 
Gehölz  oder  ein  Gehöft  die  eintönige  Fläche.  Schwer  und  trüb  vom  Wasser- 
dampf des  nahen  Meeres  hängt  der  Himmel  über  der  weiten  Ebene,  tief  ver- 
sinkt der  Fuß  in  dem  wirr  wachsenden  Heidekraut  oder  im  schwärzlichen 
Sande;  kein  Bach  belebt  die  Landschaft,  nur  gelegentlich  sammelt  sich  das 
Regenwasser  in  kleinen  dunkeln  Tümpeln.  Im  Hochsommer  aber  erglüht  die 
unübersehbare  Fläche  in  dem  wunderbaren  Rotviolett  der  Heideblüte  und 
entschädigt  das  berggewohnte  Auge  für  die  sonst  mangelnden  Beize. 

Das  Bild  der  Schwermut  und  Öde  bot  die  dänische  Heide  noch  vor 
etwa  50  Jahren  in  ihrer  ganzen  Erstreckung,  als  hier  die  Natur  noch  frei 
schaltete.  Seither,  namentlich  seit  Begründung  der  Heidegesellschaft  (1866), 
hat  ihr  der  Mensch  auf  große  Strecken  ein  freundlicheres  Aussehen  gegeben 
durch  Anpflanzung  der  genügsamen  Kiefer  oder  der  amerikanischen  Weiß- 
tanne  (auch  unter  Anwendung  von  Sträflingskolonien),  und  diese  ersten  Pio- 
niere des  Waldes  bereiten  den  Boden  für  eine  bessere  Zukunft  vor,  wenn 
auch  natürlich  hier  niemals  ein  Kulturland  wird  erzielt  werden  können,  das 
den  besser  bedachten  mittleren  und  östlichen  Teilen  der  Halbinsel  ebenbürtig 
wii'd.  So  ist  die  Heide  im  allgemeinen  auch  heute  noch  ein  kulturfeindliches 
und  verkehrsarmes  Land;  aber  indem  die  elenden,  sich  im  beweglichen  Sand 
eingrabenden  Wege  teilweise  durch  Eisenbahnen  ersetzt  werden^  entstehen 
hier  kleine,  künstlich  geschaffene  Zentren  der  Bevölkerung,  wie  Heming,  die 
durch  den  Betriebssinn  der  genügsamen  Bewohner  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
anwachsen  und  deren  freundliche,  schiefergedeckte  Ziegelrohbauten  sich  scharf 
von  den  alten  verfallenden  Hütten  der  Heidebauem  abheben,  den  Zeugen 
einer  zu  Ende  gehenden  Vergangenheit. 

Geht  man  aus  der  Region  der  Heideflächen  weiter  gegen  W  dem  Meere 
zu,  so  treten  der  abnehmenden  Mächtigkeit  der  Sande  entsprechend  kleinere 
Flüsse  aus  dem  Sande  hervor,  wie  der  Storaa  bei  Holstebro  und  der  Skjemaa 
bei  Skjerne,  die  in  den  breiten  und  seichten  Schmelz wassertälem  dem  Meere 
zustreben.  Aber  der  sterile  Charakter  bleibt  der  Landschaft  erhalten;  jener 
Gürtel  fruchtbaren,  fetten  Marschenbodens,  der  die  Küsten  Schleswigs  begleitet 
und  den  großen  Gegensatz  zwischen  der  Küstenniederung  und  der  sandigen 
Geest  schafft,  fehlt  der  jütischen  Westküste  (mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Strecke  bei  Ribe)  fast  völlig,  wohl  deshalb,  weil  sie  in  viel  höherem  Maße 
als  die  weiter  südlich  gelegenen  Küstenstriche  der  ablageniden  Tätigkeit  der 
Gezeitenbewegung  durch  einen  ununterbrochenen  Saum  von  Dünen  entrückt 
ist,  Jütlands  Dünenwall,  der  sich  lückenlos  von  der  Landzunge  von 
Skagen   bis  Esbjerg  verfolgen  läßt,   ist  imr  em  Glied  jenes   großen  Dünen- 
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zuges,  der  ohne  jede  Abhängigkeit  von  der  herrschenden  Windrichtung  die 
gesamte  Nordseeküste  bis  Dünkirchen  begleitet,  und  hat,  wenn  auch  die 
jütischen  Dünen  denen  Hollands  oder  auch  Ost-Preußens  an  Höhe  nachstehen, 
für  die  dänische  Westküste  die  größte  ökonomische  Bedeutung.  Durch  ihn 
ist  diese  Küste  auf  eine  Erstreckung  von  350  km  durchaus  geschlossen  und 
hafenlos;  der  große  Verkehr  läßt  sie  unberührt,  nur  dürftige  Fischerdörfer 
und  anspruchslose  Badeorte  bergen  sich  hinter  der  schützenden  Dünenkette 
vor  der  Gewalt  der  Nordseestürme.  Umsomehr  steigt  die  Bedeutung  des 
einzigen  Hafens,  Esbjergs,  der  eben  dort  liegt,  wo  sich  die  bisher  geschlos- 
sene Küste  in  die  Inseln  aufzulösen  beginnt,  die  nun  die  Küste  Schleswigs 
begleiten,  und  dem  die  erträgnisreiche  Aufgabe  zuMlt,  einen  großen  Teil  des 
Verkehrs  zwischen  Dänemark  und  England,  vor  allem  den  bedeutenden  Export 
dänischer  landwirtschaftlicher  Produkte  zu  bestreiten. 

Die  Geschlossenheit  der  jütischen  Westküste  ist  eine  geologisch  sehr 
junge  Tatsache;  denn  nach  Schluß  der  Eiszeit  und  Ablauf  der  letzten  Senkungs- 
periode öffnete  sich  das  Land  mit  reicher  Gliederung  nach  W  und  reichte 
weit  über  seine  jetzigen  Grenzen.  Seither  hat  die  starke  Brandimg  des  West- 
meeres außerordentlich  zerstörend  gewirkt  (am  Bovbjerg  ist  in  der  Zeit  von 
1794  bis  1874  die  Küste  um  160  m  landeinwärts  gerückt)  und  im  Verein 
mit  der  Küstenströmung  einen  Teil  der  fortgenommenen  Stoffe  wieder  am 
Strande  ausgeworfen  und  abgelagert,  wo  er  zur  Beute  des  Windes  geworden 
ist  und  das  Material  zum  Aufbau  der  Dünen  geliefert  hat.  Dieser  Prozeß 
der  Zerstörung  und  des  Wiederaufbauens  geht  unter  beständiger  Wanderung 
des  Strandgeschiebes  gegen  N  noch  heute  vor  sich,  aber  mit  einer  für  das 
Land  negativen  Bilanz.  Denn  von  den  durch  die  Brandung  aufgenommenen 
Stoffen  wird  nur  der  Sand  und  Grus  dem  Lande  wiedergegeben,  der  frucht- 
bare Ton  wird  weiter  hinaus  geschwemmt  und  kommt  erst  am  Meeresboden 
in  größerer  Entfernung  von  der  Küste  zur  Ablagerung.  Allerdings  hat  auch 
hier  der  Mensch  bereits  eingegriffen  und  durch  Errichtung  von  Buhnen 
(„H0fder")  der  Zerstörung  und  Wanderung  des  Geschiebes  Einhalt  zu  tun 
versucht. 

Erosion  und  Aufschüttung  haben  femer  gemeinsam  dahin  gewirkt,  den 
Küstenverlauf  einfacher  zu  gestalten.  Li  Vendsyssel,  dem  jüngsten,  erst  seit 
der  letzten  postglazialen  Hebung  Land  gewordenen  Teil  der  Halbinsel,  ver- 
läuft die  Küstenlinie  in  schwach  gekrümmten,  nach  dem  Meere  konkaven 
Bogen  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Küstenrichtung  plötzlich  umbiegt,  so  daß  der 
Küstenstrom  in  Beibehaltung  seiner  bisherigen  Richtung  das  Strandgeschiebe 
als  steilen  Wall  im  Meere  aufschüttete,  der  dann  allmählich  über  den  Meeres- 
spiegel emporwuchs  und  die  schlanke  Halbinsel  von  Skagen  bildete.  Immer 
mehr  wird  der  Hacken  von  Skagen,  der  sich  als  Untiefe  weit  ins  Meer  hinaus 
verfolgen  läßt,  nach  0  in  die  Länge  gezogen  und  verschärft  dadurch  die 
Trennung  von  Skagerrak  und  Kattegat,  wie  sich  auch  jetzt  schon  längs  einer 
auffallenden  Grenzlinie  die  stark  bewegten  Wasser  des  Westens  wie  an  einer 
unsichtbaren  Mauer  von  denen  des  Ostens  scheiden. 

Von  der  Mündung  des  Limfjords  bis  FanO  verläuft  die  K^Sä^ä  ^^V^sä  Kx^^^^cS^ 
eine  nennenswerte  Abweichung  geradlinig  naäi  S>\  \jaÄt  %\sA  ^>i>&  ^^\i.^^Ä».^i^^^ 
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dünenbesetzte  NehruDgen  geworden  und  diese  schließen  hinter  sich  die  großen 
Haffe  Yon  Ringkj0bing,  NiHuin  und  Lemvig  ab,  die  der  wahrscheinlich  noch 
.  andauernden  Hebung  des  Meeresspiegels  ilire  Erhaltung  verdanken.  Denn  an 
ihrer  Ausfüllung  arbeiten  nicht  nur  die  kleinen  Flüsse  des  Hinterlandes» 
sondern  auch  die  Sandwehen  von  der  Dünenkette  der  Außenküste. 

Die  jütischen  Dünen  erreichen  bei  einer  zwischen  1  und  8  km  schwan- 
kenden Breite  des  ganzen  Gürtels  Höhen  bis  über  30  m.  Von  der  See  aus 
gesehen  haben  sie,  namentlich  dort,  wo  sie  einer  höheren,  steil  abfallenden 
Küstenpartie  aufgesetzt  sind,  das  Aussehen  einer  zackigen  Bergkette,  da 
wechselnde  Windrichtung,  ungleich  dichte  Be wachsung  mit  Gras,  besonders 
aber  die  zahlreichen,  oft  die  ganze  Höhe  der  Düne  durchsetzenden  Windbrüche 
unregelmäßige  Formen  schaffen.  Indem  die  noch  „weiße^^  Düne  landeinwärts 
wandert,  schafft  sie  Raum  für  neue  Dünenbildung  und  es  entsteht  eine  ganze 
Beihe  paralleler  Dünenzüge.  So  sind  in  der  Gegend  von  Skagen  unzählige 
Dünen  quer  durch  das  Land  von  Meer  zu  Meer  gewandert,  und  es  liegt  hier 
an  dem  schmälsten  Teil  der  Halbinsel  eine  echte  Dünenlandschaft  vor. 
Allenthalben  heben  sieh  die  kleinen,  durchaus  bewachsenen  Sandhügel  mit 
scharfer  Silhouette  aus  dem  flachen  Lande  hervor,  zwischen  sich  die  aus- 
gefegte, ebene  Wanderbahn  lassend,  und  erst  mit  der  Zeit  erkennt  das  Auge 
in  der  scheinbaren  Regellosigkeit  das  Gesetz  der  Anordnung  der  Wälle  zu 
parallelen,  der  herrschenden  westlichen  Windrichtung  folgenden  Zügen. 

Dem  Wachstum  der  Dünen  in  die  Höhe  wird  besonders  ihre  Bekleidung 
mit  den  bekannten  Dünengräsem  {Psamna  arenaria,  „Klittag^^  =  Dünendach, 
und  Elymus  arcfiarins^  „Marehalm")  förderlich,  die  so  viel  Schutz  gewähren, 
daß  der  Flugsand  zwischen  ihnen  festgehalten  wird.  Wenn  aber  die  Bewach- 
sung  so  dicht  wird,  daß  sie  gegen  Windbrüche  schützen  kann,  hört  das 
Wandern  der  Dünen  auf;  außerdem  gewähren  den  nach  dem  Innern  gewan- 
derten Dünen  die  Außendünen  immer  mehr  Schutz,  so  daß  auf  ihnen  das 
Pflanzenkleid  leichter  die  Oberhand  gewinnen  kann.  Seit  etwa  100  Jahren 
hat  nun  der  Mensch  überall  das  natürliche  Graskleid  künstlich  verstärkt  und 
es  auf  den  äußersten,  weißen  Dünen  selbst  geschaffen.  Das  Gras  hat  aber 
auch  den  Boden  für  andere  sandliebende  Pflanzen  vorbereitet  und  namentlich 
Kieferpflanzungen  treten  allmählich  an  seine  Stelle.  So  sind  die  jütischen 
Dünen  heute  ausnahmslos  zur  Ruhe  gekommen  und  haben  statt  der  ursprüng- 
lichen weichen  und  runden  Formen  der  „weißen"  Dünen  die  gezackten, 
.  höckerigen  der  „grauen"  angenommen,  die  den  Sand  nicht  mehr  durchscheinen 
lassen;  wie  ein  Denkmal  der  vergangenen  gefährlichen  Zeit  leuchtet  heute 
noch  bei  Kannestederne  unweit  Skagen  die  „Raaberg-Mi le"  aus  dem  eintönigen 
Graugrün  der  Dünenlandschaft  in  blendendem  Hellgelb  heraus,  mit  einer 
Breite  von  ca.  Ys)  einer  Länge  von  1  km  und  einer  Höhe  von  24  m  die 
letzte  Wanderdüne  Dänemarks,  der,  vor  jeder  Anpflanzung  geschützt,  unter 
staatlicher  Aufsicht  das  Wandern  in  engen  Grenzen  noch  gestattet  ist 

Als    ein   weiteres  Ergebnis   der  Flugsandwirkung  findet   man   in  Vends- 

yssel  zwischen  den  Dünen  eigentümliche  Geröllflächen,   „Stensletter*',   die  mit 

StrandgerbWen ,    die    alle    die    charakteristischen    Merkmale    des    Sandschliffs 

tragen,  geradezu  gepflastert  erscheinen,  vrlSAiTeiid  di^i  ^^.w^  dajL^vscViQn.  heraus- 
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gewebt  ist.  Ihre  Lage  einige  Meter  über  den  höchsten  recenten  Strandwällen 
deutet  auf  die  noch  andauernde  Hebung  des  Landes,  ihr  in  der  Regel  vom 
heutigen  Küstenverlauf  abweichendes  Streichen  auf  seitherige  kleine  Ände- 
rungen des  Küstenumrisses. 

Das  Profil  der  Westküste  ist  das  für  alle  Flachküsten  stark  bewegter 
Meere  typische.  Aus  der  geböschten  Meereshalde  steigt  kaum  merklich  der 
sandige  Strand  bis  100  m  breit  an  und  reicht  bis  an  den  von  der  Brandung 
des  höchsten  Wasserstandes  aufgeworfenen  Strand  wall;  auf  diesem  und  teil- 
weise aus  ihm  hervorgegangen  sitzen  die  Dünen  auf.  Nun  gibt  es  aber  auch 
an  dieser  Flachküste  ausgedehnte  Strecken,  wo  sich  über  dem  üferwall  ein 
ansehnlicher,  von  der  Brandung  angegriffener  und  intensiver  Zerstörung  aus- 
gesetzter Steilabfall,  „Klint**,  aufbaut,  der  in  senkrechten  Wänden  niederbricht. 
Freilich  besteht  auch  er  aus  losem,  un verfestigtem  Material,  glazialen  und 
postglazialen  Sauden  und  Tonen,  doch  erhält  dadurch  die  Küste  gelegentlich 
durchaus  das  Aussehen  einer  Steilküste.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  durch 
sein  Quartärprofil  berühmt  gewordenen,  12  km  langen  und  bis  60  m  hohen 
Klint  von  Lpnstrup  an  der  Westküste  von  Vendsyssel.  Hier  sind  die 
älteren  Yoldientone  und  fluvioglazialen  Sande  durch  die  stauchende  Wirkung 
des  Eises  oft  bis  zur  Vertikalen  aufgerichtet  oder  sogar  in  Falten  gelegt^ 
dann  diskordant  überlagert  von  den  ungestörten  spätglazialen  marinen  Sauden 
und  Mergeln  mit  der  arktischen  Fauna  und  postglazialen  Sauden  der  Tundra- 
zeit; zwischen  diese  und  die  jüngsten  Flugsandbildungen,  die  den  Klint  krönen, 
schalten  sich  Torf  bildungcn  zu  unterst  mit  Pintts  süvestris,  darüber  solche  mit 
Quercus,  und  marine  Schiebten  mit  Cardium,  der  Litorinasenkung  angehörend, 
ein.  Das  eigentümliche,  auch  sonst  an  der  Westküste  vielfach  anzutreffende 
Vorkommen  von  Torflagern  („Martorv")  zwischen  den  Sanden,  also  Bildungen 
in  kleinen  seichten  Wasserbecken,  die  dann  vom  Sande  verschüttet,  zusammen- 
gepreßt und  in  gut  brauchbares  Baumaterial  verwandelt  wurden,  ist  ein  aber- 
maliger Beweis   für   die  einst  größere  Ausdehnung  des  Landes  gegen  W.  — 

Als  eines  Beispiels  für  Veränderungen  der  Küste  in  später  historischer 
Zeit  sei  noch  der  eigenartigen  Verhältnisse  am  Limfjord  gedacht.  Die  Zeit, 
in  der  die  Westhälfte  des  Fjords  eine  offene  Bucht  gegen  das  Westmeer 
bildete  und  die  ihn  abschließende  Nehrung  von  Thyboron  noch  nicht  gebildet 
war,  liegt  jenseits  aller  historischen  Nachrichten  Erst  i.  J.  1Ö25  entstanden 
bei  einem  starken  Oststurm  mehrere  Durchbrüche,  die  eine  Verbindung 
zwischen  Ost-  und  Westküste  schufen  und  von  denen  der  Agerkanal  bis  1875 
offen  blieb,  während  die  andern  rasch  versandeten.  Neue  Sturmfluten  schufen 
sich  neue  Durchbrüche  und  einer  von  diesen,  der  1863  entstandene  Thyborpn- 
Kanal  südlich  des  erstgenannten,  erhielt  allmählich  eine  größere  Tiefe  und  ist 
auch  teilweise  künstlich  fahrbar  erhalten  worden.  Auf  einer  Karte  von  1790 
bildet  der  Außenrand  der  Nehrung  eine  nahezu  gerade  Linie  und  würde  ohne 
die  erfolgten  Durchbrüche  nur  entsprechend  der  langsamen  Zei*störung  nach 
0  gewandert  sein.  Tatsächlich  ist  aber  die  Nehrung  seither  um  2  km  land- 
einwärts gekrümmt  durch  die  starke  Strömung,  die  durch  den  Kanal  geht, 
und  die  Wirkung  wäre  noch  größer  gewesen,  wenn  nicht  seit  1875  durch 
Anlage  von  Buhnen  dem  Meere  Einhalt  getan  woTÖi^ii  ^^t^.     ^^Ä^x  «»s5q.  ^^ 
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gegen  den  Limfjoi"d  gerichtete  Ostseite  der  Nehrung  ist  durch  den  von  West- 
winden horbeigetriebenen  Flugsand  ein  Stück  nach  0  gewandert.  Wohl  au 
keiner  Stelle  der  Westküste  steht  der  Mensch  in  so  schwerem  Kampf  mit 
der  Natur  wie  hier.  — 

Wir  verlassen  das  westliche,  auüerinoränische  Jütland,  in  dem  der 
Sand  das  unendlich  variierte  Leitmotiv  der  Landschaft  bildet,  und  kehren 
zu  seiner  östlichen  Begrenzung  zurück,  jenem  Zug  äußerster  Endmoränen  des 
baltischen  Eisstronis,  hinter  dem  sich  eine  Landschaft  mit  ganz  abweichen- 
dem Fornienschatz  auftut.  Wir  betreten  die  Moränenlandschaft  des 
baltischen  Eises,  dessen  Rand  zur  Zeit  der  Bildung  der  großen  Sand- 
flächen des  Westens  einen  eigentümlich  gebuchteten  Verlauf  besaß.  Er 
begann  nahe  der  Westküste  bei  Büvbjerg,  ging  östlich  in  mehreren  kleinen 
Bogen  bis  in  die  Gegend  von  Viborg  und  bog  dann  scharf  nach  S  um; 
diese  Richtung  beliielt  er  ungefähr  bis  an  die  Landesgrenze  bei  Vamdrup, 
worauf  er  gegen  die  innersten  Winkel  der  schlewigschen  Föhrdeu  zurückwich. 
Alles  dänische  Land  östlich  dieser  Linie  liegt  im  Bereich  glazialer  Akkumu- 
lation, in  dem  sich  eine  an  Ausdehnung  zurücktretende  Zone  der  Endmoränen - 
landschaft  von  einem  weiten  Gebiet  vorherrschender  Grundmoräne  trennen 
läßt.  Indem  aber  auch  in  diesem  des  öftern  deutliche  End-  und  Ufennorilneu- 
züge,  späteren  Rückzugsstadien  des  Eises  entsprechend,  auftreten,  fließen  die 
beiden  Landscbiiftsformen  häufig  ohne  scharfe  Scheidung  ineinander  über. 
Die  Endmorünenland Schaft  oder  Moränenhügellandschaft  bildet  überall 
ein  stark  kupiertes  und  aufgelöstes  Hügelland  mit  Erhebungen  ohne  sichtliche 
Anordnung,  die  zahllose  Vertiefungen  in  sich  einschließen,  oft  auch  von  tiefen, 
steilwandigen  Schluchten  und  Gräben  durchfurcht.  Vorwiegend  knüpft  sich 
diese  Landschaftsfonn  an  den  undurchlässigen  Moränen mergel,  oft  aber  tritt 
dieser  zurück  und  an  seine  Stelle  treten  geschichtete  lehmreiche  Sande  in  vom 
Eise  gestauchter  Lageruug.  Jedenfalls  bildet  aber  das  mittcljütische  Hügel- 
land die  landschaftlich  bevorzugteste  Gegend  des  Landes,  an  deren  intimen 
Schönheiten  sich  das  Auge  doppelt  erfreut,  das  sich  tagelang  mit  den  mageren 
Reizen  der  Heide  begnügen  nmßte  oder  die  überwältigende  Erhabenheit  des 
bewegten  Westmeeres  auf  sich  wirken  ließ.  Eine  Zone  von  größerer  Breite 
umfaßt  die  Hügellandschaft  im  innersten  Teile  Jütlands;  hier  liegen  die 
größten  Höhen  des  Landes,  der  172  m  hohe  Ejers-Bavnehoj,  die  Umgebung 
des  aussichtsreichen  Himmelbjerg  (157  m),  durch  die  sich  Dänemarks  größter 
Fluß,  der  Gudenaa,  schlängelt,  unterbrochen  von  einer  Perlenschnur  reizender 
Seen  (ThorsO,  Juls0,  Laugs0  u.  a.),  umrauscht  von  den  herrlichen  Buchen- 
wäldern, dem  größten  Stolz  des  Landes,  aus  denen  freundliche  Landhäuser 
blinken,  das  Ganze  ein  Bild  anspruchsloser,  friedlicher  Anmut.  Derselbe  Land- 
schaftstjpus  kehrt  auch  auf  vielen  der  dänischen  Inseln  wieder,  im  mittleren 
Seeland,  wo  der  Gyldenl0ves  Hpj  126  m  erreicht,  und  im  waldreichen  nörd- 
lichen Seeland  und  an  den  ostjütischen  Fjorden:  hier  aber,  namentlich  in 
dem  landschaftlich  so  berühmten  Grejsdal  bei  Vejle  ruft  eine  das  Land  in  einer 
Höhe  von  90  m  horizontal  durchsetzende  Ebenheit  eher  den  Eindruck  einer  zer- 
schnittenen Ten-assenlandschaft  hervor,  womit  auch  die  nur  von  einer  dünnen 
Schicht  vonMorUneiimergel  überkleideten  fluvioglazialen  Sande  in  Einklang  stehen. 
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Auf  größeren  Flächen,  so  namentlich  auf  Falster,  Laaland,  auf  Seeland 
zwischen  Kopenhagen  und  Kjöge  und  im  nördlichen  Pünen  herrscht,  st^ts 
innerhalb  des  großen  Endraoränengürtels  gelegen,  die  eintönigere  Grund- 
moränenlandschaft oder  Moränenflächenlandschaft  mit  ihren  charakteristi- 
schen wellenförmigen,  unregelmäßig  und  sehr  schwach  geböschten  Formen  vor. 
Auch  hier  ist  der  Boden  oberflächlich  von  dem  fruchtbaren  Geschiebemergel 
gebildet;  demgemäß  tritt  hier  der  Wald  gegen  Feld-  und  Wiesenland  zurück, 
und  die  gesegnetesten  Gefilde  der  hoch  entwickelten  dänischen  Landwirtschaft, 
mit  ihren  stattlichen,  dem  „Vierkant"  des  oberösterreichischen  Alpenvorlands 
ähnlichen  Gehöften,  die  aus  belebenden  Baumgruppen  hervorblicken,  liegen  in 
dem  welligen  Gelände  der  Grundmoränendecke,  öfters  erheben  sich  aus  ihr 
alte  Rand-  oder  Ufermoränen  als  langgestreckte  Wälle  oder  kurze  hinter  einander 
gestellte  Rücken,  mehreren  Oszillationen  des  Eisrandes  entsprechend;  auch 
die  wahrscheinlich  doch  als  Ablagerungen  subglazialer  Ströme  anzusehenden 
Ase  fehlen  dem  dänischen  Moränengebiet  nicht;  überall  ist  ihre  Richtung 
die  der  Schrammen  auf  anstehendem  Gestein,  und  ihre  oft  stundenlang  zu 
verfolgende,  gleich  bleibende  Wallform  gab  der  Volksphantasie  Anlaß  zur 
Sage  von  dem  Riesen,  der  mit  einem  Sandsack  über  Land  ging;  aber  der 
Sack  hatte  ein  Loch,  der  Sand  lief  aus  und  schuf  den  As.  Der  von  Kjoge 
ist  mit  wenigen  Unterbrechungen  22  km  lang,  der  kürzere  von  Naestved  auf 
Seeland  erhebt  sich  40  m  über  seine  Umgebung.  Viele  der  andern,  isoliert 
aufragenden  und  unregelmäßig  gestalteten  Hügel  der  Grundmoränendecke  wer- 
den nicht  immer  eine  einfache  Erklärung  finden  können;  vielleicht  handelt 
es  sich  in  manchen  Fällen  um  besonders  mächtige  Partien  einer  älteren  Grund- 
moräne, die  vom  jüngeren  Eise  nahe  seinem  äußersten  Rande  modelliert  und 
zugerundet  wurden,  eine  Deutimg,  die  bekanntlich  auch  auf  die  Drumlins  an- 
gewendet wurde. 

Die  Moränenlandschaft  ist  ferner  das  Gebiet  einer  reichen  Tal-Ent- 
wicklung; hier  entstanden  die  großen  Schmelzwassertäler  mit  Tiefen  von 
50 — 80  m  und  Breiten  von  mehreren  km,  mit  breiten  Terrassenböden,  die 
aus  dem  schwachwelligen  Hügelland  herausgeschnitten  sind.  So  ist  der 
Charakter  der  Landschaft  im  Tal  des  unteren  Gudenaa  unweit  Langaa,  der 
hier  sich  als  unbedeutendes  Gerinne  in  unverhältnismäßig  breitem  Tal  schlängelt 
und  der  Strömungsrichtung  des  Eises  entgegen  dem  RandersQord  zufließt. 

Außerordentlich  mannigfaltig  aber,  und  in  gleicher  Weise  wie  in  Nord- 
Deutschland  entwickelt,  sind  die  geschlossenen  Hohl  formen  der  Moränen- 
landschaft. Wohl  der  häufigste  Typus  sind  die  bei  der  unregelmäßigen  Ab- 
lagerung der  Grundmoräne  entstandenen,  vielfach  gelappten,  breiten  und 
flachen  Wannen,  die  von  Seen,  sobald  sie  unter  den  Grundwasserspiegel  her- 
abreichen, oder  von  Mooren  erfüllt  sind;  andere  entstanden  dort,  wo  längere 
Zeit  tote  Eismassen  lagen,  die  von  Sand  umschüttet  wurden;  wahrscheinlich 
durch  die  Schmelzwasser  der  Vcrgletscherung  sind  die  kleinen  rundlichen  Solle 
ausgestrudelt,  die  auf  Fünen  imd  Seeland  zahlreich  auftreten.  Auch  der  eigen- 
tümliche, aus  mehreren  Bogen  zusammengesetzte  Umriß  der  Ostküste  von  See- 
land südlich  von  Kopenhagen  mit  den  beiden  Buchten  von  Kj0ge  und  PraestO 
scheint   auf  Beckenbildung   durch   die  Eiszeit  zurücki\i^'ii\i'eiv\  Vsääx  \\ä.%  ^>äol 
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während  einer  längeren  Pause  im  Rückzug  des  Eises  dessen  Rand  in  mehrere 
Lappen  gegliedert  haben,  hinter  deren  Moränengflrtel  sich  kleine  Zungenbecken 
entwickelten,  die  uns  bei  der  heutigen  Verteilung  von  Land  und  Meer  als 
Buchten  entgegentreten.  Dem  Typus  der  Rinnenseen  ist  die  Seenreihe 
des  Gudenaa  zwischen  Skanderborg  und  Silkeborg  zuzurechnen,  der  land- 
schaftlich der  Preis  unter  den  Seen  des  Landes  gebdhrt;  sie  sind  aber  weder 
durch  Moränen  abgedämmt,  noch  in  Lücken  einer  unregelmäßig  abgelagerten 
Grundmoränendecke  gelegen,  sondern  an  Stellen  lokal  verstärkter  Erosion  in- 
mitten einer  vielfach  zerschnittenen  und  aufgelösten  üuvioglazialen  Terrassen- 
landschaft Die  ausgedehntesten  Wannen  aber  erfüllen  die  großen  Moore  des 
nordöstlichen  Jütlands;  sie  liegen  entweder  in  flachen  Einsenkungen  des 
undurchlässigen  Geschiebemergels,  wie  das  kleine  Yildmose  bei  Aalborg,  oder 
wie  das  große  Vüdmose  mit  über  50  km'  Fläche  bereits  außerhalb  der 
großen  jütischen  Endmoränen  über  durchlässiger,  von  stagnierendem  Grund- 
wasser durchtränkter  Sandunterlage;  sie  repräsentieren  neben  den  großen 
Heiden  und  dem  marinen  Alluvium  die  einzigen  durchaus  ebenen  Partien  des 
Landes.  Es  sind  das  echte  Überwasser-  oder  Hochmoore,  die  oft  mehrere 
Meter,  in  ihren  mittleren  Teilen  am  höchsten  über  dem  Grundwasser  der  Um- 
gebung stehen. 

Die  jütische  Ostküste  endlich  ist  charakterisiert  durch  eine  besondere 
Talform,  die  in  gleicher  Weise  weiter  südlich  in  Schleswig  wiederkehrt,  der 
anmutigen  Fjorde  oder  Föhrden.  Gleich  ihren  norwegischen  Seitenstücken 
tragen  sie  unverkennbare  Merkmale  der  Eiswirkimg  an  sich,  indem  sie  in 
einzelne  durch  Schwellen  getrennte  Becken  zerfallen,  die  am  Lande,  wo  sich 
der  Fjord  als  Fjordtal  fortsetzt,  als  Seen  erscheinen.  So  liegt  in  der  Fort- 
setzung des  MariagerQords  der  Klejstrup-See  und  eine  ganze  Reihe  kleinerer 
Seen,  die  mit  den  beiden  Seen  von  Viborg  endet;  auch  die  Talform  des  Fjords 
von  Randers  reicht  bis  an  Viborg  heran  und  der  ehemalige  Fjord  von  Aarhus 
setzt  sich  in  die  Seenreihe  von  Silkeborg  fort.  Die  Fjorde  und  Fjordtäler 
sind  wohl  als  die  ältesten  Abflußrinnen  des  Landes  aufzufassen,  jedenfalls 
älter  als  die  vor  dem  Eisrand  gebildeten  Täler;  denn  in  ihnen  vollzog  sich 
schon  unter  dem  Eise  der  Abfluß  der  Schmelzwasser,  imd  indem  in  ihnen 
ausehnliche  Grundmoränenmassen  unregelmäßig  abgelagert  wurden,  anderseits 
Wasser  und  Eis  erodierend  wirkte,  entstand  die  Zergliederung  der  Rinne  in 
zahlreiche,  durch  Schwellen  getrennte  Becken.  Bezeichnenderweise  lassen  sich 
nun  diese  Täler  bis  an  den  äußersten  Endmoränenzug  und  an  die  Austritts- 
punkte der  großen  Heidesandkegel  verfolgen  und  setzen  sich  dann  in  den 
Schmelzwasserfurchen  außerhalb  des  baltischen  Eisrandes  fort.  Da  nun  die 
innersten  Winkel  der  heutigen  Fjordtäler  bedeutend,  bei  Viborg  etwa  70  m 
tiefer  liegen  als  die  ihnen  benachbarten  Scheitel  der  Heidesandkegel,  so  müssen 
die  Schmelzwasser  hier  aufwärts  geflossen  sein,  um  in  die  Sandflächen  hin- 
austreten zu  können;  das  war  nur  möglich,  solange  sie  noch  unter  dem  Eise 
flössen,  dessen  starker  Druck  sie  durch  die  Pforten  des  Gletscherrandes  nach 
aufwärts  preßte.  Es  stellt  also  das  ganze  innerhalb  des  baltischen  End- 
moränenzuges gelegene  Land  ein  großes  Zungenbecken  dar,  in  dem  die  Ab- 
ßußnchtung  unter  dem  Eise  parallel   der  Eisbewegung  und   in  deren  Sinne 
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erfolgte.     Erst  als    das   Eis    das  Land  verließ,  konnte  sieb  die  beute  zentri- 
petale Abflußriebtang  nacb  dem  Katt^gat  einstellen. 

Die  Fjorde  der  jütiscben  Ostküste  (Lim-,  Mariager-,  Banders-,  Horsens-, 
Vejle-  und  Kolding-Fjord)  tragen  ebenso  wie  die  norwegiseben  durchaus  die 
Merkmale  untergetauchter  Täler  und  dieselben  Erscheinungen  wiederholen 
sich  in  der  Küstengliederung  vieler  der  dänischen  Liseln,  namentlich  an  der 
Nordküste  von  Seeland  und  der  Westküste  von  Fünen;  die  Laaland  von 
Falster  trennende  Meerenge  könnte  als  FOhrdenstraße  bezeichnet  werden. 
Es  verdanken  diese  Buchten  ihre  Meereserfüllung  einer  Senkung  des  Landes, 
die  wahrscheinlich  schon  während  der  Eiszeit  vor  sich  ging  und  in  spät-  und 
postglazialer  Zeit  in  abgeschwächtem  Maße  wiederkehrte,  ohne  daß  die  da- 
zwischen liegenden  Perioden  der  Hebung  dieses  Resultat  einer  allgemeinen 
Transgression  gänzlich  hätten  aufheben  können.  Doch  treten  im  nördlichen 
Jütland  überall  an  den  gehobenen  Strandlinien  der  Litorinazeit  Merkmale  der 
Hebung  auf  und  in  Vendsjssel,  z.  B.  bei  Lokken,  im  Bereich  der  stärksten 
rezenten  Hebung,  lassen  sich  ausgefüllte  Fjorde  in  den  marinen  Buchtenab- 
lagerungen der  Litorinazeit  verfolgen. 

Wie  überhaupt  der  Osten  Jütlands  und  die  Inseln  gegenüber  dem  west- 
lichen Teil  der  Halbinsel  bevorzugt  erscheinen,  so  tritt  auch  die  kalte,  farblose 
Schönheit  der  sturmumtosten  Westküste  gegen  die  milden  Reize  und  die  farbigen 
Töne  der  jütischen  Föhrdenküste  und  des  Archipels  zwischen  Fünen,  Langeland 
und  Aer0  zurück,  wo  die  tiefblauen,  ruhigen  Wellen  des  Kattegat  und  der 
Ostsee  die  buchenbestandenen  Hügelufer  umspülen  und  sich  in  zahllosen  klei- 
nen Küstenorten  ein  rühriges,  malerisches  Hafenleben  entfaltet.  Aus  diesem  an- 
mutigen Bild  hebt  sich  nur  an  wenigen  Stellen  ein  ganz  fremder  Küstentjpus 
heraus,  vor  allem  die  Kreidesteilküsten  von  M0en  und  Stevns  Klint. 

Das  berühmte  Kreidekliff  von  M0en  ist  in  allem  und  jedem  ein  Seiten- 
stück zu  dem  von  Stubbenkammer  auf  Rügen  und  gleich  diesem  ein  Punkt 
von  hoher  malerischer  Wirkung.  Auf  eine  Erstreckung  von  5  km  fallen  die 
zerklüfteten,  oft;  in  Pfeiler  und  Türme  aufgelösten,  blendend  weißen  Kreide- 
felsen über  120  m  hoch  zum  Meere  ab,  oben  von  Wald  oder  Buschwerk 
bedeckt,  unten  von  einem  schmalen,  steinigen  Strand  begleitet,  den  die  Zer- 
störungsprodukte der  Brandung  aufbauen.  Gleich  den  Kreideschichten  von 
Rügen  sind  auch  die  von  M0en  stark  gestört,  bisweilen  gefaltet  und  zwischen 
sie  sind  Lagen  von  Ton  und  Sand  eingepreßt;  die  Störungen  gehören  also 
erst  dem  Quartär,  und  zwar  dessen  älteren  Abschnitten  an,  aber  es  ist  darüber 
noch  keine  Einigung  erzielt  worden,  ob  sie,  wie  es  Johnstrup  1873  aussprach, 
einzig  dem  Eisdruck  zuzuschreiben  seien  oder  ob  nicht  doch  daneben  tiefere 
Ursachen  tektonischer  Natur  mitsprechen.  In  diesem  Falle  wäre  es  allerdings 
schwer  verständlich,  warum  solche  Störungen  auf  einem  so  beschränkten 
Raum  gewirkt  haben  sollten.  Denn  schon  in  großer  Nähe  davon  auf  Falster 
und  ebenso  in  Stevns  Klint  südlich  von  Kj0ge  liegen  die  Kreideschichten 
wieder  völlig  ungestört.  Stevns  Klint  macht  darum  vielmehr  den  Eindruck 
einer  geschlossenen  Mauer,  die  fast  unzerteilt  mit  Höhen  bis  40  m  abfällt. 
Dabei  erzeugt  aber  hier  der  reiche  Wechsel  der  Schichten,  «wi^  Vi^s^rcÄÄ^^ 
Modellierung.     Über  den   von   der  Brandung  xnÄÄrw^Ä^ÄiCiiwa.  ^0Dx^^^J«2t^^'^- 
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felsen  liegt  zunächst  der  sog.  Fischton,  darüber  feste  Bänke  von  Cerithien- 
kalk,  dann  bildet  der  Limsten  des  Danien  eine  überhängende,  oft  in  gewaltigen 
Blöcken  niederstürzende  lichtgraue  Wand  von  etwa  25  m  Höhe,  in  der  sich 
die  welligen  Flintlagen  scharf  hervorheben;  eine  dünne  Decke  von  Moränen- 
lehm überkleidet  das  Grundgebirge.  Die  Zerstörung  der  Rüste  geht  hier  bei 
dem  geringen  Wellengang  der  Ostsee  recht  langsam  vor  sich;  so  erklärt  sich 
die  Sage  von  der  auf  einem  Küstenvorsprung  ins  Meer  hinausragenden  Kirche 
von  H0jerup,  daß  diese  jede  Weihnacht  um  einen  Hühnerschritt  landeinwärts 
rücke,  um  der  drohenden  Zerstörung  zu  entgehen. 

Von  den  Kliff  landeinwärts  erstreckt  sich  die  unübersehbare  ebene 
Fläche  wogender  Saatfelder,  nach  0  schweift  der  Blick  über  die  blaue  Flut 
des  Meeres;  selten  durchdringen  sich  Meer  und  Land  so  innig  wie  in  Däne- 
mark und  an  beiden  hängt  der  Däne  mit  gleicher  Liebe.  Denn  wie  von 
altersher  das  Meer  „des  Dänen  Weg  zu  Ruhm  und  Macht"  war,  so  sind 
heute  beide  die  Quellen  des  Reichtums  und  der  Gesittung  des  Landes. 


Anpassangsbedingmigeii  nnd  Entwickelungsmotive  der  Kultur. 

Von  L.  Chalikiopoulos. 
Einleitung. 

Vergleich  der  kulturellen  Anpassung  des  Menschen  an  die 
Naturbedinguiigen  mit  der  körperlichen  Artenbildung  der  Tiere. 
Gleichwie  es  den  Pflanzen  und  Tieren  gelang,  sich  durch  die  artenbildende 
Umformung  ihrer  Lebensweise  und  ihres  Körpers  den  mannigfaltigsten  Er- 
nährungsbedingungen in  einer  jeden  der  so  verschiedenartigen  Landschaften 
der  Erde  anzupassen,  so  vermochte  dies  der  Mensch  auf  Grund  seiner  beson- 
deren körperlichen  Organisation  (Frucht-  und  Fleischnahrung,  Hand-  und  Werk- 
zeuggebrauch, Kleidung,  Intellekt)  durch  entsprechende  Änderung  seiner  Wirt- 
schaftsform in  weit  kürzerer  Zeit  zu  erreiclien,  ohne  sich  veränderten  Lebens- 
bedingungen gegenüber  hilflos  zu  machen,  wie  die  Tiere  ihre  oft  ganz  ein- 
seitige, körperliche  Differenzierung. 

Wie  sich  bei  jenen  durch  Ausbildung  gewisser,  den  Sinnen  ihrer  Art- 
genossen angenehmer  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  (Weichheit  des  Felles,  Duft, 
Schönheit  der  Formen,  Farben  und  Bewegungen,  Tanz,  Gesang)  im  Dienste 
der  Fortpflanzung  zugleich  ihr  eigenes  Wohlbefinden  steigerte,  so  konnte  der 
Mensch  weit  leichter,  schneller  und  besser  als  sie  durch  Verschönerung  in 
erster  Linie  seines  Körpers,  dann  auch  seiner  Umgebung  und  durch  Entwicke- 
lung  der  entsprechende  sinnliche  Lustgefühle  und  Frohsinn  erregenden  Künste 
und  Spiele  (Schmuck,  Salben,  Koch-,  Tanz-,  Gesangskunst,  Musik,  Mimik, 
Kraft-,  Gewandtheits-,  Scharfsinnspiele)  und  die  Geselligkeit  fördernden  Sitten 
(religiöse  Übungen,  Hochzeits-,  Geburts-,  Trauergastmähler)  sowohl  das  an- 
dere Geschlecht  zu  gewinnen,  als  auch  seinen  eigenen  LebensgenuB  zu  erhöhen 
suchen. 

Gleichwie  endiich  bei  den  anderen  Lebewesen  die  von  ihnen  ausgenutzten 
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Emähmngs-  und  Bewegungsbedingungen  ihres  Wohngebietes  für  das  Paarungs- 
verhältnis  und  die  Zahl  der  ziisammenlebenden  Artgenossen  ausschlaggebend 
sind  und  wie  hierdurch  und  durch  die  Landschaftsnatur  wieder  Art  und 
Grad  ihrer  Reize  bestimmt  werden  (Schmuck  und  Waffen  der  polygamischen 
und  Herdentiere,  auffallende  Färbung  besonders  der  tropischen  Insekten  und 
Vögel),  so  hängt  auch  die  besondere  Ausgestaltimg  der  menschlichen  Fami- 
lien- und  Gesellschaftsform  von  der  den  eigentümlichen  Lebensbedingungen 
der  heimatlichen  Landschaft  angepaßten  Wirtschaftsform  ab,  und  so  geht  aus 
dem  innigen  Zusammenwirken  aller  drei  Lebensfaktoren,  der  Natur-  (Land- 
schaffcs-),  Emahrungs-  (Wirtschafts-)  und  Fortpflanzungs-(Gesellschafts-)Bedin- 
gungen  auf  Litellekt,  Gemüt,  Charakter,  Temperament  und  Stimmung  des 
Menschen  die  Form  seines  Lebensgenusses  und  -Verständnisses,  die  Kultur- 
form, hervor. 

Während  bei  der  Entwicklung  der  körperlichen  Anpassungsformen  der 
Pflanzen  und  Tiere  in  der  Richtung  auf  Zweckmäßigkeit  (Ernährung)  einer- 
seits und  Schönheit  (Fortpflanzung)  anderseits  das  aktive  Moment  der  An- 
passung, der  allem  Leben  innewohnende  Wille  sogar  bei  den  höchst  ent- 
wickelten noch  wenig  klar  hervortreten  kann,  da  die  Entstehung  seiner 
körperlichen  Hilfs-,  Schutz-  und  Schmuckmittel  gewissermaßen  der  Absicht 
ihres  Gebrauchs  vorausgeht,  tritt  bei  der  fast  ganz  außerkörperlichen  An- 
passungs-  und  Kulturentwickelung  des  Menschen  gerade  das  nach  Bedürfnis 
das  Gewünschte  schaffende  Willensmoment  so  viel  stärker  hervor,  daß  es  bei 
flüchtiger  Betrachtung  die  eigentlich  bestimmenden  Naturfaktoren,  von  denen 
ja  doch  stets  die  Anregung  zur  Anpassung  in  einer  bestimmten  Richtung 
und  zur  Ausbildung  gewisser  Kulturgüter  ausgehen  mußte,  sogar  zu  über- 
wiegen scheint.  Und  zwar  offenbart  sich  dieses  scheinbare  Übergewicht  des 
die  Sunune  seiner  Fähigkeiten  darstellenden  menschlichen  Willens  über  die 
Natur  in  den  verschiedenen  Landschaften  um  so  mehr,  je  vielseitiger  und 
verwickelter  sich  in  ihnen  die  Lebenshaltung  gestaltet  hat.  Dieses  anschei- 
nend veränderte  Verhältnis  aber  ging  nicht  aus  einem  entsprechenden  An- 
wachsen der  Begabimg  und  Energie  des  Einzelmenschen  hervor,  vielmehr  aus 
der  ihm  eigentümlichen  Nejgung  und  Fähigkeit,  weit  leichter  und  vollkom- 
mener als  die  Natur  seine  Artgenossen  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen; 
und  zwar  spiegelt  die  besondere  Kulturform  und  -höhe  einer  Landschaft 
hauptsächlich  Art  und  Grad  der  Unterjochung  ihrer  Bewohner  unter  den 
Willen  weniger  oder  zahlreicherer  Machthaber  wider. 

Feindschaft  und  Knechtungsmöglichkeit  des  Menschen.  Denn 
während  die  Tiere  ihre  körperlichen  Schutzmittel  und  Waffen  zur  Verteidigung 
ihrer  selbst  und  ihres  Nachwuchses  oder  zur  Erlangung  ihrer  Beute  gebrau- 
chen und  sie  nur  bei  den  Paarungskämpfen  gegen  Nebenbuhler  ihrer  eigenen 
Art  kehren,  erstand  dem  Menschen,  der  durch  Handhabung  seiner  künstlichen 
Waffen  bald  auch  seinen  stärksten  tierischen  Gegnern  überlegen  war,  in  der 
allzu  rasch  wachsenden  Zahl  seiner  eigenen  Artgenossen  die  größte  Gefahr, 
da  er  von  jedem  Fremdling  eine  Schmälerung  seines  Nahrungsspielraums  zu 
befürchten  und  ihn  somit  als  Feind  zu  bekämpfen  hatte.  Die  der  tierischen 
Natur    innewohnende  Artsympathie    verwandelte    aick   ^aJ^i^t  \i«vn^  ^^«o&^«ö^ 
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meist  in  ihr  Gegenteil,  eine  mißtrauische  Selbstsucht,  die  sich  mit  ihren 
blutsverwandten  Stammesgenossen  nur  zum  eigenen  Schutze  und  Vorteil  ver- 
band, dagegen  jeden  Fremden  unschädlich  zu  machen  oder  auszunützen  strebte. 

Während  sich  nun  die  meisten  Tiere,  abgesehen  von  den  körperlich  ver- 
kümmerten Parasiten,  ihre  Nahrung  selbst  suchen  müssen  und  nur  in  man- 
chen Insektenstaaten  diese  Sorge  auf  eine  besondere  Klasse,  die  Arbeitsbienen 
oder  Sklavenameisen,  abgewälzt  werden  konnte,  vermochte  der  Mensch  auf 
Grund  seiner  besonderen  körperlichen  Organisation  in  allen  den  Landschaften, 
in  denen  der  Einzelne  reichlichere  Nahrung  zu  erwerben  im  Stande  war  als 
er  selbst  brauchte,  durch  körperliche,  geistige  oder  soziale  Überlegenheit  den 
Schwächeren  zu  zwingen,  auch  seinen  Anteil  an  der  Nahrung  mit  zu  be- 
schaffen, während  er  sich  selbst  der  Trägheit  oder  ihm  angenehmeren  Be- 
schäftigungen hingab. 

Einfluß  der  Beherrschung  des  Menschen  auf  den  Kulturfort- 
schritt. Doch  nicht  nur  auf  die  Nahrungsbeschaffung  erstreckte  sich  diese 
Dienstbarkeit  der  Schwächeren  für  den  Mächtigen,  sondern  sie  mußten  diesem 
auch  die  Mittel  zur  Erhöhung  seines  Lebensgenusses  liefern,  indem  sie  ihm 
seine  Gebrauchs-  und  Schmuckgegenstände  und  seine  Umgebung  aufs  beste 
zu  verschönern,  ja  auch  besondere,  ihm  angenehme  Eigenschaften  (Schönheit) 
und  Leistungen  (Künste)  direkt  darzubieten  hatten.  In  je  größerem  Umfange 
nun  die  Bewohner  einer  Landschaft  zur  Nahrungsmittelproduktion  über  ihren 
eigenen  Bedarf  hinaus  gezwungen  werden  konnten,  desto  größer  konnte  in 
dieser  auch  die  mit  diesem  Vorrat  verpflegte  Schar  derjenigen  sein,  die  durch 
jene  besonderen  Vorzüge  die  Genußsucht  der  Herrschenden  nähren  konnten 
und  die  sich  durch  ihnen  angenehmere  Dienste  von  anstrengender  Körperarbeit 
befreiten.  Durch  unterweisende  Vererbung  dieser  als  Hauptbeschäftigung  be- 
triebenen Fertigkeiten  konnten  sich  deren  Leistungen  immer  mehr  vervoll- 
kommnen, aber  ganz  hervorragende  und  ruhmreiche  Werke  nur  da  schaffen, 
wo  die  Macht  einzelner  oder  der  Gemeinschaft  entsprechend  zu  lohnen  im 
Stande  und  gewillt  war. 

Mittel  zur  Beherrschung  der  Menschen.  Während  sich  bei  den 
in  Herden  lebenden  Wiederkäuern  die  Leittiere  durch  besondere  Körper- 
und  Gehörn-  oder  Geweihgröße,  auch  wohl  durch  Mut,  Wachsamkeit  und 
Klugheit  auszeichnen  und  auch  bei  den  staatenbildenden  Insekten  der  Herr- 
schertypus noch  ausgeprägter  körperlich  differenziert  ist,  fehlten  beim  Menschen 
einerseits  solche  auszeichnenden  Körpermerkmale  einzelner  Individuen,  ander- 
seits stach  überhaupt  seine  einfarbige,  unschöne  Gestalt  stark  ab  gegen  die 
glänzenden  Felle  und  bunten  Federn  der  Tiere.  Daher  war  er  von  jeher, 
fast  noch  mehr  als  auf  Befriedigung  seiner  leiblichen  Bedürfnisse,  auf  Ver- 
schönerung seines  Äußeren  durch  buntfarbige  Bemalung,  Tätowierung,  Schmuck 
oder  Kleidung  bedacht.  Und  zwar  galt  es  nicht  nur  sich,  wie  so  viele  Vögel 
durch  ihr  Hochzeitskleid,  dem  anderen  Geschlecht  verlockender  zu  machen, 
sondern  sich  auch  vor  allem  gleich  den  Leittieren  vor  den  übrigen  Stammes- 
genossen schon  äußerlich  auszuzeichnen  und  ihnen  dadurch  Ehrerbietimg  und 
Gehorsam  abzunötigen.  Natürlich  gelang  dies  den  durch  körperliche  Vorzüge 
ohnehin  hervorragenden  Individuen  am  besten,  und  somit  gewährten  Ursprung- 
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lieh  Ansehnlichkeit  mit  Stärke  gepaart  die  erste  Anwartschaft  auf  die  Häupt- 
lingswürde. Da  sich  aber  sowohl  jene  Eigenschaften  wie  der  in  der  Tracht 
und  im  Besitze  von  seltenem  Schmuck  zum  Ausdruck  kommende  Reichtum 
wenigstens  teilweise  auf  die  Nachkommen  übertragen  ließen,  so  entwickelte 
sich  allmählich  von  selbst  die  Sitte  der  Erblichkeit  der  Macht.  Somit 
löste  sich  diese  immer  mehr  von  tatsächlicher  körperlicher  oder  geistiger 
Überlegenheit  los  und  stützte  sich  nur  noch  auf  den  durch  Blutsverwandt- 
schaft überkommenen  äußeren  Rahmen  von  Prunk  und  B«ichtum. 

Die  Fähigkeit  zur  Erlangung  der  Macht  die  Menschen  zu  beherrschen 
beruhte  somit  ursprünglich  entweder  auf  zufälligen  oder  ererbten  individuellen 
Vorzügen  (Stärke,  Klugheit,  Schönheit)  und  Reichtum  des  Einzelnen  inner- 
halb seiner  Stanmiesgenossen  oder  auf  gewissen,  aus  ihrer  Wirtschaftsform 
hervorgehenden  Charaktereigenschaften  ganzer  Stämme  (Herrschsucht,  Tapfer- 
keit und  Zusammenschluß  der  nomadischen  Hirten),  die  hierdurch  den  anders- 
gearteten gegenüber  (Furchtsamkeit  und  Führerlosigkeit  der  seßhaften  Acker- 
bauer) ein  Übergewicht  erlangten.  Die  Entwickelung  eines  stammverwandten 
Herrenstandes  (Krieger-  und  Ritteradel  der  gemäßigten  Zone)  vollzog  sich 
meist  allmählich  dadurch,  daß  einzelne  durch  Gewalt  oder  Reichtum,  fast 
immer  durch  Aneignung  des  ausgedehntesten  Grundbesitzes  die  größte  Macht 
und  Ansehen  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  erlangten  und  durch  Ver- 
erbung in  ihren  Familien  erhielten  und  ausdehnten,  diejenige  eines  stammes- 
fremden dadurch,  daß  sich  eine  verhältnismäßig  sehr  kleine  Erobererhorde 
oder  der  Adel  eines  im  Kampfe  siegreichen  Volkes  einen  Teil  oder  den 
ganzen  Grundbesitz,  die  Lebensbasis  der  Bezwungenen,  aneignete  und  diese 
dadurch  knechtete  (Hirtenadel  der  Rieselfeldbaulandschaften  der  Subtropen). 

Die  Erhaltung  der  Macht  über  die  Unterdrückten  gründete  sich  weit 
weniger  auf  tatsächliche  Gewalt  als  darauf,  daß  die  herrschende  Kaste  der 
Menge  stets  Ehrfurcht  einzuflößen  bestrebt  war  und  verstand,  und  daß  das 
geknechtete  Volk  in  seiner  Beschränktheit  dem  übermächtigen  Einfluß  der 
Gewohnheit  gegenüber  fast  nie  zu  einer  Selbständigkeit  des  Denkens  und 
WoUens  gelangen  konnte,  die  es  zu  einem  Umstürze  der  bestehenden  sozialen 
Ordnung  und  Befreiung  von  der  drückenden  Arbeitslast  hätte  treiben  können. 
Jene  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  den  Gebietern  beruhte  nicht  nur  auf  der  so 
großen,  allgemein  menschlichen  Empfänglichkeit  für  schöne  und  kostbare 
Tracht  und  imponierendes  Auftreten,  sondern  vor  allem  auch  auf  religiösen 
Gefühlen,  da  die  stammverwandten  Herrscher  ihre  Abstammung  oder  zum 
mindesten  die  Übernahme  ihrer  Macht  stets  von  besonderen  Volksheroen  oder 
-göttern  herleiteten,  wofür  sie  ihre  durch  Lebensführung  und  Zuchtwahl  ge- 
steigerten körperlichen  Vorzüge  geltend  machen  konnten,  und  da  eine  solche 
erhebende  Blutsverwandtschaft  bei  der  stammesfremden  Herrscherkaste  noch 
weit  augenfälliger  hervortrat  Die  Beherrschung  der  Menschen  zählte  daher 
stets  als  mächtigsten  Verbündeten  auf  die  Religion,  mochte  nun  der  Häupt- 
ling zugleich  Zauberer  und  Medizinmann,  der  Führer  Wahrsager,  der  Fürst 
Oberpriester  oder  der  König  Oberhaupt  des  Volkskultus  sein. 

Religion  und  Moral  spiegeln  diesen  Zweck  ^\d^x.   ^*^x^w^  ^^ 
religiösen  Gefühle  mit  ihren  auf  die  SeYbateAÄtonft  ^t\s^\ä\«q.  ^cfcc^^so.  ^^^^ 
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bei  allen  Menschen  und  Rassen  dieselben  sind  (das  Bedürfnis  einer  antbropo- 
morpben  Erklärung  aller  rätselhaften  Naturerscheinungen,  die  Furcht  vor 
den  Seelen  der  Toten  und  die  Sorge  für  deren  und  somit  das  eigene  künf- 
tige Wohl,  die  mit  der  Erkenntnis  der  unverstandenen  Notwendigkeit  des 
Todes,  aber  ohne  die  des  Vergehens,  im  Menschen  erwachte,  die  Sehnsucht 
nach  einem  übermenschlichen  Helfer,  Beschützer  und  Erretter  in  gefährlichen, 
hilflosen  Lebenslagen,  der  die  übermächtigen,  furchtbaren  Naturgewalten  zu 
bändigen  und  die  künftigen  Ereignisse,  danach  auch  die  Handlungen  der 
Menschen  nach  seinem  Willen  zu  lenken  vermag,  endlich  auch  oft  der  Wunsch 
möglicherweise  in  die  Ereignisse  der  Zukunft  Einsicht  zu  erlangen,  um  darauf 
Einfluß  zu  gewinnen),  richtet  sich  dagegen  die  eigentümliche  Ausgestaltung 
der  jenen  Gefühlen  entspringenden  Vorstellungen  und  der  Mittel  zu  ihrer 
Befriedigung  und  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  (Religion  und  Kultus)  ganz 
nach  der  besonderen  Landschafts-,  Wirtschafts-,  Gesellschafts-  und  Kulturform 
und  der  diesen  Entwickelungsbedingungen  entsprechenden  Geistes-  und  Gemüts- 
verfassung des  Menschen. 

Die  Vorstellungs-,  Gemüts-  und  Charaktereigentümlichkeiten  der  freien 
Stänunc  zeigen  sich  darin,  daß  sie  ihre  ganze  Umgebung,  auch  die  leblose 
Natur,  meist  ebenso  frei  wollen  und  handeln  lassen,  wie  sich  selbst  d.  h.  sie 
beseelen  und  jeden  erfahrenen  Schaden  auf  die  Einwirkung  eines  fremden, 
bösen  Geistes  (Blickes)  zurückführen,  der  nun  durch  entsprechende,  ihnen 
selbst  unangenehme  Mittel  (peitschen,  an  speien)  zu  vertreiben  ist  (Zauberei, 
Fetische)  und  gegen  den  sie  sich  durch  irgendein  Zeichen  (Amulette)  zu 
schützen  haben  (Sammel Völker,  tropische  Bodenbauer,  aber  auch  als  Aber- 
glaube ganz  allgemein  verbreitet),  oder  auch  darin,  daß  sie  ihre  eigenen 
Eigenschaften,  Fähigkeiten  und  Schwächen  in  nur  wenig  gesteigertem  Maße 
auch  ihren  Göttern,  den  personifizierten  Naturgewalten  zuschreiben  und  zu 
deren  Herbeirufung  oder  Besänftigung  genau  dieselben  Mittel:  Gewalt,  List, 
Drohungen,  Überredung  oder  Geschenke  anwenden  wie  gegen  ihresgleichen 
(herrenlose  Ackerbauer,  Griechen,  Germanen). 

Die  Gesinnung  und  Stimmung  der  geknechteten  Völker  dagegen  prägt 
sich  darin  aus,  daß  sie  alle  Eigenschaften,  die  Macht  und  die  Vorzüge,  be- 
sonders Gerechtigkeit  und  Güte,  aber  auch  die  Schlechtigkeit  oder  JEärte, 
Grausamkeit  und  Indolenz  ihrer  Herren  auf  ihre  Götter  übertragen  und  dem- 
nach einen  oder  mehrere  göttliche  Vertreter  des  Guten  und  Bösen  als  Lenker 
ihres  Geschickes  verehren.  Gleich  jenen  wohnen  diese  in  Prachtbauten,  von 
Prunk  und  Reichtum  umgeben,  dulden  eine  Annäherung  des  Profanen  nur 
in  größter  Demut  und  Ehrfurcht  mit  den  unterwürfigsten  Gebärden,  treten 
mit  ihm  durch  Vermittler  (Priester,  Heilige)  in  Beziehung  und  lassen  sich 
nur  durch  Gebete  und  Opfer  erweichen,  oder  sie  kümmern  sich  überhaupt 
nicht  um  die  Geschicke  der  Menschen  (Buddhismus,  vielleicht  in  Folge  der 
am  schärfsten  ausgeprägten  Kastengliederung  Indiens).  Sie  sind  allmächtig 
in  der  Natur  und  verfahren  nach  Gutdünken  mit  den  Geschicken  der  Men- 
schen; und  gleichwie  die  Herrschermoral  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Macht 
jeäe  Unwahrheit  eines  Bedrängten  als  Lüge  brandmarkt,  dagegen  ihrer 
Prieaterk&ste  religiöae  Heuchelei  und  Betrug  lui  \ae\i^T3kSt^^^l  macht.,  gleich- 
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wie  sie  den  Annen  verbietet,  ihnen  heimlich  etwas  von  ihrem  durch  Gewalt 
erlangten  oder  ererbten  Besitze  wegzunehmen  (Diebstahl),  während  den  Herren 
selbst  ja  auf  Grund  ihrer  Macht  ein  heiliges  Recht  zur  ganz  offenen  Berau- 
bung des  sie  ernährenden  Bodenbauers  zusteht,  und  gleichwie  sie  die  Tötung 
eines  Stärkeren  mit  List  durch  einen  mißhandelten,  verzweifelten  Schwachen 
als  schwerstes  Verbrechen  bestraft,  dagegen  den  Mord  eines  solchen  durch 
einen  übermütigen  Stärkeren  oder  eine  Überzahl  im  Kampfe  als  Heldentat 
preist  (Gottesgericht),  so  richtet  auch  der  gerechte  Gott  über  jene  verdam- 
mend, wenn  sie  sich  auflehnten  gegen  die  von  ihren  Herren  aufgestellten 
Satzungen,  gegen  die  von  diesen  begründeten  Besitzverhältnisse  oder  ihre 
Knechtung,  über  diese  belohnend,  wenn  sie  den  hungernden  Armen  ein  Al- 
mosen von  ihrem  durch  die  Arbeit  und  Genügsamkeit  jener  aufgehäuften 
Überflusse  hinwarfen,  damit  diese  nicht  Hungers  stürben  und  ihnen  somit 
ihre  Dienste  verloren  gingen. 

Änderung  des  Lebensinhaltes  und  der  Lebensstimmung  durch 
die  Knechtung.  Während  sich  bei  der  phylogenetischen  Differenzierung  der 
Pflanzen  und  Tiere  der  jedes  Lebewesen  treibende  Wille  eine  immer  klarere 
Vorstellung  der  Außenwelt  im  Dienste  der  Anpassung  seines  Körpers  an  immer 
verwickeitere  Ernährungs-  und  Lebensbedingungen  schuf  und  zugleich  mit 
der  allmählichen  Ausbildung  der  Sinnesfunktionen  und  eines  im  Spiegel  der 
Außenwelt  erwachenden  Selbstbewußtseins  auch  die  beide  Tätigkeiten  beglei- 
tenden Lustgefühle  und  der  sich  im  gesteigerten  Gebrauch  aller  individuellen 
Fähigkeiten  ausprägende  Lebensdrang  und  -genuß  entsprechend  anwuchsen, 
um  im  Menschen  dadurch  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen,  daß  dieser  im 
Gegensatz  zu  den  Tieren  die  langweiligen,  ermüdenden,  zweckmäßigen  Tätig- 
keiten zur  Nahrungserlangung  möglichst  abzukürzen,  dagegen  den  stets  be- 
lustigenden Sinnes-  und  Selbstbewußtseinsgenuß  beim  Erproben,  Steigern  und 
Zeigen  all  seiner  Fähigkeiten  durch  Künste  und  Spiele  nach  Wunsch  zu  ver- 
mannigfaltigen und  erhöhen,  und  der  zum  Unterschied  vom  absichtsvollen 
Denken  anregenden  und  angenehmeren  Phantasietätigkeit  durch  waches  Träu- 
men und  Unterhaltung  stets  neuen  und  erheiternden  Stoff  zu  liefern  im 
Stande  war,  trat  in  der  die  Empfindung  und  das  Bewußtsein  begleitenden 
Gemütsent Wickelung  im  Dienste  der  vom  Willen  getriebenen  Lebensfunktionen 
von  der  pflanzlichen  GleichgtQtigkeit  zur  tierischen  Zufriedenheit  und  Freude 
und  endlich  zur  menschlichen  Lebenslust  gerade  dadurch  ein  Umschwung  ein, 
daß  der  Mensch,  wo  es  die  Naturverhältnisse  erlaubten,  jene  Sorge  für  seine 
Bedürfnisbefriedigung  und  Belustigung  inmier  mehr  seinen  Mitmenschen  auf- 
zubürden und  sich  ganz  ausschließlich  dem  Genüsse  hinzugeben  bestrebt  war. 

Solange  er  die  Mittel  dazu  sich  selbst  zu  verschaffen  hatte,  begnügte  er 
sich  mit  dem  Einfachsten  imd  genoß  dies  um  so  besser  und  länger,  je  mehr 
Anstrengung  seine  Erlangung  gekostet  hatte  oder  je  besser  ihm  seine  Her- 
stellung gelungen  war.  Wo  aber  andere  den  Arbeitsaufwand  für  ihn  lei- 
steten, war  er  immer  nur  darauf  bedacht,  sich  noch  bessere  und  reichlichere 
Nahrungs-  und  Schmuckmittel  und  schönere  Gebrauchsgegenstände  und  Lei- 
stungen von  jenen  herstellen  und  darbieten  zu  lassen  im  Wetteifer  mit  ^^vcä\^ 
gleichgesinnten  Genossen  des  Herrenstandes.    SomW.  ^\%^«t\ft  iv^  ^nä  ^«^ä^- 
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heit  in  den  meisten  dies  gestattenden  Landschaften  einerseits  in  eine  immer 
mehr  abnehmende  Zahl  von  freien  Herren,  deren  Denken  und  Trachten  nur 
auf  Abwechselung  und  Erfindung  immer  neuer  Mittel  zur  Anregung  und  Be- 
friedigung ihrer  Eitelkeit  und  Genußsucht  gerichtet  ist,  anderseits  in  die  je 
nach  Wirtschafts-  und  Kulturstand  in  geringer  bis  zu  fast  erdrückender 
tiberzahl  vorhandenen  Sklaven,  Knechte  und  Arbeiter,  deren  Lebenszweck 
und  -glück  nur  darin  besteht,  zu  arbeiten,  d.  h.  durch  langweilige,  mühevolle, 
abstumpfende,  ja  gefährliche  Anstrengung  eine  möglichst  große  Zahl  der- 
jenigen Dinge  zu  erzeugen,  die  ihren  Gebietern  angenehm  sein  und  Vergnügen 
machen  können,  wogegen  ihnen  aber  auch  das  R^ht  der  Fortpflanzung,  ab- 
gesehen von  dem  der  Bedürfnisbefriedigung  mit  dem  Notwendigsten  und  Ein- 
fachsten, und  eine  gewisse  Minimalzeit  eingeräumt  wird,  in  der  sie  sich  kräf- 
tigen und  erholen,  auch  innerhalb  der  ihnen  gezogenen  engen  Grenzen  das 
tun  dürfen,  was  ihnen  angenehm  ist. 

Nicht  nur  bei  diesen  menschlichen  Ma5:chinen  sinken  die  in  ihrer  freien 
Jugend  vorhandenen  menschlichen  Eigenschaften,  der  von  Lust  und  Freude 
begleitete,  anregende  Betätigungstrieb,  Frohsinn  und  Glück  zu  Gleichgültig- 
keit und  Ernst,  ja  oft  Unzufriedenheit  und  Niedergeschlagenheit  die  längste 
Zeit  ihres  Lebens  herab,  dessen  Inhalt  besonders  nach  den  kurzen  Zwischen- 
räumen der  Erleichterung  und  des  Genusses  unerträglich  würde,  ohne  die 
alles  Denken  und  Trachten  beherrschende  Macht  der  Gewohnheit  und  die  von 
Jugend  auf  eingeprägte  Überzeugung  der  Notwendigkeit  dieses  Loses,  sondern 
auch  bei  ihren  Besitzern  und  Leitern  erfährt  das  erstrebte  Lebensglück  keine 
Steigerung,  wenn  ihnen  die  am  meisten  erfreuende  Selbstbetätigung,  das  be- 
glückende Bewußtsein  der  eigenen  Fähigkeiten  fehlt  und  ihr  ausschließlich 
dem  Genüsse  gewidmetes  Gemüt  in  Folge  der  sich  steigernden  Empfänglich- 
keit des  Geistes  nach  immer  neuer  und  mannigfaltigerer  Anregung  begehrt 
und,  solange  es  dieser  entbehrt,  der  Langeweile  und  unbestimmbarer  Sehn- 
sucht nach  einer  Lebensaufgabe  anheimfallt. 

Doch  nicht  nur  auf  sich  selbst  erstreckt  sich  der  unheilvolle  Einfluß  des 
in  seiner  eigentlichen  Kulturentwickelung  sich  offenbarenden  menschlichen 
Charakters,  sondern  auch  die  übrigen  Lebewesen  unterwarf  er  seinem  Arbeits- 
kulturideal, indem  er  die  der  Natur  ganz  angepaßten,  lebensfreudigen,  wilden 
Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  in  allen  den  Gebieten  vertrieb  und  ausrottete, 
wo  er  sie  durch  seine  zahmen,  geduldigen  pflanzlichen,  tierischen  und  mensch- 
lichen Maschinen  ersetzen  konnte,  und  indem  er  denen,  deren  Beseitigung  noch 
nicht  gelang,  wo  sie  ihn  nicht  stören  oder  sogar  erfreuen,  wenigstens  durch 
stete  Verfolgung  oder  seinen  Anblick  Schrecken  einflößt  und  das  Leben  vergällt. 

I.    Die  Elidtur  der  Landschaften  mit  freier  Sammelwirtsohaft. 

(Tätigkeit.) 

Während  jeder  der  drei  Zweige  der  Sammelwirtschaffc  einzeln  über  die 
ganze  Erde  verbreitet  ist,  aber  nur  als  Nebenbeschäftigung  oder  Beruf  weniger, 
da  selbst  für  diese  jeder  für  sich  allein  keine  genügende  Nahrung  zu  liefern 
vermag,   und  sich  derjenige,  der  sie  betreibt,  nur  durch  den  hohen  Tausch- 
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wert  ihrer  Produkte  in  Gebieten  mit  anderen  Wirtschaftstjpen  erhalten  kann, 
waren  dagegen  vier  Landschaftstypen  ursprünglich  für  den  auf  der  Ver- 
einigung von  Jagd  mit  Fischfang  oder  Frachtsammeln  beruhenden  Sanmiel- 
wirtschaftstypus  ausschließlich  geeignet.  Sie  sind  trotz  gi-oßer  Verschieden- 
heiten durch  das  gemeinsame,  ausschlaggebende  Merkmal  gekennzeichnet,  daß 
einerseits  ihr  besonderer  Reichtum  an  Wild,  Fischen  oder  Früchten  bei  bloßem 
Sammeln  genügende  Nahrung  gewährt,  anderseits  ihr  ungünstiges  Klima  deren 
willkürliche  Vermehiiing  ausschließt  und  teilweise  immer  ausschließen  wird. 
In  der  tropischen  Savannenlandschaft  ist  die  Jagdwirtschaft  schon  größten- 
teils durch  die  Viehzucht  abgelöst  und  in  der  Waldzone  wird  es  vielleicht 
fremder  Gewinnsucht  gelingen,  sie  durch  Plantagenbau  zu  ersetzen;  dagegen 
ist  sie  die  einzige  überhaupt  mögliche  Wirtschaftsform  der  kalten  Zone  und 
wird  hier  erst  mit  dem  letzten  durch  europäische  Energie  seiner  Existenz- 
mittel beraubten  Bewohner  verschwinden. 

A.  Wirtschaftstypus,  a)  Wandernde  Jagd  und  Fruchtsammeln 
in  den  tropischen  (Australien,  Süd-Afrika)  und  subtropischen  (südliches 
Nord-  und  Südamerika)  Steppen  und  Savannen  (Mittel-Afrika  und  Süd- 
amerika). Die  Wasserarmut  und  die  Form  ihrer  Nahrung  zwingen  die 
Bewohner  zu  einem  steten,  sammelnden  Wanderleben  in  möglichst  kleinen 
Familien gruppen.  Denn  die  zu  Beginn  der  Trockenzeit  reifenden,  wasser- 
reichen Früchte  sind  bei  großem  Volumen  sehr  wenig  nährstoffreich,  und  die 
gewaltigen  Steppentiere  sind  gleichfalls  kaum  transportfähig,  so  daß  beide 
Nahrungsmittel  nur  da  verzehrt  werden  können,  wo  sie  gesammelt  oder  erlegt 
werden.  Je  kleiner  nun  die  zusammenlebende  Familiengruppe  ist,  desto 
länger  reicht  ein  solcher  Nahrungshaufen  oder  eine  Wasserlache  zu  ihrer 
Erhaltung  aus.  Obdach  und  Geräte  sind  auf  das  AUernotwendigste  beschränkt, 
da  der  ganze  Haushalt  des  Steppenjägers  in  kurzen  Zwischenräumen  von  den 
ihm  folgenden  Familiengliedem  weitergetragen  werden  muß.  Die  unendliche 
Eintönigkeit  der  Tafellandschaft,  die  weder  dem  Wandern  Wege  und  Ziele 
setzt,  noch  das  weit  verteilte  Wild  und  Wasser  in  bestimmte  Wechsel  und 
Rinnen  lenkt  und  sammelt,  gibt  zu  irgendeinem  Besitzzusammenhang  mit  dem 
Boden  keinen  Anlaß,  gleichwie  auch  die  Gesellschaftsform  auf  ihre  niedrigste 
Einheit,  die  Familie,  beschränkt  bleiben  muß.  Die  Kontraste  zwischen  dem 
Hunger  und  Durst  des  vergeblichen  Suchens,  das  nichts  Eß-  und  Trinkbares 
verschmäht,  und  deren  übermäßigem  Stillen  sind  nicht  die  Beweise  intellek- 
tueller Niedrigkeit  dieser  Steppenbewohner^),   als  welche    sie  meist  aufgefaßt 

1)  Als  niedrigster,  nicht  als  ungünstigst  gestellter  Zweig  der  Menschheit  gelten 
Australier  und  Buschmänner  wegen  ihrer  tierischen  Lebensgewohnheiten  und  nach- 
teiligen Körpermerkmale,«  nicht  weil  sie  sich  hier  so  den  Naturbedingungen  an- 
passen mußten,  sondern  weil  sie  es  nicht  anders  gewollt  hätten.  Und  doch  ist  es 
dem  Kulturmenschen  trotz  aller  seiner  von  außen  mitgebrachten  Hilfsmittel  und 
Intelligenz  dort,  wo  er  es  versuchte,  nicht  gelungen,  ihre  unwirtliche  Heimat  besser 
und  dichter  bewohnbar  zu  machen.  Seine  Haustiere  hat  er,  statt  sie  zu  züchten, 
meist  verwildern  lassen  und  dann  gejagt,  eine  zwar  leichtere,  aber  kaum  höher 
stehende  oder  intensivere  Sammelwirtschaft,  und  die  überaus  extensive,  im  großen 
betriebene  Viehzucht  in  den  Gebieten,  wo  sich  artesische  Brunnen  anlegen  ließen, 
kann  sich  überhaupt  nur  durch  den  verhältnismäßig  hohen  Tauschmexl  SSc^^t.  ^\.^^ 
dukte  halten. 
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werden,  sondern  die  Folgen  ihrer  die  ungünstigsten  Lebensbedingungen  bieten- 
den Heimat. 

ß)  Zeitweise  wandernde  Jagd  oder  Fischfang  und  Frucht- 
sammeln im  tropischen  Begenwald  (Indianerstämme  Inner-Brasiliens, 
Zwergvölker  Zentral- Afrikas  und  der  süd- asiatischen  Inseln).*) 

Gegen  die  übermächtige  Vegetationsfülle  vermögen  die  Bewohner  mit 
ihren  schwachen  Werkzeugen  den  ununterbrochenen  Kampf  nicht  zu  führen, 
um  sich  die  Verfügung  über  den  Boden  zur  willkürlichen  Nahrungsvermehmng 
zu  sichern.  Sie  können  sich  daher  nur  von  den  im  Walde  zerstreut  ge- 
deihenden Nutzpflanzen  und  Tieren  ernähren;  denn  auch  letztere  sind  ja, 
soweit  sie  sich  auf  dem  Boden  bewegen,  aus  Raummangel  zum  Einzelleben 
gezwungen.  Doch  nicht  nur  diese  weite  Verteilung  und  schwierige  Auffind- 
barkeit macht  eine  fortwährende  Nahrungssuche  nötig,  sondern  auch  die 
Ungunst  des  Klimas,  da  eine  Vorratshaltung,  selbst  wenn  große  Mengen  auf 
einmal  erlangt  werden  könnten,  bei  der  übergroßen  Feuchtigkeit  in  Folge  des 
schnellen  Vermoderns  oder  Insektenfraßes  unmöglich  ist.  Somit  ist  der 
Mensch  zwar  genötigt,  seinen  Wohnsitz  der  Nahrung  wegen  häufig  zu  verlegen, 
aber  doch  nicht  über  ein  bestimmt  begrenztes,  gerade  die  notwendige  Nah- 
rungsmenge enthaltendes  Gebiet  hinaus,  weil  er  einerseits  die  Fundstellen  von 
Früchten  oder  den  Wechsel  von  Tieren  kennen  und  seine  gewohnten  Pfade 
im  schwer  durchdringlichen  und  unübersichtlichen  Urwald  haben  muß,  ander- 
seits auch,  weil  seine  Nachbarn  ihm  ein  Eindringen  in  ihr  Sammelgebiet 
verwehren  würden.  Das  Fehlen  alles  dauerhaften  Werkmaterials,  da  die 
mächtige  Humusdecke  Gesteine  und  Metalle  gleich  tief  unter  sich  begräbt, 
die  übergroße  Feuchtigkeit,  die  den  Gebrauch  des  Feuers  sehr  erschwert  und 
die  Zersetzung  aller  Werkstoffe  so  beschleunigt,  die  Einförmigkeit  \md  Be- 
schränktheit des  Urwaldhorizontes,  ja  auch  die  Gleichmäßigkeit  und  Hitze 
des  Klimas  sind  materieller  und  geistiger  Kultur  gleich  ungünstig.  Da  das 
Eindringen  fremder  Stämme  mit  anderen  Lebensgewohnheiten  in  diese  Zone 
ebenso  unmöglich  ist,  wie  das  Vordringen  der  Urwaldstämme  in  die  an- 
grenzenden wegen  der  gänzlich  verschiedenen  Naturbedingungen,  so  ist  eine 
Beeinflussung  ihrer  Kultur  von  außen  fast  ausgeschlossen;  und  da  kaum 
irgendwelcher  Tausch  zwischen  den  Waldstämmen  bei  der  Gleichmäßigkeit 
der  Bedingungen  und  den  Verkehrsschwierigkeiten  stattzufinden  braucht  und 
kann,  so  bildet  jeder  ein  kleines  Volk  für  sich,  oft  mit  ihm  eigentümlicher 
Sprache,  ja  einen  Kleinstaat  für  sich,  der  seine  Territorialgewalt  über  sein 
Jagdrevier  gegen  jeden  Eindringling  ebenso  hartnäckig  zu  verteidigen  sucht 
wie  jeder  andere. 

y)  Seßhafter  Fischfang  an  den  Küsten  der  kalten  Meere  (Nord- 
west-Amerikaner, Eskimos,  Nord- Asiaten).  Während  in  der  Tropenzone  der 
Mensch  das  ganze  Jahr  hindurch  seine  zerstreute  und  nicht  aufbewahrbare 
Nahrung  suchen  kann  und  muß,  vermag  er  hier  nur  die  wenigen  Tages- 
monate des  Jahres  hindurch    genügende  Nahrungsmengen  auch  für  die  lange 

1)  Bei  diesem  und  den  folgenden  zur  Veranschaulichung  beigefügten  Beispielen 
handelt  es  sich  natürlich  nicht  um  eine  Aufzählung  aller  zu  den  betreffenden  Typen 
g^ehörigen  I/Andschaften  und  Stämme. 
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Nacht  aufzuhäufen,  da  ja  den  ungewöhnlichen  Planktonreichtum  der  kalten 
Meere  die  gewaltigsten  SeesÄuger  und  Fischscharen  und  diese  wieder  unzählige 
Seevögel  und  andere  Seeraubtiere  begleiten,  und  da  in  diesem  dem  tropischen 
entgegengesetzten  Klima  sogar  das  am  leichtesten  zersetzbare  Fett,  dieser 
tierische  Kälteschutz,  der  zum  unentbehrlichsten  Körper-  und  Luftheizmittel 
wird,  zur  Vorratshäufung  geeignet  ist.  Doch  trägt  hierzu  vor  allem  auch 
die  Leichtigkeit  bei,  mit  der  der  Fischer  selbst  riesige  Beutetiere  nach  Hause 
bringen  kann,  was  ihm  viel  größere  Seßhaftigkeit  ermöglicht  als  dem  Jäger. 
Der  Gleichmäßigkeit  von  Klima,  Umgebung  und  Lebensweise  dort,  stehen  hier 
die  extremsten  Wechsel  von  dauerndem  Tag  mit  weit  längerer  Nacht,  von 
übermäßiger  Nahningserwerbsmöglichkeit  und  Kräfteanspannung  mit  ab- 
stumpfendster  Beschränkung  der  Bewegung  und  Tätigkeit  gegenüber. 

Doch  bedarf  der  Fischer  und  Jäger  des  Eismeeres  nicht  nur  voll- 
kommenerer Geräte  und  Werkzeuge  als  der  der  Tropen,  sondern  auch  der 
besten,  wärmendsten  Kleidung.  Während  er  für  diese  von  der  Natur  aus- 
gezeichnet mit  Rohstoffen  ausgestattet  ist,  fehlt  ihm  dagegen  zu  ersterem  das 
Holz  teils  zur  direkten  Verarbeitung,  teils  zu  ausgedehnterer  Verwendung 
des  schmelzenden  und  härtenden  Feuers.  Die  lange,  nahrungssorgenlose 
Winterszeit  erlaubt  ihm  nicht  nur  alle  jene  notwendigen  Gebrauchsgegen- 
stände aus  seinem  spröden  Knochen-  und  Fellmaterial  in  sorgfältigster  Form 
herzustellen,  sondern  läßt  ihm  auch  noch  sehr  viel  Muße,  sodaß  er  zum  Zeit- 
vertreib große  Mühe  auf  deren  Ausschmückung  verwenden  kann.  Durch  diese 
reichliche  Mußezeit  ist  zwar  seine  geistige  Entwickelung  günstiger  gestellt, 
als  die  fast  immer  von  der  Nahrungssorge  in  Anspruch  genommene  des 
Tropenjägers,  doch  wird  sie  wieder  sehr  beeinträchtigt  durch  die  Einförmig- 
keit seiner  Umgebung  und  Tätigkeit  gerade  in  dieser  Winters-  und  Nachtzeit. 

ö)  Jahreszeitlich  wanderndes  Sammeln  in  den  seenreichen 
Heidelandschaften  der  äußeren  gemäßigten  Zone  (Sibirier,  Kanadier). 
Die  Moos-  und  Staudenheiden  einerseits,  die  zahlreichen  Flüsse  und  Seen 
anderseits  in  den  Tiefländern  jenseits  der  nördlichen  Baumgrenze  bieten  ihren 
Bowohnem  und  Anwohnern  die  mannigfaltigsten  Sammelwirtschaftsbedingungen, 
da  der  ungewöhnliche  Fischreichtum  dieser,  die  Becrenfülle  jener  in  den 
wenigen  Sommermonaten  ihrer  Erlangbarkeit  reichliche  Wintervorräte  an- 
zusammeln gestatten.  Diese  würden  sie  zu  ähnlicher  Seßhaftigkeit  zwingen 
wie  die  Küstenfischer  der  kalten  Meere,  wenn  sie  nicht  ein  Haustier  besäßen, 
Renntier  oder  Hund,  jenes  der  kärglichsten  Flechten-  und  Moosnahrung,  dieser 
der  nach  dem  Aufhören  des  Pfianzenlebens  allein  noch  zugänglichen  und  gerade 
hier  am  reichlichsten  vorhandenen  tierischen  Nahrung  angepaßt,  das  ihnen 
die  Mitnahme  nach  ihren  winterlichen  Jagdquartieren  in  der  Waldzone  er- 
möglicht. Futtermangel  macht  zwar  die  Verlegung  der  Wohnstätte  von  Zeit 
zu  Zeit  nötig,  aber  trotzdem  ist  ja  gerade  durch  das  Haustier,  zum  Unter- 
schied von  den  wandernden  Tropensammlem,  der  Besitz  reichlicher  Habe  ge- 
währleistet, worunter  hier  in  dem  kalten  Klima  besonders  das  Material  zur 
Errichtung  eines  warmen  Obdaches  notwendigerweise  gehört. 

Diese  Sammelwirtschaftsform  ist  somit  weit  günstiger  gestellt  als  die 
übrigen;  Mannigfaltigkeit  der  Betätigung  das  ^^lo.^  ^^t  XsmAxäOcl  \ä^  ^^ 
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mit  den  wandernden  Tropenjägern,  reichlicheren  Besitz  und  Vorratshaltung 
mit  den  seßhaften  Eismeerfischem,  und  sie  ist  zugleich  frei  von  den  geistig  ab- 
stampfenden Kontrasten  der  Emährungsmöglichkeit  dort,  des  Bewegungsspiel- 
raumes hier.  Durch  den  Besitz  eines  Haustieres,  das  zwar  einen  geringen, 
aber  dauernden  Nahrungs-  und  WerkstoffzuschuB  gewährt,  ihr  aber  vor  allem 
das  Wandern  in  der  kalten  Zone  allein  möglich  macht,  vereinigt  sie  den 
hauptsächlichen  materiellen  Vorzug  der  nomadischen  Viehwirtschafb  mit  dem 
der  Sammelwirtschaft,  die  ja  bei  weit  größerer  Mannigfaltigkeit  des  Nahrungs- 
erwerbes auf  eine  vielseitigere  Ausbildung  der  Kombinationsgabe  und  somit 
des  Intellektes  hinwirkt. 

B.  Gesellschafts-  und  Kulturtypus  der  freien  Sammelwirt- 
schaft. Jede  der  so  verschiedenen  freien  Sammel Wirtschaftsformen  ist  mit 
gleicher  Notwendigkeit  aus  den  Lebensbedingungen  des  Landschaftstypus 
hervorgegangen,  in  dem  sie  entstand,  und  ihre  Lidividualkultur  ist  voll- 
kommener dessen  Natur  angepaßt,  als  alle  Familien-  oder  Völkerkulturen 
den  ihrigen,  da  sie  sich  weder  weiter  entwickeln  kann  und  braucht,  noch, 
wenigstens  in  den  meisten  Gebieten,  in  die  anderen  Formen  übergehen  wird. 
Die  ünmäßigkeit  und  das  stete  besitzarme  Wandern  des  Steppei\}ägers  ist 
ebenso  zweckmäßig,  wie  die  größere  Seßhaftigkeit,  die  mannigfaltigen  Geräte 
und  das  Vorrathalten  des  Eismeerfischers.  Hier  wie  dort  verkörpert  jedes 
erwachsene  Individuum  in  seinem  männlichen  oder  weiblichen  Berufe  alle 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  unter  den  gegebenen  Naturbedingungen 
zur  möglichst  vollkommenen  Nahrungserlangung  und  -Zubereitung  und  zum 
Schutze  des  Körpers  überhaupt  entwickelt  werden  konnten.  Unfähigkeit 
hierzu  bedeutet  Ausstoßung,  da  die  Arbeit  jedes  Einzelnen  kaum  einen  Über- 
schuß über  seinen  Bedarf  zu  liefern  vermag.  Nicht  Grausamkeit  ist  es,  die 
zur  Tötung  überzähliger  Kinder  oder  Alter  führt,  sondern  die  bitterste  Not- 
wendigkeit. So  wirkt  die  Schwierigkeit  der  Lebensbedingungen  durch  Aus- 
scheidung jedes  Unfähigen  auf  die  denkbar  stärkste  Auslese  und  Vererbung 
körperlicher  und  geistiger  Vorzüge  hin.  Sogar  all  die  primitiven  Eigen- 
schaften der  Sammelvölkchen:  Kleinheit  des  Wuchses  und  Stärke  des  Kau- 
apparates, aber  auch  List  und  manchmal  Tücke  (Grausamkeit  ist  ja  nicht 
ihnen  allein  eigentümlich)  sind  so  notwendig  fär  sie,  daß  sie  dazu  auch  von 
der  Höhe  vollkommenerer  Menschen  hätten  herabsinken  müssen.  Denn  je 
kleiner  ein  Mensch  ist,  desto  behender,  desto  leichter  verbirgt  er  sich  und 
schleicht  sich  heran,  beides  unentbehrlich  für  den  Jäger;  anderseits  ist  dieser 
aber  auch  weit  ausdauernder  und  braucht  weniger  Nahrung,  und  wo  nur 
selten  eine  langwierige  Zubereitung  der  Kost  möglich  ist,  kann  sie  natürlich 
nur  ein  starker  Mund  bewältigen.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  des 
Nahrungserwerbes  der  Sammel  Wirtschaft  sind  auch  am  besten  geeignet,  die 
höchstmögliche  imgeschulte  Übung  und  Selbständigkeit  des  Erfahrens,  Denkens 
und  Handelns  zu  erzeugen,  gleichwie  hier  auch  der  Haushalt  die  größte 
Unabhängigkeit  zeigt. 

Gerade    die    Vielseitigkeit    und    Selbständigkeit    dieser    Individualkultur 

aber  ist  es,  die  Charakter-  und  Gemütseigentümlichkeiten  des  Naturmenschen 

bedingen,     Fehlen    von    Neid   und   Habsucbt^   Gutmütigkeit^   Offenherzigkeit 
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und  Gastfreundschaft  einerseits,  Frobsinn  und  Zufriedenheit  anderseits  zeichnen 
ihn  vor  dem  Kulturmenschen  aus.  Warum  sollte  er  auch  jene  Gefühle  hegen, 
da  doch  in  seiner  Heimat  alle  Güter  frei  sind,  und  da  er  leicht  das  erwerben 
oder  sich  anfertigen  kann,  was  er  in  seines  Nachbars  Haushalt  begehrenswert 
finden  sollte?  Da  Nahrung  far  jeden  Arbeitsfähigen  reichlich  und  unabhängig 
von  Kapitalsgütem  und  seinem  Nächsten  vorhanden  ist,  könnte  Feindschaft 
nur  wegen  persönlicher  Kränkungen  entstehen,  ist  aber  durch  die  geringe 
Zahl  der  Zusanmienlebenden  und  die  fast  stete  Inanspruchnahme  durch  die 
Nahrungssuche  noch  mehr  eingeschränkt. 

Persönliche  Dienstbarkeit  ist  unmöglich  wegen  der  Eigentümlichkeit  der 
Nahrungserwerbsmöglichkeit,  die  zwar  die  aufgewendete  Mühe  sehr  reichlich 
lohnt,  aber  desto  ausgiebiger  Zeit  und  Raum  braucht,  daher  nicht  durch  ge- 
steigerte Anstrengung  verro ehrbar  ist,  noch  einen  Überschuß  über  den  Bedarf 
des  Sammlers  zu  liefern  vermag,  endlich  auch  individuelles  Handeln  voraus- 
setzt. Standesunterschiede  sind  ausgeschlossen  durch  das  Fehlen  von  Besitz 
am  Boden  und  an  nicht  beliebig  herstellbaren  Erwerbsgütem.  Dagegen  ist 
bei  den  Fischervölkem  Sklaverei  möglich  und  manchmal  üblich,  da  einerseits 
die  Fischgeräte  dem  Menschen  gegenüber  nicht  als  Waffen  gefährlich,  ander- 
seits bei  der  weit  mehr  mechanischen  Erwerbstätigkeit  Aufsicht  und  Zwang 
ausgeübt  werden  können;  zugleich  vermag  der  hierdurch  gewährleistete  Groß- 
betrieb bei  der  viel  anhaltenderen  Ergiebigkeit  der  Nahrungsquelle  verhältnis- 
mäßig weit  reichlichere  Ernten  und  einen  den  Bedarf  des  Einzelnen  über- 
steigenden Tätigkeitsertrag  dauernd  zu  liefern. 

Die  ungewöhnliche  Zufriedenheit  der  Bewohner  all  dieser  vdrtschaftlich 
höchst  ungünstig  erscheinenden  Gebiete  beruht  in  erster  Linie  darauf,  daß 
der  Hauptinhalt  ihres  Lebens,  fast  alle  Handlungen  des  Nahrungserwerbes, 
auch  die  größten  Mühen  auf  Jagd  und  Fischfang,  gleich  den  Bewegungs- 
spielen und  dem  Bergsport,  weit  mehr  als  Vergnügen  denn  als  Arbeit  empfunden 
werden,  da  sie  Aufmerksamkeit,  Kombinationsgabe  und  Körperkraft  in  gleicher 
Weise  anspannen  und,  weit  entfernt  von  der  abstumpfenden  Wirkung  jeder 
einseitig  mechanischen  oder  geistigen  Arbeit,  jede  Anstrengung  durch  die 
Befriedigung  eines  sogleich  zu  erwartenden  Erfolges  und  Genusses  angeregt 
wird.  Doch  tragen  zum  Glück  der  Individualkultur  auch  bei  einerseits  das 
Fehlen  von  unmöglich  zu  .befriedigenden  Wünschen,  anderseits  die  Selbständig- 
keit und  Freiheit  zum  Handeln  und  zum  Können,  die  eine  völlig  unabhängige 
Entfaltung  der  Persönlichkeit  gestatten. 

Die  notwendige,  ungewöhnlich  scharfe  Beobachtung  der  mannigfaltigsten 
Naturdinge  und  -erscheinungen  und  das  Kombinieren  ihres  Kausalzusammen- 
hanges regt  einerseits  zur  bildenden  Kunst,  zur  Wiedergabe  jener  der  Vor- 
stellung eingeprägten  Bilder  an  (Zeichnungen  der  Buschmänner  und  Eiszeitjäger), 
anderseits  auch  zum  Nachdenken  über  diese,  das  sich  natürlich  nicht  in 
abstrakten  Begriffen,  wozu  ja  die  Worte  fehlen,  sondern  nur  in  diese  bild- 
lichen Ausdrücke  kleiden  kann  und  in  den  Fabeln  und  Mythen  zum  Ausdruck 
kommt. 


390  L.  ChalikioponloB: 

n.  Die  Kultur  der  Landschaften  mit  geordneter  Sammelwirtsohaft. 

(BeBOhäftigung.) 

1.  Die  Kultur  der  Baumzuchtzone  (Tropen,  besonders  Ozeanien). 

A.  Die  günstigsten  Lebensbedingungen  findet  die  menschliche  Wirtschaft 
in  denjenigen  Gebieten,  wo  das  Gedeihen  bestimmter  Fruchtbäume  (Eokos-, 
Brotfrucht-,  Bananenbaum),  die  ihm  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  ihre 
nahrhaften  und  wohlschmeckenden  Früchte  spenden,  die  zu  seiner  Nahrungs- 
erlangung stets  notwendige  Anstrengung  auf  das  geringste  Maß  reduziert. 
Es  genügt  die  Bäume  zu  schonen  und  zu  pflegen,  innerhalb  längerer  Zeit- 
räume vorsorglich  neue  Pflanzungen  anzulegen  und  die  Früchte  sparsam 
zu  verbrauchen,  um  hier  die  Hauptaufgaben  der  Wirtschaft  zu  erfüllen. 
Je  weniger  aber  die  menschliche  Arbeit  in  Anspruch  genommen  wird,  desto 
wichtiger  sind  die  anderen  Produktionsfaktoren.  Wie  bei  der  Viehnutzung 
das  tierische,  so  spielt  hier  das  pflanzliche  Erzeugungskapital  die  Hauptrolle. 
Während  aber  Groß-  und  noch  mehr  Kleinvieh  sehr  bald  erwEichsen  sind 
und  Erträge  liefern,  ist  dies  bei  den  Bäumen  erst  nach  einem  Menschenalter 
der  Fall;  dagegen  setzt  sich  gewissermaßen  der  Mehraufwand  an  Zeit  hier, 
dort  in  Boden  um;  dort  sind  sehr  ausgedehnte  Flächen,  hier  sehr  kleine 
erforderlich.  Endlich  ist  das  tierische  Produktionskapital  leicht  und  überallhin 
beweglich  und  gedeiht  unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  das  pflanzliche 
dagegen  ganz  unverrückbar  und  nur  besonders  günstigen  angepaßt;  daher  ist 
dort  eine  stete  Aufsicht,  hier  ein  dauernder,  meist  mechanischer  Schutz 
notwendig. 

B.  Da  Arbeitsaufwand,  noch  ausgeprägter  als  bei  der  Viehzucht,  weder 
das  Produktionskapital  selbst  beliebig  zu  vermehren,  noch  seine  Ertrags- 
fähigkeit  erheblich  zu  steigern  vermag,  bei  Bodenüberfluß  wegen  der  späten 
Ertragsfähigkeit  der  Bäume,  bei  Bodenmangel  wegen  ihrer  auf  bestimmtem 
Raum  beschränkten  Zahl,  ist  ein  Anwachsen  der  Bevölkerungsdichte  nur  in 
sehr  engen  Grenzen  möglich,  eine  Ausbreitung  nur  in  ersterem  Falle  durch 
Vorsorglichkeit  der  Eltern.  Daher  gilt  es  hier,  weit  mehr  als  sonst,  bei 
beschränktem  Boden  entweder  die  Volkszahl  künstlich  stationär  zu  halten 
oder  auszuwandern:  der  Bevölkerungsüberschuß  wird  sich  auf  die  nächsten, 
schwächeren  Anwohner  werfen,  um  sich  unter  deren  Vernichtung  oder  Vertrei- 
bung ihre  Existenzmittel  anzueignen.  Stärke  und  kriegerische  Tüchtigkeit  ist 
hier  mehr  als  sonst  eine  Lebensbedingung.  Zur  Verwendung  des  Besiegten 
als  Sklaven  liegt  keine  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  vor,  da  die  von  ihm 
zu  leistende  Arbeit  die  Schmälerung  der  beschränkten  Vorräte  nicht  aufwiegen 
würde.  Ist  der  Kampf  nicht  durch  Übervölkerung,  sondern  die  Machtgelüste 
des  Adels  veranlaßt,  so  tritt  bloße  ünterjochimg,  Aneignung  des  Grundbesitzes 
imd  Abgabenentrichtung  der  Besiegten  ein.  KopQagden,  Menschenopfer, 
Kindermorde  sind  eine  stetig  auf  Schwächung  feindseliger  Nachbarstämme 
und  Unterdrückung  übermäßigen  Bevölkerungszuwachses  hinwirkende  wirt- 
schaftliche Notwendigkeit.    Die  geringe  Inanspruchnahme  durch  die  Nahrungs- 

gewinnung  läßt  aber  nicht  nur  den  Frauen,  sondern  auch  den  Männern  neben 


AnpasBungBbedingnngen  und  Entwickelungsmotiye  der  Kultur.  391 

ihrem  Kriegshandwerk  viel  Maße,  teils  zur  Ausbildung  von  Kunstfertigkeiten, 
teils  zur  Geselligkeit,  die  einen  reichen  Schatz  mythologischer  Vorstellungen 
und  Märchen  zeitigt. 

2.   Die  Kultur  der  Viehzuchtzone. 

A.  a)  Die  seßhafte  Großviehzucht  in  den  tropischen  Savannen 
(Hii'tenstämme  des  Sudan,  Ost- Afrikas).  In  der  Heimat  der  zahlreichen  Herden 
gewaltiger  Wiederkäuer  waren  natürlich  die  Bedingungen  gerade  für  Rinder 
sehr  günstig,  und  je  mehr  sich  diese  ausbreiteten,  desto  mehr  mußten  jene 
weichen.  Da  auch  in  der  Trockenzeit  genügend  Wasser  und  Futter  vor- 
handen ist,  ist  Seßhaftigkeit  innerhalb  ausgedehnter  Stammesfluren  möglich, 
sodaß  die  tropischen  Getreidefrüchte  von  den  Weibern  in  kleinen  Mengen 
angebaut  werden  können.  Außerdem  liefern  auch  wilde  Früchte  den  not- 
wendigen vegetabilischen  Zuschuß  zu  der  vorwiegenden  Milchkost,  da  außer 
der  Jagdbeute  fast  nur  das  Fleisch  der  gefallenen  Tiere  genossen  wird. 
Dies  ist  weniger  in  der  Freude  der  rinderzüchtenden  Stämme  an  deren  Besitz 
begründet,  als  vielmehr  darin,  daß  das  Großvieh  im  Verhältnis  zu  seiner 
Körpergröße  weit  langsamer  wächst  und  sich  vermehrt  als  das  Kleinvieh, 
weshalb  Seuchen  unter  ihm  viel  verderblicher  wirken.  Obgleich  hierin  die 
Kleinviehzucht  günstiger  gestellt  ist,  so  ist  doch  in  allen  Gebieten  mit 
reichlichem  Futter  die  Großviehzucht  unter  Ausschluß  jener  und  umgekehrt 
verbreitet,  da  sie  verhältnismäßig  weit  mehr  Milch  liefert  und  somit  zu 
gleichmäßiger,  dauernder  Ernährung  besser  geeignet  ist.  Überdies  würde 
Kleinvieh  in  hohem  Graswuchs  weit  mehr  zertreten,  verhältnismäßig  mehr 
Arbeit  zur  Beaufsichtigung  und  zum  Melken  erfordern  und  Seßhaftigkeit  mit 
nächtlichem  Heimwärtstreiben  auf  größere  Entfernungen  viel  schwieriger  und 
langwieriger  machen. 

ß)  Die  jahreszeitlich  wandernde  Kleinviehzucht  in  den 
Kräuter-  und  Strauchsteppen  der  Hügel-  und  Gebirgsländer  der 
Subtropen  (Hirtenstämme  der  Balkanhalbinsel,  Nord- Afrikas,  Vorder- Asiens). 
Da  hier  die  Ungunst  der  Jahreszeiten,  Niederschlagsarmut  oder  Kälte  des 
Winters  und  gänzliche  Dürre  des  Sommers,  nur  spärlichen  Gras-  und  Kräuter- 
wuchs, dafür  aber  umsomehr  kleinblättrige,  stachliche  Halbsträucher  und 
immergrüne  Maquien  gedeihen  läßt,  weiter  auch  wegen  des  steilen,  felsigen 
Bodens  ist  Kleinviehzucht  allein  möglich  und  zwar  im  Winter  in  den 
Brachen  der  Tiefebenen  und  dem  nicht  anbaufähigen  Hügelland,  im  Sommer, 
bei  eintretender  gänzlicher  Dürre  dort,  in  den  hohen  Gebirgen  mit  aus- 
dauernden Quellen  und  sommerlicher  Vegetationszeit.  Je  mehr  Blätter-  über 
Graswuchs  vorherrscht,  desto  mehr  überwiegen  in  den  gemischten  Herden 
Ziegen  die  Schafe.  Da  das  anbaufähige  Tiefland  persönlicher  Besitz  der 
Ackerbauer  oder  die  weniger  fruchtbaren  Teile  deren  Gemeinbesitz  sind, 
so  hat  der  Hirt  oft  für  die  Winterweide  Pacht  zu  zahlen.  Auch  bei  diesen 
Kleinviehhirten  ist  Fleisch  nur  eine  Festtagsspeise,  da  zur  Gewährung  auch 
nur  vorwiegender  Fleischnahrung  so  große  Herden  und  daher  so  ausgedehnte 
und  gute  Weideflächen  erforderlich  wären,  wie  diese  im  Gebirge  nicht  tm. 
finden   sind   und   wie  jene   der  Hirt  nic\it  \)ea\xi^\<^\A%^\i  V<x«xi\.^.    ^«^  \tf^^ 
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Tauschwert  seiner  Yiehzuchtprodukte  dem  reichlichen  Getreide  des  Acker- 
hauers gegenüher  macht  es  möglich,  daß  er  sich  auch  hei  Veningerung 
seiner  Herden,  die  ihm  direkt  nicht  mehr  genug  Nahrung  liefern  könnten, 
durchfristet.  Auch  dort,  wo  es  ihm  Zugvieh  und  Seßhaftigkeit  leicht 
machen  würden,  seinen  Getreidehedarf  selbst  durch  Anbau  zu  decken,  ist 
der  stolze  Hirt  nur  selten  dazu  geneigt. 

y)  Die  nomadische  Klein-  und  Großviehzucht  in  den  ebenen 
Grassteppen  —  Tief-  und  Hochlandern  der  inneren  gemäßigten 
Zone  (zentral-asiatische  Hirtenstämme).  Da  diese  Grassteppen  zwar  nur 
jahreszeitweise  in  verschiedenen  Breiten-  und  Höhenlagen  reichliches  Futter 
bieten,  aber  doch  bei  ihrer  Ebenheit  Großvieh  nicht  benachteiligen,  so  ist 
hier  die  Verbindung  von  Groß-  mit  Kleinviehzucht  ermöglicht,  wobei  ersteres 
natürlich  stets  vorausweidet,  anderseits  aber  auch  geboten,  da  bei  der 
geringen  Futterergiebigkeit  die  sehr  häufige  Verlegung  des  möglichst  leicht 
beweglichen  Zelthaushaltes  und  die  weiten  Entfernungen  Transport-  und 
Reittiere  nötig  machen.  Wegen  der  großen  Entfernungen  von  den  Acker- 
baugebieten kann  ein  Austausch  mit  deren  Getreide  nur  selten  stattfinden; 
deshalb  ist  hier  die  Ernährung  auch  weit  ausschließlicher  von  den  Viehzuchts- 
produkten abhängig.  Auch  hier  besteht  eine  allerdings  mehr  gewohnheits- 
mäßige Beschränkung  auf  bestinunte  sehr  ausgedehnte  Sommer-  und  Winter- 
weidegebiete als  Gemeingut  des  nomadischen  Stammes.  Anderseits  ist  hier 
aber  auch  der  Großbetrieb  dadurch  besonders  erleichtert,  daß  die  berittenen 
Hirten  weit  größere  Herden  beaufsichtigen  können  so  daß  an  Stelle  der 
selbständigen  Familienwirtschaften,  die  sich  in  kurzlebigen  Siedelungen  zu 
Geselligkeits-  und  Schutzgemeinden  verbinden,  eine  von  dem  Besitzer  zahl- 
reicher Herden  geleitete  Einzelgroßwirtschaft  treten  kann. 

B.  Im  Gegensatz  zur  freien  Sammclwirtschaft,  bei  der  gerade  die 
menschliche  Tätigkeit,  und  zwar  die  höchst  individualisierte  und  komplizierte, 
bei  der  Ausnutzung  der  Nahrungsbedingungen  allein  maßgebend  ist,  mit  ihrer 
starken  Betonung  des  Individuums,  ist  diese  hier  sehr  gering  und  leicht, 
wogegen  das  übermäßige  Vorwiegen  des  Produktionskapitals,  des  Viehs, 
ohne  das  Boden  und  Arbeitskräfte  nutzlos  sind,  den  großen  Einfluß  des 
Besitzes  bedingen.  Dieser  kann  wegen  seiner  in  sich  selbst  gelegenen  Ver- 
mehrbarkeit  nicht  erarbeitet,  sondern  nur  durch  Erbschaft,  Dienstleistung  oder 
Raub  erlangt  werden.  Hieraus  ergibt  sich  die  unumschränkte  Gewalt  des 
Haushaltsoberbauptes,  das  durch  seine  willkürliche  Verfügung  über  die 
Existenzmittel  auch  den  Willen  aller  von  diesen  Abhängigen  beherrscht. 
Da  aber  die  Besitzlosen  nur  zu  Dienstleistungen,  gewissermaßen  zur  Ver- 
stärkung oder  Vervielfältigung  des  Besitzers  bei  der  Beaufsichtigung  der 
ganz  von  selbst  erfolgenden  Nahrungsproduktion,  nicht  zu  eigentlicher, 
schwerer  Arbeit  zu  ihrer  Beförderung  herangezogen  zu  werden  brauchen, 
ist  das  Verhältnis  stets  patriarchalisch  wie  zwischen  Gebieter  und  Unter- 
gebenen, nicht  wie  zwischen  Herrn  und  Sklaven.  Da  ja  jeder  Wirt- 
schaftstypus mit  zunehmendem  Überwiegen  des  Produktionskapitals  in  den 
Großbetrieb  übergeht,  so  gilt  dies  natürlich  ganz  besonders  von  der  Vieh- 
jsucht,    wo    dieses   ja   auch    den   Kleinbetrieb    schon    ausschließlich    bedingt. 
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Eine  Vermehrung  der  Herden  oder  Hirten  über  das  Emährungsvermögen 
der  besessenen  Weiden  oder  Tiere  hinaus  muß  zur  Auswanderung  des  Über- 
schusses führen,  der  sich  natürlich  möglichst  in  die  von  Hirten  nicht  besetzten, 
weidereichen  Ackerbaugebiete  zu  ergießen  versuchen  wird,  wenn  die  Herden 
groß  genug  sind,  um  eine  genügende  Emährungsgrundlage  bieten  zu  können, 
unter  Verdrängung  der  ackerbauenden  Bevölkerung,  wenn  den  überzähligen 
Hirteneindringlingen  eine  solche  fehlt,  unter  deren  Unterjochung  und  Be- 
nutzung als  Produktionskapital  an  Stelle  und  zum  Ersätze  des  Viehs. 

Körper  und  Charakter  des  Hirten  sind  ein  getreues  Spiegelbild  und 
Produkt  seiner  Lebensweise.  In  allen  Unbilden  des  Wetters  an  seine  Herden 
gebunden,  aber  nur  manchmal  zu  großen  Anstrengungen  gezwungen,  zeichnet 
sich  seine  abgehärtete,  elastische,  schöne  Gestalt  durch  Größe,  Kraft  und 
Stählung  aus.  Gerade  jene,  auf  die  Länge  der  Beine  begründet,  ist  bedingt 
durch  das  ihm  auferlegte  Wandern.  Einsam  und  gewohnt  seinen  Willen  der 
Herde  gegenüber  durchzusetzen  ist  er  wortkarg,  selbständig,  stolz,  aber  auch 
hartnäckig,  selbst-  und  herrschsüchig.  Die  Verteidigung  seiner  Herden,  an 
denen  sein  Leben  hängt,  macht  ihn  wachsam  und  tapfer;  anderseits  aber 
neigt  er  gerade  deshalb  zur  Raublust,  die  meist  auch  eine  wirtschaftliche 
Notwendigkeit  ist.  An  schwere  Arbeit  nie  gewöhnt,  wii-d  er  sich  nur  in  äußer- 
ster Not  dazu  verstehen. 

Die  Abwechslungslosigkeit  seiner  Beschäftigung  und  die  Gleichförmigkeit 
der  Steppen  und  seiner  Einsamkeit  liefern  gleich  wenig  Vorstellungsmaterial 
und  regen  zum  vemunftmäßigen  Denken  sehr  wenig  an;  desto  mehr  begünstigen 
sie  dagegen  das  Träumen,  das  freie  Spiel  der  Phantasie,  die  ja  die  Vor- 
stellungen so  aneinanderreiht,  wie  sie  das  Gefühlsleben  begehrt,  ohne  sie 
durch  die  Regelung  nach  der  Außenwelt  in  erfahrungsgemäß  kausalen  Zu- 
sanmienhang  zu  bringen.  Daher  hier  das  Übergewicht  des  Gefühls  und  der 
Stimmung  über  den  Verstand,  die  Heimat  der  Religionen,  Märchen  und 
Poesie,  dagegen  nicht  des  Wissens  und  der  bildenden  Kunst,  die  gerade 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Eindrücke  angeregt  werden  müssen. 

m.  Die  Kultur  der  LandBOhaften  mit  Erzeugungswirtsohaft.  (Arbeit.) 

1.  Die  Kultur  der  Beetbauzone  (Knollen-  und  Kolbengetreide).*) 

A.  a)  Der  Rodungsbeetbau  in  der  tropischen  Waldzone  (West- 
imd  Inner-Afrika,  süd-asiatische  Inseln).  Die  gleichmäßige  Hitze  und  große 
Feuchtigkeit  des  Tropenklimas,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  den  Pflanzen- 
wuchs begünstigt,  der  nahrungsstoffreiche  Humus  eines  neugerodeten  Wald- 
bodens,   der   gegen    obei-flächlichste    Bestellung   mehrere   reiche   Ernten    nach 

1)  Beet,  Feld,  Acker,  Garten  mögen  im  folgenden  dadurch  unterschieden  wer- 
den, daß  ersteres  diejenige  kleinste  bebaute  Flächeneinheit  bezeichnet,  auf  die  nur 
menschliche  Arbeitskraft  mit  der  Hacke  verwendet  wird  (Gemüsebeet),  Feld  die- 
jenige größere,  die  zwar  mit  tierischen  Arbeitskräften  gepflögt  wird,  aber  doch  noch 
viel  Hackarbeit  empfängt  (Riesel-  und  Kartoffelfeld),  Acker  diejenige  ausgedehn- 
teste, die  nur  gepflügt  wird  (Ährengetreideacker) ,  Garten  endlich  eine  künstlich 
bewässerte,  meist  mit  mehijährigen  Fruchtpflanzen  bestandene  Bodft\vS&^^^  ^^ 
sorgfältig  behackt  und  gedüngt  werden  muft. 
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einander  gewährt,  und  endlich  die  Eigentümlichkeit  der  diesen  Bedingungen 
angepaßten  Knollen-  und  Kolhengetreidepflanzen,  die  wegen  ihrer  Größe  ein 
in  die  Erde  Stecken  einzelner  oder  je  mehrerer  Samen  in  abgemessener 
Entfernung  von  einander  und  dann  auch  eine  weit  individuellere  Pflege  auf 
sorgfältig  mit  der  Hacke  gelockertem  und  gereinigtem  Boden  verlangen  und 
gestatten,  aber  auch  weit  inhaltsreichere  und  leichter  genußfertige  Früchte 
liefern,  sind  die  so  günstigen  Naturbedingungen,  die  einerseits  das  Kapital^ 
den  Pflug  und  die  größeren  tierischen  Arbeitskräfte,  entbehrlich  manchen, 
anderseits  die  aufgewendet«  menschliche  Arbeit  am  reichlichsten  lohnen.  Da 
sich  jede  nach  ihrer  Erschöpfung  brach  gelassene  Fläche  sogleich  mit  Gehölz 
bedeckt,  kann  sie  nicht,  wie  in  der  gemäßigten  Zone,  zur  Viehweide  dienen, 
und  es  fehlt  die  Viehzucht  bei  dieser  der  Zweifelder-  oder  Feldgraswirtschaft 
dort  entsprechenden  Wirtschaftsform.  Daher  werden  die  dem  Bedarf  gerade 
genügenden  Lichtungen  gleich  Gartenbeeten  sorgföltig  bebaut,  um  erst  nach 
ihrer  gänzlichen  Erschöpfung  von  neuen  abgelöst  zu  werden. 

ß)  Der  Beetbau  in  der  Savannenzone.  Die  Größe  und  Ergiebigkeit 
der  tropischen  Getreidepflanzen  erfordert  und  gestattet  auch  hier  den  Hackbau 
auf  kleinen  eingezäunten  Flächen,  deren  Boden  nur  wenig  bearbeitet  und 
gedüngt  wird,  da  er  bei  der  geringen  Bevölkerungsdichte  sogleich  nach 
seiner  Erschöpfung  durch  den  leicht  und  in  Menge  verfügbaren  neuen 
ersetzt  werden  kann.  Daher  braucht  auch  das  auf  dem  natürlichen  Gras- 
wuchs der  Brache  gut  gedeihende  Großvieh  nicht  zur  Arbeitsleistung  am 
Pfluge  oder  Düngung  herangezogen  zu  werden.  Somit  gehen  hier  Beetbau 
und  Großviehzucht  unabhängig  als  selbständige  Teile  der  Hauswirtschaft 
neben  einander  her,  jener  als  Kessort  des  Weibes,  diese  als  solches  des  Mannes, 
während  sich  beim  Ackerbau  mit  Vichpflege  der  gemäßigten  Zone  beide  gegen- 
seitig bedingen. 

B.  Im  Gegensatz  zu  der  anregenden  Nahrungserwerbstätigkeit  der  Jäger 
und  der  leichteren  beaufsichtigenden  Beschäftigung  der  Hirten  ist  der  Hackbau 
eine  langweilige  und  ermüdende  Arbeit,  umsomehr,  je  erschlaffender  ohnehin 
das  tropische  Klima  wirkt.  Aber  gerade  wegen  ihrer  Einförmigkeit  und 
Leichtigkeit,  die  Aufsicht  und  Zwang  ermöglichen,  wird  sie  der  Starke  stets 
auf  den  Schwächeren,  der  Mann  auf  das  Weib  abwälzen  können.  Da  jedoch 
dessen  Kräfte  für  manche  Arbeiten,  wie  das  Roden  eines  neuen  Wald- 
stückes, nicht  ausreichen,  so  wird  natürlich  die  Verfügung  über  männliche 
Arbeitskräfte  Wunsch  und  Recht  des  Stärkeren.  Da  er  schon  die  Jagd 
auch  der  leichtesten,  dauernd  ergiebigen  Feldarbeit  vorzieht,  ja  auch  hier 
der  Großbetrieb  viel  ertragsreicher  und  leichter  ist,  unteminunt  er  natürlich 
noch  weit  lieber  im  Verein  mit  den  gleichgesinnten  Stammesgenossen  Kriegs- 
züge, um  sich  durch  eine  kurze,  gefährliche,  aber  angenehme  Anstrengung, 
durch  Bezwingung  und  Aneignung  schwächerer  fremder  Menschen  dauernd  von 
der  Last  des  Bodenbaues  zu  befreien.  Wie  sonst  die  Haustiere,  so  ist  hier 
der  Mensch  Arbeitsmaschine  und  Kapital,  da  ja  dem  Pflug  und  Dünger  dort, 
hier  Axt  und  Hackarbeit  entsprechen.  Wie  der  Boden  dort,  wo  er  keine 
Fruchtpflanzen  trägt,  wertlos  ist  ohne  die  tierische  Produktionskraft,  so  ist 
er  es  hier,  wo  er  erst  durch  diese  ftir  den  Anbau  verfügbar  gemacht  werden 
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muß,  ohne  die  menschliche.  Der  Dienstbarkeit  des  Besitzlosen  und  der 
patriarchalischen  Herrschaft  des  Ältesten  dort,  steht  hier  die  Sklaverei  des 
Schwächeren  und  die  absolute  Gewalt  des  Tyrannen  gegenüber.  Natürlich 
bedarf  es  fast  noch  größerer  Streoge  als  den  Tieren  gegenüber,  um  den 
Menschen  zur  Arbeitsleistung  über  seinen  eigenen  Bedarf  hinaus  zu  Gunsten 
eines  anderen  zu  zwingen. 

All  die  ungünstigen  Charaktereigenachaften,  die  dem  Tropenbewohuer  zuge- 
schrieben werden,  sind  teils  nur  vom  egoistischen  Standpunkt  des  Weißen  als  solche 
aufzufassen,  teils  ein  selbstverständlicher  Ausfluß  seiner  Lebensbedingungen,  aber 
keineswegs  ein  Kennzeichen  seiner  niederen  Rasse.  Äußerste  Sorglosigkeit  um  die 
Zukunft  und  Leichtsinn  sollen  ihn  oft  den  bittersten  Hungersnöten  aussetzen.  Mit 
demselben  Rechte  müßte  man  über  die  heutigen  Lider  oder  die  Europäer  früherer 
Jahrhunderte  dasselbe  absprechende  Urteil  fällen,  da  ja  hier  das  dauernde  Gleich- 
gewicht von  Vorrat  und  Bedarf  erst  durch  die  Ausdehnung  der  Kulturwirtschafbs- 
basis  über  die  ganze  Welt  erreicht  worden  ist.  Wieviel  weniger  ist  ein  solcher 
Vorwurf  da  begründet,  wo  aus  Bedürfnislosigkeit  und  Mangel  an  Verkehrsmitteln 
fast  tauschlose  Nahrungswirtschaft  herrscht,  wo  ein  Aufspeichern  von  Vorräten 
durch  Klima  und  Lisekten  äußerst  erschwert  ist  und  die  klimatisch  begründete 
Gleichmäßigkeit  der  Ernteerträge  einen  Ausfall  weit  weniger  zu  erwarten  Veranlas- 
sung gibt,  wo  endlich  die  Hungersnöte  weit  öfter  durch  feindliche  Zerstörung  der 
Saaten  eintreten,  der  aber  Vorräte  gleichfalls  anheimfallen  würden. 

Der  „Naturmensch'*  ist  unverbesserlich  faul  und  beschränkt,  da  er  seine  Vor- 
liebe für  Kriegs-  und  Jagdzüge,  waches  Träumen,  Tanzen  und  Gelage  nicht  auf- 
geben wül,  um  statt  dessen  möglichst  viel  zu  arbeiten,  unter  einem  Himmel,  der 
jede  gleichförmige  Anstrengung  höchst  beschwerlich  macht,  und  zwar  nicht  für 
sich,  denn  er  kann  ja  mit  einem  Mindestmaße  von  Arbeit  seinen  Unterhalt  und  die 
Muße  für  die  ihm  angenehmen  Beschäftigungen  bestreiten,  sondern  zu  Gunsten  seines 
stärkeren  Herrn,  des  Weißen,  der  ihn  aus  Selbstlosigkeit  zu  seinem  Glücke  zu  er- 
ziehen sucht.  Wonach  trachtet  denn  aber  der  ganze  Arbeitssinn  des  „Kulturmen- 
schen**, als  sich  in  den  Besitz  von  Geld  zu  setzen,  um  dadurch  über  die  Arbeits- 
kräfte schwächerer  Mitmenschen  zu  verfügen,  ganz  wie  sich  jener  auf  etwas  ein- 
fachere Weise  seine  menschlichen  Arbeitsmaschinen  verschafft,  um  sich  dann  ebenso- 
wenig einförmiger,  abstumpfender  Arbeit  widmen  zu  brauchen.  Und  sind  nicht  die 
Berufe  oder  Beschäftigungen  der  Reichen :  Militär,  Sport,  Theater  und  Gesellschaften, 
nur  selten  Kunst  und  Wissenschaft,  genau  die  Gegenstücke  zu  den  Vergnügungen 
des  „Naturmenschen**,  nur  daß  hier  der  Lebensgenuß  des  Einzelnen  auf  den  Schweiß 
weit  zahlreicherer  Arbeitssklaven  aufgebaut  ist,  als  der  meist  ohne  fremde  Hilfe 
erlangte,  so  genügsame  und  doch  weit  beglückendere  des  letzteren?!  Die  erste, 
höchste  und  edelste  Sorge  der  Kulturmenschen  war  die  Aufhebung  der  Sklaverei 
unter  den  Naturvölkern,  aber  nur  um  statt  einer  direkten  Zwangsarbeit  einer 
schwachen  Minderheit  eine  indirekte,  nicht  minder  fühlbare,  möglichst  der  Gesamt- 
heit der  Tropenbewohner  einzuführen,  die  durch  ihren  weit  beschwerlicheren  Schweiß 
das  Wohlleben  der  wenigen  Lebensgenießer  der  Geld-  und  Arbeitswirtschaft  er- 
höhen sollen.  Und  hat  nicht  der  Kulturmensch  dem  Naturmenschen  gegenüber  ge- 
nau dieselben  Mittel,  aber  weit  wirksamer  angewendet,  wie  die  verachteten  niederen 
Rassen,  wenn  er  sie  selbst  und  ihr  Wild  niederschoß  und  ausrottete,  sie  mit  Ge- 
walt oder  aus  Nahrungsmangel  zur  Sklavenarbeit  zwang  oder  günstigen  Falls  in  die 
allererbrirmlichsten  Einöden  vertrieb,  in  denen  er  selbst  verhungern  müßte? 

Aber  nicht  nur  der  Kulturmensch  selbst,  sondern  all  seine  Erzeugnisse,  auch 
wo  sie  ihm  vorauseilen,  wirken  ebenso  verhängnisvoll.  Die  gefälligere,  billigere 
Fabrikware  verdrängt  überall  die  weit  haltbareren,  zweckmäßigeren  Erzeugnisse  drfs 
Hausfleißes,  auf  die  der  Naturmensch  aus  Freude  am  Schaffen  so  viel  Mühe  und 
Sorgfalt  verwendete,  veranlaßt  ihn  zu  plumper  Nachahmung  und  raubt  ihm,  da 
ihm  dies  nie  gelingt,  alle  Schaffensfreudigkeit.  Das  Verlangen  nach  Wvtecss.  ^Vc^^st 
oder  Branntwein  macht  ihn  oft  leichter  zur  Fionaxbeivt  -^sn!^^  ^ää  ^«t  ^xo^s^t..  ^^^ 
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erwirbt  jetzt  günstigen  Falls  vielleicht  sogar  reichlicheren  Besitz  gegen  dasselbe  Maß 
von  Anstrengung,  das  er  früher  zu  dessen  Erlangung  aufgewendet  hätte.  Damals 
aber  schmückte  er  sich  seine  Geräte,  um  seinen  Schönheitssinn,  seine  Erfindungs- 
gabe und  Geschicklichkeit  zu  betätigen,  zu  erproben  und  zu  zeigen,  er  wirkte  nicht, 
weil  er  ob  brauchte,  sondern  weil  es  ihm  Vergnügen  machte;  jetzt  unterzieht  er 
sich  den  Beschwerden  abstumpfender  Arbeit  aus  Hunger  oder  aus  Habsucht  und 
Neid,  um,  in  den  Besitz  des  Erwünschten  gelangt,  es  bald  unbefriedigt  wegzulegen 
und  immer  von  neuem  anzufangen. 

Doch  nicht  weniger  verhilngnisvoll  wie  die  Selbstsucht  des  Kulturmenschen 
wirken  seine  Kurzsichtigkeit  und  Voreingenommenheit  dem  Tropenbewohner  gegenüber. 
Kr  buoht  diesen  zu  »einer  Schamhaftigkeit  zu  erheben,  deren  Ausfluß  ja  die  Klei- 
dung sein  soll,  die,  in  trockener  Hitze  schon  sehr  lästig,  geradezu  schädlich  wirkt 
bei  ül^ergroßer  Luftfeuchti«^keit,  endlich,  da  durchnäßt  getragen,  die  schwersten 
Krankheiten  mit  sich  bringt,  statt  ihm  von  der  Nachahmung  seines  eigenen  Tuns, 
das  ja  nur  den  Schutz  des  der  tropischen  Sonne  nicht  angepaßten  Körpers  bezweckt, 
abzuraten.  Merkwürdig,  daß  sic^h  der  hochstehende  Kulturmensch  seines  törichten 
Beginnens  nicht  bewußt  wird,  wenn  er  gerade  die  rohesten  Wilden  durch  Unter- 
richt von  Lesen  und  Schreiben  veredeln  zu  können  glaubt,  durch  Künste,  die  nicht 
einmal  für  die  Landbevölkerung  der  Kulturstaaten  von  Bedeutung  und  in  jenem 
Milieu  gewiß  zum  mindesten  überflüssig  sind.  Was  soll  endlich  die  Religion  der 
Entsagung,  das  Christentum,  dem  Tropenbewohner  gewähren?  Bedurfte  er  des 
Trostes  eines  Jenseits,  bevor  ihm  diesen  der  weiße  Mann  aus  Güte  und  Selbstlosigkeit 
zu  bringen  kam?  War  er  nicht  in  seiner  steten  Fröhlichkeit  und  Wunschlosigkeit 
vollkommen  glücklich?  Vielleicht  wird  er  es  allerdings  dann  brauchen  können, 
wenn  der  Kulturmensch  seine  zivilisatorische  Aufgabe  ganz  erfüllt  haben  wird,  ein 
Leben  von  Bedürfnislosigkeit  und  freier  Willensbetätigung,  Frohsinn  tfhd  Glück  zn 
erheben  zu  einem  solchen  von  Mühe  und  Arbeit,  Unzufriedenheit  und  nie  befrie- 
digter Sehnsucht! 

2.     Die    Kultur     der     Gartenbauzone    (Rispengetreide;    Monsungebiete: 

Hinter-Indien,  Süd-China,  Japan  und  wasserreiche  Gebirgsabhänge  der 

Subtropen:  Iran,  Mittelmeer.) 

A.  Die  gleichmäßig  reichlichen  Niederschläge  und  die  Hitze  der  Tropen, 
die  künstliche  Bewässerung  der  sommertrockenen  Subtropen  und  der  er- 
frischende Wechsel  der  Jahreszeiten  höherer  Breiten  sind  die  in  diesen  Ge- 
bieten vereinigten  Hauptvorzüge  des  Anbaues  der  verschiedenen  Klimazonen, 
die  ihnen  die  mannigfaltigsten  und  reichsten  Ernten  gewährleisten.  Die  Haupt- 
firuchtpfianze,  der  Reis,  ähnelt  durch  seine  Ergiebigkeit  und  die  erforderliche 
künstliche  Überflutung  den  tropischen  Getreidearten,  durch  das  Zurücktreten 
der  Hackarbeit  und  die  schwierigere  Ernte  den  Ährengetreiden.  Auch  hier 
genügen,  wie  in  den  Tropen,  sehr  kleine  Flächen  zur  Erhaltung  des  Bauern; 
während  aber  dort  nach  gänzlicher  Erschöpfung  der  alten  Felder  neue  ge- 
rodet werden  müssen  und  können,  da  tierische  Arbeitskräfte  und  Dünger  zur 
ausgedehnteren  Umwendung  und  Kräftigung  des  Bodens  fehlen,  anbaufähiges 
Land  noch  sehr  reichlich  vorhanden  ist  und  die  leichten  Hütten  schnell  an 
anderem  Ort  cniclitet  sind,  war  hier  schon  ursprünglich  durch  das  Bedürfnis 
größerer,  dauerhafterer  Wohnstätten  und  die  mühevollen  Bewässerungsanlagen, 
jetzt  vor  allem  durch  die  Dichte  der  Bevölkerung  ein  Wechsel  der  Anbau- 
fläche und  des  W^ohnsitzes  sehr  erschwert.  Es  ist  somit  hier  ein  weit  größerer 
Arl)eitsaufwand  notwendig  als  dort,  da  ja  dieselben  sehr  kleinen  Flächen 
nicht  nur  möglichst  reichliche  Ernten,  sondern.  d\eae  «.\icli  möglichst  dauernd 


Anpassangsbedingungeu  und  Entwickelungsmotive  der  Kultur.  397 

zu  gewähren  haben.  Da  auch  hier  die  Viehzucht  wegen  mangelnder  Weiden, 
der  Boden  ist  ja  viel  zu  kostbar  dazu,  fehlt  oder  sich  auf  das  notwendige 
Pflugtier,  besonders  den  genügsamen,  starken  Büffel ,  beschränkt,  so  hat  der 
Mensch  neben  der  sorgfältigsten  Pflege  der  Pflanzen  auch  den  Boden  mühsam 
zu  bearbeiten  und  zu  düngen. 

B.  Obgleich  hiemach  die  menschliche  Arbeitskraft  noch  weit  ausschlag- 
gebender im  Garten-  als  im  Rodungsbeetbau  hervortritt,  so  ist  sie  hier  doch 
nie  als  Kapital  teilweise  oder  ganz  in  den  Besitz  des  Stärkeren  übergegangen, 
da  einerseits  die  vom  Bauern  zu  leistenden,  mannigfaltigen  Arbeiten  viel  zu 
große  Geschicklichkeit,  Kenntnisse  und  Sorgfalt  erfordern,  als  daß  sie  von 
widerwilligen  Scharen  zugleich  unter  Zwang  und  Aufsicht  ausgeführt  werden 
könnten,  andererseits  hier  noch  weit  mehr  als  in  den  Ackerbauländern 
in  einer  sehr  dichten,  gleichgestellten  und  gleichgearteten  Bevölkerung  sich 
der  Sinn  für  Selbständigkeit  und  Gleichheit  entwickeln  konnte.  Wohl  mochte 
sich  auch  hier  ein  fremder,  kriegerischer  Stamm  die  Herrschaft  über  die 
friedlichen,  führerlosen  Bodenbauem  erobern,  aber  diese  beschränkte  sich  auf 
die  staatliche  Leitung  ihrer  Gesamtheit,  und  seine  Einkünfte  bestehen  in 
leichten,  geregelten  Abgaben,  nicht  willkürlichen  Konfiskationen;  Aneignung 
des  Grundbesitzes  und  dadurch  Knechtung  der  Bewohner  waren  ausgeschlossen. 
Das  Zurücktreten  einer  herrschenden  Klasse,  die  nur  an  Genuß  und  die 
höchstgesteigerten  Luxusbedürfnisse  denkt,  deren  Befriedigung  aber  durch 
angestrengteste  Arbeit  zahlloser  Arbeitssklaven  erreicht,  verhindert  das  Auf- 
kommen von  Unternehmungen  des  Großbetriebes,  deren  Leiter  ja  nur  die 
wechselnden  Launen  jener  zu  befriedigen  strebt,  um  sich  selbst  Geld,  d.  h. 
Macht  und  Genuß  zu  verschafl^en   auf  Kosten  zahlreicher  unfreier  Tagelöhner. 

Jede  geschlossene  Hauswirtschaft,  inmitten  ihrer  Emährungsbasis  gelegen, 
kann  durch  fleißige  Tätigkeit,  Bodenbau  und  Hauswerk,  die  durch  ihre 
Mannigfaltigkeit  eher  anregend  als  beschwerlich  wirkt,  nicht  nur  durch  Er- 
zeugung von  Genußmitteln  und  Kunstgegenständen  unter  Ausschluß  parasi- 
tischer Vermittler  ihr  eigenes  Wohlsein  erhöhen,  sondern  sogar  durch  Spar- 
samkeit einer  sehr  zahlreichen  Nachkommenschaft  gleich  günstige  Lebens- 
bedingungen vorschaffon.^) 

3.  Die  Kultur  der  Rieselfeldbauzone  (Kolben-  und  Ährengetreide) 

mit  Großviehpflege    (Flußebenen    des    subtropischen  Trockengürtels:    Ägypten, 

Mesopotamien;  tropische  Hochflächen  Amerikas:  Mexiko,  Peru). 

A.  Das  bei  der  Kürze  der  Übergangszeit  fast  nur  in  zwei  Hauptjahres- 
zeiten gegliederte  Wüstenklima  reift  durch  seine  Sommerglut  die  tropischen, 
läßt  aber  auch  die  nordischen  Getreidearten  in  seinem  kontinental  kühlen 
Winter    noch    gedeihen    (Herbst-    und    Frühlingseraten).     Die    vom   Menschen 

1)  Der  „Vollkultur"-MenHch  findet  es  unbegreiflich,  daß  diese  „Halbkultur"- Völker 
so  zäh  an  ihren  überaus  gesunden,  sozialen  Verhältnissen  festhalten,  die  den  größten 
Teil  der  Bevölkerung  als  selbständige,  wohlhabende  Bauern  an  der  Scholle  kleben, 
in  einem  vollkommenen  Familienleben  zufrieden  und  glücklich  sein  läßt,  statt  be- 
gierig vom  Bodenbau  zum  Industriestaat  zur  Höhe  fortzuschreiten,  möglichst  raffi- 
nierten, schalen  Genuß  weniger  Nichtstuer,  wenig  Anstrengimg  und  Langeweile 
einer  breiteren  Schicht  und  stete  Arbeit  und  Not  d«  g;iQ^t6u  ^«ä«äai  t:q.  ^t^Xx'^'sö.. 
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beherrschte  Bewässerung  gibt  den  Ernteerträgen  hier  eine  weit  größere 
Stetigkeit  als  in  den  vom  Regen  abhängigen  Gebieten,  besonders  durch  das 
Anwachsen  des  Wasservorrats  in  den  regelmäßigen  Flußschwellen  gerade  im 
Sommer  während  des  Höchstbedarfs  und  bewirkt  ja  auch  durch  ihre  Sedi- 
mente eine  bei  intensivem  Betrieb  allerdings  nicht  mehr  ausreichende,  stetige 
und  mühelose  Befruchtung  des  an  und  für  sich  schon  so  günstigen  Anschwem- 
mungsbodens. Gerade  aber  weil  hier  das  weitere  Gedeihen  der  Saat  haupt- 
sächlich vom  Menschen  abhängt  und  ihm  die  meiste  Arbeit  macht,  während 
in  den  Tropen  die  Aussaat  selbst  fast  genügt  um  eine  Ernte  zu  sichern,  ver- 
wendet der  Bauer  auch  weit  größere  Sorgfalt  auf  die  Vorbereitung  des 
Bodens  und  die  Pflege  der  Saat  selbst.  Diese  gesteigerte  Arbeit  wirkt  aber  in 
Folge  der  Trockenheit  der  Sommershitze  und  der  großen  Tagestemperatur- 
schwankungen  weit  weniger  erschlaffend  und  lästig  wie  in  der  feuchtheißen 
Tropenluft.  Die  dem  Flusse  zunächst,  aber  hoch  gelegenen  Landstrecken,  die  ohne 
Hilfe  von  Wasserhebemaschinen  nur  durch  die  Schwell wasser  bedeckt  werden 
können,  läßt  man  überfluten,  um  nach  dem  Sinken  des  Flusses  und  Ablaufen 
des  Wassers  nur  eine,  allerdings  sehr  reichliche  und  mit  den  geringsten  Kosten 
erzielte  Ernte  von  Ähren getreide  oder  Bohnen  aus  der  in  dem  Schlamm  ge- 
streuten und  nicht  weiter  gepflegten  Saat  zu  erhalten,  wobei  man  weder  zu 
pflügen  noch  zu  düngen  braucht.  Wo  jedoch  durch  Hebemaschinen  oder 
durch  Seitenkanäle  die  tiefer  gelegenen  Ländereien  das  ganze  Jahr  hindurch 
bewässert  werden  können,  wird  außer  jenen  Winterftflchten  das  sommerliche 
Kolbengetreide  in  Pflugfurchen  sehr  dicht  gesäet  und  allmählich  als  Vieh- 
futter gelichtet.  Der  somit  doppelte  Ernten  liefernde  Boden  wird  teils  durch 
animalischen  Dünger,  teils  durch  zeitweilige  Brache,  endlich  auch  durch 
Fruchtwechsel  gekräftigt.  Großvieh  wird  im  Großbetriebe  von  angebauten 
Futterpflanzen,  von  Kleinbauern  auf  dem  Felde  oder  im  Stalle  von  Pflanzen- 
abfällen genährt;  meist  nomadische  Klein  Viehherden  nutzen  jedes  unbrauch- 
bare oder  eben  abgeerntete  Fleckchen  aus. 

B.  Da  der  Schwemmlandboden  teilweise  gewissermaßen  von  der  Natur 
zum  Anbau  vorbereitet  wird  und  bei  seiner  Bestellung  die  denkbar  ge- 
ringsten Anforderungen  stellt,  die  dauernde  künstliche  Bewässerung  aber 
mehr  Aufmerksamkeit  wie  Anstrengung  benötigt,  endlich  auch  bei  der  Boden- 
bearbeitung die  tierische  Ai'beitskraft  die  menschliche  ablöst  und  nur  von 
dieser  geleitet  zu  werden  braucht,  ist  hier  bei  weitem  der  Hauptwirtschafts- 
faktor der  Besitz  des  Bodens.  Wer  über  diesen  verfügt,  sichert  sich  auch 
die  Dienste  der  auf  ihn  angewiesenen  menschlichen  Arbeitskräfte,  da  hier 
weder  im  Lande  selbst  freie  Nahrungsquellen  durch  Arbeit  allein  nutzbar 
gemacht,  noch  an  Auswanderung  in  die  umgebenden  Wüsten  gedacht  werden 
kann.  Während  in  den  Tropen  der  Mensch  durch  physische  Gewalt  allein 
zu  der  anstrengenden  Arbeit  gezwungen  werden  kann,  genügt  sonach  hier 
ein  allerdings  urspriinglich  durch  Willkür  des  Mächtigeren  geschaffenes  Recht 
auf  den  Boden,  um  die  Hörigkeit  und  Abhängigkeit  seiner  Bewohner  zu 
entwickeln,  die  als  Fronarbeiter,  Tagelöhner  oder  günstigenfalls  Teilpächter 
zwar  weniger  schwere,  aber  viel  andauerndere  Arbeit  als  dort  verrichten  und 
sich  gleichfalls  mit  einem  Minimum,  des  Ertrags^  das  gerade  zu  ihrer  Lebens- 
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firistung  ausreicht,  begnügen  müssen,  eine  zwar  äußerlich  weniger  harte, 
aber  nicht  weniger  wirksame  Ausnutzung  der  menschlichen  Arbeitskräfte  als 
Produktionskapital. 

Da  sich  aus  der  künstlichen  Bewässerung  eine  sehr  intensive  Bestellung 
des  Bodens  ergeben  muß,  weil  ja  der  Mehraufwand  an  Arbeit  zu  sorgfältiger 
Bearbeitung  und  Düngung  des  Bodens  im  Vergleich  mit  der  zur  Bewässe- 
rung notwendigen  immer  nur  gering  ist,  und  die  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit 
dieser  Gebiete  den  denkbar  höchsten  Überschuß  des  Ertrages  über  den 
Nahrungsbedarf  des  Arbeiters  zu  liefern  vermag,  so  hat  hier  die  Bevölke- 
rung stets  so  sehr  anwachsen  können,  daß  nur  ein  Teil  der  Männer  zur  Er- 
zeugimg der  erforderlichen  Nahrungsmittel  genügte,  während  die  übrigen, 
teils  wie  im  Altertum  zu  ungeheuren  Bauten  oder  Kriegen,  teils  wie  in  der 
Neuzeit  zum  Anbau  eines  viel  Arbeitskraft  benötigenden  Werkstoffs  oder 
Genußmittels  (Zuckerrohr  oder  Baumwolle)  verwendet  werden  konnten,  da- 
mals zur  Befriedigung  der  Eitelkeit  einzelner,  jetzt  zur  Bereicherung  und 
Befriedigung  der  Hab-  und  Genußsucht  einer  größeren  Anzahl  Machthaber 
und  zur  Erhaltung  einer  industriellen  Bevölkerung  femer  Gebiete  tätig. 

Die  Gleichmäßigkeit  der  Lebensbedingungen  und  das  Fehlen  trennender 
Naturschranken  innerhalb  der  weiten  Alluvialebenen  wirken  auf  größte  Gleich- 
förmigkeit und  Friedfertigkeit  der  dichten,  ein  einheitliches  Volk  bildenden 
Bevölkerung  hin,  im  Gegensatz  zu  den  einzelnen  kleinen,  scharf  von  ein- 
ander unterschiedenen  Stämmen,  die  weit  zerstreut  schwer  zugängliches  Wald- 
oder Wüstengebiet  bewohnen  und  sich  fortwährend  gegenseitig  befehden. 
Auch  hat  der  Ackerbauer  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  sich  wie  diese  im 
Waffengebrauch  zu  üben,  und  während  letztere  stets  gemeinsam  unter  Leitung 
eines  Häuptlings  ihre  mannigfachen  Unternehmungen,  Jagd-  oder  Kriegszüge, 
ausführen  müssen,  fehlen  hier  solche  Beweggründe  des  Zusammenschlusses. 
Zwar  sind  die  Reichsten  eines  Dorfes,  das  um  so  größer  sein  kann,  je 
intensiver  der  Boden  bestellt  wird,  am  angesehensten,  aber  kaum  je  läßt  es 
Neid  und  Gleichheitsgefühl  zum  auschließlichen  Einfluß  eines  Machthabers 
über  die  Parteien  eines  Dorfes  oder  gar  zahlreicher  benachbarter  Siedelungen 
kommen.  Daher  ist  es  stets  einer  kleinen,  durch  ihre  straffe  Zentralisation  ge- 
stärkten Normadenhorde  gelungen,  eine  weit  zahlreichere,  furchtsame  und 
führerlose  ackerbauende  Bevölkerung  zu  unterworfen,  besonders  wo  um- 
gebende Wüsten  diese  vor  feindlichem  Angriff  zu  schützen  schienen.  Die 
aristokratischen  Eroberer  verteilten  den  Grundbesitz  unter  sich  oder  ließen 
sich  zum  mindesten  einen  Teil  des  Ertrages  abliefern,  und  da  ihr  eigenes 
Wohl  der  überwältigenden  Mehrheit  der  Unterdrückten  gegenüber  nur  in 
ihrem  Zusammenhalt  und  dessen  Macht  wieder  in  der  Leitung  eines  Einzelnen 
beruhte,  so  waren  sie  die  stärksten  Stützen  eines  Alleinherrschers. 

Da  also,  wo  in  den  Alluvialebenen  die  großen  Ströme  den  Überschuß 
an  Lebensmitteln  eines  weiten  Umkreises  an  einer  Stelle  leicht  zu  kon- 
zentrieren erlaubten,  begründete  der  Hen-scher  seinen  Wohnsitz,  der  natürlich 
auch  allen  denen  zum  Schutz  und  Vergnügen  willkommen  war,  die  gleich 
ihm  reichliche  Naturaleinkünfte  von  ihren  Untertanen  bezogen.  Von  ihren 
großen  Nahrungs Vorräten   konnten   alle  die  erhalten  im  -^«t^etL  ^t^^^'sö..^  ^^ 
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Durch  ihre  Lage  am  innersten  Winkel  des  Golfes  von  Guinea  ist  die 
Kolonie  Kamerun  den  wohlbebauten  und  dichtbesiedelten  Gebieten  des  Zentral- 
Sudan  nahe  gerückt  und  umschließt  in  dem  äußerst  niederschlagsreichen,  bis 
200  km  breiten  Urwaldstrich  längs  der  Küste  wie  in  dem  Ackerbauland  am 
Tsadsee  Ländereien  von  hoher  Ertragsfähigkeit,  so  daß  Kamerun  mit  Recht 
als  die  fruchtbarste  deutsche  Kolonie  in  Afrika  bezeichnet  werden 
kann.  Wenn  trotzdem  ihre  wirtschaftliche  Lage  weit  zurücksteht  gegenüber 
dem  nahegelegenen  Kongostaat  und  den  angrenzenden  englischen  und  franzö- 
sischen Besitzungen,  so  liegt  die  Hauptursache  davon  wohl  in  ihrem  Mangel 
an  Verkehrswegen.  Die  zahlreichen  Wasserläufe  aus  den  Randgebirgen  kom- 
men in  Folge  der  Stromschnellen  und  Wasserfalle,  dann  wegen  ihres  stark 
wechselnden  Wasserstandes  als  Schiffahrtswege  fast  nicht  in  Betracht,  San- 
naga  und  Wuri  können  nur  zur  Regenzeit  50 — 60  km  mit  flachgehenden 
Fahrzeugen  benutzt  werden.  Croßfluß,  Benuü  und  Sanga  aber  leiten  den 
Verkehr  nach  den  Küstenplätzen  der  benachbarten  Kolonien.  Der  dichte 
Urwaldgürtel  erschwert  weiterhin  den  Zugang  von  der  Küste  zum  Hinterlande. 
Nunmehr  hat  die  Kamerun-Eisenbahngesellschaft  einen  Schienenweg  projektiert, 
der  von  Hikorij  gegenüber  Duala  an  der  Kamerunmündung  ausgeht,  in  einer 
Länge  von  160  km  den  urwaldgürtel  durchschneidet  und  das  Grasland  erreicht. 
Die  Bahnlinie  zieht  in  dem  großen  Kameruner  Talbecken,  das  in  weitem 
Umkreise  durch  einen  losen  Gürtel  hoher  Gebirge  umsäumt  wird,  gegen 
Westen,  überschreitet  zwei  Terrassenstufen  in  der  Höhe  von  100  m  und  150  m 
und  gewinnt  endlich  in  starker  Steigung  (l :  70)  durch  die  Einsattelung  zwischen 
dem  Manenguba-  und  Nlonakogebirge  (2100  m  bezw.  2400  m)  das  Savannen- 
plateau in  900  m  Höhe.  Die  Baukosten  sind  auf  17  Millionen  veranschlagt, 
wovon  für  11  Millionen  Reichsgarantie  vorgesehen  ist. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  erschließt  die  Kamerunbahn  unermeßliche 
Bestände  von  ölpalmon  und  Edelhölzern  (Mahagoni,  Ebenholz  und  Rotholz), 
sie  ermöglicht  die  regelmäßige  Zufuhr  von  Schlachttieren  aus  dem  viehreichen 
Innern  und  begünstigt  die  Anlage  von  Kakao-  und  Baumpflanzungen  auf 
dem  Basaltboden  des  Manenguba-  und  Nlonakogebirges.  Das  Plateau  gilt 
als  malariafrei  und  zur  Besiedelung  durch  Europäer  geeignet.  In  politischer 
Beziehung  bedeutet  die  Bahn  eine  Stärkung  der  deutschen  Herrschaft  in  dem 
erst  jüngst  unterworfenen  Gebiet  Adamaua. 

Zur  Untersuchung  des  wirtschaftlichen  Wertes  Adamauas  und  Deutsch- 
Bor  nus,  des  deutschen  Tsadseelandes  und  klassischen  Gebietes  deutscher 
Afrikaforschung,  rüstete  schon  1902  das  deutsche  Niger-Benufe*-Tsadsee-Komitee 
eine  eigene  Expedition  unt^r  der  Leitung  Fritz  Bauers  aus,  dem  der  diplom. 
Berg-Ingenieur  Walter  Edlinger  als  Mineraloge  und  Wilhelm  von  Wal- 
dow    als    kaufmännischer    Assistent    beigegeben    waren.     Am    30.  September 

1)  Dem  Bauer  sehen  Berichte  (Berlin,  D.  Reimer  1904)  sind  zwei  Karten  nach 
den  Aufnahmen  Edlingers,  bearbeitet  von  M.  Mo i sei,  samt  erläuterndem  Texte 
beigegeben.  Diese  Karten  bereichern  —  wie  ein  Vergleich  mit  Passarges  Karte 
zeigt  —  die  Geographie  Adamauas    in   wertvollster  Weise,   und  Edlingers    geo- 

logische  AuaführungQn   bestätigen  und  ergänzen  Passarges  Anschauungen   nach 

mehreren  Richtungen, 
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brach  die  Expedition,  nahezu  100  Mann  stark,  von  Garüa  am  Benue,  dem 
Hauptztützpunkt  der  deutschen  Schutzherrschaft  in  Nord-Kamerun  und  einem 
wichtigen  Marktplatze,  zur  Heise  durch  das  Benuegebiet  auf.  Dieses  bildet 
ein  von  Eandhöhen  umschlossenes  Senkungsfeld,  dessen  zahlreiche  Gewässer 
sich  im  Benue  sammeln,  der  bei  Garua  (210m)  den  Hochrand  durchbricht 
und  der  Küstenniederung  zueilt.  Im  Norden  begrenzt  es  das  Mandara- Gebirge 
(l200m),  im  Süden  das  Plateau  von  Ngaümdere  (1120  m)  und  im  Westen 
das  Massiv  des  Ssari  mit  dem  Flegelgebirge  (1500  m);  weniger  geschlossen 
erscheint  der  Ostsaum  gegen  das  französische  Tsadseeterritorium,  wohin  durch 
den  Mao  Kebi,  einen  Nebenfluß  des  Benue,  und  die  Seen-  und  Sumpfniederung 
von  Tuburi  eine  Art  Bifurkation  mit  dem  schiffbaren  Lögone,  dem  größten 
westlichen  Zufluß  des  Schari,  besteht,  eine  natürliche  Wasserstraße  vom 
Atlantischen  Ozean  zum  Tsadsee.  Die  intensive  Verwitterung  der  Tropen 
erzeugt  in  Adamaua  nicht  selten  malerische  Landschaftsformen,  isolierte  Ge- 
birgsstöcke  und  Felsentürme,  Steinburgen  und  Felsenmauem,  die  der  einför- 
migen Hügellandschaft  streckenweise  ein«  malerisches  Ansehen  verleihen.  Die 
zahlreichen  Gewässer,  die  der  Benue-Mulde  von  allen  Seiten  zuströmen,  über- 
fluten zur  Regenzeit  die  Ufer  weithin  und  lassen  einen  feinen  Schlamm  zurück, 
der  die  Felder  düngt. 

Mit  dem  Verlassen  der  Benuö- Niederung  oberhalb  Garüa  betrat  die 
Expedition  das  Hügelland  von  Adumre,  dessen  Boden  sich  größtenteils  aus 
Gneis  zusammensetzt.  Das  Land  wird  weniger  ünchtbar,  mit  niedrigem 
Domgebüsch  wechselt  mannshohes  Grasland;  doch  fehlt  es  nicht  an  gut  an- 
gebauten Strichen  mit  Durrhafeldern,  Erdnuß-,  Indigo-  und  Baumwollpflanzungen. 
In  Adumre,  in  den  südwärts  sich  anschließenden  Hochebenen  von  Buban- 
djida  und  Ngaümdere,  wie  in  ganz  Adamaua  hat  der  Laterit  große 
Verbreitung  und  bildet  mitunter  kilometerweit  ein  förmliches  Pflaster,  auf 
dem  nur  anspruchslose  Gräser  fortkommen  und  selbst  die  Sträucher  und 
Bäume  der  Savanne  fehlen.  Daneben  mangelt  es  nicht  an  fruchtreichem  Ge- 
lände. „Auf  dem  Plateau  von  Ngaümdere",  berichtet  Fritz  Bauer,  „ritten 
wir  stundenlang  durch  außerordentlich  ausgedehnte  Kulturen,  auch  rechts  und 
links  erstreckten  sie  sich  in  unabsehbare  Feme.  Als  wir  dann  endlich  die 
Felder  hinter  uns  gelassen  hatten,  lag  die  eigentliche  weite  Hochebene  vor 
uns.  Sie  ist  leicht  hügelig  gewellt  und  beim  Näherkommen  bemerkte  man, 
daß  die  dazwischenliegenden  Tälchen  vom  Wasser  tief  eingerissen  sind  und 
die  zahlreichen  braunschlammigen  Pfützen  den  Rinderherden  als  notwendige 
Tränkplätze  dienen.  Zu  Hunderten  werden  diese  prachtvollen  Tiere,  meist 
Buckelochsen  von  hervorragender  Größe,  bunter  Färbung  und  mit  imposantem 
breitgeschweiftem  Hörnerschmucke,  in  Herden  auf  der  ganzen  Ebene  von 
Weideplatz  zu  Weideplatz  getrieben."  Den  Rückweg  nach  Garüa,  der  in  der 
Nähe  der  Benuö-Quelle  vorbeiführte,  nahm  die  Expedition  auf  teilweise  be- 
kannten Linien  und  erreichte  nach  27^  Monaten  ihren  Ausgangspunkt  wieder. 
In  Anbetracht  der  Höhenlage  und  der  natürlichen  Reichtümer  des  Bodens 
spricht  sich  Bauer  zu  Gunsten  einer  dauernden  Besiedelung  Adamauas 
durch  Europäer  aus. 

Die  Reise  von  Garüa  zum  Tsadsee  und  zurück  erforderte  drei  Monate 
und  führte  zum  größeren  Teile  durch  das  vorwiegend  von  Fulbe  bewohnte 
Bergland  von  Nord-Adamaua.  Isolierte  Massive  überragen  das  allmählich 
bis  500m  aufsteigende  Plateau  und  schließen  sich  zuletzt  zum  Mandara- 
gebirge  zusammen.  Dies  besteht  aus  Granit  mit  Ba^^ltfeoß^^vi.,  \^\.  Vo^  '^vsnxäx 
ganzen  Ausdehnung  gut  bevölkert  und  mit  üeVs,  'B^MXirw^^n  ILt^^^iasÄö.  ^oä. 
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Melonen  wohl  angebaut.  Scbon  150  km  südlich  vom  Tsad  beginnt  das  voll- 
kommen  ausgeebnete  Flachland,  wahrscheinlich  früherer  Seeboden,  der  mit 
Buschland,  zum  größten  Teil  aber  mit  Ackerfeldern  bedeckt  ist. 

„Die  ganze  6egend^\  sagt  Fritz  Bauer,  „ist  ein  großes  Feld,  auf  dem 
wir  überall  Leute  beschäftigt  sahen,  die  dürren  Komhalme  zusammenzufegen, 
um  die  Äcker  für  die  Aussaat  vorzubereiten.  Die  Leute  machten  einen  sehr 
verständigen,  gesetzten  Eindruck  und  waren  durchwegs  kräftige,  tiefdunkle 
Gestalten/'  Deutsch-Bornu,  die  Tsadseeregion  Kameruns,  hat  zur  Haupt- 
stadt Dikoa,  den  Sitz  eines  Sultans  und  einer  deutschen  Militärstation;  es  ist 
zugleich  der  Haupthandelsplatz  Bomus.  Die  Rückreise  ging  den  Schari  auf- 
wärts nach  Kusseri  an  der  Lögonemündung,  teilweise  durch  sumpfige  Reviere 
zum  Sultanat  Marua  und  zu  den  Landschaften  des  Mandaragebirges,  die  unter 
dem  Schutze  der  deutschen  Herrschaft  im  Aufblühen  begriffen  sind. 

Die  dritte  Reise  Bauers  führte  von  Garüa  den  Faro,  den  mächtigsten 
linken  Nebenfluß  des  Benue,  aufwärts  bis  Kontscha  (420  m),  dessen  Ent- 
fernung von  Garua  in  Luftlinie  200  km  beträgt.  Das  Land  mit  seinen 
tiefeingesenkten  Plateautälem  bietet  reizvolle  Ansichten,  der  Stanmi  der  Batta, 
einer  der  schönsten  der  Kolonie,  treibt  Schaf-  und  Ziegenzucht;  Rinderzucht 
wird  durch  das  Vorkommen  eines  der  Tsetsefliege  verwandten  Insekts  behindert. 
Die  Stadt  Kontscha  ist  ein  Handelsmittelpunkt,  ihre  Umgebung  zeigt  leb- 
haften Anbau. 

Politisch  zerfallt  das  deutsche  Gebiet  von  Bomu  und  Adamaua  in 
zehn  selbständige  Sultanate  unter  deutscher  Oberhoheit,  zwischen  denen  noch 
über  60  kleinere  unabhängige  Gebiete  verteilt  liegen.  Zahlreiche  Dörfer  und 
Gehöfte  der  Bantuneger  sind  meist  um  die  Gebirgsstöcke  gruppiert  und  noch 
nicht  unterworfen.  Diese  anspruchslosen  Neger  leben  in  ihren  Dörfern  ein 
abgeschlossenes  Dasein,  ihre  Kleidung  beschränkt  sich  oft  auf  Blätterbüschel, 
Sklavenjagden  haben  sie  scheu  und  mißtrauisch  gemacht.  Teilweise  sind  sie 
den  Fulbe  tributpflichtig.  Sie  in  ein  vernünftiges  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
bringen  und  zu  friedlichen  Ackerbürgern  zu  erziehen,  dürfte  eine  Hauptauf- 
gabe der  deutschen  Verwaltung  sein.  Bei  den  Fulbe  in  Adamaua  und  den 
Kanuri  in  Bornu  ist  heute  die  deutsche  Oberherrschaft  zur  Durchführung 
gelangt,  und  die  Sultane  scheinen  sich  mit  der  Neuordnung  der  Dinge  aus- 
gesöhnt zu  haben. 

Für  die  Entwicklung  der  handelspolitischen  Verhältnisse  Nord- 
Kameruns  kommen  vorläufig  nur  die  von  Fulbe-  und  Bomuleuten  bewohnten 
Gegenden  in  Betracht.  Der  alte  Wüstenhandel  hat  mit  der  Aufhebung  der 
Sklaverei  seine  wertvollste  Rimesse  verloren  und  ist  daher  sehr  zurück» 
gegangen.  Das  Land  im  großen  hatte  davon  auch  nicht  den  geringsten 
Nutzen,  wurde  vielmehr  fortgesetzt  seines  größten,  natürlichen  Reichtums,  der 
menschlichen  Arbeitskraft,  beraubt.  Ein  wichtiger  Faktor  im  Handel  Nord- 
Kameruns  ist  der  Haussa.  Er  ist  das  geborene  Handelsgenie,  ausdauernd, 
zäh,  genügsam  und  weitblickend;  er  besitzt  eine  überraschende  Fähigkeit, 
sich  dem  Charakter  seiner  Kunden  anzupassen,  und  scheut  nicht  mühevolle 
monatelange  Märsche,  um  einen  bescheidenen  Gewinn  zu  erzielen.  Der  wan- 
dernde Haussa -lüeinhändler  vertreibt  auch  die  europäischen  Importartikel; 
doch  sollte  unbedingt  danach  gestrebt  werden,  einen  besser  situierten,  seßhaften 
Kaufhermstand  aus  dieser  Klasse  zu  entwickeln;  der  Europäer  beschränke 
sich  in  der  Hauptsache  auf  den  Großhandel.  Über  die  Transportverhält- 
nisse  des  Gebietes  äußert  sich  Bauer  sehr  günstig.  Das  natürliche  Eingangs- 
tor  der  Kolonie  ist  die  Wasserstraße  des  "Sigex-Ti^Tixx^.,  Noii  ^«wieii  X^ViiftT^c  für 
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flachgehende  Flußdampfer  vier  Monate,  für  tiefgehende  zwei  einhalb  Monate  bis 
Garüa  befahrbar  ist.  In  der  Regenzeit  erleichtem  den  Verkehr  die  zahlreichen 
Wasseradern  Nord-Kameruns,  welche  mit  Canoes  weit  ins  Innere  hinein  be- 
fahren werden  können,  die  größeren  Flüsse,  der  Mao  Kebi,  Mao  Schuß,  Faro 
und  Mao  Deo,  eignen  sich  während  der  Regenzeit  auch  für  flachgehende 
Dampfer.  Die  Straßen  in  Adamaua  führen  durch  ein  so  günstiges  Gelände, 
daß  vorerst  nur  an  einzelnen  Strecken  Verbesserungen  notwendig  sind;  Zug- 
tiere: Pferde,  Esel,  Ochsen  sind  im  Lande  einheimisch. 

Weder  in  Adamaua  noch  in  Bornu  haben  sich  bis  jetzt  Edelmetalle  oder 
abbauwürdige  Erze  gefunden.  Die  Schätze  Nord-Kameruns  heißen  Frucht- 
barkeit und  AbeitskraftI  Für  den  Plantagenbau  sind  die  Bodenverhältnisse 
günstig.  Auf  großen,  zum  Teil  bis  jetzt  unbenutzten  Strecken  besteht  der 
Boden  aus  schwarzer,  schwerer  Erde;  das  Klima  ist  tropisch-kontinental,  die 
Regenzeit  setzt  sicher,  aber  in  milder  Form  ein,  so  daß  während  ihrer  ganzen 
Dauer  gepflanzt  werden  kann.  Meist  ist  das  Gelände  sanft  gewellt  und  des- 
halb die  Bewässerung  durch  Abzugskanäle  leicht  zu  regulieren.  In  erster 
Linie  sind  als  Handelsobjekte  Nord-Kameruns  Gummi  arabicum  (bis  zu  2000 
Tonnen  im  Jahre),  Shea-Nüsse  und  StrauBenfedem  zu  nennen,  die  in  größeren 
Mengen  und  zu  günstigen  Preisen  angeboten  werden.  In  zweiter  Linie  kom- 
men in  Betracht:  Elfenbein,  Gummi  elasticum  und  Guttapercha.  Die  im  Lande 
gepflanzte  Baumwolle  findet  daselbst  ihren  Verbrauch  und  ist  dementsprechend 
zu  hoch  bewertet,  um  jetzt  schon  als  Importartikel  in  Betracht  zu  kommen. 
Die  Hebung  des  Baumwollbaues  in  den  dazu  geeigneten  Landstrichen  ist 
aber  für  Europa  zur  Lebensfrage  geworden,  so  daß  es  die  vornehmste  Auf- 
gabe der  Landesverwaltung  sein  sollte,  gerade  diesem  Zweige  der  Landwirt- 
schaft besondere  Pflege  zu  widmen.  Die  Möglichkeit  einer  ausgedehnten 
Rinderzucht  in  Adamaua  als  einem  vorwaltendem  Savannenlande  ist  schon 
mehrfach  angedeutet  worden.  In  Anbetracht  all  dieser  Tatsachen  zögert  Bauer 
nicht,  Adamaua  eine  Zukunft  zuzusprechen.  Es  ist  dies  eine  wertvolle  Be- 
stätigung des  gleich  günstigen  Urteils  Pas s arges.  Nachrichten,  die  jüngst 
durch  die  Presse  gingen,  lassen  annehmen,  daß  wirtschaftliche  Unternehmungen 
in  Nord-Kamerun  bereits  im  Werke  sind.  A.  Geistbeck. 


Die  geographische  Yerhreitnng  der  Holinsken  in  dem 
palaearktischen  Gebiet.^) 

Eine  zoogeographische  Arbeit  über  das  palaearktische  Gebiet  von  Kobelt 
ist  immer  ein  Ereignis.  Es  gibt  niemanden,  der  den  Stoff"  zoologisch -syste- 
matisch wie  geographisch  so  beherrschte,  wie  er,  und  der  im  Stande  wäre, 
ihn  in  der  Anschauung  des  historisch  Gewordenen  —  phylogenetisch  wie  geo- 
logisch —  zu  einem  begriff  liehen  Bilde  von  so  hoher  Wissenschaftlichkeit  zu 
gestalten.  Außer  einer  Einleitung  über  „unsere  heutige  Kenntnis  der  Ver- 
breitung der  europäischen  Binnenconchylien"  bringt  die  Arbeit  in  der  ersten 
Abteilung  „die  geographische  Verbreitung  der  Mollusken  in  dem  palaearkti- 
schen Gebiet"  und  in  der  zweiten  ein  „System  der  palaearktischen  Binnen- 
conchylien".     Für  den  Geographen  hat  nur  die  erste  Abteilimg  Interesse-^  a\Ä 

1)  Kobelt,  W.  Die  geographische  Verbreitung  d«  ^o\\\m^«ii  Vb^  ^<«o.  v^»^'«^- 
arktischen  Gebiet    X  u.  170  S.  6  lithogr.  K.  ^ieÄ\)«k^ftii,  ILcävöl^  V^^^.     JCV^»»« 
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bringt  (A)  eine  zoogeographische  Übersicht,  (B)  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Gattungen,  Untergattungen  und  Arten.  Den  Teil  B,  zu  dem  Karte  II  bis  VI 
gehören,  sollto  kein  Geograph,  besonders  wenn  er  Sinn  für  die  Geschichte 
des  Mittelmeers  hat,  versäumen  zu  lesen;  er  wird  hier  eine  Überftllle  wich- 
tigen Materials  vereint  finden.  —  Der  Teil  A  bringt  einen  verkürzten  und  in 
manchen  Teilen  veränderten  Auszug  aus  den  köstlichen  „Studien  zur  Zoogeo- 
graphie"^) desselben  Verfassers,  dessen  Haupt-  und  Grundgedanken  etwa  fol- 
gende sind. 

In  der  altweltlichen  nördlich-gemäßigten  Zone  unterscheiden  wir 
einen  europäischen  Teil  im  Gegensatz  zu  dem  asiatischen;  ersterer  wird 
umgrenzt  vom  Tal  des  Ob,  der  transkaspisch -persischen  Wüste  und  der  Sahara; 
er  hat  offenbar  seine  MoUusken-Fauna  seit  langer  Zeit  selbständig  entwickelt; 
die  meisten  seiner  Gattungen  sind  ihm  eigen  und  haben,  soweit  wir  wissen,  seit 
dem  frühen  Tertiär  hier  ihre  ausschließliche  Entwicklung  erfahren ;  über  die  Grenze 
hinaus  gehen  eigentlich  nur  die  Süßwassermollusken,  einige  Mulm-Schnecken 
und  eine  Anzahl  kleinerer,  leicht  verschleppbarer  Formen.  Nach  dem  trans- 
saharischen  Afrika  zu  ist  die  Scheidung  die  denkbar  schärfste  (abgesehen 
vom  Nil,  der  seine  durchaus  aethiopische  Fauna  bis  zur  Mündung  hinabführt): 
„kein  Achatinide  findet  sich  nördlich  der  Sahara,  keine  echte  Helix  südlich 
davon".  Freilich  deuten  die  Vorkommnisse  palaearküscher  Formen  in  Arabien, 
Abessinien,  am  Tanganyika,  in  Ost- Afrika  und  in  Nordwest-Indien  auf  einen, 
jedoch  weit  zurückliegenden  Zusammenhang.*)  Das  indische  Faunen- 
gebiet steht  durch  einige  Ubiquisten  mit  dem  palaearktischen  Gebiet,  durch 
seine  Bulimintis  mit  Zentral  -  Asien  in  Beziehung.  —  Das  abflußlose 
Gebiet  Inner-Asiens  schloß  man  früher  allgemein  an  das  europäische 
Gebiet  an,  aber  mit  Unrecht,  wie  neuere  Untersuchungen  gezeigt  haben. 
Die  Heliciden  Inner-Asiens  sind  keine  echten  Helices,  sondern  Eulotiden,  die 
das  Gebiet  mit  Ost-Asien  verbinden,  und  die  BuUminus  gehören  durchaus  zu 
anderen  Untergattungen  als  die  europäischen.  Daß  die  zentral-  und  ost- 
asiatischen Typen  früher  bis  ins  europäische  Gebiet  reichten,  wissen  wir; 
als  Relikte  haben  wir  bei  uns  heut  noch  die  bekannte  JEkUota  fi'uiicum^  femer 
am  Kaukasus  eine  Clausilie  des  ostasiatischen  Typus  (Fhaedusa)  und  in  Nord- 
Persien  einen  Cyclotus\  Fhaedusa^  wie  Cyclotus  sind  dem  Steppenklima  in 
Inner- Asien  längst  erlegen;  erst  in  Ost-Asien  treten  sie  wieder  auf.  —  Im 
Norden,  wo  Wald  und  Tundra  an  die  Stelle  der  Wüste  treten,  verrückt 
sich  die  Grenze  der  europäischen  und  asiatischen  Region,  freilich  vorwiegend 
für  die  Wasserschnecken;  neue  Formen  treten  erst  im  Amur  auf.  Es  scheint, 
als  ob  nach  der  Zerstörung  der  Fauna  durch  die  Eiszeit  die  Neu-Bevölkerung 
vorwiegend  vom  europäischen  Rußland  her  erfolgt  sei.  —  Sehr  strittig  ist, 
ob  wir  eine  holoboreale  Provinz  annehmen  müssen,  oder  ob  sie  in  eine 
palaeo-  imd  neoboreale  zu  trennen,  oder  ob  gar  noch  eine  dritte  (Ost-Sibirien 
und  Nordwest -Amerika  umfassende)  aufzustellen  ist.  Sicherlich  hat  der 
nördliche  Teil  von  Nordamerika  mit  Europa  einen  gewissen  Bruchteil  seiner 
Molluskenfauna  gemein;  die  Continuität  beider  Gebiete  geht  über  Sibirien. 
Dagegen  ist  das  neoboreale  Gebiet  (kurz  gesprochen  die  Vereinigten  Staaten) 


1)  Wiesbaden  1897  und  1898. 

2)  Referent  gestattet  sich  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  von  d'Ailly  aus  Ka- 
merun, von  V.  Härtens  aus  Deutsch- Ostafrika  echte  Helix  (letztere  an  unsere 
Fruticicolen  anschließend)  beschrieben  sind,  es  ist  das  ein  vielsagendes  Parallel- 
verbältnia   dazn,    daß   die  durchaus  palaearktische  Gattung  der  echten  Eidechsen 
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in  seiner  heutigen  Molluskenfauna  wie  in  deren  Geschichte  weit  von  dem 
palaeoborealen  Gebiet  zu  trennen. 

Das  europäisch-boreale  Gebiet  zerfällt  in  drei  parallele  latitudinale 
Gebiete,  die  borcale,  alpine  und  circummediterrane  (an  andern  Orten  auch 
„meridionale"  genannte)  Region.  Von  einer  besonderen  arktischen  Region 
ist  abzusehen,  da  die  einzige  arktische  Landschneckenart  {Zoogenetvs  harpd) 
auch  in  den  Alpen  gefunden  ist;  die  cirkumpolare  Verbreitung  einer  Anzahl 
von  Arten  datiert  wahrscheinlich  bereits  aus  der  Periode  vor  der  Eiszeit. 

Die  boreale  Region  umfaßt  das  ganze  Gebiet  nördlich  der  Alpen, 
einschließlich  der  deutschen  Alpen  und  der  Schweizer  bis  zum  Vierwaldstädter 
See;  in  Frankreich  liegt  die  Grenze  erheblich  nördlich  der  Oliven -Region. 
Die  Gironde- Senke  gehört  nicht  mehr  zur  borealen  Region;  überhaupt  ist 
ein  breiter  Küstenstreifen  am  biskaischen  Meerbusen  bis  zur  Bretagne  als 
ein  Mittelglied  borealer  und  aquitanischer  Fauna  zu  betrachten;  dieser  Streifen 
setzt  sich,  entsprechend  der  früheren  Land  Verbindung,  auch  auf  Irland  und 
England  fort  und  erreicht  in  seinem  äußersten  Ausläufer  Schottland  Die 
boreale  Region  scheidet  sich  in  eine  keltische,  germanische  und  slawische. 

Die  alpine  Region  umfaßt  das  gefaltete  Gebirgsland  vom  atlantischen 
Ozean  bis  zum  kaspischen  Meere.  Eine  gewisse,  bei  aller  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Provinzen  ausgeprägte  Ähnlichkeit  rechtfertigt  die  Aufstelhmg 
dieser  Region.  Ihre  Fauna  ist  älter  als  die  Erhebung  der  Faltengebirge, 
wie  aus  der  teilweisen  Gleichheit  der  Faunen  der  nördlichen  und  südlichen 
Abhänge  hervorgeht.  Die  Region  zerfällt  naturgemäß  in  drei  Provinzen: 
l)  Die  pyrenäische  Provinz,  nördlich  bis  zur  Garonne- Senke,  südlich  bis  zur 
Sierra  Morena;  Ost-  und  Westgrenze  werden  durch  die  Abstürze  des  kasti- 
lianischen  Hochlandes  gebildet;  zwischen  Pyrenäen  und  Alpen  klafft  eine 
Lücke,  in  der  die  alpine  Region  unterbrochen  ist,  sodaß  sich  an  der  Grenze 
der  Oliven -Region  die  boreale  und  mediterrane  Region  berühren.  2)  Die 
alpine  Provinz,  im  Süden  durch  die  Po-Senke  begrenzt;  sie  scheidet  sich 
in  eine  westliche  und  östliche  Abteilung;  selbständig  steht  außerdem  dem 
ostalpinen  Gebiet  das  Karstgebiet  gegenüber;  femer  Dalmatien  als  die  selb- 
ständigste und  eigentümlichste  Provinz  der  alpinen  Region;  des  weiteren  das 
Gebiet  der  Karpaten  und  der  siebenbürgischen  Alpen.  Ob  eine  balkanische 
Provinz  anzunehmen  und  ob  sie  noch  weiter  zu  gliedern  ist,  ist  wegen  der 
Dürftigkeit  unserer  Kenntnis  nicht  zu  sagen.  Die  Verbindung  zwischen  der 
Donau -Mündung,  als  dem  äußersten  Punkte  des  balkanischen  Gebietes,  und 
dem  Kaukasus  bildet  die  taurische  Provinz;  sie  enthält  endemische  und  boreale 
Formen.     3)  Die  kaukasische  Provinz. 

Die  mediterrane  Region  umfaßt  alle  Länder,  deren  Flüsse  dem  Mittel- 
meer zufließen,  mit  Ausnahme  der  pontischen  nnd  der  Südabhänge  der  Alpen. 
Dies  Gebiet  ist  von  jeher  zoogeographisch  als  eine  Einheit  betrachtet;  die 
Botaniker  bezeichnen  es  als  die  Oliven-Region.  Im  einzelnen  zeigt  sie  große 
Unterschiede  der  faunistischen  Ausprägung;  allen  Teilen  gemeinsam  ist  die 
Ausprägung  einer  eigenartigen  Küstenfaimula.*)  Man  unterscheidet  am  besten 
drei  Hauptabteilungen,  eine  westliche,  zentrale  und  östliche.  Die  westliche 
ist  die  mauritanisch-andalusische;  die  Balearen  nehmen  eine  Sonder- 
stellung ein.  Die  zentrale,  italische  umfaßt  Italien  südlich  der  Po-Ebene, 
einschließlich  der  Küste  Liguriens  und  der  Oliven-Region  Süd-Frankreichs.  Das 
ebene  Katalonien  erscheint  als  ein  neutrales  Grenzgebiet  mit  Mischfauna  zwi- 


1)  S.  auch  oben:  boreale  Region. 
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sehen  der  italischen  und  der  mauritanisch-andalusischen  Provinz.  Die  tyr- 
rhenischen  Inseln  und  West  -  Sizilien  bilden  zwei  ziemlich  selbständige  Unter- 
pro vinzen.  Die  östliche,  orientalische  Abteilung  scheidet  sich  in  eine 
größere  Anzahl  von  Unterabteilungen;  sie  umfaßt  Griechenland,  die  Küsten- 
länder des  Archipels,  die  West-  und  Südküste  Kleinasiens  (die  Nordküste 
schließt  sich  an  die  kaukasische  Provinz  an).  Vorder -Asien,  Mesopotamien, 
Unter-Egypten  und  die  Sahara-Küste  bis  zur  Oase  von  Tripolis;  hier  begegnet 
sie  sich  mit  der  mauritanisch-andalusischen  Abteilung.  Zwischen  die  orienta- 
lische und  die  Südgrenze  der  alpinen  Region  schiebt  sich  die  albanische  Pro- 
vinz ein,  die  vielleicht  in  eine  albanische  s.  str.  und  eine  mazedonische  zu 
teilen  ist.  Höchst  eigenartig  ist,  wie  Kobelt  in  den  „Studien^^  des  näheren 
begründet  hat,  daß  die  für  die  Mollusken -Verbreitung  maßgebende  Grenze 
zwischen  Europa  und  Asien  nicht  durch  den  Bosporus  und  die  Dardanellen 
dargestellt  Mrird,  sondern  durch  die  Tertiärsenke,  die  durch  das  Maritza-Tal 
zum  südwestlichen  Pontus  läuft.  —  Die  beigegebene  farbige  Karte  I  erläutert 
die  zoogeographische  Gliederung  des  europäisch-gemäßigten  Gebietes.  —  Um 
die  eigenartigen  faunistischen  Verhältnisse  der  Älittelmeer- Region  ins  rechte 
Liclit  zu  setzen,  zieht  Kobelt  den  Tiefstand  des  Mittelmeers  zur  Zeit  des  Mio- 
cäns  heran,  den  sich  etwa  hieraus  ergebenden  Landgewinn  veranschaulicht 
er  durch  Eintragung  der  Tiefenlinie  von  200  m  in  die  Karte  I.    G.  Pfeffer. 


Geographische  Neuigkeiten. 

ZusammeDgestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Allgemeines.  1  dauernde  Arbeiten  dieser  Art  im  Zentral- 

*  Das  Zentralbureau  der  inter- !  bureau  und  mit  Instrumenten  der  Haupt- 

station.  Auch  schriftstellerische  Arbeiten 
liegen  dem  Zentralbureau  ob.  So  wird 
jetzt  von   der  Hauptstation  in  den  Bei- 


nationaleu  s  ei  sm  ol  cgi  s  ch  e  n 
Staatenassoziation,  welches  1903  von 
der  in  Straßburg  tagenden  zweiten  inter- 


nationalen Erdbebenkonferenz  begründet  |  trägen  zur  Geophysik  ein  Katalog  aller 
wurde  (G.  Z.  1905.  S.  533),  ist  jetzt  fertig  i  bekannt  gewordenen  ostasiatischen  mikro- 
eingerichtet und  in  voller  Tätigkeit,  seismischen  Beben  veröffentlicht,  den  Prof. 
Nach  einem  Kund»chreiben  seines  Di- !  Rudolph  ausgearbeitet  hat.  Ebenso 
rektors,  Prof.  Dr.  Oerland,  hat  es  sei- '  wurde  der  von  Rudolph  ausgearbeitete 
nen  Sitz  in  Straßburg  i.  E.;  die  Arbeits- 1  Katalog  deri.  J.  1908  bekannt  gewordenen 
räume  befinden   sich  in  dem  Hause  der   Erdbeben   für  die  folgenden  Jahre   vom 


Eaiserl.  Deutschen  Hauptstation  für  Erd 
bebenforschung.  Die  Instrumente  und 
Sammlungen    stehen    auch    fremden    Be- 


Zentralbureau  fortgeführt  und  ein  Katalog 
aller  beobachteten  Mikroseismen  zu- 
sammengestellt.    Um   diese  Arbeiten    in 


Suchern,  namentlich  den  Angehörigen  der  i  möglichster  Vollständigkeit  leisten  zu 
assoziierten  Staaten,  für  eigene  Arbeiten  können,  werden  alle  Delegierten  auf  das 
zur  Verfügung,  soweit  dies  ohne  Störung  Dringendste  gebeten,  in  ihren  Ländern 
der  regelmäßigen  Beobachtung  der  In-  dafür  Sorge  tragen  zu  wollen,  daß  dem 
stnimente  möglich  ist.  Die  Hauptauf-  Bureau  möglichst  genaue  Nachrichten  über 
gaben  des  Zentralbureaus  sind  nach  den  alle  seismischen  Beobachtungen  zugehen, 
Plänen  seines  Direktors  zunächst  instru- 1  welche  daselbst  gemacht  sind.  Sehr  för- 
menteller  Art,  die  zu  immer  eingehenderem  derlich  würde  für  das  Zentralbureau  auch 
Verständnis  der  Instrumente  führen  sollen.  I  die  Zusendung  älterer,  schon  gedruckt 
Mit  einem  bekannten  Erdbebenforscher '  und  fertig  vorliegender  Werke  sein, 
Bind  Verhandlungen  angeknüpft  für  l&ngei  \  weYciift  svch  mit.  der  seismologischen  Er- 
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forschung  einzelner  Länder  oder  der  Ge- 
samterde beschäftigen. 

♦  Die  internationale  Vereinigung 
zur  Erforschung  der  Polargebiete, 
die  auf  dem  Weltwirtschaftäkongreß  von 
Mona  im  vorigen  Jahre  angeregt  wurde 
(G.  Z.  1906.  S.  641),  wird  noch  in  diesem 
Jfahre  zu  Stande  kommen.  Auf  jenem  Kon- 
greß war  von  einer  Reihe  von  hervorragen- 
den Polarreisenden  beschlossen  worden,  im 
Jahrel906  eine  allgemeineVersammlungder 
wissenschaftlichen  Teilnehmer  und  Schiffs- 
offiziere  der  bedeuteren  Polarexpeditionen 
zusammenzuberufen,  welche  die  Grund- 
lagen zu  einer  internationalen  Vereinigung 
zur  Erforschung  der  Polargebiete  fest- 
stellen sollte.  Nachdem  die  belgische 
Regierung  bei  den  übrigen  Staaten  die 
vorbereitenden  Schritte  getan  hat,  wird 
die  erste  internationale  Polarkon- 
ferenz vom  7. — 11.  September  in  Brüssel 
im  „Palais  des  Academies**  zusammen- 
treten. Aus  der  reichhaltigen  Tages- 
ordnung seien  die  folgenden  Punkte  her- 
vorgehoben :  Entwurf  eines  Planes  der 
Entdeckungsreisen  und  andereMaßnahmen, 
die  sich  zur  Vereinheitlichung  der  Polar- 
forschung eignen,  Festsetzung  wissen- 
schaftlicher Programme  und  Prinzipien 
der  Organisation.  Man  will  besondere 
Abteilungen  für  Astronomie,  Geodäsie, 
Hydrographie,  Topographie,  Meteorologie, 
Erdmagnetismus ,  atmosphärische  Elek- 
trizität, Erforschung  der  oberen  Luft- 
schichten, für  Geologie  und  Erdbeben- 
kimde,  für  Ozeanographie,  für  Biologie, 
für  Ausrüstung,  Verproviantierung,  Trans- 
portmaterial ,  aeronautische  Ausrüstung 
der  festen  Beobachtungsposten  und  der 
Expeditionen  bilden.  Vor  allem  soll  die 
Konferenz  selbstverständlich  zur  Gründung 
«iner  internationalen  Vereinigung  zur  Er- 
forschung der  Polargebiete  füluren,  die 
sich  neben  der  Systematisierung  der  Polar- 
forschung mit  der  Untersuchung  und  Ver- 
öffentlichung der  Polar-Expeditionen  be- 
fassen und  alle  Unternehmungen,  die  auf 
wissenschaftliche  Erforschung  der  Polar- 
gebiete hinzielen,  durch  materielle  Bei- 
hilfe und  Ratschläge  unterstützen  soll. 
Nähere  Auskunft  erteilt  der  wissen- 
schaftliche Direktor  des  Belgischen  Ob- 
servatoriums in  Uccle,  Lecointe,  der 
als  zweiter  Kommandant  an  der  bel- 
gischen Südpolarexpedition  teilgenom- 
men hat. 

QwgrmphlMobB  Z0it§obrlfL  IS.  JahrgMig.  1906.  1. 


Earop». 

*  Ober  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse des  Deutschen  Reiches  nach 
der  Zählung  vom  1.  Dez.  1905  teilen  die 
Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deut- 
schen Reiches  (1906.  S.  339)  folgendes 
mit:  Von  der  ortsanwesenden  Bevölkerung 
von  60  605  183  Personen  waren  29  868  096 
männlichen  und  30  737  087  weiblichen 
Geschlechts.  Seit  dem  1.  Dez.  1900, 
wo  die  Reichsbevölkerung  sich  auf 
56  307  178  belief,  ist  die  Einwohnerzahl 
um  4  238  006  oder  7,52  7^  gewachsen. 
Seit  dem  Bestand  des  Deutschen  Reiches 
ergaben  die  Volkszählungen  folgende  Er- 
gebnisse: 

Zuwachs 
Einw.      von  6  zu  5  Jahren 
1871  :     41  058  792       absolut     in  7^ 
1875:     42  727  860     1668  568     4,06 
1880:     45  234  061     2  506  701     6,87 
1885:     46  855  704     1621643     8,59 
1890:     49  428  470     2  572  766     5,49 
1895:     62  279  901     2  861431     5,77 
1900:     56  367  178     4  087  277     7,82 
1905:     60  605183     4  238  005     7,52. 
Im  Jahrfünft  1900—1905  hat  also  die  bis- 
her   höchste     Bevölkerungszunahme 
im  Deutschen  Reiche  stattgefunden,  wäh- 
rend die  relative  Zunahme  etwas  gegen 
das  vorhergehende  Jahrfünft  zurückblieb. 
Während  sich  die  Bevölkerung  im  Jahr- 
fünft 1880/85  im  Jahresdurchschnitt  nur 
um  0,707o  verniehrte,  betrug  die  Zunahme 
in    der    letzten    Zählperiode    l,467o    im 
Jahr,   also   mehr  als   das  Doppelte.    Im 
ganzen  hat  sich   die  Einwohnerzahl   des 
Reiches  seit  1871  um  19  546  391  oder  um 
47,61 7o  vermehrt;  seit  1805,  wo  das  jetzige 
Reichsgebiet  36  113  644  Bewohner  zählte, 
ist  die  Volkszahl  um  24  491  589  oder  um 
l,047o  im  Jahresdurchschnitt,    seit  1816, 
wo  die  Bewohnerzahl  24  833  396  betrug, 
um  35  771  787  oder  um  1,01 7o  im  Jahres- 
durchschnitt gestiegen. 

Was  dieBevölkerungsdichtigkeit 
betrifft,  so  kommen  jetzt  bei  einer  Reichs- 
fläche von  540  742,6  qkm  112,1  Einwohner 
auf  1  qkm  des  Reiches.  Die  fortschrei- 
tende Verdichtung  der  Reichsbevölkerung 
ergibt  sich  aus  folgender  Aufstellung. 
Auf  1  qkm  kamen  Einwohner: 

1871:  75,9  1890:     91,4 

1875:  79,0  1896:     96,7 

1880:  83,7  1900:  104,2 

1885 •.  %^,1  \^^^-.  ^.VL^. 

He«t.  ^^ 
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An  Bevölkerungfldichtigkeit  wird  Deutsch- 
land, wenn  man  von  Ländern  wie  Belgien, 
Holland  u.  a.,  deren  Größe  gegenüber  der 
Deutschlands  zu  ungleich  ist,  absieht, 
namentlich  von  Großbritannien  und  Irland 
mit  einer  Bevölkerungsdichte  von  182  und 
von  Japan  mit  einer  von  122  übertroffen. 
Dagegen  stehen  Frankreich  mit  72,6, 
Spanien  mit  30,0  und  Schweden  mit  11,5 
weit  hinter  Deutschland  zurück.  Im 
Deutschen  Reiche  erscheint  abgesehen 
von  den  Hansastaaten  am  dichtesten  be- 
völkert das  Königreich  Sachsen,  wo  300 
Einwohner  auf  1  qkm  leben,  dann  folgt 
Beuß  ä.  L.  mit  222,0 ,  Hessen  mit  157,6 
und  Sacbscn- Altenburg  mit  156,0  Einw. 
auf  1  qkm.  Am  dünnsten  bevölkert  ist 
Mecklenburg-Strelitz  (35,2),  Mecklenburg- 
Schwerin  (47,6),  Waldeek  (52,8)  und  Ol- 
denburg (68,2).  Die  Steigerung  der  Dich- 
tigkeit ist  am  größten  gewesen  im  König- 
reich Sachsen,  wo  im  Jahre  1871  nur  170, 
jetzt  aber  800  Einw.  auf  1  qkm  wohnten. 
Die  Zahl  der  Großstädte,  d.  h.  der  Städte 
mit  100  000  und  mehr  Einwohnern,  ist 
seit  1900  von  33  auf  41  gestiegen. 
•  ♦  Die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Dänemarks  sind  bisher  nur 
wenig  untersucht  worden,  trotzdem  die 
geographische  Lage  Dänemarks  als  eines 
Übergangsgebietes  zwischen  Skandinavien 
einerseits  und  Mittel-  und  West-Europa 
anderseits  auf  besonders  interessante 
Mischungsverhältnisse  zwischen  der  lang- 
schädeligen  nordischen  und  der  kurz- 
schädeligen  sog.  alpinen  Rasse  schließen 
läßt.  Um  diese  Lücke  auszufüllen,  ist, 
wie  Steensby  in  Pet.  Mitt.  1906.  S.  114 
mitteilt,  mit  Unterstützung  des  Carlsberg- 
fonds eine  anthropologische  Massenunter- 
suchung  der  dänischen  Bevölkerung  ge- 
plant und  vorbereitet  worden,  und  der 
Reichstag  hat  vorläufig  die  Unternehmung 
gestützt  und  gesichert.  Die  Arbeit  ist 
bereits  im  Gange,  indem  mehrere  Mit- 
arbeiter des  damit  beauftragten  Komitees 
anthropologische  Messungen  und  Beob- 
achtungen in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Landes  anstellen.  Man  hat  damit 
angefangen,  in  kleineren  Distrikten  mög- 
lichst sämtliche  Erwachsene  sowohl  männ- 
lichen wie  weiblichen  Geschlechtes  in 
die  Untersuchung  einzubeziehen  und  an 
gewissen  Stellen,  wo  viele  Landleute  zu- 
sammenkommen ,  sozusagen  anthropo- 
logiache  Stationen  zu  errichten;  außerdem 


soll  alle  25  Jahre  oder  Öfter  eine  Unter- 
suchung der  leiblichen  Verhältnisse  der 
Schulkinder  vorgenommen  werden.  Selbst- 
verständlich wird  es  mehrere  Jahre  dauern, 
bis  man  ein  hinreichend  großes  Material 
gesammelt  hat,  um  ein  entscheidendes 
Resultat  über  die  Rassenbestandteile  der 
ganzen  Nation  zu  gewinnen. 

♦  Der  Simplontunnel  istam30.Mai 
unter  großen  Feierlichkeiten    durch    den 
König  von  Italien  und  den  schweizerischen 
BundesprUsidenten    eröffnet    und    Tags 
I  darauf  dem   allgemeinen  Verkehr   über- 
geben worden.    Damit  ist  jedoch  das  Pro- 
jekt der  Herstellung  einer  möglichst  kur- 
,  zen  Verbindung   zwischen  der  westlichen 
I  Lombardei  und  der  Schweiz  nur  teilweise 
gelöst,   da  die  nötigen  Zufahrtslinien 
zum   neu  erbauten   Tunnel   bis  jetzt   nur 
I  auf    der    italienischen    Seite    vorhanden 
'  sind ,    während   die   Tunneleisenbahn   an 
ihrem  Nord  ende  ihre  einzige  Fortsetzung 
I  in    der    Rhonetalbahn    findet,    die    vom 
'  Genfer  See  das  Khonetal   aufwärts  führt 
und  für  die  Mehrzahl  der  Reisenden  be- 
sonders aus  der  Schweiz  und  dem  nord- 
östlichen Frankreich  einen  großen  Umweg 
'  zum    Tunnel    bedeutet.      Zwischen     der 
'  Schweiz  und  dem  nördlichen  Tunnelein- 
gang bilden  die  Berner  Alpen  vorläufig 
j  noch    eine*  gewaltige   Verkehrsschranke, 
,  zu  deren  Umgehung  man   die  Rhonetal- 
bahn  benutzen   muß,    wodurch   die   nur 
85  km  in  der  Luftlinie  von  einander  ent- 
fernt liegenden  Städte  Bern  und  Brig  an 
der   Einmündung    der    Simplon-    in    die 
Rhonetalbahn  auf  800  km  Bahnentfemung 
von  einander  getrennt  werden     Die  zähe 
Energie  der  Schweizer,  der  doch  in  erster 
Linie  die  Ausführung  des  Simplontunnels 
j  zu  verdanken  ist,    hat  sich    sofort   nach 
Vollendung  des  Tunnels  mit  der  Lösung 
i  des    Problems    der    nördlichen    Zufahrts- 
'  linien  befaßt  und  die  dazu  unumgänglich 
!  notwendige   Durchtunnelung    der   Bemer 
I  Alpen    in    Angriff   genommen.     Zunächst 
I  handelt  es  sich  noch   um  die  Lage    des 
I  auszuführenden  Tunnels;    auf  der  Nord- 
seite  der  Bemer  Alpen   kommen  als  Zu- 
gänge zum  Tunnel  zwei  Täler,  das  Ober- 
simmental und  das  Kandertal,  die  beide 
die  gleichen  Vorteile  bieten,  in  Betracht, 
während  auf  der  Südseite  die  beiden  Täler 
des  Wildstrubel  und  des  Lötschenbaches 
verschiedene  Vorteile  bieten,  die  eine  ge- 
naue Prüfung  des   zukünftigen  Projektes 
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nötig  machen.  Von  den  drei  ausgearbei- 
teten Projekten  hat  der  Schweizer  Inge- 
nieur Zollinger  das  Lötschbergprojekt 
zur  Ausfuhrung  empfohlen,  und  ohne 
Zweifel  wird  dieses,  welches  den  Lötsch- 
berg  durchtunnelt  und  das  Eander-  mit 
dem  Lötschental  verbindet,  zur  Ausfüh- 
rung gelangen.  Die  auszuführende  Bahn 
wird  dann  in  Frutigen  beginnen  und  in 
Brig  enden.  Der  zu  erbauende  Tunnel 
wird  eine  Länge  von  13  695  m  und  eine 
Maximalsteigung  von  80  :  1000  haben;  die 
Baukosten  sollen  83  Millionen  Frcs.  und 
die  Bauzeit  6^4  Jabre  betragen.  Gleich- 
zeitig empfiehlt  Zollinger  die  Einführung 
des  elektrischen  Betriebes,  weil  dieser 
die  starken  Steigungen  leichter  über- 
windet. Aus  demselben  Grunde  hat  man 
auch  sofort  nach  Inbetriebnahme  des 
Simplontunnels  mit  Einführung  des  elek- 
trischen Betriebes  an  Stelle  der  Dampf- 
maschinen begonnen.  Wegen  der  nötigen 
Einarbeitung  des  Personals  in  den  elek- 
trischen Betrieb  wird  sich  seine  Einfüh- 
rung nur  schrittweise  vollziehen,  aber  die 
Simplontunnelbahn  wird  der  erste  Schie- 
nenweg durch  die  Alpen  mit  völlig  elek- 
trischem Betriebe  werden. 

if  Um  ein  klares  und  zuverlässiges 
Bild  von  den  Wirkungen  des  letz- 
ten Yesuvausbruches  zu  erhalten,  hat 
das  kgl.  Geologische  Amt  in  Rom 
eine  Vesuv expediti on  seiner  Mitglieder 
veranstaltet  und  auf  Grund  ihrer  Mittei- 
lungen folgendes  veröffentlicht:  Der  Kra- 
ter, der  sich  seit  1895  langsam  aufgefüllt 
hatte,  und  die  kleinen  Aschenkegel,  die 
sich  an  den  Außenwänden  des  Kraters 
während  dieser  Zeit  gebildet  hatten,  sind 
während  der  Eruption  eingestürzt,  wo- 
durch sich  die  Höhe  des  Vulkans  um  ca. 
100  m  vermindert  und  seine  Form  der- 
art verändert  hat,  daß  anstatt  der  Kuppe 
als  Begrenzung  des  Vulkans  eine  hori- 
zontale Linie  erscheint.  An  drei  Stellen 
des  Berges  entquollen  ihm  während 
des  Ausbruchs  Lavaströme:  in  1100  m 
Höhe  in  der  Nähe  des  Albergo  Fiorenza, 
südöstlich  vom  Krater,  in  600  m  und  in 
480  m  erheblich  weiter  östlich  davon. 
Der  erste  Lavastrom  floß  bis  zum  Fried- 
hof von  Boscotrecase ,  der  zweite  über 
Boscotrecase  hinaus  bis  auf  600  m  vor 
Torre  Annunziata  und  der  dritte  längs 
der  alten  Lava  von  1834  nach  Terzigno. 
Die  Höhe   dieser  Lavaströme   schwankte 


zwischen  drei  und  sieben  Metern ,  die  Ge- 
schwindigkeit erreichte  bei  dem  zweiten 
Strom  fünf  Meter  in  der  Minute.  Alle 
Ströme  legten  mehrere  Kilometer  zurück; 
ihre  Oberflächen  zeigen  geröllartige  Bil- 
dungen, was  für  die  Wucht  der  Eruption 
spricht,  da  sonst  die  Lava  Strähnen  oder 
Tafeln  an  der  Oberfläche  büdet.  Die 
Gesamtmenge  der  während  des  Ausbruchs 
ausgeschleuderten  Aschen  und  Lapilli 
wird  auf  85  Millionen  Kubikmeter  ge- 
schätzt; die  Aschenschicht  erreichte  in 
Ottajano  und  San  Giuseppe  eine  Höhe 
von  1  m,  in  der  Nähe  des  Observatoriums 
von  40  cm  und  in  Portici  von  15  cm. 
Durch  Wind  wurde  die  Asche  bis  nach 
Cattaro  und  Ragusa  getrieben,  wo  in  der 
Nacht  vom  8.  zum  9.  April  ein  reichlicher 
Aschenfall  beobachtet  wurde;  Paris  war 
am  Morgen  des  11.  April  von  einem  dich- 
ten grauen  Nebel  bedeckt,  der  so  dicht 
war,  daß  die  Schiffahrt  auf  der  Seine 
eingestellt  werden  mußte ;  die  Untersuchung 
des  gesammelten  Staubniederschlags  er- 
gab volle  Identität  mit  Vesuvaschen  proben 
aus  dem  Jahre  1822,  so  daß  man  es  hier 
wohl  auch  mit  Vesuvasche  zu  tim  hat. 
Im  Hafenbezirke  von  Triest  wurden  vom 
15.— 19.  April  bei  andauerndem  Regen 
leichte  Aschenfälle  konstatiert,  die  nach 
mikroskopischer  und  mikrochemischer 
Untersuchung  vulkanischen  Ursprunges 
waren.  —  Als  Ursache  des  Todes  der  bei 
der  Eruption  ums  Leben  Gekommenen 
ist  in  94%  der  Fälle  Verletzung  durch 
Einsturz  von  Gebäuden  unter  der  Last 
der  Aschenschicht  angegeben;  6%,  meist 
Kinder,  starben  in  Folge  Verwimdung 
durch  weißglühende  Lavastücke  oder  in 
Folge  Eindringens  von  Kömerasche  in 
die  Atmungsorgane.  Tod  durch  giftige 
Gase,  wie  behauptet  worden  ist,  kam 
nicht  vor.  Der  durch  die  Eruption  un- 
mittelbar angerichtete  Schaden  wird  auf 
40  Millionen  Lire  geschätzt;  der  mittel- 
bare ist  ^ar  nicht  zu  berechnen,  da  die 
Ertragfähigkeit  des  Bodens  durch  die 
dicke,  rötlich-graue  Aschenschicht,  welche 
jetzt  den  ganzen  Berg  bedeckt,  jahrelang 
schwere  Einbuße  erleiden  wird. 

Asien« 

4t     Von    seiner    Expedition     nach 
Zentral- Asien  ist  vor  kurzem  der  Ame- 
rikaner Ellsworth  RMT^\»\Ti.%\»^Ti.  Vy^^'^ . 
8.  640)  lAira^iV^^YOM^»  tos.^  >a»K.  "«^^  ^^ 
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Heimreise  in  London  einige  Mitteilungen 
über  den  Verlauf  der  Reise  gemacht. 
Nachdem  er  sich  in  Keridja  von  seinem 
Reisrgefilhrten  getrennt  hat,  trat  er 
im  Herbst  1905  eine  Reise  um  die  Ost- 
seite  des  Lop  Nor- Beckens  an;  hierbei 
reiste  er  vier  Tage  lang  über  eine  große 
Salzebene,  die  mit  harten  Salzablage- 
rungen bedeckt  war  und  jedenfalls 
die  Rückstände  eines  alten  Salzsees  ent- 
hielt. Die  aus  vier  Männern  mit  fünf 
Kamelen  bestehende  Karawane  konnte 
nur  mit  großer  Mühe  di^^se  völlig  wüste 
Gegend  durchschreiten,  in  der  Nachts  eine 
außerordentliche  Kälte  bis  zu  —  82®  C. 
herrschte.  Vom  Lop  Nor  führte  die  Reise 
über  den  Kuruk  Tagh  nach  Karaschar, 
wobei  eine  Reihe  von  Ruinen  längs  des 
alten  Flußbettes  des  Tarim  entdeckt  wur- 
den, und  dann  nach  der  Turfan- Depres- 
ßion,  von  wo  aus  die  Heimreise  angetreten 
wurde.  Eine  andere  interessante  Reise 
durch  Zentral-Asien  führte  der  Colonel 
Bruce  aus,  der  in  Begleitung  des  Ka- 
pitän Layard  und  eines  Eingeborenen 
am  29.  August  1906  Leh  verließ,  West- 
Tibet  und  den  Kuen  Lun  nach  Keridja 
zu  durchquerte  und  in  nordöstlicher  Rich- 
tung am  Rande  der  Wüste  entlang  nach 
Tschertschen  und  zum  Lop  Nor  gelangte. 
Von  hier  aus  ging  es  ostwärts  zum  Kara 
Nor  und  Sachu  und  dann  quer  durch 
China  nach  Peking,  das  am  6.  Mai  1906 
glücklich  erreicht  wurde. 

♦  Zu  einer  neuen  Expedition  von 
China  nach  Tibet  ist  der  württember- 
gische Arzt  Dr.  Tafel  von  Sining-fu  in 
der  chinesischen  Provinz  Kansu  aus  auf- 
gebrochen. Tafel,  der  vor  einigen  Jahren 
den  Leutnant  Fi  lehn  er  auf  seiner  Ex- 
pedition durch  einen  großen  Teil  von  Nord- 
China  begleitet  und  dann  eine  selbstän- 
dige ForschnngsreiHe  nach  Tibet  unter- 
nommen hatte,  beabsichtigt  diesmal  von 
Sining-fu,  wo  er  den  letzten  Winter  mit 
den  Vorbereitungen  für  seine  Reise  zu- 
gebracht hat,  nach  Kwei-tö,  dann  eine 
Strecke  den  Hoangho  aufwärts  und  über 
Tossun-nor  nach  dem  Salzsumpf  Saidam 
zu  gehen.  Weiterhin  sind  die  Hoangho- 
Quelle,  das  Tanglagebirge  nördlich  von 
Lhassa  und  das  Knie  des  Brahmaputra 
bei  seinem  Durchbruch  durch  den  Hima- 
laja ins  Auge  gefaßt,  über  Chiamdo  am 
oberen  Mekong  soll  dann  die  Rückkehr 
nach  China  erfolgen     Die  Karawane  Ta- 


fels  besteht  aus  12  Pferden,  3  Maultieren, 
45  Yackstieren  mit  den  nötigen  Treibern, 
einigen  Schafen  und  4  tibetanischen  Hun- 
den; die  bewaffnete  Begleitung  besteht 
aus  acht  Mann,  die  zur  Hälfte  Muhamme- 
dauer sind.  Tafel  reist  als  Kaufmann 
und  besitzt  einen  Paß  des  Amban  von 
Sining-fu  in  chinesischer,  mongolischer 
und  tibetanischer  Sprache.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  daß  der  Forscher  auf  seiner 
Reise  mit  Sven  Hedin,  der  in  diesem 
Sommer  ebenfalls  in  die  genannten  Ge- 
biete zu  gelangen  hofft,  zusammentrifft. 

Afrika. 

*  Über  die  Bevölkerung  von  Ma- 
rokko macht  Kapitän  Larras,  der  seit 
1898  als  französischer  Bevollmächtigter 
in  Marokko  lebt  und  deshalb  eine  genaue 
Kenntnis  der  einschlagenden  Verhältnisse 
besitzt,  der  Pariser  Geographischen  Ge- 
sellschaft einige  interessante  Mitteilungen 
(La  Geographie.  1906.  S.  337  ff.).  Bisher 
schwankten  die  Bevölkerungszahlen  für 
Marokko  zwischen  8  und  30  Millionen, 
während  die  im  Lande  Gereisten  meist 
ungefähr  7  Millionen  (Rohlfs  6,6  Mill.) 
angaben;  da  sich  jedoch  die  Beobach- 
tungen der  Reisenden  nur  auf  die  durch- 
zogenen Landstriche  erstrecken  konnten 
und  die  Zahlenangaben  im  übrigen  auf 
oft  fehlerhaften  Kombinationen  beruhten, 
so  sind  auch  die  Angaben  der  im  Lande 
Gereiaten  nicht  als  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechend  anzusehen.  Mit 
der  verschiedenen  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, von  den  Gebieten  mit  der  frucht- 
baren Schwarzerde  bis  zu  den  völlig  vege- 
tationslosen Wüstenstrichen,  schwankt  die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  zwischen 
weiten  Grenzen,  und  überdies  erschwert 
das  Nomadenleben  eines  großen  Teiles 
der  marokkanischen  Bevölkerung  eine  an- 
nähernd zutreffende  Schätzung  der  vor- 
handenen Bevölkerung.  Larras  ist  ge- 
neigt, die  Bevölkerungsverhältnisse  Ma- 
rokkos in  Bezug  auf  Dichtigkeit  und  Ver- 
teilung über  das  ganze  Land  hin  für 
analog  mit  denen  in  Algier  zu  halten, 
die  er  während  eines  25jährigen  Aufent- 
haltes in  jenem  Land  von  Grund  aus 
kennen  gelernt  hat;  da  nun  Marokko  und 
Algier  ungefähr  dieselbe  Größe  haben 
und  Algier  im  Jahre  1901  ungefähr 
4  Millionen  Eingeborene  und  600000  Euro- 
\p*&et  2}^(^\.^^  ^o  VkäXt  lA^Ttas  eine  Bevölke- 
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rungszahl  Ton  4,6  Millionen  für  Marokko 
als  den  Verhältnissen  ungefähr  entspre- 
chend.    Im   Speziellen   verteilt    sich   die 
Bevölkerung  auf: 
marokkanische   Sahara 
(Wadi  Draa,  Tafilelt, 

Figig) 4  600  000  Seelen 

Atlasgebiet  und  Rif    .    1  900  000      „ 
Atlantisches     Marokko 
(AUasvorland)    .     .     .    2  200  000       „ 

4"gÖ()  OOO'  Seelen 
Die  mit  besonderer  Sorgfalt   erfolgte 
Schätzung  der  Städtebevölkerung  ergab: 
Fez  65  000  Einw. 

Marrakesch  o7  000 


Tanger 

32  000 

Riibat 

22 

-  25  000 

Casablanca 

12- 

- 16  000 

Mazagan 

20- 

-22  000 

Safi 

6- 

-    7  000 

Mogador 

20  000 

El  Kebir 

10- 

-11000 

Ouazzan 

6  000 

Tarudant 

7- 

-   8  000 

Oujda 

8- 

-   9  000 

Australische  Inseln. 

T¥  Die  ethnographisch  so  überaus 
merkwürdige  Osterinsel  ist  nach  langer 
Zeit  wieder  Gegenstand  einer  wissen- 
schaftlichen Erforschung  geworden. 
Der  Zoolog  Alexander  Agassiz  be- 
suchte die  Insel  gelegentlich  seiner  Be- 
reisung der  Südsee  in  den  Jahren  11)04/ 5 
und  veröffentlichte  vorläufige  MitteiluDgen 
über  die  Osterinsel  in  Bd.  XXXUI  der 
Memoirs  of  the  Museum  of  Comparative 
Zoology,  Cambridge  1906.  Agassiz  machte 
nicht  nur  zoologische  und  floristische 
Sammlungen  (es  wurden  etwa  30  Pflanzen- 
spezies  festgestellt)  sondern  auch  außer 
barymetrischen,  hydrographischen  Beob- 
achtungen und  der  Registrierung  von 
Seetiefen  und  Windrichtungen,  deren  Re- 
sultate in  Tabellen  und  Karten  übersicht- 
lich niedergelegt  sind,  ethnographische 
Studien,  welche  die  über  die  Osterinsel 
schon  vorhandene  Literatur  in  ansehn- 
licher Weise  bereichem.  Er  durchzog  die 
Insel  und  vermochte  dabei  von  allem 
Wichtigen  Photographien  aufzunehmen, 
die  ein  äußerst  anschauliches  Bild  von 
dem  öden  Landschaftscharakter  der  ent- 
legenen Insel  geben.  Weiter  finden  sich 
Aufnahmen  von  den  berühmten  Stein- 
figuren, von  Steinhäusern,  Höhlen,  Wand- 


malereien und  Felsskulpturen,  welch  letz- 
tere meist  die  merkwürdigen  pinguin- 
artigen Vögel  aufweisen.  Neues  Samm- 
lungsmat^rial  von  ethnographischen  Ob- 
jekten scheint  leider  nicht  angelegt  wor- 
den zu  sein;  besonders  ist  es  lebhaft  zu 
beklagfn,  daß  von  den  häufig  auf  der 
Rückseite  der  großen  Steintiguren  ein- 
gemeißelten Hieroglyphen,  die  für  das 
noch  immer  ungelöste  Problem  der  Hiero- 
glyphenholztafeln  dieser  Insel  von  größter 
Wichtigkeit  wären,  weder  Photographien 
noch  Zeichnungen  oder  Abklatsche  haben 
gemacht  werden  können.  Hotl'entlich  wer- 
den die  zoologisch -floristischen  Resultate 
der  Reise  später  noch  ausführlich  ver- 
öffentlicht. (Globus  80.  Bd.  S.  324.) 

Nordamerika. 

*  über  den  Verlauf  und  das  Er- 
gebnis der  Expedition,  welche  Wil- 
liam Macgregor,  der  jetzige  Gouver- 
neur von  Neufundland,  längs  der  Küste 
von  Labrador  unternommen  hat  (1905. 
S.  589),  berichtet  Scott.  Geogr.  Mag.  1906. 
S.  327.  Die  Hauptaufgabe  der  Expedition 
bestand  bekanntlich  in  astronomischen 
Beobachtungen  zum  Zwecke  genauer  geo- 
I  graphischer  Ortsbestimmungen.  Es  wur- 
den auch  trotz  großer  meteorologischer 
Schwierigkeiten  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Ortsbestimmungen  ausgeführt;  da 
jedoch  die  kanadischen  Positionen,  an 
welche  jene  Beobachtungen  angeschlossen 
werden  sollen,  gegenwärtig  einer  Revision 
unterworfen  werden,  so  konnten  die  Be- 
rechnungen der  neubeobachteten  Posi- 
tionen noch  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den. Daneben  wurde  den  meteorologischen 
Verhältnissen  große  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  eine  Reihe  von  Temperatur- 
beobachtungen von  den  sechs  Stationen 
der  Mährischen  Brüder  veröffentlicht. 
Außerdem  enthält  der  Bericht  noch  eine 
Reihe  inten^ssanter  Mitteilungen  über  die 
Eingeborenen  der  besuchten  Stationen 
und  über  die  floristischen  und  geologischen 
Verhältnisse  der  Gegend.  Die  Hoffnung 
auf  Auffindung  nutzbarer  Mineralien  in 
abbauwürdiger  Menge  hat  sich  nicht  ver- 
wirklicht. Die  einzige  Hilfsquelle  des 
ganzen  Küstenstriches  bildet  die  noch 
sehr  entwicklungsfähige  Fischerei;  von 
dem  Gesamtwert  der  Ausfuhr  aus  Labra- 
dor im  Jahre  1906  im  Betra^<&  ^^^i.  ^^»- 
3  000  000  DoWajÄ  Vaaaiöii  ^^^'^  v^ä\^^ä36jcä 
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auf  getrockneten  Stockfisch.  Da  aber 
Brennstoff  nur  sehr  spärlich  vorhanden  ist 
und  die  WMder  besonders  im  Norden 
sehr  dürftig  sind,  so  beruht  die  Zukunft 
der  Fischerei  nach  Macgregors  Meinung 
in  der  sorgsamen  Erhaltung  der  bestehen- 
den Forsten.  Bisher  haben  WaldbrSjide 
schon  großen  Schaden  angerichtet,  wes- 
halb es  nötig  sein  wird,  durch  gesetzliche 
Maßnahmen  die  Schonung  der  noch  vor- 
handenen Waldbcdtände  zu  sichern  und 
sie  vor  verheerenden  Bränden  zu  schützen. 

Nord-Polargegenden. 

*  Eine  wissenschaftliche  Expedition 
nach  Spitzbergen  hat  Fürst  Albert 
von  Monaco  am  20.  Juni  an  Bord  seiner 
Yacht  „Alice"  angetreten.  Es  sollen  in 
den  spitzbergischen  Gewässern  allgemeine 
ozeanographische  Untersuchungen  ange- 
stellt weden ;  auch  Landreisen  zur  weiteren 
Erforschung  des  Inneren  von  Spitzbergen 
und  Ballonaufstiege  zur  Untersuchung  der 
meteorologischen  Verhältnisse  der  höheren 
Luftschichten  sind  in  Aussicht  genommen. 
Die  Leitung  der  Expedition  liegt  in  den 
Händen  von  W.  S.  Bruce,  dem  Führer 
der  schottischen  Südpolar-Expedition  auf 
der  „Scotia". 

Geographischer  Unterricht. 

♦  Die  von  der  Korporation  der  Kauf- 
mannschaft von  Berlin  ins  Leben  gerufene 
Handelshochschule  Berlin  wird  im 
Oktober  d.  J.  eröffnet.  „Organisation  und 
Lehrplan**  nennen  unter  den  Dozenten  im 


Hauptamt  Geh .  Regierungsrat  Dr.Duncker 
als  P  r  o  f e  s  s  0  r  für  kaufmännisches  Unter- 
richtswer^en  und  für  Geographie,  Dr. 
Schlüter  und  Dr.  Marcuse  (Privat- 
dozenten an  der  Universität)  als  Dozenten 
im  Nebenamt.  Im  Abschnitt  6:  „Wirt- 
schaftsgeographie und  Wirtschaftsge- 
schichte** werden  folgende  geographi- 
sche Vorlesungen  angezeigt:  Duncker: 
Allgemeine  Wirtschaftsgeographie  (S — 
4 st.);  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika ('ist.).  —  Schlüter:  Mittel- 
Europa  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Wirtschafts-  und  Handelsgeographie 
(2 st.).  —  Marcuse:  Einführung  in  die 
Himmelskunde,  bes.  in  ihrer  Bedeutung 
für  Geographie,  Schiffahrt  und  Handels- 
verkehr (2  st.,  Abendvorles.  mit  Lichtbil- 
dern). F.  Th. 

Perflönliches. 

♦  Am  16.  Mai  starb  zu  Leipzig  Prof. 
Dr.  Hermann  Obst,  der  Begründer  und 
Direktor  des  Leipziger  Museums  für  Völker- 
kunde, im  Alter  von  69  Jahren.  Durch 
seinen  Eifer,  mit  dem  er  auf  vielen  Reisen 
die  reichen  Schätze  des  Leipziger  Mu- 
seums far  Völkerkunde  zusammengetragen^ 
und  die  Ausdauer,  die  er  bei  der  Aus- 
gestaltung des  Museums  bewiesen,  auch 
durch  eine  Reihe  von  Veröffentlichungen 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  hat  sich  Obst  am 
die  Wissenschaft  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst erworben. 


Bficherbesprechungen. 


Meyers  großes  Konversationslexi- 
kon. 6.  Aufl.  Bd.  X— Xin.  Leipzig, 
Bibl.  Inst.  1905  u.  1906.  Je  .Äl  10.— . 
Die  vorliegenden  vier  Baude  reichen 
von  dem  Stichworte  Jonier  bis  Mittor- 
vrurzer.  Von  größeren,  meist  mit  Karten 
versehenen  geographischen  und  ethno- 
graphischen Artikeln  erwähne  ich  Irland, 
Island,  Italien,  Japan,  Java,  Indien,  Ka- 
merun, Kanada,  Kapkolonie,  Kärnten, 
Karolinen,  Karpaten,  Kiautschou  in  Bd.X, 
Kleinasien,  Kolonien,  Kordilleren,  Krain, 
Kroatien,  Küstenbildungen  in  Bd.  XI, 
Landbanzoue,  Landesaufnahmen,  Land- 
karten, Livland,  Lufttemperatur  in  Bd.  XII, 
^fadagaskar,  Malaie,  Mecklenburg,  Meerea- 


I  Strömungen,  Menschenrassen,  Meteorologie 

!  und  meteorolog.  Instrumente  und  Stationen, 

I  Mexiko,    Mittelmeerlilnder    in   Bd.  XTTT. 

Der   geographische    Fachmann,  der  sich 

{ja  für  geographische  Belehrung  im  all- 

'  gemeinen  lieber  an  geographische  Werke 

I  halten  wird,   wird  doch  für  Einzelheiten 

gerade  die  kleinen  Artikel  über  Gebirge, 

Flüsse,  Städte  u.  a.  mit  Vorteil  benutzen 

I  können    und   wird  sich  noch  mehr  über 

Mineralien,  Pflanzen,  Tiere,  Produkte  und 

viele  andere  Dinge,  mit  deren  gcographi- 

;  scher  Verteilung  er  zu  tun  hat,  gelegent- 

!  lieh  gern   im  Konversationslexikon  Aus- 

I  kunft   holen.      Es   ist   eine   erstaunliche 

"FüWe  \OTi  SlofC,  MTid  zwar.,  soviel  ich  sehe. 
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von  zuverlässigem  Stoff,  der  hier  geboten 
wird.  Freilich  —  dies  Bedenken  kann 
ich  auch  diesmal  nicht  unterdrücken, 
meiner  Empfindung  nach  zu  viel  Stoff 
und  in  zu  schwerer  Form.  Die  größeren 
Artikel  sind  nicht  mehr  darauf  angelegt, 
bloß  zu  raschem  Nachschlagen  zu  dienen, 
sondern  wollen  gründliche  Belehning 
bieten,  wollen  Handbücher  der  einzelnen 
Wissenschaften  ersetzen.  Aber  wem? 
Doch  nicht  dem  Fachmann,  der  andere 
Hilfsmittel  hat,  sondern  dem  Manne  an- 
derer Fächer  und  dem  Laien.  Für  diese 
aber  sind  sie  vielfach  unverdaulich;  die 
Hauptsachen,  auf  die  es  ihnen  ankommt, 
sind  wenigstens  in  den  geographischen 
Artikeln  meist  zu  wenig  herausgearbeitet, 
werden  zu  sehr  durch  Einzelheiten  er- 
drückt; der  für  alle  populäre  Belehrung 
unbedingt  maßgebende  Satz:  „non  multa, 
sed  multum"  scheint  mir  zu  wenig  beher- 
zigt worden  zu  sein.  Es  mag  sein,  daß 
dieser  Vorwurf  nur  für  die  Artikel  aus 
dem  Gebiete  der  Geographie  berechtigt 
ist,  in  der  ja  die  Überhäufung  mit  Stoff 
eine  Erbsünde  ist,  von  der  uns  erst  die 
neuere  Entwicklung  der  Wissenschaft  er- 
löst. Aber  gerade  weil  die  Konversations- 
lexika eine  so  große  Bedeutung  für  die 
Bildung  gewonnen  haben,  scheint  mir  eine 
Warnung  nötig  zu  sein.     A.  Hettner. 

GötZy  W«    Historisch  e  Geographie. 
Beispiele  und  Grundlinien.  (Die  Erd- 
kunde, hrsg.  vonM.  Klar.  XIX.  Teil.) 
gr.  8**.     294  S.     Leipzig   und   Wien, 
Deuticke  1901.     JL  10.60. 
Mit  Recht  gibt  der  Verf.  seinem  Werke 
den    Nebentitel    „Beispiele    und    Grund- 
linien", denn  es  ist  in  der  Tat  nicht  eigent- 
lich ein  völlig  durchgearbeitetes  Werk  in 
glatter  lesbarer  Darstellun?,  sondern  viel- 
fach mehr  Skizze  und  Grundlinie.  Mangel 
an  Raum  —  viele  Abschnitte  werden  als 
gekürzt  bezeichnet   —  und  auch  an  Vor- 
arbeiten    zwang    zu    diesem    Verfahren. 
Trotzdem  möchten  wir  dem  Buche  einen 
hohen  Wert  zuschreiben  und   dem  Verf. 
wann  ans  Herz  legen  die  angeschnittenen 
Fragen  zu  vertiefen,  denn  niemand  wird 
besser  vorbereitet  wie  er  selbst  den  An- 
regungen, auf  die  man  immer  und  immer 
wieder  stößt,  folgen  können.   Ich  bekenne 
gern,   daß  ich  aus  dem  Buche,   obwohl 
sein  Inhalt  fast  durchaus  meinem  speziellen 
Arbeitsfelde  angehört,  noch  manches  habe 


lernen  können.  Andererseits  hätte  ich 
wohl  ebensoviel  noch  beitragen  können. 

Daß  die  historische  Greographie,  wie 
sie  Götz  hier  auffaßt:  „sie  vergleicht  die 
Erdräume  hinsichtlich  der  zeitlich  auf- 
einander folgenden  Änderungen  ihres 
Aussehens  und  ihrer  Bedeutung,  welche 
vor  allem  durch  den  Zusammenhang  mit 
dem  Menschen  bestimmt  wird"  ein  Teil 
der  Länderkunde  ist^  unterliegt  für  mich 
keinem  Zweifel.  Auch  J.  Partsch  scheint 
dieser  Ansicht  zu  sein.  Ich  behandle 
solche  Fragen  in  dem  entwickelungs- 
geachichtlichen  Abschnitte. 

Götz  behandelt  die  Mittelmeerländer, 
Land  für  Land,  von  Mesopotamien  be- 
ginnend und  schließt  daran  Gallien-Frank- 
reich, die  Alpenländer  und  Deutschland 
an.  Besondere  Beachtung  verdient  seine 
Würdigung  der  Lage  des  betreffenden 
Landes  in  den  verschiedenen  Perioden. 

Das  Buch  ist,  wie  es  vorliegt,  eine 
sehr  wertvolle  Ergänzung  der  meisten 
länderkundlichen  Darstellungen.  Noch 
weit  wertvoller  würde  es  für  die  Histori- 
ker sein,  wenn  diese  gewohnt  wären,  von 
etwas  gelegentlich  unentbehrlicher  Topo- 
graphie abgesehen,  den  Schauplätzen  der 
geschichtlichen  Vorgänge  ein  tieferes 
Studium  zu  widmen. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen  würde  bei 
einem  derartig  pfadfindenden  Werke  un- 
berechtigt sein.  Nur  möchte  ich  auf  ein  im 
Erscheinen  begriffenes  Werk  von  G.  B.  M. 
Fl  am  and  über  die  Sahara  hinweisen,  das 
für  diese  Fragen  von  allergrößter  Bedeu- 
tung sein  wird.  Th.  Fischer. 

Wimmer,  J«     Geschichte  des   deut- 
schen Bodens  mit  seinem  Pfianzen- 
und  Tierleben  von  der  keltisch-römi- 
schen   Urzeit    bis     zur    Gegenwart. 
476  S.  Halle,  Waisenhaus  1906.  JK9.— . 
Wenn     sich    W.     Götz*     historische 
Geographie  im  wesentlichen  auf  Beispiele 
und  Entwerfen  der  Grundlinien  beschrän- 
ken  mußte,    so    lag   der  Hauptgrund  in 
dem  Mangel    einschlagender  gründlicher 
Einzeluntersuchungen.      Diesem    Mangel 
schien  das  vorliegende  Werk    eines    auf 
diesem  Gebiete  bereit«  bewährten  und  als 
solcher  anerkannten  Forschers  in   Bezug 
auf  unser  eigenes  Vaterland  abzuhelfen. 
Doch  ist  das  nur  bedingt  der  Fall.    Zum 
Teil  bietet  der  Vetf .  \bä\ä  ^%  Tssa».\s^v% 
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deutschen  Boden  und  seinen  Wandlungen 
im  Laufe  der  Geschichte  ist  nur  die 
kleinere  Hälfte  gewidmet  und  unter  deut- 
schem Boden  versteht  der  Verf.  auch  nur 
den  des  Deutschen  Reichs,  ohne  daß 
irgend  eine  Erklärung  fiir  dieses  bei 
einer  geschichtlichen  Betrachtung  äußerst 
auffällige  Verfahren  gegeben  wird.  Was 
bedeutet  denn  da  gegenüber  einer  mehr 
als  tausendjährigen  gemeinsamen  Ge- 
schichte der  gestern  vollzogene  Schnitt, 
der  allem  Anscheine  nach  auch  nur  ein 
operativer  Eingriff  in  einer  vorübergehen- 
den Entwickelungskrankheit  war?  Wenn 
der  Verf.  in  sehr  dankenswerter  Weise 
besonders  auf  die  wohl  bekannten  und 
dankbar  anerkanntenVerdienste  der  Kirche, 
der  Mönche  und  Klöster  als  Förderer  der 
Bodenkultur  und  des  Deutschtums  in  den 
Ostmarken  eingeht,  so  wird  man  doch 
das  ergänzende,  so  ruhmvolle  Kapitel  über 
die  Südostmarken  schmerzlich  vermissen. 
Ganz  besonders  von  Passau  aus !  In  diesem 
Abschnitt  ergänzen  sich  die  Darstellungen 
von  Götz  und  Wim m er.  Als  eine  Lücke 
empfinden  wir  es,  daß  der  Entwickelung 
der  deutschon  Küsten  so  wenig  Raum  ge- 
gönnt ist,  obwohl  diese  wesentlich  erst 
in  geschichtlicher  Zeit  die  Formen  er- 
halten haben,  welche  dem  deutschen  Volke 
die  Betätigung  zur  See  in  solchem  Maße 
ermöglichten ! 

Die  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  ge- 
widmete größere  Hälfte  des  Werks  bringt 
neben  Allbekanntem  immerhin  noch  hie 
und  da  weniger  Bekanntes. 

Wenn  der  Verf.  sein  Buch  als  historisch- 
geographische Darstellungen  bezeichnet, 
so  tritt  das  Geographische  doch  sehr  zu- 
rück, weit  mehr  als  bei  Götz.  Es  trägt 
ausgeprägt  kulturhistorischen  Charakter 
und  eignet  sich  auch  mehr  zum  Nach- 
schlagen als  zum  zusammenhängenden 
Lesen.  Besondere  Beachtung  verdient  der 
dem  Zeitalter  der  großen  Rodungen  gewid- 
mete längere  Abschnitt.     Th.  Fischer. 

Begiebing,  H«    Die   Jagd   im   Leben 
der  Balischen  Kaiser.  lllS.  Bonn, 
Hansteins  Verlag  1905.     JL  2.—. 
Der  Verf.  hat  hier  einen  sehr  inter- 
essanten und  dankbaren  Gegenstand  auf- 
gegriffen, der  auch  nach  der  geographi- 
schen Seite  hin  Beachtung  verdient.     Die 
3a,gä    spielte    im    Leben    der   deutschen 
Kaiser  des  Mittelalters  eine  große  BoUe. 


Der  damals  noch  sehr  viel  größere  Wald- 
bestand, der  Reichtum  an  wild  lebenden 
jagdbaren  Tieren  und  die  Pfalzen,  die 
wechselnden  Residenzen  des  Herrscher», 
im  nächsten  Bereiche  jener  Waldungen 
gelegen,  mußten  die  Leidenschaft  für  den 
Jagdsport  anregen  und  befördern.  Der 
Verf.  erörtert  zunächst  die  natürliche 
Verbreitung  des  Waldes  und  seine  Be- 
schaffenheit. Vom  zweiten  Kapitel,  wel- 
ches die  Jagd  arten  und  -hilfsmittel  be- 
handelt, kommen  für  uns  nur  die  leider 
etwas  kurz  geratenen  Andeutungen  über 
die  Jagdtiere  in  Frage.  Im  dritten  Ka- 
pitel werden  die  von  den  Saliern  bevor- 
zugten Pfalzen  behandelt,  besonders  nach 
ihrer  Bedeutung  für  den  benachbarten 
Wald  und  die  Jagdgelegenheit,  während 
ein  vierter  Abschnitt  das  Itinerar  der 
Kaiser  enthält,  d.  h.  ein  nach  Jahren 
durchgeführtes  Verzeichnis  des  jeweiligen 
Aufenthaltes  in  den  Pfalzen  oder  anders- 
wo. —  Hinsichtlich  der  Verteilung  der 
Baumarten  in  der  früheren  Zeit  bemerkt 
der  Verf.  (S.  8):  „Ob  aber  jemals  der 
Laubwald  vorherrschte,  ist  die  Frage." 
Es  gebe  Namen  wie  Schwarzwald  und 
Fichtelgebirge,  aber  keine  Gebirgsnamen 
mit  Laubholzbezeichnungen.  Er  wendet 
sich  auch  gegen  den  Referenten,  der  „be- 
hauptet, ohne  jedoch  den  Beweis  dafür 
erbracht  zu  haben'',  daß  die  Laubhölzer 
ganz  entschieden  vorgeherrscht  haben  und 
das  Verhältnis  von  Laub-  zu  Nadelwald 
das  Umgekehrte  von  heute  war.  Ich  gebe 
dies  jedoch  nicht  als  meine  eigene,  son- 
dern ausdrücklich  als  allgemeine  An- 
sicht wieder.  Bei  etwas  sorgfältigerer 
Durchsicht  meines  Buches  hätte  der  Verf. 
auf  S.  206  f.  auch  die  Beweisstücke  hier- 
zu gefunden,  v.  Berg  hatte  festgesteUt, 
daß  von  6905  Orten,  die  nach  Bäumen 
benannt  wurden,  6115  auf  Laubholz  hin- 
weisen, dagegen  nur  790  auf  Nadelholz. 
Und  zwar  tritt  die  Buche  am  häufigsten, 
in  1567  Fällen  auf,  die  Eiche  1467  mal, 
die  Linde  871-,  die  Birke  477  mal  usw., 
dagegen  von  Nadelbäumen  die  Tanne 
nur  469-,  die  Fichte  80-,  die  Kiefer  70  mal 
und,  auf  Nadelholz  deutend,  Namen  mit 
Kien  140  mal.  Bei  den  einzelnen  Land- 
schaften zeigt  sich  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis; im  Königreich  Sachsen  gibt  es 
93  Namen  mit  Laubholz-,  dagegen  nur 
22  mit  Nadelholzbezeichnungen;  in 
Btttüd^üburg  139  Orte  mit  Laubholznamen 
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und  nur  4  mit  Tanne.  Aach  prähistori- 
sche und  archäologische  Indizien  liegen 
hierfür  vor.  S.  7  sagt  der  Verf. :  „Sicher 
ist,  daß  in  früheren  Zeiten  in  Deutsch- 
land mehr  Laubwald  war,  als  heute*^  (!), 
und  beruft  sich  hier  selbst  auf  die  Notiz 
T.  Bergs.  K.  Kretschmer. 

T.  GejT-Sehweppenbnrg,  A.  Meine 
Reise  nach  den  Färöern.  56  S. 
Abb.  u.  1  K.  Paderborn,  Esser  1900. 
JL  2.50. 
Im  Jahre  1877  begab  sich  der  Verf. 
nach  den  Färöern,  um  die  wenigen  dort 
wohnenden  katholischen  Einwohner  mit 
den  Gnadenmitteln  der  katholischen  Kirche 
zu  versehen.  15  Tage  war  er  auf  den 
Inseln,  und  die  Eindrücke  dieses  Aufent- 
halts gibt  er  in  dem  kleineu  Heftchen 
vneder,  vermehrt  allerdings  durch  eine 
Reihe  ergänzender  Züge  späterer  Missious- 
fahrten.  Gemäß  der  Kürze  des  Aufent- 
halts ist^s  denn  auch  nicht  allzuviel,  was 
man  erfährt  von  der  Landschaft,  den 
Lebensbediogungen  und  der  Lebensart 
der  Einwohner.  Wer  sich  irgendwie  ein- 
gehender über  diese  merkwürdige  Insel- 
gruppe mit  ihrer  altertümlichen,  dem  Is- 
ländischen am  Dächsten  stehenden  Sprache 
unterrichten  will,  wird  zu  anderen  Hilfs- 
mitteln greifen  müssen.  Freilich  wird 
solch  eingehendere  Belehrung  der  Ver- 
fasser kaum  beabsichtigt  haben,  aber  es 
fragt  sich  doch,  ob  es  lohnte,  die  ja  an 
und  für  sich  ganz  anziehenden  Schilde- 
rungen, besonders  herauszugeben^  und  ob 
nicht  vielmehr  eine  Tageszeitung  oder  eine 
Zeitschrift  dafür  der  richtige  Platz  ge- 
wesen wäre.  Am  meisten  Wert  haben 
noch  ein  paar  Erzählungen  aus  dem  Volks- 
glauben, die  der  Verf.  gehört  und  wieder- 
gegeben hat.  B.  Kahle. 

Steinmetz,  KarL    Ein  Vorstoß  in  die 

nordalbanischen    Alpen.     („Zur 

Kunde  der  Balkanhalbiosel.^*    Reisen 

und  Beobachtungen.    Hrsg.  von  Carl 

Patsch.  Hefts.)  59  S.  10  Abb.  1  Kou- 

tenk.  mit  Höhenschichten  1 :  300  000. 

Wien    u.    Leipzig,    Hartleben    1905. 

JC.  2.25. 

Ein    Forschungsziel    vornehmster   Art 

hat   sich    Karl    Steinmetz    vorgesetzt: 

die    Entschleierung    der   Urographie    der 

nordalbanischen  Alpen,    über  den  ersten 

Versuch,  die  Reise  von  1908,  wurde  auf 

8.  299  des  XI.  Jahrgangs  (1905)  der  G.  Z. 


berichtet.  Aber  auch  der  zweite  Versuch 
ist  ein  Vorstoß  geblieben,  und  die  Haupt- 
kette, die  vermutete  Hochgipfelkette,  die 
das  Lim-Gebiet  von  den  Tälern  der  nörd- 
lichen Drin-Zuflüsse  trennt,  ist  noch  nicht 
erreicht  worden.  Doch  hat  Steinmetz 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  sich  auch 
die  höchsten  Gipfel,  Maja  Kossnit  in  der 
Haupt  kette  und  Maja  Lis  in  dem  Seiten- 
kan)m  zwischen  Schala-  und  Merturit-Tal, 
nicht  über  das  allgemeine  Gipfelniveau 
der  dinarischen  und  makedonischen  Ge- 
birge (25U0  m)  erheben,  so  daß  also  die 
früher  von  andern  geäußerte  Anschauung, 
es  ragten  einzelne  Hochgipfel  der  alba- 
nischen Alpen  bis  8000  m  auf,  an  Wahr- 
scheinlichkeit verliert.  Die  tiefste  Ein- 
sattelung der  Hauptkette,  die  Tschafa 
Pejis  (Paß  von  Ipek)  wird  zu  etwa  1600  m 
geschätzt.  Westlich  und  östlich  zweigen 
die  beiden  mächtigsten  Seitenkämme  ab, 
das  Schala- Tal  einächließend.  Die  nächste 
bekannte  Einsattelung  ist  der  am  Schljeb 
vorbeifuhrende  Paß  über  dem  Oberlauf 
der  Pe6ska  Bistrica,  den  einst  Bou^  und 
Viquesnel,  später  der  Rezensent  zweimal 
überschritt.  Die  größte  Höhe  betrug  1770  m. 

Über  die  geologischen  Verhältnisse  er- 
fahren wir  nichts  Neues,  die  Hochkette 
mit  ihren  Hörnern  und  Kuppen  besteht 
aus  Kalk;  leider  erlauben  die  wenigen 
beigegebenen  Bilder  keinen  Schluß  auf  An- 
wesenheit oder  Fehlen  von  Glazialspuren. 

Sehr  viel  wertvolle  Auskunft  erhalten 
wir  dagegen  über  Stammesverfassung,  Sit- 
ten und  Lebensweise  der  Malßoren,  wie  bei 
einem  der  Landessprache  kundigen  Beob- 
achter nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Leider 
wurde  der  volle  Erfolg  auch  dieser  Reise 
durch  Feindseligkeit  und  Mißtrauen  der  Al- 
banesen  vereitelt,  und  es  ist  nur  zu  wün- 
schen, daß  uns  der  Verfasser  bald  über  eine 
dritte  Reise  berichten  kann.  K.Oestrcich. 

Wallace,  Donald  Mackenzie«  Rußland. 

4.  deutsche  Aufl.  von  Purlitz.  2  Bde. 

398  S.  u.  418  S.    Würzburg,  Stubers 

Verlag  1906.  JL  12.—. 
Wallace  „Russia",  zuerst  1877  er- 
schienen und  auf  Grund  eines  Jahre  langen 
Studienaufenthaltes  geschrieben,  ist  eines 
der  besten  Bücher  über  Rußland.  In  an- 
genehm lesbarer  Form,  häutig  an  be- 
stimmte Erlebnisse  und  Erfahrungen  an- 
knüpfend —  der  Verf.  erzählt  in  der  de». 
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graphischen  Skizze,  daß  er  das  Buch  zuerst 
in  gelehrter  deutscher  Art  niedergeschrie- 
ben habe,  dies  Manuskript  aber  vom  Ver- 
leger wohlweislich  abgelehnt  worden  sei  — 
führt  es  den  Leser  ins  russische  Leben 
ein  und  macht  ihn  mit  den  wichtigsten 
Yerhältuissen  dos  Staatswesens,  mit  der 
Kirche  und  ihren  Sekten,  der  Auf  liebung 
der  Leibeigenschaft  und  ihren  Folgen, 
dem  Gemeindebesitz,  den  wichtigsten 
fremden  Völkerschaften  usw.  bekannt. 
Wenn  es  auch  an  Geist  und  Tiefe  der 
Auffassung  hinter  den  dreibändigen  Buche 
Anatole  Leroy-Beaulieus  zurücksteht,  so 
gibt  es  doch  in  größerer  Kürze  ein  noch 
allsei tigeres  und  umfassenderes  Bild.  Wer 
das  Buch  gelesen  hat,  hat  eine  deutliche 
Vorstellung  von  den  fremdartigen  und 
wegen  der  übereinanderlagerung  zweier 
Terschiedener  Kulturen  so  schwer  aufzufas- 
senden russischen  Verhaltnissen  gewonnen. 

Der  russisch-japanische  Krieg  und  die 
inneren  Wirren,  die  gegen  den  Schluß 
des  Krieges,  und  wohl  durch  ihn  her- 
vorgerufen, ausbrachen,  die  den  Erlaß 
einer  Verfassung  herbeigeführt  haben  und 
vielleicht  noch  weitergehende  Umwälzun- 
gen herbeifuhren  werden,  haben  den  Verf. 
zu  einer  neuen  Auflage  seines  Buches 
bestimmt,  in  der  er  die  Darstellung  bis 
auf  die  Gegenwart  fortgeführt  hat.  Neben 
kleineren  Änderungen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Werkes  hat  er  eine  Anzahl 
neuer  Kapitel  hinzugefügt,  die  der  neueren 
politischen,  hauptsächlich  innerpolitischen 
Entwicklung  gewidmet  sind.  Ich  kann 
nicht  sagen,  daß  mich  diese  Fortsetzung 
ganz  befriedigt  habe.  Sie  ist  dem  Buche 
etwas  äußerlich  angefügt  und  stimmt  im 
ganzen  Tone  nicht  recht  dazu.  Während 
das  ältere  Buch  überall  in  den  Kern  der 
Dinge  eindrang,  hält  sich  diese  Fort- 
setzung mehr  an  die  äußere  Seite  der 
Entwicklung  und  an  die  Entwicklung 
der  reformerischen  oder  revolutionären 
Gedanken,  geht  aber  nur  wenig  auf  die 
w^irtschaftliche  und  soziale  Umbildung 
des  ganzen  Volkskörpers  ein,  auf  die 
doch  schließlich  für  den  Erfolg  jener  Be- 
strebungen das  meiste  ankommt.  Immer- 
hin ist  sie  eine  gute  Anleitung  zum  Ver- 
ständnis der  großen  russischen  Tagesfrage. 

Das  Buch  von  Wallace  kann  auch 
heute  warm  empfohlen  werden.  Die  deut- 
sche Übersetzung  ist  in  gutem  fließenden 
Deutach  geBcbrieben.  A.  Hettner. 


Fitzner,    B.     Beiträge    zur   Klima- 
kunde des  Osmani sehen  Reiches 
und  seiner  Nachbargebiete. 
I.  Meteorol.  Beobachtungen  in  Klein- 
asien 1902.    Fol.    86  S.    Berlin  1904. 
Es  ist  außerordentlich  dankbar  zu  be- 
grüßen, daß  sich  Prof.  Fitzner  das  Land 
der  großen  Vergangenheit  wie  der  großen 
Zukunft,    Kleinasien,    zum    eigentlichen 
Arbeitsfelde   gewählt   zu   haben    scheint 
und  so  die  Arbeiten  E.  Naumanns  und 
A.  Philippsons,  um  von  den  Deutschen 
nur    die    jüngsten    fachmännischen    Ehr- 
forscher zu  nennen,  fortsetzt  oder  er^Lnzt. 
Beim  vorliegenden   klimatologischcn  Be- 
obachtungsstoff ist  nicht   nur  der  Eifer 
und   das   Geschick,   mit  dem  er  zusam- 
mengebracht ist,  anzuerkennen,   sondern 
vor   allem    auch,    daß   der  Verf.  in   der 
Lage    war    es    zu    veröffentlichen ,    und 
daß   wir  hoffen   dürfen,    daß   dem   wei- 
tere  ähnliche  Veröffentlichungen    folgen 
werden. 

Die  Eisenbahnen,  welche  Kleinasien 
jetzt  wirtschaftlich  erschließen,  erweisen 
sich  auch  insofern  als  Kulturträger,  als 
der  ganze  hier  veröffentlichte  Beobach- 
tungsstoff an  ihren  Stationen  gesammelt 
worden  ist,  vor  allem  an  denen  der  deut- 
schen anatolischen  Eisenbahn,  an  deren 
7  Beobachtungsatationen  der  Luftdruck  — 
leider  ohne  die  korrespondierenden  Tem- 
peraturaufzeichnungen— ,die  Temperatur, 
leider  auch  nur  Maximum  und  Minimum, 
der  Niederschlag,  auch  nicht  mit  der 
nötigen  Sorgfalt,  die  Bewölkung  und 
Windrichtung  beobachtet  wird.  Dazu  kom- 
men die  Regenmessungen  der  Smyma — 
Kassaba- Linie  (42  Regenstationen),  der 
Smyma— Aldin-Eisenbahn  (26  Stationen) 
und  der  Mersina — Tarsus — Adana-Eisen- 
bahn  (3  Stationen).  Femer  Beobachtungen 
von  Temperatur,  Niederschlag  und  Be- 
wölkung von  Diarbekir.  Es  sind  durch- 
aus Deutsche,  die  der  Wissenschaft  diese 
Dienste  leisten,  und  es  ist  daher  zu  hoffen, 
daß  die  jetzt  noch  zu  beklagenden  Män- 
gel in  den  künftigen  Berichten  wegfallen 
werden.  Es  liegen  so  für  das  Jahr  1902 
die  Beobachtungen  von  76  Stationen  vor, 
während  Th.  Fischer  Ende  der  siebziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ganz 
Kleinasien  nur  von  5  Stationen  äußerst 
verschieden  wertige  Beobachtungen  zu- 
sammen bringen  konnte. 

Th.  Fischer. 
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Weber-yan   Bosse,   A«     Ein  Jahr  an 
Bord  I.  M.  8.  „Siboga".    Beschrei- 
bung  der  holländischen  Tiefseeexpe- 
dition   im   Niederländisch -Indischen 
Archipel  1899—1900.  Nach  der  2.  Auf- 
lage   aus    dem   Holländischen   über- 
tragen vonFrauE.Kuge-Baenziger. 
Xin  u.  370  S.    40  Textabb.    Leipzig, 
Engelmann  1906.     JL  7.—. 
Frau  Weber- van  Bosse  hat  ihren  Ge- 
mahl,    den    verdienstvollen    Leiter    der 
Siboga-Expedition,  auf  der  Fahrt  begleitet, 
und  deren  Verlauf  wie  ihre  eigenen  Be- 
obachtungen   in    einem   wunderhübschen 
Buche    zusammengefaßt,    für    dessen    ge- 
geschickto  Übersetzung  ins  Deutsche  wir 
der  Übersetzerin  nur  dankbar  sein  können. 
Die  Lektüre  dieses  Buches  hat  einen 
eigenen  Reiz,  denn  eine  feine  Frauenhand 
hat   die  Feder   geführt  und   die   fremd- 
artigen Eindrücke  des  fernen  Ostens  wieder- 
gegeben.    So    erfahren  wir   über  das  so 
Terschlossene  Seelenleben  der  Eingeborenen 
aus     zahlreichen     eingestreuten    Bemer- 
kungen mehr,   als   aus  mancher  großen, 
in    wissenschaftlichem    Gewände    einher- 
Bchreitenden  Arbeit.    In  Botanikerkreisen 
ist  Frau  Weber  als  Alpenforscherin  ge- 
schätzt, und  so  zeigt  sie  in  ihrer  Schil- 
derung   der   wissenschaftlichen   Arbeiten 
an    Bord    volles  Verständnis.     Auch   das 
eigenartige  Leben  auf  einem  solchen  Expe- 
ditionsschiff, die  Leiden  und  Freuden  der 
Fischerei    in    großen    Meerestiefen,     die 
Untersuchung   der   Korallenriffe    wie   die 
Exkursionen  an  Land  werden  mit  Lebendig- 
keit und  Frische  geschildert. 

Da  die  Fahrt  der  Siboga  die  ent- 
legensten Gebiete  des  malayischen  Archi- 
pels berührte,  wird  auch  dem  Naturforscher 
und  Geographen  viel  Neues  geboten  und 
Prof.  Webers  mehr  wissenschaftliche  „In- 
troduction  et  Description  de  l'Expedition 
du  Siboga"  wird  auf  das  glücklichste  er- 
gänzt. Wie  Chuns  Meisterwerk  „Aus  den 
Tiefen  des  Weltmeeres'*  so  wird  auch 
dieses  gut  illustrierte  Buch  dazu  beitragen, 
das  Verständnis  für  die  Tiefseeforschung 
und  ihre  Ziele  in  weite  Kreise  zu  tragen. 
W.  Kükenthal. 

Entgegnung  auf  Kirchhoffs  Be- 
sprechung*) meines  Büchleins 
„Bedeutung    und    Aussprache 

1)  Heft  8,  S.  180. 


der  wichtigsten  schulgeo- 
graphischen  Namen". 

Mein  Büchlein  ist  für  Schüler  höherer 
Lehranstalten  bestimmt  und  bringt  des- 
halb nur  das  Allerwichtigste,  aus  welchem 
der  Lehrer  das  auswählen  soll,  was  ihm 
je  nach  der  Stufe  und  der  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  geeignet  erscheint.  Da 
ein  Buch  für  Schüler  billig  sein  muß,  so 
habe  ich  alles  fortgelassen,  was  der  Schü- 
ler, wie  die  Aussprache  englischer  und 
französischer  Namen,  aus  anderen  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Büchern  leicht 
lernen  kann.  Da  ich  eine  Aussprache 
himälaja  statt  himälaja  nie  gehört  habe, 
so  habe  ich  dort  nur  die  Betonung  an- 
gegeben, da  jedes  Zeichen  den  ohnehin 
schon  sehr  kostspieligen  Druck  noch  weiter 
verteuert  haben  würde.  Hätte  ich  so 
langeAuseinandersetzungen  aufgenommen, 
wie  sie  Kirchhoff  bei  dem  Namen 
Bayern  wünscht,  so  wäre  aus  meinem 
Hefte  ein  umfangreiches,  mehrbändiges 
Werk  geworden,  was  kein  Schüler  kau- 
fen könnte.  Einige  zweifelhafte  Deutungen 
mußte  ich  der  Vollständigkeit  wegen  un- 
bedingt aufnehmen;  hätte  ich  z.  B.  die 
Namen  Berlin  und  Wien,  deren  Bedeutung 
sehr  zweifelhaft  ist,  fortgelassen,  so  würde 
man  mir  sagen,  es  „fehlte"  etwas.  Es 
ist  wohl  selbstverständlich,  daß  der  Lehrer 
die  zweifelhaften  Deutungen  nicht  lernen 
lassen  wird;  doch  ist  es  immerhin  auch 
für  den  Schüler  von  Interesse  zu  erfahren, 
in  welcher  Richtung  bei  diesen  Namen 
ein  Deutungsversuch  gemacht  ist. 

Daß  ich  hinsichtlich  der  Aussprache 
in  manchen  Punkten  von  den  in  Kirch- 
hoffs „Erdkunde  für  Schulen"  gemachten 
Angaben  abgewichen  bin,  isi^  mir  bekannt. 
Dieses  ist  aus  folgenden  Gründen  ge- 
schehen: bekanntlich  werden  viele  geo- 
graphische Namen  an  Ort  und  Stelle  auch 
von  den  Gebildeten  ganz  verschieden  aus- 
gesprochen; der  Name  des  Dorfes  Seinstedt 
bei  Braunschweig  wird  z.  B.  von  den  ver- 
schiedenen Einwohnern  des  Ortes  sein- 
stehe (plattdeutsch),  säiustedt  (der  gebil- 
dete Braunschweiger),  seinstedt,  sein- 
schtedt,  ßeinsrhtedt  (der  eingewanderte 
Sachse  usw. ;  ausgesprochen.  Ich  habe  mich 
bemüht,  überall  die  im  amtlichen  Ver- 
kehr bevorzugte  Aussprache  zu  bekommen ; 
hinsichtlich  der  Namen  der  europäischen 
Länder  besonders  durch  Studien  arv.Qrt'VMA 
Stelle  aeYV)%l.    \u  wi^«t<ww  ^^5;XJät^  \Jvq^  Väo. 
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von  K  i  r  c  h  h  o  f  f  s  Aussprache  abgewichen, 
da  ich  seine  Angaben  für  unrichtig  halte; 
z.  B.  in  folgenden  Punkten:  Tejo  wird 
von  jedem  gebildeten  Portugiesen  teju 
(mit  französischem  j)  aus^^esprochen,  einen 
Fluß  tescho  kennt  im  Laude  niemand; 
0  lautet  im  Portugiesischen  am  Ende 
des  Wortes  meist  u;  Douro  wird  doiru 
oder  mehr  wie  dorn  ausgesprochen.  Das 
russische  cha  wird  nicht  wie  k,  sondern 
wie  ein  scharfes,  gutturales  ch  ausge- 
sprochen. Das  unserm  ß  entsprechende 
scharfe  s  der  Spanier,  Schweden  ^),  Russen 
usw.  ist  von  Kirchhoff  an  mehreren 
Stellen  unrichtig  durch  unser  weiches  s 
wiedergegeben,  z.  B.  in  santander,  upt»ala  *), 
Sewastopol.  Die  englische  Form  „Singa- 
pore"  des  Namens  Singhapur  wird  von 
den  Engländern  bald  ßingapör,  bald 
ßingapür  gesprochen,  niemals  aber,  wie 
Kirchhoif  in  seiner  Besprechung  angibt, 
wie  singäpor.  Berg  heißt  im  Arabischen 
nicht  gebel'),    sondern  J^a^  [djebel  mit 


'  französischem  j].  DieAusspracbeb^Dniwis, 
'für  deren  Richtigkeit  Kirchhoff»)  früher 
;  selbst  eingetreten  ist,  soll  unrichtig  und 
:  durch  bdn  n^wis   zu  ersetzen  sein.     Das 
Wort  Liman,  welches  wir  vom  Schwarzen 
,  Meere  her  bekommen  haben,  kommt  be- 
stimmt vom  griechischen  Uiirjv  und  nicht 
,  von  Xiuvri  her;  die  am  Schwarzen  Meere 
wohnenden  Neugriechen  gebrauchen  für 
das,  was  wir,  die  Türken  und  die  Russen 
Liman   nennen,    noch    heute    das   Wort 
liltrjvy  während  sie  mit  liiivri  in  der  Regel 
einen    vom   Meere   entfernten   Binnensee 
bezeichnen.     Warum   der   Name    Gauri- 
,  sankar    aus    der    Schulgeographie    ver- 
I  schwinden    soll,    nachdem    Wood   nach- 
I  gewiesen  hat,  daß  Mt.  Everest  und  Gauri- 
,  sankar  verschiedene  Berge  sind,  ist  nicht 
einzusehen.      Ebenso    könnte   man   auch 
verlangen ,  daß  außer  dem  Namen  Mont- 
blanc alle  Namen  der  höheren  Alpengipfel 
I  aus  den  Schulbüchern  verschwinden  müß- 
I  ten.  A.  Wollemann. 
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England  in  Arabien. 

Von  Oberstleutnant  v.  Kleist. 

Bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  blieb  Arabien,  die  große  Halb- 
insel zwischen  Asien  und  Afrika,  von  europäischer  Beeinflussung  unberührte 
Das  seine  Westküste  bespülende  Rote  Meer  war  der  Tummelplatz  unzähliger 
Seeräuber  und  Sklavenhändler,  den  persischen  Meerbusen  im  Osten  durchzog 
zwar  eine  viel  befahrene  Schiifahrtslinio  zur  Verbindung  Indiens,  mit  dem 
Anschlüsse  an  die  Karawanenstraße  den  Tigris  aufwärts,  durch  Kleinasien  oder 
durch  Persien  nach  der  Ostküste  des  Schwarzen  Meeres,  beide  Straßen  mit 
dem  Ziele  Konstantinopel.  Auch  der  persische  Meerbusen  war  für  die  Schiff- 
fahrt durch  arabische  Piraten  unsicher  gemacht.  Die  Südküste  Arabiens 
von  Sheikh  Said  an  der  Straße  von  Bab  el  Mandeb  mit  den  vorgelagerten 
Inseln,  die  Ostküsto  bis  zur  Halbinsel  Katar,  Küstenplätze  in  Beludschistan 
sowie  der  größte  Teil  der  afrikanischen  Ostküste  mit  den  Sansibar -Inseln 
unterstand  dem  mächtigen  Iman  von  Maskat.  Da  sich  seine  Herrschaft  nur 
auf  Küstengebiete  und  Inseln  beschränkte,  so  unterhielt  er  eine  starke  Flotte 
und  beherrschte  den  ganzen  östlichen  Teil  des  indischen  Ozeans.  Dieses  aus 
den  Trümmern  der  Portugiosenherrschaft  entstandene  politisch-religiöse  Staats- 
wesen erhielt  sich  in  seiner  Macht  von  der  Mitte  des  18.  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts.  Nach  dem  Tode  des  Sultans  Seid  Said  verfiel  es  schnell. 
Seine  Besitzungen  an  der  Küste  von  Persien,  die  Insel  Ormuz,  die  Bahrein- 
Gruppe  mit  ihrer  ergiebigen  Perlenfischerei,  Sansibar,  die  Küste  des  heutigen 
Deutsch-Ostafrika,  die  Südküste  Arabiens  Hadramaut  mit  den  Kurian-Murian- 
Inseln  gingen  verloren.  Zur  Zeit  ist  der  Sultan  von  Maskat  —  auch  den  in 
religiöser  Beziehung  wichtigen  Titel  eines  Iman  legte  er  ab  —  nur  noch 
ein  Schatten  von  dem,  was  er  vor  100  Jahren,  ja  noch  vor  50  Jahren 
war.  Dem  Namen  nach  erstreckt  sich  seine  Herrschaft  nur  noch  über  die 
Ostküste  Arabiens  von  Mirbat  bis  zur  Halbinsel  Katar,  d.  h.  über  die  so- 
genannte Oman-Küste  und  einen  kleinen  Teil  des  persischen  Meerbusens.  In 
Wirklichkeit  reicht  sie  aber  nur  noch  bis  Ras  Muzandam  an  der  Meerenge 
von  Ormuz. 

Das  ganze  Innere  der  Halbinsel  ist  uns  Europäern  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  so  gut  wie  unbekannt.  Sie  ist  die  Domäne  der  religiösen  Sekte 
der  Wahabiten.  Diese  muselmanischeh  Dissidenten  entstanden  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  und  verbreiteten  schnell  und  gewaltsam  ihre  religiösen  An- 
sichten, die  den  Sultan  in  Konstantinopel  nicht  als  Kalifen  anerkennen. 
Bald  breitete  sich  ihr  Glaube  über  Arabien  und  üb^r  ?»«v\i^  ^x«i>a.«^  ^»&. 
Die    von    religiösem    Eifer   fortgerissenen  WaYiaYiiXÄii  «tc^^^tVätv  \ä^''^  '^^^^^^ 
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und  Medina  und  1808  sogar  Damaskus.  Da  sich  der  Sultan  in  Kon- 
stantinopel  zur  Wiedereroberung  zu  schwach  fühlte,  forderte  er  Ägypten 
hierzu  auf.  Dieses  besetzte  auch  die  heiligen  Städte  in  Hedjaz  und  nahm 
1818  Derrieich,  die  Hauptstadt  der  Wahabiten,  ein.  Auf  die  Dauer  jedoch 
vermochten  sich  die  ägyptischen  Truppen  in  Ne^jed  nicht  zu  behaupten. 
Nichts  desto  weniger  war  die  Bewegung  eingedämmt  und  kam  vorläufig  über 
das  innere  Hochland  nicht  mehr  hinaus,  um  so  weniger  als  sich  seine  Be- 
völkerung nach  blutigen  Kämpfen  1867  in  zwei  verschiedene  Gruppen  trennte, 
in  die  der  eigentlichen  Wahabiten  im  Osten  mit  der  Hauptstadt  el  Bijat 
und  in  die  von  Chammar  im  Westen  mit  dem  politischen  Zentrum  el  HaiL 
Als  das  Oberhaupt  der  Wahabiten  im  eigentlichen  Nedjed  1901  die  gegen 
die  Türken  aufständigen  Araberstämme  südlich  des  Euphrat  unterstützte,  rief 
dies  neue  Kämpfe  hervor,  auf  die  bei  Besprechung  der  politischen  Lage 
des  kleinen,  bisher  unabhängigen  Gebietes  von  Kowelt  im  Mündungsgebiete 
des  Schat  el  Arab  eingegangen  wird.  Der  religiöse  Gegensatz  und  der 
glühende  Haß  der  Wahabiten  gegen  die  Türken  fand  neue  Nahrung  durch 
die  1873  erfolgte  Einverleibung  des  südlichen  Teiles  der  arabischen  West- 
küste von  Yemen,  dessen  Bewohner  sich  gegen  die  veiTottete  Verwaltung 
und  gegen  die  Bedrückung  der  türkischen  Behörden  Anfangs  1904  unter 
der  Führung  des  Iman  Yahia  empörten.  Ob  die  Türken  Herr  des  Auf- 
standes in  Yemen  und  Azjr  werden,  ist  zweifelhaft.  Die  türkische  Herrschaft 
in  Arabien  erscheint  äußerst  gefährdet.  Sie  würde  sich  aber  behaupten, 
wenn  nicht  das  die  Türkei  gegen  Bußland  schützende  England  in  Arabien 
seine  eigenen  Geschäfte  zum  Nachteile  des  Sultans  betriebe. 

Damit  kommen  wir  auf  das  Festsetzen  und  unaufhaltsame  Wachsen 
des  Einflusses  von  England  zu  sprechen.  Die  Wasserlosigkeit  und  Dürftigkeit 
der  unter  brennender  Sonne  verschmachtenden  Halbinsel  war  nie  das  Ziel 
der  großen  Eroberungszüge;  die  Perser,  Alexander  der  Große,  die  Römer 
machten  Halt  am  nördlichen  Saume  der  syrisch -arabischen  Wüste.  Auch 
als  Napoleon  seinen  Zug  nach  Indien  von  Ägypten  aus  plante,  beabsich- 
tigte er,  Arabien  südlich  lassend,  den  Marsch  durch  Syrien  in  das  (Gebiet 
der  Zwillingsströme  Euphrat  und  Tigris  zu  richten.  Bis  fast  in  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  blieb  Arabien  eines  der  unbekanntesten  Länder  der 
Erde,  und  seine  Bewohner  wiesen  scharf  alle  Versuche  zur  Erschließung  des 
Landes  zurück.  Nur  wenigen  Forschem  gelang  es,  über  die  Küsten  hinaus 
auf  verhältnismäßig  kurze  Strecken  ins  Lmere  einzudringen.  Eine  Ausnahme 
hiervon  macht  Pelgrawe,  der  1862/63  vom  Mittelmeer  aus  den  Norden 
durchquerte  und  den  persischen  Golf  erreichte;  der  englische  Forscher  Cox 
ging  1902  von  Abu  Thabi  am  persischen  Meerbusen  aus,  überstieg  das 
Djebel  el  Akhdar  —  die  grünen  Berge  —  im  Hinterlande  von  Oman  und 
erreichte  die  Haupt-  und  Hafenstadt  Maskat.  Alle  übrigen  Unternehmungen 
scheiterten  an  den  natürlichen  Hindernissen  des  Landes  und  an  der  Feind- 
schaft imd  Raubsucht  seiner  Bewohner.  Die  Franzosen  waren  die  ersten 
Europäer,  die  zu  Handelszwecken,  wie  es  heißt,  schon  in  der  ersten  Htifte 
des  18,  Jahrhunderts  auf  der  unwirtlichen,  glühend  heißen  Halbinsel  festen 
Fuß   f&ßten.     Nach    dieser   Nachiiäil  ^\\  l&s2kil^  ^<&  ^Q»\>xd.QiiXLai8   mit   dem 
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Sheikh  el  Durein  einen  Vertrag  geschlossen  haben,  der  ihn  zur  Besitzergrei- 
fung des  Punktes  Sheikh  Said,  des  Schnittpunktes  der  West-  und  Südküste 
an  der  Stiaße  Bab  el  Mandeb,  berechtigte.  Der  für  Frankreich  so  unglück- 
lich verlaufene  österreichische  Erbfolgekrieg  trug  die  Schuld  an  der  Aufgabe 
dieses  Postens.  Erst  als  1839  England  das  ostwärts  gelegene  Aden  eroberte, 
um  Seeräubereien  zu  bestrafen,  und  es  zu  einem  befestigten  Flottenstütz- 
punkte machte,  unternahm  Frankreich  mehrere  yergebliche  Anläufe,  Sheikh 
Said  dauernd  zu  besetzen  und  zu  befestigen.  Tatsächlich  ist  dieses  kleine 
nur  1,50  qkm  messende  Gebiet  noch  heute  in  französischem  Besitz;  jetzt 
im  Westen  und  Norden  Yon  angeblich  türkischem,  im  Osten  Yon  englischem 
Gebiete  eingeschlossen,  ist  sein  wirtschaftlicher  und  strategischer  Wert  gleich 
Null.  Sein  kleiner,  fast  kreisrunder  Hafen  setzt  sich  angesichts  der  Bab  el 
Mandeb-StraBe  in  einem  flachen,  sandigen  Küstenstreifen  fort.  Das  Hinter- 
land erhebt  sich  bald  zu  Höhen  yon  270  m,  im  Djebel  Manhali,  die  Meer- 
enge zwischen  Sheikh  Said  und  der  seit  1857  England  gehörigen  Insel  Perim 
und  zum  Teil  diese  selbst  auf  Kanonenschußweite  beherrschend.  Die  höchste 
Erhebung  der  kleinen  aber  so  wichtigen  Insel  Perim  beträgt  nur  70  m. 
Somit  bot  das  französische  Gebiet  seiner  örtlichen  Beschaffenheit  nach  die 
Gelegenheit  zur  Schaffung  eines  zweiten  Gibraltars  um  so  mehr,  als  man 
wenige  Kilometer  von  der  Küste  entfernt  genügende  Mengen  von  Wasser 
und  sogar  Holz  findet.  Als  Soleillet  diese  Küsten  näher  erkundete,  sandte 
die  französische  Regierung  sogar  eine  Kommission  nach  Sheikh  Said,  um 
sich  über  den  Wert  der  Stellung  klar  zu  werden,  und  übernahm  auch  1866 
von  dem  Privateigentümer,  einer  Handelsgesellschafb  aus  Bordeaux,  das  Be- 
sitzrecht, ohne  das  Gebiet  militärisch  zu  sichern.  Als  Frankreich  Obok  an 
der  ostafrikanischen  Küste  mit  dem  Hafen  Djibuti  einverleibte,  glaubte  die 
französische  Regierung  ihren  Interessen  in  jenen  Meeren  entsprochen  und  da- 
bei die  Aussicht  gewonnen  zu  haben,  das  reiche  Abessinien  zu  erschließen. 
Dieses  Abessinien  ward  jetzt  zu  einem  neuen  Streitobjekt.  Die  Erwartungen 
schienen  sich  durch  den  Bau  der  Bahnlinie  Djibuti-Harar  zu  verwirklichen. 
Diese  Linie  verliert  aber  ihren  Wert  zum  großen  Teil,  weil  ihre  Weiter- 
führung bis  Adis  Abeba,  der  Hauptstadt  des  Negus  Menelik,  ein  internatio- 
nales Unternehmen,  d.  h.  ein  englisches  wird.  Seit  dieser  Zeit  liegt  Sheikh 
Said  vergessen  und  öde  da  und  bildet  nur  einen  Riegel  gegen  die  westliche 
Ausdehnung  des  englischen  Gebietes  von  Aden  an  der  Küste  entlang.  Die 
Beseitigung  dieses  politischen  Hindernisses  käme  England  sehr  gelegen;  da 
sie  nicht  gelang,  ließen  es  die  Engländer  an  Anreizungen  der  Türkei  nicht 
fehlen,  um  diese  zu  veranlassen,  ihr  angebliches  Besitzrecht  auf  Sheikh  Said 
geltend  zu  machen. 

Aden  ist  der  Ausgangspunkt  des  eaglischen  Einflusses  in  Arabien.  Ein 
französischer  Schriftsteller  vergleicht  das  unausgesetzte  Wachsen  der  eng- 
lischen Macht  in  Arabien  mit  der  steten  Verbreitung  eines  auf  Aden  ge- 
fallenen Ölflecks,  der  schließlich  das  ganze  Kartenblatt  durchzieht.  Einst 
stand  Aden  unter  der  Herrschaft  der  Portugiesen,  sie  legten  die  jetzt  von 
den  Engländern  vergrößerten  und  verbesserten  Zisternen  an^  die  —  ^^^ 
Zeugen  ihrer  Tätigkeit  —  einer  kleinen  Beaatixmg  \3cl  ^<^%t  ^^^^  ^joi^^Ässa- 


428  V.  Kleist: 

den  Aufenthalt  erst  möglich  machen.  Ebenso  wie  die  ganze  arabische  Süd- 
küste unterstand  das  Gebiet  von  Aden  dem  großen  Iman  von  Maskat.  Die 
Yon  diesen  Küsten  ausgehenden  Seeräubereien  gefährdeten  in  hohem  Maße 
den  englischen  Handel  mit  Indien.  1839  bei  einer  Razzia  auf  die  arabischen 
Seeräuber  erstüimten  englische  Landungstruppen  das  damals  armselige  Fischer- 
dorf und  setzten  sich  hier  fest,  um  die  räuberische  Bevölkerung  im  Zaume 
zu  halten  und  die  nicht  ungünstigen  Hafenverhältnisse  zu  einem  Anlegeplatz 
der  Schiffe  auf  der  Fahrt  nach  Bombay  zu  verwerten.  Englands  Politik  ist 
wohl  durchdacht  und  weitschauend;  obgleich  Aden  etwas  seitlich  des  großen 
Schiffahrtsweges  vom  Kap  nach  Indien  gelegen  ist,  setzte  mau  sich  trotz 
der  klimatischen  Ungunst  in  Aden  fest,  befestigte  die  Stellung  nach  der 
Land-  und  Seeseite  zu  und  machte  den  Ort  1850  zu  einem  Freihandelshafen. 
Zugleich  versäumte  England  keine  Gelegenheit  zur  Vergrößerung  seines 
Hinterlandes  durch  Gewährung  eines  entsprechenden  Bakshish  an  die  hab- 
gierigen und  uneinigen  Sheikhs  So  wuchs  die  Bedeutung  Adens  schon  da- 
mals, seinen  vollen  Wert  gewann  es  aber  bei  der  Ausführung  der  Pläne 
Ferdinand  von  Lesseps'  zur  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez.  Man 
kennt  die  ausgesprochene  Gegnerschaft  Englands  gegen  diesen  Plan,  weil  aber 
seine  Verwirklichung  nicht  mehr  abzuwenden  war,  so  säumte  es  nicht,  sich 
1857  zum  Herrn  des  Ausganges  des  Roten  Meeres  nach  dem  indischen 
Ozean  durch  die  Besetzung  der  Insel  Perim  in  der  Bab  el  Mandeb  -  Straße 
zu  machen.  Das  bis  dahin  unbeachtete  dürre  Eiland  (5500  m  lang  und 
1800  m  breit  mit  einer  höchsten  Erhebung  von  70  m)  gewann  jetzt  eine 
hervorragende  strategische  Bedeutung,  um  so  mehr,  als  seine  Reede  gegen 
die  von  Aden  den  großen  Vorteil  bot,  daß  Schiffe  selbst  mit  großem  Tief- 
gange nahe  dem  Lande  ankern  konnten,  und  als  die  Hauptschiffahrtslinie 
den  nur  3500  m  breiten  Kanal  zwischen  dem  arabischen  Festland  und  der 
Insel  durchzieht.  Jetzt  ist  Perim  ein  stark  befestigter,  mit  schwersten  Ge- 
schützen ausgestatteter  Platz  und  bildet  mit  Aden  eine  äußerst  starke,  den 
indischen  Ozean  beherrschende  Flottenbasis,  welche  einerseits  das  Rote  Meer 
abschließt,  andererseits  sich  dem  indischen  Ozean  selbst  zuwendet.  Mit  der 
Bedeutung  von  Aden  wuchs  auch  das  Verlangen  nach  Vergrößerung  des  eng- 
lischen Besitzes  oder  doch,  des  Einflusses  in  diesen  Meeren.  Das  einst  so 
mächtige  religiös -politische  Staatswesen  des  Iman  von  Maskat  war  in  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  schon  in  vollem  Verfall.  Ein  großer  Teil  seiner 
Besitzungen  wurde  gegen  eine  wenig  entsprechende  Jahresrente  eine  leichte 
Beute  Englands.  So  verschmolz  das  östliche  Indien  über  Arabien  nach  dem 
•westlichen  Ägypten  zu  einem  unter  englischer  Oberhoheit  stehenden  Ganzen. 
Femer  gingen  die  Kurian  Murian- Inseln,  Sokotra  und  Sansibar  in  englischen 
Besitz  über.  Damit  hielt  die  Ausbreitung  des  englischen  Einflusses  ostwärts 
Aden  an  der  ganzen  Südküste  Arabiens  gleichen  Schritt.  Immer  verstand 
England  die  sich  bietenden  Gelegenheiten  zur  Vergrößerung  seines  Einflusses 
zu  benutzen,  die  Unverträglichkeiten  der  kleinen  Sultane  unter  einander  und 
ihre  wilde  Habgier  bei  großer  Armut.  Im  Westen  schob  das  kleine  fran- 
zösische Sheikh  Said  den  englischen  Gelüsten  einen  nicht  zu  beseitigenden 
Riegel  vor.    Aber  das  ganze  weite  Gebiet  nördlich  und  östlich  Aden  entlang 
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der  Südküste  stAnd  dem  Namen  nach  unter  türkischer  Oberhoheit,  ein  Ver- 
hältnis, das  die  auf  ihre  Unabhängigkeit  eifersüchtigen,  kleinen  arabischen 
Stammesoberhäupter  grundsätzlich  nicht  anerkannten.  Das  war  ein  recht 
günstiger  Tummelplatz  englischer  Vergrößerungssucht.  Um  aber  auch  den 
Schein  des  Rechtes  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  unterhandelte  die  englische 
Regierung  mit  dem  Sultan  in  Konstantinopel  und  erlangte  1873  von  der 
Pforte  das  Zugeständnis  der  Oberhoheit  über  neun  arabische  Gebiete,  die 
sich  vom  Mount  Zej  südöstlich  von  Moka  im  Westen  nach  Osten  bis  zum 
Rest  gebiete  des  Sultanats  von  Oman  erstreckten. 

187o  erkannte  der  Sultan  von  Kichin,  der  bis  zum  Busen  der  Kurian- 
Murian-Inäeln  heiTS(!lite,  die  englische  Oberhoheit  gegen  ein  Jahrgehalt  an. 
Ihm  folgten  der  Sultan  von  Makalla,  die  Stämme  der  Tatsli,  Ohahidi,  Jamada, 
Schukaiir  und  andere  Araberstämme  an  der  Küste  von  Hadramaut.  Immer  und 
mit  Erfolg  bediente  sich  England  seiner  altbewährten  [)olitischen  Maxime,  sich 
einzumischen  in  die  unaufhörlichen  Streitigkeiten  der  Stämme,  um  als  Friedens- 
stifter durch  Zahlung  unbedeutender  Jahresrenten  das  Zugeständnis  der  An- 
nahme des  englischen  Schutzes  zu  erlangen.  Bewährte  sich  dieses  Prinzip  aus- 
nahmsweise einmal  nicht,  so  genügte  ein  leichter  militärischer  Druck,  um  das 
Gewünschte  zu  erreichen.  War  einer  dieser  armen,  aber  selbstbewußten  Sultane 
gar  zu  widerwillig,  so  beehrte  man  ihn  mit  einer  Einladung  zum  Besuche  von 
Bombay,  packte  ihn  und  sein  armseliges  Gefolge  mit  großem  Gepränge  auf  ein 
Schiff,  das  ihn  nach  diesem  Emporiuin  englischer  Macht  führte.  Geblendet 
von  der  Pracht  und  der  Machtfalle,  von  der  Gastlichkeit  Englands,  kehrte  er  in 
seine  ärmlichen  heimatlichen  Verhältnisse  zurück,  war  nun  gern  erbötig,  sich 
unter  den  Schutz  des  mächtigen  Englands  zu  stellen  und  nahm  beglückt  das 
Jahrgehalt  an,  das  ihm  für  sein  Zugeständnis  noch  zuteil  wurde.  Wenn  auch 
nicht  ganz  ohne  Kämpfe  in  der  Nähe  von  Aden,  so  ist  jetzt  England  tat- 
sächlich der  Schutzherr  über  die  ganze  arabische  Südküste  Hadramaut. 
Der  Wirklichkeit  entsprechend  trägt  in  der  neuesten  Auflage  des  Sticlerschen 
Atlas  Hadramaut  die  Farbensignatur  englischen  Besitzes. 

Wenden  wir  nun  unsere  Beachtung  der  Entwicklung  des  englischen  Ein- 
flusses auf  der  Ostküste  Arabiens  zu!  Dieser  Teil  der  Halbinsel  ist  in  seiner 
Küstengcstaltung  noch  am  meisten  gegliedert,  dennoch  begegnen  wir  auch 
hier  den  geradlinigen,  starren  Formen  auf  weite  Strecken  hin.  Der  Teil  der 
Küste  von  Ras  el  Hadd  bis  Ras  Musandam  springt  weit  in  den  indischen  Ozean 
vor,  nähert  sich  am  meisten  dem  nördlichen  Teile  Vorderindiens  und  gewinnt 
hierdurch  seine  kommerzielle  und  strategische  Wichtigkeit.  Nach  dem  Auf- 
finden des  Seeweges  nach  Indien  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  begründete 
und  sicherte  der  große  Eroberer  Albuquerque  die  portugiesiche  Herrschaft  durch 
den  Seesieg  bei  der  Insel  Ormuz  über  die  Flotte  der  Araber.  Schon  vorher 
hatte  er  sich  einzelner  Teile  der  Oman-Küste  bemächtigt,  auch  der  Hauptstadt 
Maskat,  aber  er  wählte  die  Insel  Ormuz  zum  Zentrum  der  portugiesischen  Macht 
in  diesem  Teile  des  Ozeans,  trotz  der  günstigen  Lage  und  der  guten  Hafen- 
verhältnisse von  Maskat.  Von  Ormuz  aus  überwachte  er  die  Küsten  Arabiens, 
Indiens  und  Persions.  Nach  kaum  hundert  Jahren  brach  Portugals  Herr- 
schaft  zusammen  und  Persien  nahm  mit  Hilfe  eüg^^OaÄt  "^OcöSSä  V^'^^  ^^ 
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Insel  Ormuz  weg.  Dies  ist  das  erste  Eingreifen  Englands  in  die  Besitz- 
Verhältnisse  Ost- Arabiens.  1658  eroberten  dann  die  Araber  auch  Maskat.  Nach 
fast  hundert  Jahren  und  recht  wirren  Zeiten  erstand  1730  aus  den  Trümmern 
der  portugiesischen  Herrschaft  ein  mächtiges  arabisches,  politisch -religiöses 
Staatswesen,  das  des  Iman  von  Maskat.  Dieser  muselmanische  Staat  umfaßte 
damals  unter  seinem  Iman  Ben  Said  die  ostafrikanische  Küste  mit  Sansibar, 
Sokotra,  die  Kurian-Muiian-Inseln,  die  Oman-Küste  mit  Maskat,  die  Inseln 
Ormuz  und  Kichin,  die  Bahrein-Gruppe,  einen  schmalen  Küstenstrich  von 
Mekran,  Kürman,  Laristan  und  Farsistan.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
stand  das  Reich  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Alle  Küstengebiete  westwärts 
in  Arabien  bis  zum  Gebiete  von  Yemen  unterstanden  seiner  Herrschaft.  Diese 
ausschließliche  Seemacht  begnügte  sich  nur  mit  dem  Besitze  der  Küsten:  fast 
nie  drang  sie  in  das  wüste  Hinterland  ein,  hatte  aber  auch  nur  kurzen  Bestand. 
Schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  verlor  sein  Herrscher  in  den  Augen 
der  Araber  an  Ansehen,  als  er  den  religiösen  Titel  eines  Iman  ablegte  und 
den  eines  gewöhnlichen  Sultan  annahm;  schon  1803  wurde  er  von  der  in 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstandenen  muselmanischen  Sekte  der  Waha- 
biten  in  seiner  Hauptstadt  Maskat  derart  bedrängt,  daß  er  sich  nur  mit 
Hilfe  der  Engländer  zu  behaupten  vermochte.  Dies  ist  die  zweite  Ge- 
legenheit, die  England  benutzte,  um  wenigstens  eine  moralische  Suprematie 
in  Ost-Arabien  zu  erlangen  und  sich  zum  Herrn  des  persischen  Meerbusens 
zu  machen.  Aber  auch  Ben  Saids  Enkel,  Seid  Said,  war  noch  sehr  mächtig: 
seine  Flotte  bestand  aus  einigen  dreißig  nach  europäischen  Modellen  er- 
bauten, mit  Geschützen  armierten  Fregatten.  Seit  1854  war  aber  der  Sultan 
von  Maskat  in  einen  unglücklichen  Krieg  mit  Persien  verwickelt,  das  ihm 
seine  Besitzungen  am  persischen  Ufer,  darunter  den  Hafen  Bender  Abbas 
an  der  Meerenge  von  Ormuz  wieder  abnahm,  auch  über  die  Insel  Ormuz 
die  Oberhoheit  gewann.  Als  1856  der  Sultan  Seid  Said  starb,  wurde  sein 
Reich  unter  seine  zwei  Söhne  geteilt,  der  eine,  der  Sultan  Said  Türki  Ben 
Said,  erhielt  Maskat  und  die  asiatischen  Besitzungen,  der  andere  erhielt  San- 
sibar nebst  den  afrikanischen.  Die  Teilung  bedeutete  den  Untergang  des 
Staates.  Sie  bot  England  Gelegenheit  zur  Erweiterung  seiner  Machtstellung. 
Die  afrikanischen  Teile  des  Reiches  sind  heute  im  Besitze  Englands  und 
Deutschlands.  Der  jetzige  Sultan  von  Sansibar,  ein  Sohn  des  ersten  Sultans, 
gilt  nur  als  ein  durch  eine  Rente  entschädigter  Beamter  Englands.  Nicht 
minder  schnell  vollzog  sich  der  Verfall  des  Sultanats  von  Maskat:  es  verlor 
an  die  Türken  die  Bahrein -Inseln,  wertvoll  durch  ihre  Perlenfischerei,  die 
Insel  Sokotra  und  die  Kurian-Murian-Inseln  an  die  Engländer.  1863  wurde 
der  Rest  der  Flotte  verkauft,  um  aus  ihrem  Erlöse  eine  Zeitlang  die  Kosten 
der  teuern  Hofhaltung  zu  decken.  So  verblieb  im  scheinbaren  Besitze  des 
Sultans  von  Maskat  nur  der  Küstenstrich  von  Mirbat  an  der  Südküste  und 
die  Omanküste  bis  zum  Kap  Musandam  mit  unbedeutenden  Befestigungen, 
sowie  Guadar  an  der  Küste  von  Belutschistan.  Sein  Ansehen  verblaßte  immer 
mehr,  es  machte  ihm  Mühe,  die  Autorität  in  dem  ihm  verbliebenen  Besitze 
von  kaum  200000  qkm  mit  etwa  einer  Million  Einwohnern  zu  erhalten,  auch 
dieser  Schatten  von   Macht  w&re   Vhm  oYiu^  l£iii^^Tkd&  B^^tand  nicht  Ter- 
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blieben.  1866  folgte  ihm  sein  Sohn  Said  Türki  ben  Said  auf  den  Thron. 
Dieser  erhält  von  Indien  150000 — 200000  Francs  Jahresrente  fttr  seine  an 
England  abgetretenen  Besitzungen,  aber  gerade  diese  Beute  macht  ihn  seinen 
Untertanen  verächtlich.  Erkannte  auch  der  Vertrag  zwischen  England  und 
Frankreich  vom  10.  März  1862  die  vollkommene  Unabhängigkeit  des  Sultans 
von  Maskat  an,  so  wurde  dieser  Vertrag  doch  schon  hinfällig,  denn  er  bezog 
sich  gleichzeitig  auf  den  Sultan  von  Sansibar,  und  dessen  Geschick  ist  schon 
entschieden.  Als  Frankreich  Madagaskar,  die  Comoren,  Djibuti  in  Besitz  ge- 
nommen, suchten  auch  die  Bewohner  des  Hafenplatzes  Sur,  südöstlich  Maskat 
an  der  Omanküste  für  ihren  Handel  Schutz  unter  der  Flagge  Frankreichs, 
und  so  fand  seine  Regierung  Gelegenheit,  sich  in  das  Verhältnis  zwischen 
England  und  dem  Sultan  von  Maskat  einzudrängen.  Als  aber  1899  drei 
englische  Kreuzer  vor  Maskat  erschienen,  war  der  Sultan  so  eingeschüchtert, 
daß  er  das  Zugeständnis  der  Anlage  einer  französischen  Kohlenstation  an  der 
Omanküste  bei  Bender -Djissar  sofort  zurückzog.  Unmittelbar  vorher  hatte 
Frankreich  in  Maskat  ein  Konsulat  errichtet,  das  seine  Interessen  namentlich 
in  Sur  vertreten  sollte.  Es  hatte  aber  mit  dieser  Maßregel  kein  Glück. 
Die  Streitsache  über  die  Berechtigung  der  Kaufleute  aus  Sur,  die  französische 
Flagge  auf  ihren  kleinen  Schiffen  zu  führen,  hatte  für  Frankreich  vor  einem 
Schiedsgericht  1905  einen  ebenso  ungünstigen  Ausgang  wie  der  oben  er- 
wähnte Versuch,  eine  Kohlenstation  an  der  Omanküste  anzulegen.  Auch  Buß- 
land schien  gewillt,  vor  dem  ostasiatischen  Kriege,  Englands  herrschenden 
Einfluß  an  der  Küste  von  Oman  und  im  persischen  Meerbusen  bekämpfen  zu 
wollen.  Es  setzte  gleichfalls  einen  Konsul  in  Maskat  ein  und  betrieb  eine 
reichlich  subventionierte  Dampferlinie  von  Odessa  über  Maskat  nach  dem 
persischen  Hafenplatze  Bender-Buschelir,  wo  ebenfalls  ein  russischer  General- 
konsul residierte.  Die  russische  Regierung  schien  sichtlich  den  Zweck  im 
Auge  zu  haben,  ihren  großen  politisch-wirtschaftlichen  Erfolgen  in  Nord- 
Persien  von  Süden,  von  der  Küste  her  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  sich  den 
Zugang  zum  offenen  „warmen"  Meere  zu  eröffnen.  Durch  den  für  Rußland 
so  unheilvollen  Ausgang  des  ostasiatischen  Krieges  sah  es  sich  genötigt,  vor 
der  Hand  seine  Tätigkeit  in  jenen  Meeren  einzustellen,  sicherlich  aber  nicht 
für  immer,  wie  schon  der  Besuch  des  Schah  von  Persien  1905  in  Petersburg 
deutlich  zeigte. 

Augenblicklich  hat  sich  England  der  konkurrierenden  fremden  Versuche 
zur  Festsetzung  in  Oman  und  im  persischen  Busen  entledigt.  Der  englische 
Konsul  in  Maskat  ist  ein  Militär  und  der  Berater  des  jetzigen  Sultans  Sejid 
Feysul  ben  Turki,  tatsächlich  aber  der  Herrscher.  Im  Süden  bei  den  Kurian- 
Murian-Inseln  und  im  Norden  bei  den  Bahrein-Inseln,  die  den  Türken  ab- 
genommen wurden,  stehen  stets  englische  Kreuzer  zur  Verfügung  bereit. 
Das  englische  Konsulat  und  die  hier  errichtete  Post  erhielten  eine  englische 
Schutzwache ;  alle  Stempel  tragen  britisches  Gepräge.  Auch  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  muß  der  Sultan  dem  Rate  des  Konsuls  folgen,  Steuersätze  für 
Reisballen  wurden  auf  seinen  Wunsch  herabgesetzt,  ebenso  das  englische 
Pachtgeld  für  Fischereigerechtsame  bei  Guador,  dem  letzten  Besitz  des  Sul- 
tans an  der  Belutschistanküste.     Aber  auch  übet  ^^^^xa.  ^\^\aÄ  ^^Si^  ^äoss^ 
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die  englische  Flagge,  denn  hier  ist  die  L«indungsstelle  für  ein  englisches 
Kahel  von  Bombay  nach  Kowe'it  und  für  ein  geplantes  von  Maskat  dahin. 
Der  Fischereibetrag  wurde  um  zwei  Drittel  herabgesetzt.  Seit  Ende  der  neun- 
ziger Jahre  ist  England  der  wirkliche,  gefürchtete  Scliutzherr  über  das  Sul- 
tanat von  Oman,  im  besonderen  über  Maskat.  Diese  Hafen-  und  Hauptstadt 
ist  wirtschaftlich  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Für  Bombay  gilt  Maskat 
als  Zwischenplatz  des  Handels  nach  Arabien  einerseits  und  nach  Persien 
andererseits.  1900  betrug  der  Gesamthandel  685000  Pf. -St.  Das  Ergebnis 
der  drei  Abschnitte  der  Tätigkeit  englischer  Politik  in  Oman  ist  so  gut  wie 
erreicht:  das  Sultanat  ist  tatsächlich  ein  englischer  Schutzstaat,  und  der 
Wirklichkeit  entsprechend  kennzeichnen  englische  Atlanten  das  Gebiet  als 
englischen  Besitz. 

Nicht  minder  interessant  ist  das  Vorgehen  der  britischen  Politik  im 
Inneren  des  persischen  Meerbusens.  Es  deckt  sich  vollkommen  mit  dem 
Verfahren,  sich  der  großen  Welthandelsstraße  durch  den  Suczkanal  und  das 
Rote  Meer  bei  ihrem  Austritt  in  den  indischen  Ozean  zu  versichern.  So  wie 
bei  der  Bah  el  Mandeb-Straße  über  Aden  und  der  Insel  Perim  die  englische 
Flagge  weht,  so  ist  auch  die  Straße  von  Ormuz  durch  das  Protektorat 
über  Oman  und  den  Besitz  der  in  der  Meerenge  gelegenen  Insel  gleichen 
Namens,  außerd«  m  noch  durch  die  Besitznahme  der  Inselgruppe  Bahrein  in 
Englands  Hand.  Um  aber  vollkommen  Herr  der  Linie  von  Indien  durch 
den  persischen  Meerbusen  zu  werden,  bedurfte  es  noch  eines  festen  Punktes, 
der  den  Handelsweg  an  der  Stelle  beherrscht,  wo  der  Seeweg  in  den  Land- 
weg übergeht,  entlang  dem  wasserreichen  Tigris.  England  wählte  hierzu 
den  Hafen  Koweüt,  über  den  zwar  die  Türkei  die  Oberhoheit  beanspruchte, 
ohne  sie  jedoch  geltend  gemacht  zu  haben  und  dessen  Sheik  Mubarek  sich 
volle  Unabhängigkeit  klug  zu  wahren  verstanden  hatte.  Für  England  wurde, 
wenn  auch  nicht  der  volle  Besitz,  so  doch  wenigstens  die  Schutzherrschafb 
über  Koweit  um  so  wünschenswei-ter,  als  eine  deutsche  Eisenbahngesellschaft 
diesen  Platz  als  Endpunkt  der  im  Bau  begriffenen  Bagdadbahn  seiner  ge- 
sunden Lage  und  günstigen  Hafen  Verhältnisse  wegen  in  Aussicht  genommen 
hatte.  Die  Bagdad-Gesellschaft  nahm  eben  an,  KoweKt  stehe  unter  türkischer 
Oberhoheit.  Nicht  nur,  weil  sich  hier  englische  und  deutsche  Handels-  und 
Verkehrsinteressen  entgegenstehen,  sondern  namentlich,  weil  Koweit  der  Aus- 
gangspunkt englischen  Einflusses  auf  das  Nedjed,  den  östlichen,  wirtschaft- 
lich wichtigsten  Teil  des  Innern  Arabiens  wurde,  verlohnt  es  sich,  dem  Vor- 
gehen der  englischen  Politik  an  diesem  bisher  weltvergessenen  Punkte  zu  folgen. 

Der  kleine  Ort  Koweit  liegt  140  km  südlich  von  Basra,  schon  am  West- 
gestade des  persischen  Golfes.  Er  besitzt  einen  ausgezeichneten  Hafen,  er- 
freut sich  eines  sehr  gesunden  Klimas  und  beherrscht  die  Mündung  des  Shat 
el  Arab.  Seine  günstige  Handelslage  wurde  die  Ursache,  daß  sich  seit  etwa 
100  Jahren  von  Basra  her  eine  starke  Einwanderung  einstellte,  so  daß  es 
jetzt  etwa  20000  Einwohner  zählt.  Die  Hauptausfuhr  bilden  die  Erzeugnisse 
der  Viehzucht  aus  dem  inneren  Nedjed,  namentlich  auch  von  edlen  Pferden; 
auch  laufen  Schiffe  zur  Perlenfischerei  nach  den  Bahrein -Inseln  aus.  Schon 
1820  stellte  England  in  Koweit  einen  iLoiisul  %.u.^  der  sich  aber  gegen  die 
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Feindseligkeiten  der  Araber  und  Türken  nicht  behaupten  konnte  und  zurück- 
gezogen wurde.  Als  1871  die  Türken  das  Gel)iet  El-Hasa  von  der  Ostküste 
bis  zur  Halbinsel  Katar  eroberten,  leistete  ihnen  KoweU  Heeresfolge.  Sein 
Sheikh  erhielt  seine  Bestätigung  mit  dem  Range  eines  Kaimakans  (Begierungs- 
präsidenten) und  als  Lohn  den  Besitz  der  dem  Shat  el  Arab  nahe  gelegenen 
Palmcnhaine.  Trotz  dieser  sehr  nahen  Beziehungen  zum  Sultan  in  Konstan- 
tinopel erachtete  sich  Sheikh  Mubarek  ferner  als  unabhängig.  Als  Lord 
Curzon  Vizekönig  von  Indien  geworden  war,  nahm  er  den  Gedanken  wieder 
auf,  sich  Koweits  zu  versichern,  weil  es  einer  der  Anlageplätze  für  die 
britisch-indische  Schiffahrtskompagnie  geworden  war  und  das  Projekt  der 
Bagdad-Bahn  ins  Leben  trat.  Daher  schloß  er  1900  einen  Vertrag  mit  dem 
Sheikh  Mubarek,  in  dem  ihm  England  seinen  Schutz  gegen  jeden  fremden 
Anspruch  zusagte  und  dafftr  einen  vortrefflichen  Hafen  20  km  nordöstlich 
Kowei't  sowie  große  Zugeständnisse  für  KoweKt  selbst  erhielt.  Lord  Curzon 
setzte  wieder  einen  Konsul  ein,  der  von  dem  Sheikh  die  Berechtigung  er- 
hielt, am  Hafeneingange  Englands  Flagge  zu  hissen.  So  wurde  Sheikh  Mu- 
barek Englands  Verbündeter  und  Schützling. 

Das  Gefühl  der  Sicherheit  belebte  nun  seinen  Ehrgeiz,  und  er  fand  Ge- 
legenheit, diesem  wirksamen  Ausdruck  zu  geben.  Ben  Raschid  hatte,  wahr- 
scheinlich türkischem  Antriebe  folgend,  vor  dieser  Zeit  die  wahabitischen  Sheikhs 
aus  Nedjed  vertrieben  und  an  ihrer  Stelle  sich  selbst  zum  Sultan  gemacht. 
Sheik  Mubarek  nahm  den  vertriebenen  Erben,  den  Nedjed  Sheikh  Abdel  Aziz, 
in  Kowei't  auf  und  gewährte  ihm  ein  kümmerliches  Gastrecht.  Nach  dem 
Vertrage  mit  der  englischen  Regierung  glaubte  Mubarek,  die  Zeit  sei  ge- 
kommen, um  seinen  Schützling  Abdel  Aziz  in  sein  verlorenes  Erbe,  in  das 
Nedjed,  zurückzuführen.  1901  erreichte  Abdel  Aziz  nach  einem  t»00  km 
langen  Marsche  durch  die  Wüste  die  alte  Hauptstadt  el  Riad,  welche  ihm 
die  Tore  öffnete.  Darauf  aber  wurde  er  bei  Breigat  von  Ben  Raschid  ge- 
schlagen, mußte  el  Riad  räumen  und  wurde  bis  an  die  Mauern  von  Kowett 
verfolgt.  Zugleich  trat  die  Türkei  auf  den  Schauplatz,  um  die  alten  An- 
sprüche auf  Koweit  geltend  zu  machen.  Türkische  Truppen  erschienen  von 
Basra  her  in  nächster  Nähe  von  Koweit  und  schickten  sich  zur  Belagerung 
des  Platzes  an.  Die  Lage  des  Sheikh  Mubarek  war  recht  aussichtslos.  Da 
erschienen  auf  Antrag  des  englischen  Konsuls  drei  englische  Kriegsschiffe  auf 
der  Reede  von  Koweit.  Angesichts  dieser  Demonstration  standen  die  Türken 
von  weiteren  Angriffen  ab,  errichteten  zwar  in  geringer  Entfernung  Befesti- 
gungen, zogen  aber  schließlich  wieder  nach  Basra  ab.  Der  von  England 
gerettete,  ermutigte  und  auch  ferner  unterstützte  Sheikh  Mubarek  ging  wieder 
zum  Angriff  gegen  Nedjed  vor,  eroberte  zum  zweiten  Male  el  Riad,  nachdem 
er  Ben  Raschid  geschlagen  hatte:  und  heute  ist  der  geschworene  Türkenfeind 
Abdel  Aziz  wieder  als  Emir  von  den  wahabitischen  Stämmen  des  Nedjed 
anerkannt.  Diesen  günstigen  Erfolg  nutzte  Sheikh  Mubarek  weiter  aus:  er 
wandte  sich  ^'egen  die  türkische  Provinz  El-Hasa,  an  der  Westküste  des 
persischen  Golfes  zwischen  der  Oman-Küste  und  dem  Euphratgebiet,  und  be- 
setzte sie  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  el  Katif.  So  ist  auch  di^^^'s»  <oÄ3aÄ\. 
für  die  Türkei  verloren  u»d  im  Besitze  eines  ^^i^\»T^^%  ^^^  ^tl^^sA.  "^ö^sst- 
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bei  kommt  noch  der  Einfluß  in  Betracht,  den  die  englische  Regierung  über 
den  durch  ihre  Begünstigung  wieder  in  sein  Erbe  eingesetzten  Emir  Abdel 
Aziz  gewinnt  und  so  über  das  Innere  Ost- Arabiens,  das  wahabitische  Nedjed. 
Die  Mitteilung  des  bisherigen  Ministerpräsidenten  Balfour  im  Parlamente: 
„Das  Oberhaupt  von  KoweU  ist  ein  Schützling  Englands  und  durch  Sonder- 
verträge  mit  uns  gebunden^^,  bestätigt  offiziell  die  vorstehend  wiedergegebene 
Auffassung. 

Wenn  so  im  östlichen  und  inneren  Arabien  die  türkischen  Besitzansprüche 
dem  englischen  Einflüsse  weichen,  so  droht  der  Pforte  eine  noch  viel  größere 
Gefahr  an  der  Westküste  Arabiens.  Die  südlichen  Gebiete,  die  Landschaften 
Azyr  und  das  vielgenannte  Yemen  stehen  erst  seit  1873  unter  türkischer 
Oberhoheit  und  Verwaltung,  seit  Absetzung  des  letzten  unabhängigen  Sultans 
von  Yemen.  Schon  seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  fanden  hier  unaus- 
gesetzt blutige  Kämpfe  statt,  zum  großen  Teile  durch  die  Wahabiten  hervor- 
gerufen. Diese  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstandene  religiöse  Sekte 
suchte  den  Islam  zu  seiner  ursprünglichen  Reinheit  zurückzuführen  und  er- 
kannte den  Sultan  in  Konstantinopel  als  Kalifen,  als  geistliches  Oberhaupt 
nicht  an.  Ihre  Wiege  liegt  im  Inneren  Arabiens,  im  Nedjed.  Der  religiöse 
Fanatismus  führte  bald  seine  Anhänger  über  dies  Gebiet  hinaus,  überall  ihre 
Lehre  verbreitend.  Als  1803  auch  die  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  in 
ihre  Hand  fielen  und  ihr  abweichender  Glaube  die  Stellung  des  Sultans  ernstlich 
geföhrdete,  übertrug  dieser  das  Zurückdrängen  der  Wahabiten  1815  dem 
Pascha  von  Ägypten.  Seinen  Truppen  gelang  es,  die  heiligen  Stätten  wieder 
zu  erobern,  die  Wahabiten  bis  in  das  Innere  zu  verfolgen,  auf  die  Dauer 
aber  vermochten  sie  sich  nicht  zu  behaupten.  Die  Pforte  setzte  in  Hedjaz 
über  die  heiligen  Städte  einen  Groß-Scherif  als  ihren  Beamten  ein,  der  sich 
einer  recht  unabhängigen  Stellung  und  eines  Jahreseinkommens  von  3  Mil- 
lionen Francs  durch  die  Pilgerfahrer  erfreut.  Seit  dieser  Zeit  beanspruchte  die 
Pforte  die  Oberhoheit  auch  über  Az3rr  und  Yemen,  ohne  ihre  Rechte  aber 
auszuüben.  1865  und  1871  folgten  in  diesen  beiden  Landschaften  Aufstände, 
die  zur  Beseitigung  des  Sultans  von  Yemen  und  zur  Einsetzung  eines  anderen 
führten.  Neue  Erhebungen  1893,  1895  und  1896  machten  wiederholt  das 
militärische  Eingreifen  der  Pforte  erforderlich,  stets  ohne  durchschlagenden 
Erfolg.  Die  Hauptstadt  Sana  und  ihre  Umgebung  zeigte  sich  ganz  besonders 
widerspenstig.  Schon  1901  war  Yemen  wieder  in  vollem  Aufruhr,  zur  selben 
Zeit  also,  als  sich  in  Koweit  die  geschilderten  Vorgänge  abspielten.  In 
Yemen  war  der  Iman  Yahia,  der  angesehenste  Mann  der  Provinz,  gegen 
die  türkische  Herrschaft  aufgestanden  und  sah  sich  bald  an  der  Spitze  von 
30000  Arabern.  Als  ihr  Führer  erhielt  er  den  Titel  Charof  eddin  („Ehre 
des  Glaubens^^)  oder  auch  Seif  el  islam.  Als  der  türkische  Mussetarif  von 
Hodeda  die  Aufforderung  zur  Übergabe  von  Sana  ablehnte,  schloß  Yahia  im 
Februar  1905  Sana  ein.  Die  Pforte  schickte  'den  Marschall  Riza  Pascha  mit 
dem  7.  Armeekorps  nach  Yemen  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes.  Dieser 
marschierte  mit  8000  Mann  von  der  Küste  ab,  zersplitterte  aber  auf  dem 
Marsche  einen  großen  Teil  seiner  Truppenmachi,  durchbrach  zwar  noch  die 
Einschließung  der  Araber,   verlor  aber  \nct\>ev  ^\iou  ^infin  Teil  seiner  (3e- 
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schütze,  seinen  Train  und  Proviant.  Ohne  Aussicht  auf  baldigen  Ersatz  und 
bei  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  kapitulierte  Sana  und  so  fielen  weitere 
30  Geschütze,  20000  Gewehre  und  große  Mengen  von  Munition  in  die  Hände 
der  Aufständischen.  Nun  beehrten  die  Sieger  den  früheren  Iman  Yahia  mit 
dem  Titel  eines  „Sultans  von  Arabien'^  und  dieser  verheimlichte  nicht  länger 
seine  Absicht,  alle  arabischen  Stämme  von  der  Türkenherrschaft  zu  befreien, 
sich  selbst  zum  Herrn  von  Arabien  zu  machen  und  als  Kalifen  anerkennen 
zu  lassen.  Die  Pforte  säumte  nicht  diese  Scharte  auszuwetzen,  ein  neues 
Armeekorps  unter  einem  ihrer  tüchtigsten  Heerführer,  Shakir  Pascha,  ward 
zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  und  zur  Wahrung  ihrer  Oberhoheit  nach 
Yemen  geschickt.  Shakir  Pascha,  der  letzte  der  im  preußischen  Dienste  aus- 
gebildeten Offiziere,  erzielte  ansehnliche  Erfolge,  bevor  er  aber  seine  Aufgabe 
vollkommen  erfüllen  konnte,  wurde  er  nach  Mazedonien  abberufen  und  seit- 
dem fehlen  Nachrichten  von  weiteren  Erfolgen  der  türkischen  Truppen.  Da- 
her dai*f  man  den  Aufstand  noch  nicht  als  niedergeschlagen  erachten.  Die 
Araber  selbst  sind  des  Sieges  ihrer  Sache  gewiß.  Mit  dem  Rufe:  „Arabien 
den  Arabem^^  zog  man  in  dem  eroberten  Sana  ein  und  mit  dem  gleichen 
Rufe  begrüßten  die  Bewohner  des  Nedjed  Abdel  Aziz,  den  Sieger  über  die 
Türken.  Es  geht  sogar  ein  Gerücht,  daß  dieser  neue  Sultan  des  Nedjed  ein 
Bündnis  mit  Yahia  von  Sana  erstrebe,  um  nach  seinem  Abschluß  mit  100000 
wohl  bewaffneten  Kriegern  auf  Mekka  zu  marschieren. 

Verfolgt  man  den  Gang  der  Ereignisse  von  der  Besitzergreifung  von 
Aden  durch  England  bis  zum  heutigen  Tage,  so  erkennt  man,  daß  Arabien, 
das  noch  vor  15  Jahren  der  Türkei  oder  dem  Sultan  von  Oman  unter- 
worfen war,  jetzt  unter  der  Vormachtsstellung  Englands  steht.  Die  ganze 
Süd-  und  Ostküste  von  dem  oben  mehrfach  erwähnten  französischen  Posten 
Sheikh  Said  bis  zur  Mündung  des  Shat  el  Arab,  das  Hinterland  von  Aden 
bis  Daha  nordwärts  auf  dem  Wege  nach  Sana,  die  im  Süden  und  Osten  vor- 
gelagerten Inseln,  alle  diese  Gebiete  unterstehen  englischer  Oberhoheit  oder 
Schutzherrschaft.  Sogar  das  bisher  ganz  unzugängliche  Innere  Arabiens  kann 
sich  dem  britischen  Einflüsse  nicht  entziehen:  der  jetzige  Beherrscher  des 
Nedjed,  Abdel  Aziz,  ist  von  England  abhängig,  und  daß  der  Iman  Yahia  von 
Yemen  seine  Erfolge  zum  großen  Teile  England  verdankt,  liegt  auf  der  Hand. 
Unbemerkt  lieferte  dieses  die  erforderlichen  Waffen,  den  Kriegsbedarf  und 
vor  allem  Geld. 

Bei  so  weitgehender,  mehr  oder  weniger  heimlicher  Erweiterung  eng- 
lischen Besitzes  oder  englischer  Schutzherrschaft  liegt  die  Frage  nahe:  welches 
Ziel  verfolgt  England  in  Arabien?  Die  Erschließung  des  Landes  zu 
wirtscbafblichen  Zwecken,  die  Förderung  des  Handels,  die  Erleichterung  des 
Verkehrs,  die  Befestigung  seiner  Herrschaft  über  den  indischen  Ozean  oder 
einen  politischen  Zweck,  entsprechend  seiner  weltbeherrschenden  Stellung? 
Die  Erschließung  des  meist  unfruchtbaren,  wasserarmen,  von  der  Sonne  aus- 
gedörrten Landes  eröffnet  keine  vorteilhaften  Aussichten,  ebenso  wenig  läßt 
sich  erwarten,  daß  sich  die  dünne  meist  nomadisierende,  meist  nur  von  Vieh- 
zucht und  Räubereien  lebende  Bevölkerung  zu  einem  seßhaften  ackstV^^^^-  <^^«^ 
gewerbetreibenden  Volke  umbilden  laswu  "weacdft.    "ö^a  "LasA  SsK»  ^»»wö^^  "'f^ 


436  V.  Kleist: 

vor  Tausenden  von  Jahren,  und  seine  Bewohner  leben  hier  noch  in  derselben 
Weise,  die  wir  aus  dem  Alten  Testamente  kennen.  Da  läßt  sich  eine  Wand- 
lung in  Sitten  und  Gewohnheiten  für  absehbare  Zeit  nicht  erwarten.  Die 
Aussichtlosigkeit  einer  Ausnutzung  des  Wüstenlandes  und  seiner  nomadisie- 
renden Bevölkerung  für  die  Kultur  schließt  die  Annahme  vollständig  aus, 
England  habe  kulturelle  Zwecke  im  Auge.  Viel  eher  ließe  sich  annehmen, 
daß  Gewinnsucht  und  gewisse  Charakteranlagen  den  Araber  zu  reger  Betei- 
ligung am  Handel  treiben.  Die  Hafenplätze  Djedda,  Hodeda,  Aden,  Maskat, 
Koweit,  Menamah  auf  der  Bahrein-Insel  bergen  eine  zahlreiche,  rührige  Be- 
völkerung, die  sieh  stark  vermehrt.  Die  Welthandelsstraße  durch  das  Rote 
Meer  läuft  auf  fast  2000  km  an  der  arabischen  Westküste  entlang.  Die 
zweite  Handelslinie  durch  den  persischen  Meerbusen  kann  sich  zu  einer 
zweiton  Welthandelsstraße  erheben,  wenn  das  Projekt  der  Bagdad-Bahn  eine 
günstige  Lösung  findet.  Djedda,  der  Hafen  für  die  Pilger  nach  den  heiligen 
Statten  Mekka  und  Medina,  wird  jährlich  von  300  Dampfern  mit  277  000  tons 
besucht.  Hodeda,  der  Ausfuhrhafen  für  den  berühmten  Mokka-Kaffee,  ist  zu- 
gleich Hafenplatz  und  Regierungssitz  des  Landes  Yemen  mit  der  Hauptstadt 
Sana  von  50000  Einwohnern.  Die  vorzugsweise  militärischen  Zwecken  dienende 
Insel  Perim  wird  wogen  ihres  guten  Ankergrundes  von  vielen  Dampfern  zum 
Kohlenauffüllen  aufgesucht. 

Dann  Aden,  die  Hauptstadt  des  jetzt  etwa  20000  qkm  umfassenden 
unter  englischer  Hoheit  stehenden  Hinterlandes:  es  ^vurde  ein  Welthafen,  den 
fast  alle  Dampfer  mit  Bestimmung  nach  Ost- Asien  und  Ost- Afrika  anlaufen, 
um  Kohlen-  und  Wasservorräte  zu  ergänzen.  Dampfer  der  „P.  &  0.",  der 
deutschen  Ostafrika- Linie,  der  „Hapag*',  des  Bremer  Lloyd,  des  österreichischen 
Lloyd,  der  Messageries  maritimes,  der  Rubatino-Gesellschaft,  sie  alle  laufen 
Aden  an.  Vor  noch  nicht  70  Jahren  ein  elendes  arabisches  Fischerdorf, 
wurde  es  eine  befestigte  Kohlenstation  und  seit  der  Eröffnung  des  Suezkanals 
ein  Welthafen  mit  jetzt  gegen  50000  Einwohnern,  darunter  13.00  Europäern, 
einschließlich  der  Beamten  und  der  Garnison.  In  der  Verwaltung  untersteht 
Aden  der  Regierung  der  Präsidentschaft  Bombay.  Im  Jahre  1895  liefen 
1306  Dampfer  mit  213MOOO  tons  ein  und  fast  ebenso  viele  liefen  aus.  Der 
Gesamthandel  betrug  142  Millionen  Francs,  er  verteilte  sich  auf  Einfuhr  mit 
76  Millionen  und  auf  Ausfuhr  mit  66  Millionen.  Die  Einfuhr  versorgt  die 
Einwohner  mit  all  den  Kulturbedürfnissen,  die  Arabien  nicht  bietet;  heute 
bilden  auch  Waffen  und  Kriegsbedarf  einen  ansehnlichen  Posten.  Die  stati- 
stischen Angaben  von  1895/96  liegen  nun  schon  10  Jahre  zurück.  Der 
stetig  wachsende  Handel  Europas  mit  China,  Japan,  Indochina,  dem  Sunda- 
gebiete,  die  chinesischen  Wirren  und  der  russisch-japanische  Krieg  hoben  den 
Verkehr  Adens  und  seine  Welthandelsstellung  ganz  außergewöhnlich.  Zugleich 
machte  sich  günstig  geltend,  daß  die  ganze  Küste  Hadramaut  als  englischer 
Besitz  anzusehen  ist. 

Die  weit  ostwärts  vorspringende  Lage  von  Maskat  macht  diesen  Platz 

zum    natürlichen  Zwischenstapelort.   ftir   den   indischen   Handel   von    Bombay, 

j&  von  Knrashee  an  der  Indus-Mündung,  mit  den  Hafenplätzen  des  persischen 

Meerbusens,     Nach  Angaben  des   engViacäieTi  ^qüsvjXä  ^oü  ^>3Ä\i^Xr  belief  sich 
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1900  der  Gesamthandel  im  persischen  Meerbusen  auf  2  873  000  Pf.-St.,  von 
denen  allein  auf  Maskat  685000  Pfund  entfallen.  Von  jener  Summe  des  Gesamt- 
handels stammten  aus  Bombay  Waren  für  1034000  Pf.,  aus  England  für 
788000  Pf.,  aus  anderen  Ländern  für  366  000  Pfund,  darunter  aus  Deutschland 
für  33000  Pfund.  Demnach  betrug  der  Wert  des  im  persischen  Golfe  be- 
thebenen  Handels  annähernd  die  Hälfte  der  Gesamtsumme  des  Handels- 
verkehrs von  Aden  im  Jahre  1895.  Arabiens  Küstenplätze  bilden  wertvolle 
Stützpunkte  für  den  Handel  zwischen  Europa  und  dem  östlichen  Asien  und 
da  diese  Häfen  fast  ausnahmslos  —  außer  den  persischen  und  den  türkischen 
Faro  —  englischer  Besitz  oder  unter  englischem  Schutze  sind,  so  beherrscht 
England  vollkommen  den  Handelsverkehr.  Dazu  kommt,  daß  ein  Teil  der 
Häfen  zugleich  die  Landungsstellen  für  die  englischen  Kabellinien  abgibt, 
die  entweder  das  Rote  Meer  oder  den  persischen  Meerbusen,  sowie  Klein- 
Asien  durchziehen,  um  Europa,  Asien,  Afrika  zu  verbinden.  Nur  ein  französi- 
sches Kabel  läuft  von  Djibuti  über  Sheikh  Said  nach  Hodeda,  Djedda  bis 
Medina  mit  einer  Landabzweigung  nach  Sana.  Arabien  bildet  somit  das  Mittel- 
glied zwischen  den  drei  Weltteilen  für  Handel  und  Verkehr.  Das  Streben 
Englands  nach  dem  ausschließlichen  Besitze  der  Küsten  der  so  unwirtlichen 
Halbinsel  wird  so  schon  aus  diesen  Handalsinteressen  erklärlich. 

Der  Handel  und  Verkehr  verlangt  befestigte  Stützpunkte,  man  findet 
sie  in  den  Befestigungen  der  Insel  Perim,  welche  die  östliche  schmale 
Fahrstraße  zwischen  der  Insel  und  dem  Festande  Arabiens  durch  ihre  Ge- 
schütze vollkommen  beherrscht  und  nach  Erfordern  die  Durchfahrt  durch  das 
„Tor  der  Tränen'*  freigeben  oder  verschließen  kann.  Die  unmittelbare  Nähe 
des  nach  der  Seeseite  zu  stark  befestigten  und  armierten  Aden  gibt  der 
Insel  Perim  den  notwendigen  Rückhalt.  Wenn  Aden  ein  zweites  Gibraltar 
genannt  wird,  so  beruht  die  Berechtigung  des  Vergleiches  nur  auf  der  ähn- 
lichen geographischen  Lage :  Gibraltar  sperrt  die  Enge  zwischen  dem  Atlantischen 
Ozean  und  dem  Mittelmeere,  während  Aden,  fast  150  km  von  der  Bai  el 
Mandeb- Straße  entfernt,  wohl  den  Zugang  von  Süden  und  Südosten  ver- 
bietet, ihn  aber  nicht  hindern  könnte,  wenn  nicht  die  Insel  Perim  den  un- 
mittelbaren Verschluß  herstellte.  So  beruht  die  Stärke  der  Stellung  Perim- 
Aden  auf  wechselseitig  sich  ergänzenden  Vorzügen.  Eine  Blockade  dieser 
starken  Stellung  durch  eine  feindliche  Flotte  ist  kaum  annehmbar,  denn  der 
Suezkanal  ist  in  Englands  Händen,  und  dieses  würde  nicht  anstehen,  den 
künstlichen  Wasserweg  für  die  Durchfahrt  feindlicher  Schiffe  zu  schließen. 
Im  indischen  Ozean  unterhält  keine  Seemacht  so  starke  Flotten  im  Dienste, 
um  mit  Aussicht  auf  Erfolg  eine  Blockade  von  Aden-Perim  wagen  zu  können, 
da  der  Weg  um  Süd-Afrika  vom  Kaplande  her  beherrscht  wird.  Hier  ist 
noch  nicht  einmal  die  aktive  Beteiligung  der  englisch-indischen  Flotte  in  Be- 
tracht gezogen,  die  doch  erst  geschlagen  sein  müßte,  bevor  eine  andere  See- 
macht daran  denken  könnte,  den  Zugang  zum  Roten  Meere  durch  Eroberung 
von  Aden-Perim  zu  öffnen.  Diese  Stellimg  ist  durch  ihre  Lage,  ihre  Un- 
zugänglichkeit von  der  Landseite  her  so  stark,  daß  England  auf  die  Anlage 
weiterer  befestigter  Stützpunkte  in  Arabien  verzichten  konnte.  J<i,d&x  V^^^- 
festigte  Platz  übt  je  nach  seiner  Größe  einen  sli^\A^Aä^\i«a  ^voä^vä  "^nä  ^wä 
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Umgebung  aus.  Der  Einfluß  Adens  zeigt  sich  in  dem  steten  Wocbsen  seines 
Hinterlandes,  in  den  erfolgreichen  KAmpfen  der  arabischen  Stämme  in 
Temen  und  Azjr  gegen  die  türkische  Herrschaft,  Erfolge,  die  ohne  eine 
den  Aufstftndigen  günstige  Haltung  Englands  Yon  Aden  aus  nicht  denkbar 
wären,  die  zweifellos  an  Stelle  der  angeblichen  türkischen  Oberhoheit  zur  tat- 
sächlichen Schutzherrschaft  Englands  über  diese  Gegenden  führen  werden.  Der 
Aktionskreis  Adens  nach  der  See  zu  umfaßt  viel  gewaltigere  Flächen:  im 
Rücken  der  Seefront  ist  das  Bote  Meer  ein  britischer  See,  nach  Süden  und 
Südosten  die  Seefestung  Herrin  des  arabischen  Meeres.  Seine  Peripherie  be- 
rührt im  Süden  den  Herrschaftsbereich  des  Kreises,  der  seinen  Mittelpunkt 
in  der  Kapstadt  oder  in  Port  Elisabeth  hat,  selbst  das  französische  Mada- 
gaskar wird  von  ihm  umschlossen.  Nach  Südosten  und  Osten  geht  die 
Einwirkungszone  Adens  in  die  yon  Indien  und  Ceylon  über,  in  Maskat  be- 
rühren sich  beide  Kreise.  Wenn  sich  England  für  den  persischen  Golf  noch 
keinen  dauernden  zentralen  Stützpunkt  schuf,  so  war  er  entbehrlich  durch  die 
Nähe  Yon  Bombay,  und  seine  Festhaltung  wurde  erschwert  durch  das  ungün- 
stige Klima.  Maskat  ist  einer  der  heißesten  Punkte  der  £2rde:  hier  steigt  die 
Hitze  bis  über  43®  C.  im  Schatten.  Unter  gleichen  Nachteilen  leiden  die 
Inseln  Bahrein  und  Ormuz.  Die  Lage  der  letzteren  in  der  Meerenge  gleicht 
auffällig  der  der  Insel  Perim  in  der  Bah  el  Mandeb-Straße.  Ebenso  wie  sich 
die  portugiesische  Seemacht  einst  in  diesen  Gewässern  in  Ormuz  ihren  Stütz- 
punkt schuf,  ebenso  wird  das  viel  seemächtigere  England  nicht  zaudern,  durch 
Befestigung  und  stete  Besetzung  der  Insel  Ormuz  den  Zu-  und  Ausgang  des 
persischen  Meerbusens  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Die  Notwendigkeit  tritt 
erst  dann  ein,  wenn  Bußland  den  pachtweisen  Erwerb  eines  Hafens  yon 
Persien  erlangt  und  somit  einen  Zugang  zum  „warmen  Meere",  einen  Ersatz 
für  Port  Arthur-Dalny  gewinnt,  oder  wenn  die  Bagdad-Bahn  in  deutsch- 
französischen Händen  das  Mündungsgebiet  des  Shat  el  Arab  erreichen  sollte. 
Bis  dahin  unterläßt  die  britische  Regierung  die  Besetzung  und  Befestigung 
der  Insel  Ormuz.  Die  politischen  Ziele  stehen  in  so  engem  Zusammenhange 
mit  den  militärischen  Maßregeln,  daß  sie  sich  nicht  scheiden  lassen. 

Das  englisch-japanische  Bündnis  beweist  offenkundig  das  Bestreben  der 
englischen  Politik,  sich  unter  allen  Wechselfällen  die  Herrschaft  über  die 
Krone  ihres  Besitzes,  über  Indien,  unter  Beiseitestellen  aller  kleinlichen  Be- 
denken zu  sichern.  Ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  Indiens  und  gerade 
der  militärisch  beste  bekennt  sich  zum  Islam,  er  ist  eine  Stütze  der  eng- 
lischen Machtstellung  in  Indien.  Jeder  Umstand,  der  den  Einfluß  auf  die 
muselmanischen  Bekenner  stärkt,  ist  willkommen.  Es  gibt  kein  heilsameres 
Mittel,  als  die  Religion,  um  den  Muhamedaner  mit  der  Fremdherrschaft  aus- 
zusöhnen. Gelänge  es  Englands  Politik,  das  geistige  Oberhaupt  des  Islam, 
bisher  der  Sultan  in  Konstantinopel,  yon  der  britischen  Regierung  so  abhängig 
zu  machen,  daß  das  Oberhaupt  Englands  Interessen  unbedingt  Rechnung 
tragen  müßte,  so  erführe  Englands  Besitzstand  in  Ägypten  und  Indien  eine 
unüberwindliche  Stärke.  Nun  ist  es  eine  kaum  zu  lösende  Aufgabe,  den  un- 
bedingten  Einfluß  über  die  Pforte  zu  gewinnen.  Da  bieten  die  arabischen 
Dissidenten,  die  Wahabiten,  die  'M.ög;\\e\DLVe\\>^  eim&  «lAs^t^Vi^ade  Einwirkung 
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wenigstens  auf  einen  Teil  des  Islam  zu  erlangen.  Machten  schon  Handels- 
interessen die  Schutzherrschaft  über  KoweU  wünschenswert,  so  war  dieser 
politische  Akt  geradezu  geboten,  wo  es  sich  um  die  politische  Herrschaft 
über  Arabien  handelt.  Der  dem  Sheikh  Mubarek  zu  Teil  gewordene  englische 
Schutz  gegen  die  türkischen  Truppen  kam  dem  wahabitischen  berechtigten 
Erben  von  Nedjed  gegen  den  Türken  Günstling  Ben  Raschid  als  Usurpator 
zu  gute.  Nun  ist  Abd  ben  Aziz  als  Emir  wieder  in  Besitz  seines  Erbes 
Nedjed,  gänzlich  abhängig  von  Englands  Gunst  oder  Ungunst,  und  gewillt, 
den  ebenfalls  wahabitischen  Leiter  des  Aufstandes  in  Yemen  und  Azyr,  Yahia, 
mit  seinen  Kriegern  im  Kampfe  gegen  die  Türkenherrschaft  in  Arabien  zu 
unterstützen,  um  diesen  die  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  zu  entreißen. 
Schon  diese  Möglichkeiten  eröffnen  England  weitgehende  Aussicht,  sein  Ziel 
zu  erreichen,  als  Schutzherr  der  wahabitischen  Muselmanen  den  erstrebten 
Einfluß  wenigstens  über  einen  Teil  des  Islam  zu  gewinnen.  Diese  Hoffnung 
wird  noch  bestärkt  durch  eine  geistige  Bewegung,  die  sich  von  den  Ent- 
scheidungen des  Sultans  von  Konstantinopel  lossagt.  Neffen  des  von  der 
Pforte  in  den  heiligen  Städten  Mekka  und  Medina  eingesetzten  Großscherifs 
glaubten  Ursache  zur  Klage  über  diesen  wegen  ungerechter  Behandlung  ihrer 
Verwandten  zu  haben.  Den  türkischen  Gesetzen  gemäß  wäre  diese  Klage 
bei  dem  Sultan  in  Konstantinopel  anzubringen  gewesen,  statt  dessen  klagten 
sie  beim  Khediwe  in  Kairo  und  bei  Lord  Cromer,  dem  englischen  Bevoll- 
mächtigten in  Ägypten.  Die  KlagefElhrenden  wurden  bei  diesen  beiden  höch- 
sten Persönlichkeiten  sehr  gnädig  und  ermutigend  empfangen,  anstatt  sie  an 
die  gesetzliche  Instanz  in  geistigen  Angelegenheiten,  an  den  Sultan,  zu  ver- 
weisen. Diese  Handlungsweise  legalisiert  den  Schritt  der  Kläger,  nimmt  ein 
Recht  für  sich  in  Anspruch,  das  bisher  allein  dem  türkischen  Sultan  als 
Kalifen  zustand,  und  gewinnt  sich  alle  diejenigen  zu  Anhängern,  welche  Ur- 
sache haben,  mit  der  ^türkischen  politisch-religiösen  Verwaltung  unzufrieden 
zu  sein.  Zugleich  hört  man  von  der  Bildung  einer  national-arabischen  Partei, 
der  sich  auch  mehrere  angesehene  Persönlichkeiten  der  Universität  el  Azar 
anschlössen.  Die  Partei  betreibt  das  Erwachen  der  arabischen  Stämme  und 
die  Befreiung  von  der  türkischen  Oberhoheit. 

In  solchem  Zusanmienhange  und  unter  den  angeführten  Entwickelungs- 
stufen  erscheint  die  Verwirklichung  der  Pläne  der  englischen  Politik  nicht 
mehr  aussichtslos,  werde  England  einen  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Ein- 
fluß über  ganz  Arabien  samt  Mekka  und  Medina  ausüben.  Außer  dem  wirt- 
schaftlichen,  strategischen  und  politischen  Gewinne  des  eigenen  arabischen 
Besitzes  wäre  so  England  in  der  Lage,  das  Kalifat  des  Islam  dem  Sultan 
in  Konstantinopel  zu  nehmen,  es  auf  einen  Kalifen  seiner  Wahl  zu  über- 
tragen, der  ein  englischer  Emir  al  Mumenin,  ein  „englischer*^  Beherrscher 
der  Gläubigen  würde. 
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Die  ältere  Zonenlehre  der  Griechen. 

Von  Hugo  Berg^erf. 

Eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  griechischen  Geographie  ist  die  Zonen- 
lehre. Obgleich  sich  die  griechische  Geographie  —  nicht  Topographie  oder 
Chorograpbio,  wie  man  heutzutage  stillschweigend  allgemein  annimmt  —  zu 
einer  Wissenschaft  entwickelt  hatte,  auf  deren  Schultern  die  ganze  imposante 
Geographie  der  neueren  Zeit  steht,  ist  sie  doch  aus  inneren  und  äußeren 
Gründen  mitten  in  ihrer  Entwicklung  stecken  geblieben.  Aus  inneren  Gründen, 
weil  man  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  manches  Problems,  an  dessen 
Lösung  man  gleich  nach  Beseitigung  der  ersten  Aufgaben  gegangen  war, 
erst  während  der  Arbeit  selbst  kennen  lernte;  aus  äußeren  Gründen,  weil 
das  Volk,  von  dem  man  zuletzt  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Unterstützung 
empfangen  wollte,  im  Grunde  genommen  der  strengen  Wissenschaft  abgeneigt 
war  und  sich  mehr  an  die  Enzyklopädie  hielt. ^)  Wir  müssen  daher  in  die 
älteste  Zeit  der  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  zurückgehen,  in  die 
Zeit,  in  der  sich  die  Wissenschaft  aus  der  mythischen  Epoche  heraus  ge- 
bildet hat  durch  die  Boden  gewinnende  Erklärung,  die  im  Anschluß  an  die 
poetische  Beschreibung  eintrat.  Ihre  ersten  Vertreter  werden  noch  nicht 
unter  die  Philosophen  der  späteren  Zeit  gerechnet;  unter  den  Männern,  die 
man  in  die  Zahl  der  sogenannten  sieben  Weisen^)  im  7.  und  6.  Jahrhundert 
aufnahm,  sind  sie  zu  suchen. 

Eine  Hauptrolle  unter  ihnen  spielte  Thaies  von  Milet'),  von  dem 
Aristoteles  so  wenig  zu  berichten  weiß*),  wie  von  einem  Mann,  der  nichts 
Schriftliches  hinterlassen  hatte,  während  Aristophanes^)  wenigstens  das  be- 
sondere Ansehen  hervorhebt,  in  dem  er  gegenüber  den  Sophisten  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  stand.  Es  wird  ihm  und  dem  Pythagoras  mit 
seinen  Schülern  zugeschrieben^),  zuerst  die  HimmelskÄgel  in  Zonen  geteilt  zu 
haben  durch  fünf  Kreise,  von  denen  drei,  die  beiden  Wendekreise  und  den 
Äquator,  die  Sonne  am  Himmel  angab,  außerdem  den  arktischen  und  den 
antarktischen  Kreis.  Die  beiden  Wendekreise  (rgoTCixoC)  bestimmten  zugleich 
den  größten  Tagesunterschied,  der  Äquator  (löfjusQivog)  die  ewige  Tages- 
gleichheit. Die  Thaies  diese  Lehren  zuschrieben,  mußten  ihm  zugleich  die 
weitere  beimessen,  daß  diese  Schlüsse  aus  der  Kugelgestalt  der  Welt  zu  ziehen 
seien;  denn  ein  Grieche  kann  damals  noch  nicht  forschend  bis  zum  nördlichen 
Wendekreise  selbst  vorgedrungen  und  die  Erscheinungen  praktisch  erkundet 
haben.  Die  Angabe,  Thaies  habe  die  Kugelgestalt  und  das  Schweben  der 
Erde  gekannt'),  mag  nach  den  eben  angeführten  Lehren  einige  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen.*^)  Er  wohnte  zudem  der  Heimat  der  asiatischen  Astrologie 
ebenso    nahe    als    sein  Mitbürger  Anaximander^),    und   von   diesem   läßt   sich 

1)  Quint.  inst.  erat.  I,  10,  Iff. 

2)  Diels,  die  Fragmente  der  Vorsokratiker  S.  8f 

3)  Vergl.  Diog.  La.  22  ff.    Diels  a.  a.  0.  S.  3  ff.  4)  Aristot.  de  coel.  2, 13,  7. 
5)  Nub.  181.    Av.  1000.            6)  Diels  a.  a.  0.  S.  3  u.  Doxogr.  S.  340. 

7)  Doxogr.  376,2-jtf.632,  26.        8)  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkde.  d.  Gr.  8.84. 
9)  Str&bo  I,  C.  1. 


Die  ältere  Zonenlehre  der  Griechen.  441 

erweisen,  daß  er  die  babylonische  Lehre  vom  Schweben  der  Erde  gekannt 
hat.^)  Ebenso  mag  Thaies  von  den  Babjloniem  die  Wiederkehr  der  Finster- 
nisse erfahren  haben;  denn  Herodot  gibt  als  Grenzen  seiner  Voraussagung 
der  Sonnenfinsternis  zur  Zeit  des  Aljattes  und  Kjaxares  ein  Jahr  an.^ 

Die  Festlegung  des  arktischen  und  des  antarktischen  Kreises  knüpft  an 
die  Kenntnis  des  ganzen  Himmels  an,  der  sich  ein  Beobachter  der  Sonnen- 
bahn nicht  entziehen  konnte.  Unter  der  Masse  der  Sterne  werden  zu  Anfang 
wohl  neben  den  besonderen  Konfigurationen  diejenigen  aufgefallen  sein,  deren 
geringer  Bewegungsausschlag  dem  Stillstande  am  nächsten  kam.  Das  sind 
aber  die  Zirkumpolarsteme,  und  unter  sie  gehört  der  kleine  Bär,  nach  dem 
die  Phönizier  als  nach  dem  nördlichsten  Stembilde  die  Seefahrt  richteten. 
Thaies  soll  aber  (nach  Kallimachos)  die  Abstände  der  Sterne  dieses  Stern- 
bildes zuerst  vermessen  haben.*)  Vom  arktischen  Kreise  spricht  schon  die 
Bias.^)  Seine  Festsetzung  war  angeknüpft  an  die  Kenntnis  der  Neigung 
aUer  Stembahnen  zum  Horizont,  die  zur  Erkenntnis  der  Neigung  der  Erd- 
scheibe nach  Süden  führte.^)  Dadurch  wurde  ein  Teil  der  nördlichen  Zirkum- 
polarsteme immer  sichtbar,  so  viele  ihrer  den  Halbmesser  des  Kreises  d.  L 
die  Polhöhe  in  ihrer  Entfernung  vom  Pole  nicht  überschritten.  Sie  tauchten 
darum  niemals  in  den  Okeanos,  d.  h.  sie  gingen  niemals  unter  den  Horizont. 
Mit  dem  Namen  Okeanos,  der  ursprünglich  einem  alten  Hinmielsgotte  an- 
gehört haben  mag^),  hatten  die  Griechen  der  mythischen  Zeit  ihren  Horizont, 
die  Kreislinie,  die  Himmel  und  Erde  trennte,  benannt,  und  es  gehörte  nur 
die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  der  Erde,  die  damals  ihre 
ersten  unsicheren  Schritte  im  Osten  und  in  Griechenland  machte,  dazu,  um 
einzusehen,  daß  dann  eine  Anzahl  gleichweit  vom  Südpol  abstehender  Sterne 
fGLr  unsere  Breite  niemals  zum  Vorschein  kommen  konnte.  Das  fttkrte  sn 
den  zwei  Punkten,  in  denen  der  arktische  und  der  antarktieche  Enis  den 
Horizont  berühren,  und  diese  beiden  Punkte  wurden  zu  den  Ündpunkten  der 
Mittagslinie,  die  man  auf  diese  Weise  zum  ersten  Male  eigens  konstruieren 
konnte,  während  man  später  zwei  korrespondierende  Sonnenhöhen  ihrer  Kon- 
struktion zu  Grunde  legte.^ 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  des  Hinmiels  ist  zuerst 
von  den  Pythagoreern  kühn  verkündigt  worden.  Die  lonier  haben  sich  durch 
die  unausbleibliche  Folge  der  Lehre  von  den  Antipoden,  der  Hydrostatik  und 
des   Schwebens    der   Erde    von    der  Annahme   dieser  Erkenntnis   abschrecken 


1)  Berger  a.  a.  0.  S.  34  ff.  2)  Herodot  I,  74.    Diels  a  a.  0.  S.  9  ff. 

3)  Diels  a.  a.  0.  S.  8.  4)  XVIII,  487  ff. 

5)  Diele  Doxogr.  377;  vergl.  Diog.  La.  IX,  38. 

6)  A.  Fick:  Die  ursprüngliche  Sprachform  und  die  Fassung  der  HesiodiBchen 
Theogonie.  Bezzenbergers  Beikäge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen. 
Bd.  XII.    H.  1  u.  2.    S.  26. 

7)  Vergl.  Eratosthenes,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkde.  S.  431.  Nach  meiner  Ansicht 
beschreibt  Heraklit  Fragm.  120  (S.  26  bei  Diels)  die  Mittagslinie,  deren  Bezeichnung 
im  Altertum  schwerer  war  als  die  der  Ost- Westlinie.  Es  kann  freilich  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  Strabo  hier  der  rechte  Führer  sei.  Sie  meint  wa»hr%R.W\st- 
lieh  Patin  in  seiner  Schrift:  Parmenides  im  Kampfe  g^g^u  ^^ta^kNSX»  ^>  ^^"^^ 

^•ogrmpbiBohe  Zeittehrltt  li.  Jahrgang.  1906.  S.  H«tt.  ^^ 
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lassen.  Wie  sich  Thaies  von  Milet  in  dieser  Frage  verhalten  habe,  wissen 
wir  leider  nicht.*) 

Die  Pjthagoreer  stützten  sich  bei  ihrer  Entscheidung  auf  die  allerdings 
unwiderlegliche  Veränderung  des  Horizontes  bei  Verlegung  des  Wohnorte 
nach  Länge  oder  Breite.  Sie  sind  aber  auch,  wahrscheinlich  nächst  Thaies, 
die  ersten  gewesen,  welche  die  bekannt  gewordenen  fünf  Himmelszonen  auf 
die  Erdkugel  übertrugen.  Hier  aber  bekamen  diese  eine  ganz  andere  Be- 
deutung; hier  zeigte  sich  sofort  die  Abhängigkeit  der  Erdkugel  von  den 
Gestirnen,  zunächst  von  der  Sonne:  dort  war  die  Bedeutung  der  Zonen  nur 
astronomisch  gewesen,  hier  wurde  sie  sofort  geophjsisch;  Posidonius  kommt 
auf  diesen  Unterschied  ausdrücklich  zu  sprechen.^  Die  Namen  der  himm- 
lischen Zonen  blieben  zunächst  bestehen  und  wurden  sogar  auf  die  irdischen 
übertragen.')  Wenn  wir  den  Angaben  der  Doxographen  glauben,  so  können 
indessen  die  Pjthagoreer  nicht  weit  in  dieser  Zoneneinteilung  vorgeschritten 
sein;  entweder  ließen  sie  uns  im  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  der  Benennung, 
da  sie  nur  die  eine  Grenzlinie  der  Wendekreise  angaben*),  oder  sie  ver- 
fuhren wie  späterhin  Posidonius,  der  die  von  ihm  angenonunenen  beiden 
tropischen  Zonen  durch  die  Wendekreise  in  je  zwei  Teile  zerschnitten  werden 
ließ.^)  Der  eigentliche  Begründer  der  älteren  griechischen  Zonenlehre  wurde 
vielmehr  nach  Posidonius^  Angabe^)  der  Eleat  Parmenides.  Die  Richtigkeit 
dieses  Zeugnisses  würde  auch  dann  nicht  zu  erschüttern  sein,  wenn  darin  auf 
einen  Mann  Bezug  genommen  würde,  der  nicht  so  auf  den  Umgang  mit  den 
Pythagoreem  angewiesen  war  wie  der  in  dem  unteritalischen  Lukanien  rings 
von  ihnen  umgebene  Parmenides,  und  dem  der  westliche  Zugang  zum  hohen 
Norden  Englands  durch  das  Binnenland  von  Gallien '')  nicht  so  nahe  gelegen 
hätte  als  ihm.  Das  Wort  eines  unbekannten,  fragwürdigen  Scholiasten  ge- 
nügt ja  sonst  häuüg,  um  ähnliche  Dinge  zu  halten.  Die  Angaben  über 
Parmenides  und  seine  Mitarbeit  an  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
verdanken  wir  hauptsächlich  Theophrast,  und  auch  seine  Bemerkung,  daß 
Parmenides  der  erste  gewesen  sei,  der  die  bewohnten  Teile  der  Erde  in  die 
tropische,  d.  h.  nach  späterem  Ausdrucke  in  die  gemäßigte  Zone  verlegte, 
läßt  sich  mit  der  Angabe  des  Posidonius  vereinigen,  wie  wir  später  zeigen 
werden. 

Aus  diesen  einfachen  astronomischen  Anföngen  hat  sich  die  griechische 
Klimatologie  entwickelt.  Zur  Klimatologie  gehört  Länderkunde,  imd  diese 
mußte  bei  den  Griechen  der  ältesten  Zeit  noch  sehr  beschränkt  sein:  außer 
ihrer  engeren  Heimat,  der  Peloponnesos,  Mittel-Griechenland,  Epeiros  und 
Thessalien  kannten  sie  nur  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  die  so  merk- 
würdig von  dem  Rumpfe  Kleinasiens  abgehobene  Westküste  der  Halbinsel; 
dazu  gesellte  sich  bald  die  Kenntnis  der  kleinasiatischen  Südküste  (Kjpros) 
ebenso  wie  die  des  nördlichen  Gestades  (Kolchis).  An  der  Südküste,  von  der 
aus  man  Phönizien  und  Ägypten  entdeckte,  mag  sich  zuerst  der  Gedanke  an 
den    Zusammenhang   der   Küsten   gebildet   haben.     Ln   Norden   Griechenlands 

1)  Diels,  Doxogr.  340ff.        2)  Strabo  U,  C.  97.         8)  Diela,  Doxogr.  878,  21  ff. 
4)  Vergl  Doxogr.  377,  18.  5)  Berger  a.  a.  0  S.  211. 

6)  Bei  Strabo  II,  C.  96.  1)  Tim.  \>e\  \>\oöiot  X  ,  *l^i. 
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flutete  nach  ihrer  damaligen  Vorstellung  noch  das  große  Weltmeer,  auch  im 
Westen;  nur  lagen  dort  große  Inseln,  Tyrrhenien,  Italien  und  Sizilien^),  die 
nach  der  Entdeckung  der  Ägypten  benachbarten  Küsten  von  Libyen  die  Augen 
des  Seefahrervolkes  auf  sich  zogen  und  in  der  großen  Entdeckungsfahrt, 
die  uns  die  Odyssee  schildert,  endlich  durch  die  Fahrten  der  kleinasiatischen 
Phokäer,  Samier  und  Rhodier,  nach  Westen  hin  als  zusJEimmenhängendes  Land 
erwiesen  wurden.  • 

Gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  lernt  man  die  südliche  Hitze  kennen. 
Um  diese  Zeit  herum  wurde  Kyrene  in  Libyen  gegründet*);  weitere  Ver- 
suche schließen  sioh  an,  den  griechischen  Machtbereich  von  da  nach  Westen 
auszudehnen.  Man  wird  bekannt  mit  den  Küsten  der  beiden  Syrten,  mit 
dem  schmalen,  aber  gepriesenen  Strich  am  Flusse  Kinyps^),  wahrscheinlich 
auch  mit  der  Wüste  in  den  Umgebungen  von  Kyrene,  namentlich  an  dem 
Punkte,  wo  sie  bis  in  die  Nähe  des  Mittelmeeres  ausgedehnt  ist.^)  Trotzdem 
blieb  die  Nordküste  von  Libyen  das  Stiefkind  der  griechischen  Geographie; 
man  hatte  während  des  ganzen  Altertums  keine  Ahnung  von  dem  starken 
Hervortreten  des  Atlasgebietes  nach  Norden,  das  den  Ländern  um  Algier  den 
Namen  lQeina&*ika  eingetragen  hat;  nur  Strabo  kommt  einmal  ganz  neben- 
her an  den  Gedanken  heran.^)  Man  dehnte  die  Länge  des  Mittelmeeres  über 
die  Gebühr  aus^),  nachdem  man  bis  in  die  Zeit  des  Eratosthenes  seinen 
westlichen  Teil  zu  stark  zusammengedrückt  hatte.  Man  faßte  die  ganze 
Küste  als  eine  mäßig  geschwungene  Bogenlinie  zwischen  30^  und  36^  nörd- 
licher Breite  auf,  nur  von  den  beiden  Syrten  unterbrochen,  die  als  Dreiecke 
ihre  Spitzen  nach  Süden  richteten.  Man  wußte  sich,  solange  die  alte  Zonen- 
lehre galt,  nicht  zu  helfen  gegenüber  der  Tatsache,  daß  die  Nachbarländer 
Ägyptens  nach  Süden  hin  so  weit  bewohnbar  sein  sollten  ^  während  sich 
links  von  dem  großen  Flusse,  dessen  Natur  man  als  Wunder  anstaunte^)  und 
den  man  in  der  Verlegenheit  bald  aus  dem  Osten,  bald  aus  dem  Westen 
herkommen  ließ,  die  Wüste  so  weit  nach  dem  Meere  hin  ausdehnte,  obgleich 
Strabo  Gründe  für  die  scheinbaren  Widersprüche  des  Klimas  und  der  Breiten- 
lage vorbringt.®)  Besser  war  es  mit  der  Kenntnis  der  Natur  des  Nordens 
bestellt;  denn  obschon  sich  auch  hier,  soweit  sich  die  Alpen  dem  Verkehr 
entgegenstellten,  eine  weite  Kluft  zwischen  Osten  und  Westen  auftat,  die 
ganz  Germanien  und  Skandinavien  verschlang,  war  doch  der  Zugang  ge- 
sichert von  der  Nordküste  des  Pontos  Euxeinos  und  von  der  Südküste  Galliens 
her.  Ging  man  vom  Schwarzen  Meere  aus  nach  Norden  in  das  europäische 
Rußland  hinei%,  so  kam  man  bald  in  die  Gegend  des  harten  Winters,  wo 
man  Feuchtigkeit  auf  dem  Lande  nicht  durch  Ausgießen  von  Wasser  erzeugt, 
weil  dieses  sofort  gefrieren  würde,  sondern  durch  Feuer,  das  auf  dem  Boden 
angezündet  wird.^)  Zuletzt  machte  die  Kälte  und  der  massenhaft  fallende 
Schnee,   den  Herodot   wie   wir  noch  heute  mit  Federn  vergleicht***),   der  Be- 


1)  Hesiod.  Theog.  1013  ff. 

2)  J.  P.  Thrige,  res  Cyrenensium,  Kopenhagen  1828,  S.  88  ff. 

3)  Herodot  IV,  176.  4)  Vergl.  Ritter  I,  S.  y28ff. 

b)  Strabo  H,  C.  106.  6)  Berger  a.  a.  0.  S.  681.  1^  ^}ö^iau  %.  V^^"«^. 

8)  Strabo  II,  C.  73.  9)  Herodot  IV,  2».  ivy\  \\^  ^\- 
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wohnbarkeit  des  Landes  ein  Ende.  Ein  ziemlich  anderes  Bild  vom  hohen 
Norden  bekam  man  auf  dem  westlichen  Wege;  Diodor  berichtet  uns  nach 
Timaios  über  diesen  an  die  Nordküste  von  Gallien  führenden  Landweg.*) 
Man  benutzte  die  Flüsse,  soweit  sie  schiffbar  waren,  und  brachte  die  Waren 
durch  Maultiere  über  die  Wasserscheiden.  Daraus  geht  hervor,  wie  recht 
Victor  Berard  mit  seiner  Bemerkung  hat,  der  Seeweg  sei  nicht  unter  allen 
Umständen  der  nächste  Weg  gewesen.^  Hier  bot  sich  nun  ein  ganz  anderes 
Bild  der  erfrorenen  Zone  dar  als  in  Rußland:  in  Folge  des  ozeanischen  Klimas 
war  der  Winter  weniger  hart,  Niederschläge  und  Nebel  herrschten  vor  und 
riefen  die  Vorstellung  hervor,  die  wir  bei  Geminus*)  finden.  Ewiges  Diinkel 
sollten  den  unglücklichen  Bewohnern  die  Verborgenheit  der  Sonne  während 
der  halbjährigen  Nacht  und  der  undurchdringliche  Nebel  des  halbjährigen 
Tages  bewirken;  schon  der  Schilderung  der  Kimmerier  in  der  Odyssee  scheint 
solche  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen.^)  Massilia,  die  alte  Kolonie  der 
kleinasiatischen  Phokäer,  mag  wohl  der  Ausgangspunkt  der  geschilderten 
alten  Handelsstraße  gewesen  sein;  sie  wird  sich  inmitten  des  Landes  geteilt 
haben,  um  mit  einem  Arme  das  Seegebiet  der  Veneter  an  der  Mündung  der 
Loire,  die  Inseln  an  der  Westküste  von  Frankreich,  für  den  Zinnhandel 
wichtig,  und  die  in  alter  Zeit  berühmte  Handelsstadt  Korbilo*)  daselbst  zu  er- 
reichen, von  wo  aus  man  nach  Ukesame^),  einer  Insel  im  Nordwesten  der 
Halbinsel  Bretagne,  und  von  da  nach  Cornwall  in  England,  der  Heimat  des 
Zinnes,  überzusetzen  pflegte;  —  mit  dem  anderen  zu  den  Küsten  des  Kanals 
und  der  großen  Insel  Vectis  (Wight)  zu  führen,  wo  gleichfalls  das  Zinn 
geholt  wurde. 

Posidonius^  hat  eine  Angabe  über  des  Parmenides  Zonenlehre  überliefert, 
die  der  Erde  eine  gewaltige  Größe  zuschreibt,  und  das  bestätigen  Plato, 
Aristoteles  und  Proklus®).  Wenn  man  nämlich  die  Worte  so  liest,  wie  sie 
früher  allgemein  überliefert  wurden,  ehe  sie  die  Herausgeber  durch  die  Aus- 
lassung des  wichtigsten  Zusatzes  „der  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  (r^^ 
liexa^v  rcbv  xQOittK&v)*^  fast  bis  zur  Unverständlichkeit  entstellten,  so  hat 
Parmenides  der  mittleren,  verbrannten  Zone  eine  Ausdehnung  in  der  Breite 
gegeben  doppelt  so  groß  als  die  Breitenausdehnung  des  Gürtels  zwischen  den 
Wendekreisen  und  dadurch  die  beiden  gemäßigten  Zonen  so  eingeschränkt, 
daß  sie  schmaler  als  dieser  wurden.  Ich  habe  den  Versuch,  diese  Tatsache 
zu  erklären,  schon  so  oft  gemacht,  daß  ich  ernstlich  um  Entschuldigung  bitten 
muß,  wenn  ich  ihn  nochmals  vorbringe.  Man  braucht  sich  nur  die  Sonne 
über  einem  der  Wendekreise  stehend  zu  denken,  so  wird  der^ine  der  beiden 
Strahlen,  mit  denen  sie,  sobald  sie  sich  über  dem  Äquator  befindet,  die 
beiden  Wendekreise  trifft,  ebenso  weit  über  den  Wendekreis  hinausfallen,  als 
dieser  vom  Äquator  entfernt  ist.  Sieht  man  nun  weiter  als  geophysisches 
Gesetz  an,  daß  der  Bestrahlungswinkel,  mit  dem  die  über  dem  Äquator 
stehende   Sonne   die   beiden  Wendekreise    erreicht,   zur  Verbrennung    genügt, 

1)  Diodor  V,  22.  2)  Rev.  historique,  Tom.  XXXV,  S.  79. 

3)  Gemin.  iaag.  ed.  Manit.  S.  76,  Iff.  4)  Od.  XI,  14ff. 

ö)  Strsbo  IV,  C.  190.  6)  Ebda  I,  C.  64.  7)  Ebda.  H,  C.  94f. 

8)  Plato  Tim.  8.  26  a.    Ariatot.  de  coeV  TL,\4,\&.  Pxokl.  in  Fiat.  Tim.  S.  61a. 
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so  wird  damit  der  Raum  der  verbrannten  Zone  tatsächlich  doppelt  so  breit 
als  der  Gürtel  zwischen  den  Wendekreisen. 

Ob  Aristoteles^)  mit  den  Worten:  „nun  werden  aber  die  Gegenden  noch 
vor  dem  Äquator  unbewohnbar  (vOv  de  jtgoxsQov  ot  xonoi  &oUrirot  ylvoviat 
itQLv  fj  xnoXeiitHv  i)  yLhxaßaXXuv  x^v  axucv  Ttgbg  ^ear^^ißgCavy^  die  ganze  Lehre 
des  Parmenides  uneingeschränkt  übernommen  oder  durch  die  Angabe,  die 
verbrannte  Zone  sei  der  Hauptsache  nach  nur  zwischen  den  Wendekreisen 
zu  suchen,  daran  geändert  habe,  ist  noch  nicht  untersucht.  Ich  habe  früher 
erwähnt,  daß  Plato  die  Größe  der  Erdkugel,  die  Parmenides'  Zonenlehre 
voraussetzt,  als  richtig  annimmt.  In  der  Einleitung  zum  Timaios')  nämlich 
läßt  er  das  Mittelmeer  erst  von  der  Oikumene,  diese  von  dem  äußeren  Meer 
umgeben  sein,  das  nach  seiner  und  der  Pjthagoreer  Meinung  mehrere  Oikumenen 
enthält;  um  das  äußere  Meer  lege  sich  aber  noch  einmal  ein  anderes,  un- 
geheueres Festland  (nach  Art  desjenigen,  das  die  Marinisch-Ptolemäischen 
Binnenmeere  umgibt),  und  dieses  erst  könne  mit  Recht  das  eigentliche  Fest- 
land genannt  werden.  Er  verbindet  also  auf  der  Grundlage  einer  gewaltig 
großen  Erdkugel  die  beiden  damals  bestehenden  Ansichten  über  die  Einteilung 
der  Erde:  die  Pythagoreische  von  den  beiden  sich  rechtwinklig  kreuzenden 
Gürtelozeanen,  die  vier  Erdinseln,  zwei  in  der  nördlichen  gemäßigten  Zone, 
zwei  in  der  südlichen  gelegen,  trennten,  ein  Bild,  das  sich  noch  heute  auf 
dem  sogenannten  Reichsapfel  findet^),  und  die  andere  Ansicht,  deren  Be- 
gründer man  bis  zur  Stunde  nur  die  Anti-Pythagoreer  nennen  kann,  die  von 
demselben  ionischen  Lehrsatze  über  die  allmähliche  Yerzehrung  einer  ursprüng- 
lich die  ganze  Erde  bedeckenden  Wassermasse  ausging,  dabei  aber  eine  viel 
weiter  vorgeschrittene  Stufe  dieses  Prozesses  der  Abtrocknung  fttr  die  Gegen- 
wart annahm.  Führte  jene  erste  Ansicht  zur  Vorstellung  des  Zusammen- 
hanges des  Weltmeeres^),  der  beiden  Gürtelozeane,  so  knüpfte  die  Gegen- 
ansicht ganz  richtig  an  die  tatsächlich  bestehende  Ungewißheit,  ob  unsere 
Oikumene  wirklich  rings  von  Meer  umgeben  sei,  und  kam  zu  dem  Resultat, 
daß  nicht  das  äußere  Meer,  sondern  vielmehr  die  Festlandsmassen  auf  der 
Erde  im  Zusammenhange  ständen.  Dieser  Zusammenhang  des  Festlandes  ließ 
nur  Binnenmeere  übrig,  in  Westen  das  atlantische  und  im  Südosten  das 
erythräische.  Schon  Herodot  hat  sich  dieser  letzteren  Meinung  angeschlossen, 
die  vielleicht  in  der  Karawanenreise  des  Aristeas  von  Prokonnesos  ihren 
Ursprung  hatte;  und  Aristoteles  gibt  uns  klaren  Bericht  über  sie.*) 

Wie  die  griechische  Geographie  für  alle  Zeiten  den  Begriflf  des  Äquators 
{lörjfxiQivog)  geschaffen  hat,  so  stammt  aus  ihr  auch  die  noch  im  vorigen 
Menschenalter  anzutreffende  Lehre,  man  könne  die  „Linie"  nicht  beschreiten, 
ohne  vom  Sonnenstich  heimgesucht  zu  werden;  die  Verbrennung  war  der 
eigentliche  Kempimkt  der  älteren  griechischen  Zonenlehre,  die  freilich  nur 
etwa  bis  in  die  Zeit  des  Eratosthenes  wissenschaftlich  gegolten  hat;  daß  sie 


1)  Meteorol.  II,  6,  11  ed.  Ideler.        2)  S.  25 äff.  vergl.  Phaed.  S.  109  zu  Ende. 
a)  Berger  a.  a.  0.  S.  216  f. 

4)  Vergl.  EuBtathius  ad.  Dionys.  perieg.  1   (Geogr.  Gr.  min.  II  S.  217,  21  ff.). 
ö)  Herodot  IE,  116;  IV,  16.    Berger  a.  a.  0.  S.  216  ff.  818.    Aiist.  de  cq^I.  IL^ 
14,  16. 
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unter  den  Ungelehrten  und  Halbgelehrten  noch  viel  länger,  ja  bis  auf  unsere 
Tage  gedauert  hat,  daflir  sorgte  die  römische  Rhetorik.  In  der  Sahara  zu- 
nächst und  im  europäischen  Rußland  schienen  sich  die  Grenzen  der  Hitze  und 
der  Kälte  und  der  langen  Nacht  zu  zeigen;  man  glaubte  daher  an  diese 
Orte  auch  die  Grenzen  der  Bewohnbarkeit  setzen  zu  müssen,  besonders  da 
die  Größe  der  Erde,  die  stetig  abnahm  (bei  Aristoteles  betrug  sie  400000  Stadien, 
bei  Dikaiarchos  300000,  bei  Eratosthenes  bloß  250000  an  Umfang  des 
größten  Kreises);  anfangs  solcher  Ansetzung  zu  entsprechen  schien.  Mit  der 
alten  Zonenlehre  ist  dann  zugleich  die  Erdmessung  untergegangen^);  nur  un- 
gerechtfertigte Verkleinerungen  der  Erdkugel*)  ließen  sich  noch  hören,  doch 
schließt  sich  ihre  Tendenz  an  die  vorhandene  Neigung  zur  stetigen  Reduktion 
des  Erdumfanges  an,  wie  denn  mit  Marinus  von  Tjrus  und  Ptolemäus  die 
Partei  der  Anti-Pythagoreer,  die  nach  der  Herrschaft  der  Freunde  des  Era- 
tosthenes und  der  Pythagoreer  den  Zusammenhang  des  Festlandes  vertraten, 
wieder  ans  Ruder  gekommen  zu  sein  scheint. 

Eine  Frage  zu  lösen,  ist  uns  nicht  gestattet:  ob  die  Griechen  schon  in 
alter  Zeit  die  Teilung  der  Zonen  nach  Schattenverhältnissen  angenommen 
hatten.  Strabo*)  gibt  nach  Posidonius'  Buche:  „Über  den  Ozean"  die  Stellung 
an,  die  dieser  letzte  große,  selbständige  Forscher  des  Altertums  in  der  be- 
rühmten Zonenlehre  vertreten  hat.  Als  Stationen  der  wissenschaftlichen  Ent- 
wicklung der  Lehre  betrachtete  er  Parmenides  und  Aristoteles:  Parmenides 
war  der  Begründer  der  Lehre  von  den  fünf  Zonen  der  Erde,  der  Begründer 
der  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit  der  mittleren,  verbrannten  und  der 
beiden  äußeren,  erfrorenen  Zonen;  die  verbrannte  sollte  er  in  etwa  doppelter 
Breite  des  Raumes  zwischen  den  Wendekreisen  der  Erde  angenommen  haben. 
Hier  aber  sollte  Aristoteles  von  ihm  abgewichen  sein,  indem  er  sie  schmaler 
ansetzte  und  auf  den  Gürtel  zwischen  den  Wendekreisen  selbst  einschränkte. 
Mit  diesen  Angaben  des  Posidonius  über  Aristoteles  stimmen  jedoch  die  er- 
haltenen Bücher  des  Philosophen  selbst  nicht  überein.  Li  der  Meteorologie^) 
hatte  er  die  bewohnbaren  Orte  auf  der  Oberfläche  der  Erde  durch  eine  Kon- 
struktion von  vier  Kegeln  bestimmt,  deren  zwei  nach  Norden,  zwei  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  nach  Süden  orientiert  waren;  sie  hatten  eine  gemein- 
same, in  die  Weltachse  fallende  Mittellinie;  ihre  gemeinsame  Spitze  lag  in 
dem  Mittelpunkt  der  äußeren  Hinmiels-  und  der  inneren  Erdkugel;  ihre 
Basen  bildeten  die  beiden  Wendekreise,  der  arktische  und  der  antarktische 
Kreis  der  Himmelskugel.  Da  die  von  den  Kegelspitzen  auslaufenden  Linien 
natürlich  die  Oberfläche  der  äußeren  wie  der  inneren,  ebenso  auch  jeder 
anderen  konzentrischen  Kugel,  die  man  irgend  annehmen  wollte,  an  ent- 
sprechenden   Punkten   schneiden,    so    mußten    durch    die    Mantellinien   jedes 

1)  Berger  a.  a.  0.  S.  409  flF. 

2)  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wies.  Mai  1897:  die  Stellang  des  Posidonius  zur 
Erdmessungsfrage.  Ich  kann  nur  noch  verweisen  auf  Ber.  Sitz.  4.  Mai  1896:  die 
Zonenlehre  des  Parmenides  S.  68 ff.  Der  Anmerkung  4  zu  S.  67  möchte  ich  noch 
hinzufugen:  Röper  ist  der  Wahrheit  ganz  nahe  gekommen.  Die  Umkehr  der  musi- 
kalischen Bezeichnungen  &v(o^  xoro),  (ntb  ist  an  dem  Irrtume  schuld.  Hjpate  {intdrri) 
ist  die  tiefste,  äußerste  Seite.    Yergl.  G.  Janas,  Musici  Script.  Graec.  S.  143,  146 f. 

3)  n,  C.  94  f.  4)  II,  5,  10  ff.  ed.  Idelet. 
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Paares  dieser  gleichgerichteten  Kegel  auf  der  Oberfläche  der  inneren,  der  Erd- 
kugel, die  Bäume  jeder  der  beiden  gemäßigten  Zonen  bestimmt  werden. 

Strabo^)  gibt  die  Schattenverhältnisse ,  welche  die  Erdzonen  begrenzen 
und  charakterisieren,  nach  Posidonius,  nicht  nach  Parmenides  oder  Aristoteles. 
Innerhalb  des  Gürtels  zwischen  den  Wendekreisen  stand  die  Sonne  bald  im 
Zenit  eines  anzunehmenden  Punktes,  bald  nördlich  von  diesem,  bald  südlich. 
Stand  sie  im  Zenit  des  Punktes,  so  muBte  der  Mittagsschatten  wegfallen; 
stand  sie  nördlich  von  ihm,  mußte  er  sich  nach  Süden  richten;  stand  sie 
südlich,  nach  Norden:  Posidonius  nannte  darum  die  Bewohner  dieser  Zone 
die  „Zweischattigen  (ifjupiamoiY^^  Streng  genommen  machten  dabei  die 
beiden  Wendekreise  selbst  eine  Ausnahme,  da  bei  ihnen  nur  der  Wegiall  der 
Mittagsschatten,  nicht  der  Umschlag  in  Frage  kommen  konnte;  die  Unmög- 
lichkeit, solche  Trennung  genau  auszuführen,  erklärt  das  im  Beferat  aus 
Parmenides  gebrauchte  Wort  „beinahe  (ajrfdoi^)".  Anders  war  es  natürlich  in 
den  anliegenden  gemäßigten  Zonen;  da  die  Sonne  niemals  einen  der  Wende- 
kreise überschreiten  konnte,  mußte  der  Mittagsschatten  in  der  nördlichen 
gemäßigten  Zone  immer  nach  Norden,  in  der  südlichen  immer  nach  Süden 
fallen:  darum  „Einschattige  («r^^daxiot)".  Diese  Schattenverhältnisse  herrschen 
bis  zum  66.  Grad  nördlicher  und  südlicher  Breite,  wo  in  dem  24  stündigen 
Tage  zuerst  die  Mittemachtsonne  der  Mittagsonne  gegenübertritt.  So  wird 
jetzt  der  Polarkreis  an  Stelle  des  arktischen  und  antarktischen  Kreises,  die 
veränderlich  waren,  als  feste  Grenze  eingeführt.  Mit  der  sich  bis  zu  66® 
ausdehnenden  Polhöhe  erweiterte  sich  der  arktische  Kreis,  der  Kreis  der 
immer  sichtbaren  Gestirne,  bis  er  bei  66®  mit  dem  Wendekreise  zusammen- 
fiel; schließlich  für  den  Pol  selbst  wurde  der  Äquator  zum  arktischen  Kreis. 
„Umschattige  (TteglCKtoiY^  nannte  Posidonius  die  Bewohner  der  höchsten 
Breiten  zwischen  Pol  und  Polarkreis,  weil  sie  die  Schatten  nach  allen  Seiten 
fallen  sahen.  Wir  wissen  nun,  daß  diese  Bestimmung  der  Breite  des 
festen  Polarkreises  schon  einem  Zeitgenossen  des  Aristoteles  bekannt  war, 
dem  Massilier  Pytheas.*)  Aber  Pytheas  war  eben  ein  genialer  Mann,  der 
seiner  Zeit  weit  vorauseilte;  man  sieht  das  aus  dem,  was  er  füi*  die  griechi- 
sche Erdmessung  leistete.  Noch  für  die  Erdmessung  von  Lysimacheia,  die 
nicht  früher  als  309,  in  welchem  Jahre  die  Stadt  gegründet  wurde,  angestellt 
worden  sein  kann,  also  wenigstens  13  Jahre  nach  dem  Tode  des  Aristoteles, 
nahm  man  für  die  Grenzpunkte  des  Stückes  des  Himmelsmeridians,  das 
zwischen  die  Endpunkte  des  Segmentes  des  Erdmeridians  Sjene  bis  Lysimacheia 
fiel,  die  beiden  Zenitpunkte  Krebs  (Syene)  und  Drachenkopf  (Lysimacheia) 
an,  während  Pytheas  anstatt  der  schwierigen  Zenitbestimmungen,  deren 
Ungonauigkeit  sich  in  der  Benutzung  ganzer  Sternbilder  statt  einzelner  Sterne 
zeigt,  das  Verhältnis  des  Gnomons  zum  Schatten  einführte*),  eine  Verbesserung, 
in  der  ihm  unseres  Wissens  zuerst  Eratosthenes  folgte.^)  Dieser  setzte  aber 
die  geographische  Arbeit  eines  jüngeren  Zeitgenossen  des  Pytheas,  Dikaiarchos, 
fort.     Es   ist    nun  durchaus    nicht    unmöglich,    daß    die    Schattenverhältnisse 

1))  U,  C.  96.  2)  Strabo  II,  C.  96  f.  3)  Berger  a.  a.  0.  S.  336  C. 

4)  Ebda.  S.  338  f.  6)  Ebda.  S.  407. 
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schon  zur  Zeit  des  Parmenides,  des  Begründers  der  Erdzonen,  als  deren 
wahre  Begrenzung  erkannt  worden  sind;  ebenso  wird  vielleicht  damals  schon 
die  Konstruktion  gefunden  worden  sein,  die  Aristoteles  die  nach  der  Über- 
zeugung seiner  Zeit  allein  bewohnbaren  Teile  der  Erdoberfläche  finden  ließ; 
denn  ich  halte  fest  an  der  Meinung,  daß  die  ersten  Vertreter  der  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  auch  mit  der  Bewältigung  der  Lehre  von  der 
Beleuchtung  der  Erdkugel  und  der  Lehre  von  den  konzentrischen  Kugeln 
überhaupt  den  Anfang  gemacht  haben.  ^)  Allein  ich  mag  doch  nicht  ver- 
sichern, daß  in  dem  Exemplar  der  Aristotelischen  Meteorologie,  das  Posidonius 
benutzte,  auch  die  ZurückfQhrung  der  Zonengrenzen  auf  die  Schattenverhält- 
nisse  gestanden  habe.  Die  Einstellung  des  festen  Polarkreises  ist  nur  aus 
der  ZurückfÜhrung  der  Zonengrenzen  auf  die  Schattenverhältnisse  der  Erd- 
kugel zu  erklären.  Die  Verwendung  des  wandelbaren  arktischen  und  antarkti- 
schen Kreises  als  diese  Grenze,  wie  die  runde  kreisförmige  Zeichnung  der 
Erdkarte^  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit  der  Erdscheibe,  in  der  die  Ver- 
änderlichkeit der  beiden  Kreise  durch  die  gleichmäßig  verbleibende  Neigung 
der  Erdscheibe  zu  den  Gestimkreisen  noch  überwogen  wurde,  ließ  den  Tadel, 
den  Posidonius  ebenso  gegen  Polybius  wie  gegen  Aristoteles  aussprach,  eigent- 
lich gegen  den  letzteren  nicht  zu,  gegen  den  ersteren,  der  die  Änderung  aus 
dem  Werke  des  von  ihm  best  gehaßten  und  verachteten  Pytheas  „über  den 
Ozean"*)  kennen  konnte,  ließ  er  sich  freilich  richten.  Wie  leicht  konnte  aus 
dieser  Tatsache,  mit  Übergehung  einiger  Bedenken,  ein  Kriterium  gegen  die 
Echtheit  der  Aristotelisclien  Meteorologie  geschmiedet  werden.^) 

Der  Polarkreis  hat  auch  niemals  festen  Fuß  gefaßt  in  der  alten  Geo- 
graphie. Außer  Pjtheas,  Eratosthenes  und  seinen  Schülern,  zu  denen  man 
auch  den  Posidonius  rechnen  muß,  Hipparchos,  Marinus  und  Ptolemäus  haben 
alle  anderen  zugleich  mit  dem  arktischen  Kreise  der  Stadt  Rhodus  deren 
Sphärenstellung  (36®  nördlicher  Breite)  angenommen,  %q  (^Vseo)  ^^  ^®  halbe 
verbrannte  Zone  vom  Äquator  bis  zum  Wendekreise,  ^/so  CVäm)  ^  ^®  nörd- 
liche gemäßigte,  ^eo  (^7s6o)  ^  ^^  nördliche  erfrorene  Zone.  An  dieser 
Wahl  war  erstens  schuld,  daß  Rhodus  an  einer  hervorragenden  Stelle  der 
alten  Oikumene  lag,  da  wo  sich  der  Hauptbreitenkreis  und  der  Hauptlängen- 
kreis der  Eratosthenischen  Karte  schnitten;  zweitens,  daß  die  Römer  sehr 
bald  den  Weg  der  Orientalen  wiederfanden,  die  Astrologie  als  den  praktisch- 
sten und  wichtigsten  Teil  der  mathematischen  Geographie  zu  betrachten  ohne 
Aneignung  der  rechten  Kenntnisse,  die  sie  vor  Mißgriffen  geschützt  hätten. 
So  ist  der  Polarkreis  vielleicht  nur  bei  Pytheas  und  bei  Posidonius  zu  seinem 
Rechte  gekommen,  die  erfrorene  Zone  von  der  gemäßigten  zu  trennen,  um 
dann  dieses  Rechtes  sofort  nach  dem  Tode  des  Posidonius,  der  sich  der  römi- 
schen Barbarei  mit   allen  Kräften   widersetzt  hatte,  ganz  verlustig  zu  gehen. 


1)  Berger  a.  a.  0.  8.  188f.        2)  Ebda.  S.  36f.  166f.  328f.        8)  Ebda.  S.661f. 

4)  Vergl.  Ch.  A.  Brandis:  Über  die  Schicksale  der  Aristotelischen  Bücher  usw. 
(Rhein.  Mus.  I,  1827,  S.  236  —  264  u.  S.  267  —  286).  Adolf  Stahr:  Aristotelica  II, 
Halle  1832.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Aristot.  Schriften  S.  6—166.  J.  Kopp:  Nach- 
träge z.  untersuch,  über  d.  Schicksal  d.  Aristot.  Schriften.  (Rhein.  Mus.  lU,  1829, 
Ä  93—106). 
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Die  älteste  griechische  Zonenlehre  des  Parmenides  hat  sich  merkwürdiger- 
weise erhalten,  obgleich  nur  wenige  Jahre  nach  dem  Tode  des  Aristoteles 
aus  AMka  die  Nachricht  kam,  daß  die  wohlbekannte  Stadt  Syene  in  Ober- 
Ägypten,  hinter  der  noch  125  Meilen  weiter  nach  Süden  die  berühmte  Stadt 
Meroe  in  gutbewohnter  Gegend  lag,  schon  den  Wendekreis  des  Krebses  im 
Zenit  habe,  also  eigentlich  an  der  Grenze  der  Unbewohnbarkeit  liegen  müsse ; 
obgleich  bereits  Pytheas  die  äußerste  bewohnte  Insel  der  britannischen  Gruppe 
unter  die  Breite  legte,  für  die  der  nördliche  Wendekreis  mit  dem  arktischen 
Teiler  zusammen  fiel;  obschon  sich  sogar  die  freieren  Stoiker  wie  Krates 
von  Mallos,  den  man  nach  Strabo  als  den  Lehrer  des  Panaitios  betrachtete^), 
Panaitios  selbst,  Polybius  und  Posidonius  für  die  Bewohnbarkeit  des  Äqua- 
tors, d.  h.  für  die  neue  Zonenlehre  entschieden.^)  Die  strengeren  Stoiker, 
von  denen  wir  besonders  Strabo  und  Eleomedes  kennen,  widersprachen  ihren 
freieren  Schulgenossen');  gegen  alle  Gründe  der  Theorie,  auf  die  es  hier 
aUein  ankam,  hatten  sie  sich  Gegengründe  zurecht  gemacht/) 
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Von  L.  Chalikiopoiilos. 
IV.    Vergleich  der  Einzel-  oder  Landsohaftskulturen. 

Jeder  Landschafbstypus  der  Erde  bestimmt  durch  die  ihm  eigentüm- 
lichen Klima-  und  Bodenbedingungen  das  Gedeihen  gewisser  ihm  angepaßter 
Pflanzen  und  Tiere  und  diese  wiederum  seinen  besonderen  Wirtschaftstypus. 
Somit  ergeben  sich  tiefgreifende  Unterschiede  der  Wirtschaftsform  einer- 
seits zwischen  verschiedenen  Breitenzonen  mit  ihrer  abnehmenden  Wärme, 
Niederschlagsmenge  und  Bodenfruchtbarkeit,  anderseits  auch  innerhalb  dieser 
zwischen  den  regenreichen  und  wasserarmen,  ebenen  und  gebirgigen,  fluß- 
und  erdreichen  und  -armen  Landschafken. 

1.    Verbreitung  der  Landwirtschaftstypen. 

a)  Verbreitung  nach  Breitenzonen,  a)  Die  Tropenzone  mit 
ihrer  gleichmäßigen,  das  Wachstum  fördernden  Hitze,  ihrem  dauernden  Nieder- 
schlagsreichtum in  den  Begenwald-,  ihrer  nur  zeitweiligen  Trockenheit  in 
den  Savannen  gebieten  und  ihrem  sehr  fruchtbaren  Boden,  bietet  die  gün- 
stigsten Wachstums-  und  Entwickelungsbedingungen  für  Pflanzen-  und  Tier- 
welt. Daher  fand  hier  die  freie  Sammelwirtschaft  das  ganze  Jahr  hin- 
durch ihre  natürlichen  Vorräte  und  erhielt  sich  noch  in  den  dichten 
Wald-  und  abgelegenen  Steppengebieten.  Wenn  sich  dort  ein  besonders  er- 
giebiger Fruchtbaum  auf  begrenztem  Wohngebiete  fand,  ging  sie  in  Baum- 
zucht,    wenn    hier   die   Steppentierherden    schwanden   und   das   Rind  Ersatz 

1)  Strabo  I,  C.  6;  XIV,  C.  676. 

t*)  Berger,  Fragm.  des  Eratosthenes  8.  83. 

3)  Strabo  II,  C.  96—98.    Kleomedes  ed.  Ziegler  I,  6  8.  68,  6  ff. 

4)  Kleomedes  8.  60. 
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schaffte,  in  6  roß  Viehzucht  über.  Der  Beetbau  erzielt  alljährlich  mehrere 
Ernten  der  tropischen  Getreidefrüchte  in  den  lichten  und  Savannen -Wald- 
gebieten und  geht  bei  größerer  Bevölkerungsdichte  in  Gartenbau  über. 

ß)  Die  Subtropenzone  begünstigt  in  den  reichbewässerten  Monsun- 
gegenden noch  den  Gartenbau  der  tropischen,  ertragsreichen  Fruchtbäume 
und  Getreidepflanzen.  In  den  Alluvialebenen  der  Wüstenzone  erlangt  der 
Rieselfeldbau  große  Ertragsintensität:  er  baut  die  Nutzpflanzen  der  Tropen- 
und  gemäßigten  Zone  je  in  der  heißen  und  kühlen  Jahreszeit  an;  Arbeits- 
tiere werden  durch  Anbau  von  Futtergewächsen  und  Fütterung  erhalten. 
Die  kärglich  bewachsenen,  nur  jahreszeitlich  grünenden  Strauch-  und  Kräuter- 
steppen des  Tief-  und  Hochlandes  können  nur  durch  wandernde  Klein- 
viehzucht die  extensivste  Emährungsbasis  bieten. 

y)  Die  gemäßigte  Zone  gewährt  meist  nur  eine  sommerliche  Pflanzen- 
wachstum speriode,  so  daß  nur  eine  einmalige  Ernte  der  Ährongetreidegräser 
durch  Ackerbau  stattfinden  kann  und  die  Viehzucht  in  Viehpflege  über- 
gehen muß,  welche  meist  auf  dem  Anbau  der  Futtergewächse  und  auf  einer 
zeitweisen  oder  steten,  künstlichen  Fütterung  beruht.  In  schneearmen  Wiesen- 
oder Heidegebieten  gedeiht  auch  die  extensive  Klein-  und  Großviehzucht. 

6)  Die  kalte  Zone  ist  ausschließlich  der  freien  Sammelwirtschaft 
zugänglich. 

b)  Verbreitung  nach  Landschaftstjpen.     Es  kennzeichnet 

1.  die  ebenen  Waldlandschaften: 

a)  in  der  Tropenzone:  Banmzucht  und  Bodungsbeetbau, 

b)  in  der  Subtropenzone:  Gartenbau, 

c)  in  der  gemäßigten  Zone:  intensiver  Ackerbau  mit  Viehpflege; 

2.  die  Gebirgswaldlandschaften : 

a)  Baumzucht  mit  Beetbau, 

b)  Hain-  und  Gartenbau, 

c)  Groß  Viehzucht; 

3.  die  Flachsteppen: 

a)  Großviehzucht  und  Beetbau, 

b)  winterliche  Kleinviehzucht,  Ackerbau, 

c)  Großviehzucht  und  extensiver  Ackerbau; 

4.  die  Gebirgssteppen: 

a)  Großviehzucht  und  Beetbau, 

b)  Sommerliche  Kleinviehzucht, 

c)  Seßhafte  Kleinviehzucht; 

5.  die  Schwemmlandsgebiete: 

a)  Gartenbau, 

b)  Garten-  und  Bieselfeldbau, 

c)  Intensiver  Ackerbau  mit  Viehpflege. 

2.  Vergleich  der  Wirtschaftsfaktoren. 

a)    Vergleich   der  Naturbedingungen.      Die   freie    Sammelwirt- 

ßchaft  sucht  in   den   wenigen  dafür  geeigneten  Gebieten  die  von  der  Natur 

in  Fälle,  aber  meist  über  weite  Fläeheirrtome  iwstreut  gebotenen  Früchte  in 
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kleinen  Mengen  für  den  täglichen  Bedarf  zusammen  und  muß  daher  die 
Emfthrungsbedingungen  eines  weiten,  aber  doch  begrenzten  Wohngebietes 
genau  kennen,  die  sie  sich  ausschließlich  und  dauernd  zu  erhalten  trachtet 
durch  Schutz  vor  Feinden  und  durch  sparsamen  Verbrauch.  Wo  sich  aber 
Fruchtpflanzen  in  größerer  Zahl  an  bevorzugten  Stellen  entwickeln  oder  wo 
sich  die  Tierscharen  eines  sehr  ausgedehnten  Gebietes  auf  Wechseln,  an  Tränken 
oder  Küsten  regelmäßig  vereinigen,  ist  das  Sammeln  leichter  und  stetiger 
und  weit  weniger  vom  Wandern  abhängig.  Die  geordnete  Sammelwirt- 
schaft, zu  der  jene  Form  überleitet,  mußte  sich  überall  da  entwickeln,  wo 
die  vom  Menschen  besiedelten  Landschaften  sehr  klein  waren  (wie  auf  ozea- 
nischen Inseln)  oder  wo  ihm  das  von  der  allzu  dichten  oder  geringen  Vege- 
tation abhängige  Tierleben  bei  seiner  Spärlichkeit  keine  ausreichenden  Exi- 
stenzbedingungen gewährt  hätte.  Daher  mußte  er  dort  auf  der  beschränkten 
Fläche  die  ertragsreichsten  Fruchtbäume  vereinigen,  hier  eine  Herde  zusammen- 
halten, mit  ihr  wandern  und  sie  umfassender  ausnutzen. 

Im  Gegensatz  zur  Sammel Wirtschaft  mußte  die  Erzeugungswirtschaft 
in  den  an  wilden  Früchten  oder  Tieren  armen  Gebieten,  wo  der  Boden 
wegen  seines  Vegetationsreichtums  oder  Pflanzen-  und  Wassermangels  in  nur 
geringem  Umfange  verfügbar  gemacht  werden  konnte,  dazu  übergehen,  auf 
kleinen  Flächen  die  nötige  Nahrungsmenge  zu  gewinnen:  da  die  Frucht- 
bäume ein  Menschenalter  bis  zu  ihrer  Ertragsfähigkeit  und  günstiger  Natur- 
bedingungen bedurft  hätten,  so  waren  die  kurzlebigen,  stärkereichen  Steppen- 
pflanzen zur  absichtlichen  Vervielfältigung  weit  geeigneter.  Sie  gestatten 
auch  im  Gegensatz  zu  jenen  eine  Steigerung  der  Ausnutzungsintensität  des 
Bodens  durch  häufigeren  und  sorgfältigeren  Anbau.  Auch  die  den  Tieren 
ihre  Nahrungssuche  ganz  überlassende  Viehzucht  mußte  hier  durch  Er- 
zeugung von  nahrhaften  Futterkräutem  und  direkte  Fütterung  in  Großvieh- 
pflege übergehen. 

b)  Während  bei  dem  freiem  Sammelwirtschaftstypus  die  wirt- 
schaftliche Tätigkeit  nur  in  der  tatsächlichen,  allerdings  ganz  indivi- 
duellen und  viel  Kenntnisse  und  Erfahrungen  voraussetzenden  Ausnutzung 
liegt,  die  nur  dann  stattfindet,  wenn  das  Bedürfnis  unmittelbar  vorliegt  und 
die  kurze  starke  Anstrengung  am  reichlichsten  lohnt,  erstreckt  sie  sich  bei 
der  geordneten  Sammel  Wirtschaft,  der  Baum-  und  Tierzucht,  dort  mehr  auf 
einen  meist  mechanischen  Schutz,  hier  auf  eine  dauernde,  persönliche  Auf- 
sicht und  Leitung  des  Pflanzen-  und  Tierkapitals,  die  eine  ganz  regelmäßige 
und  sehr  leichte  Ausnutzung  gewähren. 

Bei  der  Erzeugungswirtschaft  dagegen,  wo  das  meist  einen  nur 
einmaligen  Ertrag  abwerfende  Pflanzenkapital  immer  von  neuem  erst  ge- 
schaff'en  werden  muß,  sind  die  vorbereitenden,  lange  zuvor  auszuführenden, 
einförmigen  und  mühsamen  Arbeiten  die  Hauptsache,  die  seltene  Ernte  da- 
gegen um  so  leichter  und  auf  lange  Zeit  genügend.  Bei  der  freien  Sammel- 
wirtschaft ist  somit  die  hochdifferenzierte  Aneignungstätigkeit,  bei  der  ge- 
ordneten das  Nutzungskapital,  bei  der  Erzeugungswirtschaft  die  menschliche 
Arbeit  der  Hauptwirtschaftsfaktor. 

c)  Das   Verhältnis   zur   Wirts c\i«Li\,a\i«b^*\Ä^  ^wo.  ^qää\\.^  täv^^  ^^^ 
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in  der  Art  des  Besitzanspruches.  Der  Vertreter  der  wilden  Sammelwirt- 
schaft  kennt  zwar  kein  Eigentum  an  den  freien  Naturgütem,  verteidigt 
aber  doch  den  Besitz  seines  Sammelbezirkes  mit  all  seinen  Nahrungsquellen, 
deren  Nutzungsrecht  er  allein  für  sich  beanspruchen  muß;  bei  der  Baum- 
zucht  beschränkt  sich  das  Eigentumsrecht  auf  das  unbewegliche  und  nur 
innerhalb  langer  Zeiträume  vermehrbare  Nutzungskapital,  auf  die  Fruchtbäume, 
der  Boden  bleibt  frei;  auch  bei  der  Viehzucht  bezieht  es  sich  auf  das  un- 
bewegliche Tierkapital  und  der  Hirt  beansprucht  das  Weiderecht  auf  allen 
den  Flächen,  die  durch  natürliche  Vegetation  seine  Herden  zu  ernähren 
vermögen. 

Die  Erzeugungswirtschaft  dagegen  erwuchs  auf  dem  von  Natur 
fast  ganz  oder  zeitweise  ertraglosen  Boden,  der  erst  durch  Bewässerung 
oder  Rodung  für  den  Anbau  von  Getreide  oder  Futterkräutem  nutzbar 
gemacht  werden  mußte,  so  daß  sich  hieraus  der  Anspruch  auf  die  aus- 
schließliche Ausnutzung  der  gerodeten  Fläche  wenigstens  zeitweise  bis  zu 
deren  völliger  Erschöpfung  ergab.  Auf  Ausbildung  des  Privateigentums  am 
Boden  wirkte  aber  auch  der  Umstand  hin,  daß  bei  der  Erzeugungswirtschaft 
zum  Unterschied  von  der  Sammelwirtschaft  immer  Arbeit  auf  den  Boden  ver: 
wendet  werden  muß  und  die  dazu  erforderlichen  Flächen  so  wenig  ausgedehnt 
sind,  daß  sie  leicht  bewacht  und  verteidigt  werden  können. 

d)  Gleichwie  sich  bei  den  Hauptwirtschaftstjpen,  der  freien  und  geord- 
neten Sammel-  und  der  Erzeugungs Wirtschaft,  eine  wachsende,  zeitliche  und 
räumliche  Konzentrierung  der  Wirtschaftstätigkeit  auf  immer  be- 
schränktere Pflanzen,  Tiere  und  Bodenflächen  zeigt,  so  ergibt  sich  auch 
bei  den  vier  Formen  der  letzteren  ein  immer  innigeres  Verwachsen  mit 
immer  kleineren  Bodeu flächen  und  eine  Zunahme  der  auf  diese  verwandten 
Arbeit. 

Beim  Ackerbau  mit  Viehzucht  (der  gemäßigten  Zone),  der  ja  die 
wenig  ergiebigen  Ährengetreide  dicht  gedrängt  auf  weiten  Flächen  nur  ein- 
mal jährlich  zu  erzeugen  hat,  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  sehr  häufigen 
and  gründlichen  Umarbeitung  des  Bodens  durch  die  größeren  tierischen 
Arbeitskräfte;  die  Erhaltung  des  unentbehrlichen  tierischen  Betriebskapitals 
ist  durch  den  reichlichen,  auch  für  den  Winter  Vorrat  liefernden  Graswuchs 
der  Brache  oder  den  Anbau  von  Futtergewächsen  gesichert.  In  Folge  der 
durch  Arbeit  und  Düngung  dauernd  gewährleisteten  Fruchtbarkeit  herrscht 
immer  Privatbesitz. 

Beim  Beetbau  (der  Tropen),  der  die  ertragsreichen  großen  Knollen- 
und  Kolbengetreide  auf  kleinen,  häufig  gewechselten  Flächen  ausschließlich 
durch  menschliche  Arbeit  alljährlich  wiederholt  erzeugt,  wird  die  Kräftigung 
des  Bodens,  teilweise  aus  Mangel  an  Vieh,  wie  bei  den  extensiven  Betriebs- 
weisen des  Ackerbaues  der  Natur  überlassen;  doch  stellt  die  häufig  zu 
wiederholende  Rodung  neuer  Anbauflächen  und  die  Hackarbeit  größere  An- 
fordeiiingen  an  die  menschliche  Arbeitskraft  als  dort;  das  Eigentum  am 
Boden  besteht  nur  kurz  bis  zu  seiner  Erschöpfung. 

Beim  Rieselfeldbau  (der  Subtropen),  der  die  Kolben-  und  Ähien- 
getreide  in  dem  Wimatisch  für  sie  geeigneten  SommÄt-  wnd  Winterhalbjahre 
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auf  günstigstem  Anschwemmmigsboden  abwechselnd  baut,  tritt  neben  die 
gründliche  Umarbeitung  des  Bodens  durch  den  Pflug  seine  dauernde  Pflege 
durch  Berieselung,  so  daß  hier  außer  dem  tierischen  Betriebskapital,  das 
durch  den  Anbau  von  Futtergewächsen  erhalten  werden  muß,  viel  mensch- 
liche Arbeit  erforderlich  ist;  die  ausgedehnten  Bewässerungsanlagen  setzen 
dauernde  Ausnutzung  des  Bodens  und  Privatbesitz  voraus. 

Beim  Gartenbau  (der  Tropen  und  Subtropen),  der  das  ertragreichste 
Bispengetreide,  Sträucher  und  Bäume  auf  kleinsten,  oft  erst  künstlich  ge- 
schaffenen Bodenflächen  baut,  tritt  neben  die  gründlichste  Bodenbearbeitung 
durch  Menschenkraft  noch  die  viel  Kenntnisse  und  Sorgfalt  erfordernde  Pflege 
der  ertragsreichsten  ausdauernden  Pflanzen,  weshalb  hier  der  Wirtschafter  fast 
immer  auch  Eigentümer  ist. 

e)  Hack-  und  Pflugbau.  Beet-  und  Gartenbau  stehen  somit  als 
Hackbau  dem  Feld-  und  Ackerbau  als  Pflugbau  gegenüber.  Jener  ist  einer- 
seits in  der  Ergiebigkeit  und  Größe  der  tropischen  Getreidepflanzen  begründet, 
die  einer  geringen  Bodenfläche  und  individuellen  Pflege  bedürfen,  anderseits 
auch  in  dem  Mangel  an  Arbeitstieren,  da  der  Boden  zur  Anlegung  von 
künstlichen  Weiden  uu  geeignet  oder  zu  kostbar  ist.  Der  Pflug  und  die 
tierischen  Arbeitskräfte  sind  dagegen  zu  tiefgründiger  Bearbeitung  der  für 
die  kleinen,  ertragsarmen  Ährengetreidegräser  notwendigen,  weiten  Boden- 
flächen unentbehrbch  und  durch  die  hier  vorhandenen  natürlichen  oder 
künstlichen  Weiden  begünstigt.  Der  Feldbau  der  klimatisch  in  der  Mitte 
stehenden  Subtropengebiete  prägt  dadurch  seine  Mittelstellung  aus,  daß  er 
sowohl  den  Hackbau  für  die  tropischen,  wie  den  Pflugbau  für  die  Getreide- 
pflanzen  der  gemäßigten   Zone  in   den  verschiedenen  Jahreszeiten   anwendet. 

Neben  den  klimatischen  bedingen  auch  die  edaphischen  Verhältnisse 
die  Verbreitung  von  Hack-  und  Pflughau.  Während  in  den  tiefgründigen 
Ebenen  oder  im  flachen  Hügelland  die  weiten,  gleichmäßig  fruchtbaren 
Flächen  auf  den  Großgrundbesitz  und  den  extensiven  Anbau  möglichst  großer 
Strecken  mit  geringstem  Arbeitsaufwand  hinwirken,  wofür  ja  einerseits  die 
keine  individuelle  Fürsorge  erfordernden  Ährengetreide,  anderseits  die 
nur  des  Lenkens  bedürftige  tierische  Arbeitsmaschine,  der  Pflug,  am  geeig- 
netsten sind,  ist  im  Gebirge  der  Boden  so  steil,  und  die  flachen,  erdreichen, 
meist  erst  künstlich  geschafifenen  Terrassen  sind  so  klein,  daß  zu  ihrer  Be- 
arbeitung der  Pflug  nicht  verwendbar  wäre  oder  keinen  Spielraum  hätte. 
Daher  ist  hier  die  den  Gebirgsverhältnissen  am  besten  angepaßte  Wirtschafts- 
form der  Anbau  der  tropischen  Knollen  mit  der  Hacke  oder  noch  besser  der 
an  steilen  Hängen  am  günstigsten  gedeihenden  Fruchtbäume  und  Sträucher, 
bei  deren  ausdauernden  Formen  ja  die  Hauptpflege  die  Pflanze  selbst  betrifft 
und  noch  weit  weniger  Hackarbeit  auf  den  Boden  verwendet  zu  werden 
braucht  als  dort. 

3.  Vergleich  der  Gesellschaftstypen. 

Den  zwei  Hauptwirtschaftstypen  der  Sammel-  und  Erzeugungswirtschaft 
entsprechen  als  Gesellschaftstypen  der  Stamm  und  das  Yc^Vt. 

a)  Der  St&mrn   besteht    aus    einer   Gmpi^^  >ö\\x\Ä^«r«^^^^'^  ^^«äLvso.^ 
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die  durch  ihren  Zusammenschluß  in  einer  oder  mehreren  Siedelungen  und 
durch  Vereinigung  ihrer  Streitkräfte  die  Verteidigung  ihrer  gemeinsamen  Jagd- 
oder Weidegründe,  Nutzhäume  oder  -tiere  gegen  fremde  Eindringlinge  be- 
zwecken. Von  ihrer  Ergiebigkeit  und  der  Größe  der  Angriffsgefahr  hängt 
die  Kopfzahl  des  Stammes  ab. 

Bei  der  freien  Sammelwirtschaft  herrscht  Standesgleichheit  nicht 
nur  unter  den  Häuptern  verschiedener  Familien,  sondern  auch  zwischen 
deren  Mitgliedern  selbst,  da  ja  jeder  Erwerbsfähige  für  seine  Nahrung  selbst 
aufzukommen  hat,  der  Mann  als  Jäger  oder  Fischer,  das  Weib  als  Frucht- 
sammler. Monogamie  ist  die  Regel,  da  der  Vater  nicht  für  zahlreiche, 
erwerbsunfähige  Kinder  und  Frauen  die  schwer  erlangbare  Nahrung  zu  be- 
schaffen vermöchte.  Nur  bei  besonderen  gemeinsamen  Unternehmungen,  Jagd- 
oder Kriegszügen,  wird  dem  Stärksten  oder  Klügsten  die  Ftlhrerschaft  an- 
vertraut. 

Bei  der  geordneten  Sammelwirtschaft  vermag  sich  der  Stärkere 
durch  Gewalt  den  Besitz '  zahlreicherer  Fruchtbäume  und  Herden  zu  sichern, 
als  zur  Erhaltung  nur  einer  Familie  nötig  wären,  daher  kann  er  sich 
mehrere  Frauen  halten  und  zahlreiche  Kinder  schon  früh  für  den  leichten 
Nahrungserwerb  und  zu  seiner  Unterstützung  und  Bedienung  heranziehen. 
Hier  ist  daher  die  Heimat  der  Polygamie,  der  gänzlichen  Abhängigkeit  des 
Weibes,  das  zur  Nahrungsbeschaffung  nicht  beizutragen  vermag,  da  ihm  ja 
das  Nutzungskapital  und  die  Kraft  zu  seiner  Verteidigung  fehlen,  und  der 
absoluten  Gewalt  des  Vaters,  der  auch  als  Greis  noch  die  Existenzmittel 
der  erwachsenen  Söhne  besitzt  und  dadurch  ihren  Willen  beherrscht  und 
lenkt.  Gerade  dadurch,  daß  mehrere  Söhne  verschiedener  Mütter  mit  Eifer- 
sucht über  einander  wachen  und  die  erweiterungsfähige  Wirtschaftsbasis  dem 
Haushaltsoberhaupt  Fremde  in  seine  Dienste  aufzunehmen  erlaubt,  vermag 
er  das  patriarchale  Ansehen  gegen  jugendliches  Faustrecht  zu  behaupten. 

Dem  aus  einzelnen  Kleinfamilien  mit  lauter  wirtschaftlich  und  gesell- 
schaftlich selbständigen  Individuen  bestehenden  Individualstammestjpus 
bei  der  freien  Sammelwirtschaft  steht  somit  der  Kollektivstamm  bei  der 
geordneten  Sammel Wirtschaft  gegenüber,  die  durch  die  Großfamilie  gekenn- 
zeichnet ist  mit  unbeschränkter  Besitz-  und  Machtbefugnis  des  ältesten  Ober- 
hauptes und  gänzlicher  Abhängigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  jün- 
geren Generationen. 

b)  Das  Volk.  Bei  der  Erzeugungswirtschaft  der  Tropen,  dem  Rodungs- 
beetbau, beschränkt  sich  die  gesellschaftliche  Einheit  meist  auch  noch  auf 
eine  einzige  Familiengruppe  und  Siedelungsgemeinschaft,  da  hier  ja  die  Wirt- 
schaftsform die  Sklaverei  begünstigt  und  somit  jeder  Stamm  gerüstet  sein 
muß,  den  Angriff  eines  nachbarlichen  abzuwehren.  Während  hier  wie  bei 
der  Sammelwirtschaft  die  Männer  für  den  Kampf  Mut  und  Lust  haben,  auch 
ihre  Siedelung  bei  jeder  Gefahr  sogleich  verlassen  können,  da  sie  ja  leicht 
an  anderem  Standort  wieder  errichtet  werden  kann,  sind  die  außertropischen 
Bodenbauer  genötigt,  viel  fester  an  Scholle  und  Herd  zu  halten,  da  das 
gerodete  Land  und  die  festen  Wohnhäuser  nur  mit  großen  Anstrengungen 
erneuert   werden   können   und    sie  bei  VerVust  tüötw  "EiniVe^cNTt^Xft  \m  Wti^en 
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Winter  umkommen  müßten.  Da  nun  alle  Bodenbauer  einer  Landscbafb  mit 
gleichmäßigen  Anbaubedingnngen  ein  gleiches  Interesse  hatten,  sich  gegen- 
seitig im  ungestörten  Besitz  ihrer  Habe  zu  erbalten,  so  konnten  ihre  weit 
näher  an  einander  gelegenen  Dauersiedelungen  in  ein  Verbündetenverhältnis 
zur  gemeinsamen  Bekämpfung  von  Gefahren  treten. 

Doch  kam  es  zur  Bildung  solcher  aus  lauter  selbständigen  Gemeinden 
bestehenden  Individualvölker  nur  selten,  hauptsächlich  in  der  Garten- 
bauzone, wo  die  Intensität  und  Schwierigkeit  der  Wirtschaft  und  die  Un- 
möglichkeit des  Großbetriebs,  oder  in  Gebirgen,  wo  die  schwere  Zugäng- 
lichkeit und  geringe  Ertragsfähigkeit  der  Landschaft  und  der  Unabhängig- 
keitssinn der  Bewohner  die  Bildung  einer  Herrscherklasse  verhinderte. 

Im  Flachland  dagegen,  wo  der  an  die  Scholle  gebundene,  friedfertige 
Bauer  viel  reichlichere  Nahrungsmengen  zu  erzeugen  im  Stande  war,  als  er 
brauchte,  und  wo  es  einer  geringen  Zahl  mächtiger  verbündeter  Stammes- 
häuptlinge oder  fremder  Eindringlinge  unter  einheitlicher  Führung  leicht 
gelang,  die  wehrlosen  Bodenbauer  zu  zwingen,  entweder  ganz  für  sie  zu 
arbeiten,  indem  sie  als  Grundherren  den  Unfreien  nur  das  Existenzminimum 
gewährten,  oder  günstigenfalls  ihnen  nur  gewisse  Teile  der  Ernteerträge  als 
Abgabe  zu  entrichten,  ging  die  Zusammenfassung  zahlreicher  Siedelungs- 
gemeinschaften  zu  einem  Kollektivvolk  von  jener  herrschenden  Adelsklasse 
aus.  Denn  nicht  nur  im  Kriege  scharten  sich  alle  Gemeindehäuptlinge  oder 
Grundherren  einer  Landschaft  mit  ihren  Knechten  um  den  mächtigsten  als 
ihren  Führer  gegen  den  gemeinsamen  Feind,  auch  im  Frieden  bildete  sein  Hof 
den  Zentralisationspunkt ,  anfangs  nur  für  die  Naturaleinkünfte  und  Ver- 
gnügungen der  herrschenden  Klasse,  dann  allmählich  auch  für  die  staat- 
lichen Verwaltungsorgane. 

c)  Der  Grad  des  organischen  Zusammenhangs  der  zu  einem 
Volke  vereinigten  Gemeinden  hing  in  erster  Linie  von  den  Ertrags-  und 
Verkehrs  Verhältnissen  der  Landschaft  ab.  Aus  je  größerem  Umkreise  die 
Nahrungsvorräte  am  Sitze  des  Fürsten  in  der  Hauptstadt  angehäuft  werden 
konnten,  desto  weiter  reichte  auch  seine  tatsächliche  Macht.  Daher  be- 
schränkt sie  sich  in  den  Tropen  bei  der  geringen  Aufbewahrbarkeit  der 
Feld  fruchte  und  dem  Mangel  an  Transportmitteln  beinahe  auf  die  Haupt- 
siedelung  selbst,  und  die  Abhängigkeit  der  übrigen  Volksgemeinden  und 
ihrer  Häuptlinge  ist  fast  nur  nominell.  In  den  großen  Stromgebieten 
dagegen  war  die  Herrschergewalt  am  absolutesten  und  ausgedehntesten  und 
reichte  bis  an  die  natürlichen  Grenzen  des  Landes,  da  hier  ausgezeichnete 
Wasserstraßen  die  überreichlichen  Nahrungsquellen  des  ganzen  Gebietes  an 
einem  Punkt  zu  konzentrieren  erlaubten.  In  der  gemäßigten  Zone  war 
wiederum  bei  der  geringen  Ergiebigkeit  des  Bodens  eine  solche  Zentralisation 
nur  in  sehr  geringem  Umfange  möglich,  und  der  mächtigste  Grundherr  konnte 
ursprünglich  seine '  mehr  nominelle  Oberherrschaft  über  die  anderen,  meist  in 
ihrer  Gemeinde  ansässigen  um  so  weiter  ausdehnen,  je  günstiger  sich  die 
Verkehrsverhältnisse  des  Landes  gestalteten. 

d)  Das  Recht.    Beim  demokratischen  Individu&lstOiiis^TfiL  ^^msä^  «^^^^«.^ 
den  Gesellsohaftet/pen   der  freien  8ainme\mr\&e\iSk^  -osA  ^^^  ^^»ä^^^äw«.^  ^^ 
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kein  dauerndes  Eigentum  am  Nntzungskapital,  den  Wildüeren  und  dem 
Boden  kennen,  und  deren  sonstiger  Besitz  so  gering  und  leicht  herstellbar 
ist,  daß  er  nicht  zum  Baub  anreizt,  sind  somit  fast  nur  persönliche  Krän- 
kungen möglich,  die  bei  dem  kriegerischen  Unabhängigkeitssinn  und  der 
autoritätslosen  Standesgleichheit  der  Vertreter  dieser  Wirtschaftstypen  durch 
Blutrache  gesühnt  werden. 

Beim  monarchisch-aristokratischen  EoUektivstammes-  und  -volks- 
tjpus  der  geordneten  Sammelwirtschaft  und  des  Bodenbaues  mußte 
sich  dagegen  eine  weit  vollkommenere  Rechtsordnung  entwickfein.  Denn 
einerseits  setzte  hier  das  notwendige  Eigentumsrecht  am  Produktionskapital, 
den  Herden  oder  dem  Boden,  die  verschiedensten  Formen  der  rechtlichen 
Besitzübertragung  voraus  und  gab  auch  zu  Sachenrechtsverletzungen  Anlaß, 
anderseits  wirkte  die  monarchisch-aristokratische  Gliederung  der  Gesellschaft, 
das  Ansehen  der  Ältesten  und  Reichsten  und  der  unbeschränkte  Gehorsam 
der  besitzlosen  Schwachen  darauf  hin,  die  Entscheidung  von  Rechtsstreitig- 
keiten, ja  auch  die  Ahndung  persönlicher  Kränkungen  dem  richterlichen 
Urteilsspruche  und  der  Gewalt  des  Hauptes  der  Gesellschaftseinheit  anzu- 
vertrauen und  zu  überlassen. 

4.  Vergleich  der  Kulturtypen. 

a)  Die  Individualkultur  kennzeichnet  den  Individualstamm  (der  freien 
Sammel Wirtschaft  und  des  Beetbaues),  da  hier  das  männliche  oder  weibliche 
Individuum  alle  in  den  Lebensbedingungen  der  bewohnten  Landschaft 
entwickelungsfähigcn  Kenntnisse  imd  Fertigkeiten  in  sich  vereinigt  und  beide 
ihren  verschiedenen  Erwerbstätigkeiten,  Jagd  oder  Fruchtsammeln,  unabhängig 
von  einander  nachgehen  können,  ohne  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  oder 
ihren  Ertrag  auszutauschen.  Gütergemeinschaft  besteht  nicht  in  der  Familie, 
und  der  Tote  nimmt  alle  von  ihm  selbst  hergestellten  Gebrauchsgegenstände 
mit  ins  Grab.  Vererbung  und  Häufung  solcher  Güter  wären  ja  auch  über- 
flüssig, da  ja  nur  auf  dem  Besitze  von  nahrungserzeugendem  Kapital  Macht- 
und  Standesunterschiede  begründet  werden  können,  dieses  aber  bei  diesen 
Wirtschaftstypen  fehlt,  da  somit  jedes  Lidividuum  alle  notwendigen  Arten 
der  Lebensmittelgewinnung  und  Werkstoflfverarbeitung  beherrschen  muß  und 
damit  gewissermaßen  immer  wieder  von  vorn  anzufangen  hat.  So  wird  es 
zwar  nur  die  rohesten  Erzeugnisse  zu  liefern  vermögen,  darin  aber  umsomebr 
seine  persönliche  Erfindimgsgabe  üben  und  offenbaren. 

Die  gänzliche  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Unabhängigkeit  des 
Lidividuums,  die  schrankenlose,  nicht  von  der  Sorge  um  die  Zukunft  gequälte 
und  durch  keine  Rücksicht  auf  den  Besitz  eingeengte,  sondern  nur  auf  die 
Befriedigung  vorhandener  Bedürfnisse  und  Neigungen  gerichtete  Freiheit  des 
Wollens  und  Handelns,  das  Vergnügen,  das  die  Erwerbstätigkeit  selbst  gewährt, 
die  ja  nicht  nur  Willen  und  Aufmerksamkeit,  wie  die  routinemäßigen,  lästigen 
und  ermüdenden  Arbeiten  der  übrigen  Wirtschaftstypen,  sondern  vor  allem 
auch  die  Beobachtungs-  und  Kombinationsgabe,  die  körperliche  Gewandtheit 
und  Kraft  schärft  und  in  steten  Anspruch  nunmt  und  durch  die  sogleich 
erlangte    Beute    beglückt,    endlich    das   Fehlen    einer   Religion    überirdischer, 
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strafender  Götter  —  die  Abhängigkeit  seiner  natürlichen,  daher  weit  besser 
angepaßten  und  widerstandsfähigeren  Nahrungsquellen  von  widrigen  Natur- 
ereignissen ist  weit  geringer  oder  kommt  ihm  wegen  ihrer  ünübersehbarkeit 
weniger  zum  Bewußtsein,  und  der  Mensch  hängt  hier  noch  so  eng  mit  der 
Natur  zusammen  und  versteht  sie  noch  so  gut,  daß  er  noch  nicht  jenes  reli- 
gionserzeugende  Gefühl  der  Hilflosigkeit  und  Furcht  vor  übermächtigen  Ge- 
walten kennt,  dagegen  alle  umgebenden  Dinge  sich  selbst  gleich  belebt  (Ani- 
mismus)  und  sich  so  wenig  über  die  sonst  so  verachteten  Tiere  erhebt,  daß 
er,  etwas  kindlicher  als  die  heutige  Wissenschaft,  seine  Sippe  schon  ursprüng- 
lich wohl  nicht  nur  der  Namengebung  halber,  von  gewissen  Tierarten  ab- 
stammen läßt  und  diese  als  Ahnherren  verehrt  —  all  diese  den  anderen 
Wirtschaftstypen  mangelnden  Vorzüge  bilden  das  Beglückende  der  freien 
Sammel Wirtschaft  und  des  Beetbaues,  weshalb  deren  Vertreter  lieber  unter- 
gehen, als  sich  plötzlich  in  die  verhaßte  seßhafte  und  sorgenreiche  Wirt- 
schafts- und  Lebensweise  des  Bodenbaues  schicken. 

b)  Die  Familienkultur  kennzeichnet  den  Eollektivstammestjpus 
der  geordneten  Sanunel Wirtschaft  und  den  Individualvolkstjpus  des 
Gartenbaues,  bei  denen  das  ausgeprägteste  Eigentumsrecht  der  Familie  am 
Produktionskapital,  Baum-,  Viehstand  und  Boden,  und  die  Haushaltsgemein- 
schaft mehrerer  Generationen  einerseits  durch  Fleiß  und  Sparsamkeit  auf  Meh- 
rung des  Besitzes  fär  die  zunehmende  Mitgliederzahl,  anderseits  auf  Arbeits- 
teilung innerhalb  der  Mitglieder  ihren  Kräften  und  Fähigkeiten  entsprechend 
hinwirken.  Gerade  diese  Familienkultur  vermag  zwar  natürlich  nicht  die  voll- 
kommensten, vielseitigsten,  raschesten  und  billigsten  Methoden  der  Werkstofif- 
verarbeitung  zu  entwickeln,  ist  aber  um  so  besser  geeignet  die  haltbarsten 
und  oft  geschmackvollsten  Gebrauchs-  und  Kunstwerke  zu  schaffen,  da  ja  die 
von  Jugend  an  gepflegte,  vielseitige  Handfertigkeit  und  der  am  überkommenen 
Familienschatze  verfeinerte  Schönheitssinn  nicht  möglichst  viel  einförmige 
Tauschware  in  kürzester  Zeit  zu  erzeugen  braucht,  sondern  gerade  darin  die 
Befriedigung  seiner  Schaffensfreude  und  Strebsamkeit  sucht,  möglichst  origi- 
nelle,   dauerhafte   und   schöne  Familienprunk-   und  Erbstücke   zu  verfertigen. 

Im  Gegensatz  zur  Individualkultur  steht  zwar  hier  der  Einzelne  im 
denkbar  größten  Abhängigkeitsverhältnis  von  seinen  älteren  Verwandten;  er 
hat  seine  Selbständigkeit  gänzlich  den  Interessen  der  Großfamilie  oder  Sippe 
zu  opfern  und  in  dieser  aufzugehen.  Aber  gerade  dieses  innige  Band,  das 
ihn  mit  einer  größeren  bluts-,  sitten-  und  gesinnungsverwandten  Gemeinschaft 
verknüpft,  die  Leid  und  Freude  mit  ihm  teilen,  die  Pflege  der  sympathischen 
Familicugefühle  und  vor  allem  die  wirtschaftliche  Sicherstellung  entschädigen 
für  jenes  Fehleu  der  persönlichen  Freiheit,  die  der  Einzelne  hier  ja  nie  ge- 
nossen hat,  daher  auch  nicht  vermissen  kann. 

Die  Verehrung,  die  das  älteste  Großfamilienoberhaupt  genießt,  währt 
wohl  ursprünglich  ganz  gewohnheitsmäßig  auch  nach  dem  Tode  noch  fort 
und  führt  so  allmählich  zum  Ahnenkultus  (Manismus),  dem  dauernden 
Band  der  über  die  Gemeinsamkeit  der  wirtschaftlichen  Interessen  hinaus- 
gewachsenen Sippe.  Wo  nun  die  Ahnenverehrung  an  den  vorhandenen 
Gräbern  nicht  mehr  direkt  wirklich  vollzogen  werden  kann,  wie  bei  den  seß- 
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haften  Gartenbauem,  sondern  das  nomadische  Wandern  von  ihrer  Stätte 
hin  wegführt,  ist  die  Verehrung  der  Seele  des  Ahnherrn  nur  dadurch  möglich, 
daß  man  ihn  fCLr  allgegenwärtig  hält,  und  aus  dieser  durch  die  Einförmigkeit 
der  Steppen  und  der  Lebensweise  geforderten  Vergeistigung  und  Vergöttlichung 
geht  der  Monotheismus  hervor.  Die  Hauptmerkmale  Gottes  sind  ganz 
denen  des  irdischen  patriarchalen  Familien-  oder  Stammesoberhauptes  entlehnt: 
er  ist  der  höchste,  beste  und  letzte  Richter,  daher  auch  allgegenwärtig  und 
allwissend;  wie  jener,  verfügt  er  als  Vater  und  Erzeuger  über  Leben  und 
Besitz;  beherrscht  schließlich  als  Schöpfer  der  Welt  auch  alle  Naturereignisse. 
Von  der  Verfügungsgewalt  über  diese  durch  einen  strafenden  mit  Bitten  und 
Opfern  zu  versöhnenden  Herrn  und  Vater  kann  ja  der  von  den  Naturgewalten 
wirtschaftlich  am  meisten  abhängige  Hirt  in  seiner  Ohnmacht  allein  Befreiung 
von  Dürre,  Kälte  oder  Viehseuchen  erhoffen. 

c)  Die  Volkskultur,  die  den  Kollektivvolkstypus,  die  weit  größere 
gesellschaftliche  Einheit  des  Rieselfeld-  und  Ackerbaues  charakterisiert,  fühi*t 
in  Folge  der  Gliederung  ihrer  Vertreter  in  eine  grundbesitzende  Herrscher-  und 
bodenbauende  Unfreienklasse  zu  einer  weitgehenden  Berufs-  und  Kastenbildung. 
Der  Adel  hat  vermöge  seiner  reichen  Naturaleinkünfte  die  Macht  zur  Er- 
haltung großer  Scharen  von  ihm  abhängiger  Besitzloser,  Sklaven  oder  Un- 
freier, deren  Arbeitskräfte,  vom  Nahrungserwerb  befreit,  ihm  ganz  zur  Ver- 
fügung stehen,  sei  es  für  seinen  persönlichen  Dienst,  sei  es  zur  Befriedigung 
seiner  sich  immer  mehr  steigernden  Luxusbedürfnisse  nach  prunkvollen  und 
kostbaren,  d.  h.  viel  Arbeit  zu  ihrer  Erlangung  und  Herstellung  erfordernden 
Kleidern,  Waffen  und  Geräten.  Es  entwickelt  sich  so  in  diesen  umfangreichen 
Hauswirtschaften  eine  im  Dienste  des  Herrn  bis  ins  einzelnste  gehende  Arbeits- 
teilung, und  die  Leistungen  erlangen  besonders  durch  die  sich  von  selbst 
ergebende  Erblichkeit  der  Handwerke  unter  den  Unfreien  einen  hohen  Grad 
der  Vollendung.  Die  Erleichterung  des  Verkehrs  durch  günstige  Wasserstraßen 
oder  Küjstenlage  und  die  hochgesteigerte  Genußsucht  der  reichen  Herrenklasse 
führen  auch  zu  einem  sehr  entwickelten  Auslandshandel  mit  kostbaren  Werk- 
stoffen (mit  Edelmetallen  und  -steinen,  Seide,  Purpur)  und  mit  Genußmitteln 
und  zur  Bildung  einer  mehr  oder  weniger  unfreien  Handelskaste. 

Gleichwie  bei  der  Familienkultur  jede  Haus-  oder  Sippengemeinschaft 
ihre  Ahnen  als  besondere  Schutzgottheiten  verehrt,  so  vereint  bei  der  Volks- 
kultur das  ganze  Volk  eine  gemeinsame  ihm  eigentümliche  Religion. 
Die  innige  Verknüpfung  des  Rieselfeldbaues  der  Subtropenzone  mit  dem  hier 
schon  viel  ausgeprägteren  jahreszeitlichen  Sonnenstande,  die  große  Klarheit 
des  Himmels,  die  alle  Phasen  des  Mondes  und  die  Gestirne  zu  beobachten 
förmlich  drängt,  die  mit  wunderbarer  Regelmäßigkeit  alljährlich  eintretenden, 
rätselhaften  Flußhochwasser  sind  für  alle  Bewohner  derselben  Landschaft, 
alle  Volksgenossen,  gleich  augenfällige  Naturerscheinungen,  die  wegen  ihrer 
ausschlaggebenden  Bedeutung  für  die  wirtschaftliche  Wohlfahrt  des  Landos 
die  Verehrung  ihrer  lebenspendenden  Macht,  die  Pflege  ihres  Wohlwollens 
und  Beschwichtigung  ihres  Zornes  durch  Opfer  und  Gebete  ganz  ebenso  ver- 
langen, wie  die  irdischen  Herrscher.  Neben  dieser  Vergöttlichung  der  Gestirne 
und  Atmosphärilien   tritt  dann   auch  diejenige   der   anderen  Land  wir  tschafts- 
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faktoren,  der  tierischen  Arbeitskräfte,  des  Rindes,  und  mancher  anderer  nütz- 
licher oder  schädlicher  Tiere  (Ägypten,  Mexiko). 

Auch  für  die  Religionsübung  unterscheidet  sich  die  Volks-  von  der 
Faniilienkultur  durch  ihren  Obergang  aus  der  Familiengemeinschaft  mit  ihrem 
Hausaltar  und  von  ihrem  die  heiligen  Gebräuche  und  Opfer  überwachenden 
Oberhaupte  auf  einen  besonderen  Priesterstand  und  in  die  öffentlichen  Tempel. 
Sie  wird  zum  ausschließlichen  Vorrecht  einer  hochgeachteten  Priesterkaste, 
die  im  Bunde  und  Dienste  des  Herrschers  und  Adels  durch  immer  üppigere 
Ausgestaltung  des  Glaubens  und  Kultus,  durch  ungeheuere  Bauten  und 
Prachtaufwand,  das  unwissende  Volk  zu  betören  versteht  und  seine  Knechtung 
und  Ausnutzung  als  Vertreter  des  göttlichen  Willens  sanktioniert  und  aufrecht 
zu  erhalten  sucht. 

Die  besondere  Ausgestaltung  der  religiösen  Vorstellungen,  die  ja 
stets  aus  den  Gefühlen  des  fassungslosen  Staunens,  der  Ohnmacht  und 
Furcht  und  der  egoistischen  Erwartung  übermenschlicher  Hilfeleistung  in 
der  Not  der  allmächtigen  und  erbarmungslosen,  unverstandenen  Natur  gegen- 
über hervorgingen,  hing  ganz  von  der  Art  ab,  in  der  die  Eigentümlichkeit 
der  Landschaftsnatur  auf  das  Bewußtsein  ihrer  Bewohner  einwirkte.  In  der 
unendlichen  Eintönigkeit  aller  Naturerscheinungen  der  Tropen,  in  ihrer  über- 
mäßigen Üppigkeit  und  Schnelligkeit  des  Wachstums,  Lebens  und  Vergehens, 
in  der  Unübersehbarkeit  des  Flächenraumes  und  der  Menschenzahl  weiter 
Ebenen  überwog  das  Gefühl  der  eigenen  Nichtigkeit,  der  Unfaßbarkeit  und  Ohn- 
macht gegenüber  der  Unendlichkeit,  der  im  Glauben  an  das  Nichtein greifen 
der  unpersönlichen  Götter  in  die  bedeutungslosen  menschlichen  Schicksale 
und  im  Gedanken  der  Seelenwanderung  zum  Ausdruck  kommt  (Indien). 
In  einem  Gebirgsland  des  äußeren  Subtropengürtels,  wo  jedes  Tal  mit  seiner 
kleinen  Bewohnerschaft  eine  in  allen  ihren  Einzelheiten  gekannte  Welt  für 
sich  bildete  und  der  Mensch  dem  Boden  erst  durch  schwere  Arbeit  seine 
dürftige  Nahrung  abringen  mußte,  steht  er  seinen  vergötterten  Naturgewalten 
so  nahe,  daß  er  die  ganze  Regellosigkeit  und  den  steten  Wechsel  der  hier 
herrschenden  Witterungserscheinungen  auf  die  Gesinnung  seiner  zwar  mit 
manchen  übermenschlichen  Kräften  ausgestatteten,  aber  doch  noch  mit  ganz 
persönlichen  Charakterschwächen  behafteten  Göttergestaltcn  zurückführt  und 
überträgt,  sie  daher  weniger  fürchtet  als  zur  Hilfeleistung  herbeizurufen  oder, 
wenn  er  sie  erzürnt  hat,  durch  Gebete  und  Opfer  zu  besänftigen  sucht 
(Griechenland). 

Durch  die  auf  Grund  des  wirtschaftlichen  Reichtums  von  dem  Herren- 
stande zur  Erhöhung  seines  Ansehens  und  Ruhmes,  von  der  Priesterkaste 
zur  Besserung  ihres  Einkommens  und  Einflusses  unternommene  Zusammen- 
fassung und  Verwendung  unzähliger  Arbeitskräfte,  die  ursprünglich  auf  er- 
zwungenen oder  freien  Leistungen  der  Gläubigen  beruhen,  später  auch  wohl 
von  den  Erträgen  der  freiwilligen  Opfergaben  oder  des  durch  Schenkung 
entstandenen  Grundeigentums  bestritten  werden  können,  im  Dienste  nicht 
wirtschaftlicher  Aufgaben,  zu  Gräber-  und  Tempelbauten  und  deren  Aus- 
schmückung, gelangen  alle  Künste  (Architektur,  Skulptur  und  Malerei,  aber 
auch   Schreib-,   Tanz-   und  Dichtkunst  und  Musik)  zur  Entwickelung  und  je 
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nach    den   Naturbedingungen   und   der   Begabung   des   Volkes    zu   einer   ihm 
eigentümlichen  Blüte. ^) 

Auch  der  Priesterstand  selbst  war  von  jeher  in  der  Lage  in  Folge  seiner 
Befreiung  vom  Nahrungserwerb,  sich  aus  Langeweile  mit  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  vor  allem  mit  der  Aufrechterhaltung  des  von  ihm  errichteten 
Glaubensgebäudes  durch  gründliche  Überlieferung  des  Überkommenen  (Schreib- 
kunst) und  umfassenden  Unterricht  (Schulen)  zu  beschäftigen. 

V.   Vergleich  der  mensohliohen  mit  den  tierischen  Anpassungstypen. 

Die  gesetzmäßige  Notwendigkeit  und  Unabsichtlichkeit  der  Entwickelung 
einer  einzigen  bestimmten  Kulturform  innerhalb  ihrer  Ursprungslandschaft 
wird  auch  durch  auffallende  Analogien  veranschaulicht,  die  zwischen  der  kul- 
turell-menschlichen und  körperlich-tierischen  Anpassung  von  Begabung,  Cha- 
rakter und  Lebensweise  an  die  Lebensbedingungen  desselben  Landscbaftstjpus 
bestehen  und  ihren  zwingenden  Einfluß  auf  beide  Anpassungsarten  zeigen. 

Gleichwie  die  Raubtiere  des  Waldes  (Katzen,  Marder,  Falken, 
Schlangen,  Spinnen)  und  der  halbwüsten  Steppen  (Löwe,  Adler)  einzeln 
jagen  und  sich  zeitweise  zu  kleinen  Familiengruppen  vereinigen,  und  gleich 
wie  sie  klug  und  gewandt  ihre  Beute  beschleichen  müssen,  so  sind  auch  die 
Jägerstämme  der  tropischen  Wälder  und  Wüstensteppen  sehr  klein  und 
zerstreut,  und  ihre  Mitglieder  verstehen  es  meisterhaft,  einzeln  das  Wild 
aufzuspüren,  ihm  aufzulauern  und  es  mit  List  zu  erlegen.  Wie  sich  jene 
gerade  wegen  ihres  Herrschercharakters  nur  schwer  zähmen  lassen,  so  haben 
sich  auch  diese  gleich  ihren  tierischen  Vorbildern  mutigen,  freiheits-  und 
selbständigkeitsl lebenden,  auch  wohl  grausamen  und  tückischen  Menschen 
nirgends  dem  Kulturzwange  gebeugt. 

Den  gesellig  in  großen  Gruppen  beisammen  wohnenden,  friedlichen  und 
gutmütigen  Jägern  und  Fischern  der  Eismeerküsten  entsprechen  die 
ungeheueren  Scharen  von  Seesäugern  und  -vögeln,  die  gleichfalls  ganz 
verträglich  leben  können  und  sogar  den  Menschen  freundlich  empfangen, 
da  der  Nahrungsreichtum  des  weiten  Meeres  allen  eine  gleichzeitige  Sättigung 
ohne  gegenseitige  Schmälerung  oder  Behinderung  gestattet. 

Den  kleineren  schnellfüßigen  Raubsäugern,  -vögeln  und  -ijisekten 
(Wolf,  Vielfraß,  Geier,  Käfer,  Wespen),  die  in  den  Steppen  aller  Zonen  die 
vielköpfigen  Pflanzenfresserherden  begleiten,  um  gemeinsam  in  größerer  Zahl 
ein  zurückgebliebenes  oder  erkranktes  Tier  zu  überfallen  und  unter  fortwäh- 
rendem Gezänk  zu  verzehren,  gleichen  die  in  großen  Geschlechtsgemeinschaften 
lebenden  Jäger  und  Hirten  dieser  Gebiet«.  Erstere  suchen  wie  ihre  tie- 
rischen Berufsgenossen  und  oft  mit  deren  Hilfe  (Hund)  ein  abgesondertes 
Stück  zu  umringen  und  so  leichter  zu  töten  oder,  wie  jene,  durch  lautes 
Geschrei  oder  Lärm  zu  schrecken  und  in  ihre  Verhaue  oder  Fallgruben  zu 
treiben.     Auch  die  Hirten  dieser  Gebiete  nähren  sich  meist  nur  vom  Fleisch 

1)  Bei  der  Schaffung  geistlicher  Kunstwerke  wirkte  wohl  oft  das  erhebende 
Bewußtsein  im  direkten  Dienste  der  Gottheit  zu  stehen  und  die  Hoffnung  auf  ihren 
Lohn  weit  mehr  als  hohes  irdisches  Entgelt  anspornend  auf  den  Künstler,  sein 
ganzes  Können  darin  zur  schönsten  Entfaltung  zu  bringen. 
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ihrer  erkrankten  oder  gefallenen  Haustiere.  Sie  teilen  mit  jenen  geselligen 
und  schwachen  Raubtieren  die  notwendige,  leichte  und  schnelle  Beweglich- 
keit (Reiten  und  Nomadismus)  einerseits  um  ihre  schnellfüßigen  Nahrungs- 
tiere einzuholen,  zu  beaufsichtigen  oder  bei  ihren  Wanderungen  zu  begleiten, 
anderseits  um  sich  vor  einem  überlegenen  Gegner  zu  retten,  femer  die  Vor- 
liebe jener  für  Genußmittel,  süße  Pflanzensäfte  oder  nahrhafte  Früchte  (Zucker- 
rohr, Trauben,  Mais),  die  sie  sich  gleich  jenen  in  den  Gärten  der  Bodenbauer 
heimlich  zu  holen  verstehen  (stehlen  steht  in  Ehren  bei  den  Nomaden),  end- 
lich die  seltsame  Mischung  von  Feigheit  und  Mut,  da  sie  als  einzelne  schwä- 
chere Gegner  sogleich  überfallen,  stärkere  nur  durch  Drohungen  (anbellen) 
zu  schrecken  suchen  oder  vor  ihnen  fliehen,  sich  dagegen  im  Verein  mit 
ihresgleichen  gegenseitig  oder  durch  das  Beispiel  ihres  Führers  zum  Angriff 
auch  auf  scheinbar  überlegene  Gegner  anfeuern  lassen.  Wie  die  Existenz 
jener  Steppenraubtiere  auf  ihrer  Jagdgemeinschaft,  so  beruht  jene  der  Steppen- 
jäger und  -hirten  auf  dem  einheitlichen  Zusammenwirken  der  Großfamilien- 
glieder  oder  des  Stammes  zur  vom  einzelnen  unausführbaren  Beaufsichtigung 
und  Verteidigung  der  Herden,  und  wie  einem  kleinen  Rudel  Wölfe  das  In- 
schachhalten  einer  an  Stärke  und  Zahl  weit  überlegenen  Rinderherde,  so  ge- 
lingt einer  kleinen  Nomadenherde  durch  dieselbe  Geistes-  und  Charakterüber- 
legeuheit  und  die  gleichen  Mittel  der  Organisation  und  des  gemeinsamen 
Handelns,  des  Drohens  und  Furchteinflößens  die  Unterjochung  und  Beherr- 
schung eines  ganzen  Bodenbauemvolkes.  Der  Gehorsam,  die  Dankbarkeit 
und  die  Ehrerbietung,  die  der  starke  Nomadenkrieger  der  patriarchalen  Ge- 
walt des  altersschwachen  Vaters  und  dem  über  ihn  richtenden  Urteil  der 
Stammesältesten  oder  ein  Mitglied  des  Adels  seinem  ungerechten  Könige  zollt, 
spiegelt  nur  die  Unterwürfigkeit  und  Sanftmut  des  Hundes  wider,  der  die 
Hand  seines  Herrn  und  Ernährers  leckt,  auch  wenn  sie  ihn  schlägt  (Gegen- 
satz Katze  —  Waldjäger.) 

Nicht  weniger  auffallende  Analogien  bieten  die  tierischen  und  mensch- 
lichen Bewohner  der  eigentlichen  Fruchtbaumlandschaften,  die  Frucht- 
esser (Biber,  Baumnager,  Affen,  Papageien,  Singvögel,  Raben,  Bienen, 
Ameisen,  Zikaden)  einerseits  und  die  Beet-  und  Gartenbauer  anderseits. 
Beide  Gruppen  leben  auf  Grund  ihrer  reichlich  und  schnell,  mehr  durch  Er- 
fahrung, als  durch  Anstrengung  erlangbaren  Nahrung  in  großen  Geschlechts- 
gemeinschaften und  genießen  sorglos  die  Sicherheit,  die  ihnen  ihre  Ver-  und 
Geborgenheit  im  hohen  Laube  oder  hinter  Schutzwäldern  und  -bauten  ihren 
ohnehin  spärlichen  Feinden  gegenüber  verleiht.  Während  sich  hier  die  be- 
sondere Muße  und  Intelligenz  im  Genüsse  ihrer  Geselligkeit,  durch  Lebhaftig- 
keit, lautliche  Verständigung,  Zank-  und  Spiellust,  der  Schönheitssinn  teil- 
weise durch  farbenprächtige  Befiederung  und  melodischen  Gesang  äußert, 
offenbart  sich  jene  der  Menschen  außerdem  auch  durch  ihre  Vorliebe  für 
heiteren  Lebensgenuß  und  Künste  (Ozeanier,  Chinesen).  Auch  die  sozialen 
Tugenden,  wie  Familien-,  Nächstenliebe  und  Selbstaufopferung,  Leitung  durch 
die  Befähigtesten,  erreichen  unter  diesen  klügsten  und  geselligsten  Geschöpfen 
ihre  schönste  Ausprägung  (Nestbau  bei  Vögeln  und  Lisekten,  Bienen-  und 
Ameisenbrutpflege,  Affenführer  und  -liebe,  chinesische  Beamtenprüfungen  und 
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Familienleben);  ja  sogar  das  Sklaveuhalten  stammesfremder  Gattungsgenossen 
findet  sich  bei  manchen  Ameisenarten  wie  bei  Angehörigen  des  Beetbaues. 

Endlich  weist  auch  die  eigentümliche  Anpassung  der  Willens-,  Gemüts- 
und Denkfunktiouen  und  der  diese  offenbarenden  Lebensweise  an  die  Gras- 
und  Kömernahrung  und  die  übrigen  Lebensbedingungen  der  Steppen  und 
offenen  Waldlandschaften  unter  Tieren  (Bodennager,  Huftiere,  Hühner-, 
Tauben-  und  Laufvögel,  Heuschrecken,  Eörperformenmannigfaltigkeit)  und 
Menschen  (Rieselfeld-  und  Ackerbauer,  Kulturformenmannigfaltigkeit)  große 
Ähnlichkeit  auf.  Jene  wie  diese  bedürfen  zur  Nahrungssuche  weder  der  An- 
griffswaffen noch  gegenseitigen  Beistandes,  daher  sind  auch  ihre  persönlichen 
und  genossenschaftlichen  Yerteidigungsmittel  imzureichend,  und  sie  suchen 
demnach  meist  ihre  Bettung  in  der  Flucht.  Sie  schließen  sich  zwar  zu 
großen  Schutzgemeinschaften  zusammen  unter  besonders  begabten  Führern, 
doch  unterliegen  sie  trotzdem  der  persönlichen  und  genossenschaftlichen  Über- 
legenheit kleiner,   rassenfremder  Bäuberhorden   und  müssen   diese  beköstigen. 

Die  Langwierigkeit  der  leichten,  aber  einförmigen  Aufnahme  und  Zu- 
richtung ihres  wenig  nahrhaften  Futters  bei  jenen  Tieren,  die  langweilige 
und  mühsame  Nahrungserzeugung  und  -Vorbereitung  (Getreidebauen,  -mahlen, 
-backen)  bei  diesen  Menschen,  erfordert  bei  beiden  ein  weit  größeres  Maß 
von  Fleiß  und  Geduld  als  sonst  und  macht  sie  auch  für  andere,  durch  ihre 
Notwendigkeit  und  Einförmigkeit  abstumpfende  Tätigkeiten,  d.  h.  Arbeiten 
geeignet.  Die  Unumgänglichkeit,  Gewohnheit  und  Voraussicht  dieser  den 
größten  Teil  der  Tages-  und  Lebenszeit  in  Anspruch  nehmenden,  genußarmen 
Beschäftigung  beeinflußten  Charakter,  Gemüt  und  Intellekt  dieser  Tiere  und 
Menschen  so  sehr,  daß  diese  sich  auch  zu  anderen,  noch  langweiligeren  und 
anstrengenderen  Arbeiten  bewegen  oder  zwingen  lassen,  wofern  sie  nur  von 
ihren  Herren  dafür  die  sonst  während  dieser  Zeit  gesammelte  oder  zubereitete 
Nahrungsmenge  auf  einmal  in  konzentrierterer  Form  erhalten  und  so,  daß 
sie  auch  kein  Bedürfnis  und  Verständnis  für  andere,  genußreichere  Lebens- 
weisen zeigen.  Somit  bleibt  beiden,  im  Gegensatz  zu  den  Fruchtessern  und 
Gartenbauem,  auch  wenig  Zeit  und  Lust  ihre  Geselligkeit  durch  Unterhaltung, 
Spiel  und  Lustbarkeiten  zu  genießen  oder  sich  und  ihre  Umgebung  durch 
Kunst  zu  verschönem  und  zu  erheitern,  so  daß  ihre  ohnehin  in  Folge  ihrer 
abstumpfenden  Hauptbeschäftigung,  der  Ernährung,  geringen  geistigen  Fähig- 
keiten auch  dadurch  wenig  Anregung  und  Übungsstoff  erhalten. 

Endlich  sind  auch  ihre  Familienbeziehungen  sehr  locker,  da  sich  die 
Jungen  sehr  bald  die  für  ihren  leichten  Nahrungserwerb  erforderlichen  Erfah- 
rungen aneignen  und  durch  ihr  Selbständig  werden  ilire  Eltern  von  der  Last 
ihrer  Erhaltung  befreien  können.  Doch  nicht  nur  die  jüngeren  Generationen 
stehen  mit  den  älteren  nur  in  losem  Zusammenhang,  auch  das  eheliche  Ver- 
hältnis gestaltet  sich  weit  weniger  innig,  als  bei  den  meist  monogamischen 
Vertretern  der  anderen  Lebensweisen,  da  bei  letzteren  das  männliche  Ge- 
schlecht das  weibliche  durch  seine  Vorzüge  und  Überlegenheit  (Raubtiere, 
Fruchtesser  —  Jäger,  Beetbauer),  oder  durch  Geschenke  und  Kauf  (Hirten 
und  Gartenbauer)  zu  erwerben  hat,  sich  dort  dagegen  die  Älteren  und  Mäch- 
idgeren  im   Wettkampfe  den  Besitz  zahlreicherer  Gattinnen  sichern   und   sich 
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außerdem  umgekehrt  das  weihliche  Geschlecht,  wenigstens  heim  Menschen, 
im  Wetteifer  den  Gatten  durch  seine  Reize  oder  sein  wirtschaftliches  Ver- 
mögen zu  gewinnen  sucht,  da  er  sonst  die  hier  mit  ihrer  Erhaltung  verhun- 
denen  Mühen  nicht  auf  sich  zu  nehmen  gewillt  ist. 

Gleichwie  endlich  Steppenherdentiere  in  Folge  ihrer  schwachen  Ver- 
teidigungsmittel und  Furchtsamkeit,  Geduld,  Geistes-,  Gemüts-  und  Willens- 
heschränktheit  mit  ihren  gleichfalls  in  Anpassung  an  ihre  besonderen  Lehens- 
bedingungen entwickelten,  sehr  reichlichen,  körperlichen  Nahrungsstoffen  (Milch, 
Fett,  Fleisch)  ihre  überlegenen  Feinde,  die  Raubtiere  und  Hirten,  ernähren 
und  mit  ihren  großen  Körperkräften  gleichen  Ursprungs  Last-  und  Zugarbeiten 
im  Dienste  und  zum  Vergnügen  ihrer  überlegenen  Herren,  der  Menschen, 
verrichten  müssen,  so  haben  auch  die  Rieselfeld-  und  Ackerbauer  fast  immer 
mit  den  durch  sie  produzierten  Nahrungsmitteln  eine  sie  beherrschende  Räuber- 
klasse erhalten  und  ihre  unzähligen  Körperkräfte  diesen  zur  Befriedigung 
ihrer  Genußsucht  und  Launen  zur  Verfügung  stellen  müssen  (Pjramidenbauten, 
Fabrikarbeiter,  Kriege). 

Somit  kann  der  Mensch  zwar  die  subjektiv -körperliche  Anpassung  der 
Tiere,  abgesehen  von  der  Rassendifferenzierung,  durch  diejenige  seiner  objektiv- 
materiellen Hilfsmittel  ersetzen,  dagegen  unterlagen  sein  Inneres  und  seine 
Sitten  ganz  ebenso  der  Anpassungsnotwendigkeit  wie  die  der  Tiere,  natürlich 
in  dem  ihrer  wechselseitigen  körperlichen  Organisation  entsprechenden  Grade. 


Geographische  Nenigkelten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 

Asien.  I  Festland)  Reibst  in  einem  günstigen  Eia- 

^    Ober    ihre    bei    der    rassischen  {jähr  bei  anhaltenden  Nordostwinden  von 

Schiffsexpedition  nach  dem  Jenis-    Eis  verstopft  und  deshalb  schwer  passier- 

Kci  (S.  167)  gemachten  Beobachtungen   bar  ist,  so  ist  es  wünschenswert,  daß  ein 


und  Erfahrungen  haben  die  deutschen 
Kapitäne  nach  ihrer  Rückkehr  an  die 
Deutsche  Seewarte  Bericht  erstattet,  der 
in  den  „Annalen  der  Hydrographie"  1906 
Heft  5  auszugsweise  mitgeteilt  wird. 
Wie  schon  früher  berichtet,  hatte  die 
Expedition  einen  vollen  Erfolg,  da  alle 
Schiffe  ihren  Bestimmungsort  erreichten, 
ihre  Ladung  löschen  konnten  und,  bis 
auf  einen  Dampfer,  der  bei  den  Bijechow- 
Inseln  in  der  Jenissei-Mündung  auf  der 


anderer  Zufahrtsweg  zum  Karischen  Meere, 
die  Karische  oder  Waigat-Straße,  genauer 
untersucht  und  der  Schiffahrt  eröffnet 
wird.  Die  bisher  sehr  gefürchteten  Eis- 
verhältnisse  im  Karischen  Meere  sind 
nicht  so  ungünstig,  wie  es  nach  früheren 
Berichten  scheinen  könne;  das  Karische 
Meer  ist  im  August  fast  immer  entweder 
ganz  eisfrei  oder  nur  in  geringem,  der 
Schiffahrt  ungefährlichem  Maße  von  Eis 
bedeckt;  nur  wenn  im  Frühjahr  anhaltend 


Rückreise  auf  Grund  geriet  und  verlassen  nordöstliche  Winde  vorherrschen,  welche 
werden  mußte,  glücklich  in  die  deutsche  |  Eis  von  Norden  her  in  das  Karische  lA€br 
Heimat  zurückkehrten.  Nach  dem  Urteil  j  hineintreiben,  nehmen  die  Eisverhältnisse 
der  Kapitäne  ist  die  Fahrt  nach  dem  Ob  hier  bisweilen  einen  der  Schiffahrt  ge- 
und  Jenissei ,  wenn  die  Eisverhältnisse  1  fährlichen  Charakter  an.  Die  größte  G^- 
nicht  allzu  ungünstig  liegen,  mit  starken,  fahr  für  die  Schiffahrt  nach  dem  Ob  und 
gut  ausgerüsteten  Dampfern  von  nicht  zu  Jenissei  droht  nicht  vom  Eise,  sondern 
großem  Tiefgange  in  jedem  Sommer  ohne  von  dem  ungenügend  vermessenen  Fahr- 
großc  Gefahr  möglich.  Da  die  Jugor-  '  wasser,  das  sich  besonders  in  der  Je\v\.^Wi.> 
Straße  (zwischen  Waigat-Insel   und   dem  mündxuig  lü  ^^«oi  ^i^^^ '^^^^^^s^^  ^^^" 
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rend  der  breite  und  ziemlich  gerade  Ob- 
busen  der  Schiffahrt  keine  großen  Hinder- 
niflse  entgegenstellt.  Der  Mangel  an 
guten  Lotsen  und  das  Fehlen  jeglicher 
Schiffahrtszeichen  erhöhen  die  Gefahren 
für  die  Schiffahrt,  die  dadurch  vermieden 
werden  können,  daß  die  großen  Eismeer- 
schiffe  ihre  Ladungen  am  Eingange  der 
Flußmündungen  an  kleinere  Leichterschiffe 
abgeben,  die  sie  flußaufwärts  an  den  Ort 
ihrer  Bestimmung  weiterbefördem. 

*  Einen  abermaligen  Versuch  zur 
Lösung  des  Sangpo-Brahmaputra- 
Problems,  d.h.  zur  Erforschung  der  noch 
unbekannten  Flußstrecke,  auf  der  der 
Brahmaputra  den  Himalaja  durchbricht, 
hat  die  schottische  Geographische  Gesell- 
schaft in  Edinburg  bei  der  englischen 
Regierung  in  Anregung  gebracht,  nach- 
dem der  letzte  im  Jahre  1901  (VH.  1901. 
S.  411)  unternommene  Versuch  an  dem 
Widerstände  der  Bewohner  gescheitert 
ist.  In  der  von  Prof.  James  Geikie 
unterzeichneten  Eingabe  wird  auf  die 
Wichtigkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
ausführlich  hingewiesen;  auf  der  noch 
unbekannten  Flußstrecke  muß  der  Fluß, 
um  die  Höhendifferenzen  zwischen  Tibet 
und  den  indischen  Ebenen  zu  überwinden, 
gewaltige  Wasserfälle  bilden,  die  alle 
andern  auf  der  Erde  an  Höhe  und  Was- 
serreichtum übertreffen  müssen.  Durch 
die  Auffindung  dieser  Fälle  würde  viel 
zur  Kenntnis  der  geologischen  Verhält- 
nisse des  zentralen  Himalaja  und  des 
Zusammenhanges  zwischen  Himalaja  und 
dem  tibetanischen  Hochplateau  beigetra- 
gen werden  können.  Zudem  wissen  wir 
noch  nichts  von  den  Stämmen,  die  an  der 
unerforschten  Flußstrecke  leben,  und  auch 
nichts  von  der  Fauna  und  Flora  dieses 
Gebietes.  Es  wäre  auch  möglich,  daß 
entlang  dem  zu  erkundenden  Flußlaufe 
eine  gute  Straße  zwischen  Assam  und 
Tibet  angelegt  werden  könnte,  und  durch 
eine  solche  Straße  würde  der  britische 
Handel  mit  Tibet  und  die  britische  Herr- 
ichaft  in  Tibet  sehr  gefördert  werden. 
Es  wäre  vrirklich  zu  wünschen,  daß  die 
englische  Regierung  der  fruchtbaren  An- 
regung Folge  leistete  und  die  Lösung 
des  Problems  energisch  in  die  Hand 
nähme. 

Afrika. 

*  Am  11.  Juli  d.  J.  brach  von  Tripolis 
HaDDB  ViBcbeiy  der  Assistent-Resident 


der  Bomu-Provinz,  Northern  Nigeria,  mit 
einer  vorzüglich  ausgerüsteten  Expedition 
auf.  Vischer  kehrt  nach  Ablauf  seiner 
ürlaubszeit  auf  seinen  Posten  am  Tsad- 
see  zurück  und  wählt  dazu  den  Weg 
durch  die  Wüstenstriche  der  mitt- 
leren Sahara.  Er  wird  sich  während 
der  Reise  hauptsächlich  mit  wüstengeo- 
logischen und  astronomischen  Beobach- 
tungen beschäftigen,  so  daß  wir  endlich 
eine  astronomisch  genau  festgelegte  Perlen- 
schnur der  wichtigen  Oasen  und  Bninnen 
der  in  Frage  kommenden  Landschaften 
erwarten  dürfen.  Hanns  Vischer  hat  dem 
Referenten  versprochen,  ihm  Berichte  aus 
Mursuk  zu  senden,  über  die  dann  in  dieser 
Zeitschrift  berichtet  werden  soll. 

Ewald  Banse,  Tripolis,  Nord- Afrika. 

*  Über  eine  neue  Besteigung  des 
Ruwenzori,  die  noch  vor  Ankunft  des 
Herzogs  der  Abruzzen  ausgeführt  worden 
ist,  wird  im  Geogr.  Journ.  1906.  S.  G16 
nach  einem  Briefe  in  der  Mainummer  des 
Alpine  Journal  berichtet:  Am  16.  Febr. 
brachen  Wollaston,  Woosnam  und 
Dent  von  Bujongolo  (12  660')  auf  und 
erreichten  in  5^^  Stunden  auf  etwas  an- 
derem Wege  als  Grauer  den  von  diesem 
„König  Eduards  Felsen"  benannten  Felsen 
(S.  346).  Am  folgenden  Tage  unternahmen 
Wollaston  und  Woosnam  einen  neuen 
Aufstieg  von  Bujongolo  aus:  Man  bog 
nach  1  km  im  Mubuku-Tale  nach  links 
ab,  überschritt  eine  niedrige  Wasser- 
scheide und  gelangte  in  das  Tal  des 
Kiyanja- Gletschers,  in  welchem  man  bis 
zur  Kiyanja- Spitze  16  126'  vorzudringen 
vermochte.  Dichter  Nebel,  der  während 
der  drei  letzten  Stunden  des  Aufstiegs 
herrschte,  ließ  die  Bergsteiger  die  höhere 
Spitze  des  Berges  verfehlen,  die  noch  160' 
höher  sein  mochte,  als  die  von  ihnen  er- 
stiegene. Auf  der  Uganda -Seite  des 
Ruwenzori-Massivs  schien  diese  Spitze  die 
höchste  zu  sein,  während  auf  der  Kongo- 
Seite  noch  drei  höhere  beobachtet  wur- 
den, die  wahrscheinlich  zwischen  16  800' 
und  17  000'  hoch  waren.  Die  Ersteigung 
dieser  Gipfel  hält  Wollaston  bei  schönem 
Wetter  für  ungefährlich,  bei  Nebel  und 
R«gen  dagegen  für  unausführbar. 

♦  Zu  den  unerforschten  Quellen  des 
Sambesi  ist  der  amerikanische  Oberst 
Colin  Harding  auf  einer  1400  km  langen 
Reise,  die  zum  großen  Teil  durch  uner- 
forschtes   Gebiet    führte ,    vorgedrungen. 


Geographische  Neuigkeiten 


465 


Den  Erfolg  verdankte  Harding  zumeist 
dem  Entgegenkommen  des  eingeborenen 
Königs  Lewanika  von  Barotseland,  der 
seine  Unterhäuptlinge  anwies,  das  Unter- 
nehmen in  jeglicher  Weise  zu  fördern. 
Die  Reise  wurde  von  Lewanikas  Haupt- 
stadt mittels  Boote  den  Sambesi  hinauf 
angetreten  zu  einer  Zeit,  als  der  Fluß 
das  umliegende  Land  weit  überschwemmt 
hatte.  Nach  einer  sechs  Tage  langen 
Fahrt  durch  das  Überschwemmungsgebiet 
kam  man  in  trockenes  Land  mit  vorzüg- 
lichen Waldbeständen.  Bei  unaufhörlich 
fallendem  Regen  war  trotzdem  die  Hitze 
sehr  grofi  und  beim  Vormarsch  sehr  hin- 
derlich. Bei  den  Makesch-Fällen  verließ 
Harding  mit  seinem  Bruder  und  einigen 
Eingeborenen  das  Boot,  um  die  Reise  zu 
Lande  fortzusetzen.  Das  Land  war  mit 
tiefen  und  übelriechenden  Sümpfen,  die 
dem  Sambesi  zahllose  kleine  Flüsse  und 
Bäche  zusenden,  oder  mit  weiten  dschungel- 
artigen Grasflächen  bedeckt,  weshalb  man 
nur  mit  großen  Schwierigkeiten  vorwärts 
kam.  Als  sich  dann  die  von  Lewanika 
mitgegebenen  Führer  weigerten,  weiter 
mitzugehen,  und  auch  noch  einige  Träger 
zunickblieben,  mußte  ein  großer  Teil  des 
Gepäcks  zurückgelassen  werden,  und  die 
Expedition  kam  bald  in  Schwierigkeiten; 
die  Lebensmittel  wurden  schnell  aufge- 
zehrt und  die  zum  Eintausch  neuer  Vor- 
räte zu  verwendenden  Tauschobjekte 
gingen  zur  Neige,  so  daß  die  Expedition 
zeitweise  Hunger  litt  und  nur  langsam 
vorwärts  kam.  Nach  Verlauf  einiger 
Wochen  erreichte  man  jedoch  noch  nach 
Oberwindung  zahlloser  Schwierigkeiten 
das  Ziel,  die  Quellen  des  Sambesi,  eine 
Reihe  aus  einer  Dschungel  entströmender 
Bäche,  die  sich  zu  einem  Flusse  ver- 
einigen. Der  Oberlauf  des  Sambesi  wurde 
sorgföltig  aufgenommen,  und  auf  der  Rück- 
reise erforschte  Harding  noch  den  Lauf 
zahlreicher  Nebenflüsse  zwischen  dem 
Quellgebiet  und  den  Viktoria-Fällen. 

Australien. 

*  Die  Erforschung  Zentral-Au- 
straliens  ist  durch  zwei  Expeditio- 
nen wesentlich  gefördert  worden,  die 
vom  zentral -australischen  Erforschungs- 
syndikat ausgerüstet  und  von  Allan  C. 
Davidson  geleitet  worden  sind,  und  deren 
Berichte  jetzt  von  der  süd-au8tralischcn 
Regierung  als  Parlamentsbericht  veröffent- 


licht werden.  Das  erforschte  Gebiet,  das 
dem  Syndikat  von  der  süd- australischen 
Regierung  zugewiesen  worden  ist,  liegt 
zwischen  19^  und  22^  s.  Br.  und  östlich 
vom  184.<»  ö.  L.  und  umfaßt  28  600  qkm 
im  nördlichen  Süd- Australien.  Die  erste 
Expedition  in  das  Gebiet  östlich  vom 
Überlandtelegraphen  dauerte  von  1898— 
1900;  die  zweite  in  das  westliche  Gebiet 
ging  am  6.  Mai  1900  von  Kellys  Well 
20"  s.  Br.  ab  und  erreichte  nach  4*/,  Mo- 
naten Barrow  Creek.  In  dem  Gebiet  Öst- 
lich vom  Telegraphen  liegen  die  Murchi- 
son-  und  Davenport-Ketten  mit  frucht- 
baren Tälern  und  einigen  beständigen 
Quellen,  aber  von  nur  geringem  Metall- 
reichtum, der  allerdings  genügen  würde, 
nach  Ausbau  der  Eisenbahn  von  Oodna- 
datta  nach  Port  Darwin  eine  dauernde 
menschliche  Besiedelung  zu  unterhalten. 
Als  noch  trostloser  und  viel  wasserärmer 
erwies  sich  das  Gebiet  westlich  vom  Tele- 
graphen, in  das  die  Expedition  bis  128^ 
ö.  L.  vordrang;  hier  wurden  gar  keine 
beständigen  Quellen  gefunden  und  der 
Metallreichtum  war  ganz  gering.  Von 
zwei  dem  Berichte  beigegebenen  Karten 
zeigt  die  eine  die  geographische  und  geo- 
logische Beschaffenheit  des  durchreisten 
Gebietes,  die  andere  die  Mineral  vorkom- 
men.    (Geogr.  Joum.  1906.  S.  638.) 

Nordamerika. 

n-  Zur  wissenschaftlichen  Fest- 
stellung des  Verlaufs  und  Umfangs 
des  großen  kalifornischen  Erd- 
bebens, dem  San  Franzisko  zum  Opfer 
fiel,  ist  vom  Gouverneur  des  Staates  eine 
Kommission  unter  Prof.  Lawson  von 
der  Universität  in  Berkeley  eingesetzt 
worden,  die  am  31.  Mai  einen  vorläufigen, 
gedruckten  Bericht  erstattet  hat,  der  das 
Erdbeben  als  eins  der  interessantesten  und 
eigenartigsten,  von  dem  wir  Kunde  haben, 
erscheinen  läßt.  Der  Bericht  erwähnt  zu- 
erst eine  Linie  von  eigentümlichen  geo- 
morphologischen  Verhältnissen ,  die  bei 
Punta  Arenas  (89  •  n.  Br.)  beginnt  und 
sich  590  km  lang  quer  über  das  bergige 
Küstenland  bis  nahe  zum  Mount  Pinos 
(34  <>  45'  n.  Br.)  hinzieht.  Sie  folgt  im 
allgemeinen  einem  System  enger  und  lang- 
gezogener Täler  oder  hält  sich  in  weiten 
Talbildungon  an  den  Fuß  der  einschließen- 
den Berge;  an  vielen  Stellen  \sit  diÄ  \ieoÄÄ 
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des  Geologen  erkennbar ;  wo  kIb  aber  mehr 
wüstenähnliche  Teile  der  Gegend  durch- 
zieht, wird  sie  deutlich  sichtbar:  man 
findet  dann  gewöhnlich  plötzliche  Ab- 
weichungen von  der  normalen  Neigimg 
der  Talwände ,  und  es  treten  niedrige, 
steilabschüssige  Wände  auf,  an  deren  Fuß 
nicht  selten  abflußlose  Bassins  liegen. 
Diese  den  Anwohnern  als  ,,Erdbebenriß'* 
wohlbekannte  Linie  ist  unverkennbar  eine 
Bruchlinie  aus  früher  Quartärzeit.  Das 
Erdbeben  vom  18.  April  wurde  veranlaßt 
durch  eine  Bewegung  der  oberen  Erd- 
kruste auf  dieser  Linie  von  Punta  Arenas 
bis  mindestens  zur  Bai  von  Monterey  auf 
eine  Erstreckung  von  296  km.  Die  Ver- 
schiebung war  im  wesentlichen  eine  hori- 
zontale, das  Land  südwestlich  der  Spalte 
schob  sich  gegen  Nordwesten,  während 
sich  das  Land  nordöstlich  davon  wahr- 
scheinlich in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegte.  Alle  Zäune,  Wege,  Wasserläufe, 
Röhrenleitungen,  Dänmic  und  Grenzlinien, 
die  der  Spalt  überschreitet,  sind  um  6  bis 
16  Fuß,  durchschnittlich  um  10  Fuß,  ver- 
schoben. Neben  dieser  Horizontal  Ver- 
schiebung ist  nordwestlich  von  der  Bucht 
von  San  Franzisko  eine  Vertikalverschie- 
bung nachgewiesen,  dnrch  die  das  Land 
auf  der  Südwestseite  der  Spalte  bis  zu 
4  Fuß  über  das  Land  auf  der  Nordost- 
seite gehoben  wurde;  auf  der  Halbinsel 
von  San  Franzisko  ist  diese  Vertikalbe- 
wegung kaum  zu  erkennen.  Wahrschein- 
lich sind  durch  die  Schiebungen  alle 
Punkte  der  Küstengebirgskette  dauernd 
um  einige  Fuß  verrückt  worden,  jedoch 
wird  dies  erst  durch  weitere  geodätische 
Arbeiten  noch  festgestellt  werden.  Die 
zerstörenden  Wirkungen  des  Erdbebens 
erstrecken  sich  auf  etwa  40  bis  50  km 
zu  beiden  Seiten  des  Spaltes,  und  zwar 
von  Eureka  an  der  Humboldt-Bai  (40*  50' 
n.  Br.)  bis  zur  Südspitze  von  Fresno- 
County,  ungefähr  650  km.  Schwächere 
Äußerungen  des  Erdbebens  machten  sich 
bemerkbar  von  Coos-Bai  in  Oregon  (43® 
25'  n.  Br.)  bis  Lach  Los  Angeles  (34®  n. 
Br.)  und  nach  Osten  bis  in  das  östliche 
Nevada.  Von  seismischen  Instrumenten 
wurde  das  Erdbeben  auf  der  ganzen  Erde 
registriert.  Innerhalb  der  Region  der  Zer- 
störungen war  die  Stärke  sehr  verschieden. 
Die  gewaltigsten  Wirkungen  fanden  un- 
mittelbar auf  der  Bruchlinie  statt:  Brücken, 
Wasserrohre  und  Leitungen  wurden  hier 


auseinander  gerissen.  Bäume  in  großer 
Zahl  zu  Boden  geworfen  oder  entzwei 
gebrochen;  stellenweise  öfi'nete  und  schloß 
sich  die  Erdoberfläche  und  verschlang 
mancherlei.  Eine  zweite  Linie  heftigster 
Zerstörung  läuft  den  Grund  des  Tal- 
systems  entlang,  zu  dem  die  Bucht  von 
San  Franzisko  gehört,  besonders  im  Santa 
Rosa-  und  im  Santa  Clara -Tal.  Santa 
Rosa  (38<>  26'),  32  km  östlich  vom  Spalt, 
wurde  von  allen  Orten  des  Staates  am 
stärksten  erschüttert,  San  Josä  (37 ">  18'), 
20  km  und  die  Stanford-Universität  (37  •  26'), 
12  km  von  der  Erdspalte,  folgen  in  der 
Heftigkeit  der  Erschütterung  gleich  nach 
Santa  Rosa.  Alle  diese  Orte  liegen  auf 
aufgeschüttetem  oder  doch  nur  schwach 
zusammengehaltenem  Boden,  und  es  ist 
bekannt,  daß  Erdwellen  eine  viel  zer- 
störendere  Wirkung  ausüben,  wenn  sie 
über  lose  Formationen  laufen,  als  beim 
Durchgang  durch  die  festeren,  aber  elasti- 
scheren Gesteine  des  Gebirges.  Dies  be- 
stätigt sich  auch  in  der  dritten  Region 
größter  Zerstörung  auf  der  südwestlichen 
Seite  des  „Erdbebenrisses''  im  Salin as-Tal 
der  Bucht  von  Monterey,  wo  der  aus 
Flußablagerungen  bestehende  Talboden 
stärker  aufgerissen  und  verschoben  vnirde, 
als  irgend  ein  anderer  Teil  des  Staates. 
Am  lehrreichsten  aber  ist  in  dieser  Be- 
ziehung San  Franzisko  selber,  wo  vier 
verschiedene  Bodenarten  vorhanden  sind: 
die  felsigen  Hügelabhänge,  die  aufge- 
schütteten Talgründe,  die  Sanddünen  und 
das  Kunstland  am  Saume  der  Stadt.  Die 
verheerendsten  Wirkungen  des  Erdbebens 
zeigen  sich  auf  diesem  Kunstland;  nicht 
ganz  so  schlimm  verhielt  sich  der  Boden 
der  Sanddünen,  aber  auch  hier  waren 
Risse  und  Deformationen  häufig;  immer 
noch  heftig  waren  die  Stöße  und  Ver- 
schiebungen in  den  Talgründen,  während 
die  Gebäude  auf  den  Felsen  der  Abhänge 
die  geringsten  Zerstörungen  zeigten.  Aller- 
dings ist  hierbei  auch  die  Bauart  der  Ge- 
bäude zu  berücksichtigen:  massive,  tief- 
gegründete  Gebäude  wurden  am  wenigsten 
beschädigt,  ebenso  gut  verankerte,  zemen- 
tierte Backsteinbauten  auf  festem  Gnmde; 
am  schlechtesten  widerstanden  Holzbauten 
in  Folge  ihrer  fehlerhaften  Verankerungen 
und  ihrer  fehlenden  Versteifungen.  Übri- 
gens ist  der  in  San  Franzisko  angerichtete 
enorme  Materialschaden  nur  zum  gering- 
sten Teil  direkt  auf  das  Erdbeben  zurück- 
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zaführen;  nur  4%  dee  Schadens  entstand 
in  Folge  des  Erdbebens,  967,^  wurden 
durch  die  Feuersbrunst  hervorgerufen,  die 
sofort  nach  dem  Beben  in  Folge  Zer- 
reißens  der  Gas-  und  Elektrizitätsleitungen 
entstand,  und  deren  Bekämpfung  durch 
Zerstörung  der  Wasserleitung  aufs  äußerste 
erschwert  wurde. 

Nord-Polargegenden. 

♦  Die  Nordpolarexpedition  Well- 
manns (s.  S.  347)  nimmt  vorläufig  ihren 
normalen  Verlauf  Nachdem  der  „Frithjof^* 
nach  einer  überraschend  kurzen  und  glat- 
ten Fahrt  von  seiner  ersten  Reise  nach 
Spitzbergen  nach  Tromsoe  zurückgekehrt 
ist,  hat  Wellmann  mit  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Expedition,  die  sich  noch  in 
Norwegen  befanden,  Anfang  Juli  auf  dem 
„Frithjof^^  die  Reise  nach  Spitzbergen  an- 
getreten^ und  einige  Tage  später  ist  auch 
das  neu  gecharterte  Schiff  „Kong  Helge" 
mit  dem  Rest  der  Ausnistung  dorthin 
abgegangen.  In  kurzem  wird  bei  der 
Station  auf  der  Dänen -Insel  ein  Per- 
sonal von  24  Mann  versammelt  sein,  so 
daß  es  möglich  sein  wird,  die  Vorberei- 
tungen so  zu  fördern,  daß  noch  in  diesem 
Jahre  ein  Aufstieg  unternommen  werden 
kann.  Zur  Einrichtung  der  drahtlosen 
Telegraphie  wurde  in  der  Nähe  von 
Hammerfest  auf  einem  200  Fuß  hohen 
Berge  eine  Funkenstation  mit  einem  210 
Fuß  hohen  Mast  errichtet,  und  eine  ähn- 
liche Station  wird  bei  der  Wellmannschen 
Station  in  Spitzbergen  hergestellt.  Well- 
mann wird  dadurch  in  der  Lage  sein, 
fortwährend  Nachrichten  über  den  Gang 
seiner  Vorbereitungen  zu  senden.  Von 
Peary,  der  bei  seiner  Ausreise  im  J.  1906 
ebenfalls  die  Einrichtung  einer  Funken- 
station mitnahm,  mit  deren  Hilfe  er  von 
Nord-Grönland  aus  in  Verbindung  mit 
Labrador  bleiben  wollte,  sind  bis  jetzt 
noch  keine  Nachrichten  eingetroffen;  die 
letzten  Nachrichten  von  Peary  brachte  im 
September  1905  das  nach  Amerika  zurück- 
kehrende Hilfsschiff. 

♦  Von  den  zwei  Nordpolarexpedi- 
tionen, welche  im  Jahre  1905  zur  Er- 
forschung der  Beaufort-See  geplant 
waren  (XI.  1905.  S.  711),  ist  die  eine 
unter  Einar  Mikkelsens  Leitung  (s. 
S.  346)  am  20.  Mai  von  Viktoria  auf  der 
Vancouver-Insel  aus  nach  Norden  in  See 
gegangen;    von    der    andern,    die   unter 


Harrisons  Leitung  auf  dem  Landwege 
nach  der  nordamerikanischen  Eismeer- 
küste gelangen  wollte,  erhalten  wir  jetzt 
die  ersten  Nachrichten  in  einem  Briefe, 
den  Harrison  an  Bord  des  Walfängers 
,, Jeanette"  bei  der  HerscheMnsel  an  der 
Mackenzie-Mündung  am  1.  März  d.  J.  ge- 
schrieben hat  CGeogr.  Joum.  1906.  S.  686). 
Danach  hat  Harrison  am  22.  Juli  1906 
Athabasca  Landing  in  einem  für  den 
Transport  des  Gepäcks  besonders  geeig- 
neten Boote  verlassen  und  hat  am  4.  Okt. 
den  Artic  Red  River,  einen  linksseitigen 
Nebenfluß  des  Mackenzie,  erreicht,  wo  er 
durch  Eis  aufgehalten  und  zur  Überwinte- 
rung gezwungen  wurde.  Während  der 
ungefähr  2600  km  langen  Flußreise  wur- 
den zahlreiche  Beobachtungen  und  Mes- 
sungen vorgenommen.  Im  Laufe  des  Win- 
ters machte  er  eine  kleine  Rundreise  vom 
Red  River  zum  Fort  Mc  Pherson  am  Peel 
River,  diesen  flußabwärts  bis  zum  Mackenzie 
und  diesen  wieder  aufwärts  zum  Red 
River.  Der  Winter  trat  ungewöhnlich 
früh  ein,  war  sehr  schneereich  und  zeigte 
Temperaturen  bis  —  20*  C.  Um  nicht  ein 
ganzes  Jahr  zu  verlieren,  verließ  Harrison 
bereits  im  Februar  das  Winterquartier 
und  ging  nach  der  Herschel-Insel,  wo  er 
die  „Gjöa"- Expedition  wohlbehalten  an- 
traf; der  Führer  der  Expedition  Amundsen 
befand  sich  gerade  nicht  auf  dem  Schiffe, 
er  war  unterwegs  nach  Eagle-City.  So- 
wohl von  der  „Gjöa" -Expedition,  wie  von 
den  Kapitänen  der  zahlreichen  Walfänger, 
welche  hier  vom  frühen  Winter  über- 
rascht worden  waren ,  wurde  Harrison 
entgegenkommend  aufgenommen  und  mit 
Rat  unterstützt.  Zunächst  gedachte  nun 
Harrison  direkt  nach  Norden  vorzustoßen; 
sollte  sich  das  aber,  wie  er  fürchtete, 
wegen  der  fortwährenden  Bewegung,  in 
der  sich  das  Eis  in  der  Nachbarschaft 
der  Insel  nach  den  Aussagen  der  Wal- 
fänger-Kapitäne befindet,  oder  wegen  der 
Unmöglichkeit,  Eingeborene  zur  Teilnahme 
an  der  Fahrt  zu  bewegen,  als  unausführ- 
bar erweisen,  so  wollte  er  im  April  nach 
der  Baillie-Insel  und  von  da  nach  Banks 
Land  zu  gelangen  suchen,  um  dort  den 
nächsten  Winter  zuzubringen. 

Geographischer  Unterricht. 

♦  Prof.  Dr.  Alfred  Philippson  in 
Bern  ist  als  Brückners  Nachfolger  als 
ordentlicher  Professor  der  Geographie  an 
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die  Universität  Halle  berufen  worden  und 
wird  dem  Ruf  zum  W.-S.  Folge  leisten. 

♦  Prof.  Dr.  Rudolf  Fitzner  in  Ro- 
stock ist  von  seiner  Professur  zunick 
getreten  und    nach  Berlin  tibergesiedelt. 

Vereine  and  YersaminlDiigen. 

*  Auf  der  diesjährigen,  78.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  vom  16.  bis  22.  September  zu 
Stuttgart  werden  nach  dem  soeben  zur 
Versendung  gelangten  Programm  folgende 
Vorträge  von  geographischem  In- 
teresse gehalten  werden:  In  der  all- 
gemeinen Versammlung  am  21.  Sept. 
Penck:  Südafrika  und  Sambesifälle  (mit 
Lichtbildern);  in  der  gemeinschaftlichen 
Sitzung  der  Abteilungen  Physik,  ange- 
wandte Mathematik  und  Geophysik  Graf 
V.  Zeppelin:  Ober  motorische  Luftschitf- 
fahrt;  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung 
sämtlicher  Abteilungen  der  naturwissen- 
schaftlichen Gruppe  Fraas:  Geologischer 
Streifzug  durch  Schwaben  als  Orientierung 
für  die  Ausflüge;  in  der  gemeinschaftlichen 
Sitzung  der  Abteilungen  für  Geologie  und 
Anthropologie  Bach  1er:  Die  altpaläo- 
lithische  Kulturstätte  in  der  Wildkirchli- 
Ebenalphöhle  in  Appenzell;  Hauthal: 
Eiszeitliche  Forschungen  in  Bolivia  und 
Peru;  Schliz:  Über  die  Beziehungen  der 
vorgeschichtlichen  Besiedelungsformen  zur 
Bodenformation.  In  der  Abteilung  für 
Geophysik,  Meteorologie  und  Erdmagne- 
tismus Archenhold:  Über  Sonnenflecke 
und  Erdströme;  Börnstein:  Der  neu- 
errichtete öffentliche  Wetterdienst  für 
Norddeutschland;  Krebs:  Das  geophysi- 
kalische Gutachten  im  Gerichtssaal;  geo- 
physikalische Wirkungen  der  Sonnentätig- 
keit; über  Vulkanismus  uod  Erdbeben; 
Meyer:  Die  Organisation  des  Wettervor- 
hersagedienstes in  Württemberg:  de  Quer- 


vain:  Die  Erforschung  der  Luftzirkulation 
in  größeren  Höhen  der  Atmosphäre.  In 
der  Abteilung  für  Geographie,  Hydrogra- 
phie und  Kartographie  Gravelius:  Die 
Beziehungen  zwischen  Niederschlag  und 
Abfluß  ;Gugenham:  Der  Stuttgarter  Tal- 
kessel von  alpinen  Gletscherströmen  aus- 
gehöhlt; Haardt  von  Hartenthurn: 
Die  neueren  geographischen  Arbeiten  auf 
der  Balkanhalbinsel;  Halb  faß:  Die  neue- 
ren Fortschritte  der  Seichesforschung; 
Hammer:  Die  Bestrebungen  der  neueren 
Landestopographie.  In  der  Abteilung  für 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
E  n  d  r  i  ß :  Die  Höhlen  im  Versinkungsgebiet 
der  oberen  Donau;  Wegen  er  (Münster): 
Über  die  Eruption  des  Vesuv  im  April 
1906.  In  der  Abteilung  für  Zoologie 
Vo  s  s  e  1  e  r :  Die  ostafrikanische  Tsetsefliege ; 
zur  Charakteristik  des  usambarischen 
Regenurwaldes;  aus  dem  ostafrikanischen 
Insektenleben.  In  der  Abteilung  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistorie 
Balz:  Zur  Rasse  der  Japaner  und  Korea- 
ner; Herr  mann:  Die  Armenier  in  Un- 
garn; Vo  sseler:  Spuren  alter  Neger- 
niederlassungen in  Amani  (Usambara); 
Würth:  Rasse  der  Japaner.  Am  Schluß 
der  Versammlung  am  22.  Sept.  wird  eine 
naturwissenschaftliche  Exkursion  nach 
Hohenneuffen,  Heidengraben  und 
Urach  stattfinden. 

Persönliches. 

*  Am  2.  Juni  starb  in  Hannover  im 
Alter  von  67  Jahren  Prof.  Dr.  Ludwig 
Brakebusch,  langjähriger  Professor  der 
Mineralogie  und  Geologie  an  der  argenti- 
nischen Universität  Cordoba,  der  auf  zahl- 
reichen Reisen  Argentinien  und  die  argen- 
tinischen Anden  erforscht  und  dadurch  sehr 
viel  zur  wissenschaftlichen  Erschließung 
Südamerikas  beigetragen  hat. 


Bacherbesprechnngen. 


Geographenkalender.     IV.   Jahrgang 
1906/1907.    Xn  u.  664  S.    1  Bildnis, 
10  K.  u.   6  Taf.     Gotha,   J.  Perthes 
1906.     .ü  4.—. 
Im  ganzen  ist  der  Charakter  der  gleiche 
wie  im  vorletzten  Jahrgang,   da  der  In- 
halt ja  alternierend  ist.    Doch  auch  ein- 
zelne Änderungen:   das  Bild  von  Seme- 


now  wird  von  einer  kurzen  Biographie 
begleitet,  die  Übersicht  der  Weltbegeben- 
heiten ist  in  die  Form  einer  Chronik  ge- 
bracht ,  womit  sie  m.  E.  ihren  geogra- 
phischen Charakter  und  Wert  ziemlich 
verliert,  im  Adreßbuch  der  wissenschaft- 
lichen Anstalten  usw.  sind  auch  die  hi- 
storischen   und    volkskundlichen    Gesell- 
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Schäften  aufgenommen  (daß  dies  einem 
von  mir  geäußerten  Wunsche  entspreche, 
ist  übrigens  ein  Mißverständnis).  Beson- 
ders willkommen  sind  die  kleinen,  aber 
deutlichen  kartographischen  Darstellun- 
gen wichtigerer  Zeitereignisse  und  die 
Indexkarten  neuer  typographischer  Karten- 
werke. A.  Hettner. 

Jahrbuch  der  Sektion  Dresden  des 
österreichischen  Touristen- 
klubs. I.  Jahrgang  1906.  Vm  u.  89  S. 
Viele  Taf.  u.  Fig.  Dresden,  Engel- 
mann 1905. 
Von  geographischem  Interesse  ist  be- 
sonders der  erste  Aufsatz  aus  der  Feder 
von  Oskar  Beck,  der  eine  geologisch- 
geographische Einleitung  in  das  Verständ- 
nis des  Gebirges  gibt.  Wenn  ich  auch 
nicht  mit  allem  übereinstimme  —  so  wird 
sich  die  von  Alphons  Stübel  ausgespro- 
chene Ansicht,  daß  die  Basalte  älter  als 
der  Quadersandstein  seien,  kaum  halten 
lassen  — ,  so  ist  doch  rühmend  anzuer- 
kennen, daß  hier  nicht,  wie  so  oft  in 
solchen  Schriften,  erdgeschichtliche  Phan- 
tasien, sondern  die  Ergebnisse  der  nüch- 
ternen Forschung  vorgetragen  werden. 
Ein  mit  vielen  guten  Abbildungen  ver- 
sehener Aufsatz  von  Hugo  Kunze  be- 
handelt die  Kletterberge  der  sächsischen 
Schweiz;  mancher  wird  mit  Interesse  und 
Erstaunen  hören,  in  welchem  Umfange  die 
eigentümlichen  Bergformen  dieses  kleinen 
Gebirges  den  alpinen  Klettersport  groß- 
gezogen haben  Dann  eine  kleine  Schil- 
derung aus  dem  böhmischen  Mittelgebirge, 
eine  Skizze  aus  den  Alpen,  ein  Aufsatz 
über  die  Technik  des  Wanderns  und  ein 
interessanter,  an  Ratze  1  anlehnender  Ar- 
tikel über  die  sinnliche  Freude  am  Berg- 
sport. A.  Hettner. 

Finot,  Jean.  Das  Rassenvorurteil. 
VIII  u.  428  S.  Berlin,  Hüpeden  & 
Merzyn  1906. 

Dieses  aus  dem  Französischen  über- 
setzte Buch  zeigt,  wie  man  auch  in  Frank- 
reich anfangt,  es  als  unwissenschaftlich  an- 
zusehen, wenn  alle  großen  Völkergegensätze 
einseitig  auf  uralt  im  Blut  liegende,  auf 
„Rassengegensätze"  zurückgeführt  werden. 

Der  Verfasser  ergeht  sich  nur  anfangs 
etwas  gar  zu  weitschweifig  über  die  Ver- 
suche der  Anthropologen,  die  Menschheit 
in  Rassen  zu  scheiden,  ohne  dabei  etwas  I 


Neues  zu  bieten.  Er  sucht  die  Ver- 
schiedenheiten der  Menschenrassen  auf 
Einflüsse  der  jedesmaligen  Naturumgebung 
ursächlich  zu  bezichen  unter  Vergleichung 
analoger  Erscheinungen  aus  dem  Pflanzen- 
und  Tierreich.  Er  hält  sie  für  im  allge- 
meinen unbedeutend  und  wenig  beständig. 
Letzteres  steht  indessen  im  Widerspruch 
mit  so  manchen  Ausgrabungsfunden  und 
den  in  altägyptischen  Gräbern  sehr  hohen 
Alters  entdeckten  farbigen  Abbildungen 
afrikanischer  Volks  typen,  die  den  heutigen 
vollkommen  gleichen. 

Lehrreicher  werden  die  Ausführungen 
des  Verf.  in  den  folgenden  vier  Abtei- 
lungen seines  Werkes,  die  sich  nun  den 
Völkern  zuwenden,  obwohl  er  auch  hier 
weniger  untersucht  als  lebhaft  diskutiert. 
Rückhaltlos  stellt  er  sich  auf  den  Stand- 
punkt, daß  es  große  Volksmassen  einheit- 
licher Abkunft  oder  „Rasse"  nirgends  gibt. 
Im  hellsten  Licht  der  Geschichte  ist  die 
große  Nation  der  Vereinigten  Staaten 
entstanden  aus  einer  Unzahl  von  Bruch- 
stücken der  Völker  dreier  Erdteile.  Die 
Schweiz  bewährt,  fühlt  und  nennt  sich 
eine  Nation  seit  Jahrhunderten,  weil  sie 
staatlich  wie  wirtschaftlich  eine  fest  ge- 
fügte Einheit  bildet,  trotzdem  vier  bis 
fünf  Sprachen  dort  geredet  werden.  Die 
deutschen  Schweizer  sind  in  erster  Linie 
Schweizer,  so  gewiß  sie  gleich  den  Deutsch- 
Österreichern  und  den  Siebenbürger- Sach- 
sen zur  deutschen  Nation  im  kulturellen 
Sinne  zählen.  Man  würde  seit  1871  über- 
haupt nicht  wissen,  was  „deutsche  Nation" 
heißt,  falls  man  nicht  sorgsam  unter- 
schiede zwischen  Nationen  im  staatlichen 
und  solchen  im  kulturellen  Sinne. 

Auf  Deutschland  geht  der  Verf.  mehr 
hinsichtlich  der  Frage  nach  der  ältesten 
Volksmischung  ein  und  schießt,  wie  bei 
dergleichen  Problemen  überhaupt,  weit 
übers  Ziel  hinaus.  Er  meint,  eine  eigent- 
liche Stammrasse  wäre  für  keinen  Staat 
erweisbar.  Ist  aber  z.  B.  die  englische 
Nation  nicht  durch  den  Hinüberzug  der 
Angeln  und  Sachsen  nach  Britannien  ent- 
standen ?  Gingen  die  Nordamerikaner  nicht 
zunächst  aus  britischem  Stamm  hervor? 
Unbegreiflicher  Weise  behauptet  er,  die 
neueste  Forschung  ließe  eher  darauf 
schließen,  daß  Deutschland  mehr  keltisch, 
Frankreich  mehr  germanisch  von  Haus 
aus  sei.  Sehr  hübsch  schildert  er  dann, 
und  diesmal  auch  in  knappen  Zügen,  das 
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ethnische  Werden  der  französischen  Na- 
tion, scharf  betonend,  daß  sie  (bei  der 
Geringfügigkeit  römischer  Zuwanderung) 
nicht  physisch,  sondern  geistig  und  sprach- 
lich romanisiert  worden  ist. 

Kleine  Unrichtigkeiten  zu  erörtern, 
fehlt  es  hier  an  Kaum.  Erwilhnt  sei  nur, 
daß  die  Basken  nach  Ausweis  ihres  recht 
verschiedenartigen  Schädelbaus  keines- 
wegs „eine  herrorragend  reine  Rasse** 
(S.  411)  genannt  werden  dürfen,  und  daß 
die  unter  Josua  in  Palästina  einziehenden 
Israeliten  dort  keine  Araber  trafen  (S.  866). 

Eine  warmherzige  Schilderung  der 
Negerrasse  schließt  das  Ganze  mit  man- 
chen schlagenden  Beweisen,  wie  unrecht 
man  gerade  den  afrikanischen  Schwarzen 
getan  hat,  wenn  man  sagte,  sie  seien  „nied- 
rige Menschen**,  durch  mystisches  Rassen- 
fatum  unfähig,  namentlich  die  geistige  Höhe 
der  Weißen  zu  erklimmen.   Kirchhoff. 

WüstenhagreD,  H.  Beiträge  zur  Siede- 
lungskunde  des  Ostharzes.  59  S. 
(Diss.  Halle.)  Halle,  Waisenhaus  1905. 
Fleißige  Dissertation,  die  überall  selbst- 
ständige Forschung  und  eigenes  Urteil 
zeigt.  Als  Grenze  des  Ost-Harzes  gegen 
Westen  läßt  der  Verf.  im  Süden  die 
Wasserscheide  zwischen  Oder  und  Wieda 
(Weser  —  Elbe),  dann  die  bedeutsame 
Westgrenze  des  braunschweigischen  Kreises 
Blankenburg  und  die  Westgrenze  Stolberg - 
Wernigerodes  im  Eckertal  gelten.  Der 
geringe  Umfang  der  Arbeit  gestattete  viel- 
fach nur  Andeutungen.  Die  ältesten  Orte 
waren  bescheidene  Ackerbausiedelungen, 
die  großen  Rodungen  begannen  im  8.  Jahrh. 
(Orte  auf -rode,  -hagen,  -felde, -schwende). 
Das  Wüstwerden  so  vieler  Ortschaften  im 
Mittelalter  wird  auf  Kriege  und  Agrar- 
krisen zurückgeführt.  Der  Bergbau  scheint 
bis  in  das  10.  Jahrh.  zurückzureichen,  im 
13.  und  dann  wieder  im  15.  Jahrh.  wird 
er  stärker.  Im  18.  Jahrh.  nimmt  der  Berg- 
bau ab.  Eine  Gründung  des  19.  Jahrh. 
—  die  einzige  —  ist  der  Badeort  Alexis- 
bad. Im  Laufe  der  Jahrhunderte  wurden 
immer  höher  liegende  Teile  des 'Harzes 
zur  Besiedelung  herangezogen.  Es  betrug 
die  durchschnittliche  Höhenlage  der  in 
den  einzelnen  Perioden  gegründeten  Orte 
bis  775  =  287  m 
776  —  1260  =  aOl  „ 
■^  1250—1618  =^  368  „ 

seit  1618  ==  421  „ 


Jetzt  beträgt  die  Durchschnittshöhe  330  m. 
Das  höchste  Dorf  ist  Hohegeiß  mit  642  m, 
Einzelsiedelungen  steigen  bekanntlich  bis 
zum  Brockengipfel.  Die  Daten  über  Eisen- 
bahneröifhungen  im  und  am  Harz  S.  47 
wären  nach  der  sehr  zuverlässigen  Zu- 
sammenstellung im  19.  Bande  der  ,,Sta- 
tistik  der  im  Betriebe  befindlichen  Eisen- 
bahnen Deutschlands**  (Berlin  1900)  mehr- 
fach zu  berichtigen.  F.  Hahn. 

Lorenzi,  Arrigo.  La  colli  na  di 
Buttrio  nel  Friuli.  95  S.  Udine 
1902—4. 
Ursprünglich  in  der  Zeitschrift  „In 
Alto**  erschienen  und  zur  Orientierung 
mit  einem  Ausschnitt  aus  dem  bezüg- 
lichen Meßtischblatte  versehen,  bildet  diese 
Arbeit  einen  auf  gründlichen,  von  deut- 
schen Vorbildern  geleiteten  Studien  be- 
ruhenden Beitrag  zur  Heimatskunde  von 
Friaul.  Der  Hügel  oder  besser  die  drei- 
eckige, in  ihrer  höchsten  Erhebung  153  m, 
etwa  75  m  relativ  erreichende  Hügel- 
gruppe von  Buttrio,  durch  hohe  Cypresseu 
noch  weiter  in  der  flachwelligen  Ebene 
erkennbar,  ist  eine  Aufragung  fast  wag- 
rechter oder  sanft  nach  NO,  also  gegen 
das  Gebirge  geneigter  Schichten  eocäner 
Sandsteine  und  Mergel.  An  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Morphologie 
schließen  sich  eine  kürzere  j^flanzengeogra- 
phische  Skizze  und  tiergeographische  Be- 
merkungen an.  Den  Schluß  bildet  ein 
Abschnitt  über  den  Einfluß  des  Menschen 
auf  dies  Gebiet  und  die  Lage  der  Siede- 
lungen, nicht  auf  den  Höhen  der  Hügel- 
gruppe, sondern  in  der  Ebene  rings  um 
diese.  Nur  einzelne  Bauernhäuser  liegen 
auf  den  Höhen.  Auch  auf  die  Bauart  der 
Häuser  geht  der  Verf.  ein.  Th.  Fischer. 

Annales  de  Tobservatoire  national 
d'Athenes  publikes  par  Dämetrius 
Eginitis.    IV.     4^     679  S.    Athen, 
Rafbanis-Papegeorgiou  1906. 
Es   ist  ein  vortreffliches  Zeichen   für 
die  Festigung  der  Verhältnisse  Griechen- 
lands, namentlich  für  die  Ordnung  seines 
Staatshaushalts,   wenn   Kulturleistungen, 
die  Ausdauer  fordern,  regelmäßigen  Fort- 
gang nehmen.     Aber  auch  für  die  leiten- 
den Persönlichkeiten   ist  es  ein  unzwei- 
deutiger Wertmesser,  wenn  Arbeiten,  die 
sie  unternommen,  in  straffer,  fester  Or- 
ganisation so  beharrlich  fortgeführt  wer- 
den, daß  sie  eine  sichere  Qrundlage  wissen- 
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Bchaffclichen  Fortschritts  bilden.  So  wird 
jeder  Freund  griechischer  Natur,  jeder 
der  ihre  Beobachtung  als  den  ersten 
Schlüssel  zum  tieferen  Verständnis  griechi- 
schen Lebens  und  griechischen  Geistes  in 
Gegenwart  und  Vorzeit  zu  würdigen  weiß, 
mit  heller  Freude  diesen  neuen  Band  des 
Jahrbuchs  der  Sternwarte  Athens  begrüßen. 
Die  von  Eginitis  neu  organisierte 
meteorologische  Arbeit  dieses  wichtigen 
Beobachtungsplatzes,  die  von  ihm  erst 
begründete  Tätigkeit  eines  Netzes  ein- 
heitlich geleiteter  Stationen  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes  finden  ihre 
Fortsetzung  für  die  Jahre  1901—1903  in 
der  Mitte  dieses  mächtigen  Bandes  (S.  199 
— 481).  Die  Zahl  der  Stationen  hat  sich 
nicht  vergrößert,  aber  —  und  das  ist  das 
Wesentliche  —  für  eine  ganze  Reihe  von 
Stationen  (Korfu,  Argostoli,  Zante,  Arta, 
Messolongion ,  Patras,  Eyparissia,  Kala- 
mata,  Sparta,  Kythera,  Tripolis,  Nauplia, 
Dekelea,  Chalkis,  Lamia,  Volo,  Larissa, 
Trikkala,  Andros,  Naxos,  Syra,  Santorin) 
liegt  jetzt  eine  so  ausgedehnte  Reihe  von 
Beobachtungen  vor,  daß  nun  der  Zeitpunkt 
gekommen  ist,  einmal  eine  vergleichende 
Übersicht  der  wichtigsten  Elemente  der 
Klimatologie  Griechenlands  zu  versuchen. 
Mit  dieser  Aufgabe  ist  einer  meiner 
Schüler  seit  längerer  Zeit  beschäftigt; 
schon  die  vor  Eingang  dieses  Bandes  vor- 
liegenden Beobachtungen  der  früheren 
Jahre  ließen  bei  dem  Versuche  vergleichen- 
der Beobachtung  erkennen,  wie  unver- 
gleichlich reicher  wir  jetzt  —  Dank  der 
Organisationsarbeit  von  Eginitis  — über 
Griechenlands  Klima  unterrichtet  sind 
als  vor  zwei  Jahrzehnten. 

Dem  meteorologischen  Beobachtungs- 
schatz der  letzten  Jahre  geht  voraus  eine 
Reihe  monographischer  Studien.  Die 
reichste  Gabe  darunter  ist  (S.  7—66,  149 
— 190)  die  Bearbeitung  der  erdmagneti- 
schen Beobachtungen  der  Athener  Stern- 
warte (1899—1908).  Es  folgen  die  Be- 
obachtungen von  Sternschnuppen  (67 — 72) 
und  einige  physikalische  Studien  über  die 
rotleuchteudenDänunerungserscheinungen 
im  November  1902,  die  ebenso  wie  mag- 
netische Störungen  am  8.  Mai  jenes 
Jahres  mit  den  Vulkanausbrüchen  West- 
Indiens  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den; über  spektroskopischeUntersuchungen 
elektrischer  Funken;  über  Refraktions- 
Beobachtungen  (Schwebung,  Buspension)  im 


Piraeus.  Der  Übersicht  der  Erdbeben 
Griechenlands  1900—1908  (S.  185-145) 
folgt  am  Schlüsse  des  Bandes  (S.  499—577) 
die  ausfuhrlichere  Mitteilung  der  seis- 
mischen Beobachtungen.     J.  Part  seh. 

TOn  Tornan,  lilkolans.  Kulturgeo- 
graphischer Atlas  von  Sibi- 
rien und  Turkestan.  (Vaterlands- 
kunde Rußlands.  2.  Tl.)  10  Tab. 
12  Taf.  K.  St.  Petersburg,  Marks 
1906.  JL  8.50. 
Der  Verf.,  ein  warmer  Freund  seines 
Vaterlandes,  arbeitet  daran,  in  der  heran- 
wachsenden russischen  Jugend  die  Liebe 
zur  Heimat  durch  eine  genaue  Kunde  vom 
Vaterlande  zu  wecken,  „den  Russen  zu 
zeigen,  was  sie  an  ihrem  Lande  haben^S 
Er  tut  das  nicht  wie  Ratzel  in  seinem 
„Deutschland**  durch  lebenswarme  Schil- 
derungen, sondern  in  nüchtern  statistischer 
und  kartographischer  Darstellung,  die  in 
4 jähriger  Arbeit  auf  den  besten  deutschen, 
englischen  und  russischen  Quellen  aufge- 
baut ist,  aber,  vne  er  in  der  Vorrede  be- 
tont, bei  den  „zugehörigen  Stellen  im 
Reiche  recht  wenig  Zuvorkommenheit  ge- 
funden hat'S  um  so  mehr  ist  seine  Lei- 
stung anzuerkennen,  die  ihm  persönlich 
auch  hohe  pekuniäre  Opfer  auferlegt  hat. 
Vor  mir  liegt  der  2.  Teil  seiner  „Vater- 
landskunde Rußlands*',  der  1906  vor  dem 
1.  erschienen  ist,  der  „Kulturgeographische 
Atlas  Sibiriens  und  Turkestans**.  (Ein 
ebensolcher  über  das  europäische  Ruß- 
land und  den  Kaukasus  wird  jetzt  zum 
Druck  vorbereitet.)  Zehn  statistische  Ta- 
bellen bilden  die  Grundlage  für  die  fol- 
genden Karten,  zugleich  deren  Erläute- 
rung: 3  beziehen  sich  auf  West -Sibirien 
und  die  Kirgisensteppe,  3  auf  Ost- Sibirien 
und  Turkestan,  die  letzten  4  dienen  einer 
allgemeinen  Übersicht  Asiens.  Die  Ru- 
briken ergeben  zu  allen  Gouvernements 
den  Flächeninhalt  in  Quadratwerst;  die 
Bevölkerung  nach  Zahl,  Geschlecht^  Ab- 
stammung, Religion,  hierüber  Volksdichte 
und  Einwanderung  und  Verschickung; 
Landwirtschaft;  Viehstand,  Bergbau;  son- 
stige Beschäftigung  ähnlicher  Art;  In- 
dustrie ;  Handel ;  Schulen.  Die  allgemeinen 
Tabellen  über  Asien  orientieren  zuerst 
über  die  selbständigen  Staaten,  dann  über 
die  Kolonialbesitzungen,  besonders  Ein-  ^ 
und  Ausfuhr  in  Millionen  Rubeln.  ^1 

Karte  1  zeigt  die  Juli-  und  Januar- 
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Iflobaren  des  Gebietes  und  die  mittleren 
Jahresniederschläge;  Karte  2  die  Juli-  und 
Januar-Isothermen,  wobei  in  2  Tönen  Rot 
das  Gebiet  mit  Jahrestemperatur  über  O^C. 
von  dem  unter  dieser  Temperatur  unter- 
schieden ist,  zugleich  die  Dauer  der  Ver- 
eisung der  sibirischen  Ströme;  Karte  3 
macht  den  Versuch,  die  Volksdichte  dar- 
zustellen in  Flächenkolorit  und  mit  Siede- 
lungszeichen ;  Karte  4  zeigt  das  Völker- 
gemisch des  Gebiets  in  Flächenkolorit, 
wobei  aber  die  russische  und  tadschikische 
Bevölkerung  Turkestans  durch  Punktstruk- 
tur hervorgehoben  ist,  so  daß  man  ein 
Bild  des  Kulturverlaul's  erhält;  Karte  6, 
6,  7  sind  wirtschaftsgeographische  Karten, 
sie  scheiden  Wald  (grün)  von  Ackerland 
(rosa),  wobei  deutlich  gezeigt  wird,  welches 
Gebiet  der  Taiga  abgerungen  worden  ist. 
Durch  gewisse  Zeichen  werden  in  Zin- 
noberrot die  Erzeugnisse  des  Bergbaus 
sehr  detailliert  angegeben;  blaue  Zeichen 
deuten  auf  Verkehrs-  und  Handelsge- 
legenheiten, wie  Schiffsstationen,  Börsen, 
Märkte  usw.;  braune  bezeichnen  Erträg- 
nisse der  Jagd,  des  Fischfangs,  der  Vieh- 
zucht usw.  Die  Karten  8—11  zeigen  die 
politischen  Verhältnisse,  besonders  Ost- 
Asiens  mit  russischen  Konsulaten,  chine- 
sischen und  japanischen  Freihäfen,  Eisen- 
bahnen u.  a.  Karte  12  ist  eine  detaillierte 
Darstellung  des  wichtigsten  Wirtschafts- 
gebietes von  Rusisch-Asien,  von  Turkestan. 
Sie  zeigt  z.  B.  die  Gebiete  künstlicher 
Bewässerung  neben  denen  mit  natürlicher 
Befeuchtung  u.  ä.  Bei  genauem  Studium 
(mit  Hilfe  eines  deutschen  Atlasses  sind 
die  russischen  Namen  imd  Bezeichnungen 
bald  entziffert)  wird  auch  der  deutsche 
Geograph  manches  aus  diesem  Spezial- 
atlas  lernen  können;  besonders  unsere 
Wirtschaftsgeographen,  die  im  Einzelnen 
den  Atlas  prüfen  mögen,  seien  hierdurch 
auf  das  Werk  aufmerksam  gemacht.  Der 
Atlas  ist  von  der  Firma  F.  A.  Marks, 
St.  Petersburg,  Gogolstr.  22,  für  etwa 
8,50  JL  zu  beziehen,  doch  hat  mir  der 
Verfasser  das  Anerbieten  gemacht,  einige 
Exemplare  für  deutsche  Interessenten,  be- 
sonders für  solche,  die  des  Russischen 
mächtig  sind  und  das  Werk  in  seiner  An- 
lage und  Ausführung  zu  besprechen  ge- 
neigt, zur  Verfügung  zu  stellen. 
Bautzen  i/Sa.  Hans  Stühle r. 

lAfti,  Fierre.    Indien  (ohne  die  Eng- 


länder).     Einzig    autoris.    Übersetz. 

von  M.  Toussaint.     Vül  u.  405  S. 

Berlin  u  Leipzig,  Hüpeden  &  Merzyn 

1906.  ..*:  4.—. 
Loti  hat  in  Kreuz-  und  Querwegen 
Indien  vom  Süden  Ceylons  bis  zum  Ganges 
durchwandert  und  der  Schilderer  der 
Größe  und  Schönheit  des  Meeres,  der 
Pracht  der  Tropenwelt,  der  Schrecken  der 
Wüste,  der  schillernden  Eigenart  fremder 
Völker  hat  auch  bei  dieser  Darstellung 
Indiens  auf  seiner  Platte  die  reichsten 
Farben  gemischt.  In  den  einzelnen  Skiz- 
zen imd  Bildern  (Loti  liebt  diese  Form 
der  Darstellung  überhaupt)  tritt  wieder 
sein  großes  Talent  hervor.  Wer  könnte 
stimmungsvoller  schildern  das  rote  Meer, 
die  stille  Größe  des  Urwaldes,  die  La- 
gunenfahrt an  der  Malabarküste ,  eine 
Vollmondnacht  in  den  verlassenen  Palästen 
von  Amber,  die  verfallene  Pracht  der  ehe- 
maligen Stadt  der  Diamanten,  Golconda, 
wer  eindrucksvoller  die  Ritterburgen  ni- 
dschputischer  Fürsten,  die  geschmückte 
goldglänzende,  ihren  Herrscher  erwartende 
Hauptstadt  Haiderabad,  ein  Tempelfest 
in  Madura  oder  Sri-Rangam?  Mit  Vor- 
liebe sucht  er  nächtliche  Wirkungen, 
die  schlafende  Ruinenriesenstadt  Ceylons, 
unterirdische  Heiligtümer  mit  ihren  phan- 
tastischen Skulpturen  bei  Fackellicht,  den 
Mondscheinglanz  in  verlassenen  Palästen 
indischer  Maharadschas,  die  Dämmerung 
in  den  Korridoren  und  Säulenhallen  ge- 
waltiger Tempel  usw.  auf.  Durch  die 
Unbestimmtheit  wirkt  er  mehr  auf  unser 
Empfinden,  unsere  Phantasie  und  versetzt 
unsere  Seele  in  stärkere  Mitschwingungen, 
als  wenn  er  alles  mit  klarer  Deutlichkeit 
und  Gründlichkeit  behandelte.  Sein  Buch 
ist  eben  ein  Kunstwerk,  keine  wissen- 
schaftliche Leistung;  wir  werden  ihm 
darum  auch  die  zahlreichen  Mißverständ- 
nisse und  Irrtümer  nicht  zu  hoch  anrech- 
nen. Sehr  sympathisch  berührt  uns,  wie 
schon  in  früheren  Werken  des  Verfassers, 
sein  warmes  Gefühl  für  alles  Menschliche, 
sein  Heimatsgefühl  in  dem  stillen  Pondi- 
cherry,  seine  tiefe  Teilnahme  an  den 
grauenhaften  Leiden  der  Menschen  in  den 
Hungerdistrikten.  Nur  in  Einem  läßt  er 
ims  kalt:  da,  wo  er  sich  auf  den  Boden 
brahmanischer  Philosophie  begibt.  Er  sagt 
uns,  daß  er  nach  Indien  gehe,  „nicht 
mehr  wie  früher  zu  leichtfertiger  Unter- 
haltung,   sondern    um    den    Frieden    zu 
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suchen  bei  den  Hütern  arischer  Weisheit, 
sie  zu  beschwören,  daß  sie  ihm  in  Er- 
mangelung der  unaussprechlichen  christ- 
lichen Hofihung,  die  er  verlor,  wenigstens 
ihren  so  viel  ernsteren  Glauben  an  die 
imbegrenzte  Fortdauer  der  Seele  geben 
möchten*\  Aber  wir  glauben  ihm  nicht 
recht,  daß  er  nach  einer  „kurzen  Ein- 
fahrung von  nur  wenigen  Tagen  ^^  bei 
einem  Hinduphilosophen,  mit  dem  er  sich 
nur  mit  Hilfe  eines  Dolmetschers  unter- 
halten kann,  „die  Höhen  abstrakter  Er- 
kenntnis erstiegen  habe^S  Wir  zweifeln, 
ob  die  „LoslöBung  von  irdischen  Täu- 
schungen bei  ihm  begonnen^^  hat,  ob  „rings 
um  ihn  alles  sein  Aussehen  zu  vei^dem 
beginnt,  das  ganze  Leben  und  auch  der 
Tod",  wenn  er  dabei  allmorgendlich  zu 
den  Badeplätzen  fährt  und  dort  „den  ent- 
blößten Arm,  die  großen  dunklen,  so  un- 
beschreiblich verführerischen  Augen,  die 
schöne  stolze  Büste,  die  reinen  Linien  der 
Körperformen,  die  ganze  Harmonie  des 
jungen  Leibes  der  Inderinnen*'  bewundert. 
Er  selbst  spricht  seinen  Zweifel  an  dauern- 
dem Verzicht  aus,  er  hat  das  Gefühl,  daß 
er  sich  wieder  dem  Leben  zuwenden  wird. 
Wir  wollen  es  für  ihn  wünschen  und  hoffen 
für  uns,  daß  er  uns  noch  viele,  nicht  durch  die 
pessimistische  Spekulation  brahmanischer 
Philosophenschulen  angekränkelte  Kunst- 
werke schenken  wird.    Emil  Schmidt. 

Haeekel,  Ernst.     Wanderbilder.    Ser. 
I  u.  n.    Die  Naturwunder  der  Tropen- 
welt   (Insulinde    und   Ceylon)    nach 
eigenen  Aquarellen  und  Ölgemälden. 
(Lief.  1—8.)    Gera-Untermhaus,  Köh- 
ler 1906.   Prachtausg.  JL  30.—,  Schul- 
u.  Volksausg.  JL  24.—. 
Aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Reise- 
erfahrungen bietet  der  Verfasser  hier  eine 
Reihe    persönlicher   Eindrücke,    wie   sie 
sich   seinem  Künstlerauge   darboten  und 
in  rasch  CD  Pinsel  strichen  festgehalten  wer- 
den konnten.    Die  Auswahl  der  Bilder  ist 
eine  sehr  glückliche.    Es  kommen  sowohl 
die  kräftigen  vollen  Farbeutöne,  wie  sie 
den  Abenden  und  den  Morgenstunden  der 
Tropen  eigen  sind,  zur  Darstellung,  wie 
die  verschiedensten  Abstufungen  des  Grün 
in  der  Vegetation,  die  sich  ebenfalls  nur 
innerhalb    der   Wendekreise    neben    imd 
durch    einander   finden.     Die   mannigfal- 
tigen GebirgHformen   aus  dem  Hochlande 
von  Ceylon  und  dem  vulkanischen  Insu- 

G^graphisohe  Zcitochrift.  18  Jahrgang.  1906.  8. 


linde  treten  von  dem  charakteristischen, 
zart  violetten  Duft  umhüllt  klar  hervor, 
und  scharf  zeichnet  sich  die  vom  Passat- 
winde fortgetriebene  Rauchwolke  der  hohen 
Vulkang^pfel  gegen  den  klaren  Himmel 
ab.  So  kann  man  aus  der  Durchsicht  der 
„Wanderbilder*^  sehr  wohl  einen  allge- 
meinen Gesamteindruck  tropischer  Farben- 
pracht, Oberfülle  der  Vegetation  und  der 
großartigen  Gebirgsnatur  der  betreffenden 
Inseln  entnehmen,  wie  eine  anderweite 
Darstellung  sie  zu  bieten  nicht  im  Stande 
sein  würde. 

Dagegen  liegt  es  nicht  in  der  Absicht 
des  Künstlers,  die  Einzelheiten,  der  Vege- 
tation z.  B.,  mit  naturwissenschaftlicher 
Genauigkeit  wiederzugeben;  die  Bilder 
wurden  zur  eigenen  Erinnerung,  nicht  zu 
pädagogischer  Benutzung  gemalt.  So 
wird  das  Auge  eines  Botanikers  in  man- 
cher Hinsicht  unbefriedigt  bleiben,  ja 
sich  durch  einige  Darstellungen  sehr 
befremdet  fühlen.  Da  ist  es  denn  gut, 
daß  in  den  Text  eine  ganze  Reihe  von 
Wiedergaben  meist  wohl  käuflich  erwor- 
bener Photographien  aufgenommen  sind, 
die  sich  auf  einige  im  Texte  erwähnte 
Einzelheiten  von  Landschaft,  Vegetation 
oder  Bevölkerung  beziehen,  wie  sie  in 
den  Aquarellen  nicht  zur  Darstellung  ge- 
langen konnten. 

Ausstattung  der  Lieferungen  und  Wie- 
dergabe der  farbigen  vne  photographischen 
Abbildungen  sind  in  jeder  Hinsicht  gut 
gelungen.  G.  Karsten. 

Burckhardt,  Carl.  Coupe  geologi-* 
que  de  la  Cordill^re  entre  Las 
Lajas  et  Curacautin.  (Annales  del 
Museo  de  La  Plata.  Secciön  geo- 
lögica  j  mineralögica  UI.)  24  Taf. 
La  Plata,  1900. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  von 
Burckhardt  im  März  und  April  1897 
im  Dienste  des  La  Plata -Museums  und 
der  argentinischen  Grenzkommission  unter- 
nommenen Studienreise  sind  schon  durch 
frühere  Veröffentlichungen  des  Verfassers 
(besonders  sein  „Rapport  pr^liminaire*^ 
etc.  in  „Revista  del  Museo  de  La  Plata**, 
IX,  1898;  ausführl.  Referat  von  Tom- 
quist  in  P.  M.  1899  L.  B.  nr.  827)  be- 
kannt geworden.  Hier  erhalten  wir  eine 
nach  vier  Hauptkapiteln:  Stratigraphie 
und  Paläontologie,  Tektonik,  Geologie  A 
der  Eruptivgesteine  und  Oberflächen- 
Haft.  ^L 
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geologie  geordnete,  durch  Einzelbeschrei- 
bnngen  vertiefte  und  durch  zahlreiche 
schöne  und  charakteristiBche  Tafeln  und 
Profile  illustrierte  Zusammenfassung  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse.  Freilich 
sind  auch  jetzt  noch  einzelne  Teile  als 
provisorisch  zu  betrachten,  besonders  der 
dritte  Abschnitt  wegen  Mangels  der 
mikro-petrographischen  Untersuchnng  der 
Gesteine.  Der  Schwerpunkt  des  Werkes 
liegt  in  den  Ausfuhrungen  über  Strati- 
graphie  und  Tektonik ;  geomorphologischen 
Problemen  konnte,  wie  B.  bemerkt,  nur 
geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden. 

Trotz  der  kurzen  Zeitdauer  seiner  Reise 
ist  es  B.  gelungen,  durch  einen  bis  dahin 
auch  topographisch  noch  wenig  bekannten 
Teil  der  Anden,  der  eine  Art  Übergangs- 
zone zwischen  den  mittleren  imd  patago- 
nischen  Kordilleren  bildet,  ein  geologisches 
Profil  zu  legen  und  seine  Entwicklungs- 
geschichte in  großen  Zügen  klarzustellen. 

Besonders  bemerkenswert  ist  der  Nach- 
weis einer  oberjurassischen  Festlands- 
periode  mit  Faltungen  und  suba^rischen 
Eruptionen.  Durch  die  sich  zu  Beginn 
des  Malm  erhebenden  Faltenzüge  wurden 
Teile  des  mitteljurassischen  Meeres  iso- 
liert, in  denen  sich  nahe  der  Westküste 
des  letzteren  die  porphjritischen  Konglo- 
merate bildeten,  die  heute  große  Teile 
der  Lonquimay -Kette  westlich  des  oberen 
Bio-Bio  und  der  Pino  Hachado-Kette  öst- 
lich davon  zusammensetzen.  Analoge 
Verhältnisse  hat  B.  auch  weiter  nördlich, 
zwischen  33  ^  und  36  ^  s.  Br.,  beobachtet. 
Auch  dort  läßt  sich  aus  der  Beschaffen- 
heit undVerteilung  der  Sedimente  schließen, 
daß  das  andine  oberjurassische  Meer  nach 
Westen  von  einem  Kontinent  begrenzt 
war,  dessen  Küste  in  den  westlichen 
Teilen  der  heutigen  Kordilleren  gelegen 
haben  muß,  während  sich  in  der  Gegend 
der  heutigen  Sierras  am  Ostrande  des  an- 
dinen  Systems  die  feineren  Sedimente  des 
S^quanien  in  tieferen,  offenen  Meeres- 
teilen niederschlugen. 

Die  letzten  Schichten,  welche  an  der 
jüngsten  andinen  Faltung  teilgenommen 
haben,  sind  (nach  noch  nicht  ganz  sicherer 
Bestimmung)  dem  unteren  Eocän  ange- 
hörig; von  da  an  hat  diese  Faltung  nach 
B.  wahrscheinlich  bis  zum  Beginn  der 
Glazialepoche  angedauert. 

Aus  den  allgemeinen  tektonischen  Be- 
trachtungen  ist  noch  der  Nachweis  von 


zwei  sich  ungefähr  rechtwinklig  durch- 
kreuzenden Faltens jstemen  hervorzuheben, 
die  hier  ebenso  wie  in  dem  Gebiet  zwischen 
83  ^  und  36  ^  an  der  Bildung  der  Kordillere 
beteiligt  sind.  Nur  im  Norden  von  Las 
Li^as  und  in  der  Umgebung  der  Flüsse 
Lonquimay  und  Bio-Bio  fallen  die  nord- 
südlich gerichteten  Faltenzüge  mit  der 
meridionalen  Richtung  der  Kordilleron 
zusammen.  Die  Achse  der  Sierra  Yaca 
Muerta  (am  Ostrande)  ist  NO— SW  ge- 
richtet, die  Falten  der  Pino  Hachado-Kette 
sind  sogar  echte  transversale  Falten,  von 
0  nach  W  gerichtet. 

Das  Kapitel  über  die  Eruptivgesteine 
behandelt  u.  a.  ein  interessantes  Auftreten 
kretaceischer  oder  tertiärer  Granite,  femer 
die  Porphyre  und  Porphyrite,  die  z.  T. 
an  der  Faltung  der  umgebenden  ober- 
jurassischen Sedimente  teilgenommen 
haben,  endlich  die  Andesite  und  Feld- 
spatbasalte, deren  Eruptionen  für  jünger 
als  die  letzte  Faltung  der  Anden  und  die 
Bildung  der  interandinen  Plateaus,  aber 
für  älter  als  wenigstens  die  letzte  Hälfte 
der  Glazialepoche  erklärt  wird.  Leider 
ist  die  interessante  Yulkanregion  am 
Westrande  der  von  B.  durchquerten  Zone 
nicht  mehr  in  seine  Studien  mit  einbe- 
zogen worden. 

Ein  im  Bau  des  untersuchten  Gebirgs- 
abschnittes  besonders  auffallendes  Element 
bilden  die  von  B.  so  genannten  „inter- 
andinen Plateaus'^  von  Las  Lajas  und 
Aluminä,  die  sich  östlich  bezw.  westlich 
an  die  Pino  Hachado-Kette  anlagern.  Ent- 
gegen seiner  früher  geäußerten  Hypothese, 
daß  hier  zwei  mächtige  granitische  Massive 
der  Gebirgsfaltung  Widerstand  geleistet 
hätten^  neigt  B.  jetzt,  im  Hinblick  auf 
die  am  Ost-  und  Westrande  des  Plateaus 
von  Las  Lajas  nachgewiesenen  Bruch- 
linien, zu  der  Ansicht,  daß  es  sich  hier 
um  große  Senkungsfelder  handelt,  die 
erst  während  oder  gleich  nach  der  letzten 
Faltungsperiode  der  Kordilleren  ent- 
standen. Sievers  hat  (in  P.  M.  L.  B. 
1903  nr.  487)  schon  darauf  hingewiesen, 
daß  man  diese  Plateaus  wohl  als  Teile 
eines  östlichen  Längsthaies  der  Kor- 
dilleren aufzufassen  habe.  In  der  Tat 
läßt  sich  in  der  Östlichen  Hälfte  des 
andinen  Systems  eine  Zone  breiter  Längs- 
depressionen, die  besonders  in  gewissen 
Teilen  Patagoniens  den  Charakter  eines 
fortlaufenden    Längstales    annimmt,    er- 
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kennen.  Für  da«  Plateau  von  Las  Lajas 
scheint  uns  der  Nachweis  seiner  Ent- 
stehung als  Brachfeld  erbracht;  für  das 
von  Alumine  steht  der  Beweis  noch  ans. 
Höchstwahrscheinlich  sind  übrigens  auch 
die  Längstalbildungen  im  mittleren  und 
nördlichen  Chile  z.  T.  auf  derartige  Bruch- 
fei dzonen  zurückzuführen. 

In  dem  Abschnitt  über  recente  Ober- 
flächenveränderungen verweilt  der  Verf. 
besonders  bei  der  Erörterung  über  die 
Bildung  der  gegenwärtigen  Wasserscheide 
am  Arco-Paß.  Diese  erfolgte  nach  ihm 
durch  Moränenaufschüttung  eiszeitlicher 
Gletscher,  die  den  einst  nach  SSO  zum 
atlantischen  Gebiet  abfließenden  Bio-Bio 
zwangen,  seinen  Lauf  nach  NNW  zum 
Stillen  Ozean  zu  nehmen.  Mit  Recht 
scheint  B.  selbst  dieser  Ansicht  nur  hypo- 
thetischen Wert  beizumessen,  solange 
sie  nicht  durch  ein  sorgfältiges  Studium 
der  Flußterrassen  am  oberen  Bio-Bio  und 
ihrer  verschiedenen  Niveaus  begründet 
werden  kann.  H.  Steffen 

Yon  Yacano,  Max  Josef.  Buntes  Aller- 
lei aus  Argentinien.  Streiflichter 
auf  ein  Zukunftsland.  209  S.  80  Textb. 
u.  1 K.  Berlin,  D.  Reimer  1906.  JL  10.—. 
Neben  dem  „bunten  Allerlei"  von 
Jagdgeschichten,  abenteuerlichen  Berg- 
fahrten und  Streifzügen  durch  die  Pam- 
pas, den  Gran  Chaco,  das  Misiones-Terri- 
torium  und  andere  mehr  oder  weniger 
entlegene  Teile  der  La  Plata-Länder  ent- 
hält das  Buch  (besonders  Kap.  XIY)  eine 
Menge  nützlicher  Angaben  über  die  in 
den  letzten  Jahren  mit  fast  beispielloser 
Geschwindigkeit  fortschreitende  wirt- 
schaftliche Entwicklung  Argentiniens.  Es 
wird  dabei  eine  lebhafte  Propaganda  für 
die  bisher  noch  sehr  im  Rückstand  be- 
findliche germanische  Auswanderung  nach 
Argentinien  getrieben.  Daß  große  Ge- 
bietsteile dieser  Republik,  speziell  die 
mittleren  Provinzen  und  Strecken  von 
Patagonien,  wegen  der  Vorteile,  welche 
Boden,  Klima,  Leichtigkeit  des  Verkehrs 
u.  a.  biet^jn,  als  Ziel  für  deutsche  Aus- 
wanderer zu  empfehlen  sind,  kann  nicht 
bezweifelt  werden;  es  ist  aber  die  Frage, 
ob  die  Verhältnisse  Argentiniens  heute 
irgend  welche  Garantie  gegen  die  Gefahr 
leisten,  daß  die  dorthin  versetzten  deut- 
schen Kolonisten  als  Völkerdünger  in  dem 
großen  internationalen  Einwandererstrom 


verbraucht  werden,  und  daß  damit  auch 
der  national-wirtschaftliche  Zweck  einer 
solchen  Auswanderung  verloren  geht. 
Man  wird  gut  tun,  gegenüber  einer  so 
uneingeschränkten  Anpreisung  Argen- 
tiniens als  „Zukunftsland  germanischer 
Einwanderang'^  wie  sie  in  diesem  Buche 
mehrfach  und  mit  ungerechtfertigter 
Herabsetzung  der  deutschen  Kolonisation 
Süd-Brasiliens  zu  lesen  ist,  die  Warnungen 
zu  beachten,  die  in  dieser  Beziehung  bei 
den  Verhandlungen  des  Zweiten  Deut- 
schen Kolonialkongresses  von  verschie- 
denen Seiten  gehört  wurden.  Die  bei- 
gegebene Obersichtskarte,  welche  auch 
fast  ganz  Chile  mit  umfaßt^  enthält  viele 
Unrichtigkeiten;  hier  sei  nur  erwähnt, 
daß  es  eine  von  Valparaiso  bis  Anto- 
fagasta  fortlaufende  Längsbahn  nicht 
gibt,  daß  der  Buenos  Aires-  und  San 
Martin-See  zum  stillen  und  nicht  zum 
atlantischen  Ozean  abwassern,  und  daß 
das  Flußnetz  Patagoniens  sowie  der  Ver- 
lauf der  Grenze  gegen  Chile  vielfach  ver- 
zeichnet ist.  Störend  wirken  auch  die  zahl- 
losen Fehler  in  den  geographischen  Namen, 
die  wohl  durch  mangelhafte  Korrektur 
der  Karte  verschuldet  sind.    H.  Steffen. 

Kurze  Erwiderung  auf  Wollemanns 
Entgegnung.') 

1.  Wer  zahlreiche  Kandidaten  aus  den 
verschiedensten  Teilen  Deutschlands  in 
Erdkunde  pro  fac.  doc.  zu  prüfen  gehabt 
hat,  weiß,  daß  die  falsche  Aussprache  himä- 
laja  sogar  die  am  weitesten  bei  uns  ver- 
breitete ist.  Daram  dünkt  es  nützlich, 
in  einen  Leitfaden  für  Erdkunde,  der  dem 
Schüler  die  richtige  Aussprache  andeuten 
will,  himälaja  zu  setzen. 

2.  Daß  die  Portugiesen  das  Wort  Tejo 
mit  seh  aussprechen^  habe  ich  in  meinen 
Schulbüchern  stets  mit  seh  bei  der  Zu- 
fügung  der  Aussprache  ausgedrückt,  nie 
mit  französischem  j,  weil  ich  deutsche  Aus- 
sprache mit  Buchstaben  im  deutschen  Laut- 
wert anzugeben  pflege.  Daß  damit  ein  wei- 
cheres seh  gemeint  ist,  so  gut  wie  in  Gi- 
ronde  u.  dgl.,  hat  der  Lehrer  hinzuzufügen. 

8.  Es  bleibt  dabei,  daß  es  eine  Stadt 
Singapur  auf  Erden  nicht  ^bt;  Singapore 
spricht  der  Engländer  regelmäßig  singä- 
por  (oder,  wenn  man  durchaus  die  Schärfe 
des  Anlautes  betonen  will,  ssfngäpor)  aus. 

4.  Der  Ben  Nevis  lautet  im  Mund  der 
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Engländer  gewöhnlich  b^n  ntwis.  Er  ist  je- 
doch ein  schottischer  Berg,  und  die  Schotten 
nennen  ihn  bän  n^wis.  Seitdem  ich  das 
weiß,  lasse  ich  meine  Schüler  so  sprechen. 

6.  Liman  klingt  zwar  mehr  an  grie- 
chisch limen  (Hafen)  an  als  an  limne  (See), 
kann  aber  offenbar  nur  im  letzteren  Sinn 
ins  Russische  übergegangen  sein,  denn 
warum  nennten  denn  sonst  die  Russen 
ihre  rein  binnenländischen  Flachseen  Cis- 
kaukasiens,  die  niemals  für  Hafenzwecke 
gedient  haben  können,  Manytsch-Limane  ? 

6.  Den  Namen  Gaurisankar  noch  heute 
unsere  Schüler  sich  einprägen  zu  lassen, 
wäre  eine  didaktische  Todsünde.  Denn 
man  soll  ihr  Gedächtnis  nie  mit  einem 
unnützen  Namen  belasten,  am  wenigsten 
aber  mit  einem  grundfalschen.  Und  heute 
wissen  wir  doch,  daß  es  auf  einem  bloßen 
Mißverständnis  beruhte,  wenn  die  Eng- 
länder bei  ihrer  Höhenmossung  des  von 
ihnen  Mount  Everest  genannten  höchsten 
Himalajagipfels  das  Wort  „Gaurisankar^' 
der  Eingeborenen  auf  diesen  bezogen, 
während  es  den  Namen  eines  ganz  an- 
deren, weit  niedrigeren  Berges  bezeichnet, 
dessen  gleichfalls  mit  ewigem  Schnee  über- 
zogene Gipfelmasse  mit  der  hinter  ihr 
aufragenden  des  eigentlichen  Himalaja- 
köuigs  im  Landschaftsbild  völlig  ver- 
schmolz. Kein  Schüler  der  ganzen  Welt 
darf  mithin  dieses  Pseudonym  femer  im 
Mund  führen.  Herr  Wollemann  folgert 
nun  daraus  den  trostvollen  Satz:  „Nun, 
dann  auch  bloß  den  Montblanc  in  der 
Schule  gelten  lassen,  fort  mit  allen  Namen 
der  übrigen  Alpenberge!''  Schüler  wie 
Schülerinnen  werden  einstimmig  froh- 
locken. A.  Kirchhoff. 

Rothang- Umlauft.     Schulwandkarte 
des    Erzherzogtums   Osterreich 
unter  derEnns.  (Für  Mittelschulen 
bearb.  von  Fr.  Umlauft.)  140  cm x 
180  cm.     Wien,   Freytag   u    Bemdt 
1906.    Auf  Lwd.  gesp.  in  Mappe  od. 
m.  Stäben  Kr.  20.—. 
Ein  neues  Unterrichtsmittel,  das  einen 
wesentlichen  Fortschritt  auch  gegenüber 
den     Schoberschen    Wandkarten     öster- 
reichischer   Kronländer    bedeutet.      Vor 
allem   ist   hervorzuheben,    daß    die    Be- 
handlung  des    Hügellandes    hinter    der 
des  Hochgebirges  in  keiner  Weise  zurück- 
bleibt, ohne  daß  jedoch  der  entschiedene 
Eindruck  der  größeren  Erhebungsverhält- 


I  nisse  des  letzteren  verloren  ginge.  Sehr 
!  gut  ist  auch  innerhalb  der  Alpen  die 
Verschiedenheit  der  Formen  zum  Aus- 
druck gebracht;  die  zackigen  und  ecki- 
gen Kalkalpenketten  und  Plateaus  heben 
sich  deutlich  von  den  sanfteren,  rund- 
lichen Vorhöhen  ab.  Nicht  minder  ein- 
drucksvoll werden  die  Talsysteme  be« 
handelt,  welche  am  besten  im  Bereich 
des  Granitplateaus  gelungen  sind;  die 
Zerteilnng  der  welligen  Hochfläche  durch 
Erosionsfurchen  kann  nicht  leicht  schöner 
veranschaulicht  werden.  Die  Darstellung 
des  Flußnetzes  läßt  keinen  Wunsch  offen. 
Es  mag  femer  erwähnt  sein,  daß  das 
topographische  Material,  die  Namen  usw. 
nicht  im  mindesten  störend  wirken;  zu 
billigen  ist  die  Kennzeichnung  der  Bahn- 
strecken durch  schwarze  Linien  statt 
durch  rote,  ebenso  die  (im  Vergleich  zu 
Schober)  weniger  aufdringliche  Schreibung 
der  Ortsnamen;  der  Schüler  muß  andere 
Gedächtnishilfen  zu  Rate  ziehen,  soll  er 
eine  geographische  Lokalität  suchen.  Das 
Stadtgebiet  von  Wien  ist  —  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  Wiener  Schulen,  wo 
Rothaugs  Handkarte  von  Niederöster- 
reich bereits  ziemlich  aUgemein  in  Ge- 
brauch steht  —  eigens  rot  umrandet. 
Endlich  sei  auch  des  Versuches  gedacht, 
den  landschaftlichen  Charakter  des  Karten- 
bildes durch  bläuliche  Einfassung  zu  heben, 
in  Erinnerung  an  den  blauen  Lufbkreis, 
der  den  Horizont  in  der  Natur  umsäumt. 
Diese  Täuschung  gelingt  wohl  nur  mäßig, 
da  uns  schon  die  vier  Ecken  der  Karte 
die  Illusion  stören. 

Die  Farben  des  Geländes  sind  in  der 
natürlichen  Reihenfolge  des  Spektrums 
verwendet:  Rot  und  Orange  für  die  oberen. 
Gelb  für  die  mittleren.  Grünblau  und 
Blaugrün  für  die  unteren  Partien.  Diese 
Farben  sind  in  ihren  Übergängen  sorg- 
fältig abgetönt;  Schummerung  und  Schich- 
tenlinien tragen  dazu  bei,  das  Körperliche 
der  Formen  zu  erhöhen.  Es  sei  betont, 
daß  die  hervorragende  Plastik  beiRothaug- 
Umlaufts  Karte  nicht  durch  eine  Farben- 
skala vom  Lichten  ins  Dunkle,  sondern 
durch  eine  wissenschaftlich  konsequente 
Auswahl  vollkommen  gleichwertiger,  je- 
doch vor-  und  zurückspringender  Farben 
erzielt  wird.  Dazu  tritt  ein  auch  von  an- 
deren Karten  her  bekannter  blau-violetter 
Farbenton,  der  als  eigentlicher  Schatten 
des  aus  Nordwest  einfallenden  Lichtes  die 
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Böschangsplastik   der  Südostabhänge   in 
überaus  naturgetreuer  Weise  fördert. 

Für  ein  Land  wie  Nieder-Österreich, 
das  als  Stamm-  und  Eemland  der  babsbur-  i 
giscben  Monarchie  eine  zentrale  Stellung 
einnimmt,  ist  es  von  Vorteil,  wenn  die 
kartographische  Darstellung  nicht  an  den 
Landesgrenzen  abbricht;  wir  sehen  deshalb 
mit  Befriedigung,  daß  auf  der  in  Rede 
stehenden  Wandkarte  beträchtliche  Teile 
der  Nachbarländer  noch  Raum  gefunden 
haben,  besonders  im  W  und  S.  Die  beherr- 
schende Position  Wiens  innerhalb  der  drei 
Gebirgssysteme  kommt  so  besser  zur  Gel- 
tung. Die  Randgebiete  brauchen  aber  nicht 
weniger  sorgfältig  behandelt  zu  werden ;  es 
fehlen  hier  manche  Kleinigkeiten,  z.  B.  die 
alte  Donaubrücke  in  Linz-Urfahr,  das  stei- 
rische  Endstück  der  zukünftigen  Wechsel- 
bahn (bei  Friedberg)  u.  dgl.  Die  Breiten  an- 
gäbe rechts  47^36'  (statt47<>30')  ist  verdruckt. 

Alles  in  allem  ist  Rothaug  -  Umlaufts 
neue  Wandkarte  von  Nieder-Ost-erreich  ein 
vortreffliches  Werk,  dem  auch  für  die 
übrigen  Provinzen  der  Monarchie  baldigst 
ebenbürtige  Nachfolger  zu  wünschen  wären. 
Georg  A.  Lukas. 


Schulwandkarte  der  politischen 
Bezirke  Melk  und  Scheibbs. 
Maßstab  1:50000.  Wien,  Freytag 
&  Bemdt  1906. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  der  besten 
Schulwandkarten  für  kleinere  Bezirke,  die 
dem  Unterricht  in  der  Heimatskunde  zu 
dienen  haben,  zu  tun.  Als  Vorbild  hat 
offenbar  die  Kümmerlysche  Karte  der 
Schweiz  gedient,  und  wenn  dieses  Vor- 
bild auch  nicht  völlig  erreicht  ist,  so  ist 
es  dem  Verf.  doch  gelungen,  durch  Ver- 
bindung von  Isohypsen  (von  50  zu  50  m) 
mit  verschiedenen  Farbtönen  (bläulich- 
grün für  die  Ebene,  gelb  und  braun  für 
das  Gebirge)  und  schiefer  Beleuchtung 
ein  außerordentlich  plastisches  Bild  her- 
vorzubringen, das  doch  zu  keinen  falschen 
Vorstellungen  Veranlassung  geben  kann, 
wie  das  so  häufig  bei  Karten  mit  schiefer 
Beleuchtung  der  Fall  ist.  Wir  können 
den  Schulen  des  behandelten  Gebietes  zu 
einer  solchen  Heimatkarte  aufrichtig  Glück 
wünschen.  Gerade  der  Anfangsunterricht 
wird  durch  eine  solch  treffliche  Darstellung 
außerordentlich  gewinnen. 

R.  Langenbeck. 
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Petermanns  Mitteilungen.  1906.  6.  Heft, 
van  der  Bürgt:  Von  Mwansa  nach 
ÜBchirombo,  1903.  —  Busch:  Chewsurien 
und  TuBchetien.  —  Stange:  Die  Erfor- 
Hchung  der  Magellanstraße.  —  Neu- 
mann:  Deutschlands  mittlere  Jahres-, 
Januar-,  April-,  Juli-  und  Oktober-Tem- 
peraturen. —  Gerland:  Das  seismologi- 
sche  Zentralbureau  in  Straßburg  i.  E.  — 
Brill:  Steinstürze  bei  Wetzlar. 

Globus.  89.  Bd.  Nr.  22.  Norden- 
skjöld:  Der  Doppeladler  als  Ornament 
auf  Ajmarageweben.  —  Fuchs:  Die 
Wasserfälle  der  Ben.  —  Häberlin: 
Gnidelsteine.  —  Weißenberg:  Anthropo- 
metrische  Prinzipien  und  Methoden.  — 
Seidel:  Koloniale  Streitfragen  über  Samoa. 

Boss.  Nr.  23.  Hedinger:  Das  wirk- 
liche Ende  der  Nephritfrage.  —  Das  Volk 
der  Tanala.   —   Jaeger:  Der  Schliersee. 

—  Mehlis:  Archäologische  Forschungen 
in  der  Pfalz. 

Boss.  Nr.  24.  Koch-Grünberg: 
Kreuz  und  quer  durch  Nordwestbrasilien. 

—  Zur  Volkskunde  der  schwedischen 
Bauern  im  Mittelalter.  —  Die  russische 
Expedition  nach  dem  Jenissei  1906.  — 
Planert:  Eine  vergleichende  Grammatik 
der  Bantusprachen.  —  Prowe:  Velas 
Reliefkarte  von  Guatemala. 

Bass,  90.  Bd.  Nr.  1.  Sapper:  Tene- 
rife.  —  Koch-Grünberg:  Kreuz  und 
quer  durch  Nordwestbrasilien.  —  Krä- 
mer: Anthropologische  Notizen  über  die 
Bevölkerung  von  Sierra  Leone.  —  Ger- 
land: Das  Zentralbureau  der  internatio- 
nalen seismologischen  Assoziation.  — 
Singer:  Wellmans  Polarfahrt. 

Bass.  Nr.  2.  v.  Bülow:  Die  vulka- 
nische Tätigkeit  auf  Savaii.  —  Maurer: 
Israelitisches  Asylrecht.  —  Beck:  Zum 
Tafelberg  und  Drakenstein.  —  Martin: 
Zur  Frage  der  anthropometrischen  Prin- 
zipien und  Methoden. 

Deutsche  Bundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  28.Jhrg.  lO.Heft.  Fischer: 
Der  Isthmus  von  Panama.  —  Krebs: 
Staub-,  Vogel-  und  Insektentransporte 
durch  Luftströmungen  aus  der  westlichen 
Sahara.  —  Dietrich:  Reiseeindrücke  aus 
Belgien  und  Nordfrankreich.  —  Jüttner: 
Fortschritte  der  geographischen  Forschun- 
gen und  Reisen  in  Europa,  1906. 


Meteorologische  Zeitsdirift,  1906.  Nr.  6. 
Margules:  Über  die  Änderung  des  ver- 
tikalen Temperaturgef  alles  durch  Zusam- 
mendrückung oder  Ausbreitung  einer  Luft- 
masse. —  Nimführ:  Über  die  reale  Exi- 
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Ozeaniens.  —  Das  Institut  und  Museum 
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lin. —  Dr.  Tafeis  weitere  Reisen  in 
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Deutsche  Geographische  Blätter.  XXIX. 
H.  2  u.  3.  1906.  Gast:  Die  Entwicklung 
der  Verkehrswege  des  australischen  Kon- 
tinents (1  K.).  —  E gerer:  Die  Entwick- 
lung der  städtischen  Personenverkehrs- 
mittel. 

Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  1906.  Nr.  5.  Ma- 
rek:  Eduard  Richters  Leben  und  Wirken. 

La  Geographie.    1906.    No.  6.     Lap- 
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parent:  Les  dpoques  glaciaircs  dans  le 
massif  alpin  et  la  region  pyr^n^enne.  — 
PettersBon:  L'Atlantique,  mer  inex- 
ploräe.  —  Jacob:  Rapport  präliminaire 
Bur  les  travaux  glaciaires  en  Dauphin^ 

1905.  —  Vilatte:  De  Oaargla  aa  Tidikelt 
et  vers  Tomboucton. 

The GeographicalJoumal,  1906.  No.  1. 
Goldi:  AdresB  to  the  Society.  —  Maun- 
seil:  The  Rhodope  Balkans.  —  Tarr 
and  Martin:  Recent  Cbange  of  Level  in 
Alaska.  —  BebreDs:  Tbe  Snowpeaka  of 
Ruwenzori.  —  Trevor:  Tbe  Pbysical 
Features  of  tbe  Transvaal.  —  Field: 
Admiralty  Surveys  doring  1905. 

The  ScoUüfh   Geographica!  Magazine. 

1906.  No.  7.  Elliot:  Tbrongb  Uganda 
and  down  tbe  Nile.  —  Murray  and 
Pullar:  Batbymetrical  Survey.  —  Ri- 
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2  Taf.).  Englera  Bot,  Jahrbücher. 
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Die  kanarischen  Inseln. 

Eine    geographische    Studie 

von  El.  Sapper. 

(Mit  6  Landschaflisbildem  auf  Tafel  Nr.  8.) 

L  Die  Lage. 

Westlich  von  dem  unübersehbai-en  Sandmeer  der  Sahara  dehnt  sich  die 
See  in  ungeheure  Feme  aus.  Scheinbar  unvermittelt  liegen  die  beiden 
Biesengebiete  feindlicher  Elemente  neben  einander,  und  doch  wirken  sie  nicht 
nur  am  eigentlichen  Küstensaum,  sondern  auch  auf  weitere  Strecken  hin 
nicht  unbeträchtlich  auf  einander  ein,  wobei  die  Winde  die  Vermittlung  über- 
nehmen: südwestliche  Luftströmungen  tragen  die  feuchte  m&ßig  warme  See- 
luft landeinwärts  und  bringen  den  trockenen  Gefilden  ein  wenig  Regen,  die 
von  Norden  nach  Süden  fließende  Eüstenströmung  kühlt  in  Verbindung  mit 
dem  aufsteigenden  kalten  Eüstenwasser  besonders  im  Sommer  die  anliegenden 
Festlandsgebiete  merklich  ab,  während  andererseits  östliche  und  südliche 
Winde  die  Wärme,  sowie  namhafbe  Sand-  und  Staubmassen  der  Sahara  weit 
ins  Meer  hinaus  tragen  und  dort  die  Inseln  mit  unorganischer  Materie 
sowie  Keimen  organischer  Lebewesen,  selbst  lebenden  Tieren  (z.  B.  Heu- 
schreckenschwärmen)  überschütten.^)  Sind  auch  die  einzelnen  Sand-  und  Staub- 
fälle weder  häufig  noch  auch  sehr  bedeutend,  so  muß  man  doch  im  Lauf 
ungezählter  Jahre  eine  nennenswerte  Erhöhung  des  Meeresbodens  annehmen, 
und  wenn  man  beobachtet,  daß  sich  in  der  Nähe  der  afirikanischen  Küste 
der  Meeresboden  nur  langsam  abwärts  senkt  und  aus  geringer  Tiefe  zu  den 
küstennächsten  kanarischen  Inseln  wieder  empor  steigt,  so  kann  man  den 
Gedanken  nicht  von  der  Hand  weisen,  daß  die  ins  Meer  getriebenen  Sand- 
massen der  Sahara  aa  dieser  geringen  Meerestiefe  die  Mitschuld  tragen.  Ver- 
mutlich wäre  die  Wirkung  der  Staub^lle  auf  die  Erhöhung  des  Ozeangrunds 
noch  bedeutender,  wenn  nicht  der  schon  erwähnte  Küstenstrom  die  nieder- 
gefallenen Stoffe  teilweise  wieder  entführte. 

Vermöge  dieses  unterseeischen  Rückens^)  stehen  die  östlichen  Ka- 
naren,  Lanzarote  und  Fuerte Ventura,  noch  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  afrikanischen  Festland  und  können  daher  fast  noch  als  konti- 
nentale Inseln  betrachtet  werden.      Aus  tieferem  Meer  ragen   die   west- 

1)  J.  Hano.    Klimatologie.     2.  AuB.    Stuttg.  1897.    lU.  S.  65. 

2)  Die  vorhandenen  Lotungen  (Admiralty  Charta  1229  Cape  Ghir  to  Garnet 
Head,  with  additions  and  corrections  to  1897)  lassen  freilich  die  Einzelheiten  des 
Reliefs  des  Meeresbodens  nicht  genau  erkennen. 

QeogrmpblMcbe  Zeitacbrlft.  12.  Jahrgang.  1906.  9.  Hett.  "^^ 
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lieberen  Glieder  des  kanarischen  Archipels  empor  und  stärker  als 
auf  den  östlichen  Eilanden  macht  sich  auch  hier  der  Einfluß  des  Ozeans 
geltend:  sie  sind  bereits  echt  ozeanische  Inseln,  deren  Grundsockel,  ein 
submarines  Plateau,  im  Westen,  Süden  und  Norden  ziemlich  steil  gegen  die 
Tiefen  des  Weltmeers  abbricht 

Warm  ist  das  Meer,  das  die  kanarischen  Inseln  bespült,  wie  sich  schon 
nach  der  geographischen  Breite  (27y,  bis  29 7^®  n.  Br.)  erwarten  läßt.  Der 
Golfstrom  bringt  ziemlich  gleichmäßig  warme,  freilich  auf  dem  Weg  durch 
höhere  Breiten  bereits  wesentlich  abgekühlte  Gewässer  aus  den  Tropen  und 
badet  darin  die  einsamen  Gestade  der  westlichen  Kanaren,  bringt  auch  wohl 
Pflanzensamen  und  Tierkeime  mit  sich  und  schlägt  damit  eine  biologische 
Brücke  von  Amerika  herüber  nach  den  weit  entfernten  Eilanden.  Die  öst- 
lichen Kanaren  werden  vom  Golfstrom  nur  noch  an  der  Westküste  bespült, 
während  die  Ostküste  dem  afrikanischen  Küstenstrom  zugewendet  ist. 

2.  Elima. 

Warme  Luft  lagert  über  dem  warmen  Ozean  und  hüllt  auch  die  tieferen 
Lagen  der  Inseln  ein,  die  hohen  Bergregionen  ragen  in  kältere  oft  stür- 
misch bewegte  Luftgebiete  auf.  Diese  Hochregionen  sind  dem  unmittelbaren 
Einfluß  des  Meeres  entrückt;  ein  trockenes,  wölken-  und  niederschlagsarmes 
Klima  zeichnet  sie  aus;  die  starke  Insolation  bei  Tag,  die  ebenso  bedeutende 
Wärmeausstrahlung  bei  Nacht  lassen  recht  beträchtliche  tägliche  Wärme- 
schwankungen entstehen,  und  die  absoluten  Extreme  müssen  sich  weit  von 
einander  entfernen,  worüber  freilich  bei  dem  Mangel  längerer  Beobachtungs- 
reihen nichts  Genaues  bekannt  ist.  Auch  über  die  Luftströmungen  der  höchsten 
Regionen,  insbesondere  am  Pico  de  Teyde,  fehlen  hinreichende  Beobachtungen; 
westliche  bis  südwestliche  Winde  herrschen  jedenfalls  in  der  Gipfelregion 
stark  vor:  der  Gegenpassat  ^). 

Die  tieferen  Regionen  der  westlichen  Kanaren  stehen  völlig 
unter  der  Herrschaft  des  Seeklimas,  sowie  im  besonderen  des  Golfstroms, 
der  als  Wärmeausgleicher  wirksam  ist;  daher*)  die  gleichmäßige  Milde  des 
Winters,  die  mäßige  Hitze  des  Sommers,  das  relativ  hohe  Jahresmittel  der 
Temperatur'),  die  geringe  jährliche*)  und  tägliche^)  Wärmeschwankung,  die 
jahreszeitliche  Verspätung  der  Wärmeextreme*)  und  der  mäßige  Unterschied 


1)  Vgl.  L.  Rotch  imd  L.  Teisserenc  de  Bort:  „Die  vertikale  Verteilung  der 
meteorologischen  Elemente  über  dem  atlantischen  Ozean'^  (Meteorol.  Z.  1906,  S.  227) 
und  ^^Experimentelle  Konstatierong  des  Gegenpassats''  (ebda.  1905,  S.  506  f.)  gegen- 
über Hergesells  Ausföhrnngen  in  der  gleichen  Z.  1905,  S.  484. 

2)  Vgl.  J.  Hann:  Klimatologie  2.  Aufl.  III.  S.  eiflT.  0.  Burchard:  Das  Klima 
von  Orotava.    Berlin-Charlottenburg  1906. 

3)  Mittlere  Jahrestemperatur  in  Orotava  19,0;  in  S.  Cruz  de  Tenerife  18,8;  in 
Laguna  16,7;  in  Las  Palmas  19,7<»  (Hann  a.  a.  0.  S.  61). 

4)  In  Orotava  1905:  7,1®  (Burchard  S.  8). 

5)  In  Orotava  1905:  5,6*  im  Mittel,  in  den  einzelnen  Monaten  zwischen  4,7^ 
und  6,4<»  schwankend  (Burchard  a.  a.  0.  S.  8). 

6)  Kältester  Monat  Februar,  wärmster  August;  in  Orotava  1905:  14,6<>  und  21,7* 
(BuTcb&rd  ».  a.  0.  S.  8). 
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zwischen  den  absoluten  Temperaturextremen.  ^)  All  das  macht  das  Klima 
im  Winter  für  den  Nordländer  angenehm,  im  Sommer  wenigstens  erträglich, 
zum  mindesten  in  jenen  Gebieten,  wo  regelmäßige  Winde  Kühlung  bringen. 
Gerade  während  des  Sommers  wehen  die  Passatwinde  regelmäßig,  zumeist 
aus  nordöstlicher  oder  auch  östlicher  Richtung;  sommerliche  Gewitter  fehlen 
und  die  relativ  trockene  Luft  des  Sommers  läßt  die  Hitze  leichter  ertragen. 
Im  Winter  tritt  der  Passat  mehr  zurück;  Windstillen  wechseln  mit  veränder- 
lichen Winden;  aber  immer  geht  im  Winter  wie  im  Sonmier  das  Spiel  der 
Land-  und  Seewinde  vor  sich  und  bei  den  hochragenden  Inseln,  insbesondere  auf 
Tenerife,  bringt  der  aus  dem  hochgelegenen  Zentrum  der  Insel  niedersteigende 
Landwind  allnächtlich  Kühlung  in  die  tieferen  Begionen  hinab.  Die  Winde 
sind  im  allgemeinen  von  mäßiger  oder  geringer  Stärke;  Stürme  sind  selten, 
ebenso  auch  die  Wüstenwinde  (tiempo  dd  Sur),  die  nicht  nur  Staub,  sondern 
auch  Wellen  außerordentlicher  Lufttrockenheit  und  hoher  Wärme  über  die 
Inselgebiete  tragen  —  glücklicher  Weise  fast  nur  im  Winterhalbjahr  und 
immer  nur  auf  kurze  Zeit,  so  daß  durch  diese  Einflüsse  des  nahen  Kontinents 
die  Annehmlichkeit  des  kanarischen  Klimas  nicht  allzusehr  gestört  wird. 

Etwas  anders  freilich  gestaltet  sich  das  Klima  auf  den-  östlichen  Ka- 
naren:  die  größere  Nähe  des  Kontinents  wirkt  hier  intensiver.  Höhere 
Temperaturen  treten  auf,  das  Klima  ist  trockener,  die  Lufbbewegung,  vor- 
zugsweise von  Norden  her*),  viel  energischer.  Aber  eine  genauere  Charak- 
terisierung des  Klimas  ist  nicht  möglich,  da  keine  meteorologischen  Beob- 
achtungsreihen vorliegen. 

Das  Vorherrschen  der  Passat-  und  sonstiger  nördlicher  und  östlicher 
Winde  ist  für  die  ihnen  zugekehrten  Inselteile  von  großer  Bedeutung:  zwar 
regen  sie  die  Oberfläche  des  Meeres  auf  und  schaffen  an  den  Küsten  eine  oft 
recht  beträchtliche  Brandung,  die  bedeutende  mechanische  Arbeit  zu  leisten 
vermag')  imd  daher  von  beträchtlichem  Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  der 
Küsten  ist,  dem  Innern  der  Liseln  aber  bringen  sie  feuchte  Luft,  Wolken 
und  Regen,  während  die  im  Windschatten  der  Erhebungen  liegenden  Inselteile 
vielfach  unter  Dürre  leiden  oder  zum  mindesten  geringere  Niederschlagsmengen 
erhalten. 

Das  höchste  Maß  des  Niederschlags,  erfrischenden  Nebels  und 
Wolkenschattens  zeigen  die  Höhenlagen  der  westlichen  Liseln,  in  denen 
die  aufsteigenden  Luftströmungen  ihren  Kondensationspirnkt  zu  erreichen 
pflegen.  Es  entsteht  so  ein  Wolkengürtel,  der  im  Winter  tiefer  herab- 
sinkt, im  Sommer  höher  emporsteigt,  sich  aber  im  allgemeinen  zwischen 
700  und  1600  m  am  häufigsten  einstellt.  In  dieser  Region  rinnen  die  Wasser 
freigebig;  hier   werden   sie   von   den   fleißigen  Inselbewohnern   seit  Menschen- 

1)  In  Orotava  1905  absolutes  Maximum  31,2^,  absolutes  Minimum  10,6^  (Bur- 
chard  S.  10). 

2)  Es  scheint,  als  ob  diese  Nordwinde  der  östlichen  Eanaren  eine  Folge- 
erscheinung der  intensiven  Erhitzung  der  Sahara  und  des  daselbst  sich  einstellenden 
tiefen  Luftdrucks  wären. 

3)  Vgl.  W.  Bi ermann.  Zur  physischen  Geographie  der  Kana^isc\le\\^.  Vssarfsxs.. 
Globuri  LH.  S.  171  ff. 


484  K.  Sappei: 

gedenken  in  Bewässerungskanälen  gesammelt  und  den  dürstenden  Kulturen 
der  unteren  Regionen  zugeführt.  In  größerer  Höhe  sind  die  Niederschläge 
wieder  wesentlich  seltener  und  die  in  die  Antipassatregion  hineinragenden 
Höhen  des  Pico  de  Teyde  werden  nur  noch  selten  von  Begen  oder  Schnee 
benetzt.  Überall  fällt  die  Hauptmenge  der  Niederschläge  im  Winterhalbjahr, 
der  Sommer  ist  —  wie  im  Mittelmeergebiet  —  niederschlagsarm  oder  ganz 
regenlos  und  auch  der  —  wenigstens  auf  den  westlichen  Inseln  —  reichlich 
und  häufig  fallende  Tau^)  vermag  keinen  richtigen  £rsatz  fOr  den  man- 
gelnden Begen  zu  gewähren. 

Im  allgemeinen  ist  die  Regenmenge  überall  auf  den  Eanaren  gering- 
fügig, vermutlich  selbst  in  den  meistbegünstigten  Wolkenregionen  der  hohen 
westlichen  Inseln.*)  D\e  östlichen  Inseln,  Lanzarote  und  Fuerteventura  zeigen 
in  der  Geringfügigkeit  und  Unregelmäßigkeit  ihrer  Niederschläge  bereits  eine 
starke  Annäherung  an  die  kontinentalen  Verhältnisse  des  benachbarten  Afrika. 
Diese  Bedingungen  sind  durch  die  orographischen  Verhältnisse  noch  verschärft: 
die  beiden  Inseln  sind  die  niedrigsten  des  ganzen  Archipels  und  darum  ragen 
auch  nur  ihre  höchsten  Berggipfel  noch  in  die  Nebel-  und  Wolkenregion 
hinauf.  Manchmal  vergeht  auf  den  Ostinseln  ein  ganzes  Jahr  ohne  Nieder- 
schläge —  kein  Wunder,  daß  sich  dann  Miß  wachs  einstellt  und  selbst  das 
Trinkwasser  von  Gran  Canaria  her  importiert  werden  muß!  Am  günstigsten 
in  seinen  Niederschlägen  ist  wohl  Palma  gestellt,  das  deshalb  auch  die 
schönste  und  üppigste  Pflanzendecke  der  ganzen  kanarischen  Inselwelt  aufweist. 

8.  Geologisohe  Geschichte. 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  ein  ziemlich  gleichartiges  Klima  seit  sehr 
langen  Zeiträumen  schon  im  Gebiet  der  kanarischen  Inseln  geherrscht  bat, 
wir  können  aber  freilich  nicht  versichern,  daß  dies  schon  bei  Beginn  der 
geologischen  Geschichte  der  Inseln  der  Fall  gewesen  wäre,  denn  das 
Alter  der  ältesten  Formation  (der  sogenannten  Diabasformation)  ist  bisher 
nicht  festzustellen  gewesen.  Diese  Formation  steht  auf  Fuerteventura,  Gomera, 
Gran  Canaria  und  Palma  oberflächlich  an,  auf  Tenerife  ist  ihr  Vorhandensein 
im  Unterbau  der  Insel  durch  Auswürflinge  nachgewiesen.  Es  ist  eine  For- 
mation, die  durch  eruptive  Ereignisse  gebildet  worden  ist,  deren  Oberfläche 
lange  der  Erosionswirkung  fließenden  Wassers  und  der  Verwitterung  durch 
die  Atmosphärilien  ausgesetzt  gewesen  ist.  In  miocäner  Zeit  aber')  be- 
gannen auf  allen  Inseln  des  Archipels  zahllose  vulkanische  Ausbrüche  aus 
vielen  Ausbruchszentren;  Schlackenauswürfe  und  Lavamassen  deckten  den 
größten  Teil  der  Oberfläche  des  älteren  Diabasgebirges  zu  und  bildeten  je 
nach   der  Verteilung  der  Ausbruchspunkte   und  dem  Inteusitätsverhältnis  der 


1)  Burchard  a.  a.  0.  S.  26. 

2)  Regenfall  in  S.  Cruz  de  Tenerife  307  mm,  in  Laguna  551,  in  Las  Palmas 
350  (Hann  a.  a.  0.  S.  62),  Orotava  424  mm  (A.  Samler  Brown.  Madeira,  Canary 
Islands  and  Azores,  London  1903,  e.^). 

3)  W.  Reiß:  ,J)ie  Diabas-  und  Lavenformation  der  Insel  Palma".  Wiesbaden 
J«(J1.  S.  61  f.  —  und  K.  V.  Fritsch  und  W.  Reiß:    „Geologische  Beschreibung  der 

Insel  Tenerife''.     Winterthur  1868.  S.  »20. 
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Einzelausbrüche  im  Lauf  Tieler  Jahrtausende  neben  Aufschüttungskegeln  dom- 
und  rückenförmige  Erhebungen  von  teilweise  sehr  beträchtlicher  Ausdehnung.  ^) 
Diese  Dome  und  Rücken  zeigen  im  zentralen  Teil  ein  Vorwiegen  lockerer 
Schlackenanhäufungen,  an  den  Bändern  ein  Vorherrschen  fester  Lavabänke; 
sie  sind  späterhin  großenteils  für  lange  Zeit  der  Denudation  überlassen  ge- 
wesen, und  wo  ihre  Oberfläche  noch  zu  Tage  tritt,  erkennt  man  das  hohe 
Alter  dieser  Formation  leicht  an  den  starken  Erosionsspuren.  Auf  vielen 
Inseln  sind  lediglich  basische  Eruptivgesteine  zu  Tage  getreten,  auf  Tenerife 
haben  neben  basaltischen  auch  phonolithische  und  trachytische  Ausbrüche 
stattgefunden  und  die  dabei  zu  Tage  geförderten  Massen  haben  allmählich 
Erhebungen  von  so  großem  räumlichen  Ausmaß')  geschaffen,  daß  vermutlich 
drei  verschiedene  Inseln  (Anaga,  Teno  und  S.  Lorenzo-Adeje)  zu  einer  einzigen 
—  Tenerife  —  zusammengeschweißt  wurden  Die  Begonwasser,  die  in  der 
Regenzeit  in  großen  Mengen,  besonders  in  den  höheren  Bergregionen  nieder- 
gehen, haben  die  Oberfläche  der  älteren  Inselteile  in  hohem  Grade  um- 
geändert: bei  dem  starken  Gefäll,  das  in  Folge  der  geringen  räumlichen  Aus- 
dehnung und  der  bedeutenden  Erhebung  der  meisten  Inseln  vorhanden  ist,  ist 
die  erosive  Kraft  des  fließenden  Wassers  außerordentlich  groß*),  und  daher 
sind  auch  die  Wirkungen  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche  sehr  bedeutend. 
W.  Reiß  beschreibt  diese  Wirkungen  sehr  anschaulich*):  „Nach  der  Bildung 
des  flachen  Lavadoms  flössen  die  Bäche  über  den  steilen  Abhang  und  stürzten 
an  der  See  über  die  Klippe,  von  wo  aus  der  Fall  durch  die  zerstörende  Wirkung 
der  Wasser  immer  weiter  landeinwärts  gerückt,  und  dadurch  eine  enge  Schlucht 
ausgegraben  wurde,  begünstigt  durch  die  Wechsellagerung  fester  Lavabänke 
und  weicher  Tuffschichten.  .  . .  Bei  dem  Rückwärtsschreiten  des  Wasserfalls 
wird  die  Schlucht  tiefer  und  die  steilen  Wände  an  ihren  Seiten  werden  höher 
in  demselben  Maße,  wie  wir  in  das  Innere  des  Gebirges  eindringen.  Sobald 
die  Schlucht  bis  zu  jenem  Teile  des  Gebirges  einschneidet,  in  welchem  die 
Sehlackenmassen  vorherrschen,  werden  die  Verhältnisse  andere:  die  von  den 
Seiten  herabfließenden  Wasser  graben  sich  leicht  in  den  wenig  widerstehenden 
Schlackenschichten  eigene  Täler  aus,  es  entsteht  eine  Anzahl  durch  niedere 
Rücken  getrennter  Täler,   die  alle   gemeinsam   durch  eine  höhere  Wand  um- 


1)  ,,Älte8te  Basaltformation''  (G.  Härtung).  Lanzarote  und  Fuerteventura. 
Zürich  o.  J.     S.  58  f. 

2)  V.  Fritsch  und  Reiß.     S.  816 ff.  („Fußgebirge**). 

3)  Naturgemäß  nimmt  die  Größe  der  erosiven  E^raft  oberhalb  der  Maximal- 
region des  NiederschlagB  mit  der  Abnahme  der  Niederschlagsmengen  auch  ab,  so 
daß  dort  Erosionswirkungen  nur  noch  in  geringem  Maß  und  in  den  höchsten  Pik- 
regionen gar  nicht  mehr  zu  beobachten  sind,  schon  darum  nicht,  weil  die  spärlichen 
Niederschläge,  soweit  sie  nicht  in  fester  Form  —  als  Schnee  oder  Hagel  —  fallen, 
alsbald  in  dem  porösen  vulkanischen  Erdreich  versinken  (vgl.  Bier  mann  a.  a.  0. 
S.  181).  Die  süßen  Gewässer  der  Kanaren  üben  starke  Erosionswirkungen  aus- 
schließlich in  der  Zeit  ausgiebigen  Regenfalls,  und  bei  der  immer  fortschreitenden 
Entwaldung  und  dem  sich  daraus  ergebenden  raschen  Ablauf  der  gefallenen  Regen- 
massen muß  die  Erosionskrafb  im  Lauf  der  Zeit  sogar  noch  größer  werden,  als  sie 
es  früher  zur  Zeit  ausgiebigerer  Pflanzenbedeckung  gewesen  ^%iT. 

4)  Diabas-  und  Lavenformation  S.  55  fE. 
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schlössen  sind.  ...  Ist  einmal  der  Beginn  eines  sich  verzweigenden  Tales  in 
den  Schlackenmassen  gebildet,  so  werden  die  Seitenschluchten  immer  rück- 
wärts nagen,  das  Tal  wird  sich  mehr  und  mehr  erweitem  und  dadurch  wird 
sich  auch  die  Oberfläche  vergrößern,  von  welcher  aus  das  Wasser  in  dasselbe 
geführt  wird.  Sind  mehrere  solcher  Täler  neben  einander,  so  wird  das  sie 
trennende  Gebirgsband  nach  und  nach  verschmälert  werden,  bis  nur  dünne, 
oft  unüberschreitbare  Felsgrate  die  Zwischenwände  bilden,  und  auch  diese 
können  durch  die  auf  beiden  Seiten  wirkende  Erosion  mehr  und  mehr  er- 
niedrigt werden,  so  daß  zuletzt  die  kesseiförmigen  Erweiterungen  zweier  nahe 
liegender  Täler  sich  zu  einer  einzigen  Caldera  vereinigen."  Dieser  Fall  trat 
nach  Reiß  z.  B.  ein  bei  der  berühmten  Caldera  von  Palma  und  dem  riesigen 
Felszirkus  der  Canadas  auf  Tenerife. 

Aber  nicht  nur  die  Erosion  des  fließenden  Wassers  hat  die  Oberflächen- 
gestaltung der  kanarischen  Inseln  beeinflußt,  auch  andere  Kräfte:  so  sind 
wahrscheinlich  Senkungen  gewisser  Erdschollen  längs  einzelner  Verwerfungs- 
linien erfolgt,  und  die  Entstehung  des  herrlichen  Valle  de  Orotava  auf 
Tenerife  ist  wohl  auf  derartige  Ereignisse  zurückzuführen;  auch  dürften 
solche  bei  der  Ausgestaltung  der  großen  Caldera  und  des  westlichen  Steil- 
absturzes des  Südgrats  des  Lavadoms  von  Palma  {Los  Bancanes)  mitgewirkt 
haben.  Es  hat  femer  die  See  ihren  Anteü  an  der  Ausgestaltung  der  Rand- 
formen der  Inseln  und  zwar  nicht  nur  im  jetzigen  Niveau  des  Meeresspiegels, 
sondern  früher  auch  in  wesentlich  höheren  Lagen  (bis  350  m  über  dem 
jetzigem  Niveau),  da  im  Lauf  der  geologischen  Zeiträume  bedeutende  Hebungen 
eingesetzt  haben.  ^) 

Die  Hebungen  haben  übrigens  wieder  die  Erosionskraft  der  Flüsse  ge- 
stärkt und  damit  auch  ihre  topographischen  Wirkungen,  während  anderer- 
seits zur  Zeit  des  niederen  Niveaustandes  der  Inseln  die  Maximalzone  des 
Niederschlags  und  damit  die  obere  Grenze  starker  Erosionswirkung  in  Insel- 
gebieten gelegen  haben  muß,  die  jetzt  über  ihr  liegen.  Nachdem  einmal  das 
gegenwärtige  Meeresniveau  erreicht  war,  arbeitete  das  Meer  nagend  an  den 
jetzigen  Küsten  und  hat  naturgemäß  auf  den  den  vorherrschenden  Winden 
ausgesetzten  Seiten  energischer  gewirkt  als  an  den  abgewendeten,  weshalb 
auch,  wie  Härtung')  für  Lanzarote  und  Fuerteventura  nachgewiesen  bat, 
an  der  Windseite  {Flaya  de  barlovento)  die  Küsten  nicht  nur  steiler  sind, 
sondern  auch  im  Durchschnitt  ein  breiterer  Saum  zwischen  Küste  und  Hundert- 
fadenlinie vorhanden  ist,  als  auf  der  Gegenseite  {Flaya  de  sotovento).  Der 
Arbeit  der  Meereswellen  ist  auch  die  Lostrennung  der  Isletas  im  Norden  von 
Lanzarote  wenigstens  zum  Teil  zuzuschreiben,  vielleicht  auch  die  Trennung 
Lanzarotes  von  Fuerteventura,  während  andererseits  schrägauflaufende  Wellen 
vielfach  Sandmassen  den  Küsten  entlang  treiben  und  auf  diese  Weise  z.  B. 


1)  Daß  diese  Hebungen  lediglich  auf  die  Yolumvermehmng  durch  Gang- 
ausfüUung  gelegentlich  neuer  Ausbrüche  zurückzufuhren  wären,  wie  G.  Härtung 
annimmt  (Lanzarote  und  Fuerteventura  S.  129),  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich; 
vielmehr  dürften  daneben  allgemeiner  wirkende  Ursachen  mitgearbeitet  haben. 

2)  a.  a.  0.  S.  60  f. 
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die  Isleta  mit  Gran  Canaria  verbunden  haben  dürften^)  und  die  kleinen 
Strandseen  an  der  Westküste  von  Lanzarote  abgeschnürt  haben. 

Aber  auch  der  Wind  hat  seinen  Anteil  an  der  Ausgestaltung  der  Ober- 
fläche der  Inseln:  die  heftigen  Windstöße  bringen  an  steileren  Berghängen 
häufig  lockere  Gesteins-  und  Sandmassen  ins  Rollen  und  veranlassen  damit 
deren  Absatz  an  tieferer  Stelle.  Die  freilich  selten  auftretenden  Wüsten- 
winde bringen  zuweilen  recht  ansehnliche  Sand-  und  Staubmassen  aus  Afrika 
herüber  und  setzen  sie  über  den  Inseln  und  benachbarten  Meeresflächen  ab. 
Die  vorherrschenden  Winde  erfassen  (auf  den  östlichen  Inseln  namentlich) 
den  Sand  der  Meeresküsten  und  treiben  ihn  landeinwärts,  eventuell  über  die 
ganze  Insel  hinweg,  so  daß  ansehnliche  Flächen  mit  Sand  bedeckt  oder  auch 
von  wandernden  Barchanen  durchlaufen  werden.  So  wird  ganz  Lanzarote 
von  Sandmassen  überschritten,  die  im  Norden,  in  der  Bucht  von  Penedo, 
aus  dem  Meer  aufgestiegen  sind  und  im  Süden  wieder  ins  Meer  tauchen,  so 
große  Strecken  von  Fuerteventura,  so  die  kleine  Insel  Lobos,  ein  vulkanisches 
Gebilde^  das  nur  durch  einen  relativ  schmalen  und  seichten  Meeresarm  von 
Fuerteventura  getrennt  ist  und  in  Folge  allmählicher  Ausfüllung  dieser 
Meeresstraße  durch  Flugsand  dereinst  mit  der  großen  Nachbarinsel  in  Ver- 
bindung treten  dürfte.') 

Aber  viel  bedeutsamere  Veränderungen  der  Oberflächengestaltung  haben 
in  jüngster  Vorzeit  vulkanische  Ausbrüche  zu  Stande  gebracht:  ihnen  verdankt 
vor  allem  die  jugendlich  unzerstörte  Gestalt  Süd-Palmas  ihre  Entstehung,  in- 
dem dort  durch  zahlreiche  Ausbrüche  aus  vielen  Zentren  die  ursprüngliche 
Landoberfläche  fast  vollständig  überdeckt  worden  ist;  sie  haben  ferner  durch 
Lavaausflüsse  und  Lockerausbrüche  den  Riesenhohlraum  der  Canadas  von 
Tenerife  großenteils  ausgefüllt  und  im  Pico  de  Teyde  einen  Vulkankegel  von 
3740  m  über  Meer  anwachsen  lassen;  sie  haben  außerdem  auf  allen  Inseln 
zahlreiche  kleinere  Einzelkegel  und  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Lavafelder 
und  Lavaströme  erzeugt,  die  großenteils  noch  fast  ganz  vegetationslos  da- 
stehen. Bis  in  die  historische  Zeit  sind  mehr  oder  weniger  bedeutende  vul- 
kanische Umbildungen  auf  Palma,  Tenerife  und  Lanzarote  erfolgt  —  die  be- 
deutendsten auf  Lanzarote,  wo  in  den  Jahren  1730—36  eine  große  Zahl  von 
Vulkankegeln  und  Explosionskratem  gebildet  worden  sind  und  aus  zahlreichen 
Öfihungen  ungeheure  Lavamassen  hervorgequollen  sind,  die  mehrere  Dörfer 
und  weite  Flächen  fruchtbaren  Ackerlandes  vernichteten,  während  Lapilli- 
ausbrüche  große  Strecken  mit  einer  mehr  oder  minder  mächtigen  Lage  un- 
fruchtbarer Schlackenstückchen  bedeckt  haben.  So  ist  durch  diesen  einzigen 
Ausbruch  die  gesamte  Physiognomie  der  Insel  verändert  worden,  und  wenn 
sich  diese  Veränderung  nicht  schon  aus  weiter  Feme  anzeigt,  so  rührt  das 
lediglich  davon  her,  daß  sich  die  Ausbrüche  nicht  auf  einen  zentralen  Punkt 
konzentrierten,  sondem  über  einen  breiten  Geländestreifen  verteilten,  wie 
überhaupt  auch  schon  früher  auf  Lanzarote  und  Fuerteventura  in  Folge  eines 

1)  K.  V.  Fritsch  (Reisebilder  S.  28  u.  U)  hält  freilich  dafür,  daß  der  Dünen- 
sand, der  reichlich  vorhanden  ist,  den  ich  aber  für  nebensächlich  in  der  Isthmus, 
bildung  halten  möchte,  jene  Landverbindung  allein  geschaffen  habe. 

2)  K.  V.  Fritsch.    Reisebilder.  S.  38. 
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Ohnlieben  Mangels  an  Konzentration  der  Vulkanaugbrftche  die  Oberfl&che  mit 
einer  Unzahl  relativ  kleiner  Kegel  übersät  worden  ist,  während  eine  domi- 
nierende Berggestalt  fehlt  —  im  Oegensatz  zu  den  westlicheren  Inseln,  die 
eine  straffere,  großzügigere  Terraingestaltung  und  dementsprechend  auch 
wesentlich  größere  Höhen  aufweisen.^) 

4.  Boden. 

Entsprechend  dem  starken  Überwiegen  vidkanischer  Oesteine  sind  auch 
die  Bodenarten  des  Archipels  vorwiegend  vulkanischer  Natur,  entstanden 
durch  Verwitterung  lockerer  Ausbruchsmassen  oder  alter  Lavaströme  und 
-decken.  Für  den  Landbau  sind  im  allgemeinen  die  Aschen,  soweit  sie  hin- 
reichend aufgeschlossen  sind,  am  günstigsten;  auch  tiefzersetzte  Laven  geben 
da,  wo  genügende  Befeuchtung  vorhanden  ist,  gute  Böden  ab  und  ebenso 
sind  die  verwitterten  Diabasböden  an  sich  gut;  aber  weite  Strecken  des  Ar- 
chipels decken  auch  unaufgeschlossene  Lapillidecken,  unverwitterte  frische 
Lavaströme,  wüstenhafto  Dünensandflächen,  Halden  groben  Gruses  und  mäch- 
tiger Blockansammlungen  oder  auch  steilgeneigte  Felshänge  —  so  daß  ein 
sehr  beträchtlicher  Prozentsatz  der  Oberfläche  dem  Pflanzenwuchs  wenig 
günstige  Existenzbedingungen  bietet  oder  sogar  nur  für  ganz  eigenartig  ge- 
baute, bedürfnisarme  Gewächse  die  Möglichkeit  des  Fortkommens  eröffnet. 
Aber  auch  da,  wo  der  Boden  an  sich  den  Pflanzen  ein  gutes  Gedeihen  sichern 
würde,  ist  vielfach  das  Wachstum  dauernd  oder  zeitenweise  behindert  durch 
den  Mangel  genügenden  Regenfalls,  so  namentlich  auf  den  östlichen  Inseln 
und  auf  der  Windschattenseite  der  westlichen.  Dazu  konmit,  daß  die  im 
allgemeinen  sehr  hohe  PorosiiHt  des  vulkanischen  Untergrunds  in  Verbindung 
mit  der  starken  Insolation  auf  waldfreien,  außerhalb  des  Wolkengürtels  oder 
des  Schattens  enger  Schluchten  liegenden  Flächen  selbst  in  Gegenden  mit 
ansehnlichem  Begenfall  noch  an  die  Widerstandskraft  der  Pflanzen  gegen 
Austrocknung  und  hohe  Hitzegrade  —  insbesondere  während  des  regenarmen 
oder  regenlosen  Sommers  —  recht  hohe  Anforderungen  stellt:  kein  Wunder, 
daß  die  Flora  der  kanarischen  Inseln  durch  viele  eigenartige  Züge  aus- 
gezeichnet ist  und  in  Folge  des  hohen  Alters  der  Inseln,  des  eigentümlichen 
Bodens  und  der  insularen  Abgeschlossenheit  einen  sehr  großen  Reichtum  an 
endemischen  Bildungen  erlangt  hat.^) 

5.  Pflanzenwelt. 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Oberfläche  der  alten  Diabasformation 
auf  den  Kanaren  —  mit  Ausnahme  Fuerteventuras,  wo  sie  ja  noch  jetzt 
weithin  zu  Tage  tritt  —  nur  ganz  allmählich  mit  vulkanischen  Gebilden 
überdeckt  worden  ist,  so  daß  sich  die  alte  Pflanzenwelt  der  Ür-Kanaren  auf 
dem  neuen  Boden  ansiedeln  und  heimisch  machen  konnte  und  so  die  Kon- 
tinuität dieser  Pflanzendecke  bis  zur  Gegenwart  hergestellt  worden  ist.     Die 

1)  Lanzarote  erreicht  680  m,  FuertcTentura  860  m,  Gomera  aber  1880  m,  HieiTO 
1500,  Gran  Canaria  1900,  Palma  2420  und  Tenerife  8740  m. 

2)  D.  H.  Christ.    Vegetation   und    Flora   der  Elanariechen  Inseln.     Englers 
Bot  Jahrb.  VI.  1886.  S.  461. 
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Gewächse  dieser  diabasischen  Ur-Kanaren  müssen  nach  Christs  geistvollen 
üntersuchnngen  ^)  aus  Afrika  stammen,  sie  sind  aber  dort  selbst  zum  größten 
Teil  durch  die  später  einwandernde  südasiatische  Waldflora  verdrängt  worden, 
so  daß  sie  nur  in  einigen  Bandgebieten  erhalten  geblieben  sind:  auf  Bocotra, 
im  Kapland,  auf  dem  abessinischen  Hochland,  im  Kamerungebirge,  in  Südwest- 
Marokko  und  auf  den  ozeanischen  Inseln  westlich  von  Afrika.  Aber  auch 
von  der  in  Afrika  einwandernden  indischen  Flora  ist  eine  kleine  Anzahl  von 
Arten  noch  nach  den  Kanaren  gelangt.*)  Viel  stärker  war  dagegen  die  Ein- 
wanderung mediterraner  Elemente^)  und  sie  erfolgte  schon  in  so  alter  Zeit, 
daß  sich  aus  ihnen  endemische  Arten  heraus  entwickelt  haben  und  entspre- 
chend der  hohen  Gunst  des  Klimas  den  kontinentalen  Verwandten  gegenüber 
eine  gesteigerte  Entwicklung  zeigen*):  die  Kräuter  sind  auf  den  Kanaren 
größer,  mächtiger  entfaltet;  die  Stauden  des  Mittelmeergebiets  besitzen  hier 
einen  „wahren,  meist  gabeltoiligen  oder  wirteligen  Holzstamm,  der  in  der 
Regel  geringelt  und  mit  Blattnarben  bezeichnet  ist;  Formen,  welche  bereits 
auf  dem  Kontinent  Sträucher  sind,  vergrößern  sich  hier  zu  Bäumen.  Die 
volle  Eigentümlichkeit  der  kanarischen  Fazies  stellt  sich  jedoch  erst  dann 
dar,  wenn  dicke  fleischige  Zweige  an  ihren  Enden  echte  Blattrosetten  oder 
doch  sehr  genäherte,  gebüschelte  Blätter  tragen  und  wenn  auch  die  Inflores- 
zenzen zwar  vereinzelt,  aber  um  so  reicher  verästelt  und  um  so  reichblütiger 
sind.^'  Besonders  eigenartig  sind  die  unter  dem  Namen  Berodes  bekannten, 
an  das  Genus  Sempervivum  anklingenden  Succulenten  der  Kanaren,  die  als 
Tabayhas  bekannten  Euphorbienbüsche  und  andere  atlantisch-insulare  Strauch- 
formen, den  Gattungen  Ediium^  StaUce,  Sonchus,  Callianassa^  Carlina  und 
Geranium  zugehörig*);  dazu  kommen  Endenismen  der  Spartiumform*),  deren 
bekannteste  die  alpine  Betama  blanca  ist,  die  am  Teyde  (nach  Hans  Meyer) 
zwischen  1840  und  3050  m  Höhe  in  der  wolkenfreien  Zone  auftritt.  Ganz 
spärlich  sind  alpine  Florenbestandteile  auf  den  Kanaren  vorhanden,  so  Ärabis 
aXba^   Viola  paHmemis  u.  a.') 

Manche  in  der  Tertiärzeit  in  Süd-Europa  noch  heimische  Bäume  sind 
heute  durch  die  Erkaltung  des  Klimas  dort  ausgestorben,  aber  auf  den  Kanaren 
erhalten  geblieben,  z.  B.  Pinus  canariensis?)  Gerade  dieses  Vorkommen  zeigt 
aber  zugleich,  daß  die  Einwanderung  amerikanischer  Arten  (unter  dem 
Einfluß  des  Golfstroms)  schon  sehr  frühzeitig  erfolgt  sein  muß.^) 

In  jüngster  Zeit   sind  nun  durch  den  Menschen  teils  gewollt  (zum  An- 

1)  a.  a.  0.  S.  615  £f.  Als  altafrikanische  Elemente  der  Eanarenflora  führt  Christ 
S.  516  auf:  ,,Cactiforme  Euphorbien,  Euphorbien  derTirucalli-Gruppe,  Alo6,  Drachen- 
bäume, Lyperia,  Campylanthua ,  Kleinia,  drei  Mjrsineen,  Sideroxylon,  PiUaaparum, 
die  strauchigen  Compositen,  zwei  Anthospermeu,  Bencomien,  Oreodaphne,  zwei 
Cheilanthes." 

2)  Christ  führt  S.  517  an:  Visnea^  Fhoehe,  Bosia,  Senecio  paimensia,  Äthy- 
rium  umbrosum.     Vgl.  S.  512  f. 

8^  Christ  a.  a.  0.  S.  493  flf.  4)  Christ  a.  a.  0.  S.  499 flf. 

5)  Christ  a.  a.  0.  S.  602—505.  6)  Christ  a.  a.  0.  S.  505 f. 

7)  Christ  a.  a.  0.  S.  506 f 

8)  Saporta.  Tableau  de  la  classif.  des  etages  1880^  ii\i<ei\»\i«v^W\%\»'^.VÄ. 

9)  Weitere  amerikanische  Elemente  führt  CYiiiE^  ^.  b\^— ^\^  wä. 
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bau),  teils  ungewollt  (als  Unkrftuter)  eine  Menge  europäischer,  auch  amerika- 
nischer, afrikanischer,  wie  kosmopolitischer  Gewächse  eingeführt  worden,  und 
noch  immer  steigt  die  Zahl  dieser  Fremdlinge.  Sie  herrschen  in  den  Kultur- 
regionen vielfach  im  Landschaftsbild  vor.  Aber  trotz  des  Schutzes  und  der 
Bevorzugung  des  Menschen  haben  die  Eindringlinge  nur  lokal  die  einhei- 
mische Flora  zurückzudrängen  vermocht;  auf  nicht  kultiviertem  Gelände  be- 
weist die  den  örtlichen  Lebensbedingungen  sorgsam  angepaßte  einheimische 
Pflanzenwelt  eine  überlegene  Lebenskraft,  so  daß  hier  ein  Sieg  der  Eindring- 
linge über  die  Einheimischen  ausgeschlossen  erscheint.^) 

Daß  die  Vertreter  verschiedener  Welten  auf  dem  engen  Raum  der 
kanarischen  Inseln  fröhlich  neben  einander  gedeihen,  macht  das  floristische 
Bild  besonders  abwechslungsreich,  und  die  Verschiedenheit  der  klimatischen 
Verhältnisse  bringt  neue  Gruppierungen  der  einzelnen  Bestandteile  zu  Stande. 
Lisbesondere  prägen  sich  Regenreiohtum  und  Begenarmut  im  Charakter  der 
Vegetation  außerordentlich  deutlich  aus,  ebenso  das  verschiedene  Wärme- 
bedürfnis, das  eine  Scheidung  der  Standorte  der  einzelnen  Pflanzenarten  inner- 
halb bestinunter  Höhengürtel  in  erster  Linie  bewirkt. 

In  der  Region  unter  der  Passat  wölke,  also  vom  Strand  an  bis  etwa 
700  m  Höhe  herrschen  nach  Christ^)  afrikanische  Strand-  und  Steppenpflanzen 
vor,  femer  zahlreiche  endemische  Strauchgewächse  mit  quirlig  verästeltem 
Stamm  und  oft  fleischigen  Blattrosetten,  daneben  Euphorbienbüsche  und 
inmiergrüne  Sträucher  der  Myrten-  und  Lorbeerform,  in  den  schattigfeuchten 
Schluchten  aber  Succulenten,  die  an  Sempervivum  anklingen,  Drachenbäume, 
Farne,  Lianen,  Winden,  Malvaceenbäumchen. 

Höher  oben  zwischen  etwa  700  und  1600  m  ruht  gewöhnlich  die  Passat- 
wolke und  gibt  dem  Boden  ausgiebige  Bewässerung:  hier  herrscht  der  Lorbeer- 
wald mit  baumartigen  Eriken,  stammlosen  Famen  und  einigen  größeren 
Lianen,  aber  ohne  die  Epiphyten,  die  erst  dieser  Formation  einen  tropischen 
Charakter  verleihen  würden.  Auf  offenen  Flächen  breiten  sich  Buschformatiouen 
der  Lorbeer-,  Eriken-  und  Farnform  aus. 

Über  den  Lorbeerwald  hinauf  reichen  noch  die  Wälder  der  prächtigen 
kanarischen  Eaefer  (bis  über  2000  m  Höhe);  zwei  schöne  Cistus  und  mehrere 
Ginsterarten  bilden  das  Unterholz  dieser  herrlichen  Wälder,  die  auch  innerhalb 
der  Wolkenregion  auf  den  trockeneren  Standorten  auftreten  und  stellenweise 
Vorposten  bis  zum  Meeresniveau  hinabsenden.  An  der  oberen  Grenzregion 
der  Kiefern  kommen  auf  dürrem  Boden  auch  noch  ganz  vereinzelt  die  nun 
fast  völlig  ausgerotteten  Cedera  (Juniperus  Cedrus)  vor. 

Ein  subalpiner  Gürtel  findet  sich  schließlich  noch  auf  Tenerife  zwischen 
der  oberen  Grenze  des  Kiefemwalds  und  etwa  3050  m,  wo  neben  subalpinen 
Stauden  die  letzten  Exemplare  der  Betama  blanca^  der  fast  blattlosen  Ginster 
der  Canadas,  vorkommen  —  eines  Gewächses,  das  während  des  größten  Teils 
des  Jahres  in  Folge  der  außerordentlichen  Trockenheit  völlig  ruht  und  nur 
während  der  kurzen  Früh  Jahrsniederschläge  seine  Vegetationszeit  vollbringt. 
Einzelne  Phanerogamen,  wie  Viola  cheirafUhifolia  und  Silene  nocteölens  reichen 


1)  Cbriat  a.  a.  0.  S.  626.  1)  &.  a.  0.  ^.  ^^'i^. 
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am  Piton  ebenfalls  bis  3000  m  empor.*)     Bis  zum  Pikgipfel  selbst  aber  ge- 
langen nur  noch  spärliche  Moose  und  Flechten.*) 

6.  Tierwelt. 

Weniger  gut  bekannt,  auch  minder  reich  und  eigenartig  als  die  Pflanzen- 
welt ist  die  Tierwelt  der  kanarischen  Inseln.  K.  v.  F ritsch')  hat  gefunden, 
daß  die  Meermollusken  einen  westfranzösischen,  die  Süßwassermollusken  und 
Käfer  einen  südeuropäischen  und  auch  die  Meeresfische  eher  einen  mittel- 
meerischen  als  exotischen  Charakter  zeigten.  Auch  die  Crustazeen  zeigen 
z.  T.  sehr  ausgesprochene  Beziehungen  zum  Mittelmeer.'^)  Immerhin  stellen 
sich  unter  den  Meeresmollusken  auch  amerikanische  Formen  ein^),  und  es 
sind  auf  den  westlichen  Inseln  einige  amerikanische  Makrolepidopterenformen 
nachgewiesen,  während  ihrer  allerdings  die  östlichen  Inseln  völlig  entbehren 
und  mehr  den  Faunentjpus  des  afrikanischen  Festlandes  zeigen.*)  Es  ist 
dies  lun  so  weniger  zu  verwundem,  als  z.  B.  Südwinde  zuweilen  sogar  große 
Massen  von  Heuschrecken  vom  afrikanischen  Festland  nach  den  kanarischen 
Inseln  hinüberbringen. 

Schlangen  fehlen  vollständig,  dagegen  sind  eigenartige  Eidechsen,  ein 
Laubfrosch  und  zuweilen  eine  (an  der  afrikanischen  Küste  häufige)  Schild- 
krötenart vorhanden.')  Reich  ist  die  Vogelwelt®),  und  nicht  selten  konmien 
afrikanische  Arten  herüber  und  bleiben  auf  den  östlichen  Inseln  sogar 
dauernd.  Der  bekannteste  Vogel  des  Archipels,  der  Kanarienvogel,  lebt,  mit 
grüngelbem  Gefieder  ausgestattet,  noch  häufig  wild  auf  den  verschiedenen 
Inseln.  Sehr  spärlich  ist  die  ursprüngliche  Säugetierwelt  der  Inseln  entwickelt, 
und  erst  durch  den  Menschen  ist  teils  gewollt,  teils  ungewollt,  eine  ansehn- 
liche Bereicherung  dieser  Tierklassen  erfolgt^);  manche  der  eingefahrten  Tiere 
sind  freilich  im  Lauf  der  Zeit  wieder  ausgestorben,  so  1811  die  Hirsche,  die 
zu  Jagdzwecken  von  den  Spaniern  eingeführt  gewesen  waren  und  sich  stark  ver- 
mehrt hatten.  Zum  Zweck  der  Mosquitovertilgung  wurde  —  schon  im  16.  Jahrb. 
—  der  grüne  Wasserfrosch,  Rana  esculenta^^) ^  eingeführt,  und  gelegentlich 

1)  Christ  a.  a.  0.  S.  488. 

2)  C.  Bolle.   Die  kanarischen  Inseln.    Z.  f.  AUg.  Erdkde.    Berlin  1861.   S.  22. 

3)  Ostatlan tische  Inselgruppen  in:  Senckenberg.  Inst.  1870  (zitiert  Christ 
S.  493). 

4)  KarlKölbel.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Crustazeen  der  kanarischeu  Inseln. 
(Ann.  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  Bd.  Vü.  1892.  S.  108.)  Die  im  Jameio  de  Agua  Ton 
O.  Simony  1890  gesammelten  Grülos  blancos ^  Munidopsis polymarpha ,  gehören  da- 
gegen einer  Gattung  an,  die  bisher  nur  aus  Tiefen  von  100 — 2000  Faden  bekannt 
war  (^Challengerwerk:  J.  K.  Henderson,  Report  on  the  Anemona,  S.  148;  Kölbel 
S.  113). 

5)  Christ  a.  a.  0.  S.  463. 

6)  H.  RebeL  Beitrag  zur  Mikrolepidopterenfauna  des  kanarischen  Archipels 
(Ann.  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  Bd.  VII.  1892.  S.  243). 

7)  F.  Steindachner.  Über  die  Reptilien  und  Batrachier  der  westlichen  und 
östlichen  Gruppe  der  kanarischen  Inseln  (Ann.  k.  k.  naturhist.  Hofmus.  Bd.  VI. 
1891.  S.  305). 

8)  C.  Bolle  a.  a.  0.  S.  16  ff.  9)  Ebda.  S.  U«. 
10)  Ann.  k.  k.  Hoftnus.  VI.  S.  806. 
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kommen  mit  Schiffen  auch  Eidechsen  oder  selbst  Landschildkröten  von  der 
afrikanischen  Küste  herüber.^) 

Höchst  merkwürdig^)  sind  an  der  Käferfauna  Madeiras  und  der  Kanaren 
nach  T.  V.  Wollastons  Untersuchungen  die  Tatsachen,  daß  zwar  viele  Gat- 
tungen europäisch  sind,  aber  auch  viele  ganze  Familien  und  große  Gattungen, 
die  in  Süd -Europa  häufig  vorkommen,  gänzlich  fehlen  und  andererseits 
relativ  viele  Gattungen,  die  in  Europa  gewöhnlich  oder  manchmal  geflügelt 
sind,  hier  der  Flügel  entbehren  oder  besonders  kraftige  Flugorgane  besitzen, 
was  Darwin  zu  der  Hypothese  führte,  daß  die  Flügel  rückgebildet  oder  be- 
sonders stark  ausgebildet  worden  sein  müßten,  um  ein  Verwehen  dieser 
Insekten  ins  Meer  hinaus  zu  verhindern.  Es  wirkte  also  hier  die  Engräumig- 
keit  der  Inseln  auf  den  Organismus  der  Tiere  zurück. 

Daß  einheimische  Landsäugetiere  gänzlich  fehlten,  wird  neuerdings  be- 
stritten, indem  (nach  R.  F.  Scharff^))  Kaninchen  und  Ziegen  nicht,  wie  man 
gewöhulich  annimmt,  eingeführt  sein  sollen.  Schar  ff  glaubt  —  im  Gegensatz 
zu  Wallace  —  annehmen  zu  dürfen,  daß  einst  eine  Landverbindung  zwischen 
den  atlantischen  Inseln  und  Europa  bestanden  habe  und  ebenso,  daß  einst  eine 
Landbrücke  von  Afrika  nach  Südamerika  bestanden  haben  müsse,  denn  nur 
so  ließe  sich  die  Verwandtschaft  der  Fauna  der  atlantischen  Inseln  mit 
europäischen  und  südamerikanischen  Formen  erklären. 

Lassen  wir  das  oft  besprochene  schwierige  Problem  einer  südamerikanisch- 
afrikanischen Landverbindung  bei  Seite ,  so  können  wir  die  Möglichkeit  einstiger 
Landverbindung  mit  Europa  für  die  Kanaren  wenigstens  auf  dem  Umweg 
über  Afrika  und  die  im  Tertiär  noch  vorhandene  Gibraltar-Brücke  sicherlich 
zugeben.  Wir  wissen  freilich  nicht,  wie  die  Terraingestaltung  zur  Zeit  der 
Diabasformation  gewesen  ist;  es  läßt  sich  aber  sehr  wohl  vorstellen,  daß 
damals  die  Ur-Kanaren  in  direktem  Zusammenhang  mit  Afrika  gestanden 
hätten,  und  daß  so  die  altafrikanischen  Pflanzen  und  Tiere  ohne  Schwierigkeit 
einwandern  konnten.  Aber  auch  in  der  späteren  Zeit  der  vulkanischen 
Tätigkeit  kann  sehr  wohl  zeiten weise  eine  Landverbindung,  zum  mindesten 
der  Östlichen  Kanaren,  mit  Afrika  vorhanden  gewesen  sein,  denn  so  gut  seit 
dem  mittleren  Tertiär  Hebungen  von  mehreren  hundert  Metern  Ausschlag 
stattgehabt  haben,  können  auch  einst  noch  größere  Hebungen  stattgefunden 
haben,  die  eben  nachträglich  wieder  durch  Senkung  ausgeglichen  wurden. 

7.  lüBelhaushalt. 

Man  darf  annehmen,  daß  zum  mindesten  seit  der  jüngsten  Tertiärzeit 
die  Kanaren  vom  Festland  abgeschnitten  gewesen  sind  und  von  da  ab  nur 
noch  durch  Wind-  und  Meeresströmungen,  durch  Vögel  und  sonstige  gelegent- 
liche Transportmittel  neue  Lebenskeime  erhalten  haben.  Die  Inseln  wai-en 
jetzt  im  Großen  und  Ganzen  auf  sich  selbst  angewiesen  und  mußten  inner- 
halb der  einmal  gegebenen  räumlichen  und  klimatischen  Verhältnisse  mit  dem 

1)  Ann.  k.  k.  Hofmus.  VI.  S.  290. 

2)  A.  R.  Wallace.  Die  geographische  Verbreitung  der  Tiere.  Dresden  .1870. 
/.   Ä  250  ff. 

8)  Proc.  R.  Irißh  Ac.  24.  Bd.  Sect.  B.  Ä.  ^^?i— ^^l. 
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haushalten,  was  sie  aus  der  Vorzeit  an  anorganischem  und  organischem  Besitz- 
stand überkommen  hatten. 

Den  größten  Zuwachs  hat  seit  der  völligen  Isolierung  der  anorganische 
Besitzstand  der  kanarischen  Inseln  erfahren  und  zwar  aus  dem  Erdinneren 
durch  neue  vulkanische  Ausbrüche  und  vom  nahen  Kontinent  herüber  durch 
Sand-  und  Staubfälle.  Das  Meer  trägt  kein  neues  Material  herbei  und  ver- 
mehrt den  Bestand  höchstens  durch  Skelett-  und  Schalenreste  abgestorbener 
Tiere  oder  (wie  an  der  Ostküste  von  Lanzarote)  durch  Korallenbauten.  Durch 
letztere  mehrt  das  Meer  auch  die  Landfläche.  Aber  dieser  kleine  Landgewinn 
vermag  auch  nicht  im  Geringsten  den  Landverlust  wieder  gut  zu  machen,  den 
die  Kanaren  durch  die  Wirkung  der  Meeresbrandung  erfahren  haben.  Dieser 
Landverlust  ist  nicht  nur  an  sich  beträchtlich,  sondern  er  macht  sich,  da  er 
an  den  Händem  der  Inseln  einsetzt,  auch  in  der  Weise  geltend,  daß  die 
Landflächen  vielfach  in  Steilhängen  ins  Meer  abfallen^)  und  diese  nicht  nur 
der  menschlichen  Besiedelung  und  Bewirtschaftung,  sondern  manchmal  sogar 
der  pflanzlichen  und  tierischen  Besiedelung  ganz  oder  zeitenweise  trotzen.  Dazu 
kommt,  daß  sich  durch  das  Vordringen  des  Meeres  das  Cbel  der  Engräumig- 
keit  für  die  hohen  Inseln  in  der  Weise  verschärft,  daß  das  Gefäll  aller  Bach- 
risse größer  wird,  weil  die  Höhe  der  Inseln  nicht  im  gleichen  Maße  abninunt, 
wie  die  Oberfläche;  mit  dieser  Vergrößerung  des  Gefälls  steigt  aber  auch  wieder 
die  Erosions-  und  Transportkraft  der  fließenden  Gewässer  und  damit  auch 
der  Materialverlust  im  Inselinnem;  die  ursprünglich  ziemlich  gleichmäßigen 
Gehänge  werden  tief  zerfurcht  und  Schluchten  mit  gewaltigen  Steilwänden 
herausgearbeitet;  diese  sind  menschlicher  Besiedlung  und  Bewirtschaftung,  so- 
wie dem  Verkehr  höchst  hinderlich  und  stellen  auch  für  viele  Pflanzen  und 
Tiere  ungeeignete  Wohnorte  dar,  ermöglichen  andererseits  aber  auch  in  ihrem 
Schatten  solchen  Gewächsen  und  Tieren  ein  fröhliches  Gedeihen,  die  in  der 
freien  Sonne  der  Umgebung  nicht  fortzukonmien  vermöchten. 

Daß  die  Talwände  der  Barrancos  so  ungemein  steil,  vielfach  fast  senk- 
recht aufsteigen,  ist  übrigens  nicht  so  sehr  Folge  der  Tätigkeit  des  fließenden 
Wassers  an  sich,  sondern  der  Neigung  der  anstehenden  Tufle  und  Laven  zu 
senkrechter  Abspaltung. 

Die  Beschaffenheit  des  stark  vorherrschenden  vulkanischen  Gesteins 
ist  äußerst  bedeutungsvoll  für  den  Wasserhaushalt  wie  das  organische  Leben 
der  Inseln:  das  Wasser  sickert  leicht  in  dem  Untergrund  ein  und  darum  sind 
dauernd  fließende  Gewässer  auf  den  Kanaren  noch  wesentlich  seltener,  als 
sie  bei  gleichem  Klima  und  gleichen  Oberflächenverhältnissen,  aber  minder 
wasserdurchlässigem  Gestein  sein  würden;  das  sieht  man  besonders  deutlich 
auf  der  regenreichsten  Insel,  Palma:  nur  da,  wo  durch  Erosion  das  alte 
Diabasgebirge  zu  Tage  getreten  ist  (in  der  Caldera),  gibt  es  einen  Bach,  der 
das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  ins  Meer  trägt  ^)  und  wenn  auf  Fuerteventura 


1)  Am  auffälligsten  fast  von  allen  Kanaren  zeigt  Hierio  diese  Eigenschaft:  es 
sieht  von  weitem  aus,  wie  ein  flacher  SchUd,  der  an  den  Rändern  plötzlich  jäh 
zum  Meer  hin  abbricht. 

2)  Ausdauernde,  bis  ins  Meer  reichende  Bäche  sind  außerdem  vorh8Adft.\s.  ^vol 
Tenerife,  Gran  Canaria  und  Gomera. 
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auf  Diabasboden  nicht  ebenfalls  perennierende  Gewässer  vorkommen,  so  ist 
nur  das  exzessiv  trockene  Klima  dieser  Insel  daran  Schuld. 

Die  große  Wassei-durchl&ssigkeit  des  Gesteins  hat  aber  für  die  Pflanzen- 
welt außerhalb  des  Wolkengürtels  die  weitere  große  Bedeutung,  daß  sie  in 
gleicher  Richtung  wie  das  an  sich  schon  trockene  Klima  wirkt  und  denmach 
dazu  beiträgt,  daß  die  Gewächse  große  Bedürfnislosigkeit  in  der  Wasser- 
aufnähme  besitzen  müssen,  wenn  sie  abseits  von  schattigen  Schluchten  oder 
perennierendem  Wasser  bestehen  und  gedeihen  wollen.  So  wird  durch  Klima 
und  Bodenart  in  gleicher  Weise  eine  Auslese  bewirkt,  und  die  eingewan- 
derten oder  eingeführten  Organismen  bilden  sich  in  der  Weise  um,  daß  sie 
der  langen  Trockenheit  des  Sommers  und  der  spärlichen  Befeuchtung  der 
Wurzeln  gewachsen  sind.  Da  bei  der  Isoliertheit  der  Inseln  ein  Wiederkreuzen 
mit  den  Stammformen  ausgeschlossen  ist,  so  entstehen  zahlreiche  endemische 
Arten  auf  dem  Boden  dieser  Inseln. 

In  ähnlicher  Weise  bewirken  die  Eigenart  des  Klimas  und  der  Umgebung, 
die  Engräumigkeit  und  Isoliertheit  des  Wohnorts  bei  der  Tierwelt  Besonder- 
heiten, die  schließlich  zur  Ausbildung  neuer  Arten  führen  mußten. 

Aber  auch  auf  den  Menschen  wirkt  die  Besonderheit  des  Klimas  und 
Bodens  und  der  enge  Raum  des  Wohnorts  bestinmiend  zurück,  namentlich 
aber  mußte  das  der  Fall  gewesen  sein,  solange  die  Inseln  nicht  dem  Welt- 
verkehr angegliedert  waren,  solange  also  ihre  menschlichen  Bewohner  in 
gleicher  Weise  isoliert  waren,  wie  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  daher  ebenso, 
wie  diese,  mit  den  engbegrenzten  Möglichkeiten  der  Eilande  rechnen  mußten. 
Daraus  erklärt  sich  der  verhältnismäßig  niedrige  Stand  und  manche  Eigenart 
der  materiellen  Kultur  der  alten  Kanarier  und  die  Erscheinung,  daß  eine  ge- 
wisse Verkümmerung  der  vom  Festland  herübergebrachten  Kultur  der  alten 
Inselbewohner  platzgegriffen  hat. 

8.  VorspaiiiBOhe  Bevölkerung. 

Die  älteste  menschliche  Bevölkerung  der  kanarischen  Inseln  ist  zweifel- 
los auf  Fahrzeugen  vom  afrikanischen  Festland  aus  eingewandert,  hat  aber, 
da  die  Ungunst  der  Küsten  die  Schiffahrt  nicht  begünstigte  und  der  Wohn- 
raum den  Bedürfnissen  der  Bewohner  genügte,  also  ein  Verkehr  mit  aus- 
wärts nicht  unumgänglich  notwendig  war,  die  Kunst  der  Schiffahrt  wieder 
verlernt.  Nach  R.  Verneaus  Forschungen^)  gehörte  die  Hauptmasse  der  vor- 
spanischen Bevölkerung,  die  Guanchen,  ebenso  wie  gewisse  Berberstämme, 
der  alten  Cro-Magnon- Rasse  an.  Dies  großwüchsige,  langschädelige,  hell- 
häutige, blond-  bis  braunhaarige  Volk  dürfte  bei  seiner  Ankunft  bereits  eine 
kleinwüchsige,  rundköpfige  und  kurzgesichtige,  nicht-guanchische  Bevölkerung 
vorgefunden  haben,  einen  Volkstypus,  der  gegenwärtig  noch  am  häufigsten 
auf  den  westlichen  Inseln  vorkommt.  Nach  der  Festsetzung  der  Guanchen 
dürfte  ein  zweiter  nicht-guanchischer  Stamm  von  mittlerer  Körpergröße, 
mesocephalem  Schädel  und  brünetter  Haut-  und  Haarfarbe  von  Afrika  nach 
den  Ostinseln  gekommen  sein,   aber   dort  allmählich  die  mitgebrachte  höhere 


1)  Cinq  annees  de  sejour  aux  ilea  CwvM\fta.    Pw\^  1^91.  S.  103  ff. 
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Kultur  in  Folge  der  Isolierung  und  in  Folge  der  ungünstigen  Ausstattung 
des  neuen  Wohnorts  verloren  haben*)  (Semiten?  Verneau  —  oder  Hamiten? 
Hans  Meyer).  Die  Guanchen  haben  sich  allmählich  mit  den  beiden  anderen 
Yolksstänmien  vermischt  und  sie  sich  selbst  auch  kulturell  nahe  gebracht,  so 
daß  Jahrtausende  lang  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  eine  somatisch  und 
kulturell  nicht  allzu  verschiedenartige  Bevölkerung  auf  den  kanarischen  Inseln 
hinlebte  in  weltvergessener  Vereinsamung  —  wenn  man  von  den  vorüber- 
gehenden Berührungen  mit  den  Mittelmeervölkem  im  Altertum  absieht. 

Die  alten  Kanarier  waren  denmach  ganz  und  gar  auf  das  angewiesen, 
was  der  Archipel  bot  und  was  sie  selbst  mitgebracht  hatten  an  Haustiereu 
(Hunden,  Schweinen,  Schafen  und  wahrscheinlich  Ziegen)  und  Kulturpflanzen 
(Weizen,  Crerste,  Erbsen  und  Bohnen).  Was  die  Kanarenflora  an  eßbaren 
Früchten,  Samen,  Wurzeln  und  Pilzen  bot^,  wurde  dankbar  benutzt.  Fisch- 
fang und  Aufsammeln  von  Krabben,  Mollusken  und  Echinodermen ^)  lieferten 
wichtige  Beitrage  für  ihre  Küche;  noch  bedeutsamer  war  der  primitive  Acker- 
bau; in  erster  Linie  aber  sind  die  Guanchen  ein  Hirtenvolk  gewesen.  Ihre 
Wohnungen  waren  zumeist  Höhlen,  seltener  (besonders  auf  Gran  Canaria, 
Hierro  und  den  östlichen  Inseln)  halbunterirdische  Hütten  und  oberirdische 
Steinhauser.*)  Zur  Herstellung  von  Geräten,  Waffen  und  Werkzeugen  standen 
den  Inselbewohnern  nur  die  auf  dem  Archipel  vorkommenden  Materialien  zur 
Verfügung;  sie  verwandten  demnach  Holz,  Hom,  Ton,  Muschelschalen,  Basalt, 
Obsidian  und  verstanden  die  Steinwerkzeuge  sorgfältig  zu  glätten  und  schleifen. 
Die  Kleidung  der  eigentlichen  Guanchen  bestand  aus  Fellen,  die  der  nicht- 
guanchischen  Kanarenrassen  z.  T.  aus  Binsengeflecht;  viele  gingen  auch  nackt.^) 

Für  die  Wahl  der  Siedelungen  waren  in  jenen  Zeiten  der  Abgeschlossen- 
heit von  außen  und  geringer  technischer  Hilfsmittel  das  Vorkonunen  natür- 
licher Höhlen  und  die  Verbreitung  von  Tuffbänken,  in  denen  sich  leicht 
Höhlenwohnungen  ausgraben  ließen,  sowie  die  Rücksicht  auf  nicht  allzu 
große  Entfernung  von  Trinkwasser  maßgebend;  wo  oberirdische  Gebäude  er- 
richtet wurden,  dürfte  letztere  Rücksicht  mehr  in  den  Vordergrund  getreten 
sein.  Es  gab  Dörfer  von  mehreren  hundert  Häusern;  aber  auch  Höhlen- 
wohnungen waren  —  und  sind  noch  inmier  mehrfach  —  in  dorfartiger  Zu- 
sammendrängung vorhanden.  Eine  besondere  Konzentration  der  Bevölkerung 
an  der  Küste  fehlte,  da  ja  Handel  und  Schiffsverkehr  unbekannt  waren  und 
Fischfang  nur  in  bescheidenem  Maß  ausgeübt  yrurde.  Der  Verkehr  war  ganz 
und  gar  zum  Landverkehr  geworden;  Lasten  und  Nachrichten  wurden  durch 
Menschen  von  einem  Ort  zum  andern  überbracht,  soweit  nicht  letztere  durch 
die  noch  jetzt  auf  Gomera   geübte   Pfeifsprache  übermittelt  werden   konnten. 

Da  aber  trotz  der  verhältnismäßig  niedrigen,  ganz  auf  neolithischer  Stufe 
stehenden  materiellen  Kultur  die  Staatswesen  der  Kanaren  gut  organisiert 
waren,  die  Gerechtigkeit  hochgehalten  wurde  und  die  Menschen  in  großer 
Sittenreinheit  dahinlebten,  so  konnte  man  doch  den  Namen  billigen,  den  die 

1)  Hans  Meyer.     Die  Insel  Tenerife.     Leipzig  1896.  S.  42 ff. 

2)  C.  Bolle  hat  am  a.  a.  0.  S.  22  alles  aufgezählt. 

3)  Verneau  a.  a.  0.  S.  86.  4)  Ebda.  S.  47—68. 

6)  H.  Meyer  a  a.  0.  S.  36,  Verneau  a.  a.  0.  ^.  'ö^— 1^. 
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Alien    der    kanarischen    Inselgruppe    gegeben    hatten:    ,^sulae    Fortunatae, 
Glückselige  Inseln". 

Wie  so  anders  sollte  es  werden,  als  die  europäischen  Völker  gegen  Ende 
des  Mittelalters  die  Inseln  wieder  entdeckten  und  nicht  lange  hernach  ihre 
gierige  Hand  danach  ausstreckten! 

9.  Die  Buropfter  auf  den  Eanaren. 

Am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  begann  ein  normannisch-französischer 
Edelmann  (Jean  de  Betancourt)  als  Lehensherr  der  kastilischen  Krone  die 
Eroberung  der  kanarischen  Inseln  und  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  voll- 
endeten die  Spanier  die  Unterwerfung  der  durch  die  Kriege  stark  dezimierten 
Guanchen.  In  der  Folge  kamen  immer  mehr  spanische  Einwanderer  nach  dem 
Archipel  und  die  Überreste  der  Urbevölkerung  gingen  allmählich  in  der  Ver- 
mischung mit  den  Europäern  auf.  Zu  diesem  Völkergemisch  kamen  als  neue 
Elemente  schon  1405  Mauren  von  der  benachbarten  afrikanischen  Küste  hin- 
zu, späterhin  noch  Neger,  die  als  Sklaven  für  Zuckerplantagenarbeit  eingeführt 
worden  waren  und  nun  einige  Dörfer  im  Innern  Gran  Canarias  bevölkern.^) 

Aber  abgesehen  von  diesen  neuafrikanischen  Zutaten  besteht  die  gegen- 
wärtige Bevölkerung  der  kanarischen  Inseln  aus  einer  ziemlich  einheitlichen 
Mischrasse  zwischen  Spaniern  mit  normannischem  Einschlag  und  Guanchen, 
sowie  aus  reinen  Spaniern.  In  jüngster  Zeit  haben  sich  auch  Angehörige 
anderer  europäischer  Nationalitäten  auf  den  Kanaren  niedergelassen,  ins- 
besondere Engländer,  Franzosen  und  Deutsche^  —  wenige  an  Zahl,  aber 
durch  ihre  Kapitalien  und  energische  Initiative  im  wirtschaftlichen  Leben 
des  Archipels  sehr  bedeutsam. 

Mit  der  Besitzergreifung  des  Archipels  durch  die  Europäer  ist  seine 
lange  Isolierung  jählings  aufgehoben  worden,  und  mit  einem  Schlage 
änderten  sich  die  wirtschaftlichen  Bedingungen,  nistete  sich  eine  Kultur  ein, 
die  ihre  Wurzeln  auf  fremdem  Boden  hatte  und  von  auswärts  Kraft  und  neue 
Nahrung  zog.  Freilich  ging  die  alte  Guanchenkultur  nicht  urplötzlich  unter; 
vielmehr  blieb  sie  zunächst  neben  der  spanischen  bestehen,  wurde  aber  all- 
mählich immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  ist  jetzt  nur  noch  in 
wenigen  Reliquien  erhalten,  welche  die  Spanier,  oder  wenigstens  die  Misch- 
rasse von  den  Guanchen  übernommen  haben;  so  ist  das  alte  pflanzliche  Haupt- 
nahrungsmittel, der  Gofio,  noch  jetzt  die  Hauptspeise  der  ländlichen  Kanarier, 
auf  Gomera  hat  sich  die  Pfeifsprache  erhalten,  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B. 
auf  Gran  Canaria,  ist  man  den  Höhlen  Wohnungen  treu  geblieben;  selbst  die 
alten  Mahlsteine  sollen  stellenweise  noch  zum  Herstellen  von  Gofiomehl  aus 
geröstetem  Getreide  oder  Mais  verwendet  werden.')     Namentlich  aber  wurden 

1)  C.  Bolle  a.  a.  0.  S.  26. 

2)  Nach  dem  Zensud  vom  31.  Dezember  1900:  2086  Engländer,  682  Franzosen, 
610  Deutsche  unter  4227  AuBländem. 

3)  Juan  Maluquer  j  Viladot.  Recuerdos  de  un  viaje  a  Canarias.  Bar- 
celona 1906.  S.  146.  Sonst  werden  zur  Gofio-  und  überhaupt  zur  Mehlbereitung 
Windmühlen  verwendet.  Wind  ist  ja  aui'den  Kanaren  neben  tierischer  Kraft  (Ka- 
mele auf  den   östlichen  Inseln)  die  einzige  verläßliche  Triebkraft  und   nur   gsatz 

ßpärlicb  (z.  B.  auf  Palma)  kann  auch  'Waa%etViB»%  «si^^w^Didet  werden. 
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die  Haustiere  und  Kulturpflanzen  der  Guanchen,  vermutlich  auch  die  Kultur- 
methoden  übernommen.  Da  sie  aber  allein  den  Bedürfnissen  der  Europäer 
nicht  genügten,  so  fährten  diese  nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  alt- 
weltlicher und  neuweltlicher  Kulturgewächse  auf  den  Inseln  ein:  Roggen, 
Linsen,  Lupinen,  Futterkräuter  und  Gemüsearten,  Zwiebeln,  Lein,  italienisches 
Schilfrohr,  Ölbäume,  Dattelpalmen,  Weinreben,  Kürbisse,  Orangen  und  Frucht- 
bäume der  kühleren  Zone,  Maulbeerbäume,  Zuckerrohr,  Kaffeebäume,  Ba- 
nanen u.  dgl.  mehr,  femer  aus  Amerika  Kartoffeln^),  Name,  Bataten,  Tomaten, 
Mais,  Tabak;  Aguacate  und  andere  amerikanische  Fruchtbäume;  Opuntien  und 
Agaven.  Australien  hat  den  Eukalyptusbaum  geliefert,  der  in  großen  Exem- 
plaren vielfach  als  Straßeneinfassung  gesehen  wird.  Durch  diese  Fremdlinge 
und  deren  stellenweise  recht  ausgedehnten  Anbau  ist  das  Landschaftsbild  der 
Kanaren  vielfach  ganz  wesentlich  umgestaltet  worden,  und  zwar  haben  zu 
verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedene  Kulturen  der  Landschaft  ihr  Gepräge 
gegeben:  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Besitzergreifung  blühte  vor 
allem  die  Zuckerrohrkultur;  sie  war  und  ist  naturgemäß  wegen  der  hohen 
Wärmeansprüche  der  Pflanze  auf  das  Tiefland  beschränkt.^  Später  wurde 
der  Weinbau  herrschend.*)  Neben  dem  Weinbau  wurde  (seit  Mitte  des 
18.  Jahrb.  ^))  lange  Zeit  hindurch  der  Anbau  der  Soda  liefernden  Bari  IIa 
{Mesembrlanthetnum  crystälUnum)  gepflegt.  Zeiten  weise  wurde  auch  das  Einsam- 
meln der  an  steilen  Felshängen  wild  wachsenden  Orchilla flechte  {BocceUa 
tinctoriä)  eifrig  betrieben,  auch  Krapp  gebaut;  aber  die  Fortschritte  der  che- 
mischen Farbenindustrie  haben  diese  Beschäftigungszweige  lahm  gelegt  —  eben- 
so wie  die  Kochenillezucht,  deren  weiter  unten  gedacht  werden  soll.  Dagegen 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Bananenbau  stark  emporgeblüht,  nach- 
dem in  England  ein  guter  und  sicherer  Markt  für  dieses  Produkt  gefanden 
war,  und  trotz  der  hohen  Yerpackungsspesen^)  und  der  hohen  Landpreise  hat 
sich  der  Bananenbau  bisher  als  rentabel  erwiesen.  Neuerdings  werden  auch 
vielfach  Zwiebelsamen,  Tomaten  und  Frühgemüse  für  den  englischen 
Export  gezogen  und  gewinnen  mehr  und  mehr  Bedeutung. 

Trotz  der  Gunst  der  Wärmeverhältnisse  ist  der  Ackerbau  auf  den  Kanaren 
vielfach  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  möglich    und   wegen    der  weiten 

1)  Seit  1622.    L.  v.  Buch.    Ges.  Schriften,    m.  S.  839. 

2)  Jetzt  ist  diese  Kultur  geringfügig  geworden.  Sie  wird  nur  noch  auf  Palma 
und  Gran  Canaria  in  größerem  Maßstabe  ausgeübt;  das  Produkt  reicht  für  den 
Konsum  des  Archipels  bei  weitem  nicht  hin  imd  auch  die  Erhebung  einer  Abgabe 
auf  Einfahr  fremden  Zuckers  hat  den  Zuckeirohrbau  nicht  zu  heben  vermocht. 

3)  Jetzt  ist  er  stark  zurückgegangen,  teils  deshalb,  weil  seit  1862  eine  durch 
Oidium  Tuckert  verursachte  Traubenkrankheit  aufgetreten  ist,  teils  aber  auch  des- 
halb, weil  das  ungeeignete  primitive  Kelter-  und  Nachbehandlungsverfahren  den 
kanarischeu  Wein  auf  dem  Weltmarkt  nicht  mehr  konkurrenzfähig  erhält.  Nur  da, 
wo  der  Most,  wie  auf  Lanzarote,  sachgemäße  und  sorgfältige  Behandlung  erfährt, 
erzielt  der  kanarische  Wein  auf  dem  ausländischen  Markt  noch  gute  Preise. 

4)  Jetzt  ist  diese  auf  den  östlichen  Kanaren  einst  betriebene  Kultur  (L.  v.  Buch 
a.  a.  0.  S.  263 f)  aufgegeben;  jedoch  werden  wild  wachsende  Pflanzen  auch  gegen- 
wärtig noch  in  kleinem  Maßstab  gesammelt. 

6)  Jedes  Fruchtbündel  wird  in  Papier  gewickelt  und  in  ein  HolzleistengestelL 
eingeschlossen,  was  per  Bündel  1  bis  ly^  Pe»et8A  ko^XftV*. 

(}eo/rnpbiBcb0  ZeitBchritt  12.  Jahrgang.  1906.  9.  Hetl.  ^^ 
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Ausdehnung  von  Felsböden  oder  groben  GrusMchen  auch  nicht  mehr  stark 
ausbreitnngsfdhig.  Die  Hauptfeinde  des  Ackerbaus  sind  die  Trockenheit  der 
Luft  und  der  geringe  Wasservorrat;  in  den  meisten  Gegenden  können  nur 
Pflanzen  von  sehr  kurzer  Vegetationsperiode  oder  geringen  Feuchtigkeitsbedürf- 
nissen ohne  Bewässerung  oder  sonstigen  besonderen  Schutz  mit  sicherer  Aus- 
sicht auf  Erfolg  angebaut  werden.  Künstliche  Bewftsserung  ist  aber  nur  auf 
Gomera,  Gran  Canaria,  Tenerife  und  Palma  mriglich  und  auch  da  nur  in  be- 
schränkter Ausdehnung.  ^ )  Fast  ganz  versagt  künstliche  Bewässerung  auf  den 
beiden  östlichcD  Inseln');  aber  nachdem  die  Erfahrung  auf  dem  ganzen  Ar- 
chipel gezeigt  hatte,  daß  natürliche  Lapillidecken  den  Boden  so  sehr  gegen 
Austrocknung  und  allzu  starke  Erhitzung  schützen,  daß  die  Ernten,  z.  B.  des 
Weinstocks,  auch  bei  lang  währender  Trockenheit,  ganz  gesichert  erscheinen, 
so  begann  man  auf  genannten  Inseln  künstliche  Lapillidecken  von  7  bis  10  cm 
Mächtigkeit  über  die  Felder  auszubreiten,  womit  die  Gefahr  des  Mißwaohses 
feuchtigkeitsliebeuderer  Kulturgewächse  beschworen  ist.^) 

Ein  zweiter  Feind  der  Kulturen  ist  der  Wind,  der  auf  den  östlichen 
Inseln  äußerst  lästig  fällt  und  eventuell  durch  Schutzmauem  unschädlich 
gemacht  werden  muß.  Auf  einzelnen  Teilen  der  Ostinseln  wird  auch  Flug- 
sand den  Kulturen  schädlich,  und  die  von  den  Bauern  errichteten  einfachen 
oder  doppelten  Binsenhecken  vermögen  nur  ungenügenden  Schutz  zu  gewähren. 
Die  wandernden  Barchane  des  mittleren  Inselteils  von  Lanzarote  entziehen 
die  gerade  bedeckten  Flächen  natürlich  vollständig  der  Nutznießung,  schädigen 
sie  aber  nicht  nachhaltig. 

Unter  solchen  Umständen  vermag  der  Ackerbau,  der  die  Hauptbeschäf- 
tigung der  fleißigen  Inselbewohner  darstellt,  zumeist  nur  ungenügende  Renten 
abzuwerfen. 

Die  Viehzucht,  zur  Guanchenzeit  an  erster  Stelle  stehend,  ist  neuer- 
dings mehr  und  mehr  an  zweite  Stelle  gerückt,  schon  deshalb,  weil  all- 
mählich immer  mehr  ehemalige  Weideflächen  für  den  Ackerbau  in  Angriff 
genommen  wurden  und  der  zurückbleibende  Rest  nur  minderwertiges  Land 
ist.  Immerhin  hat  die  Tierzucht  durch  die  von  den  Europäern  neu  ein- 
gefühi-ten  Tiere  ein  durchaus  anderes  Gepräge  gewonnen.  Zwar  spielen  noch 
inuner  die  alten  Guanchenhaustiere  eine  große  Rolle;  daneben  aber  auch 
Rind,  Pferd,  Esel  und  Kamel.*) 

1)  Da  die  fließenden  Gewässer  der  höheren  Inselteile  bereits  ausgenutzt  sind^ 
80  hat  man  auf  Tenerife  neuerdings  begonnen,  die  in  geringer  Höhe  überm  Meer 
entspringenden  Gewässer  zu  sammeln  und  in  die  Höhe  zu  pumpen,  um  sie  fOr  Be- 
wässerung zu  verwenden.    (Maluquer  a.  a.  O.  S.  49.) 

2)  Nur  Gartenkulturen  werden  bewässert. 

3)  Sapper.  Ackerbau  auf  den  östlichen  kanarischen  Inseln.  „Tropenpflanzer^\ 
X.  1906.  S.  .806—311. 

4)  Die  Kamele,  seit  1405  oingelUhrt',  sind  auf  die  trockenen  östlichen  Inseln 
und  die  trockene  Südseite  von  Gran  Canaria  und  Tenerife  beschränkt;  auf  den 
westlichen  Inseln  fehlen  sie  oder  sind  nur  gelegentlich  benutzt,  da  sie  dem  ge- 
birgigen Gelände  wenig  angepaßt  sind.  Ihre  Zucht  wird  am  intensiTsten  auf  Fuerte- 
Ventura  getrieben ,  wo  der  efiektive  Kamelbestand  auf  etwa  tiOOO  geschätzt  wird  und 
von  wo  aus  auch  1005  eine  größere  Zahl  nach  Südwest-Afrika  verschickt  worden  ist. 

(Maluquer  a.  a.  0.  S.  löG.) 
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Die  Zucht  der  Seidenraupe,  einst  bedeutend,  wird  jetzt  —  auf  La 
Palma  —  nur  noch  in  kleinem  Maßstab  betrieben.  Dagegen  ist  die  Zucht 
der  aus  Amerika  eingeführten  Kochenilleläuse,  nachdem  sie  im  3.  Viertel  des 
19.  Jahrhundert-s  enorme  Ausdehnung  gewonnen  hatte  und  dann  jählings  ab- 
gefallen war,  neuerdings  wieder  in  einer  leichten  Zunahme  begriffen,  da  sich 
der  Preis  der  getrockneten  Läuse  neuerdings  auf  etwa  2^2  I^es.  pro  Pfund 
wieder  gehoben  hat:  es  werden  nun  —  namentlich  auf  Lanzarote  —  viele 
Neuanlagen  von  Opuntienfeldem  gemacht  werden.  Ob  in  Folge  dessen  der 
sehr  wenig  aufnahmefähige  Markt  nicht  bald  \\'ieder  übersättigt  sein  imd 
ein  neuer  Preissturz  eintreten  wii-d,  muß  die  Zukunft  lehren. 

Die  Landwirtschaft  beschäftigt  in  ihren  Hauptzweigen,  Ackerbau,  Gärt- 
nerei und  Tierzucht,  die  überwiegende  Zahl  der  Kanarier.  Daneben  ist  aber 
auch  in  der  Fischerei  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  Leute  be- 
schäftigt, und  für  die  Volksernährung  ist  der  Fischfang  namentlich  wichtig 
auf  den  östlichen  Inseln.  Die  Hauptfischereigründe  befinden  sich  an  der 
afrikanischen  Küste,  bei  den  Isletas  im  Norden  von  Lanzarote,  bei  Gomera 
und  den  Salvage-Inseln. 

Gering  ist  die  Zahl  der  Leute,  die  sich  mit  Sammeln  und  Ver- 
arbeiten mineralischer  Rohmaterialien  befassen:  am  Pico  de  Tejde 
wird  zur  Zeit  in  etwa  2700  m  Höhe  etwas  Bimstein  (für  Export)  gesammelt; 
Mühl-  und  Filtriersteine  liefern  die  Basalte  verschiedener  Inseln;  auf  Fuerteven- 
tura  wii*d  Kalkstein  in  größerer  Menge  gebrochen  und  gebrannt;  da  und 
dort  wird  Ton  zu  Töpferwaren  verarbeitet.  Bedeutend  ist  die  Seesalz- 
gewinnung auf  Lanzarote,  Fuerteventura  und  Gran  Canaria. 

Namhaft  ist  die  Zahl  der  Personen,  die  in  Hausindustrie  beschäftigt 
sind:  unbedeutend  sind  zwar  Seidenspinnerei  und  Früchtekonservierung  auf 
Palma,  wichtig  ist  aber  die  nunmehr  über  alle  Inseln  verbreitete,  aus  Mexiko 
überkommene  Herstellung  der  bekannten  leinenen  Tenerife-Tüchcr  (cälado): 
Agenten  verteilen  Leinontücher  an  die  verschiedenen  Mädchen  und  Frauen, 
die  sie  über  Rahmen  spannen  und  nach  gelieferten  Vorlagen  ausarbeiten.  Auf 
Tenerife  allein  sind  gegen  8000  Frauen  ständig  an  der  Arbeit  und  auf  den 
ül)rigen  Inseln  ist  ihre  Zahl  ebenfalls  sehr  hoch. 

Da  bei  dem  fast  völligen  Fehlen  von  Großindustrie  und  bei  der  un- 
genügenden Erzeugung  von  Brotfrüchten  eine  bedeutende  Einfuhr  stattfinden 
muß,  da  femer  manche  Beschäftigungszweige,  insbesondere  Bananenkultur, 
Cochenillezucht,  Weinbau,  Kartoffelbau  und  Gärtnerei  eine  bedeutende  Aus- 
fuhr gestatten,  da  außerdem  zwischen  den  einzelnen  Inseln  und  Inselteilen 
ein  reget-  Produktenaustausch  stattfindet,  so  ist  die  Zahl  der  Kanarier  und  Frem- 
den, die  sich  dem  Handel  und  Verkehrswesen  widmen,  recht  bedeutend. 
Der  auswärtige  Handel  ist  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß  durch 
Dekret  vom  11.  Juli  1852  (erweitert  10.  Juni  1870,  bestätigt  6.  März  1900) 
die  kanarischen  Inseln  als  Freihafengebiet  erklärt  sind  und  nur  wenige  Waren, 
besonders  Zucker,  Kaffee,  Kakao,  Tee,  Tabak  und  Stockfische,  mit  einer  Ein- 
gangsabgabe belastet  sind  (deren  Einzug  von  der  Regiemng  verpachtet  wird)^). 


1)  Maluquer,  a.  a.  0.  S.  158—169. 
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Diese  Erleichterung  macht  auch  nebst  der  günstigen  Lage  und  der  guten 
Beschaffenheit  der  beiden  Haupthäfen  (Sta  Cruz  de  Tenerife  und  Puerto  de 
Luz)  die  kanarischen  Inseln  in  immer  wachsendem  Maße  zum  Sammelplatz 
zahlreicher  Kriegs-  und  Handelsschiffe,  die  hier  ihren  Kohlen-,  Wasser-  und 
Proviantvorrat  ergänzen.^) 

Schließlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  eine  kleine  Zahl  von  Aus- 
ländem und  Einheimischen  ihren  Lebensunterhalt  verdient  als  Besitzer  und 
Bedienstete  von  Hotels  und  Kuranstalten,  die  den  stetig  wachsenden  Touristen- 
und  Rekonvaleszentenstrom  aufnehmen  und  beherbergen. 

Bei  der  mit  dem  stetig  steigenden  Schiffsverkehr  immer  mehr  anwach- 
senden Zahl  von  Personen,  die  sich  mit  Handel,  Lade-  und  Löschungsarbeiten 
beschäftigen,  hat  sich  allmählich  ein  außerordentlich  großer  Prozentsatz  der 
Gesamtbevölkerung  in  den  beiden  Haupthafen-  und  Handelsstädten  ange- 
sammelt: 23%,  denn  von  358564  Einwohnern,  die  am  31.  Dez.  1900  ge- 
zählt worden  sind,  wohnten  in  S.  Cruz  de  Tenerife  38419^,  in  Palmas 
44517^).  Verglichen  mit  den  Einzelinseln  ergibt  sich,  daß  S.  Cruz  27,8% 
der  Bevölkerung  von  Tenerife,  Las  Palmas  aber  34,9^0  der  von  Gran  Ca- 
naria  umfaßt!  Daneben  treten  alle  anderen  Hafenstädte  auch  an  relativer 
Bedeutung  weit  zurück;  immerhin  besitzt  Arrecife  mit  3082  Einwohnern 
noch  17,l7o  ^®^  Bevölkerung  von  Lanzarote,  S.  Cruz  de  la  Palma  mit  7024 
Einwohner  noch  16,7%  der  von  Palma.  Li  früheren  Jahrhunderten  aber 
müssen  die  Hafenstädte  an  relativer  Bevölkerungszahl  viel  unbedeutender  ge- 
wesen sein,  entsprechend  dem  geringen  Verkehr  jener  Zeiten.  Diese  Tat- 
sache findet  schon  darin  ihren  Ausdruck,  daß  früher  auf  mehreren  Inseln  die 
Hauptstädte  im  Innern  lagen  und  erst  neuerdings  mit  der  wachsenden  Be- 
deutung der  Hafenstädte  dorthin  verlegt  worden  sind:  Tenerife,  Lanzarote, 
Fuerteventura.  Sieht  man  von  der  Bevölkerung  der  Hafenstädte  ab,  so  be- 
merkt man,  daß  die  größere  Masse  der  Bevölkerung  auf  die  Höhenregionen 
etliche  hundert  Meter  über  dem  Meer  konzentriert  ist,  teils  wegen  der  kühleren 
Temperatur,  teils  wegen  der  günstigeren  Gebäudebeschaffenheit  (da  die  Hänge 
nahe  der  Küste  vielfach  zu  steil  für  Siedelungen  und  landwirtschaftliche  Aus- 
nutzung   sind),    teils    wegen    der    leichteren    und    minder    kostspieligen    Be- 


1)  Der  Freihandel  ist  aber  wohl  auch  Schuld  an  dem  g^zlichen  Darnieder- 
liegen  der  Statistik:  nach  dem  Urteil  aller  Kenner  sind  die  offiziellen  Ein-  und 
Ausfuhrzahlen  durchaus  unzuverlässig;  auch  die  „Diplomatie  und  consular  reports^^ 
geben  über  den  Handel  der  Kanaren  keine  genügende  Auskunft.  Die  besten  Auf- 
zeichnuDgen  sind  die  des  amerikanischen  Konsuls,  der  mir  freundlicher  Weise 
folgende  Zahlen  für  1904  mitteilte:  Bananenausfuhr  1950582  Trauben  im  Durch- 
schnittswert von  ey,  Pesetas  das  Stück,  Tomaten  649832  Kisten  a  60  Pfd.,  jede 
12  Pes.  wert,  Kartoffeln  222682  Kisten  zu  65  Pfd.  äTPes.,  Orangen  8269  Kisten, 
Zwiebelsamen  im  Wert  von  £  14000  (per  Pfd.  8—4  sh.),  Wein  etwa  £  20000 
(gegen  1  Mill.  1,  besonders  nach  Südamerika),  Mandeln  etwa  ä;  6000,  Cochenille 
über  100000  Dollars  (16000  nach  den  Vereinigten  Staaten),  Caiado  (Teneriffa- 
Tücher)  nach  den  Vereinigten  Staaten  allein  80000  Dollar,  nach  England  noch  mehr; 
namhafte  Mengen  auch  nach  Deutschland.  Mehl  und  Mais  werden  in  großen  Mengen 
eingeführt  (aus  Marokko  und  Argentinien). 

2)  Der  Zensus  gibt  freilich,  wie  überall  in  Spanien^  nur  die  Einwohnerzahl  der 
Gemeinde,  nicht  die  der  Stadt  selbst  an,  ^«  d«iimAA\i  «twaa  kleiner  sein  muß. 
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wässerungsmöglichkeit.  Erst  der  Aufschwung  der  Bananenkultur  hat  dieser 
Tendenz  der  Konzentration  der  Bevölkerung  in  einiger  Höhe  über  dem  Meer 
wenigstens  auf  den  beiden  Hauptinseln  —  Gran  Canaria  und  Tenerife  — 
wieder  stellenweise  wirksam  entgegengearbeitet,  da  eben  der  Bananenbau  auf 
den  Eanaren  wegen  der  hohen  Wftrmeansprüche  des  Gewächses  nur  in  ge- 
ringer Meereshöhe  möglich  ist.  In  die  Wolkenregion  hinauf  reichen  nur 
noch  wenige  Siedelungen  und  keine  dauernde  menschliche  Wohnstätte  befindet 
sich  in  der  Region  über  den  Wolken. 

Die  feuchten  Nordseiten  einzelner  Inseln  sind  wesentlich  dichter  be- 
völkert, als  die  trockenen  Südseiten  (auf  Tenerife,  Gran  (Janaria,  Lanzarote). 
Auf  Palma  aber  wohnt  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  auf  der  südlichen 
Hälfte  der  Ostabdachung  und  dem  Mittelteil  der  Westabdachung,  indes  die 
von  zahllosen  Barrancos  durchbrochene  und  daher  dem  Verkehr  äußerst  feind- 
liche und  für  Ackerbau  wegen  der  Terrainbeschaffenheit  wenig  geeignete 
Nordabdachung  schwach  bevölkert  ist. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Inseln  mit  einander  in  Bezug  auf  Ein- 
wohnerzahl, Flächeninhalt  und  Volksdichte,  so  findet  man,  daß  einmal  die 
Inseln  mit  ausdauernden  Bächen  eine  sehr  viel  größere  Volksdichtigkeit 
besitzen,  als  die  quellenarmen,  bachlosen  Inseln  Hierro,  Lanzarote  und  Fuer- 
teventura: 

eil  K  ^l.  ^«^_l.  <.  li. 

Volksdichte 
pro  qkm 

68,2 
77,7 
62,6 
40,0 
23,6 
22,3 
7,1 

Sieht  man  ab  von  den  letztgenannten  drei  Inseln,  so  findet  man,  daß  mit 
Ausnahme  von  Tenerife  die  Volksdichtigkeitszahlen  der  Inseln  die  gleiche 
Reihenfolge  einhalten,  wie  die  Größenverhältnisse,  was  zweifellos  darin  seinen 
Grund  findet,  daß  die  Möglichkeit  der  Bewässerung  und  damit  des  Acker- 
baus um  so  größer  wird,  um  so  größere  Flächen  in  die  Wolkenregion  hinein- 
ragen und  den  Passatwolken  das  wertvolle  Naß  entziehen.*)  Wir  haben  frei- 
lich oben  gesagt,  daß  Palma  vermutlich  die  stärksten  Niederschläge  unter 
allen  kanarischen  Inseln  erhalte;  wir  müßten  demnach  eigentlich  erwarten, 
daß  sich  dort  auch  die  dichteste  Bevölkerung  einstellte.  Aber  auf  die  ab- 
solute Regenmenge  kommt  es  ja  nicht  an,  sondern  auf  die  Menge  aus- 
dauernden Wassers,  das  auch  während  der  Trockenzeit  eine  Fortdauer  des 
Pflanzen  Wachstums  für  mehr  oder  minder  große  Flächen  ermöglichte-,  nun 
ist  aber  auf  Palma  der  Abfluß  der  Caldera  der  einzige  Bach,  der  das  Meer 


Flächeninhalt 

Einwohner 

nach  K.  v.  Fritsch  *) 
qkm 

Tenerife 

138008 

2025 

Gran  Canaria 

127  471 

1641 

Palma 

41994 

671 

Gomera 

15  358 

384 

Hierro  (Ferro) 

6  508 

276 

Lanzarote 

17  546 

787 

Fuerteventura 

11669 

1650 

1)  Reisebilder,  22.  Ergh.  zu  Petermanns  Mitteilungen.    Gotha  1B67. 

2)  Was  an  Regen  in  dem  Gebiet  unterhalb  des  WolkengOrtAlä  ^^&^^  ^i^^c^^^ 
auf  den  Kanaren  nicht  mehr,  um  ausdauernde  B^\ie  vql  «roS^Sox^Ti. 
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das  ganze  Jahr  über  zu  erreichen  vermag;  ein  großer  Teil  der  Insel  (der  ganze 
Buden)  ist  aber  so  jnngviilkanisch,  daß  die  Baohrisee  schon  bald  nadi  dem 
Begenfall  wieder  versiegen,  weil  ftai  alles  Wasser  im  Erdreich  versinkt  Die 
etwas  geringere  Volksdichte  Palmas  wftre  also  verständlich,  auch  wenn  man 
die  vielfach  ungünstige  Terrainbeschaffenheit  (in  der  von  Schluchten  ditreh- 
schnittenen  Nordhälfte  der  Insel)  außer  Betracht  ließe. 

Eine  Ausnahme  w&re  demnach  nur  noch  Tenerife;  aber  anch  diese 
l^cheinbare  Ausnahme  erklärt  sich  leicht:  große  Flächen  Tenerifes  ragen  ja 
über  die  Wolkenregion  hoch  hinaus,  können  also  nicht  zu  der  Wassersammei- 
fläche gerechnet  werden,  und  wenn  man  diese  über  die  Wolkenregion  hinaus- 
ktigende  Fläche  in  Abzug  bringen  würde,  so  ergäbe  sich,  daß  Tenerife  weniger 
Flächeninhalt  besäße  als  Gran  Canaria,  und  daß  sich  daher  seine  Volksdichte 
ganz  richtig  einreihen  würde,  wie  unsere  Voraussetzung  erforderte,  und  daß 
man  in  der  Tat  genau  genommen  diese  über  den  Wolken  befindliche  Fläche 
in  Abzug  bringen  sollte,  wird  durch  den  Umstand  bekundet,  daß  dieses  Oe- 
biet  nicht  nur  jeder  dauernden  menschlichen  Siedelung  entbehrt,  sondern  auch 
wirtschaftlich  fast  völlig  unbenutzt  ist:  zu  nennen  wäre  an  wirtschaftlicher 
l^utzung  höchstens  das  Sammeln  von  etwas  Brennholz  (besonders  Betama- 
büschen)  und  etwas  Bimstein,  sowie  —  was  nicht  ganz  vernachlässigt  werden 
darf  und  auch  bei  unsern  Betrachtungen  über  Volksdichte  der  Alpen  und 
anderer  Gebirge  mit  hereingezogen  werden  sollte  —  das  Führen  von  Touristen. 

Nach  dem  eben  Gesagten  wird  uns  nun  auch  verständlicher  sein,  wes- 
halb Fuerteventura  gegenüber  Lanzarote  so  sehr  im  Nachteil  ist:  die  in  die 
Wolkenregion  hinaufragenden  Flächen  nehmen  auf  Lanzarote  im  Verhältnis 
zum  Gesamtflächeninhalt  der  Insel  viel  mehr  Baum  ein,  als  auf  dem  viel 
größeren  Fuerteventura,  das  eine  wesentlich  geringere  mittlere  Höhe  hat. 
Wasser  ist  eben  das  Element  des  Lebens  und  der  menschlichen  Wirtschaft^)! 

1)  Wenn  obige  Darlegungen  über  die  Gründe  der  verschiedenen  Volksdichte 
der  einzelnen  Inseln  richtig  sind,  so  müssen  sie  natürlich  auch  auf  die  früheren 
Bevölkerungsziffern  zutreffen.  Nun  ergibt  sich  aus  den  Zahlen  des  Zensus  von  1860, 
daß  damals  nachstehende  Verhältnisse  herrschten: 


Bevölkerung 

Einwohner 

Bevölkerungs- 

1860 

pro  qkm 

zunahme  1860/1900  in  7^ 

Tenerife 

98  709 

46,3 

47,9 

Gran  Canaria 

68  970 

42,0 

86,0 

Palma 

31138 

46,4 

35,0 

Gomera 

11360 

29,6 

85,2 

Hierro 

5  026 

18,2 

29,5 

Lanzarote 

15  887 

20,1 

10,8 

Fuerteventura 

10  996 

6,7 

6,1 

Es  zeigt  sich  hier  in  der  Tat  wieder  das  Verhältnis,  daß  die  drei  größeren  west- 
lichen Inseln  die  höchste  Volksdichte  hatten,  Gomera  eine  Mittelstellung  einnahm 
und  die  Inseln  ohne  ausdauerndes  fließendes  Wasser  die  geringste  Dichtigkeit  auf- 
wiesen. In  der  Bevölkerungszunahme  von  1860  auf  1900  treten  deutlich  zwei 
Gruppen  heraus:  die  beiden  östlichen  Inseln  mit  geringer,  die  westlichen  mit  be- 
deutender Zunahme.  Daß  Tenerife  und  Gran  Canaria  eine  viel  stärkere  Zunahme 
erfuhren,  als  die  übrigen  westlichen  Inseln,  ist  zweifellos  in  der  Hauptsache  darauf 
zurückzuführen,  daß  der  gewaltig  anwachsende  Durchgangsverkehr  der  Haupthäfen 
dieser  Inseln  zahlreiche  Arbeitskräfte  direkt  (für  Ladegeschäfte  usw.)  und  indirekt 
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Im  Allgemeinen  ist  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  in  geschlossenen 
Städten  und  Dörfern  angesiedelt;  stellenweise,  wie  im  nördlichen  Palma  oder 
im  mittleren  Lanzarote,  sind  auch  weitzerstreute  Weiler  und  zahlreiche  Einzel- 
siedelungen vorhanden.  Auch  auf  den  übrigen  Inseln  sind  Einzelgehöfte  nicht 
selten.  Diese  Tatsache  erklärt  sich  auf  Lanzarote  leicht  durch  den  Umstand, 
daß  dort  das  Trinkwasser  ja  doch  nur  durch  Au^Bammeln  des  Begenwassers 
in  Zisternen  zu  bekommen  ist,  und  daß  die  Bewirtschaftung  des  Gutes  von 
einem  zentral  gelegenen  Hof  aus  leichter  ist,  als  von  einem  entlegenen  Dorf 
aus.  Die  Tatsache,  daß  auffallend  viele  Häuser  auf  frischen  Lavaströmen 
stehen,  erklärt  sich  durch  das  spanische  Gesetz,  das  frische  Lavaströme  als 
herrenloses  Gut  erklärt^).  Übrigens  bemerkt  man  auch  auf  dem  alten  Lava- 
feld La  Brena  (auf  Palma)  zahlreiche  Einzelhöfe  und  kleine  Weiler:  vermutlich 
hat  hier  der  Wunsch,  das  Ackerland  nicht  durch  Gebäude  einzuschränken, 
zum  Aufsuchen  des  felsigen  Baugrundes  geführt.  Übrigens  ist  die  Oberfläche 
eines  Lavastroms,  wenn  sie  nicht  allzu  rauh  ist,  als  Baugrund  eines  Hauses 
sehr  angenehm,  da  sie  treffliche  Fundamente  abgibt  und  außerordentlich 
trocken  ist. 

Der  Verkehr  im  Innern  der  Inseln  ist  natürlich  je  nach  Bevölkenmgs- 
dichte  und  Größe  der  einzelnen  Inseln  sehr  verschieden;  bedeutend  ist  er 
aber  nur  auf  den  beiden  größten  Inseln  Tenerife  und  Gran  Canaria,  weil 
nur  auf  ihnen  wirklich  bedeutende  Flächen  bewässert  werden  können  imd 
damit  große  Mengen  exportfähiger  Agrikulturprodukte  erzeugt  werden.  Dazu 
kommt  in  Folge  der  aus  Größe-  und  Höhenverhältnissen  entspringenden 
größeren  klimatischen  und  landwirtschaftlichen  Verschiedenheit  ein  stärkerer 
Produktenaustausch  zwischen  den  einzelnen  Inselteilen,  als  auf  den  kleineren 
und  einheitlicheren  Inseln,  und  schließlich  ziehen  die  großen  Hafenstädte 
wegen  ihres  riesigen  Umsatzes  mit  magnetischer  Gewalt  Zufuhr  aus  allen 
Inselteilen  an  sich.  Der  Verkehr  nach  den  beiden  großen  Hafenstädten  ist 
daher  in  der  Tat  höchst  lebendig.  Allein  trotzdem  bestehen  erst  zwei  sehr 
kurze  Verkehrslinien  höherer  Ordnung:  eine  Dampfstraßeubahn  von  Puerto 
de  la  Luz  nach  Las  Palmas  und  eine  elektrische  Straßenbahn  von  Santa 
Cruz  de  Tenerife  nach  Tacaronte.  Im  übrigen  muß  der  gesamte  Verkehr 
auf  den  Hauptlinien  durch  Wagen,  auf  den  Nebenlinien  durch  Saumverkehr 
bewältigt  werden;  es  sind  Verkehrsverhältnisse  ganz  ähnlich  denen  des  spani- 
schen Amerika  und  der  abgelegenen  Gebiete  Spaniens.  Als  Zugtiere*)  kommen 
Pferde,  Maultiere  und  Ochsen,  als  Last-  und  Reittiere  Pferde,  Maultiere,  Esel 
und  Kamele  in  Betracht.  Während  die  Saumwege  oft  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  muß  anerkannt  werden,  daß  die  Fahrstraßen  vielfach  ganz 

(Proviantversorgang  a.  dgl.)  erforderte  und  daher  auch  von  den  Nachbarinseln  viele 
Familien  nach  Tenerife  und  Canaria  hinüberzogen.  Daß  aber  Canaria  eine  noch 
wesentlich  stärkere  Zunahme  erfahr  als  Tenerife,  dürfte  teils  auf  das  relativ  noch 
viel  kräftigere  Aufblühen  des  Durchgangsverkehrs  daselbst,  teils  darauf  zurückzu- 
führen sein,  daß  die  einer  intensiveren  wirtschaftlichen  Verwertung  zugänglichen 
Flächen  auf  Canaria  größer  sein  dürften,  als  auf  Tenerife. 

1)  V.  Fritsch  a.  a.  0.  S.  34. 

2)  Den  Pflug  ziehen  in  den  feuchteren  Gebieten  die  Rinder,  Pferde  oder  Maul- 
tiere, in  den  trockenen  Kamele. 
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ausgezeichnet  angelegt  sind;  dagegen  werden  sie  nicht  gut  im  Stand  gehalten, 
80  daß  Brücken,  die  das  Hochwasser  weggerissen  hat  (z.  B.  auf  Palma)  noch 
nach  Jahren  nicht  wiederhergestellt  sind  und  auf  den  vielbegangenen  Straßen 
Tenerifes  und  Gran  Canarias  während  des  Sommers  der  Staub  jeder  Be- 
schreibung spottet.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich,  daß  man  so 
viel  als  möglich  die  Landwege  meidet  und  viele  Frachten  zur  See  auch 
zwischen  Orten  derselben  Insel  versendet.  Es  ist  dies  namentlich  seit  Ein- 
stellung kleiner  Lokaldampfer  Sitte  geworden.  Die  Segelschiffahrt  ist  auf 
der  von  den  Passaten  abgekehrten  Küste  wegen  des  mangelnden  Windes 
etwas  erschwert;  an  der  den  Passatwinden  zugekehrten  Seite  der  Inseln  fällt 
dieses  erschwerende  Moment  weg;  aber  dafür  macht  die  Brandung  zeitenweise 
Segel-  wie  Dampfschiffen  den  Verkehr  schwer  oder  unmöglich.  Die  Rück- 
sicht auf  diese  Brandung  brachte  es  dahin,  daß  trotz  der  flauen  Winde 
schon  bald  nach  der  Canquista  die  sichereren  Hafenplätze  der  Leeseiten  vor- 
gezogen wurden  und  seit  Aufkommen  der  Dampfschiffahrt  immer  zahlreicher 
aufgesucht  werden,  wozu  die  vortrefflichen  modernen  Hafenbauten,  der  gute 
Ankergrund,  die  günstigen  Schiffahrtsbedingungen  (geringe  Fluthöhe,  große 
Seltenheit  von  Springfluten)  in  S.  Cruz  de  Tenerife  und  Puerto  de  la  Luz 
geradezu  einladen. 

Während  im  Durchschnitt  der  Jahre  1858 — 62  in  S.  Cruz  de  Tenerife 
jährlich  46  Kriegs-  und  87  Handelsdampfer  neben  272  größeren  fremden  Segel- 
schiffen^), in  Palmas  3  Kriegsschiffe,  26  Handelsdampfer  und  141  größere 
Segelschiffe^)  verkehrten,  liefen  1904  ein  in  S.  Craz  de  Tenerife  1163  Segel- 
schiffe mit  151125  Tons  und  2036  Dampfer  mit  3391518  Tons,  in  Las 
Palmas  (Puerto  de  la  Luz)  1534  Segelschiffe  mit  70151  Tons  und  2669 
Dampfer  mit  4604655  Tons*)! 

Während  die  spanische  Begierung  die  beiden  Haupthäfen  in  jeder  Hin- 
sicht trefflich  ausgestattet  hat,  sind  die  kleineren  Häfen  stark  vernachlässigt, 
am  meisten  die  Häfen  von  Hierro  und  Gomera.*)  Dagegen  ist  die  Beleuch- 
tung der  Küste  gut  und  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Inseln  seit  Ein- 
stellung kleiner,  regelmäßig  verkehrender  Postdampfer  neuerdings  ganz  auf 
der  Höhe,  ebenso  der  Postdienst  im  Innern  der  Inseln.  Telegraphen-  und 
Telephonlinien  sorgen  für  rasche  Nachrichtenvermittlung  auf  den  Einzelinseln, 
Kabel  verbinden  einige  derselben  untereinander  und  mit  der  Außenwelt. 
Außerdem  hat  die  Militärverwaltung  überall  auf  den  Inseln  und  der  benach- 
barten afrikanischen  Kolonie  Rio  de  Oro  Brieftaubenstationen.*)  So  könnte 
das  Nachrichtenwesen  als  durchaus  ziifriedenstellend  angesehen  werden,  wenn 
sich  nicht  die  Regierung  in  Reparierung  von  entstandenen  Schäden  der  Tele- 
graphen-, Telephon-  und  Kabellinien  sehr  säumig  erwiese. 

Es  ist  überhaupt  kein  Zweifel,   daß  die  Kanaren   von   der  spanischen 


1)  K.  v.  Fritsch  a.  a.  0.  S.  8  u.  26. 

2)  Diplomatie  and  consular  reports:  nr.  3470  Trade  of  the  Canarj  Islands  for 
the  year  1904.    S.  10  u.  12. 

3)  Maluquer  a.  a.  0.  S.  63  u.  82. 

4)  Auf  den  östlichen  Inseln  werden  Brieftauben  auch  vielfach  von  Privaten 
unterhalteD, 
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Regierung  sehr  vernachlässigt  werden,  und  daß  manche  Einrichtungen  eines 
zivilisierten  Staatswesens  auf  den  Eanaren  nicht  eingeführt  oder  wenigstens 
nicht  streng  durchgeführt  sind.  So  existiert  z.  B.  eine  wirkliche  Forstwirt- 
schaft auf  den  Kanaren  nicht;  das  herrschende  Bauhsystem  und  die  Unvor- 
sichtigkeit mit  Feuer  reduzieren  die  an  sich  schon  stark  dezimierten  Wälder 
immer  mehr  und  die  vorhandenen  Gendarmen  (Ouardia  dvit)  sind  viel  zu 
wenig  zahlreich,  als  daß  sie  den  Mißständen  Einhalt  tun  könnten.  Und  doch 
wäre  nicht  nur  eine  Erhaltung  der  vorhandenen  Wälder,  sondern  sogar  eine 
ausgedehnte  Auiforstung  höchst  notwendig  im  Interesse  einer  gedeihlichen 
ökonomischen  Entwicklung  des  Landes;  denn  wenn  auch  nicht  anzunehmen 
ist,  daß  die  Wälder  den  Begenfall  irgendwie  zu  vermehren  vermöchten,  so 
ist  doch  zweifellos,  daß  sie  den  Ahfluß  des  Wassers  regeln  und  verlangsamen. 
Die  Kosten,  die  man  jetzt  durch  Unterlassung  der  Aufforstung  erspart,  werden 
später  mit  Zinseszinsen  fEb-  Stauanlagen  und  fär  Schutzbauten  gegen  Wild- 
wasser ausgegeben  werden  müssen. 

Aber  auch  das  spanische  Volk  vernachlässigt  die  Eanaren  ent- 
schieden:^) der  Tourist^nstrom,  der  sich  jährlich  in  diese  Gebiete  ergießt, 
zählt  kaum  je  einmal  einen  Spanier.  Spanisches  Kapital  betätigt  sich  nur 
in  geringem  Maß  auf  den  Inseln  und  überläßt  zahlreiche  gewinnbringende 
Unternehmungen  den  Ausländem:  Kohlenniederlagen,  Hotels,  kommerzielle 
Betriebe,  Bananenpflanzungen;  es  wird  selbst  nicht  genügend  Propaganda  für 
spanische  Industrieprodukte  gemacht,  und  die  Haupteinfuhr  von  Manufaktur- 
waren geschieht  deshalb  aus  England,  Deutschland  und  Frankreich;  ins  Aus- 
land, namentlich  aber  nach  England,  gehen  die  meisten  Produkte  der  kanari- 
schen Inseln,  Spanien  bekommt  nur  wenig  davon.  Kein  Wunder,  daß  die 
Kanarier  ökonomisch  vielfach  mehr  von  England  als  von  Spanien  abhängen, 
daß  ihnen  die  Rücksicht  auf  das  Ausland  wichtig  zu  erscheinen  beginnt  und 
ihre  Sympathien  für  das  Mutterland  bei  aller  Treue  gegen  Spanien  erkalten, 
um  so  mehr  als  dort  vielfach  falsche  und  nicht  sonderlich  schmeichelhafte 
Ansichten  über  die  Kanarier  geäußert  werden. 

Genau  genommen  sind  freilich  die  kanarischen  Inseln  eine  Provinz,  ein 
integrierender  Bestandteil  Spaniens.  Aber  diese  Einverleibung  in  das  große 
Ganze  ist  doch  nur  in  politischer  und  Verwaltungspraiis  durchgeführt;  sonst 
ist  sie  aber  Theorie  geblieben.  Die  große  räumliche  Trennung  läßt  sie  in 
der  Wirklichkeit  des  Wirtschaftslebens  nicht  zu.  Das  ist  denn  auch  schließlich 
erkannt  und  in  der  Freihandelsstellung  der  Kanaren  zum  Ausdruck  gebracht 
worden;  aber  für  die  Kanaher  wäre  es  besser,  wenn  sie  auch  sonst  auf  sich 
selbst  gestellt  wären,  etwa  eine  autonome  Kolonie  Spaniens  bildeten;  dann 
wäre  eine  so  skandalöse  Vernachlässigung  gar  nicht  möglich,  wie  sie  gegen- 
wärtig den  berühmten  botanischen  Garten  von  Orotava  (Jardin  de  ctcdimaHS" 
8aci<yny)  und  das  große  Lazaret  von  Gando^)  betroffen  haben! 

Aber  wenn  auch  in  dieser  und  mancher  andern  Hinsicht  die  spanische 
Verwaltung  die  Schuld  trifift,   so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,   daß   die  Ka- 


1)  Maluquer  a.  a.  0.  in  dem  Kapitel  „Canariaa  y  lo>^ ^aXxws^«»«''  ^.V^^— VKX. 

2)  Ebda.  S.  51  ff.  8)  Ebda.  S.  148t 
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narier  an  dem  Unbefriedigenden  ihrer  ökonomischen  Situation  vielfach  selbst 
schuld  sind.  So  sehr  man  ihre  guten  Charaktereigenschaften  anerkennen 
muß,  so  hoch  man  den  Fleiß  der  Landbevölkerung  einschätzen  mag,  so  ist  es 
doch  zweifellos  nur  in  Folge  eines  gewissen  Mangels  an  Unternehmungsgeist, 
Ausdauer  und  Voraussicht  möglich  gewesen,  daß  gerade  die  lukrativsten 
Unternehmungen  den  Ausländem  zugefallen  sind,  während  sich  die  Kanarier 
zumeist  der  auf  Lokalkonsum  berechneten  und  wenig  Rente  abwerfenden  alt- 
gewohnten Landwirtschaft  widmen.  Unternehmungslustigere  kanarische  Land- 
besitzer haben  sich  freilich  den  auf  Export  berechneten  Kulturen  zugewandt, 
aber  vielfach  mit  überhastetem  Eifer,  so  daß  bei  deren  raschem  Versagen, 
insbesondere  der  Cochenillezucht,  das  Kapital  erschöpft  war  imd  ftLr  weitere 
Unternehmungen  die  Schwingen  fehlten.  Dazu  kommt  das  Festhalten  an 
veralteten  Methoden,  z.  B.  im  Weinkeltern,  wodurch  der  Kanarier  gegenüber 
fortschrittlicher  gesinnten  Nachbarn  ins  Hintertreffen  gerät  Wenn  aber  diese 
Umstände  lediglich  die  kanarische  Bevölkerung  betreffen,  so  werden  die  aus- 
ländischen Pflanzer  von  der  Gefahr  mitbetroffen,  daß  durch  die  Konkurrenz 
costaricanischer  und  westindischer  Bananen  neuerdings  der  englische  Markt 
für  das  kanarische  Hauptausfuhrprodukt  schwieriger  wird.  So  ist  denn  die 
Landwirtschaft  auf  den  Kanaren  in  einer  ziemlich  unbefiiedigenden  Lage, 
und  da  die  Inseln,  soweit  die  Bevölkerung  nicht  vom  Durchgangsverkehr  und 
den  Fremden  lebt,  ganz  auf  Landwirtschaft  angewiesen  sind,  diese  aber  der 
Grenze  ihrer  Ausdehnungsfähigkeit  nahe  gekommen  zu  sein  scheint,  auch  im 
allgemeinen  geringe  Rente  abwirft,  so  muß  man  in  die  Zukimft  dieser  land- 
schaftlich und  klimatisch  so  herrlichen  Gebiete  recht  trübe  blicken. 

Bei  der  namentlich  auf  dem  flachen  Lande  in  Folge  der  niedrigen  Tag- 
löhne und  der  ziemlich  unsicheren  Ernteerträge  herrschenden  Notlage  ist  es 
wohl  verständlich,  daß  schon  seit  langem  aus  den  Kanaren,  die  im  Verhält- 
nis zu  ihrer  wirtschaftlich  ausnutzbaren  Fläche  als  geradezu  übervölkert  an- 
gesehen werden  müssen,  eine  starke  Auswanderung  sich  eingestellt  hat, 
teils  nach  Argentinien,  teils  nach  Venezuela  oder  nach  Puerto  Rico  und  Cuba. 
Gegenwärtig  wird  wegen  der  günstigen  ökonomischen  Verhältnisse  in  Cuba 
die  Auswanderung  dahin  bevorzugt,  während  die  nach  Puerto  Rico  in  Folge 
der  dort  herrschenden  Notlage  ganz  aufgehört  hat.  Meist  aber  kehren  die 
Kanarier,  wenn  sie  in  Amerika  eine  kleinere  oder  größere  Sunune  erspart 
haben,  nach  ihrer  Heimat  zurück,  um  dort  ihren  Lebensabend  zu  verbringen, 
denn  mag  auch  manches  ökonomische  Mißgeschick  über  den  Inseln  lagern, 
mag  auch  die  spanische  Regierung  Fortschritt  und  kulturelle  Erleuchtung  nach 
Möglichkeit  fernhalten  —  nirgends  doch,  so  denkt  der  Kanarier,  leuchtet  die 
Sonne  so  warm  und  schön,  ragen  die  Berge  so  stolz  empor,  blühen  und 
grünen  die  Blumen,  Büsche  und  Bäume  so  freundlich  wie  in  seiner  Heimat! 
Mag  sie  noch  so  viel  ökonomisches  Unglück  heimsuchen,  für  ihn  sind  die 
Kanaren  doch  immer  die  ,,glückseligen  Inseln'^  ^^^  Land,  in  dem  sich  am 
besten  leben  und  sterben  läßt! 
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SiedlHngen  der  serbischen  Länder. 

Von  Paul  Vujevid. 

Seit  1902  sind  in  Belgrad  in  serbischer  Sprache  drei  Bände  des  großen 
Werkes  „Siedlungen  der  serbischen  Länder^'^),  gegründet  und  redigiert 
von  Prof.  Dr.  Jovan  Cvijiö,  herausgegeben  von  der  serbischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  erschienen  —  eines  Werkes,  in  dem  der  Geograph,  wie 
der  Historiker  und  Soziolog  eine  Fülle  neuer,  interessanter  Tatsachen  finden 
werden.  Die  bisher  erschienenen  Bände  enthalten  18  Spezialuntersuchungen 
aus  verschiedenen  Teilen  der  serbischen  Länder  (10  Serbien,  3  Bosnien  und 
Herzego vina,  3  Montenegro,  2  Alt-Serbien)  und  eine  einleitende  allgemeine 
Übersicht  der  „anthropogeographischen  Probleme  der  Balkan- 
halbinsel" aus  der  Feder  von  Cvijiö.^) 

Die  Arbeit  ist  von  langer  Hand  —  eine  methodische,  ruhige,  langsame, 
gut  durchdachte  Arbeit.  Die  erste  „Anleitung  zur  Durchforschung  von  Dörfern 
in  Serbien  und  den  übrigen  serbischen  Ländern"  erschien  schon  vor  10  Jahren. 
Später  wurde  sie  für  einzelne  Länder  etwas  modifiziert  herausgegeben.  Als 
Mitai'beiter  kommen  Cvijidsche  Schüler,  dann  die  übrige  Intelligenz,  insbeson- 
dere Lehrer,  in  Betracht.  So  wurde  bis  heute  ein  großes  Material  gesammelt, 
das  im  geographischen  Institute  der  Universität  Belgrad  redigiert  und  ein- 
heitlich bearbeitet  wird.  —  Da  bisher  in  der  geographischen  Fachliteratur  über 
diese  wichtige  Erscheinung  nur  wenig  geschrieben  wurde*),  wollen  wir  hier 
Probleme  und  Resultate,  vornehmlich  nach  Cvijiöff  Einleitung,  auseinandersetzen. 

Wie  bekannt,  tritt  bei  den  anthropogeographischen  Erscheinungen  die 
Landschaft  in  den  Vordergrund,  neben  ihr  sind  auch  das  ethnische  Moment 
und  der  kulturelle  Einfluß  von  Belang.  Im  ersten  Kapitel  der  „Anthropo- 
geographischen Probleme"  werden  in  gedrängter  Form  die  Beziehungen  zwi- 
schen den  großen  morphologischen  Einheiten  der  Balkanhalbinsel  und  den 
anthropogeographischen  Elementen  behandelt;  es  wird  auf  die  Beziehungen 
zwischen  den  ethnischen  Eigenschaften  und  den  anthropogeographischen  Ele- 
menten hingewiesen;  zuletzt  werden  die  Kulturschichten  und  die  heutigen 
Kulturkreise  der  Balkanhalbinsel  und  ihr  Einfluß  auf  das  anthropogeographische 
Bild  verfolgt.  Dabei  werden  von  Cvijiö  vier  Kulturkreise  unterschieden:  der 
bjzantinisch-aromunische;  der  patriarchale,  in  dessen  Bereiche  ser- 
bische nationale  Zentren  sind;  der  italienische  und  der  mitteleuropä- 
ische.    Auszuscheiden   wäre    noch    der    türkische   Kulturkreis,    der    sich 


1)  Naselja  srpskih  zemalja.  Rasprave  i  gradja.  Uredio  Dr.  J.  Cviji6. 
Knjiga  I.  (Siedlungen  der  serbischen  Länder.  Redigiert  vou  Dr.  J.  Cviji6.  Bd.  1.) 
Belgrad  1902.  CCXXXVI  +  497  S.  Atlas.  —  Dass.  Bd.  H.  Ebda.  1908.  m  + 
1297  S.  64  Skizzen  im  Text  u.  Atlas  Heffc  11.  —  Dass.  Bd.  Hl.  Ebda.  1906.  VII  + 
864  S.     38  Skizzen  im  Text  und  Athis  Heft  Hl. 

2)  Jovan  Cyiji6.  Antropogeografski  problemi  Balkanskoga  po- 
luostrya.    Naselja  srp.  zem.     Bd.  I.    S.  I— CCXXXVL 

3)  Eine  kurze  Anzeige  von  W.  Göts:  Serbische  Siedelungskunde.   P.  M.  1906. 
S.  67—69.    Ausführlicher:   J.  Erdeljanovi6.    Les  ^tud««  da  ^«^^gcw^^  VxasiSÄSÄ 
en  pajs  serbe     Annal.  de  g^gr.  1905.    B.  4%4-— 4&iL. 
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nur  auf  die  mohammedaniscbe  Bevölkerung  beschränkt.  Ausgeprägt  ist  auch 
der  Einfluß  wirtschaftlicher  Verhältnisse,  und  es  ,,müssen  zahlreiche  anthropo- 
geographische  und  ethnographische  Erscheinungen  auf  diese  ökonomische  oder 
materielle  Basis  zurückgeführt  werden".^) 

Über  die  ursprünglichen  Besitzformen  und  den  Ursprung  der  Dörfer, 
sowie  über  die  Besitznahme  wissen  wir  nichts,  aber  wir  haben  im  Gebiete 
der  patriarchalen  Kultur  noch  heute  Anhaltspunkte,  die  uns  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  erklären  können.  —  Ursprünglich  konnte  sich  der  Bauer 
so  viel  Grund  aneignen,  als  ihm  zur  Bebauung  und  Bearbeitung  nötig  war. 
Auf  diesem  Komplexe  baute  er  das  Haus  inmitten  seines  Gutes.  So  ent- 
standen Einzelhöfe,  jener  Typus,  der  im  Westen  der  Halbinsel  vorherrschend 
ist.  Griechische  Autoren  aus  der  Zeit  Justinians  erwähnen,  daß  bei  den 
Süd-Slawen  der  zerstreute  Dorftypus  vorkommt.  —  Das  übrige,  vom  Stamme 
eingenommene  und  nicht  bebaute  Gebiet  konnte  wahrscheinlich  ein  Stammes- 
gut —  die  Almende  —  gewesen  sein.  Obwohl  uns  dafür  Dokumente  fehlen, 
ist  es  interessant  zu  sehen,  daß  wenigstens  Reste  davon  im  Mittelalter  er- 
halten waren,  und  im  SW  (Drobnjak  —  Nordost-Montenegro,  Skopljaer  Kara- 
dagh,  Dibra-Gebiet) ,  wo  noch  Stämme  existieren,  auch  heute  die  komunica 
als  Stammesgut  vorkommt;  und  daß  in  Serbien,  nach  der  Revolution,  an- 
fangs des  19.  Jahrh.  dieselbe  freie  Grundnahme  —  als  ursprüngliche  agra- 
rische Form  —  möglich  war,  obwohl  unter  dem  serbischen  mittelalterlichem 
Staate   und   der  Türkenherrschafk   andere   wirtschaftliche  Verhältnisse    waren. 

Die  kamunice  (communis  =  ein  allgemeines  Gut)  oder  die  herzegovi- 
nischen  m^a  (arabisch  =  Weideplatz)  sind  spezieller  untersucht.  „Die  komii^ 
nice  sind  gemeinsame  Grundstücke,  Wälder,  Weiden  und  Mühlen  eines  Stam- 
mes, eines  Dorfes  oder  einer  Familie^\  „alle  haben  das  Benützungsrecht  auf 
sie".*)  Das  ist  die  „Stammeskomunica",  die  durch  spätere  Teilungen  zu  den 
„gemeinsamen  Dorfgütem"  und  der  sogen.  6ra<Ä<t;ewa- (Familien-)  fewitttiica 
führte.  Unter  solchen  agrarischen  Verhältnissen  entwickelte  sich  bei  den 
Stammesgenossen  mit  der  Zeit  ein  eigenes  usuelles  Recht,  in  dem  es  heißt: 
„Ein  jeder  Stammesgenosse  oder  ein  jeder  Bauer  hat  seinen  Teil  in  der 
Jcomunica,  doch  weiß  er  nicht  wo  dieser  Teil  ist,  darum  kann  er  sich  ihn 
nicht  aneignen.^^  ^)  Das  Recht  auf  die  komtmica  kann  kein  Bauer  verkaufen 
und  kein  Zuwanderer  hat  Recht  auf  sie.  —  Etwas  verschieden  ist  die 
Organisation  der  mdra.  In  der  m^a  hat  ein  jeder  Bauer,  der  eigenes  Feld 
in  der  Dorfmarkung  hat,  seinen  Anteil.  Jeder  weiß,  wo  sein  Grundstück 
im  Falle  der  nt^a -Verteilung  wäre,  imd  mit  der  Bewilligung  des  ganzen 
Dorfes  kann  er  sich  ein,  seinem  Gute  nächstgelegenes,  Grundstück  aneignen. 
So  gehen  sie  in  einigen  Teilen  Herzegovinas  in  Privatgüter  über.*) 


1)  Cvijiö  a.  a.  0.  S.  XLUI. 

2)  S.  Tomiö.  Drobigak.  Antropogeogr. ispitivanja.  Naseljasrp.  zem.  Bd.L  S.396. 
8)  Tomi6  a.  a.  0.  S.  896. 

4)  Seit  der  Okkupation  mischt  sich  die  österreichiBche  Begiemng  ein  und  sie 
verkauft  die  mera  an  einzelne  Bauern.  —  Siehe:  J.  Dedij  er,  Büedske  Rudine.  Antropo- 

J^eogT.  ispit  .Naseya  srp.  zem.  Bd.  U.  8.  696 ff.  —  und  auch:  0.  Gjuri6-Kozi6» 
luna,  Povrä  i  Zupci  u  Herzegovini.    Ibid.  8.  ll^i. 
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In  West-  und  Südwest-Serbien,  Ost-Bosnien  und  Ober-Neretva  finden  wir 
auch  etwas  anderes,  was  auf  ursprüngliche  Siedlungen  anzuwenden  wäre. 
Die  heutigen  Dörfer  und  Einzelsiedlungen  in  diesen  Gegenden  zeigen,  daß 
sie  im  Kodelande  entstanden  sind.  Durch  die  Tatsache,  daß  in  früheren 
Zeiten  der  Waldbestand  viel  größer  war,  wird  die  Annahme,  daß  ursprüng- 
liche Niederlassungen  ebenfalls  im  Bodelande  entstanden,  sehr  plausibel. 

Seit  dem  14.  Jahrhundert  haben  wir  sichere  Daten  über  das  Dorf.  In 
einzelnen  Gegenden  hatte  das  Dorf  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  „Nieder- 
lassung^^ mit  einer  schwankenden,  ganz  geringen  Häuserzahl.  In  den  Zentral- 
gebieten des  patriarchalen  Lebens  (im  Lim-  und  Tara-Gebiet,  in  Teilen  der 
alten  Raska,  den  Neretva-Provinzen  u.  a.)  deckt  sich  selbst  heute  der  Begriff 
des  „Dorfes"  so  ziemlich  mit  dem  der  „Niederlassung",  so  daß  es  z.  B.  in 
einzelnen  Distrikten  von  Montenegro  noch  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts 
keine  Dörfer  gab;  sie  hatten  weder  Namen  noch  Grenzen;  man  sagte  einfach: 
„ich  bin  aus  dieser  und  dieser  Nahija^*^  (=  Distrikt). 

Es  konnten  aber  die  ursprünglichen  Verhältnisse  auch  anders  gewesen 
sein.  Jeder  partizipiert  an  mehreren,  ungleich  werten  Grundstücken  und  baut 
sich  das  Haus  an  einem  ausgewählten  Orte,  daß  alle  Häuser  nahe  sind.  So 
entsteht  der  kompakte  Dorftypus,  der  auf  der  Balkanhalbinsel  im  Süden  und 
Osten,  im  Bereiche  der  byzantinisch -aromunischen  Kultur,  vorkommt.  In 
Süd-Serbien,  Alt-Serbien  und  Makedonien  war  im  Mittelalter  der  heutige  Be- 
griff des  Dorfes  bekannt.  Damals  existierten  sdo  (Dorf)  und  zasd^e  (Weiler, 
ein  embryonales  Dorf),  aus  dem  durch  Anwachsen  der  Häuserzahl  oder  durch 
Zusammenziehen  mehrerer  zasdije  zu  einer  administrativen  Einheit  das  sdo 
entstand.     Das  Dorf  im  Sinne  einer  Niederlassung  ist  heute  dort  unbekannt. 

Nach  dieser  Darstellung  wollen  wir  uns  den  Typen  der  Dörfer  zu- 
wenden. Diese  hängen  sehr  von  den  lokalen  topographischen  Verhältnissen 
der  Landschaft  ab.  Schon  wenn  wir  die  Lage  der  Siedlungen  betrachten, 
werden  wir  im  großen  ganzen  eines  großen  Unterschiedes  zwischen  dem 
Westen  und  Osten,  den  wir  früher  gestreift  haben,  gewahr.  Im  Westen  sind 
die  Siedlungen  auf  den  Gebirgsflanken  mit  zerstreuten  Häusern,  dort  in  Tälern 
mit  nahen  Häusern  gelegen,  soweit  nicht  in  beiden  Fällen  die  Plastik,  klima- 
tische oder  hydrographische  Verhältnisse  zu  abweichenden  Typen  zwingen.  Die 
Unterschiede  werden  wir  näher  bei  den  beiden  Haupttypen  (I  und  III)  besprechen. 

Der  I.  Typus  {StarovJa$ki)  hat  mehrere  Varietäten  und  stellt  einen 
unmittelbaren  Übergang  zu  den  „Niederlassungen"  dar.  Sein  Verbreitimgs- 
gebiet  umgrenzt  imgefähr  die  Linie:  Saveniederung,  das  Moravatal,  die  obere 
Toplica,  Kosovo,  Metohija  und  Albanien  bis  Elbasan.  Inseln  kommen  im 
Balkan,  der  Srednagora  und  dem  Bhodopegebirge  vor.  —  Das  Dorf  nimmt 
in  diesem  Gebiete  sehr  große  Areale  ein  (oft  einige  qkm)  und  ist  meistens 
auf  milderen,  nicht  sehr  hohen  Gebirgsflanken,  seltener  auf  abgenmdeten 
Kuppen  gelegen;  jedoch  steigt  die  absolute  Höhe  oft  weit  über  1000  m 
hinauf  (Drobnjak  14 — 1500  m,  SW-Serbien  Ibarlauf  1200  m).  Immer  ist 
es  im  Rodelande  gegründet,  auch  wenn  es  —  ausnahmsweise  —  in  der  Ebene 
(NW- Serbien,  der  Saveniederung)  vorkommt.  —  Die  Häuser  sind  bis  zu 
1  km  von  einander  entfernt  und  in  ihrer  Anordiixiii^  tä\^  «vOi^.Vwä^^^j^ 
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mäßigkeit.  Kings  um  das  Haus  liegt  das  Gut  der  Familie  (oder  doch  sein 
größter  Teil)  mit  einer  großen  Anzahl  von  Nebengeb&uden.  Das  Dorf  wird 
in  zaselak,  dieser  in  tnähala  oder  diifnat  eingeteilt.  Der  heutige  zasdak  ist 
ein  geographischer  Begriff,  ein  so  günstig  gelegener  Teil  des  Dorfes,  daß  er 
eine  selbständige  Einheit  bildet.  Dicmat  ist  eine  famili&re  Einheit:  der  Name 
bezeichnet  mehrere  Häuser  einer  Familie,  die  in  der  Nachbarschaft  wohnen.^) 
Durch  die  Vermehrung  der  Einwohner  oder  durch  Einwanderungen  werden 
zwischen  den  alten  neue  Häuser  interpoliert,  die  Einteilung  auf  easelak  und 
diemaü  geht  langsam  verloren,  das  Dorf  wird  etwas  kompakter;  es  bildet 
sich  aber  nie  der  kompakte  Dorftjpus.  In  diesen  Gebieten  wohnen  meist 
Viehzüchter,  sie  brauchen  Platz  und  wandern  lieber  aus,  als  daß  sie  gedrängt 
leben  müssen.  Dieser  Typus  ist,  wie  eingangs  erwähnt,  durch  die  Plastik  des 
Bodens,  durch  Wälderreichtum  des  Nordens  der  Balkanhalbinsel,  zum  Teil 
durch  die  Lebensweise  und  gesellschaftliche  Organisation  bedingt,  es  scheint 
aber,  daß  bei  der  Bevölkerung  auch  eine  ethnische  Prädisposition  ^)  fGor  diesen 
Typus  vorhanden  ist. 

Andere  Typen  sind  hier  selten;  wo  sie  vorkonmien,  ist  eine  andere  Be- 
völkerung, Einfluß  anderer  Kulturen,  oder  eine  andere  Plastik,  z.  B.  der 
Karst,  zu  erwai*ten.  Wo  er  einsetzt,  kommen  in  Bosnien  imd  der  Herze- 
gowina kompaktwe  Dörfer  vor.  —  Einen  Übergang  zum  kompakten  (IIL) 
Typus  zeigen  die  Dörfer  der  Sumadija,  weiter  der  Flüsse  Ljuborazda  und 
Luznica  (SO-Serbien) ;  die  Dörfer  der  Raska  und  des  Ibargebietes  führen 
zum  nächsten  Typus  über. 

Den  n.  Typus  (Vlasinski))  erklärt  die  Plastik.  Der  Typus  ist  auf  ein 
kristallinisches,  granitisches  oder  jungeruptives  Gebiet  beschränkt.  In  die 
kristallinischen  Schiefer  nagt  sich  der  Fluß  tief  ein,  die  Erosion  ist  stark 
und  das  Terrain  sehr  zergliedert  und  zerstückelt.  Das  Dorf  erstreckt  sich 
daher  über  mehrere  Berge  und  ist  an  den  Gebirgsflanken  erwachsen,  die 
zur  Bebauimg  geeigneter  sind  als  die  engen  Täler.  Das  Dorf  ist  in  diemqte 
oder  mahale  eingeteilt.  Jeden  Berg  exploitiert  eine  Familie,  ein  dietnat. 
Die  Häuser  in  einem  dierncU  sind  sehr  zusammengedrängt.  Interessant  ist, 
daß  im  (Jebiete  der  Pcinja  bis  vor  80  Jahren  alle  Dörfer  kompakt  waren 
und  durch  späteres  Auswandern  fast  durchaus  zerstreut  geworden  sind.*)  — 
Der  Typus  kommt  imi  Vlasina,  Znepolje,  Köstendil,  Osogov  und  Pcinja  vor. 

Der  ni.  Typus  (Skopski)  dehnt  sich  über  den  ganzen  Süden  und 
Osten  der  Halbinsel,  über  Süd- Albanien,  Ost-  und  Süd-Serbien  aus.  Das  Dorf 
liegt  in  den  Ebenen  und  Tälern^),    die  Häuser  drängen   sich   eng   zusammen 

1)  S.  J.  Erdeljanoviö.  Donje  Draga6evo.  Antropogeogr.  prou^avanja.  Na- 
selja  srp.  zem.    Bd.  I.     S.  42. 

2)  Die  ethnische  PrädispoBition  sehen  wir  in  den  Dörfertypen  der  Umgebung 
von  Belgrad,  wo  die  Bevölkerung  aus  verschiedenen  serbischen  Ländern  zugewandert 
ist  und  neben  einander  wohnend  verschiedene  Dörfertypen  hat.  —  Siehe  R.  Nikoli6. 
Okolina  Beograda.  Antropogeogr.  iepit.  Naselja  srp.  zem.    Bd.  11.    S.  918—19. 

8)  R.  Nikoli6.  Vrai\jska  P6ii^a  u  slivu  juzne  Morave.  Naselja  srp.  zem. 
Bd.  n.  S.  119—20. 

4)  In  der  Skopska  Cmagora  liegen  die  Dörfer  an  der  Grenze  zwischen  Feld 
und  Wald. 
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nnd  der  Dorfumriß  ist  mehr  oder  weniger  rundlich.  Die  Häuser  sind  so  ge- 
drängt, daß  es  von  ferne  gesehen  den  Schein  bat,  als  ob  das  eine  Haus  über 
das  andere  gebaut  ist,  und  daß  die  Dächer  miteinander  yerbimden  sind.^) 
Das  Gut  liegt  außerhalb  des  Dorfes,  zu  Hause  befindet  sich  nur  das  Not- 
wendigste. Dichtere  Häuserhaufen,  welche  einer  Familie  angehören,  nennt 
man  maJiala,  Sie  tragen  den  Namen  der  Familie.  —  Das  Dorf  wächst  von 
außen,  durch  Agglomeration,  auf. 

Zahlreiche  Übergänge  ftlhren  zum  zerstreuten  Typus  über;  in  den  Be- 
rührungsgebieten der  beiden,  wie  am  Kosovo  und  der  Metohija  treten  sie 
neben  einander,  häufiger  jedoch  ist  der  kompakte  Typus. 

Unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Kultur  ist  der  IV.  Typus  {Maövansko- 
jaseniökt)  entstanden;  er  kommt  nur  in  den  nördlichen  Grenzgebieten  vor. 
Die  Gassen  sind  lang  imd  geradlinig,  die  Häuser  etwas  in  den  Hof  ein- 
gezogen und  die  Entfernung  zwischen  zwei  Nachbarhäusern  ist  oft  sehr  groß. 

—  Die  Gassen  schneiden  sich  unter  rechten  oder  auch  unter  spitzen  Winkeln. 

V.  Eine  künstliche  Einheit,  aus  dem  bekannten  Agrarsystem  hervor- 
gegangen und  unter  dem  Einflüsse  der  Osmanlis  entstanden,  stellt  der  öUluk- 
Typus  dar  (ßiüuk  =  durch  Erbschaft  gewonnener  Grund),  typisch  in  den 
türkischen  Provinzen,  aber  auch  im  Okkupationsgebiete  vorkommend.  Das 
„Dorf^^  ist  einem  Parallelogranun  ähnlich,  dessen  Seiten  aus  kleinen,  meist 
einteiligen  Äp(%*a-Wohnungen  (6ip6^a  =  öUluk  seine  Bewohner)  bestehen,  die 
alle  unter  einem  Dache  sind.  In  einer  Ecke  sind  die  Wohnräume  des  Beg, 
selamItUc  (Empfangszimmer)  und  harenduk  (Frauenabteilungen);  in  der  Mitte 
des  iiüuk  steht  ein  6ardäk  (Balkon)  und  neben  ihm  der  Tretboden.  —  Das 
Dorf  besteht  aus  mehreren  diÜuks. 

Dieser  Typus  hat  uns  der  Betrachtung  von  Hausformen  näher  geführt; 
jetzt  wollen  wir  sie  besprechen. 

Das  Haus  —  kuöa  —  hat  auf  der  Balkanhalbinsel  drei  verschiedene 
Deutungen;  es  bedeutet:  1.  jenen  Raum,  wo  sich  der  Herd  befindet  —  die 
ursprüngliche  hiöa;  2.  das  ganze  Wohnhaus;  3.  alle  Gebäude  eines  Gehöftes. 

—  Das  ursprüngliche  Haus  der  Serben,  und  wie  es  scheint  aller  Süd-Slawen, 
war  einteilig.  Der  Begriff  eines  solchen  Hauses  und  Formen,  den  ursprüng- 
lichen nahe  verwandt,  haben  sich  in  einzelnen  gebirgigen  Gebieten,  z.  B.  um 
den  Fluß  Ibar  und  die  Sarplanina  noch  erhalten.  Das  ist  die  konusf^rmige 
8'ibara,  süjaöa^  lubara  usw.  Sie  wird  aus  Stäben  und  Pfosten  gebaut  und 
mit  schlechtem  Heu  bedeckt.  Nach  oben  konvergieren  die  Balken,  treffen 
aber  nicht  zusammen  —  dieser  Baum  bleibt  für  den  Rauch  offen.  Eine 
kleine  Tür  führt  hinein  in  den  kaum  2  m  breiten  Raum,  in  dessen  Mitte  das 
Feuer  brennt.  —  Früher  waren  solche  Hütten  sehr  verbreitet*),  jetzt  konmien 
sie  nur  noch  als  Hirten  Wohnungen  vor,  und  man  nennt  sie  in  Montenegro 
und   im  Novopazarski  sandzak  dubirog  oder  savardak;   „bei  den  armen  Be- 

1)  S.  S.  Tomi6.    Skopska  Cmagora.    Naseija  srp.  zem.   Bd.  HI.   S.  414  n.  484. 

2)  Bis  vor  fünfzig  Jahren  waren  sie  im  Ibargebiete  die  ausschließliche  Haus- 
form.  Heute  sind  sie  seltener,  doch  gibt  es  kaum  einen  eaaelak,  in  dem  sich 
nicht  eine  sUja  vorfände.  In  den  letzten  Jahren  verschwinden  sie  merklich.  — 
S.  R.  II i  6.    Ibar.    Naseija  srp.  zem.     Bd.  m.    S.  679. 
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wohnem  der  Hochebene  (zwischen  Lim  und  Tara)  aber,  sind  die  savarddks 
die  ausschließlichen  Wohnungen^\^)     Einige  haben  prismatische  Formen. 

Erst  später  bekam  das  Haus  seine  heutige  Form  (Wände,  Dach  usw.). 
Der  Norden  und  Süden  gaben  auch  dem  Hause  ihr  charakteristisches  Ge- 
präge. Im  Süden  der  Halbinsel  überwiegen  steinerne  Häuser,  das  Haus  ent- 
wickelt sich  in  der  vertikalen  Richtung;  im  Norden,  wo  ein  reicher  Wald- 
bestand ist,  wird  das  Haus  von  Holz  gefertigt,  außerdem  sieht  man  viel 
Flechtwerk  oder  ungebrannte  Ziegel;  die  Entwicklung  des  Hauses  geht  in  der 
Horizontalen.  —  Sehr  verschieden  ist  auch  das  Material  der  Hausbedeokung, 
die  Höhe  des  Daches  hängt  im  wesentlichen  davon  ab. 

Die  Differenzierung  kann  erst  mit  der  Entwicklung  der  Nebenräume 
beginnen.  „Unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Baimiaterialien,  verschiedenen 
Klimas,  verschiedener  ökonomischer  Entwicklimg  und  sozialer  Verhältnisse, 
wegen  der  ethnographischen  Mischimgen  und  vornehmlich  in  Folge  ver- 
schiedener Kulturen  entstehen  spezilische  Häuser  einzelner  Gebiete"*)  —  es 
entwickeln  sich  Haus  er  typen. 

I.  Das  westserbische  Haus  (des  Stari  Vlah  und  der  8umadija)  ist  an 
den  zerstreuten  Dorfbypus  geknüpft.  Die  Zahl  seiner  Nebengebäude  ist  groß 
und  variiert  zwischen  15 — 20.  —  Zwei  Typen  sind  hier  zu  unterscheiden: 
1.  Das  einteilige  Haus  ist  ein  Balkenhaus  (hrvnard).  Je  nach  dem  Ma- 
teriale  der  Bedeckung  nannte  man  es  auch  hulaüa,  slamara,  Hndralija.  Im 
Dache  war  eine  kleine  Öffnung  für  den  Rauch,  die  hadia,  oder  auch  der 
hölzerne,  mit  einer  konischen  Kappe  bedeckte  Rauchfang,  kapiö,  angebracht. 
Ein  solches  Haus  war  vielfach  transportabel  und  erst  später  bekam  es  ein 
solides,  gebautes  Fundament.  Manchmal  zeigt  dies  Haus  schon  Anfänge  der 
Entwicklung:  kleine,  separierte  Räume,  die  als  Speisekammer  (ostava,  öüer) 
dienen,  die  später  in  das  Schlafzimmer  imigewandelt  werden  und  den  Namen 
soha  oder  odoja  (Stube)  erhalten.  —  So  entwickelt  sich  aus  der  hrvnara, 
die  in  neuerer  Zeit  in  vajati  (s.  unten)  umgewandelt  wird,  2.  das  zwei- 
teilige Haus,  das  aus  verschiedenem  Material  gebaut  wird:  das  „Haus" 
(hu6d)  besteht  aus  Balken,  die  Stube  {soha)  aus  Flechtwerk.  (Der  Typus 
der  pölubrvnara'poluöatmara?)  Das  Innere  eines  solchen  ist  überall  gleich. 
Jener  Raum,  wo  der  Herd  steht,  in  den  der  Eingang  führt  und  in  dem  man 
schläft,  heißt  ha6a.  Der  Herd  ist  nahe  der  Wand  und  durch  ihn  wird  der 
Ofen  in  der  Stube  geheizt.  Nur  über  dem  Herde  trifft  man  im  „Hause" 
einen  kleinen  Boden  (dipren),  und  es  scheint,  daß  aus  ihm  der  wirkliche  Boden 
entstanden  ist.  Weiter  erstreckt  er  sich  über  die  ganze  Stube.  In  die  ku6a 
führen  immer  zwei  gegenüberstehende  Türen,  imd  in  die  Stube  kann  man  nur 
aus  dem  ,JIause"  hinein.  Vor  dem  „Hause"  trifft  man  oft  eine  Vorhalle, 
treni,  c^at,  döksat  genannt.*) 

Spezielle  Nebengebäude  dieses  Typs  sind:  vajat  oder  0grada,  far  verhei- 


1)  P.  Mrkonji6.  Srednje  Polimlje  i  Potarje  u  Novopazarskom  sandSaku.    Na- 
selja  srp.  zem.    Bd.  I.     S.  291. 

2)  Cviji6  a.  a.  0.  S.  CIV. 

3)  Wir  müssen  erwähnen,  daß  die  einzelnen  Räumlichkeiten  im  Hause,  ebenso 
wie  Nebengebäude,  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Benennungen  haben. 
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ratet«  Mitglieder  der  Familie  und  für  Mädchen.  Sie  haben  in  diesen  Ge- 
bieten die  Rolle  des  Zimmers;  in  den  vajati  wird  geschlafen  und  gearbeitet, 
aber  in  ihnen  brennt  nie  Feuer.  Die  vajati  stehen  neben  einander  in  einer 
Reihe,  jeder  besteht  nur  aus  einer  Räumlichkeit,  vor  welcher  sich  oft  ein 
breiter  Gang  befindet.  Weiter  hat  ein  jedes  Haus  seine  Milchkammer,  Ställe 
u.  m.  a. 

II.  Recht  verschieden  ist  das  Moravahaus  (in  Ost-  und  Süd-Serbien 
und  in  der  Umgegend  von  Skoplje),  dessen  Ausdehnungsgebiet  sich  mit  dem 
kompakten  Dorftjpus  deckt.  —  Um  das  Haus  herum  ist  ein  kleiner  Hof  mit 
wenigen,  unbedeutenden  Gebäuden.  Das  Haus  selbst  ist  plump,  hat  oft 
einen  quadratischen  Querschnitt^),  wird  aus  Flechtwerk  oder  ungebrannten 
Ziegeln  gebaut  und  mit  Dachziegeln  oder  schlechtem  Heu  bedeckt.  Der 
Rauchfang  wird  geflochten,  nach  oben  nimmt  er  an  Breite  zu  und  ist  nicht 
zugedeckt;  man  nennt  ihn  göloglavi  („den  Bloßköpfigen").  Das  Haus  ist  ge- 
wöhnlich dreiteilig:  „Haus",  Stube  und  Vorhalle. 

in.  Das  bosnische  Haus  dehnt  sich  nach  SO  bis  Novi  Pazar  aus. 
Zum  überwiegenden  Teil  ist  das  Baumaterial  aus  Holz,  erst  in  neuester 
Zeit  haben  sich  Flechtwerk  und  Ziegel  eingebürgert.  Das  Haus  ist  eben- 
erdig und  der  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  westserbischen  Hause  be- 
steht darin,  daß  das  bosnische  Haus  unter  dem  Dache  ein  oder  mehrere 
Gastzimmer  hat,  also  schon  Anfänge  der  vertikalen  Gliederung  zeigt.  Das 
Dach  ist  hoch  und  gewöhnlich  aus  Schindeln,  den  Rauchfang  vertreten  be- 
wegliche Rauchlöcher. 

Weiter  im  Süden  herrscht  das  steinerne  Haus  und  umfaßt  alle  Teile 
des  mediterranen  Klimas. 

IV.  Im  Gebiete  des  herzegovinisch-montenegrinischen  Hauses*) 
dient  als  Baumaterial  der  Stein.  Die  Hofstätte  ist  klein,  und  die  Zahl  der 
Nebengebäude  gering.  Das  ebenerdige  Haus  nennt  man  hier  pozemljuSa. 
Das  hochgiebelige  Dach  ist  aus  Roggenstroh,  der  Rauchfang  fehlt,  über  dem 
Herde  ist  6er jen.  Wichtig  ist,  daß  der  Herd  und  die  beiden  Betten,  alle 
nahe  einer  Wand,  von  terra  rossa  20 — 30  cm  hoch,  gestampft  sind.  Nicht 
selten  ist  das  Haus  einteilig  Jcöl^a,  stajaca  kuöa.  Später  wird  es  mit  Flecht- 
werk in  zwei  oder  auch  mehrere  Teile  geteilt. 

Das  stockhohe  Haus  wird  kula  (Turm)  genannt.  Das  „Haus"  ist  oben 
und  unten  die  izha  —  eine  Getreidekammer,  oft  mit 
kleineren  Abteilungen  für  das  Vieh.  —  Ist  nur  der 
untere,  dem  Tale  zugekehrte  Teil  des  Hauses  stock- 
hoch, der  obere  ebenerdig,  so  bekommen  wir  den 
Typus  der  kuöa  na  öelici.  Unten  ist  die  izba,  über 
ihr  befindet  sich  die  Stube,  in  die  man  nur  aus  der 
ebenerdigen  kuöa  hinein  kann.  Alle  stockhohen 
Häuser  haben  Fenster,    Schornsteine  und  plattenbedeckte  Dächer.   —  In  den 

1)  S.  St.  Mijatoviö.  Temni6  (das  Mora vagebiet  zwischen  Paraöin,  Kniäevac, 
Trstenik).    Naselja  srp.  zem.   Bd.  111.    S.  258  ff. 

2)  S.  Tomiö,  Drobnjak  a.a.O.  S.  411ff.;  Dedijer  a.a.O.  S.  723 ff.;  0.  Gjuri6- 
Kozi6.  Suma,  Povrs  i  Zupci  u  Herzego vini.     Naselja  «^.  T.«av.    '^^.'W.    '^.  VS^iä'^. 
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viel  armseligeren  Häusern  des  Limgebietes  entspricht  der  izha  die  magaza 
(sie  ist  aus  Stein,  das  obere  Stockwerk  aus  Holz  gebaut),  die  dem  ältesten 
Hausmitglied  als  Schlafzimmer  dient. ^) 

Ein  charakteristisches  Nebengebäude  in  diesen  Gebieten  ist  die  immer 
stockhoch  gebaute  klanka.  Das  ist  ein  Stall  für  das  Kleinvieh;  unten  ist 
das  Vieh  und  oben  das  Futter.  —  Der  Tretboden  (gümno)  ist  hier  groß, 
schön  und  1 — 1,5  m  hoch  ummauert.  Seine  Hauptrolle  ist  zu  einer  Neben- 
rolle herabgekonunen;  er  ist  jetzt  der  Tanz-  und  Sammelplatz  der  Jugend 
geworden. 

Das  Haus  des  Stammes  Yasojevidi  in  Montenegro,  welches  aus  Holz 
gebaut  ist*),  stellt  einen  Übergang  zum  westserbischen  Hause  dar. 

Y.  Das  makedonische  Haus  ist  immer  groß.  Das  ebenerdige  Haus 
ist  zweiteilig,  im  Gebirge  von  Flechtwerk,  in  den  großen  Becken  aus  un- 
gebrannten Ziegeln  gebaut.  Interessant  ist  hier,  daß  der  Eingang  in  die 
pondila  oder  obor,  wo  das  Yieh  gehalten  wird,  führt.  Sie  ist  vom  „Hause" 
durch  eine  1.5  m  hohe,  geflochtene  oder  bretteme  Scheidewand  getrennt.  In 
der  Mitte  des  „Hauses^^  steht  der  Herd;  beiderseits  desselben  sind  Schlafstellen: 
natlanik  für  ältere  Familienmitglieder  und  katiste,  die  Schlafstelle  der  Jugend. 
—  Oft  befindet  sich  vor  der  pondila  eine  Yorhalle.  —  Das  stockhohe  steinerne 
Haus  zählt  viele  Fenster  und  Schornsteine.  Das  untere  Stockwerk  nennt 
man  die  pomJüa,  mit  Abteilungen  für  das  Yieh,  Getreide  und  Speisen; 
im  oberen  Stockwerke  ist  die  größte  Räumlichkeit  polatna,  eine  Art  Emp- 
fangszimmer, und  ringsherum  sind  die  Wohnzimmer.  —  Die  Zahl  der  Neben- 
gebäude ist  gering. 

In  allen  besprochenen  Gebieten  hebt  sich  das  mohammedanische 
Haus  reicherer  Leute  hervor.  Sein  Inneres  ist  schwer  zu  studieren,  aber  im 
ganzen  Aussehen  und  in  der  Einrichtung  des  Hauses  zeigen  sich  orienta- 
lische Einflüsse.  Einige  Beobachtungen  über  dieses  Haus  sind  in  der  Herze- 
govina  gesammelt.')  Der  Hof  ist  ummauert  imd  in  ihm  erhebt  sich  das 
Haus,  immer  stockhoch,  unten  ist  die  Speise-  und  Getreidekamjuer,  im 
oberen  Stockwerk  die  Wohnzinmier.  Eine  hölzerne  Stiege  führt  auf  die  divan^ 
hana^  einen  geschlossenen  Gang  längs  des  ganzen  Stockwerkes  hinauf,  und 
von  dieser  führen  in  jedes  Zimmer  separate  Türen  ein.  In  jedem  Zimmer 
ist  eine  Badenische,  hatnandiik ,  angebracht  In  zwei  benachbarte  Zinuner 
führt  keine  direkte  Tür.  Das  schönste  Zinuner,  mit  einem  gefärbten,  ge- 
schlossenen Balkon  ist  der  doiäk,  gewöhnlich  das  Gastzimmer.  Jedes  verhei- 
ratete Hausmitglied  hat  sein  Zimmer.  —  Reichere  haben  auch  harern  (Frauen- 
abteilungen) und  konak,  kavodiak,  musafirana  (Gast-  und  Herrenzimmer),  an 
denen  sich  viele,  schöne,  schlanke  Rauchfänge  erheben. 

Auf  alle  Nebengebäude,  deren  mehrere  recht  interessant  und  fär  ein- 
zelne Gebiete  charakteristisch  sind,  sowie  auf  Einzelheiten  der  Einrichtung 
können  wir  hier  nicht  eingehen.     Wir  beschränken  uns   nur  auf  große  Züge 

1)  Mrkonji6  a.  a.  0.  S.  285 ff. 

2)  S.  B.  Laleviö  und  J.  Protiö.  Yasojeviöi  u  crnogorskoj  granici.  Naselja 
srp.  zem.     Bd.  H.     S.  528  ff. 

3)  0   Gjuri6-Kozi6  a.  a.  0.  S.  1135—87. 
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und  selbst  die  mitgeteilten  Typen  müssen  noch,  nach  Ansicht  Cvijids,  näher 
untersucht  und  etwas  präzisiert  werden. 

Kurz  möchten  wir  die  verschiedenen  Gebiete  und  Arten  der  Viehzucht 
besprechen.  Die  Viehzüchter  sind  namentlich  in  den  Gebirgen  der  Halbinsel 
zerstreut.  —  Typische  Viehzüchter  und  sich  ausschließlich  mit  der  Viehzucht 
beschäftigend  sind  die  nomadischen  Zinzaren,  die  sich  selbst  ,,Aromunen" 
nennen,  von  den  übrigen  Balkan-Slawen  Crnovunci,  Kucovlcisi  usw.  genannt 
werden.  Ihre  Verbreitungsgebiete  sind  Pindus,  Epirus,  Akamanien,  die  make- 
donischen Gebirge;  gegen  Norden  werden  sie  seltener.  Ihre  Hütten  sind  ganz 
den  sibare  ähnlich;  in  den  südlichen  Gebieten  sind  sie  aus  Flechtwerk, 
man  nennt  sie  mandra.  Sie  sind  viereckig  und  stehen  in  Reihen,  gassen- 
ähnlich, da.  Es  gibt  viele  Übergänge  von  diesen  zu  den  echten  Dörfern. 
Im  Herbst  ziehen  die  Aromunen  in  die  Täler  und  großen  Becken  herunter, 
wo  sie  überwintern.  —  Auch  weiter  im  Nordwesten,  im  Zentrum  der  patri- 
archalen  Kultur,  ist  die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  die  Viehzucht, 
und  so  kommt  es,  daß  hier  die  Bewohner  Winter-  und  Sommerwohnungen 
haben.  Die  Albanesen  des  Nordens  haben  ihre  Dörfer  im  Bojanagebiet, 
am  Küstenlande  oder  auf  niedrigeren  Gebirgen.  Die  Dörfer  sind  im  Sonmier 
ganz  verödet,  ihre  Einwohner  befinden  sich  dann  im  Gebirge,  auf  den  weit- 
entfernten,  kleinen,  steinernen  mandra  oder  hadUa,  —  Manche  StUmme  der 
montenegrinischen  Berge  haben  ihre  katune,  immer  auf  dem  Gebiete  des 
Stammes.  10 — 30  Sennhütten,  auf  Höhen  von  1500— 2500  m,  5  —  6  Stun- 
den vom  Dorfe  entfernt  stellen  einen  kattm  zusammen.  Die  hölzerne  Hütte 
der  katune  ist  zweiteilig:  vorne  ist  der  „Herd"  {pgnjüte)^  hinten  die  Milch- 
kamroer  {mlijeönjdk).  Ende  Mai  zieht  man  ins  Gebirge,  nur  ältere  Mitglieder 
der  Familie  bleiben  zu  Haus.  Gegen  Ende  August  müssen  die  Senner  niedri- 
gere, geschütztere  Gebirge  aufsuchen  (man  nennt  den  Vorgang  edig,  ßjavak) 
und  kehlten  Mitte  Oktober  in  ihre  Winterwohnungen  zurück.  —  Etwas  ab- 
weichend ist  die  Art  der  Bewohner  der  niedrigen  herzegovinischen  Hu- 
mina-^)  und  Eudina-^  Gebiete.  Den  Winter  verbringen  die  Viehzüchter 
um  das  Dorf  herum,  um  Anfangs  Juni  in  das  Hochgebirge  von  SO-Bosnien 
und  der  Herzegovina,  auf  ihre  iorine  und  jafijüa,  hinaufeuziehen.  Hier, 
3 — 4  Tagereisen  vom  Dorfe  entfernt,  an  der  oberen  Waldgrenze,  auf  Höhen 
von  1500  m,  nahe  den  Quellen,  befinden  sich  ihre  stantne  —  kleine  steinerne, 
mit  Stroh  bedeckte,  meist  einräumige  Hütten.  In  der  Sennerei  sind  Weiber 
(stopanicd),  Mädchen  und  Kinder,  aufgewachsene  Leute  selten.  —  Für  alle 
Viehzuchtgebiete  ist  die  kleine,  bewegliche,  auf  den  Schlitten  gelegte,  manns- 
große Hütte  far  den  Hirten,  knöer,  lcu6ara,  charakteristisch. 

Die  katune  und  torine  sind  auch  deshalb  sehr  wichtig,  weil  sich  aus 
ihnen  vielfach  wirkliche  Dörfer  entwickeln.  Sie  alle  tragen  den  Namen  des 
ursprünglichen  Dorfes  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  haben  gemeinsamen 
Pfarrherm,  Friedhöfe  usw.,  wie  z.  B.  im  Drobnjak-Gebiete.') 

1)  Humina  ist  das  herzegovinische  Küstenland. 

2)  üudina,  das  Gebirge  zwischen  Trebinje,  Bile6  bis  Gacko. 

3)  S.  Tomi6.  Drobnjak,  a.  a.  0.  S.  451—61.  —  Ausführlicher  über  die  Vieh- 
zucht hat  Dedijer  a.  a.  0.  S.  762—767  und  Iliö  a.  a.  0.  S.  690—595  geschrieben. 
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In  Serbien  steht  die  Viehzucht  nach.  Wir  werden  nie  ganze  Dörfer 
ins  Gebirge  ziehen  sehen,  es  sind  immer  verstreute  Einzelsennereien  (stanX 
In  Ost-  und  Süd-Serbien  hat  sich  eine  alte  Produktionsart,  das  früher  sehr 
bekannte  haöevanje  noch  erhalten.  —  Charakteristisch  als  Sennhütte  von  NO- 
Serbien  ist  die  pcjata,  interessant  deshalb,  weil  ihr  in  dieser  Gegend  vielfach 
die  Rolle  des  Hauses  zufällt.  Ihre  Verbreitung  fällt  mit  der  der  Rumänen 
in  Serbien  zusammen. 

Die  Städte  auf  der  Balkanhalbinsel  sind  auf  größere,  geographische 
Bedingungen  angewiesen  und  entstehen  nur  an  begünstigten  Stellen;  ob  sie 
sich  auch  erhalten  und  entwickeln  werden,  hängt  vielfach  von  der  histori- 
schen Entwicklung  und  den  kulturellen  Einflüssen,  dann  auch  von  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  des  Hinterlandes  u.  a.  ab.  Größere  Städtereihen 
sind  an  wichtigeren  Flüssen  und  Verkehrslinien  (Morava — Vardar  und 
Morava — Nisava — Marica)  gelegen,  in  Albanien  sind  sie  an  die  alte  Via 
Egnatia  gebunden.  In  Makedonien  und  Alt-Serbien  sind  die  meisten  Städte 
in  den  Becken  oder  an  den  Seeufem,  in  den  Karstländem  als  ökonomische 
Zentren  der  Poljen,  entstanden.  Nur  die  zinzarischen  Städte  (Krusevo,  Klisura, 
Neveska  usw.)  nehmen  eine  Sonderstellung  ein,  indem  sie  sich  auf  großen 
Höhen  befinden.  Sie  sind  unabhängig  von  der  Natur,  ihre  Bevölkerung  ver- 
dient das  Geld  in  fernen  Ländern. 

Wenn  man  die  Geschichte  heranzieht,  so  sieht  man,  daß  es  „von  den 
Kulturzentren  außerhalb  der  Halbinsel  abhängig  ist,  welche  von  den  Kommnni- 
kationsarterien  eine  größere,  oft  ausschließliche  Rolle  spielen  wird,  und  welche 
Seite  und  Küste  der  Balkanhalbinsel  ihre  „Stirnseite"  oder  kulturelle  Seite 
sein  wird".^)  Früher,  als  die  kulturellen  und  Handelszentren  in  Italien  lagen, 
blühten  die  Städte  der  Adria,  von  denen  die  Handelsstraßen  in  das  Innere 
und  gegen  Bjzanz  führten,  seitdem  aber  die  Zentren  nach  Norden  gerückt 
sind,  hat  die  meridionale  Linie  Belgrad— Salonique  und  Belgrad — Konstan- 
tin opel  die  führende  Rolle  übernommen. 

Das  ethnische  Moment  spiegelt  sich  in  der  Zahl  der  Siedlungen.  Bei 
den  Türken,  Zinzaren  und  Griechen  ist  die  Zahl  größerer  Siedlungen  viel 
bedeutender,  als  beim  serbischen  Volke. 

In  den  Städten  nahe  am  Meer  und  unter  dem  italienischen  und  byzan- 
tinisch-aromunischen  Kultureinfluß  überwiegt  das  steinerne  Material;  die 
Häuser  sind  hoch,  die  Gassen  eng  und  steil.  Im  Innern  der  Halbinsel  wird 
auch  in  den  Städten,  besonders  in  denen  des  Nordwestens,  das  Holz  als  Bau- 
material verwendet.  Die  Wohnhäuser  sind  im  Hof,  der  Hof  ist  ummauert, 
die  Gassen  gebogen  und  eng.  Der  Sammelpunkt  des  öffentlichen  Lebens  ist 
die  öarUja  (der  Marktplatz).  —  Cvijic  hat  folgende  Typen  unterschieden: 
den  dalmatinisch- venetianischen,  den  albanischen  und  den  grie- 
chisch-mediterranen Typus  an  der  Adria.  Die  byzantinisch-türkische 
Gruppe  zählt  die  meisten  Städte  im  Innern  der  Halbinsel  zu  den  ihren. 
Das  Charakteristische  sind  hier  die  darSija  und  der  große  Schmutz;  dagegen 
zeichnen   sich    die  hochgelegenen  zinzarischen    öariije   durch    musterhafte 
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Reinlichkeit  aus.  Die  Städte  des  Nordwestens  konnten  ihre  Selbständig- 
keit, verschiedener  Kultureinflüsse  halber,  nicht  bewahren;  verbreitet  sind 
die  Begriffe  der  piazza,  sowie  der  öar§ija. 

Ein  sehr  interessantes  Kapitel,  mit  neuen  Ideen  und  Methoden  der 
Untersuchung,  bilden  die  modernen  Migrationen,  die  Abkunft  und  Mischungen 
der  Bevölkerung.  Durch  zahlreiche,  teilweise  sehr  junge  Migrationen  ist  die 
Bevölkerung  auf  der  Balkanhalbinsel  sehr  bunt  zusammengewürfelt.  Diese 
Tatsache  ist  für  zahlreiche  anthropogeographische  und  ethnographische  Pro- 
bleme und  für  ihre  Lösung  von  großer  Bedeutung.  In  vielen  Fällen  kann 
man  die  Erscheinungen  ohne  eine  genaue  Kenntnis  der  jüngeren  Migrationen 
und  der  Abkunft  der  Bevölkerung  nicht  verstehen.  Schon  daraus  spricht  die 
Wichtigkeit  dieser  sorgfältig  ausgeführten  Untersuchungen,  deren  Verfolgung 
bis  auf  zwei  Jahrhunderte  zurückreicht. 

Die  wichtigsten  Züge  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen.  Über  den 
Ursprung  der  Bewohner  geben  unmittelbare  und  mittelbare  Wege  der  Unter- 
suchung gute  Aufschlüsse;  die  bei  unserm  Volke  gut  erhaltene  Tradition, 
die  geographische  Nomenklatur  des  Gebietes,  weiter  Zunamen  und  Spitznamen, 
Dialekte,  Trachten,  Gebräuche  u.  a.  können  manch .  richtigen  Weg  weisen. 
Ethnographische  Eigenschaften  gehen  bei  uns  sehr  schnell  verloren,  Assimila- 
tionsprozesse sind  rasch;  besser  und  länger  erhalten  sich  die  anthropogeogra- 
phischen  Eigenschaften. 

Ethnographisch  haben  am  meisten  die  Zinzaren  verloren;  sie  ver- 
schwinden: in  den  meisten  Fällen  werden  sie  hellenisiert,  viel  weniger  slawi- 
siert,  nur  ausnahmsweise  gehen  sie  in  Türken  über.  Schwächere  s üdal ba- 
ue sis  che  Stämme  hellenisieren  sich  ebenfalls.  Die  Slawen  werden,  wo 
sie  kompakt  vorkommen,  sehr  wenig  hellenisiert,  einzelne,  weit  nach  Süden 
vorgeschobene  Oasen  aber  haben  sich  verloren.  Seit  neuester  Zeit  kehren 
viele  zum  Slawentum  zurück.  —  Faktisch  am  meisten  verloren  haben  die 
Türken  in  den  zahlreichen  Kriegen  und  wegen  der  Degenerierung.  Der 
Islam  hat  sich  fast  über  die  ganze  Halbinsel  verbreitet,  jedoch  wenige  von 
den  islamisierten  Christen  haben  ihr  nationales  Gefühl  verloren.  —  Wichtige 
Prozesse  spielen  sich  an  der  Berührungsgrenze  der  Serben  und  Albanesen 
ab.  Die  letzteren  haben  hier  gewonnen,  sie  dringen  oft  gewaltsam  in  ser- 
bische ethnographische  Gebiete  ein  und  drängen  die  Serben  nach  Osten  zu- 
rück. Diese  Front  ist  die  schwächste  Seite  des  serbischen,  unbewaffneten 
Volkes.  —  Übergänge  von  den  Serben  zu  den  Bulgaren  sind  ganz  all- 
mählich, die  Assimilation  ist  sehr  rasch,  und  dieser  Punkt  ist  auch  politisch 
wichtig.  Sonst  haben  diese  beiden  Nationen  ihre  ethnographischen  Gebiete 
vergrößert.  „Von  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß  unterdrückte  Völker  ethno- 
graphisch noch  gedeihen  können.  Sie  haben  sich  erhalten  und  ausgebreitet 
wegen  der  patriarchalen  Zustände  und  der  starken  physischen  Eigenschaften."  ^) 

Mit  traurigen  ökonomischen  Zuständen  und  der  persönlichen  Unsicher- 
heit im  Zusammenhange  werden  wohl  die  meisten  großen  Migrationen  auf 
der  Halbinsel  stehen.     Seit   der  türkischen  Invasion   sind  die  Migrationszüge 
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nach  dem  Norden  der  Halbinsel  gerichtet,  und  auch  nach  der  Befreiung  der 
peripheren  Teile  bewegen  sich  die  Slawen  in  dieser  Richtung,  nur  die  tür- 
kischen Züge  haben  seither  die  entgegengesetzte  Richtung  eingenommen. 
Kleinere  Wanderungen  geschehen  aus  verschiedenen  Gründen.  Ein  ständiger 
Prozeß  ist  das  Herabsteigen  von  den  Gebirgen  in  die  Niederungen.  Von 
Bedeutung  sind  auch  politische  Ursachen,  bei  der  Befreiung  nationaler 
Staaten  z.  B.  richten  sich  nach  ihnen  die  Züge  der  Wanderungen^),  dann 
neue  Verbindungen,  klimatische  Schwankungen,  Lokalaufstände,  Blutrachen  n.  a. 
Im  großen  ganzen  sieht  man  in  den  südlichen  Teilen  viel  mehr  Alt- 
sassen, als  in  den  nördlichen  Gebieten  der  Halbinsel,  wo  die  Zahl  jüngerer 
Ansiedler  überwiegt,  z.  B.  in  Dragaöevo  (im  Moravaknie  zwischen  Caöak, 
Pozega,  Ivanjica)  haben  ^^  der  Bewohner  sich  erst  im  18.  Jahrh.  im  Gebiet 
angesiedelt.  Dies  Verhältnis  ist  auch  für  die  nähere  Umgebung  maßgebend. 
Die  südlichen  Gebiete  sind  aktiv,  von  ihnen  gehen  die  Migrationszüge  aus; 
die  nördlichen  Länder  sind  passiv,  sie  sind  Ziele  der  Bewegungen.  —  Die 
aktivsten  unter  den  serbischen  Ländern  sind  die  Herzegovina  und  die 
montenegrinischen  Berge.  Ihre  Hauptzüge  richten  sich  nach  Alt-  und 
West-Serbien,  weniger  nach  Dalmatien  und  der  Bocea  di  Cattaro.  Alt- 
Serbien  ist  mehr  oder  weniger  ein  Übergangsgebiet,  es  hat  die  Rolle  eines 
neutralen  Landes.  Die  Altsassen  des  Sandzak  Novipazar  wanderten  nach  West- 
Serbien,  die  aus  dem  Kosovo-,  Skoplje-  und  Prizrengebiete  nach  Ost-Serbien 
aus.  Ihre  früheren  Wohnplätze  nehmen  Zuwanderer  aus  Westen  ein:  aus 
Montenegro,  aus  den  Sar-,  Drin-  und  anderen  Provinzen.  —  Weniger  aktiv 
als  Herzegovina,  eher  neutral  zu  nennen  war  Bosnien.  Von  hier  gingen 
Züge  nach  Westen,  Norden  und  Osten  aus;  andere  kamen  meist  von  Westen 
und  von  Süden  her.  Seit  neuester  Zeit  wandern  viele  Mohammedaner  der 
okkupierten  Provinzen  nach  der  Türkei  und  Kleinasien  aus.  —  In  Serbien  sind 
auch  Züge  vom  Norden  her  festzustellen;  im  Donau-  und  Savegebiete  haben 
sich  Serben  aus  Ungarn  und  Slavonien,  in  Nordost-Serbien  wieder  Rumänen 
ansässig  gemacht.  Serbien  ist  ein  ganz  passives  Land.  —  Für  die  Slawen 
ist  auch  Makedonien  aktiv  zu  nennen,  obwohl  die  Zahl  der  Altsassen  sehr 
groß  ist.    Die  Slawen  Makedoniens  siedeln  sich  in  Bulgarien  und  Serbien  an. 

Jovan  Cvijiö  hat  für  diese  Untersuchungen  den  Impuls  gegeben,  in 
den  Hauptzügen  hat  er  die  Verschiedenartigkeit  der  Probleme  auseinander- 
gesetzt und  somit  einen  Wegweiser  für  spätere  Arbeiten  gegeben;  er  selbst 
hält  aber  den  Gegenstand  noch  nicht  für  erschöpft,  noch  nicht  alle  Probleme 
endgütig  für  gelöst.  Seine  Schüler  und  andere  haben  die  Arbeit  fortgesetzt 
und  bis  jetzt  eine  Menge  neuen  Materials  angesammelt,  so  daß  in  kurzer  Zeit 
noch   weitere  Bände   der  anthropogeographischen  Studien    erscheinen  werden. 

Das  Werk  begleitet  ein  guter  Atlas,  in  dem  uns  die  Siedlungsverhält- 
nisse, die  Situation  einzelner  Dörfer  und  Häusertypen  nebst  ihren  Neben- 
gebäuden klargelegt  werden.    In  den  zahlreichen  photographischen  Reproduk- 

1)  So  war  bis  1833  das  Ibargebiet  ein  aktives  Grebiet,  seitdem  es  aber  unter 
Serbien  geraten  ist  (1833),  ist  es  ein  passives  Gebiet  geworden.  —  S.  Iliö  a.  a.  0. 
S.  673,  dann  598  ff. 
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tionen  werden  charakteristische  Einzelheiten,   die   zum  Teil  im  Verschwinden 
sind,  aufbewahrt. 

Wir  können  uns  freuen,  die  Arbeit  schreitet  fort  und  jede  einzelne  Ab- 
handlung wird  uns  gewiß  neue,  interessante  Resultate  bringen. 


Die  Kalahari.') 

Unter  diesem  Titel  hat  Siegfried  Passarge  die  Ergebnisse  seiner 
Beobachtungen  veröffentlicht,  die  er  während  einer  in  den  Jahren  1896 — 1898 
im  Auftrage  der  British  West  Charteredland  Co.  unternommenen  Reise  ins 
Innere  Süd- Afrikas  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  Nicht  eine  Reisebeschreibung 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  bietet  er  uns  dar;  nicht  die  Erzählung 
persönlicher  Erlebnisse  und  die  Schilderung  mehr  oder  weniger  gefährlicher 
und  interessanter  Abenteuer  bezweckt  das  vorliegende  Buch,  es  ist  ein 
streng  wissenschaftliches  Werk  von  hoher  Bedeutung,  die  weit  hinausgeht 
über  das  Interesse,  das  wir  den  lokalen  Verhältnissen  der  Sandfelder  Süd- 
Afrikas  abgewinnen  können.  Eine  große  Fülle  feinsinniger  Beobachtungen 
ist  in  dem  Buche  niedergelegt,  und  der  Verfasser  weiß  sie  geschickt  und 
geistreich  zu  verwerten  zur  Stellung  und  Beantwortung  von  Fragen,  die 
auch  für  die  allgemeine  Erdkunde  von  weittragender  Bedeutung  sind.  Es 
ist  erstaunlich,  welch  große  Zahl  neuer  Gesichtspunkte  sich  ihm  darbot  in 
einem  scheinbar  so  einförmigen  und  langweiligen  Gebiete,  das  unser 
Interesse  bisher  nur  in  geringem  Maße  zu  fesseln  vermocht  hat.  Aber 
Passarge  zeigt  uns,  daß  auch  dieses  Gebiet  Probleme  in  sich  birgt,  die  uns 
in  hohem  Maße  zu  interessieren  vermögen,  da  sie  uns  das  Verständnis  eröffnen 
füi*  manche  Erscheinungen,  denen  wir  auch  in  anderen  Gegenden  wieder  be- 
gegnen. Er  lehrt  uns  aus  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  Schlüsse  ziehen 
auf  die  Art  ihrer  Entstehung  und  auf  die  klimatischen  Änderungen,  welche 
Süd- Afrika  im  Laufe  der  jüngeren  Perioden  in  der  Geschichte  unserer  Erde 
erlitten  hat.  Er  zeigt  uns  namentlich,  wie  Afrika  seit  der  Pluvialzeit  in 
fortschreitender  Austrocknung  begriffen  ist,  wie  weit«  Flächen  sumpfigen 
Gebietes  im  Inneren  Süd- Afrikas  nach  und  nach  in  Sandfelder  umgewandelt 
wurden.  Wir  lernen  zum  ersten  Male  die  ausgedehnten  Verkieselungen  kennen, 
die  in  Wüstengebieten  beim  Eintritt  reicherer  Niederschläge  einzutreten  pflegen, 
und  nicht  minder  erfahren  wir,  welch  außerordentlich  wichtige  Rolle  die 
kleinen  Bodentiere  sowohl,  wie  die  großen  Säugetiere  in  den  Veränderungen 
der  Bodenbescbaffenheit  und  Bodengestaltung  spielen.  Mag  manche  der  vom 
Verfasser  entwickelten  Ansichten  noch  nicht  hinreichend  begründet  sein 
oder  zum  Widerspruch  reizen,  so  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  sie  in 
hervorragendem  Maße  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen*  und  zu  weiteren 
Forschungen  anregen.  Vielfach  ist  es  ja  Passarge  auch  nicht  darum  zu  tun, 
Probleme  zu  lösen,  sondern  Fragen  zu  stellen,  deren  Beantwortung  noch  der 
Zukunft  vorbehalten  bleiben  muß,  Fragen,  zu  deren  Entscheidung  auch  noch 


1)  S.  Passarge.  Die  Kalahari.  Versuch  einer  physisch -geographischen 
Darstellung  der  Sandfelder  des  südwestafrikanischen  Beckens.  Hrsg.  mit  Unter- 
stützung d.  k.  preuß.  Ak.  d.  Wiss.  XVI  u.  822  S.  Eartenband,  enthaltend  11  Blätter 
phys.  u.  geol.  K.  9  Blätter  mit  geol.  Prof.  u.  Kartenskizzen,  Blatt  landschaftlicher 
Panoramen.    Berlin,  Dietrich  Reimer  1904. 
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die  Verhältnisse    in    anderen    Ländern    zum   Vergleich    herangezogen    werden 
müssen. 

Was  die  Anordnung  des  Stoflfes  anbelangt,  so  gibt  der  Verfasser  in  den 
ersten  vier  Kapiteln  zunächst  einen  überblick  über  die  Erforschungsgeschichte 
der  Kalahari,  über  den  allgemeinen  Verlauf  seiner  Reise,  die  topographischen 
und  hydrographischen,  sowie  die  geologischen  Verhältnisse  Süd- Afrikas.  Auf 
die  letzteren  wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  da  die  Darstellung  Passarges 
in  manchen  Punkten  bereits  von  neueren  englischen  Arbeiten  überholt  ist.*) 
Im  5.  Kapitel  wird  das  Klima  besprochen.  Von  loteresse  sind  hier  nament- 
lich die  Mitteilungen  über  die  in  der  Kalahari  vorkommenden  winterlichen 
Regen.*)  In  den  folgenden  Kapiteln  6 — 30  werden  auf  Grund  der  Be- 
obachtungen Passarges  die  einzelnen  Landschaften  der  Kalahari  geschildert; 
jedes  Kapitel  enthält  zunächst  die  Beobachtungen  auf  den  einzelnen  Routen 
und  zum  Schluß  einen  zusammenfassenden  Abschnitt.  Als  mehr  oder  weniger 
selbständige  Grebiete  innerhalb  der  mittleren  Kalahari  werden  in  dieser  Weise 
zunächst  behandelt  die  Porphyrkuppen  der  Kwebe-,  Monekau-  und  Mabäle 
a  pudi  Berge,  welche  südlich  vom  Ngamisee  als  Denudationsreste,  als  Insel- 
berge die  umgebenden  Ebenen  überragen,  der  aus  älteren  Gesteinen  (Chanse- 
und  Ngamischichten)  aufgebaute  plateauartigc  Ngamirumpf,  welcher  mit  einem 
Steilabfall  im  Norden  den  Südrand  des  Ngamibeckens  begrenzt,  die  Ufer  des 
Ngami-  und  BotletleÜusses,  das  Hainafeld  im  Südosten  des  Ngamisees,  das 
hochinteressante  Chansefeld,  eine  Insel  anstehenden,  aber  zur  pcneplain  denu- 
dierten  Gesteins  (Chansegrauwacken)  inmitten  der  Sandfelder,  bemerkenswert 
besonders  durch  seine  zahlreichen  Kalkpfannen,  deren  heutige  Form  der  Ver- 

1)  Wenn  Passarge  meint,  die  Arbeiten  von  Molengraaff  und  den  Kap- Geo- 
logen hätten  ergeben,  daß  meine  in  Pet.  Mitt.  1889  gegebene  Gliederung  der  süd- 
afrikanischen geologischeu  Formationen  nicht  richtig  sei,  so  könnte  dieser  Aus- 
ppruch  bei  solchen,  die  über  die  Verhältnisse  nicht  näher  orientiert  sind,  den  An- 
schein erwecken,  als  ob  meine  Darstellung  auf  unrichtigen  Beobachtungen  beruhe. 
Demgegenüber  sehe  ich  mich  veranlaßt,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  von  mir  gegebene 
Abgrenzung  der  Formationen  auch  heute  noch  in  dem  Umfange  besteht,  wie  sie 
von  mir  in  der  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht  wurde.  Die  einzige  wesentliche 
Abweichung,  die  in  der  Auffassung  Molengraaffs  und  der  meinigen  zu  Tage  trat, 
bezog  sich  auf  die  Witwatersrand schichten ,  welche  von  Molengraaff  zur  Primär- 
formation gestellt,  von  mir  aber  als  jünger  angesehen  wurden.  Die  neueren  Arbeiten 
von  Hatch  und  Gorstorphine  haben  meine  Auffassung  bestätigt.  Was  nun  aber 
das  von  mir  unter  dem  Namen  der  Eapformation  zusammengefaßte  Schichtensyetem 
anbelangt,  so  haben  die  späteren  Untersuchungen  ergeben,  daß  sie  in  eine  ältere 
und  in  eine  jüngere  Gruppe  zu  scheiden  ist,  von  denen  die  erstere  von  Molengraaff 
als  Transvaalformation  (Passarge  nennt  sie  Lydeuburger  Schichten)  bezeichnet  ^nirde, 
während  der  Name  Kapformation  (im  engeren  Sinne)  jetzt  nur  noch  auf  die  jüngere, 
in  der  südlichen  und  westlichen  Kapkolonie  vertretene  Gruppe  angewendet  wird. 
Die  Unterschiede  in  der  Ausbildung  dieser  beiden  Gruppen  waren  mir  keineswegs 
entgangen,  aber  es  war  mir  auf  Grund  der  damals  vorliegenden  Beobachtungen 
noch  nicht  möglich,  sie  auf  Altersverschiedenheiten  zunickzuführen,  zumal  da  noch 
die  Möglichkeit  vorlag,  daß  sie  auf  Verschiedenheiten  der  örtlichen  Entwickelung 
(Facies)  beruhen  konnten.  Tatsächlich  besteht  aach  heute  über  die  Abgrenzimg 
der  Transvaalformation  und  der  Kapformation  zwischen  den  südafrikanischen  Geologen 
noch  keine  Übereinstimmung.  Hatch  und  Gorstorphine  wollen  den  Waterberg- 
sandstein  Transvaals  als  Äquivalent  des  Tafelbergsandsteins  der  Kapformation 
ansehen. 

2)  Die  Entstehung  dieser  Regen  denkt  sich  Passarge  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  von  mir  für  gewisse  Regen  Deutsch-Südwestafrikas  dargelegt  wurde,  d.  h.  durch 
zusammentreffen  kühler,  trockener  mit  warmen  imd  feuchten  Luftströmungen.  Aller- 
dings bezogen  sich  meine  Beobachtungen  nicht,  wie  Passarge  irrtümlicher  Weise 
miHeilt,  aiS'  die  Winterregen  des  südweetafrikanischen  Küstengebietes,  sondern  auf 
die  Sonmierregen  im  Inneren  von  Groß-Namaland. 
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fasser  durch  zoogene  Erosion,  d.  h.  durch  die  Wirkungen  der  großen  Säuge- 
tiere erklärt,  die  teils  seihst  dem  Boden  Bestandteile  entführen,  teils  ihn 
auflockern  und  für  die  Fortführung  der  leichteren  Bestandteile  durch  den 
Wind  vorbereiten.  An  die  Beschreibung  des  Chansefeldes  schließt  sich  auch 
ein  Kapitel  über  den  Einfluß  der  Bodentiere  (der  kleineren  Säugetiere,  Ameisen 
und  Termiten)  auf  die  Durchmischung  und  Umgestaltung  des  Bodens  an. 
Sodann  teilt  Passarge  seine  Beobachtungen  über  das  Sandfeld  südlich  des 
Ngamirumpfes,  über  das  Stromgebiet  des  Epukiroflusses  und  über  die  Gegend 
zwischen  Rietfontein  und  Gobabis  im  Osten  des  deutsch-südwestafrikanischen 
Schutzgebietes  mit.  Es  schließt  sich  daran  eine  Beschreibung  des  westlichen 
Okavangobeckens  und  der  in  dieses  mündenden  großen,  aber  jetzt  gänzlich 
versandeten  Flußbetten  (Groote  Laagte,  Bainestal  usw.),  femer  der  östlich 
vom  Okavangobecken  gelegenen  Landschaften,  des  Kaukaufeldes  mit  der 
isolierten  Berggruppe  der  ^ Kai  ^ kaiberge*)  und  des  ^Kungfeldes  mit  seinem 
vielfach  verzweigten,  ein  erst  in  jüngerer  Zeit  trocken  gelegtes  Sumpf land 
andeutenden  Flußbetten.  Die  hierauf  folgende  Schilderung  des  heutigen 
Sumpflandes  des  Okavangobeckens  ist  eins  der  anziehendsten  und  wichtigsten 
Kapitel  des  ganzen  Buches.  Es  wird  hier  überzeugend  nachgewiesen,  daß 
dieses  Sumpfland  in  starkem  Rückgang  begriffen  ist  und  der  Umwandlung 
in  trockene  Sandfelder  allmählich  verfällt.  Etwas  spärlicher  sind  die  Mit- 
teilungen über  die  östlich  des  Okavangobeckens  gelegenen  Landschaften.  Hier 
beschränken  sich  die  Beobachtungen  Passarges  auf  die  Route  von  Ssebitnanes 
Drift  nach  Ntschokutsa,  auf  der  das  Gebiet  der  großen  Salzpfannen  in  seinem 
südlichsten  Teile  berührt  wurde,  und  durch  das  Mahiu-afeld  nach  Palapye 
(auf  der  Hinreise  hatte  der  Verfasser  diese  Gegenden  in  krankem  Zustande 
passiert  und  war  dadurch  in  seiner  Forschungstätigkeit  beeinträchtigt  gewesen). 
Auf  Grund  der  vorhandenen  Literatur,  namentlich  der  Berichte  eines  Living- 
stone,  Chapman,  Holub,  Aurel  Schulz,  Mohr  und  Hübner,  Anders- 
son,  Schinz,  v.  Fran9ois  u.  a.)  erhalten  wir  endlich  noch  ein  Bild  der  Kalahari 
in  den  nicht  vom  Verfasser  bereisten  Gegenden.  Nunmehr  werden  in  den  Kapiteln 
31  — 38  die  allgemeinen  Ergebnisse  zusammengefaßt.  Zunächst  schildert  Passarge 
die  orographischen  und  hydrographischen  Verhältnisse  der  Kalahari,  das  Grund- 
gestein dieses  Gebietes  und  die  Entwickelung  des  südafrikanischen  Kontinental- 
sockels. Dann  bespricht  er  die  für  die  Kalahari  so  wichtigen  Deckschichten, 
entwickelt  seine  Hypothese  einer  mesozoischen  Wüstenperiode,  auf  welcher 
dann  die  Periode  der  Brackwasserkalke  und  der  Laterite,  dann  die  Pluvial- 
zeit  mit  ihrem  Abklingen  bis  zur  Gegenwart  folgt.  Das  letzte  Kapitel  ist 
der  Pflanzenwelt  unseres  Gebietes  gewidmet  In  einem  Anhang  werden  außer 
Bemerkungen  zu  den  Karten,  Profilen  und  Panoramen  die  astronomischen 
Beobachtungen  mitgeteilt,  ferner  die  Beschreibung  der  gesammelten  Gesteine 
(auf  Grund  der  Untersuchungen  Kalkowsky),  die  chemischen  Analysen,  die 
Beschreibung  der  Mollusken  (von  E.  von  Martens)  und  Bacillarien  (von 
Hugo  Reichelt),  wie  auch  der  gesammelten  Pflanzen. 

Den  Begriff  der  Kalahari  faßt  Passarge  in  einem  etwas  weiteren  Sinne, 
als  es  gewöhnlich  geschieht,  indem  er  als  nördliche  Kalahari  zu  ihr  auch 
noch  das  Gebiet  des  oberen  Sambesi,  die  Sandfelder  des  Barutselandes  rechnet. 
Am  wenigsten  bekannt  ist  noch  die  südliche  Kalahari,  die  auch  der  Verfasser 
nicht  bereist  hat.  Sie  umfaßt  die  Flußgebiete  des  +  Nossob  und  Molopo, 
welche    dem    Oranjesystem    angehören,    aber    diesem    Fluß    nur    selten    noch 

1)  Die  Zahlen  \  ',  \  *  wendet  Passarge  an  für  die  gewöhnlich  durch  die  Zeichen 
I,  »^,  !  und  |l    in  der  Schrift  wiedergegebenen  hottentottischen  SchnaLdvxtA. 
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Wasser  zuführen  dürften.  Im  allgemeinen  scheint  die  südliche  Kalabari  ein 
ziemlich  ebenes  Sandfeld  zu  sein,  das  arm  ist  an  trockenen  Flußbetten,  da- 
gegen zahlreiche  Brackpfannen  in  sich  birgt,  von  Sand  umgebene  Kalkflächen, 
welche  in  der  Regenzeit  Teiche  enthalten,  während  der  Trockenzeit  aber  ein- 
trocknen und  sich  mit  Salzreif  bedecken.  Häufig  finden  sich  in  ihnen  Brunnen 
mit  meist  brackischem  Quellwasser.  In  der  mittleren  und  nördlichen  Kalabari 
unterscheidet  Passarge  drei  Becken,  die  durch  Schwellen  von  einander  getrennt 
sind.  Das  südlichste  Becken  ist  das  Makarrikarribecken,  dessen  inneren  Teil 
eine  etwa  900  m  hohe  Ebene  mit  Salzpfannen  darstellt.  Eine  sich  vom 
*  Oasplateau  bei  Gobabis  bis  zu  den  ViktoriafUllen  des  Sambesi  hinziehende 
Bodenschwelle,  der  die  Gesteinsinsel  des  Chansefeldes  und  das  Plateau 
des  Ngamirumpfes  südlich  vom  Ngamisee  angehört  und  welche  vom  Botletle 
in  einem  Erosionstal  durchbrochen  wird,  trennt  dieses  Becken  von  dem  nord- 
westlich davon  sich  ausbreitenden  Okavangobecken,  dessen  tiefst  gelegenen 
Teile  eine  Meereshöhe  von  940 — 950  m  besitzen  (Mündung  des  Kwando  in 
den  Sambesi  940  m,  Ngamisee  945  m).  Ein  großer  Teil  des  Beckens  wird 
durch  das  Sumpf  land  der  aus  der  Verzweigung  des  Okavango  hervorgehenden 
Flüsse  (Tauche,  Tso,  Boro,  Matschahe,  Selinda-Kwando)  eingenommen.  Es 
folgt  nun  eine  neue  Bodenschwelle,  die  in  der  Gegend  von  Otavi  beginnt 
und  nach  ONO.  bis  zu  der  Kataraktenregion  von  (ronye  am  Sambesi  verläuft. 
Diese  Schwelle  wird  vom  Omuramba  u  Omatako,  dem  Okavango  (in  der 
Kataraktenzone  von  Andara),  Kwando  und  Sambesi  durchbrochen,  und  zwar 
zeigen  diese  Flüsse  an  den  Durchbruchsstellen  Talverengungen  und  Katarakte, 
während  sich  oberhalb  und  unterhalb  das  Tal  erweitert.  Nördlich  von  der 
Otavi-Gonyeschwelle  dehnt  sich  dann  das  Becken  des  tropischen  Sandfeldes 
aus,  im  Osten  bis  zum  Kafue-Loangwa-Plateau,  im  Norden  bis  zur  Wasser- 
scheide zwischen  Sambesi  und  Kongo,  im  Westen  bis  zum  Schellagebirge  in 
Benguella  reichend.  Dieses  tropische  Sandfeld  ist  die  nördliche  Kalabari  im 
Sinne  Passarges;  es  umfaßt  das  durch  das  Zentraltal  des  Sambesi  getrennte 
östliche  und  westliche  Barutsesandfeld  und  die  Gebiete  des  oberen  Okavango 
und  Kunene. 

Am  Aufbau  der  Kalabari  sind  beteiligt  Grundgesteine  und  Deckschichten. 
Erstere  bilden  einen  Teil  des  Sockels  Süd -Afrikas,  letztere  sind  ober- 
flächliche und  zum  Teil  lose  Auflagerungen  auf  diesem.  Zu  den  Grund- 
gesteinen haben  wir  zu  rechnen  1.  Granit  und  Gneis,  2.  Chanseschichten, 
3.  Quarzporphyre,  4.  Ngamischichten,  5.  Mangwatoschichten.  Granit  und 
Gneis  wurden  nur  an  einer  Stelle,  bei  Okwa  südlich  vom  Epukiro  beobachtet, 
vielleicht  besitzen  sie  in  der  südlichen  Kalabari  unter  der  Sanddecke  eine 
noch  größere  Verbreitung.  Die  Chanseschichten,  aus  rötlichen  bis  grauen 
Grauwacken  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Kalksteinen,  Scbiefer- 
tonen,  Diabasen  {Toting  Diabas)  usw.  bestehend,  bauen  die  *0a8- Viktoria- 
Schwelle  vom  *  Oasplateau  bis  zum  Ngami  auf  und  finden  sich  auch  vereinzelt 
westlich  vom  Okavangobecken  im  Kaukaufeld,  am  Schadum  und  in  den 
Tschorilobergen  (hier  als  Glimmer-Quarzschiefer).  Sie  sind  steil  aufgerichtet, 
stark  zerklüftet  (meist  in  der  Richtung  des  Streichens,  aber  nicht  des  Ein- 
fallens  der  Schichten)  und  dürften  der  südafrikanischen  Primärformation 
zuzurechnen  sein.  Jünger  als  die  Chanseschichten  sind  die  Quarzporphyre 
der  Kwebe,  Monekan  und  Mabäle  a  pudi  Berge  und  dann  Ngamischichten, 
welche   der   Transvaalformation   (Lydenburger   Schichten  Passarges)^)  zu  ent- 
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sprechen  scheinen  und  aus  einer  unteren  sandigen,  einer  mittleren  kalkigen 
und  einer  oberen  sandigen  Abteilung  bestehen.  Die  Kalksteine  der  mittleren 
Ngamischichten  sind  vielfach  in  Dolomit  umgewandelt,  oft  auch  stark  ver- 
kieselt.  Sie  befinden  sich  im  allgemeinen  in  flacherer  Lagerung,  als  die  Chanse- 
schichten,  sind  aber  stellenweise  (wie  bei  Gobabis)  auch  noch  aufgerichtet. 
Außer  bei  Gobabis  treten  sie,  in  viele  Schollen  zerstückelt,  südlich  vom 
Ngamisee  auf  und  bilden  im  Verein  mit  Chanseschichten  den  Nordabfall  des 
Ngarairumpfes.  Femer  sind  sie  (in  ihrer  mittleren  Abteilung)  sehr  verbreitet 
im  Kaukaufeld,  besonders  in  den  *  Kai  ^  kaibergen,  wo  die  Verkieselung  der 
Kalksteine  einen  hohen  Grad  erreicht  hat  und  die  Veranlassung  gewesen  ist, 
daß  diese  Berge  als  Denudationsreste  erhalten  blieben,  während  die  sie  um- 
gebenden Gesteine  abgetragen  wurden.  Endlich  wurden  Kalksteine  der  mitt- 
leren Ngamischichten  noch  im  Norden,  im  Schadumtale  beobachtet.  Mit  dem 
Namen  Mangwatoschichten  bezeichnet  Passarge  ein  Schichtensyst^m,  das 
er  im  nördlichen  Bettschuanaland  (bei  Palapye)  und  am  Ostrand  des  Kalahri- 
plateaus  antraf  und  dessen  Altersverhältnisse  noch  nicht  genau  festzustellen 
waren.  Vielleicht  gehören  die  imteren  Sandsteine  und  Schiefer  (Palapye- 
sandstein  und  Lotsanischiefer)  noch  der  Transvaalformation,  die  oberen  Sand- 
steine (Ssakkesandstein)  bereits  der  Karrooformation  an. 

Als  oberstes  Glied  folgt  noch  eine  Decke  von  Mandelstein  (Loalemandel- 
stein),  die  insofern  eine  gewisse  Bedeutung  besitzt,  als  sie  in  dem  östlichen 
Teile  der  mittleren  Kalahari  auf  weite  Strecken  hin  verbreitet  ist  und  die 
Bodengestaltung  beinflußt.  Die  Ablagerungen  der  Kapformation  (im  engeren 
Sinne),  welche  in  der  Kapkolonie  das  kapländische  Faltengebirge  (Bokkeveld- 
und  Zwarteberge)^)  zusammensetzen,  scheinen  in  der  Kalahari  zu  fehlen, 
ebenso  die  im  Süden  so  verbreiteten  Schichten  der  Karrooformation  (falls 
nicht  die  am  Ngamisee  auftretenden  Bengakaschichten  dieser  und  nicht  etwa 
den  jüngeren  Botletleschichten  augehören). 

Ungleich  wichtiger  als  die  Grundgesteine  sind  für  die  Kalahari  die  Deck- 
schichten, welche  von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  heutigen 
Oberfläche  gewesen  sind.  Unter  diesen  Deckschichten  unterscheidet  Passarge 
l)  Botletleschichten,  2)  Kalaharikalk,  3)  Kalaharisand,  4)  Decksand,  5)  allu- 
viale Bildungen.     Zu   den   Botletleschichten   werden   gerechnet  Sandsteine 


empfehlen  würde,  ein  so  verbreitetes  Schichtensystem  nach  einer  Stadt  zu  benennen. 
Wenn  Passarge  der  Priorität  wegen  auf  den  Namen  Lydenburger  Schiebten  zurück- 
gegangen ist,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  dieser  Name  sich  erst  in  der 
zweiten  Ausgabe  der  Dünn  sehen  „Geologischen  Karte  von  Süd- Afrika"  (von  1887) 
befindet,  dasselbe  Schichten  System  aber  bereits  vorher  von  mir  in  seiner  Ausbildung 
in  Südwest-Afrika  als  Namaschichten  bezeichnet  wurde.  Da  aber  das  System  in 
Transvaal  vollständiger  entwickelt  ist  als  in  Südwest -Afrika,  so  verdient  der 
Molengraaffsche  Name  Transvaalformation  den  Vorzug. 

1)  Die  Entstehung  des  kapländischen  Faltengebirges  denkt  sich  Passarge  in 
der  Weise,  daß  durch  die  Einsenkung  des  Karroobeckens  die  Auffaltung  erfolgte,  wobei 
die  Falten  senkrecht  zur  Längsachse  der  Gebirge  nach  Westen  bezw.  Süden  überschoben 
wurden.  Das  stimmt  nicht  überein  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  denn  in 
dem  Zwarteberge  sind  die  Falten  nach  Norden  und  nicht  nach  Süden  überschoben. 
Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  in  der  westlichen  und  südlichen  Kapkolonie  bin 
ich  zu  der  Auffassung  gelangt,  daß  wir  in  dem  kapländischen  Faltungsgebirge  eine  zwei- 
malige Faltung  zu  unterscheiden  haben ^  eine  ältere  im  Sinne  rassarges,  die  aber 
nur  zu  einer  einfachen  Aufwölbung  der  Schichten  der  Kapformation  fahrte,  und 
eine  jüngere,  die  nur  die  dem  Südrande  Afrikas  parallelen  Gebirge  ergriff,  von 
Süden  nach  Norden  gerichtet  war  und  die  Überkippung  der  ScVivsfcteö.  ^^^^^.^^x^'kö. 
hervorrief.  Vielleicht  ist  diese  Faltung  auch  iioc\i  m  dftTi^o>s>L«s^^«t^^\^  ^^^^^^^ 
nnd  erklärt  die  dort  manchmal  angetroffene,  ka^ v^iJ^TXiÄ«^  ^i»^«:^«^  ^^^  ^"^^^ 
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mit  Chalcedonzement,  das  später  durch  Lösungen  in  lose  Sande  gelangt  ist 
und  sie  verkittet  liat,  femer,  auf  diese  Chalcedonsandsteine  folgend,  kalkige 
Gesteine  in  Form  von  Sandsteinen  mit  überschüssigem  Kalkzement  (Pfannen- 
sandsteine), die  manchmal  auch  Salze  enthalten,  oft  auch  yerkieselt  sind. 
Aus  den  eingekieselten  Chalcedonsandsteinen,  in  einem  Fall  auch  aus  ver- 
kieseltem  Kalksandstein,  sind  in  späterer  Zeit  unter  dem  Einfluß  feuchteren 
Klimas  Laterite  hervorgegangen.  Die  Botletleschichten  sind  nicht  von  be- 
deutender Mächtigkeit  (beobachtet  wurden  etwa  20 — 30  m),  sie  schmiegen 
sich  den  vorhandenen  Oberflächenformen  an,  sind  also  unabhängig  von  einer 
bestimmten  Höhenlage  und  bilden  häufig  mit  dem  Grundgestein  eine  Breccie. 
Sie  verschwinden  plötzlich  und  treten  dann  wieder  in  isolierten  Schollen 
auf.  Demnach  bestehen  sie  nicht  aus  einer  zusammenhängenden  Ablagerung, 
sondern  sind  wohl  (abgesehen  von  später  erfolgter  Zerstörung)  schon  ur- 
sprünglich an  vielen  einzelnen  Stellen,  namentlich  in  Becken  abgelagert  worden. 
Jünger  als  die  Botletleschichten  ist  der  Kalaharikalk,  der  uns  hauptsächlich 
in  zwei  Formen,  als  harter  Sinterkalk  und  als  mürber  Kalksandstein  ent- 
gegentritt. Ersterer  enthält  Schalen  recenter  Arten  von  Land-  und  Sumpf- 
schnecken und  wird  aufgefaßt  teils  als  Kalkkrusten,  die  sich  durch  aus  dem 
Boden  aufsteigende  und  an  der  Oberfläche  verdunstete  Gewässer  in  Halbwüsten 
bildeten,  teils  als  Ablagerungen  in  fließenden  Gewässern.  Dagegen  wird  der 
mürbe  Kalksandstein,  welcher  häufig  durch  seine  Röhrenstruktur  ausgezeichnet 
ist  und  außer  recenten  Land-  und  Sumpfschnecken  auch  Brackenwasserformen 
von  Diatomeen  enthält,  als  Ausscheidung  in  stehenden  Gewässern  angesehen. 
An  der  Oberfläche  überzieht  den  mürben  Kalksandstein  gewöhnlich  eine 
durch  Austrocknung  entstandene  Rinde  härteren  Kalksteins.  Zu  den  bei- 
den genannten  Gesteinen  kommen  dann  noch  Salzmergel,  Salzpelit,  Pfannen- 
kalktuff  (in  den  Kalkpfannen)  und  Salzlagcr,  die  in  Verbindung  mit  dem 
Kalaharikalk  stehen,  z.  T.  allerdings  auch  jüngeren  Ursprungs  sein  dürfen. 
Über  den  Kalaharikalk  folgt  nun  Kalaharisand.  Am  verbreitetsten  ist  ein 
roter,  an  der  Oberfläche  durch  Vegetabilien  graurötlich  gefärbter  Sand,  der 
in  der  südlichen  und  mittleren  Kalahari  ungeheure  Flächen  welligen  Geländes 
bedeckt  und  sich  in  wallartigen  Anhäufungen  an  den  Ufern  größerer  Flüsse 
hinzieht.  An  seiner  Stelle  tritt  manchmal  auch  weißer  Sand  auf,  der  sich 
auch  oft  in  der  Tiefe  des  roten  oder  in  Liseln  innerhalb  des  letzteren  findet. 
Dazu  kommt  dann  der  graue,  humose  Sand  (Vleysand),  der  in  seiner  Ver- 
breitung an  Niederungen,  Kessel  und  alte  Flußläufe  innerhalb  des  roten 
Sandes  gebunden  ist.  Kalkreiche  Sande  mit  einer  Diatomeenflora,  die  eine 
Mischung  von  Brackwasserformen  des  Kalaharikalkes  mit  den  Süßwasser- 
diatomeen der  heutigen  Flüsse  darstellt,  treten  am  Botletle  im  Liegenden  des 
Kalaharisandes  auf,  ebenso  an  anderen  Stellen  Schotterlager.  Als  Decksand 
wird  ein  Kalaharisand  bezeichnet,  dem  Bestandteile  des  Untergrundes  bei- 
gemengt sind.  Dieser  Decksand  findet  sich  in  den  Gesteinsfeldem  und  stellt 
die  sich  über  letzteren  auskeilenden  Zungen  des  Kalaharisandes  dar.  Zu  den 
jüngsten  alluvialen  Bildungen  gehören  a)  belle  bis  weiße,  in  der  Tiefe 
kalkhaltige  Flußsande,  b)  humusreicher,  sandig-toniger,  kalkhaltiger  Fluß- 
schi anun,  c)  ebenfalls  humusreicher,  toniger,  kalkiger,  aber  sandärmerer  Becken- 
schlamm, und  d)  Schilf-Aschenablagerung,  aus  Asche  der  verbrannten  Schilf- 
arten und  ihren  Stümpfen  und  Wurzeln  bestehend.  Die  beiden  ersteren 
finden  sich  an  Flußläufen  (zuunterst  die  Sande,  darüber  der  Schlamm),  die 
beiden  letzteren  in  abflußlosen  Beeren  (ixuxuiAftTst  der  Beckenschlamm,  an 
der    Oberääcbe    die    Schilf- A8clienab\ageTvmg\     "Eail^  T^xäObxkä^xöv^^  ^v^^t 
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Bodenarten,  durch  die  ein  Gemisch  von  Sand  und  Schlamm  und  schließlich 
ein  humoser  Sand  entsteht,  findet  statt  unter  dem  Einfluß  der  Boden tiere 
und  der  großen  Säugetiere  unter  Mitwirkung  der  durch  den  Wind  hervor- 
gerufenen Saigerung  der  Bestandteile.  Auf  die  Wirkungen  der  Bodentiere 
zurückzuführen  ist  auch  die  Entstehung  einer  dünnen  weißen  Sandhaut, 
welche  an  der  Oberflache  des  Bodens  weite  Strecken  bedeckt. 

Aus  der  verschiedenartigen  Beschaflfenheit  der  einzelnen  Ablagerungen 
in  den  Deckschichten  sucht  nun  Passarge  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der 
klimatschen  Veränderungen  zu  gewinnen,  die  in  Süd-Afrika  in  früheren 
Zeiten  vor  sich  gingen.  Zunächst  weist  er  darauf  hin,  daß  zu  Beginn  der 
Botletlezeit  ein  Wüstenklima  in  Süd- Afrika  geherrscht  habe  und  spricht  von  einer 
mesozoischen  Wüstenperiode.  Dieser  Ausdruck  erscheint  nicht  recht  glücklich 
gewählt  und  dürfte  nur  zu  leicht  geeignet  sein,  bei  Unberufenen  zum  Schlagwort 
zu  werden  und  große  Verwirrung  anzurichten.  Denn  er  besagt  ja  eigentlich 
nichts  anderes,  als  daß  in  der  Zeit  seit  Ablagerung  der  Ngamischichten 
(oder  des  Loalemandelsteins)  bis  zu  derjenigen  der  Botletleschichten  in  der 
Kakihari  eine  starke  Denudation,  eine  Abtragung  und  Einebnung  der  älteren 
Gebirge  stattgefunden  hat,  und  femer,  daß  zu  Beginn  und  während  der 
ersten  Periode  der  Botletlezeit  ein  trockenes  Klima  herrschte.  Was  nun  die 
Abtragung  der  Gebirge  anbelangt,  so  kann  diese  in  der  langen  Zeit,  die 
dafür  zur  Verfügung  stand,  sehr  wohl  unter  häufigem  Wechsel  feuchterer 
und  trockener  Perioden  vor  sich  gegangen  sein,  wobei  in  den  letzteren  durch 
den  Wind  das  Material  fortgeschaft  wurde,  das  sich  in  der  ersteren  durch 
Vei-witterung  bildete.  Und  wenn  wir  weiterhin  zugeben,  daß  zu  Beginn 
der  Botletlezeit  ein  trockenes  Klima  herrschte,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt^ 
daß  dies  in  die  mesozoische  Zeit  fiel.  Denn  das  Alter  der  Botletleschichten 
ist,  da  Versteinerungen  in  ihnen  fehlen,  nicht  näher  zu  bestimmen,  es  kann 
jungmesozoisch  sein,  es  kann  aber  auch  (und  dies  ist  wohl  wahi-schein- 
licher)  tertiär  und  quartär  sein.  Wenn  schließlich  Passarge  noch  Erschei- 
nungen aus  anderen  Gegenden  Afrikas  zur  Begründung  seiner  Hypothese 
einer  mesozoischen  Wüstenperiode  heranzieht,  so  ist  zu  bemerken,  daß  es 
doch  auf  Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse  etwas  gewagt  erscheint,  diese 
Erscheinungen  in  einen  Topf  zu  werfen.  Sprechen  sie  im  einzelnen  für  zeit- 
weilig trockenes  Klima  in  einzelnen  Teilen  Afrikas,  so  ist  der  Beweis  doch 
noch  nicht  erbracht,  daß  dieses  trockene  Klima  überall  in  dieselbe  Periode  fiel. 

Was  wir  daher  nur  als  einigermaßen  begründet  annehmen  können,  ist 
ein  Wüstenklima  zur  Zeit  der  älteren  Botletleschichten.  Dieses  Klima  ist 
angedeutet  durch  den  eckigen  Gesteinsschutt,  der  durch  trockene  Verwitterung 
gebildet  wurde,  durch  die  Ablagerung  von  Sandmassen  und  durch  die  Ober- 
flächenformen des  Grundgesteins,  endlich  auch  durch  die  Einkieselung  der 
Sande  (Chalcedonsandsteine) ,  die  eine  Ansammlung  von  Salzen  in  trockenem 
Klima  voraussetzte.  In  der  auf  dieses  Wüstenklima  folgenden  Zeit  unter- 
scheidet Passarge  nun  folgende  Perioden: 

1^  die  erste  Periode  der  Kieselsäurelösungen, 

2)  die  erste  Periode  der  Kalklösungen, 

3^  die  zweite  Periode  der  Kieselsäurelösungen, 

4)  die  zweite  Periode  der  Kalklösungen, 

5)  die  Ablagerung  des  Kalaharisandes, 

6)  die  Herausbildung  der  heutigen  Oberflächenverhältnisse. 

Auf  das  Wüstenklima  der  älteren  Botletlezeit  folgt  eiw^  Tä>1  ^^t^^^ös*säx 
Niederschläge,    die    zur  Lösung    der  \mteT  ttoci\L^Ti«ttL  Y^^coö»»  ^ä.^j^'^ssssssjö^^jsö. 
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Salze  und  zur  Einkieselung  der  älteren  Botletlesande  durch  die  Einwirkung 
dieser  gelösten  Salze  auf  Silikate,  zur  Lösung  und  Wiederabscheidung  der 
dadurch  gelösten  Kieselsäure  fährte  (Entstehung  der  Chalcedonsandsteine). 
Bei  zunehmenden  Niederschlägen  kam  es  zur  Entwicklung  ausgedehnter 
stehender  Gewässer  und  in  diesen  zur  Ablagerung  der  Pfannensandsteine 
(erste  Periode  der  Kalklösungen).  Das  Klima  wurde  wieder  trockener,  ging 
in  ein  Steppenklima  über,  die  stehenden  Gewässer  wurden  zu  Brackwasserseen 
und  trockneten  schließlich  zum  größten  Teile  aus.  Unter  einem  dann  folgenden 
Wüstenklima  wurden  wieder  Salze  gebildet,  und  es  wiederholten  sich  die  oben 
geschilderten  Vorgänge,  so  daß  mit  zunehmenden  Niederschlägen  wiederum 
eine  Periode  der  Kieselsäurelösungen  eintrat  (Verkieselungen  des  Pfannen- 
sandsteins) und  dann  die  Ablagerung  kalkiger  Sedimente  (Kalaharikalk). 
Wohl  in  diese  feuchtere  Periode  fällt  auch  die  Entstehung  der  Latente,  welche 
hauptsächlich  aus  Chalcedonsandstein  hervorgegangen  und  räumlich  von  dem 
Kalaharikalk  getrennt  sind,  zeitlich  ihm  aber  entsprechen  dürften.  Nach 
Ablagerung  des  Kalaharikalkes  muß  das  Klima  wieder  trockener  geworden 
sein,  es  kam  zur  Bildung  mächtiger  Sandmassen,  die  nunmehr  in  einer 
folgenden  niederschlagsreichen  Zeit,  der  Pluvialzeit,  von  den  Gewässern 
erfaßt  und  als  Kalaharisand  ausgebreitet  wurden.  Passarge  weist  darauf 
hin,  daß  Kalaharisand  kein  rein  äolisches  Gebilde  sei.  Es  fehlen  Dünen- 
formen und  die  Anhäufung  in  Wällen  entlang  den  Flußbetten  spricht  für 
Ablagerung  in  fließendem  Wasser.  Auch  sehen  wir  heute  noch  an  den 
Gewässern  sich  derartige  Sande  bilden.  Allerdings '  ist  äolische  Tätigkeit 
damit  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Müssen  wir  schon  annehmen,  daß  der  Sand 
bereits  in  der  Pluvialzeit  vorhanden  war  und  erst  durch  die  Gewässer  in  der 
Kalahari  ausgebreitet  wurde,  so  bewirkte  auch  später  noch  der  Wind  hier 
und  da  eine  Umlagerung  des  Sandes,  was  sich  haupt^chlich  in  einem  An- 
steigen des  letzteren  an  den  östlichen  und  südöstlichen  Gehängen  der  Berge 
bemerkbar  macht. 

Manche  Erscheinungen  in  anderen  Gegenden  Afrikas  deuten  darauf  hin, 
daß  auch  in  diesen  eine  Pluvialzeit  stattgefunden  hat.  Am  eingehendsten 
sind  die  Verhältnisse  in  Ägypten  durch  Blanckenhorn  untersucht  worden, 
der  zu  dem  Ergebnis  gekommen  ist,  daß  die  Pluvialzeit  dort  durch  Inter- 
pluvialzeiten  unterbrochen  wurde,  daß  wir  also  mehrere  Pluvialzeiten  zu 
unterscheiden  haben,  die  vielleicht  den  Eiszeiten  Europas  entsprechen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  in  Süd- Afrika  Pluvialzeiten  mit  einander 
abwechselten,  wenn  auch  sichere  Beweise  bisher  hierfür  noch  nicht  beigebracht 
werden  konnten. 

Seit  der  Pluvialzeit  (oder  der  letzten,  wenn  wir  deren  mehrere  an- 
nehmen) ist  Afrika  in  einem  langsamen,  aber  stetigen  Prozeß  der  Austrocknung 
begriffen,  Am  stärksten  ist  sie  in  der  Sahara  vorgeschritten,  begünstigt 
durch  die  breite  Kontinentalmasse  und  die  durch  die  geographische  Lage 
bedingte  lange  Trockenzeit.  Viel  weniger  ausgetrocknet  ist  das  Kongobecken. 
Zwar  sind  auch  dort  die  früheren  Seen  verschwunden,  aber  die  Nieder- 
schlagsmengen sind  heute  recht  bedeutend  und  Passarge  vermutet,  daß  sie 
noch  einen  Rest  der  Wassermassen  der  Pluvialzeit  andeuten.  Geringer  als 
in  der  Sahara,  aber  doch  bedeutender  als  im  Kongobecken  ist  die  Austrock- 
nung im  Innern  Süd -Afrikas  vorangeschritten.  Hier  nehmen  die  Nieder- 
schläge von  NNO  nach  SSW  ab  und  sind  seit  einer  langen  Periode  in  fort- 
schreitendem Rückgang  begriffen.  Für  dieses  Gesetz  führt  Passarge  folgende 
Beweise  an: 
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1)  Alle  Flußbetten  sind  versiegt,  die  nicht  im  äuBersten  Norden  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  Kwansa  und  Kongo  entspringen. 

2)  Flußbetten  mit  jährlichem  periodischem  Wasser  finden  sich  sehr 
zahlreich  im  nördlichen  Sandfeld.  Nach  Süden  hin  fähren  nur  die  größten 
Flußbetten  und  auch  diese  nur  ganz  unregelmäßig,  ausnahmsweise,  oft  lokal 
und  meist  nur  für  sehr  kurze  Zeit  Wasser. 

3)  Die  Zahl  der  Flußbetten  ist  im  nördlichen  Gebiet  am  größten.  Nach 
Süden  hin  verschwinden  sie,  nur  die  größten  sind  noch  gut  erhalten,  während 
die  kleineren  um  so  rudimentärer  und  undeutlicher  werden,  je  mehr  man 
nach  Süden  kommt. 

4)  In  den  nördlichen  Gebieten  weist  die  Lage  vieler  Flüsse  auf  eine 
ehemalige  reichliche  Anastomosenbildung  und  späteren  Rückgang  der  Wasser- 
massen hin. 

5)  Das  Sumpfland  des  Okavangobeckens  ist  in  schnellem  Rückgang 
begriffen  und  geht  nach  SW  in  das  Sandfeld  über,  während  die  charakte- 
ristischen Oberflächenformen  undeutlich  werden. 

6)  Die  nördlichen  Gebiete  haben  in  großer  Zahl  Sandpfannen  mit 
dauerndem  Wasser,  die  südlichen  nur  Regenwasservleys. 

7)  In  den  nördlichen  Gebieten  fehlen  dafär  die  für  die  trockenen  Teile 
der  Kalahari  charakteristischen  Brackpfannen  und  Kalkpfannen. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  sich  auch  in  der  Vegetation  Erschei- 
nungen bemerkbar  machen,  die  auf  ein  trocken  gewordenes  Klima  hindeuten. 
Als  derartige  Erscheinungen  führt  Passarge  an  die  Isolierung  einzelner 
Bäume,  die  als  einsame  Biesen  in  völlig  fremder  Umgebung  stehen,  die  Iso- 
lierung von  Arten  der  tropischen  Flora,  namentlich  das  Vorkommen  solcher 
Arten,  die  den  Sandfeldem  der  mittleren  Kalahari  jetzt  fehlen,  auf  Gesteins- 
feldem  oder  Bergen  einerseits  und  an  Flüssen  andererseits  (Baobab,  Morula- 
baum),  endlich  die  Isolierung  anspruchsvoller  Arten  der  Kalahariregion  (Äca- 
da  albida,  Mundulea  suherosa,  Äcada  giraffae,  Cambretum  primigenium  u.  a.). 

Interessant  ist  eine  Erklärung,  welche  Passarge  für  die  Widersprüche 
gibt,  die  in  der  Frage  klimatischer  Änderungen  in  Nord- Afrika  in  histo- 
rischer Zeit  zu  Tage  getreten  sind.  Bekanntlich  wird  von  einigen  Forschem 
behauptet,  daß  das  nördliche  Afrika  im  Altertum  mehr  Regen  gehabt  habe, 
da  sich  Spuren  von  Siedelungen  in  solchen  Gegenden  finden,  die  heute  un- 
bewohnbar sind.  Andere  nehmen  an,  daß  eine  Änderung  des  Klimas  nicht 
stattgefunden  habe,  und  suchen  diese  Ansicht  durch  Beweise  zu  stützen. 
Nach  Passarge  haben  wir  uns  die  Sache  so  zu  erklären,  daß  das  Klima,  d.  h. 
die  Niederschläge  und  damit  die  Vegetation  und  Wüstennatur  des  Landes 
damals  bereits  im  wesentlichen  die  gleichen  gewesen  sein  dürften,  wie  heute.  Der 
aus  der  Pluvialzeit  stammende  Reichtum  an  cirkulierenden  Gewässern  d.  h. 
an  Quellen  und  Brunnen  aber  war  damals  noch  viel  größer  und  in  Folge 
dessen  waren  große  Teile  der  Wüste  für  Menschen  bewohnbar,  die  es  heute 
nicht  mehr  sind.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  Waldbedeckimg  damals 
auch  wohl  noch  größer  war  und  daß  die  Wälder  den  Boden  vor  der  Aus- 
trocknung schützten,  die  nach  dem  Verschwinden  des  Baumwuchses  schneller 
voranschritt.  A.  Schenck. 
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Die  Frage  nach  dem  Sinn  des  Wortes  Nation  hat  Kirchhoff  schon 
seit  langer  Zeit  des  öfteren  behandelt,  aber  noch  niemals  so  ausführlich  wie 
dieses  Mal.  Die  kleine  Schrift^)  ist  äußerst  reich  an  Belehrung  und  An- 
regung. Es  steckt  in  nuce  beinahe  eine  ganze  politische  Geographie  darin 
und  zwar  eine  solche,  die  geeignet  wäre,  Ratzel  zu  ergänzen.  Finden  wir 
bei  Ratzel  den  Gedanken  zu  wenig  ausgeführt,  daß  der  staatliche  Zusammen- 
schluß auf  sehr  verschiedenen  sozialen  Motiven  beruhen  kann,  daß  sich  die 
Staatseinheit  an  die  Gleichheit  der  Rasse,  an  die  Gleichheit  des  Kultur-  und 
Sprachbesitzes  oder  der  Religion,  an  die  Gleichheit  oder  das  Ergänzungs- 
bedürfnis auf  wirtschaftlichem  Gebiet  anlehnen  kann,  so  bewegen  wir  uns 
hier  dauernd  innerhalb  solcher  Fragen.  Nur  werden  sie  freilich  nicht  in  rein 
theoretischer  Weise  erörtert,  sondern  es  wird  alles  zugespitzt  auf  die  eine 
Frage:  was  ist  eine  Nation?  Ich  muß  nun  freilich  gestehen,  daß  mich 
gerade  diese  Sanmilung  der  Strahlen  auf  den  einen  Brennpunkt  zur  Kritik 
herausfordert.  Es  erhält  dadurch  alles,  was  uns  sonst  so  klar  und  schön  aus- 
geführt wird,  eine  Klangfarbe,  die  wenigen  ganz  zusagen  wird.  Wir  können 
in  allem  Sachlichen  dem  Verf.  beistimmen.  Wir  werden  mit  ihm  die  „ge- 
meinsame Abstammung^^  fär  ein  Wahngebilde  halten;  wir  werden  zugeben, 
daß  sich  auch  verschieden  sprachige  Elemente  zu  einer  Einheit  zusammen- 
schließen können;  wir  werden  vor  allem  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  Kirch- 
hoff, im  Anschluß  an  ein  Wort  von  E.  Renan,  immer  wieder  betont,  daß  es 
ankommt  auf  den  Willen,  zusammen  zu  gehören  und  zusammen  zu  halten, 
wobei  ich  nur  auch  an  dieser  Stelle  wieder  daran  erinnern  möchte,  daß  ein 
großer  Deutscher*)  schon  ein  paar  Jahrzehnte  vor  Renan  das  Wort  prägte: 
„das  Volk  ist  der  Inbegriff  aller  derjenigen,  welche  eine  gemeinschaftliche 
Not  empfinden".  Wir  werden  weiterhin  mit  Vergnügen  der  Darstellung  folgen, 
wenn  sie  uns  mit  Geist  und  Wissen  zeigt,  worin  das  Vereinigende,  Zu- 
sammenschmelzende bei  den  Vereinigton  Staaten,  bei  Belgien,  den  Nieder- 
landen oder  der  Schweiz  liegt.  Und  doch,  wenn  wir  das  Alles  auch  zugeben, 
so  wird  sich  doch  sicher  bei  vielen  unter  uns  etwas  dagegen  sträuben, 
Schweizer,  Belgier,  Holländer  u.  a.  als  Nationen  zu  bezeichnen,  sie  mögen 
selbst  diesen  Titel  so  energisch  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wie  sie  wollen. 
Woran  liegt  das?  Zimi  Teil  wohl  daran,  daß  wir  mit  dem  Wort  „Nation", 
weil  es  gewöhnlich  mit  einer,  sagen  wir  agitatorischen  Nebenabsicht  aus- 
gesprochen wird,  die  Vorstellung  von  etwas  Großem  verbinden.  Vor  allem 
aber  dürfte  doch  auch  hier,  wie  so  oft,  das  Fremdwort  die  Schuld  tragen. 
Und  da  muß  es  Wunder  nehmen,  daß  der  Verfasser,  der  sonst  immer  so 
sorgfältig  bemüht  ist,  die  deutsche  Sprache  von  entbehrlichen  Fremdlingen 
frei  zu  halten,  es  unterläßt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  denn  nicht  auch 
vielleicht  dieses  Fremdwort,  wo  nicht  ganz,  so  doch  zum  Teil  entbehrt 
werden  könne. 

Es  kommen  hier  folgende  Begriffe  in  Frage:  1.  das  Land-„Individuum" 
—  ein  geographischer  Begriff;  2.  die  Rasse  —  ein  rein  anthropologischer 
Begriff,    der    aber    für    die    vorliegende    Frage    wenig    Bedeutung    besitzt; 


1)  Alfred   Kirch  off.    Zur   Verständigrung    über    die    Begriffe    Nation    und 
Nationalitat.    64  S.    HiJle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1905.    M.  1.—. 

2)  Richard  Wagner  in:  Das  Kunstwerk  der  Zukimft. 
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3.  das  Volk  —  ein  ethnographischer  Begriff,  gegründet  auf  Sprach-  und 
Kultnrgemeinschaft;  4.  die  Wirtschaftsgemeinschaft  und  das  Wirtschaftsgebiet 
—  nationalökonomisch  -  wirtschaftsgeographische  Begriffe ;  und  schließlich 
5.  der  Staat  —  ein  wesentlich  rechtlicher  Begriff.  Dieser  tritt  allen  anderen 
als  etwas  Verschiedenes  gegenüber.  Dort  haben  wir  es  mit  natürlichen 
Gemeinschaften  zu  tun,  hier  mit  einer  bewußten  Schöpfung.  Im  Staat  wird 
die  Besetzung  und  Beherrschung  des  Bodens  bewußt  erfaßt,  im  Staat 
werden  Wirtschafts-  und  Verkehrsgebiete  bewußt  geeinigt  und  zusammen- 
gehalten, im  Staat  schließt  sich  ethnographisch  Gleiches  bewußt  zusammen. 
Und  je  nachdem,  welches  von  diesen  Motiven  vorwiegt,  tragt  der  Staat  einen 
besonderen  Charakter.  Wo  bleibt  nun  da  die  Nation?  Entspricht  ihr  kein 
Staat,  bedeutet  sie  vielmehr  nur  „die  eigenartige  Kultureinheit  eines  größeren 
Volksganzen"  (S.  10)  —  wie  es  bei  den  Griechen  des  Altertums  und  den 
Deutschen  vor  1870  der  Fall  war  —  so  besagt  das  Wort  nichts  weiter  als 
„Volk".  Und  sonst  liegen  die  Dinge  eben  so,  daß  sich  der  Staat  auch  auf 
etwas  Anderes  als  die  Volksgemeinschaft  stützen  kann.  So  in  der  Schweiz 
auf  die  Verkehrs-  und  Wirtschafts  Verhältnisse,  wobei  dann  die  Volksgemein- 
schaften zerschnitten  werden.  Ähnlich  bilden  bei  den  Niederlanden  die  Landes- 
natur und  die  besonderen  wirtschaftlichen  Interessen  das  einigende  und  ab- 
grenzende Band.  Zwar  kommt  hier  auch  eine  ethnographische  Besonderheit 
gegenüber  Deutschland  hinzu,  aber  die  Unterschiede  sind  doch  kaum  größer 
als  wir  sie  zwischen  den  Stämmen  innerhalb  des  deutschen  Reiches  beob- 
achten. Es  ist  jedenfalls  sehr  gewaltsam,  wenn  man  die  Niederländer  als 
Volk  in  dieselbe  Rangstufe  mit  Deutschen,  Franzosen,  Engländern  usw.  ein- 
ordnet. Auf  dem  angedeuteten  Wege  kann  man  zu  sehr  klaren  Vorstel- 
lungen gelangen,  ohne  jemals  den  Begriff  Nation  nötig  zu  haben;  man 
wird  sein  Dazwischentreten  im  Gegenteil  als  störend  empfinden.  Dagegen 
hat  es  einen  ganz  bestimmten  Sinn,  wenn  wir  von  Nationalitätspolitik 
sprechen.  Hier  bezeichnen  wir  ganz  klar  das  Bestreben,  ein  Volk  —  also 
eine  tatsächlich  vorhandene  „natürliche"  Gemeinschaft  —  auch  staatlich  zu 
einen  oder  umgekehrt  den  Staat  auf  die  Grundlage  der  Volksgemeinschaft 
zu  stellen.  Wo  dieses  Streben  verwirklicht  wäre,  wo  sich  beide  Einheiten 
deckten,  dort  hätte  auch  einmal  das  Wort  „Nation"  einen  klar  umrissenen 
Sinn.  Aber  das  trifft  in  Wirklichkeit  streng  genonmien  nie,  und  selbst  an- 
genähert nur  sehr  selten  ein.  Nicht  die  „Nation"  ist  etwas  Reales,  wohl  aber 
die  Nationalitätspolitik  —  man  mag  sich  zu  ihr  bekennen  oder  nicht  — ,  und 
von  hier  aus  empf&ngt  das  Adjektivum  national  seine  Bedeutung:  nicht  von 
etwas  Vorhandenem,  sondern  von  etwas  zu  Erstrebendem.       0.  Schlüter. 
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Zusammen  gestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 

Allgemeines.  |  zerische  naturforschende  Gesellschaft  auf 

*  Um  die  Abtragung  der  Gebirge  1  Anregung  Brückners  eine  Kommission 
durch  die  Flüsse  quantitativ  zu  be- !  ernannt,  welche  auch  beschlossen  hatt«, 
stimmen  und  auf  diese  Weise  einen  Maß-  zu  diesem  Zwecke  an  der  Rhone  bei 
Stab  für  die  Qeschwindigkeit  der 
Denudation  der  Gebirge  zu  erhalten, 
hatte  bereits  im  Jahre  1898  die  schwei- 


Porte- du -Scex  regelmäßig  jeden  Tag 
Wasser  schöpfen,  den  Schlammgehalt  und 
die  Menge   des    gelösten   Materials    be- 
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stimmen  und  so  den  Betrag  der  Abtragung 
feststellen  zu  lassen.  Die  Ausführung 
dieses  Beschlusses  verzögerte  sich  aber 
bis  zum  März  1904,  wo  Erich  üetrecht 
aus  Minden  die  Aufgabe  übernahm,  jene 
Schöpfversuche  anstellen  zu  lassen  und 
die  Wasserproben  zu  bearbeiten.  Über 
den  Gang  der  Arbeiten  und  über  ihr  End- 
ergebnis berichtet  Üetrecht  eingehend  in 
dem  0.  Hefte  des  7.  Bandes  der  Zeit- 
schrift für  Gewässerkunde.  Das  Einzugs- 
oder das  Entwässerungsgebiet  der 
Rhone  bei  der  Schöpfstelle  Porte-du-Scex 
beträgt  5219,828  km*,  von  denen 
829,49  km*  =  16,97o  mit  Wald,  1348,89  km* 
=  25,7%  mit  Felsen  und  Schutt,  932,96km* 
=  1 7,9 Vo  mit  Gletscher,  3,98  km*  =  0,0767^ 
mit  Wasser  und  2109,79  km*  =  40,4% 
anderswie  bedeckt  waren.  Die  mittlere 
N  i  e  d  e  r  s  c  h  1  a  g  s  h  ö  h  e  desEinzugsgebietes 
der  Rhone  wurde  zu  108  cm  und  sonach 
das  Volumen  der  in  diesem  Teile  des 
Rhonegebietes  jährlich  faUenden  Nieder- 
schläge zu  5,64  km'  ermittelt.  Aus  den 
Beobachtungen  und  Messungen  in  Porte- 
du-Scex  ergaben  sich  folgende  Resultate: 
Gesamte  vorbeigeführte  Wasser- 
menge 6052838400m»;  pro  m*  des 
Einzugsgebietes  =  1,16  m»;  da  das  Be- 
obachtungsjahr 1904/05  sehr  heiß  war, 
schmolzen  die  Gletscher  stark  ab  und  es 
floß  mehr  Wasser  ab,  als  die  jährliche 
Niederschlagshöhe  von  108  cm  beträgt; 
Gesamtrückstand  4039012330kg,  pro 
m*  des  Einzugsgebietes  =  0,77  kg;  davon 
waren  gelöstes  Material  944683  738km, 
pro  m*  des  Einzugsgebiet  =  0,18  kg  und 
suspendiertes  Material  3  094  328  594 
kg,  pro  m*  des  Einzugsgebietes  ^  0,ö9  kg. 
Um  die  4  Milliarden  Kilogramm  Gesteins- 
material in  Volumen  zu  verwandeln,  wurde 
ein  mittleres  spezifisches  Gewicht  des 
Gesteinsmaterials  des  Rhonegebietes  von 
2,68  angenommen;  dann  besitzt  das  ge- 
samte feste  Material,  welches  die 
Rhone  im  Laufe  des  Jahres  1904/05  ge- 
löst oder  suspendiert  bei  Porte-du-Scex 
vorbeigeführt  hat,  ein  Volumen  von 
1507100  m»  oder  0,0015  km'.  Auf  das 
Einzugsgebiet  verteilt  ergibt  das  288  m' 
pro  km*  oder  eine  Schicht  von  0,288  mm 
Dicke.  Es  ist  also  das  Rhonegebiet 
im  Beobachtungsjahr  1904/05  um 
0,288  mm  abgetragen  worden.  Um 
das  Gebiet  1  m  abzutragen,  bedarf  es 
"170  Jahre.    Forel   berechnete   für   das 


Jahr  1886  nach  einzelnen  Beobachtungen 
des  Schlammgehaltcs  und  der  Material- 
führung der  Rhone  einen  Gesamtab- 
trag des  Einzugsgebiets  von  0,44  mm 
oder  0,15  mm  mehr  als  Üetrecht  und 
Heim  bestimmte  die  Abtragung  im  Ge- 
biete der  Reuß  aus  dem  Anwachsen  des 
Deltas,  durch  den  Zufluß  von  Geschieben, 
Sand  und  suspendiertem  Material,  das 
direkt  im  Delta  zur  Ablagerung  kommt; 
er  fand,  daß  die  Reuß  jährlich  146  187  m' 
im  Umer  See  in  ihrem  Delta  ablagert, 
was  einer  jährlichen  Abtragung  von 
ungefähr  0,24  mm  entspricht. 

♦  Aus  den  verfügbaren  Mitteln  der 
Berliner  Karl  Ritter-Stiftung  sind 
die  Kosten  für  die  Ausführung  folgender 
Studienreisen  bewilligt  worden:  1)  dem 
kgl.  Landesgeologen  Dr.  Kurt  Gagel  zu 
Berlin  für  eine  Reise  nach  Palma  und 
Madeira;  2)  dem  Assistenten  am  Geogra- 
phischen Listitut  zu  Greifswald  Dr.  Gu- 
stav Braun  für  eine  Reise  in  den  nörd- 
lichen Apennin;  8)  dem  stud.  geogr.  Otto 
Quelle  aus  Charlottenburg  für  eine  Reise 
in  das  Gebiet  von  Almeira  in  Süd-Spanien. 

*  Von  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  sind  fol- 
gende Reiseunterstützungen  gewährt  wor- 
den :  dem  Ligenieur  Hermann  in  Weißen  - 
see zu  einer  geographischen  Forschungs- 
expedition in  das  argentinisch-bolivianische 
Grenzgebiet  2000  JC;  dem  Prof.  Dr.  Kü- 
ken thal  in  Breslau  zu  einer  Reise  nach 
West-Indien  behufs  Studiums  der  dortigen 
KoraUen  4500  ^iC;  dem  Dr.  Tannhänser 
in  Berlin  zur  petrographisch-geologischen 
Untersuchung  des  Gabbrogebietes  von 
Neurode  540  ^fC 

Europa. 

«  Im  letzten  Jahrfünft  hat  die  Land- 
gewinnung an  der  holsteinischen 
Westküste  durch  die  natürliche  Ablage- 
rung der  Schlickmassen  sehr  erfreuliche 
Fortschritte  gemacht.  Es  sind  5400  ha 
dem  Meere  entrissen  worden;  900«  Men- 
schen haben  sich  auf  diesem  früheren 
Meeresboden  angesiedelt.  In  dem  ver- 
flossenen halben  Jahrhundert  vergrößerte 
sich  das  Festland  Holsteins  nach  dem 
Ergebnis  der  Vermessungen  um  15000  ha, 
von  denen  bis  jetzt  aber  nur  9000  ha  be- 
wohnbar sind.  Die  Fläche  trägt  jetzt 
annähernd  600  Wohnstätten  mit  8600 
Menschen.     Etwa    6000  ha    Aoßendeich- 
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ländereien  lassen  sich  vorläufig  nur  als 
Viehweiden  benutzen,  da  sie  bei  Hoch- 
fluten überschwemmt  werben.  Die  Ein- 
deichung durch  hohe  Dämme  wird  in 
wenigen  Jahren  erfolgen.  Man  hofft,  die 
ganze  Dithmarscher  Bucht  anzulanden  und 
dadurch  weitere  Zehntausende  Hektar  des 
besten  Marschlandes  zu  gewinnen. 

♦  Die  Verkleinerung  der  briti- 1 
sehen  Inseln  in  Folge  der  Fels-  j 
stürze,  die  sich  während  der  letzten- 
Jahre  besonders  häufig  an  verschiedenen  I 
Stellen  der  englischen  Küste  ereignet 
haben,  ist  bestimmend  gewesen  für  die 
Niedersetzung  eines  wissenschaftlichen 
Ausschusses  zur  Ergründung  gewisser 
Fragen  bezüglich  der  Abtragung  der 
Küsten  Großbritanniens  und  Irlands.  Die 
Kommission  soll  über  folgende  Fragen 
Untersuchungen  anstellen  und  Bericht  er- 
statten: In  welcher  Weise  voUzieht  sich 
das  Eindringen  des  Meeres  an  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Küste  des  ver- 
einigten Königreichs?  Welcher  Schaden 
ist  dadurch  bereits  verursacht  worden  und 
inwieweit  ist  ein  solcher  für  die  Zukunft 
zu  erwarten?  Welche  Maßnahmen  sind 
für  die  Verhütung  eines  derartigen  Scha- 
dens empfehlenswert?  Können  den  ört- 
lichen Behörden  irgendwelche  weitere 
Rechte  und  Pflichten  auferlegt  werden, 
um  ein  wirksames  und  planmäßiges  Vor- 
gehen zum  Schutz  der  Küste  und  der 
Ufer  von  Flüssen  herbeizuführen,  in  deren 
Unterlauf  sich  Ebbe  und  Flut  noch  be- 
merkbar macht?  Ist  eine  Abänderung  der 
Gesetze  mit  Rücksicht  auf  die  Bewirt- 
schaftung und  Beaufsichtigung  des  Stran- 
des wünschenswert?  Sollen  weitere  Er- 
leichterungen für  die  Urbarmachung  von 
Flutgelände  geschaffen  werden?  Die 
Untersuchungen  werden  voraussichtlich 
auch  geographisch  wichtiges  Material  zu 
Tage  fördern. 

Asien. 

*  Eine  neue  Expedition  nach  Zen- 
tral-Asien  zur  Fortsetzung  seiner  in  den 
Jahren  1900/01  in  derselben  Gegend  be- 
gonnenen archäologischen  und  geogra- 
phischen Forschungen  hat  Dr.  Stein  mit 
Unterstützung  der  indischen  Regierung 
im  Frühjahr  1906  angetreten.  Die  auf 
jener  ersten  Reise  gemachten  Entdeckun- 
gen zeigten  uns  zum  ersten  Male,  wie 
weit  der  indische  Einfluß  in  früherer  Zeit 
nach  Zentral-Asien  vorgedrungen  war,  nicht 


nur  im  Buddhismus,  sondern  auch  in  der 
Sprache,  in  der  Kunst  uud  in  der  Kultur; 
gleichzeitig  vermochte  Stein  damals  genau 
nachzuweisen,  daß  der  Einfluß  des  klas- 
sischen Westens  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  christlichen  Zeitrechnung 
bis  in  diese  entfernten  Teile  Asiens  vor- 
gedrungen war.  Mit  Hilfe  eines  einge- 
borenen Feldmessers,  der  ihm  auch  bei 
der  jetzigen  Expedition  von  der  indischen 
Regierung  zur  Verfügung  gestellt  ist,  er- 
gänzte Stein  1900/01  die  Forschungen 
früherer  Reisender  in  der  Mustagh-ata- 
Kette  und  erforschte  eine  bis  dahin  un- 
bekannte hohe  Bergkette  im  westlichen 
Teile  des  Kuen  Lun.  Diesmal  gedachte 
Stein  über  Chitral,  Wachan  und  den 
Pamir  nach  Chinesisch-Turkestan  zu  reisen 
und  seine  Forschungen  längs  des  Süd- 
randes der  Wüste  aufzunehmen,  um  sie 
später  ostwärts  bis  nach  China  auszu- 
dehnen. Am  19.  Mai  berichtete  Stein  aus 
Sarhad  in  Wachan ,  daß  er  trotz  der 
großen  Schneemassen  des  letzten  Winters 
den  3400  m  hohen  Lowarai-Paß  am  4.  Mai 
glücklich  überschritten  hätte;  auf  dem 
Marsche  durch  Chitral  machte  er  inter- 
essante Beobachtungen  an  alt -buddhisti- 
schen Felsskulpturen,  an  Resten  von  in- 
dischen Baudenkmälern  und  an  vormo- 
hammedanischen Ansiedlungen,  so  an  dem 
alten,  in  chinesischen  Annalen  erwähnten 
Masttg.  Chitral  ist  ein  dankbares  Feld 
für  den  Ethnographen;  da  hier  viele  Völker 
Zuflucht  suchten  und  fanden,  entstand  hier 
ein  buntes  Völkergemisch,  das  zu  inter- 
essanten Messungen  reichliches  Material 
bietet.  Bei  dem  großen  Entgegenkommen 
der  afghanischen  Behörden  in  Wachan 
hofiPte  Stein  auf  ein  günstiges  Ergebnis 
seiner  altchinesischen  Studien,  von  denen 
auch  nach  den  früheren  Leistungen  Steins 
Bedeutendes  zu  erwarten  ist.  (Geogr.  Joum. 
1906.     S.  76.) 

Afrika. 
*  Zur  Fortsetzung  seiner  im  vorigen 
Jahre  begonnenen  Erforschung  und 
hydrographischen  Aufnahme  der 
atlantischen  Küste  von  Marokko 
(S.  168)  hat  Schiffsleutnant  I)j6  am 
22.  Mai  an  Bord  der  Yacht  „Senta''  die 
Reise  nach  Marokko  angetreten.  An  der 
Expedition  nehmen  außerdem  noch  Teil 
die  Schiffsfähnriche  Larras  und  Traub 
und  der  Ingenieur  Pobäguin,  welche 
in  Gemeinschaft  mit  Dy<§  die  hydrogra- 

36* 


532 


Geographische  Neuigkeiten. 


phischen  Aufnahmen  vornehmen  werden. 
Außer  mit  den  rein  geographischen  Ar- 
beiten wird  sich  die  Expedition  mit  Fest- 
stellungen wirtschaftlicher  Art  und  mit 
der  Anlegung  naturwissenschaftlicher  und 
ethnographischer  Sammlungen  befassen ; 
mit  diesen  Arbeiten  sind  Paul  Bour- 
daric  und  Dr.  Leon  Dye  speziell  beauf- 
tragt, wobei  ihnen  August  H^riot,  der 
Chef  der  die  Mission  begleitenden  Eskorte, 
seine  Unterstützung  leihen  wird.  Nach 
der  glücklichen  Ankunft  in  den  marok- 
kanischen Gewässern  hat  die  Expedition 
ihre  Arbeiten  in  der  Gegend  von  Safi 
begonnen. 

Mittlerweile  sind  auch  am  22.  Juni 
190G  bei  der  Pariser  Geographischen  Ge- 
sellschaft die  ersten  Mitteilungen 
Dyes  über  die  Ergebnisse  seiner  vor- 
jährigen Aufnahmen  an  der  Küste 
von  Marokko  eingegangen.  Die  Längen- 
und  Breitenbestimmungen,  die  auf  sorg- 
fältigen astronomischen  Beobachtungen 
und  mühsamen  und  beschwerlichen  Zeit- 
übertragungen beruhen,  werden  eine  um- 
fassende Korrektur  der  bisher  als  maß- 
gebend angesehenen  Karte  von  Arlett 
aus  dem  Jahre  1835  nötig  machen;  die 
ganze  Küste  wird  eine  Breiteuverschiebung 
von'  Ost  nach  West  und  Längenkorrek- 
turen von  4  bis  8  Kilometer  erfahren 
müssen.  Die  mitgeteilten  Positionen  wer- 
den kontrolliert  durch  die  französische 
Triangulation  der  marokkanischen  Küste 
zwischen  Tanger  und  Agadir,  die  im 
Jahre  1905  begonnen,  wurde  und  1907  be- 
endet sein  soll,  sofern  die  Arbeiten  der 
Beobachter  nicht  durch  die  unruhigen 
Küstenbewohner  gestört  werden.  (La 
G^ogr.  XIV.  S  34.) 

*  Zur  Ausbeutung  der  Erzvorkom- 
men im  westlichen  Äbessinien  hat 
sich  im  Jahre  1905  das  deutsch-abessi- 
nische  Montan  -  Syndikat  gebildet,  auf 
welches  durch  Vertrag  die  Rechte  über- 
gegangen sind,  die  Menelik  durch  Ver- 
leihungsurkunde vom  5.  Januar  1897/1905 
dem  deutschen  Ingenieur  Arnold  Holtz 
verliehen  hat.  Das  Konzessionsgebiet, 
welches  Menelik  Holtz  zur  Ausbeutung 
auf  Gold,  Mineralien  und  Edelsteine  über- 
lassen bat,  liegt  im  westlichen  Äbessinien 
und  umfaßt  das  Land,  das  von  den  Flüs- 
sen Gandji  Baro,  Bibir  Gaba  und  einer 
Verbindungslinie  der  Quellen  des  Gaba 
und  Gandji  umschlossen  wird;  es  hat  eine 


Größe  von  rund  10  000  qkm,  ist  sehr 
wasserreich  und  vielfach  mit  Urwald  be- 
standen, in  ^Ichem  Wachs,  Kautschuk 
und  wilder  Kaffee  in  erheblichen  Mengen 
gefunden  werden.  Ungefähr  3G00  qkm 
des  Gebietes  sind  durch  den  Syndikats- 
geologen von  der  Rapp  im  letzten  Jahre 
bereist  und  kartographisch  aufgenommen ; 
das  übrige  Gebiet  soll  bis  zum  April  1907 
durch  weitgehende  Schürfarbeiten  auf- 
geschlossen und  dann  mit  den  Gewinnongs- 
arbeiten  begonnen  werden.  Gold  ist  be- 
reits in  vielen  Flüssen  und  Bächen  des 
Konzessionsgebietes,  besonders  reich  im 
Oberlauf  des  Flüßchens  Sisso  Gombo,  ge- 
funden worden;  an  einzelnen  Punkten  des 
Gebietes  wird  bereits  durch  die  Ein- 
geborenen in  einfacher  Art  Goldwäscherei 
getrieben;  aber  die  bisherigen  Schürfungen 
auf  primäre  Goldvorkommen,  die  aller- 
dings mit  unzureichenden  Mitteln  aus- 
geführt worden  sind,  haben  nicht  zur  un- 
zweifelhaften Feststellimg  einer  Lager- 
stätte geführt. 

*  Über  die  Verbreitung  und  die 
Lebensweise  des  Okapi  sind  von  der 
Alexander- Gosling- Expedition,  die  auch 
ein  wohlerhaltenes  Exemplar  vom  Uello 
mitbringt,  auf  ihrem  Marsche  vom  Tschad - 
see  nach  dem  oberen  Nil  interessante 
Beobachtungen  gemacht  und  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  mitgeteilt 
worden.  Danach  lebt  das  Okapi  im  all- 
gemeinen einzeln  oder  paarweise  an  den 
morastigen  Ufern  kleiner  Flüsse,  wo  eine 
bestimmte  großblätterige  Pflanze  wächst, 
von  der  es  sich  gewöhnlich  nährt.  Das 
Tier  wird  bis  8  Uhr  Morgens  Nahrung 
suchend  angetroffen,  dann  zieht  es  sich 
in  den  tiefen  Wald  zurück;  da  es  ein 
sehr  feines  Gehör  hat,  ist  es  schwierig, 
sich  ihm  zu  nähern.  Seine  Verbreitung 
erstreckt  sich  wahrscheinlich  über  den 
ganzen  zentral-afrikanischen  Urwald  vom 
Ubangi  und  Uelle  im  Norden  bis  etwas 
über  den  Chupa  hinaus  nach  Süden; 
dort  weidet  es  auf  den  sumpfigen  Lich- 
tungen, wobei  es  durch  die  eigenartige 
Form  seiner  Hufe  vor  dem  Einsinken 
geschützt  wird.  Der  Name  Okapi  wird 
nur  von  den  kleinen  Stämmen  der  Wam- 
bobba  und  der  Wambutti,  durch  welche 
man  die  ersten  Exemplare  des  Okapi 
erlangte,  gebraucht;  in  der  Kongosprache 
heißen  sie  „dumba".  (Geogr.  J.  1906. 
S.  181.) 
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Anstralien  und  australische  luseln. 

♦  Auf  der  Insel  Yap  hat  die  Regie- 
rung der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika eine  meteorologische  Sta- 
tion errichtet  und  mit  deren  Leitung 
den  Kapuzinerpater  Calixtus  betraut.  Auf 
der  neuen  Station  wird  man  der  Prognose 
der  Wirbelstürme  ganz  besondere  Beach- 
tung schenken,  da  man  beobachtet  hat, 
daß  die  verheerenden  Taifune,  die  so  oft 
die  Ostküste  Asiens  bis  nach  Japan  hin- 
auf heimsuchen,  in  der  Gegend  von  Yap 
ihren  Entstehungsherd  haben.  (Geogr. 
Anzeiger  190G.  S.  162.) 

Südamerika. 

*  Am  16.  August  Abends  sind  die 
chilenischen  Provinzen  zwischen 
Valparaiso  und  Talca  von  einem 
Erdbeben  heimgesucht  worden,  das  an 
Heftigkeit  und  an  Umfang  der  Verhee- 
rungen dem  von  San  Franzisko  kaum 
nachstehen  dürfte.  Besonders  ist  es  die 
große  Hafenstadt  Valparaiso,  welche 
durch  das  Naturereignis  hart  betroffen 
wurde;  über  die  Hälfte  der  Stadt  ist  in 
Trümmer  gelegt  worden,  ein  unmittelbar 
nach  dem  ersten  Erdstoß  ausbrechendes 
Feuer  setzte  die  Zerstörung  fort,  der  eine 
große  Anzahl  Menschen  zum  Opfer  fielen ; 
da  alle  Telegraphen  und  Kabelleitungen 
gerissen  und  die  Bahnen  zerstört  waren, 
war  die  Stadt  mehrere  Tage  von  der 
Welt  abgeschnitten.  Nicht  so  bedeutend 
waren  die  Verwüstungen  in  dem  mehr 
landeinwärts  liegenden  Santiago,  wo  nur 
gegen  40  Personen  ums  Leben  kamen. 
In  den  Provinzen  Aconcagua  und  Valpa- 
raiso sind  eine  ganze  Reihe  kleinerer 
Küstenstädte  in  Trümmer  gelegt,  der  ge- 
samte Menschenverlust  in  Chile  wird  auf 
11  000  Personen  geschätzt,  der  Material- 
schaden ist  vor  der  Hand  noch  nicht  zu 
übersehen.  Merkwürdigerweise  berichten 
die  aUerdings  noch  spärlich  vorliegenden 
Nachrichten  nichts  von  einer  Flutwelle, 
welche  sonst  bei  den  früheren  Erdbeben 
in  Chile  die  größten  Verheerungen  anzu- 
richten pflegte.  Wieweit  die  Meldung, 
daß  die  Insel  San  Juan  Femandcz,  die 
800  km  von  der  chilenischen  Küste  ent- 
fernt liegt,  durch  Erdbeben  vollständig 
zerstört  und  von  der  Oberfläche  völlig 
verschwunden  sein  soU,  den  Tatsachen 
entspricht,  läßt  sich  zur  Zeit  noch  nicht 
bestimmen.    Fünf  Tage  nach  dem  ersten 


Beben,  in  dessen  Verlaufe  an  manchen 
Orten  400  einzelne  Stöße  wahrgenommen 
wurden,  erfolgte  eine  abermalige  heftige 
Erschütterung  des  Bodens,  der  die  Stadt 
Quillota  ca.  50  km  östlich  von  Valparaiso 
zum  Opfer  fiel.  Die  Stadt  soll  vollständig 
vom  Erdboden  verschwunden  sein  und 
von  den  10000  Bewohnern  der  Stadt  sollen 
nur  wenige  Hundert  ihr  Leben  gerettet 
haben. 

Nord-Folargegenden. 
*  Wellmanns  Ballonfahrt  zum 
Nordpol  wird  in  diesem  Jahre  nicht 
mehr  stattfinden,  sondern  ist  bis  zum 
Frühsommer  des  nächsten  Jahres  ver- 
schoben. Wie  WeUmann  selbst  aus  Spitz- 
bergen meldet,  habe  er  beschlossen,  die 
Fahrt  nach  dem  Pol  wegen  der  Fehler  in 
der  mechanischen  Ausrüstung  seines  Luft- 
schiffes in  diesem  Jahre  nicht  zu  ver- 
suchen. Nach  der  im  vorigen  Winter  in 
Hinsicht  auf  solche  Möglichkeiten  ge- 
machten Ankündigung  werde  nun  die 
Expedition  im  nächsten  Jahre  unternom- 
men. Die  Gesellschaft  stelle  jetzt  ein 
großes  Ballonhaus  und  andere  Ausrüstungs- 
gegenstände fertig  und  mache  Experi- 
mente für  die  Kampagne  1907.  Dieses 
Jahr  sei  nur  noch  der  Vorbereitung  ge- 
weiht, das  nächste  der  Handlung.  Sein 
Vertrauen  auf  Erfolg  im  nächsten  Jahre 
werde  durch  die  Arbeit  dieses  Sommers 
erhöht  sowie  durch  seine  Wetterbeobach- 
tungen. Die  Motore  arbeiteten  gut,  und 
das  Luftschiff  sei  in  gutem  Zustande; 
doch  der  Wagen  (das  Automobil)  und  die 
mechanische  Ausrüstung  sollen  während 
des  Winters  in  Paris  vollständig  neu  ge- 
baut werden.  Die  Expedition  würde  im 
nächsten  Mai  nach  Spitzbergen  zurück- 
kehren und  dort  alles  fertig  vorfinden. 
Er  selbst  kehre  Mitte  September  nach 
Europa  zurück  und  lasse  eine  kleine  Ab- 
teilung auf  der  Däneninsel  zurück,  um 
das  Hauptquartier  zu  bewachen. 

Geographischer  Unterricht. 

G^ographlsohe  Vorlesungen 

An  den  deutschsprachigen  Universitäten  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  Wintersemester  1906/07. 
Universitäten. 
Deutsches  Eeich. 
Berlin :  o.  Prof.  P  e  n  c  k :  Mathematische 
Geographie  (Allgemeine  Geographie  I.  Teil), 
4 st.  —    Geographie  von  Afrika,   2 st.  — 
Kolloquium,  28t.  —  Kartographische  Übun- 
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gen  für  Anfänger,  28t.  —  Kartographische 
Übungen  fax  Fortgeschrittenere.  —  Geo- 
graphische  Übungen   für  Anfänger,    28t. 

—  Geographische  Übungen  für  Fort- 
ffeschrittenere ,  28t.  —  Ozeanologische 
Übungen,  28t.  —  o.  Prof.  Sieglin:  Geo- 
graphie von  Griechenland  im  Altertum, 
28t.  —  Im  Seminar:  Die  Provinzen  des 
römischen  Reiches,  2  8t.  —  Pd.  Prof. 
Kretschmer:  Historische  Geographie  der 
Balkanhalbinsel,  2 st.  —  Pd.  Schlüter: 
Europa,  28t. 

Bonn:  o.  Prof.  Rein:  Physiographie 
und  Wirtschaftsgeographie  des  Deutschen 
Reichs,  4  st.  —  Übungen,  2  st. 

Breslau:  o.  Prof.  Passarge:  All- 
gemeine Erdkunde  (Geomorphologie),  4  st. 

—  Übungen  im  Seminar,  2  8t.  —  Pd. 
Leonhard:  Rußland,  Ist. 

Erlan^ren:  a.  o.  Prof.  PechuSl- 
Loesche:  Physische  Erdkunde,  4 st.  — 
Übungen  des  Seminars,  8  st.  — 

Freiburg  i.  Br.:  o.  Prof.  Neumann: 
Mittel-Europa  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Deutschen  Reichs,  4  st.  —  Die 
europäischen  Kolonien  in  fremden  Erd- 
teilen, 2  st.  —  Seminar,  2  st. 

Gießen:  o.  Prof.  Sievers:  AUgemeine 
Geographie  D:  Anthropogeographie,  2  st. 

—  Geographie  von  Südamerika,  1  *yjg  st.  — 
Geschichte  der  Kartographie,  2 st.  — 
Historisch-kartographische  Übungen,  2  st. 

—  Entdeckungsgeschichte  und  physische 
Geographie  der  Polarländer,  Ist.  —  Kollo- 
quium, iVjSt. 

Göttingen:  o.  Prof.  Wagner:  Geo- 
graphie von  Asien,  4 st.  —  Kartographi- 
scher Kurs  für  Anfänger  I,  2  st.  —  Geogra- 
phische Einzelübungen,  2 st.  —  Pd.  Prof. 
Friederichsen:  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche, 28t.  —  Geogr.  Kolloquium,  2  st. 

Greifswald :  o.  Prof.  C  r  e  d  n  e r :  Grund- 
züge der  Klimatologie,  2  st.  —  Geographie 
von  Afrika,  2  st.  —  Übungen  und  Demon- 
strationen. —  Kartographische  Übungen 
mit  Einführung  in  das  Verständnis  der 
Landkarten  (durch  Dr.  Braun),  28t. 

Halle:  o.  l^of.  Philippson: 
Pd.  Prof.  üle:  Allgemeine  Erdkunde,  I 
(Mathematische  Erdkunde  und  Morpho- 
logie), 48t.  —  Kartenkunde  mit  prakti- 
schen Übungen,  Ist.  —  Kolloquium  über 
Länderkunde.  —  Pd.  Prof.  Schenck: 
Landeskunde  von  Ost- Afrika,  1  st.  —  All- 
gemeine Wirtschaftsgeographie,  28t.  — 
Kolloquium,  2  st. 


Heidelberg:  o.  Prof.  Hettner: 
Geographie  von  Afrika  und  Australien, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen Kolonien,  4  st.  —  Geographie  des 
Weltverkehrs,  Ist.  —  Seminar:  obere  Ab- 
teilung: Vorträge  und  Referate,  2 st.; 
untere  Abteilung:  Einführung  in  die  Geo- 
graphie, Ist. 

Jena:  a.  o.  Prof.  Dove:  Verkehrs- 
nnd  Handelsgeographie,  28t.  —  Übungen 
zur  Verkehrs-  und  Handelsgeographie,  1  st. 

Sliel :  0 .  Prof.  K  r  ü  m  m  e  1 :  Geographie 
der  Mittelmeerländer,  4  st.  —  Kolloquium, 
28t.  —  Pd.  Eckert:  Ausgewählte  Ab- 
schnitte aus  der  physikalischen  Geogra- 
phie, 38t.  —  Die  Alpen  (mit  Projektions- 
bildem),  Ist.  —  Übungen  aus  der  Wirt- 
schaftsgeographie (Erzeugnisse  des  Tier- 
und  Mineralreichs),  1  st.  —  Übungen  über 
kartographische  Probleme  (naturgeschicht^ 
liehe,  kulturgeographische  und  statistische 
Karte),  Ist.  —  Pd.  StrÖmgren:  Mathe- 
matische Geographie,  Ist. 

Königsberg:  o.  Prof.  Hahn:  Länder- 
kunde von  Asien  und  Australien,  8  st.  — 
Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  allgemei- 
nen Erdkunde,  Ist.  —  Übungen,  l^^st. 

Leipzig:  o.  Prof.  Parts  ch:  Allgemeine 
physikalische  Erdkunde,  II.  Die  feste  Erd- 
rinde (Bestandteile,  Bau,  Formen),  3  st.  — 
Geographie  von  Afrika  (Natur-  und  Wirt- 
schaftsleben), Sst.  —  Übungen  des  Semi- 
nars: a.  für  Fortgeschrittenere,  2  st.; 
b.  für  Anfänger  durch  Assistent  Dr.  Merz, 
Ist.  —  a.  0.  Prof.  Friedrich:  Grundzüge 
der  Anthropoj2[eographie,  Ist.  —  Die  geo- 
graphische Verbreitung  der  wichtigsten 
Produkte,  U.  Nutzpflanzen,  Ist. 

Marburg:  o.  Prof.  Fischer:  Geogra- 
phie der  Mittelmcerländer,  48t.  —  Landes- 
kunde von  Palästina,  Ist.  —  Übungen 
über  Seenkunde,  28t.  —  Pd.  Oestreich: 
Mathematische  Geographie,  2  st. 

München:  o.  Prof.  v.  Drygalski: 
Physische  Geographie  I,  6  st.  —  Kollo- 
quium, 2  6t. 

Münster:  a.  o.  Prof.  Meinardus: 
Geographie  von  Mittel  Europa,  Sst.  — 
Allgemeine  physische  Geographie  Hl, 
Klimatologie,  2  st.  —  Übungen,  28t. 

Rostook : 

Straßburg:  o.  Prof.  Ger  1  and:  Geo- 
graphie Europas,  4  st.  —  Entstehung  und 
Verbreitung  des  Tabubegriflfs  (des  Be- 
griffs der  religiösen  Weihe),  1  st.  —  Übun- 
gen  im  Seminar   für  Fortgeschrittenere: 
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geophysikalische  Besprechungen,  28t.  — 
Pd.  Prof.  Rudolph:  Geographie  von 
Asien,  3  st.  —  Seminar  für  Anfänger,  2  st. 
—  Prof.  Michaelis:  Historische  Geogra- 
phie der  griechischen  Länder  im  Alter- 
tum, 3 st.  —  Lektor  Skemp:  The  British 
Colonies,  Ist. 

Tübingen :  a.  o.  Prof.  S  a  p  p  e  r :  Länder- 
und Völkerkunde  von  Australien  und 
Ozeanien,  2  st.  —  Vulkane  und  ihre  geo- 
graphische Verbreitung,  1  st.  —  Übungen 
im  Entwerfen  und  Zeichnen  von  Karten, 
2  st. 

Würzburg:   a.  o.  Prof.  Regel:  Län- 
derkunde von  Nord-  und  Nordwest-Europa, 
4  st.  —  Übungen  (Biologische  Geographie 
und  Anthropogeographie),  2  st. 
Schweiz. 

Basel: 

Bern: 

Zürich:    o.    Prof.    St  oll;    Physische 


Geographie  II  (Lithosphäre),  Ist.  —  Die 
pazifiächen  Inselgruppen  (Polynesien, 
Mikronesien,  Melanesien),  Ist.  —  Öster- 
reich-Ungarn, Serbien,  Bulgarien  und  Ru- 
mänien, 2 st.  —  Nord-  und  West- Asien, 
28t.  —  Seminar,  28t. 

*  Die  bisherigen  außerordentlichen 
Professuren  der  Geographie  an  den  bei- 
den badischen  Universitäten  Frei- 
burg und  Heidelberg  sind  in  ordent- 
licheProfessuren  umgewandelt  worden. 

*  Der  Privatdozent  der  Geographie 
Dr.  Friederichsen  in  Göttingen  ist  als 
außerordentlicher  Professor  der 
Geographie  an  die  Universität  Rostock 
berufen  worden. 

*  Der  Privatdozent  der  Geographie 
an  der  Universität  Berlin  Dr.  Meinardus 
ist  zum  außerordentlichenProfessor 
an  der  Universität  Münster  ernannt 
worden. 


Biiclierbespreclinngen. 


Orupp,  Georg.  Der  deutsche*  Volks- 
und Stammescharakter  im  Lichte 
der  Vergangenheit.  Reise-  und  Kultur- 
bilder. Vni  u.  206  S.  Stuttgart, 
Strecker  &  Schröder  1906.     JC  2.70. 

Der  Verfasser  ist  ein  echter  Württem- 
berger Schwabe ,  der  sich  durch  seine 
gründlichen  kulturgeschichtlichen  Arbeiten 
längst  einen  guten  Namen  in  Fachkreisen 
erworben  hat.  Aber  er  ist  auch  viel  ge- 
reist, sowohl  in  den  verschiedensten  Teilen 
Mittel-Europas  als  weit  darüber  hinaus. 
Was  er  dabei  emsig  und  scharfblickend 
beobachtet  hat  vom  Wesen  der  Völker 
innerhalb  Mittel- Europas  oder,  wie  er  es 
in  alter  Weise  noch  nennt,  Deutschlands, 
davon  plaudert  er  hier  in  recht  anregender 
Form,  stets  mit  fesselndem  Rückblick  auf 
das  historische  Gewordensein  der  Volks- 
zustände,  die  er  oft  bis  ins  einzelne  lebens- 
voll vorführt,  ohne  erschöpfen  zu  woUen. 

Zunächst  betrachtet  er  gewisse  Seiten 
des  deutschen  Volkstums  überhaupt:  Ge- 
müt, Religiosität,  Häuslichkeit,  Roheit, 
Erwerbsinn ,  deutsches  Heer  und  Be- 
amtentum. Dann  wendet  er  sich  zu  Ein- 
zelschilderungen aus  Nord-Deutschland 
Süd-Deutschland  (nebst  der  Schweiz)  und 
Österreich.     In   rühmenswerter  Unpartei- 


lichkeit, obwohl  seinen  ausgesprochen 
katholischen  Standpunkt  nie  verleugnend, 
erörtert  er  mit  Kennerblick  und  Welt- 
erfahrung die  Außen-  wie  die  Innenseite 
des  Volksgetriebes,  den  Charakter  und 
die  Leistungen  der  einzelnen  Volksstämme, 
ihr  geselliges  Treiben,  ihre  sozialen  Zu- 
stände und  malt  uns  hübsch  anschaulich, 
wie  sich  das  alles  im  Aussehen  der  be- 
suchten Ortschaften,  gelegentlich  auch  im 
Eulturkolorit  der  Landschaft  widerspie- 
gelt. Wohl  wie  es  seine  Reiseeindrücke 
mit  sich  brachten,  verweilt  er  eingehender 
bei  Berlin,  Thüringen,  den  Rheinlanden, 
Bayern  und  Württemberg.  Doch  auch 
was  er  im  allgemeinen  urteilt  über  die 
Nord-Deutschen,  die  Süd-Deutschen,  die 
Österreicher,  i»t  recht  beachtenswert.  Mag 
er  von  kleinsten  Zügen  der  Häuslichkeit 
oder  von  grundlegenden  Gemütsstimmun- 
gen, Schule  und  Kirche  reden,  niemals  er- 
geht er  sich  in  nichtssagenden  Gemein- 
plätzen, sondern  gibt  in  packender  Sprache 
kurz  und  bündig  streng  beobachtete  Tat- 
sachen, meist  mit  lehrreichen,   doch  nie 

I  langatmigen   Rückweisen    auf  deren   ge- 

I  Bchichtliche  Entwicklung. 

j  Nur  selten  begegnet  einmal  ein  kleines 
Versehen.    So  muß  es  (S.  99),  wo  die  be- 
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rühmten  romanischen  Kirchenbauten  Thü- 
ringens erwähnt  werden,  offenbar  nicht 
Freiberg,  sondern  Freyburg  a.  U.  heißen. 
Nach  S.  83  soll  sich  der  Boden  Jenas  zur 
„Pflege  mystischer  Gefühle  ungünstig"  er- 
weisen, es  feble  in  dem  lieblichen  Talkessel 
der  Saale  daselbst  „das  Dunkel  düsterer 
Wälder,  alles  ist  viel  zu  aufgeschlossen, 
viel  zu  hell,  viel  zu  klar**.  Indessen  solche 
Mystik  kehrt  zum  Glück  nicht  wieder. 

Der  Abschnitt  über  die  Schweiz  hebt 
mit  den  etwas  aufregend  klingenden  Wor- 
ten an:  „Zu  Süd-Deutschland  gehört  auch 
die  deutsche  Schweiz.  Die  Schweizer  sind 
Schwaben  oder  Alamannen ,  mögen  sie 
sich  mit  Händen  und  Füßen  gegen  die 
Anerkennung  dieser  Tatsache  sträuben.** 
Sind  denn  aber  die  heutigen  Briten  Angel- 
sachsen? und  wo  stecken  denn  in  den 
romanischen  Schweizern  die  Schwaben? 
Der  Verf.  hat  eben  nur  vorübergehend 
den  Irrtum  begangen,  die  Schweiz  noch 
heute  zu  Süd- Deutschland  zu  rechnen,  weil 
die  Mehrzahl  der  Nordost-Schweizer  schwä- 
bischer Abkunft  ist.  Er  gehört  keines- 
wegs zu  den  flachen  Denkern,  die  der 
Schweiz  die  nationale  Einheit  absprechen, 
weil  sie  neben  deutschen  romanische  Volks- 
teile birgt.  Sehr  richtig  führt  er  gleich 
danach  aus,  daß  die  Schweiz  am  Weg 
zum  St.  Gotthard  geboren  ist,  daß  sie  ein 
selbständiger  „Paßstaat**  wurde,  ein  dem 
Handel  zugetaner  Staat,  sogar  im  grellen 
Gegensatz  zum  vorwiegend  bäuerlichen 
Schwabenland.  Er  betont  ausdrücklich 
auch  die  kulturelle  Abkehr  der  deutschen 
Schweiz  von  Deutschland,  der  französi- 
schen von  Frankreich.  Von  dem  feinsin- 
nigen Klassiker  der  Schweiz  Konrad  Fer- 
dinand Meyer  sagt  er  paradigmatisch: 
„Französische  Grazie  vermählt  sich  bei 
ihm  mit  deutscher  Gedankentiefe.** 

In  aller  Kürze  sei  nur  noch  hinge- 
wiesen auf  die  S.  170  ff.  gegebene  wich- 
tige Erläuterung  über  die  aus  dem  Mittel- 
alter herrührenden  „Landstände**  Öster- 
reichs (Stifte  und  alte  Grundherrschaften 
des  Adels)  mit  selbst  heute  noch  bewahrter 
halbsouveräner  innerer  Verwaltung. 

Kirchhoff. 

Ottsen.  Der  Kreis  Tondern.  Bilder 
aus  der  Erdkunde  und  Geschichte  des 
Kreises.  Vm,  232  S.  m.  Abb.,  1.  K. 
u.  1  Taf.  Tondern,  Matthiesen  1906. 
M.  3.60. 


Das  Buch  ist  ein  Beitrag  zur  engem 
Heimatkunde  der  Provinz  Schleswig-Hol- 
stein und  verfolgt  den  Zweck,  Heimatliebe 
zu  wecken  und  zu  pflegen.  Zunächst 
werden  die  Bodenverhältnisse  und  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  betrachtet, 
sodann  die  adligen  Güter  und  Kanzlei- 
güter, die  bäuerlichen  Verhältnisse,  Kirchen 
und  Klöster,  Städte  und  Flecken,  vorge- 
schichtliche Altertümer  und  Geschicht- 
liches von  der  Verwaltung  des  E^reiaes. 
Statistische  Mitteilungen  und  Urkunden 
beschließen  das  Buch.  Wenn  man  das 
Ganze  überblickt,  so  muß  man  wohl  den 
Fleiß  des  Verfassers  in  seinen  Erkun- 
digungen und  Zusammentragungen  aner- 
kennen, aber  zu  einer  Beherrschung  des 
Stoffes  ist  er  nicht  vorgedrungen ;  der  Ver- 
fasser steht  noch  zu  sehr  im  Stoff  wie  über 
dem  Stoff.  Die  physisch -geographischen 
wie  die  kulturgeographischen  Verhältnisse 
sind  mangelhaft  dargestellt.  Die  Literatur 
hätte  auch  noch  ausführlicher  herange- 
zogen werden  können:  so  wäre  z.  B.  bei 
den  Wäldern  das  Werk  von  A.  Wagner: 
„Die  Holzungen  und  Moore  Schleswig- 
Holsteins**  zu  beachten  gewesen.  Vom 
Klima  wird  nichts  berichtet.  DerPflanzen- 
und  Tierwelt  wird  nur  nebenbei  gedacht. 
Es  sind  eben  mehr  geschichtliche  wie  geo- 
graphische Bilder.  Max  Eckert. 

Palästina   bis   zur  Zeit  Christi,   in 
Verbindung    mit  G.    Leipoldt    ge- 
zeichnet von  M.  Kuhnert.    Dresden 
u.  Wien,  Müller-Fröbelhaus  1905.  ün- 
aufgezogen  M  10.—,  aufgezogen  auf 
Leinwand  mit  Stäben  JC  16. — . 
Diese  neue  Schulwandkarte  Alt-Palä- 
stinas ist  bei  dem  ansehnlichen  Maßstab 
von  1:150000  2  m  hoch,  1,35  m  breit. 
Sie  schließt  sich  inhaltlich  nahe  an  die 
in   Wagner- Debes*    Geographischer    An- 
stalt zu  Leipzig  erschienene  Wandkarte 
Palästinas  von  Fischer-Guthe.  In  sauberem 
Farbendruck    ausgeführt,    die   Hochland- 
formen in  bräunlicher  Schummerung,  die 
Niederungen  in  grünlichen  Nuancen,  die 
in  der  Senke  des  Bor  (Ghor)  in  gesättigtes 
Saftgrün  übergehen,  das  Meer  lichtblau, 
die    Flüsse    imd    Seen    dunkelblau,    die 
Stadtpunkte  grellrot,  besitzt  die  Karte  ge- 
nügende Fernwirkung  und   macht  einen 
markigen,  plastischen  Eindruck.   Freilich 
wird  letzterer  hauptsächlich  durch  die  so- 
genannte   schräge    Beleuchtung    hervor- 
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gerufen,  die  von  Westen  her  kommend 
gedacht  ist.  Deshalb  wird  der  Lehrer 
seine  Schüler  beim  Gebrauch  der  Karte 
vor  Mißverständnissen  hinsichtlich  dieser 
Licht-  und  Schattenseiten  des  Reliefs  zu 
warnen  haben,  namentlich  davor,  daß  das 
tiefe  Schattenbraun  des  Westgehänges  des 
Ror  gegenüber  der  Lichtfülle  des  fast  weiß 
gehaltenen  Ostgehänges  durchaus  keinen 
Höhenunterschied  zwischen  beiden  be- 
deuten soll. 

Bei  Darstellung  der  Naturverhältnisse 
Palästinas  vor  zwei  und  mehr  Jahr- 
tausenden hätte  nicht  verabsäumt  werden 
sollen,  der  Gestalt  des  ersten  der  beiden 
Durchflußseen  des  Jordans  für  so  ent- 
legene Zeit  Rechnung  zu  tragen.  Hier 
aber  ist  einfach  die  durch  Zuschüttung 
seitens  des  Jordans  ganz  verkümmerte  Ge- 
stalt des  Hulesees  von  heute  zur  An- 
schauung gebracht,  obwohl  wir  durch 
Josephus  genau  wissen,  daß  der  von  den 
Griechen  Samachonitis  genannte  See  im 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
reichlich  doppelt  so  lang  als  breit  war. 
Mindestena  soUten  die  weiten  tafelglatten, 
ganz  voll  Papyrusschilf  stehenden  Moräste, 
die  jetzt  Ard  el  Hule  heißen,  kräftig  aus- 
geprägt sein,  da  sie  zusammen  mit  dem 
heutigen  Seerest  ungefähr  den  Umfang 
des  alten  Samachonitis  vergegenwärtigen 
mögen;  sie  sind  aber  seltsamer  Weise 
ganz  weggelassen.  Als  Name  des  Sees 
ist  außer  dem  modernen  (Hule-See,  eigent- 
lich Bachrat  el  Hule)  in  kleinerer  Schrift 
und  mit  Fragezeichen  aufgeführt  „Wasser 
Merom".  Es  kann  aber  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden,  daß  dieser  Name  ganz 
apokryph  ist.  Er  findet  sich  im  11.  Ka- 
pitel des  Buches  Josua,  wo  von  einem 
Sieg  der  Israeliten  über  die  verbündeten 
Kanaaniterkönige  beim  „Wasser  Merom" 
geredet  wird,  von  dessen  Lage  kein  Mensch 
etwas  Sicheres  weiß.  Der  Theologenschluß 
lautete  nun:  Weil  sonst  in  der  ganzen 
Bibel  der  erste  Durchflußsee  des  Jordans 
gar  nicht  vorkäme,  so  muß  er  in  diesem 
„Wasser  Merom"  gemeint  sein.  Mit  sol- 
cher Logik  wollen  wir  Wissenschaft  und 
Schule  doch  lieber  verschonen! 

Ein  Karton  am  Rand  der  Hauptkarte 
gibt  noch  einen  Plan  des  alten  Jerusalem 
im  Maßstab  von  1:6000.      Kirchhoff. 

Baedeker,    K.      Ägypten     und    der 
Sudan.     G.  Aufl.     419  S.    38  K.  u. 


Pläne,  69  Grundrisse  u.  57  Vignetten. 

Leipzig,   Baedeker    1906.     JC  15.—. 

Die  rasch  auf  einander  folgenden  Auf- 
lagen sind  ein  sprechendes  Symptom  für 
den  immer  zahlreicher  werdenden  Besuch 
der  Pharaonenlande.  Daß  Baedekers 
Reiseführer  nach  der  touristischen  und 
kunstgeschichtlichen  Seite  unübertroffen 
sind,  bedarf  keiner  Betonung. 

Dagegen  ist  die  Naturgeschichte  Ägyp- 
tens etwas  stiefmütterlich  behandelt.  Neben 
der  ausgezeichneten  Schilderung  der  Be- 
wohner und  ihrer  Sitten  vermissen  wir 
besonders  eine  geographische  und  klima- 
tische Charakteristik  der  Wüste,  welche 
die  Geschicke  des  Landes  seit  Jahr- 
tausenden so  nachhaltig  beeinflußt  hat. 
Die  Trockentäler,  Kiesebenen,  windbe- 
arbeiteten Felsen,  zersprungenen  Kiesel 
und  braunen  Rinden  verdienten  eine  kurze 
Besprechung.  Statt  dessen  lesen  wir  die 
Hypothese,  daß  die  Oase  Farafrah  und 
die  Inselberge  „ausgewaschen"  seien,  und 
auch  der  hypothetische  „Umil"  mit  seinen 
„Deltathermen"  dürfte  den  Widerspruch 
mancher  Geologen  erregen.  Eine  Analyse 
des  Nilschlammes  unterscheidet: 

68%  Wasser  und  Sand, 

18  7o  kohlens.  Kalk, 
9  7o  Quarz,  Kiesel,  Feldspat  usw. 

Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wel- 
che chemischen  oder  mineralogischen 
Unterschiede  der  geologische  Berater  der 
Redaktion  mit  den  Worten  „Sand", 
„Quarz"  und  „Kiesel"  hat  hervorheben 
wollen. 

Auch  eine  biologische  Darstellung  der 
Wüstenflora  wäre  dringend  zu  wünschen. 

Während  ein  „Grab  mit  unbedeutenden 
Wandmalereien"  oder  „einige  trogartige 
Vertiefungen  ohne  Inschriften"  doch  nur 
den  Facharchäologen  interessieren  können, 
erwecken  die  erwähnten  naturwissenschaft- 
lichen Tatsachen  bei  jedem  gebildeten 
Reisenden  lebhaftes  Interesse  und  es  wäre 
daher  dringend  zu  wünschen,  daß  eine 
künftige  Auflage  besonders  nach  dieser 
Seite  revidiert  und  ergänzt  werden  möchte. 
J.  Walther. 

Sapper,  Karl,  über  Gebirgsbau  und 
Boden  des  südlichen  Mittel- 
amerika. (P.  M.  Erg.-H.  151.)  82  S. 
2  K.  u.  2  Profiltaf.  Gotha,  J.  Perthes 
1905.  JL  8.—. 
In    der   ersten    Hälfte    dieser  Mono- 
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graphie  gibt  Verf.  eine  Schild erung  der 
geologischen  Beobachtungen  auf  29  Weg- 
strecken mit  einer  Gesamtlänge  von  über 
6000  km,  größtenteils  selbst  gewonnen, 
zam  kleineren  Teil  nach  Berichten  von 
Mierisch,  Hayes,  Pittier,  Gabb, 
Hershey,  Bertrand  und  Zürcher  er- 
gänzt. Auf  Grund  dieser  Profile,  welche 
auf  Taf.  3  u.  4  dargestellt  sind,  war  der 
Entwurf  geologischer  Karten  möglich,  wie 
sie  Taf.  1  u.  2  vom  südlichen  Mittelamerika 
(Golf  von  Fonseca  bis  Panama  1 : 1,750  000) 
und  Honduras  (1 : 1,000  000)  bringen,  wo- 
bei allerdings  die  mangelhaften  und  nur 
längs  den  projektierten  Eanaltracen  (Ni- 
caragua, Panama)  zuverlässigeren  topo- 
graphischen Grundlagen  gewiosc  Schwierig- 
keiten boten. 

An  dem  Aufbau  des  behandelten  Ge- 
bietes beteiligen  sich  Sedimentgesteine 
der  azoischen  Formation  (Gneise,  nament- 
lich aber  Glimmerschiefer  und  Phyllite), 
der  Kreide,  des  Tertiärs  und  Quartärs. 
Paläozoische  Bildungen  sind  bis  jetzt 
mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen,  obwohl 
es  wahrscheinlich  ist,  daß  ausgedehnte 
Complexe  von  Kalksteinen,  Tonschiefem, 
Quarziten  u.  a.,  welche  von  Mierisch  im 
nordöstlichen  Nicaragua  und  von  Sapper 
im  südlichen  Honduras  beobachtet  wurden, 
dieser  Epoche  angehören.  AU  (ebenfalls 
noch  zweifelhafte)  Repräsentanten  der 
Trias  sind  mit  Vorbehalt  die  von  Fritz- 
gartner  als  „Tegucigalpaformation"  be- 
zeichneten Mergel,  Tone,  Schiefer,  Sand- 
steine, Conglomerate  und  Kalke  angeführt, 
welche  im  zentralen  und  südöstlichen 
Honduras  auftreten,  sowie  ähnliche  Ab- 
lagerungen, die  Mierisch  im  nördlichen 
Nicaragua  gefunden  hat.  Auch  das  Vor- 
kommen von  Jurakalk  ist  vorläufig  noch 
problematisch.  Die  untere  Kreide  (Neocom) 
bilden  Äquivalente  der  zuerst  aus  Guate- 
mala geschilderten  „Metaponschichten'* ; 
die  obere  Kreide  repräsentieren  Petrefak- 

ten namentlich  an  Echiniden   reiche 

Kalksteine,  die  in  Honduras  und  in  Co- 
starica in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ent- 
wickelt sind.  Vom  Alttertiär  sind  oligocäne 
Tone  und  Sandsteine  in  Panama,  Costarica 
und  im  südlichen  Nicaragua  weitverbreitet; 
marines  Miocän  ist  bis  jetzt  nur  aus  Pa- 
nama bekannt,  Pliocän  aus  Costarica  und 
Honduras  (?).  Diluvial-  und  Alluvialsedi- 
mente, schwer  von  einander  trennbar, 
treten  in  größter  Mannigfaltigkeit  und  von 


sehr  verschiedener  Genesis  im  ganzen 
Mittelamerika  auf,  vielfach  vermischt  mit 
vulkanischen  Produkten,  ersterc  gelegent- 
lich auch  Mastodontenreste  bergend.  — 
Von  Eruptivgesteinen  ist  vor  allem  Granit 
(in  Honduras,  Nicaragua  und  Costarica) 
wichtig,  sodann  Quarzdiorit  und  normale 
Diorite ;  untergeordnet  treten  S7enit,G  abbro 
und  Serpentin  auf;  die  im  nordöstlichen 
Nicaragua  verbreiteten  Diabase  sind  als 
Träger  von  Erzgängen  von  Interesse.  Un- 
gemein mannigfaltig  sind  die  jüngeren 
Eruptiven  (Effusivgesteine);  von  den 
kieselsäurereichen  Qnarzporphyren  und 
Rhyolithen  bis  zu  den  basischen  Andesit^n 
und  Basalten  sind  fast  alle  Typen  ver- 
treten. Als  jüngste  Produkte  der  z.  T. 
tätigen  Vulkane  sind  Pyroxen-  und  Am- 
phibolandesite  zu  erwähnen.  (N&heres 
hierüber  enthält  die  Dissertation  von  A. 
von  Napolski:  Beitrag  znr  Kenntnis 
der  Gesteine  der  Republik  Honduras. 
Leipzig  1004.) 

Im  Gebirgsbau  zeigt  sich  ein  höchst 
bemerkenswerter  Gegensatz  zwischen  der 
nördlichen  und  der  südlichen  Hälfte  des 
Gebietes,  d.  h.  zwischen  Honduras  nnd 
Nord  -  Nicaragrua  einerseits,  Costarica  — 
Panama  andererseits;  in  der  Zwischen- 
zone haben  jungeruptive  Massen  das  Grund- 
gebirge so  sehr  verhüllt,  daß  nur  un- 
genügende Einblicke  in  dies  möglich 
sind.  In  Honduras  erscheinen  die  archä- 
ischen Gebirgszüge  als  Fortsetzung  der 
guatemaltekischen  im  aUgemeinen  in  ost- 
westlichem Streichen,  mit  Abweichung  im 
W  nach  NW,  im  0  nach  NO.  Zu  beiden 
Seiten  der  tiefen  Geländeeinseukung, 
welche  Honduras  in  NS- Richtung  (von 
Puerto  Cortez  bis  zum  Golf  von  Fonseca) 
durchzieht  und  möglicherweise  durch  eine 
quergestellte  Synklinale,  vielleicht  auch 
durch  einen  Grabenbruch  bedingt  ist, 
läßt  sich  auch  nord  -  südliches  Streichen 
wahrnehmen.  Als  ein  durchaus  selbstän- 
diger Gebirgsbogen ,  von  gleicher  Haupt- 
richtung zwar,  aber  anderem  Krümmungs- 
radius, stellt  sich  das  Gebiet  von  Costa- 
rica und  Panama  dar,  in  dem  eine  aus 
granitischen  Emptivmassen  bestehende 
Zentralkette  großenteils  von  jüngeren 
Eruptivgesteinen  verhüllt  und  beiderseits 
von  tertiären,  im  S  auch  cretaceischen 
Sedimenten  begleitet  wird.  Zur  nähe- 
ren Charakteristik  dieses  Gebietes  ge- 
nügen indessen  die  bis  jetzt   spärlichen 
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Beobachtungen  noch  nicht.  tJber  die  Be- 
ziehungen der  Vulkane  Nicaraguas  zur 
Tektonik  des  Landes  spricht  sich  Verf. 
nicht  auSf  da  hier  die  starke  Bedeckung 
des  Grundgebirgs  mit  jung  vulkanischen 
Massen  offenbar  keine  maßgebenden  Be- 
obachtungen zuläßt. 

Das  Schlußkapitel  ist  den  Bodenarten 
gewidmet.  Eine  auf  Taf.  1  beigefügte 
,,Skizze  der  Bodenarten  des  südl.  Mittel- 
amerika'' im  Maßstab  1 :  4  000  000  gibt 
ein  ungefähres  Bild  von  der  Verteilung 
der  von  Sapper  und  Hayes  unterschiedenen 
Bodenarten,  von  welchen  den  weitaus 
größten  Anteil  die  durch  tiefgründige  Ver- 
witterung entstandenen,  meist  rot  ge- 
färbten Eluvialböden  der  feuchten  ürwald- 
gebiete  auf  der  atlantischen  Seite,  sodann 
die  wesentlich  seichteren  der  niederschlags- 
ärmeren, höheren  Gebirgsgegenden  auf- 
weisen. Auf  die  Westseite  beschränkt 
sind  die  vulkanischen  Aufschüttungsböden, 
auf  die  Flußtäler  die  fluvialen,  auf  die 
Meeresküsten  die  marinen  Aufschüttungs- 
und  Mangroveböden ;  in  den  Terrainmulden 
finden  sich  die  zeitweise  sumpfigen  Jicarales, 
welche  im  allgemeinen  sterile,  tonige 
Zusammenschwenmiungsprodukte  der  Elu- 
vialbildungen  darstellen.         H.  Lenk. 

Goeldi^  Emllio  Aiigusto.  Os  Mosqui- 
tos  no  Para.  (Memorias  do  Museu 
Goeldi.  Para  [Brazil]).  gr.  8^  154  S. 
144  Fig.  u.  5  lithogr.  Taf.  Parä, 
Wiegandt  1905. 
Der  vorliegende  Band  der  Arbeiten 
aus  dem  naturhistorischen  und  ethno- 
graphischen Museum  in  Para  umfaßt 
systematisch  zoologische  Untersuchungen 
über  die  in  Para  vorkommenden  Stech- 
mücken ,  die  dem  Menschen  gefährlich 
werden  können,  und  gibt  ein  genaues  Bild 
der  morphologischen  und  biologischen 
Eigentümlichkeiten  jener  Mosquitos.  Die 
Arbeiten  gewinnen  dadurch  an  Lateresse, 
daß  sie  in  erster  Linie  die  Stegomyia 
fasciata,  den  Übertrager  des  gel- 
ben Fiebers,  welches  bekanntlich  am 
Amazonenstrom  und  an  einigen  anderen 
Plätzen  der  Ostküste  von  Südamerika  en- 
demisch auftritt,  behandeln.  Besonderer 
Wert  ist  weiter  auf  die  der  Stegomyia 
fasciata  ähnlichen  Stechmücken  und  deren 
Unterscheidungsmerkmale  gelegt,  so  daß 
an  der  Hand  der  zahlreichen  zum  Teil  in 
farbigem  Druck  ausgeführten  Abbildungen 


auch  für  den  Nichtzoologen  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  zur  Erkennung  der  Krankheits- 
überträger vorliegt.  Das  Buch  bildet  jeden- 
falls für  diese  Spezial Wissenschaft  eine 
der  wichtigsten  Hilfsquellen  und  muß  bei 
allen  Tropenreisenden  die  günstigste  Auf- 
nahme finden.  R.  0.  Neu  mann. 

Kttchler,  Carl.  Unter  der  Mitter- 
nachtssonne durch  die  Vulkan- 
und  Gletscherwelt  Islands. 
174  S.  Viele  Abb.  u.  1  K.  Leipzig, 
Abel  &  Müller  1906.  JC  4.—. 
Immer  mehr  gewinnt  Island  in  den 
letzten  Jahren  das  Interesse  der  deut- 
schen Reisenden.  Das  zeigen  die  in 
rascher  Folge  erscheinenden  Reisebe- 
schreibungen. Im  Jahre  1900  veröffent- 
lichte ich  mein  Buch  „Ein  Sommer  auf 
Island"  über  meinen  Aufenthalt  .vom 
Jahre  1897,  es  folgte  von  E.  Zugmayer 
„Eine  Reise  durch  Island  im  Jahre  1902" 
(Wien  1908)  und  jetzt  nach  Verlauf  von 
3  Jahren  liegt  der  Reisebericht  Küchlers 
vor.  Man  könnte  meinen,  es  sei  dies  des 
gruten  etwas  zu  viel.  Aber  die  drei  Be- 
richte ergänzen  sich  in  vieler  Hinsicht. 
Es  sind  die  durchreisten  Gegenden  nicht 
überall  die  gleichen  gewesen.  Natürlich, 
die  am  leichtesten  vom  Reykjavik  aus 
zu  erreichenden  Gegenden,  wieThingvellir, 
die  Geysir-  und  Heklalandschafk  finden 
sich  bei  allen  dreien  beschrieben.  Aber 
während  Küchler  das  Nordland  gar 
nicht  besucht  hat,  hat  er  den  höchst 
interessanten  und  durch  die  Durchquerung 
zahlreicher  reißender  Ströme  schwierigen, 
ja  stellenweisen  gefährlichen  Ritt  durchs 
Südland  zum  Fuß  des  ungeheuren  Vatna- 
jökuU  gemacht,  wohl  des  gprößten  Glet- 
schers der  Welt,  Zugmayer  und  seine 
Freunde  den  Weg  durch  die  gefürchtete 
W^üste  des  Sprengisandr  zurückgelegt 
haben,  führte  mich  meine  Reise  durch 
Teile  des  Westlandes  zum  Nordland  hin, 
die  jene  nicht  bereist  haben.  Als  einer 
der  besten  Kenner  und  als  eifriger  Ver- 
breiter der  neuisländischen  Literatur  war 
Küchler  in  vorzüglichem  Maße  für  sein 
Vorhaben  ausgerüstet.  Man  wird  seine, 
manchmal  vielleicht  zu  enthusiastischen 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten  mit 
Interesse  lesen,  und  war  auch  sein  Auf- 
enthalt auf  der  Insel  etwas  kurz,  nur 
5  Wochen,  so  hat  er  doch  in  dieser  Zeit 
viel  gesehen  und  gut  beobachtet. 
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Erwähnt  sei,  daß  K.  auch  die  be- 
rühmten Höhlen  Surtshellir  im  Westland 
besucht  hat  und  von  dort  auch  eine  Photo- 
graphie —  wohl  die  erste  —  wiedergibt, 
während  die  Aufnahmen  Zugmayers 
und  seiner  Gefährten  durch  einen  un- 
glücklichen Zufall  vernichtet  wurden. 
Zahlreiche  gute,  meist  von  K.  aufgenom- 
mene Photographien  geben  ein  anschau- 
liches Bild  der  merkwürdigen  islUndischen 
Landschaft.  Auf  der  boigegebeneu  Karte 
hätte  K.  zur  Erleichterung  für  den  Leser 
seinen  Rciseweg  einzeichnen  sollen.  Daß 
K.  neben  der  Schilderung  der  Landschaft 
und  der  Reiseabenteuer  auch  allerlei 
Rückblicke  in  die  Vergangenheit  des 
Landes  wirft  und  Schilderungen  des 
gegenwärtigen  kulturellen  Zustandes  und 
geistigen  Lebens  gibt,  die  man  mit  Nutzen 
lesem  wird,  erscheint  selbstverständlich. 
Einige  Irrtümer  seien  hier  zum  Schluß 
noch  berichtig^,  von  denen  der  erste  ziem- 
lich schwer  ist:  daß  K.  S.  44  Saemund 
den  weisen,  den  gelehrten  Priester  des 
11.  Jahrhunderts,  zum  „Eddaschreiber** 
macht,  also  den  alten  in  der  isländischen 
Renaissance  aufgekommenen,  von  der 
Wissenschaft  längst  abgetanen  Irrtum 
immer  noch  glaubt,  ist  höchst  verwunder- 
lich. Femer  ist  die  Behauptung  S.  141) 
nicht  richtig,  daß  auf  Island  niemals  Ge- 
treide reift.  Recht  hat  K.  darin,  daß 
heute  kein  Getreide  mehr  gebaut  wird, 
das  hat  aber  seinen  Grund  in  dem  um- 
stand, daß  der  Getreidebau  zu  wenig 
lohnend  ist,  und  daß  es  sich  heut,  bei 
den  verbesserten  Verkehrsverhältnissen 
gewinnbringender  zeigt,  solches  einzu- 
führen. Aber  schon  die  ersten  Ansiedler 
haben  Getreide  gebaut,  und  dies  ist  auch 
zuweilen,  wenn  auch  freilich  nicht  immer, 
reif  geworden.  Das  bezeugt  z.  B.  die  ja 
auch  K.  bekannte  und  von  ihm  S.  57  ff. 
erzählte  Geschichte  des  edlen  Gunnarr, 
den  ein  Blick  auf  sein  Land  davon  zurück- 
hält, ins  Elend  zu  reisen,  und  der  dann 
den  Tod  erleidet.  „Der  gelbe  Hag",  von 
dem  der  Dichter  singt,  das  sind  die  gel- 
ben, also  reifen  Kornfelder,  die  er  sieht. 
Es  werden  auch  in  den  Sagas  eine  An- 
zahl Stellen  als  besonders  günstig  für  den 
Getreidebau  angeführt,  vgl.  Weinhold, 
Altnord.  Leben  S.  86  f. 

Auf  S.  128  nimmt  K.  die  alte  Volks- 
meinung, daß  sich  der  Gesetzesfelsen  in 
der  Ebene  zwischen   den  beiden  Spalten 


der  Nikulasargjä  und  der  Flosargjä  be- 
funden habe,  auf,  während  doch  nach  den 
Forschungen  K&lunds  kaum  ein  Zweifel 
darüber  sein  kann,  daß  er  auf  der  Spitze 
der  östlichen  Wand  der  Almannagjä.  ge- 
legen war. 

Von  Hunderten  altisländischer  Sagas 
zu  sprechen  (S.  121)  ist  doch  wohl  über- 
trieben. Nimmt  man  das  ganze  alt- 
isländieche  Schrifttum,  zählt  auch  die 
kleinen  Erzählungen  und  die  romantische 
und  religiöse  Übersetzungsliteratur  mit, 
wird  man  auf  höchstens  200  Sagas  kommen. 

Im  übrigen  kann  das  Buch  denen,  die 
sich  für  Island  interessieren,  in  erster 
Linie  den  Islandreisenden,  bestens  emp- 
fohlen werden.  B.  Kahle. 

Physik.-polit.  Schulwandkarte  von 
Europa,  in  Verb,  mit  G.  Leipoldt 
gezeichnet  von  M.  Kuhnert.  Maß- 
stab 1:3000000.  Dresden,  Muller- 
Fröbelhaus  1906.  Unaufgez.  »C  16.—, 
aufgez.  auf  Lnwd.  m.  Stäben  UL  22.—. 
Die  Geländeverhältnisse  sind  auf  dieser 
Karte  durch  Schummerung  in  Verbindung 
mit  schiefer  Beleuchtung  dargestellt.  Je 
steiler  die  Hänge  eines  Gebirgszuges  sind, 
um  so  heller  erscheint  die  beleuchtete, 
um  so  dunkler  die  unbeleuchtete  Seite. 
Ebenen  sind  um  so  heller  gehalten,  je 
höher  sie  liegen.  Außerdem  ist  das  Tief- 
land durch  einen  grünen  Ton  von  dem  in 
weiß,  grau  und  schwarz  gehaltenen  Hoch- 
land unterschieden.  Ich  kann  mich  mit 
dieser  Art  der  Darstellung  nicht  recht  be- 
freunden. Es  liegt  eine  gewisse  Inkonse- 
quenz in  ihr,  indem  durch  heUere  und  dunk- 
lere Töne  in  verschiedenen  Fällen  Ver- 
schiedenes bezeichnet  wird.  Auch  gibt  sie 
vielfach  wenig  schöne  und  vor  allen  Dingen 
häufig  verzerrte  Bilder,  die  in  den  Schü- 
lern unrichtige  Anschauungen  hervorrufen 
müssen.  Trotz  mancher  anderer  Vorzüge» 
wohin  ich  z.  B.  die  Sorgfalt  rechne,  mit 
der  auch  die  Meerestiefen  durch  verschie- 
dene Farbabstufungen  zur  Darstellung  ge- 
bracht sind,  kann  ich  die  Karte  nicht 
sonderlich  empfehlen.   R.  Langenbeck. 

Leipoldt^     0.      Verkehrskarte     von 
Mitteleuropa.    Maßstab  1:860000. 
Dresden,  Müll er-Fröbelh aus  1906.  Auf- 
gez.   auf  Lnwd.  m.  Stäben  JC  22. — . 
Die  Karte  ist  wohl  weniger  für  Schulen, 
als  für  Geschäftsleute  bestimmt  und  für 
diese  jedenfaUs  sehr  brauchbar.    Sie  ent- 
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hält  außer  den  politischen  Grenzen  die 
Eisenbahnen,  die  Dampferlinien  auf  der 
Nordsee,  dem  südwestlichen  Teil  der  Ost- 
see, dem  nördlichen  adriatischen  Meere 
und  dem  Golf  von  Genua  (rot),  die  Kanäle 
(blau),  die  Telegraphen linien,  welche  nicht 
längs  der  Bahnlinien  verlaufen  (schwarz- 
gestrichelt), endlich  die  wichtigsten  Alpen- 


straßen (schwarz).  Bei  den  Eisenbahnen 
sind  durch  verschieden  dicke  Linien 
unterschieden  die  Hauptlinien  des  Welt- 
verkehrs, die  übrigen  Bahnen  mit  Schnell- 
zugverkehr und  die  ohne  Schnellzug  ver- 
kehr. Die  Größe  der  Städte  ist  durch 
6  verschiedene  Signaturen  gekennzeichnet. 
R.  Langenbeck. 
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KartofrAphle. 
Albrecht,  Th.  u.  B.  Wanach.  Resul- 
tate des  internationalen  Breitendienstes. 
Bd.  H.  (Zentralbureau  der  intemat.  Erd- 
messung. N.  F.  d.  Veröff.  Nr.  18.)  gr.  4^ 
VI  u.  190  S.  2  Taf.  Berlin,  Georg 
Reimer  1906. 

Allgemeine  phyHiticlie  deographle. 

Fritzsche,  Rieh.  Niederschlag,  Abfluß 
und  Verdunstung  auf  den  Landflächen 
der  Erde.  Diss.  Halle  a.  S.  (S.-A.  aus 
d.  „Z.  f.  Gewässerkde."  Bd.  VII.  H.  6. 
1906.)     54  S.     XI  Tab. 

Die  Vegetation  der  Erde.  VTI:  Diels, 
L.  Die  Pflanzenwelt  von  West-Austra- 
lien südlich  des  Wendekreises.  Mit 
einer  Einleitung  über  die  Pflanzenwelt 
Gesamt- Australiens  in  Grundzügen.  (Er- 
gebnisse einer  im  Auftrage  der  Hum- 
boldt-Stiftung d.  k.  preuß.  Ak.  d.  Wies. 
1900—1902  uutemommenen  Reise.)  XU 
u.  413  S.  1  Vegetations-K.  u.  82  Text- 
fig.,  sowie  34  Taf  nach  Original -Auf- 
nahmen von  E.  Pritzel.  Leipzig, 
Engelmann  1906.  .^  24.—.  (Einzeln 
.iL  36.—.). 

Allgemeine  Geographie  des  Menseheii. 

Chalikiopoulos,  L.  Landschafts-, Wirt- 
schafts-,  Ge8ellschaftB-,Kulturtypen.  Geo- 
graphische Skizzen.  Xu.  111  S.  Leip- 
zig, Teubner  1906. 

Die  Weltwirtschaft.  Ein  Jahr-  und 
Lesebuch.  Hrsg.  von  E.  von  Halle. 
I.  Jahrg.  1906.  2.  Tl.  Deutschland.  VI 
u.  263  S.  Leipzig,  Teubner  1906. 
JC  4.-. 

Dentscliland  vnd  Nachbarländer. 
Peltz,  W.  Tiefenkarto  der  Müritz.  Hrsg. 
V.  d.  Ver.  d.  Freunde  d.  Naturgesch.  in 
Mecklenburg.    Maßstab  1 :  50  000.    Be- 
gleitworte  von  W.  Peltz   u.   E.  Gei- 


nitz.  (S.-A.  aus:  „Archiv  d.  Fr.  d. 
Naturgesch.  in  Meckl."  60.  1906.)  6  S. 
Güstrow,  Opitz  &  Co. 

Erläuterungen  zur  geologischen 
Spezialkarte  des  Königreichs 
Württemberg.  Hrsg.  v.  k.  württ.  stat. 
L.-A.  Blatt  Freudenstadt  (Nr.  106)  von 
M.  Schmidt  u.  K.  Rau.  (Das  Grund- 
gebirge von  A.  Sauer.)  100  S.  2  Text- 
abb.  u.  1  Protiltaf.  Stuttgart,  Kohl- 
hammer 1906. 

Leuzinger,  R.  Reise-Relief-Karte  von 
Tirol,  Vorarlberg,  Salzburg,  Oberbayem 
und  den  angrenzenden  Gebieten.  Neue 
Ausg.  von  Kümmerly  &  Frey.  Maß- 
stab 1 :  600  000.  Bern  u.  Leipzig,  Geogr. 
Karten- Verlag  o.  J.  (1906.)    JC  4.—. 

Karte  der  Dolomiten  und  des  Süd- 
abhangs der  Zentral- Alpen.  1 :  320  000. 
2.  Aufl.  JL  —.90.  —  der  Hohen 
Tauern.  1:250  000.  2.  Aufl.  Mit  Pa- 
noramen. iAL  1.80.  —  von  Steiermark 
und  Krain.  1 :  4450C0.  3. Aufl.  ^—.90. 
—  von  Ober-Österreich  imd  den  an- 
grenzenden Teilen  des  Böhmerwaldes, 
Bayerns    und    Salzburgs.      1 :  650  000. 

2.  Aufl.  JC  -.90.  Wien,  Hartleben 
(1906). 

Resultate  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Balatonsees. 
(Auch  in  der  deutschen  Ausgabe  er- 
scheint jetzt  leider  die  madjarische 
Namensform  für  Plattensee!)  Hrsg. 
V.  d.  Balatonsee-Komm.  d.  ung.  Geogr. 
Ges.    I.  Bd.    Physische  Geogr.    IV.  Tl. 

3.  Sect.  Mor.  Staub  f  u.  J.  Ber- 
nä,tzky:  Resultate  der  phytophäno- 
logischen  Beobachtungen  in  der  Um- 
gebung des  Balatonsees.  45  S.  1  K.  — 
V.  Tl.  2.  u.  3.  Sect.  E.  v.  Cholnoky: 
Die  Farbenerscheinungen  des  Balaton 
sees.    67  S.    84  Fig.    2  Taf     B    Ha 
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Nene  Bücher  und  Karten. 


kanyi:  Die  Rcflexionserscbeinunf^^exi  an 
bewegten  Wasserflächen.  21  S.  8  Fig.  — 
II.  Bd.  Die  Biologie.  I.  TL  Die  Fauna. 
Anhang.  86  -f  24  +  16  S.  34  Abb.  u. 
2  Taf.  —  n.  Tl.  Die  Flora.  1.  Sect. 
Anhang.  112  S.  1  Textfig.  u.  17  Taf. 
(1902).  —  III.  Bd.  Sozial-  u.  Anthropo- 
geographie.  I.  Tl.  Archäologie  der 
Balatonsee-Umgebung.  1.  8ect.  33  S. 
20  Textfig.  u.  1  Taf.  —  n.  Tl.  Joh. 
Jankü  t  u.  Will.  Semajer:  Ethno- 
graphie der  Umwohner.  499  S.  lÖBText- 
abb.,  6  Taf.  u.  16  Tab.  —  V.  Tl.  Jul. 
V.  Sziklay:  Bibliographie.  66  S.  Wien, 
KommissioDBvcrl.  Hölzel  1906. 

Cbrigei  Enropa. 

Struck,  A.  Makedonische  Fahrten. 
I.  Chalkidike.  (,.Zar  Kunde  der  Balkan- 
halbinsel. Reisen  und  Beobachtungen.** 
H.  4.)  Vm  u.  88  S.  12  Abb.  u.  3  K. 
im  Text  u.  1  Routenk.  Wien,  Hart- 
leben 1906.     JL  2.25. 

Stockholm  und  Umgebungen.  Hrsg. 
yom  schwedischen  Touristenverein.  Aus 
dem  Schwedischen  von  C.  0.  Nordgren. 
(Handbücher  d.  schwed.  Touristenver. 
XIV.)  kl.  80.  90  S.  4  K.  u.  10  Pläne. 
Stockholm,  Wahlström  &  Widstrand 
(Kommissionsverl.)  o.  J.  (1906). 


tieogrftphlicher  UBterricht. 

Pütz,  W.  t-  Leitfaden  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung  (Erdkunde).  27.  n.  28.« 
völlig  umgearb.  Aufl.  von  L.  Neumann. 
Xn  u.  260  S.  19  Fig.  Freiburg,  Her- 
der 1906.     JL  2  — . 

Schlemmer,  K.  Leitfaden  der  Erdkunde 
für  höhere  Lehranstalten.  3.  Aufl.  I.  Tl. 
Lehrstoff  f.  Sexta  u.  Quinta.  68  S. 
3  Abb.  .^  —.80.  n.  Tl.  Lehrstoff  f. 
Quarta,  Tertia  u.  Untersekunda.  VU  n. 
296  S.  84  Abb.  JL  2.80.  Berlin,  Weid- 
mann 1906. 

Pah  de,  A.  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 2.  Aufl.  EL  Tl.:  Mittelstufe, 
2.  Stück.  V  u.  172  S.  8  Vollbilder  u. 
6   Textabb.    Glogau,   Flemming    1906. 

Wauer,  A.  Soziale  Erdkunde.  Länder- 
und Gesellschaftskunfbe  fÜrYolkBscholen, 
Fortbildungsschulen ,  Handelsschulen 
usw.  Heft  I.  Sachsen.  2.  Aufl.  6  Skiz- 
zen, 33  B.,  1  Ortstab  u.  1  K.  Leipzig- 
Dresden- Wien,  Müller-Fröbelhaufl  1906. 
.«:  —.80. 

Schulwandkarte  des  Kanton  Bern. 
Bearb.  unter  Mitwirkung  einer  Eomis- 
sion  von  Fachmännern  von  Hermann 
Kümmerly.  Maßstab  1:100000.  Bern, 
Geographischer  Kartenverlag  (H.  Eüm- 
merly  &  Frey)  1906. 


Zeitschriftenschau. 


Petermanna  Mitteilungen.  1906.  7.  Heft. 
Sapper:  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Palma 
und  Lanzarote.  —  Busch:  Chewsurien 
und  Tuschetien.  —  Langenbeck:  Die 
Archipele  der  Maldiven  und  Lakkadiven. 
—  Supan:  Schnee  in  der  algerischen 
Sahara.  —  Krebs  und  Sapper:  Über 
einige  Beziehungen  des  Meeres  zum  Vul- 
kanismus. 

Globus.  90.  Bd.  Nr.  3.  Lohmann: 
Durch  Sophene  und  Kataonien.  —  Beck: 
Zum  Tafelberg  und  Drakenstein.  — 
Hundhausen:  Die  Crau.  —  Anker- 
mann: Felsbrunnen  in  Tum.  —  Der 
Mekong  als  Schiffahrtsweg. 

Dass.  Nr.  4.  Lohmann:  Durch  So- 
phene und  Kataonien.  —  Seidel:  Ka- 
merun im  J.  1905.  —  Lehmann:  Die 
mexikanische  Grünsteinfigur  des  Musäe 
Gnimet  in  Paris.  —  v.  Bülow:  Die  Be- 
mühungen  um  die  Feststellung  der  Ur- 


heimat der  Poljnesier.  —  Schütie:  Die 
große  Straße  von  Indien  nach  Tibet. 

Das8.  Nr.  6.  Preuß:  Der  Mitotetanz 
der  Coraindianer.  —  Henning:  Streif- 
züge in  Wiskonsin.  —  Buchner:  Das 
Bogenschießen.  —  Krebs:  Taif ungefähr 
in  der  deutschen  Südsee. 

Dass.  Nr.  6.  Buchner:  Das  Bogen- 
schießen. —  Henning:  Streifzüge  in 
Wiskonsin.  —  Regel:  Zur  Entwickelang 
der  Reichspostdampferlinien  nach  Ost- 
Asien  und  Australien.  —  Der  Suai-See. 

Deutsche  Bundschau  für  Geogra^ie 
und  Statistik,  28.  Jhrg.  11.  Heft.  Tramp- 
ler: Die  Donau  von  Passaa  bis  Linz.  — 
Jüttner:  Forschungen  und  Reisen  im 
;  J.  1905  in  Asien  und  Australien  und  Poly- 
nesien. —  Dietrich:  Reiseeindrücke  ans 
Belgien  und  Nord-Frankreich. 

Meteorologische  ZeitschHft,  1906.  T.Heft. 
Wegen  er:  Das  meteorologische  Ergebnis 
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der  52  stündigen  Ballonfahrt  5. — 7.  April 
1906.  —  Steiner:  Graphische  Methode 
zur  Bestimmung  der  Insolationsmenge.  — 
E  a  8  8  n  e  r :  Normale  Monatsmittel  der  Tem- 
peratur und  des  Niederschlages  für  den 
Brocken.  —  Nordmann  und  Le  Cadet: 
Messungen  des  Potentialgefälles  und  der 
Ionisation  der  Atmosphäre  während  der 
totalen  Sonnenfinsternis  am  30.  Aug.  1005. 
—  Schuster:  Sonnenfleckenperioden. 

Zeitschrift  für  Gewässerkunde.  7.  Bd. 
5.  Heft.  Uetrecht:  Die  Ablation  der 
Rhone  in  ihrem  Walliser  Einzugsgebiete 
im  J.  1904/05. 

Dass.  6.  Heft.  Fritzsche:  Nieder- 
schlag, Abfluß  und  Verdunstung  auf  den 
Landflächen  der  Erde.  —  Meyer:  Mit- 
teilungen aus  dem  Entwurf  eines  Wasser- 
gesetzes für  das  Königreich  Sachsen. 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  7.  Heft. 
Günther:  Wechselbeziehung  zwischen 
Landschaft  und  Besiedlem.  —  Hund- 
hausen:  Zentrale  für  geographische 
Photographien.  —  Geißler:  Der  geogra- 
phische Unterricht  und  die  Nervosität. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1906. 
11.  Heft.  Ratzeis  Kleine  Schriften.  — 
Ricok:  Epitheta  geografica.  —  Hüttl: 
Das  Zeichnen  im  Geographie -Unterricht. 

Zeitschrift  für  Kolanialpolitik ,  -recht 
und 'Wirtschaft.  1906.  6.  Heft.  Schmidt: 
Wissmanns  Bedeutung  in  der  Entdeckungs- 
geschichte Afrikas.  —  Die  Karolineninsel 
Jap.  —  Stengel:  Zur Kolonialbank&age. 
—  Klössel:  Deutsche  Kolonisation  in 
Südamerika. 

DeutscJie  Erde.  1906.  Nr.  3.  Zemm- 
rich:  Richard  Andree.  —  Wutte:  Die 
sprachlichen  Verhältnisse  in  Kärnten.  — 
Clement:  Das  Deutschtum  im  Groß- 
herzogtum Luxemburg.  —  Klein:  Das 
Deutschtum  in  Hongkong.  —  Böckh: 
Die  Ermittlung  des  Volkstums  der  Ein- 
wanderer in  die  Vereinigten  Staaten. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin.  1906.  Nr.  6.  Arldt:  Paral- 
lelismus der  Inselketten  Ozeaniens.  — 
Kassner:  Bulgarien.  —  Frobenius: 
Forschungsreise  in  das  Kassai-Gebiet.  — 
Gerland:  Zentralbureau  der  Internatio- 
nalen Seismologischen  Assoziation. 

Mitteilungen  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in 
Wien.  1906.  Nr.  6  u.  7.  Sensburg: 
Poggio  Bracciolini  und  Nicolo  de  Conti 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geographie 
des  RenaissancezeitalterB. 


Mitteilungen  des  k.  k.  Militärgeogra- 
phischen Institutes.  XXV.  Bd.  1905  (1906). 
Offizieller  Teil:  Leistungen  des  Institutes 
im  Jahre  1905  (5  Taf.).  —  Nichtoffizieller 
Teil :  Frank:  Berichtigung  zum  Auf satze : 
„Landesaufnahme  und  Kartographie'*.  — 
Die  Beobachtungen  des  Flutmessers  in 
Ragusa  im  Jahre  1905  (1  Taf).  —  Die 
Fortsetzung  des  Präzisionsnivellements, 
ausgeführt  in  den  Jahren  1903  und  1904. 

—  V.  Haardt:  Alphabetisches  Verzeichnis 
der  trigonometrischen  Punkte  I.  Ordnung 
des  österreichisch-ungarischen  Dreiecks- 
netzes und  dessen  südlicher  Fortsetzung 
auf  die  Balkanhalbinsel.  —  Inhaltsver- 
zeichnis der  in  den  Bd.  I— XXV  der 
„Mitt.**  enthaltenen  wissenschaftl.  Aufsätze. 

Ymer.  1906.  2.  Heft.  Müller:  Les 
plus  anciennes  races  humaines.  —  Holst: 
Les  mines  pr^historiques  de  silez  et  leurs 
exploiteurs  dans  le  district  de  Tullstorp. 

—  Ros^n:  La  mobilitä  du  pole  nord. — 
Wiklund:  Les  lapons  et  les  rennes 
d* Alaska.  —  Rasmussen:  Conte  est- 
grönlandais  d'un  meurtre.  —  Söderblom: 
L'origine  des  c^r^monies  myst^rieuses. 

Ännales  de  G^graphie.  1906.  Juillet. 
No.  82.  Chevalier:  Le  cacao.  —  de 
Martonne:  La  p^neplaine  et  les  cötes 
bretonnes.  —  Brunhes  et  Girurdin: 
Les  groupes  d^habitations  du  Val  d'Anni- 
yiers  comme  type  d'^tablissements  hu- 
mains.  —  Vidal  de  la  Blache:  Le 
peuple  de  Tlnde,  d'apr^s  la  särie  des 
recensements. 

La  Geographie.  1906.  No.  1.  Mar- 
tin: L^ancien  cafion  de  la  Blache  et  les 
vall^es  mortes  du  Gapen^ais.  —  Privat- 
Deschanel:  Le  probl^me  de  Teau  k 
Coolgardie.  —  Bouvet:  Observations 
astronomiques  ez^cut^es  ä  la  C6te  dTvoire. 

—  Brunhes:   La  raetäorologie  moderne. 
The  GeographicalJoumal.  1906.  No.2. 

NordenskjOld:  Travels  on  the  Boun- 
daries  of  Bolivia  and  Peru.  —  Gregory: 
The  Economic  Geography  and  Develop- 
ment of  Australia.  —  Hills:  The  Geo- 
graphy of  International  Frontiers.  — 
Haddon:  A  Plea  for  the  Investigation 
of  Biological  and  Anthropological  Distri- 
butions  in  Melanesia.  —  Notes  to  Maun- 
sells  Map  of  Eastern  Turkey  in  Asia.  — 
The  Survey  of  India.  —  R«cent  Research 
on  Lake  Chad.  —  Earthquake  Origins. 

The  Scottish  Geograj^ical  Magazine. 
1906.  No.  8.  Geikie:  From  the  Ice  Age 
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to  the  Present.  —  Murray  and  Pullar: 
Bathymetrical  Survey  in  Scotland.  — 
Preliminary  Report  of  the  San  Francisco 
Earthquake  Commission.  —  Dixon:  Con- 
ceming  the  Great  Califomian  Disastcr.  — 
Mort:  The  Southern  Highlands  from 
Gourock. 

Cons.  perman.  internat  p.  Vexplor.  de 
Ja  mer.  Bull,  trimestriel  des  r^s.  acquis 
pend,  les  croisikres  period.  et  dam  les 
periodes  intermediaircs.  Annee  11)05 — 1906. 
No.  2:  Okt. -Dez.  1905.    (6  K.,  5  Taf.) 

Dass.  Publications  de  circonstance. 
No.  18*^.  Juin  1906.  Die  Ostseefischerei  in 
ihrer  jetzigen  Lage  (3.  Tl.).  IV.  Sand- 
man:  Übersicht  über  die  Seefischerei 
Finnlands  (10  Taf.). 

The  National  Geographie  Magazitie. 
1906.  No.  7.  Shiras:  Photographing 
Wild  Game  with  Flashlight  and  Camera. 

Dass,  No.  8.  Popper:  South  America 
50  Years  hence.  —  Bailey:  New  Peru- 
vian  Koute  to  the  Piain  of  the  Amazon. 
Pepper:  From  Panama  to  Patagonia. — 
Cattell:  The  Fertile  Pampas  of  Argen- 
tine.  —  Wright:  The  Falls  of  Iguazu.  — 
The  Gypsy  Moth.  —  Heilprin:  The 
Shattered  Obelisk  of  Mount  Pel^e. 

The  Journal  of  Geography.  1906.  No.6. 
Equipment  for  Geography  Teaching.  — 
Key  es:  Physiography  of  New  Mexico. — 
Finch:  Destructive  Farming.  —  Farn- 
ham:  The  Oswego  Geography  Course 

Bulletin  of  the  American  Geographical 
Society.  1906.  Bell:  A  Physiographic 
Section  through  the  Middle  Island  of  New 
Zealand.  —  Merrill:  Maps  of  Mexico.  — 
Smith:  Recent  Archaeological  Disco veries 
in  North- Western  America.  —  The  Erup- 
tion of  Vesuvius.  —  Changes  on  the 
Earths  Surface. 

U.  S.  Geological  Survey.  Walcott: 
XXVI.  Ann.  Eep.  of  the  Director  to  the 
Secretary  of  the  Interior  1904—5  (26  Taf., 
1  Fig.). 

U.  S.  Geol.  Survey.  Day  u.  A.:  Mi- 
neral Resources  of  the  U.  S.  Cal.  Year  1904 
(2  Taf.). 

U.  S.  Geol  Survey.   Bulletin.   No.266. 


Fennemann:  Geology  of  the  Bonlder 
district,  Colorado  (5  Taf.,  11  Fig.)  — 
No.  269.  Pratt:  Corundum  in  the  ü.  S. 
(18  Taf.,  26  Fig.).  —  No.  272.  Dali: 
Taconic  Physiography  (14  Taf.,  3  Fig.).  — 
No.  273.  Alden:  The  Dromlins  of  the 
Southeastem  Wisconsin  (Prel.  Paper) 
(9  Taf.,  8  Fig.).  —  No.  274.  Gannett, 
U.:  Dictionary  of  Altitudes  in  the  U.  S. 
(4.  ed.). 

ü.  S.  Geol.  Survey.  Professional  Pa- 
pers.  No.  43.  Lindgren:  Copper Deposits 
of  the  Clifton-Morenci  District,  Arizona 
:(26  Taf.,  19  Fig.)  —  No.  44.  Veatol 
I  u.  A.:  Underground  Water  Resources  of 
Long  Island,  New  York  (34  Taf.,  71  Fig.). 
—  No.  48.  Rep.  of  the  Operations  of  the 
Coal-Testing  Plant  of  the  ü.  S.  Geol. 
Survey  at  the  Louisiana  Purchase  Expo- 
sition, St.  Louis,  Mo.,  1904,  8  Teile 
(16  Taf  u.  135  Fig.).  —  No.  49.  Ash- 
ley  u.  Glenn:  Geology  and  Mineral  Re- 
sources of  part  of  the  Cumberland  Gap 
Coal  Field,   Kentucky  (40  Taf.,  13  Fig.). 

Ans  Terschiedcnen  Zeitschriften. 

H  a  h  n ,  E  d. :  Die  primitive  Landwirtschaft. 
Z.  f  Sozialwiss.  IX.  Bd.  2.  3.  4.  5.  JS. 
1906. 

Ken  de:  Beiträge  zu  einer  morphologi- 
schen Gliederung  Zentral  -  Asiens. 
55.  Jahresher.  d.  k.  k.  Staats- Bedlsdiiiie 
im  III  Bez.  (Landstr.)  in  Wien,  1906. 

Koken:  Das  Diluvium  im  Gebiete  der 
Saltrange  (nordwestl.  Indien)  (4  Fig.).  — 
Kreide  und  Jura  in  der  Saltrange 
(3  Fig).  Zentralbl  f.  Mineral.,  Geol. 
u.  Paläontol  1903.  S.  433—444. 

Ders.:  Fasettengeschiebe.  Ebda.  S,  625 
—628. 

Lenk:  Die  geologischen  Verhältnisse  der 
Umgebung  von  Erlangen  mit  Bezug  auf 
die  städtische  Wasserversorgung  (1  Taf.). 
Festschr.  f.  J.  Rosenthcd.  1906. 

Richter,  Ed.  -f:  Prlilozi  Zemljopisu 
Bosne  i  Hercegovine  (20  Fig.).  Glas- 
nika  Zemaljskog  Muz^a  u  Bosni  i 
Hercegovine.  XVIL  1905.  (8.257—414.) 


Verantwortlicher  Herauigeber:  Prof.  Dr.  Alfred  Hottner  in  Heidelberg. 


Das  deutsche  Kolonialreich. 

Eine   politisch-geographische   Studie 
Ton  Bruno  Felix  Hänsoh. 

Einleitung. 

Wenn  Ratzel  das  Wesen  des  Staates  vom  Standpunkte  der  politischen 
Geographie  aus  mit  den  Worten  bezeichnet  „der  Staat  ist  ein  boden- 
ständiger Organismus"^)  —  so  läßt  er  uns  ahnen,  daß  tausend  Wurzeln 
den  Baum  des  Staates  an  den  Boden  fesseln,  von  dem  er  seine  Nahrung  be- 
zieht und  den  er  beschattet.  Staatenbildung  ist  Verlegung  des  poli- 
tischen Samenkorns  in  jungfräulichen  Boden.  Staatenwachstum  ist  Besitz- 
ergreifung aller  Teile  des  Bodens  durch  die  Träger  des  Staatsgedankens,  die 
Menschen.  Staatliche  Macht  und  Höhe  ist  innigste  Verknüpfung  der 
Staatsgemeinschaft  mit  dem  Boden  und  Ausnützung  aller  seiner  Hilfsquellen. 
Staatenverküinnverung  ist  Loslösung  des  Staates  von  den  geographischen 
Gesetzen  seints  flo  dens  und  Vernachlässigung  oder  Verlust  vitaler  Teile  seines 
Staatsgebietes  .  5 1  G  führt  unweigerlich  zum  Staatenuntergang. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  jedes  lebenskräftige  Staaten- 
gebilde das  Produkt  eines  langen  Entwicklungsganges,  in  dessen  Verlauf  sich 
der  Staatsorganismus  immer  fester  an  seinen  Boden  anschmiegte.  Aus- 
scheidungsprozesse spielen  dabei  eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  Angliederungs- 
vorgänge.  Sie  haben  alle  das  eine  Ziel,  eine  völlige  oder  doch  mög- 
lichst weitgehende  Übereinstimmung  der  Staatsgemeinschaft  mit 
ihrem  Boden  herzustellen. 

Nicht  alle  europäischen  Großstaaten,  nicht  Rußland,  nicht  Österreich, 
auch  nicht  das  Deutsche  Reich  stehen  an  dieser  Stelle,  auf  die  rasch  und 
sicher  nur  Insel-  und  Halbinselstaaten  gelangen,  und  ganz  gewiß  tragen  alle 
Staaten,  in  denen  diese  Bodenständigkeit  des  Staatsorganismus  noch  nicht 
erzielt  ist,   ein  Moment  der  Unruhe  in  sich. 

Der  Vorgang  ist  also  der,  daß  der  Mensch  an  der  Hand  der  Mutter 
Erde  ins  Neuland  schreitet,  d.  h.  daß  bei  der  ersten  Festsetzung  die  Gunst 
der  geographischen  Bedingungen  ihn  führte,  daß  er  ihm  nicht  zusagende 
Gebiete  umgeht  und  sich  auch  bei  jedem  weiteren  Schritte  von  der  Kenntnis 
des  vor  ihm  liegenden  Bodens  leiten  läßt,  —  und  so  werden  beide  eins: 
der  Boden  und  der  Mensch. 

Doch  heute  gibt  es  ein  Gebiet  der  Politik,  auf  dem  man  sich  über 
diese   Grundsätze  der  Staatenbildung   hinweggesetzt    hat:    das    Gebiet    der 


1)  Ratzel.   PolitiBche  Geographie.    1.  Aufl.    S.  Stf.    München  n.  Leipzig,  1897. 
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kolonialen  Expansion.  Da  gibt  es  nur  ein  Gesetz,  das  des  Landhungers. 
Da  zieht  man  Grenzen  mit  dem  Lineal  und  scheidet  Gebiet«  durch  Breiten- 
und  Längengrade,  als  ob  die  Natur  ihre  Landschaften  mit  Zirkel  und  Band- 
maß absteckte,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  man  tut  das,  ohne  kaum  mehr 
als  etwa  eine  dürftige  Ahnung  zu  haben  von  dem  Gelände,  durch  das  diese 
Linien  laufen. 

Da  nun  aber  diese  Abgrenzung  einmal  erfolgte  und  der  erobernde  und 
vordringende  Staat  aus  seiner  heimischen  Erde  bei  der  Besetzung  des  neaen 
Bodens  genügende  politische  und  wirtschaftliche  Kräfte  heranzuftlhren  ver- 
mochte, so  sehen  wir  im  ganzen  Umfange  des  neu  besetzten  Gebietes  eine 
Menge  von  Erscheinungen  eintreten,  die  alle  als  Folgeerscheinungen  des  Fuß- 
fassens dieser  Kräfte  aufzufassen  sind  und  in  innerem,  z.  T.  ungewolltem  und 
unbewußtem  Zusammenhang  stehen.  Es  sind  Erscheinungen  der  Cor- 
relation:  Veränderungen  an  einer  Stelle  des  Bodens  rufen  Veränderungen 
in  allen  seinen  Teilen  hervor.  Die  englische  Besitzergreifung  der  Niger- 
mündung und  die  Eröffnung  des  Niger-Benue-Schiffahrtsweges  bis  zu  den 
Tsadseegebieten  wirkten  umgestaltend  von  Tripolis  bis  zum  Kongo,  von  Ka- 
merun bis  zum  Nil. 

Viel  gewaltiger  müssen  diese  Erscheinungen  der  Correlation  sein,  wenn 
ein  Volk  wie  das  deutsche,  das  seit  dem  Beginne  seiner  Geschichte  auf  dem- 
selben Boden  sitzt,  ein  Kolonialreich  erwirbt  von  der  mehrfachen  Größe  des 
Mutterlandes.  Es  ist  unmöglich,  daß  sich  ein  solcher  Zuwachs  nur  peri- 
pherisch vollziehen  sollte.  Er  wirkte  umgestaltend  im  Innern  auf  Welt- 
anschauung, Wirtschaft  und  innerpolitische  Configuration.  Noch  ist  dieser 
Vorgang  nicht  beendet,  noch  ist  nicht  abzusehen,  ob  nicht  die  Nachwirkung 
einer  jahrtausendlangen  Kontinentalpolitik  einen  Rückschlag  herbeiführen  wird. 
Nur  die  unpolitische  Art  der  ersten  Anlässe:  Bevölkenmgsüberschuß 
und  Steigerung  der  Handelsinteressen,  —  ist  eine  BtLrgschaft  für  die  feste 
Verankerung  dieser  Correlationserscheinungen ,  in  deren  Weben  und  Wirken 
wir  jetzt  stehen  und  an  deren  Ende  sich  das  Deutsche  Reich  als  Ex- 
pansionsstaat wiederfinden  wird. 

Ein  ungeheures  Landgebiet  ist  in  diesem  Entwicklungsprozesse  zur  Ver- 
fügung des  deutschen  Staates  gestellt  worden.  Ich  sage  mit  Absicht,  es  ist 
zur  Verfügung  gestellt  worden,  denn  der  Vorgang  der  Eingliederung  und  der 
nationalen  Erwerbung  ist  erst  in  den  Anfängen.  Dieser  angereihte  Boden 
ist  eine  gewaltige  Vermehrung  des  nationalen  Reichtums  nicht 
bloß  dadurch,  daß  er  die  Möglichkeiten  der  nationalen  Entwicklung  vermehrt, 
daß  er  neue  Kräfte  weckt  und  anzieht,  sondern  auch  durch  die  ihm  inne- 
wohnende politische  Macht.  Wenn  Legationsrat  H  elf  f  er  ich  auf  dem 
n.  deutschen  Kolonialkongreß  die  Kolonien  als  Instrumente  für  die  Erlangung 
günstiger  Handelsbedingungen  bezeichnete,  so  wird  damit  eine  eminent  poli- 
tische Wirkung  der  Kolonialgebiete  gekennzeichnet.  Und  dieser  Wert  wird 
sich  noch  steigern,  wenn,  wie  gesagt,  durch  Einzelarbeit  der  politisch  er- 
worbene Boden  sichergestellt  ist  und  die  in  ihm  ruhenden  Kräfte  heraus- 
gearbeitet sein  werden. 

Wenn  wir  uns  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  genauer  überlegeoi 
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bemerken  wir,  daß  er  nur  eine  glänzende  Hoffnung  auf  unseren  Kolonialbesitz 
ausdrückt,  die  nur  dadurch  einen  gewissen  Wert  gewinnt,  daß  ihre  Berech- 
tigung durch  eine  jahrtausendlange  Geschichte  bestätigt  wird.  Zu  einer  ein- 
Avandfreien  Würdigung  der  unserm  Kolonialbesitz  innewohnenden  politischen 
Kräfte  werden  wir  erst  gelangen,  wenn  in  streng  wissenschaftlicher 
Methode  die  geographischen  Grundlagen  dieser  Kolonialpolitik 
aufgedeckt  und  allenthalben  die  Zusammenhänge  zwischen  Boden  und  Staat 
aufgehellt  werden;  wenn  nachgewiesen  wird,  inwieweit  die  für  eine  orga- 
nische Entwicklung  der  jungen  kolonialstaatlichen  Gebilde  notwendige  Kon- 
gruenz zwischen  Böden  und  Staat  besteht.  Durch  die  politisch-geographische 
Betrachtungsweise  unserer  Kolonien,  in  der  die  Begriffe  der  Lage,  des 
Raumes  und  der  Grenzen  eine  wichtige  Rolle  spielen,  werden  wir  in  Stand 
gesetzt,  diese  für  den  Bestand  und  die  Weiterentwicklung  der  deutschen 
Kolonialpolitik  bedeutungsvollen  Fragen  zu  beantworten.  Alle  politisch- 
geographischen Gesetze  gewinnen  aber  in  zweifacher  Hinsicht  Fühlung  mit 
dem  deutschen  Kolonialreiche:  jede  Kolonisation  hat  ihren  Ausgangspunkt, 
das  Mutterland  ist  der  Träger  der  politischen  Kräfte,  die  Anheftungspunkte 
an  fremden  Gestaden  suchen.  Die  politisch -geographischen  Verhältnisse  des 
Mutterlandes  sind  also  nicht  gleichgültig,  vielmehr  sind  schon  darin  gewisse 
Bürgschaften  für  das  Gelingen  oder  Mißlingen  der  Kolonisation  gegeben. 
Die  Untersuchungen  haben  deshalb  zuerst  an  das  Mutterland  anzuknüpfen. 
In  zweiter  Linie  haben  sie  sich  zu  richten  auf  die  Kolonien  selbst,  eine 
Betrachtung  des  Kolonialreichs  in  seiner  Gesamtheit  wird  der  Be- 
trachtung der  einzelnen  Kolonien  voranzugehen  haben. 

I.    Das  deutsche  Beich  als  Ausgangspunkt  der  Kolonisation. 

Das  Deutsche  Reich,  diese  jüngste  Kolonialmacht  Europas,  gehört  zu 
den  politisch  alten  Völkern  der  Nordhalbkugel.  Es  trägt,  um  mit 
Ratze  1  zu  reden,  die  Zeichen  der  Reife  an  sich.  Es  vermag  einen  kräftigen 
Auswandererstrom  über  die  Meere  zu  senden  und  hat  das  Menschenmaterial 
mühelos  zur  Verfügung,  das  im  Beginne  kolonisatorischer  Betätigung  ein- 
gesetzt werden  muß.  Der  größte  Zug  in  dieser  Lage  inmitten  alter  Mächte 
der  Hochkultur  ist  zweifellos  die  Lage  an  der  Nordsee.  Deutschland  ist 
ein  Nordseeland  und  hat  den  uralten  Wahn,  ein  Mittelmeerland  zu  sein,  mit 
Strömen  Blutes  und  tausendjährigem  Unglück  bezahlt. 

Seine  Nordseelage  bringt  es  in  politisch-geographische  Nachbar- 
schaft zu  Holland  und  England,  zwei  alten,  mächtigen  Kolonialreichen. 
Das  gleiche  Meer  umspült  ihre  Küsten,  dieselbe  Weltverkehrsstraße  öffnet 
ihnen  den  Ozean.  Sollte  die  Kolonialpolitik,  die  diesen  zwei  Nordseereichen 
organisch  und  natürlich  war  und  ist,  für  Deutschland  ungeographisch  sein? 
Gleiche  Bedingungen  gestatten  gleiche  Schlüsse. 

Doch,  wie  gesagt,  nicht  immer  war  Deutschland  ein  Glied  der  Nordsee- 
nachbarschaft. Es  gab  eine  lange  Zeit,  da  hat  allein  das  britische  R^ich 
eine  Schwellenlage  innegehabt  gegenüber  ganz  Europa.  Es  lag  wie  eine 
Faktorei,  wie  eine  Handelszentrale  vor  den  Grenzen  des  Handelsgebietes,  das 
es  fast  allein   beherrschte.     Und  während  sich  Deutschland    mit  Mittelmeer- 
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Völkern  und  Türken  herumschlug,  schuf  England  seine  Stellung  in  der 
„Geschichtsseite^^  Europas.  Erst  nachdem  das  neue  Reich  diese  alten  Be- 
ziehungen gelöst  und  seinen  energischen  Willen  zur  Nordsee  bekundet  hatte, 
konnte  es  in  die  Vorderseite  der  europäischen  Geschichte  eintreten  und  über- 
trifft nun  in  dieser  Stellung  alle  Länder,  die  östlich  und  südöstlich  von  ihm 
liegen,  und  wird  ihnen  stets  voraus  bleiben.  Das  Deutsche  Reich  hat  sich 
eine  Schwellenlage  errungen  für  das  gewaltige  Hinterland  bis  zum  schwarzen 
Meer,  die  es  früher  nicht  besaß. 

Die  Randlage  an  einem  großen  Nebenmeere  des  atlantischen 
Ozeans  brachte  es  mit  sich,  daß  die  Beziehungen  Deutschlands  am  innigsten 
und  zahlreichsten  wurden  zu  den  Gebieten,  die  die  Küsten  dieses  Ozeans  um- 
säumen. Daher  besteht  hier  der  größte  deutsche  Handelsverkehr,  daher  liegen 
fast  1%  Mill.  qkm  unseres  Kolonialbesitzes  an  diesen  Küsten,  daher  fahren 
hier  die  größten  Schiffe  der  deutschen  Reedereien,  daher  haben  wir  hier  die 
größten  deutschen  Auslandsiedlungen  in  Nord-  und  Südamerika. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Hinneigung  ist  die  Abkehr  des  Deutschen 
Reiches  von  den  Ländern  des  Mittelmceres  und  des  Orients.  Oster- 
reich und  Italien  treiben  Balkanpolitik,  Frankreich  schuf  sein  großes  medi- 
terranes Kolonialreich,  Italien»  einzige  Kolonien  liegen  am  roten  Meere  oder 
doch  in  dessen  Nähe.  Jede  deutsche  Mittelmeerpolitik  aber  würde  die  geo- 
graphischen Bedingimgen  gegen  sich  haben.  Die  Innenseiten  der  alten  Ost- 
kontinente sind  für  Deutschlands  Politik  unbedingt  verschlossen.  Jede  An- 
siedlungsbestrebung  deutscher  Bauern  in  diesen  Gebieten  bedeutet  ihre  Preis- 
gabe, und  auch  der  Weg  Konstantinopel — Bagdad  bedeutet  nicht  für  uns  ein 
Mittel  zur  Beherrschung  des  Orients,  sondern  lediglich  einen  Zugang  zum 
indischen  Ozean,  der  den  Exklaven  des  deutschen  Handels  am  stillen  Ozean 
dient  und  zu  gute  kommt. 

Starke  Auswanderung  als  Zeichen  geschichtlicher  Reife,  Lage  an  einem 
Hauptwege  des  Weltverkehrs,  Randlage  am  Meer,  Schwellenlage  für  ein  ge- 
waltiges Hinterland,  diese  Faktoren  geben  eine  unwandelbar  feste  Grundlage 
für  eine  expansive  Politik,  ohne  sie  jedoch  unbedingt  zu  fordern.  Erst  die 
Bedürfnisse  des  Konsums  dieses  Landes  und  seines  gewaltigen  Hinterlandes 
fordern  sie.  Der  latitudhicU  commerce,  d.  h.  der  Handel  in  Produkten,  die 
denen  des  Deutschen  Reichs  gleichen,  weil  sie  denselben  geographischen  Breiten 
entstammen,  ist  ungehindert,  und  seinetwegen  braucht  kein  Deutscher  eine 
Planke  zu  besteigen.  Hier  tritt  Deutschland  in  einen  Wirtschaftsverband  mit 
seinen  östlichen  und  südöstlichen  Nachbarn.  Doch  Deutschland  besitzt  nicht 
die  Gunst  der  Lage  z.  B.  der  Vereinigten  Staaten,  die  auch  fftr  den  longt- 
tudiniü  commerce  nicht  aus  den  Grenzen  ihres  Reichs  hinauszutreten  brau- 
chen und  die  Produkte  der  heißen  Zone  im  eigenen  Lande  erzeugen.  Für 
alle  Produkte  der  heißen  Zone  ist  Deutschland  angewiesen  auf  Meridional- 
handel.  Für  diesen  Handel  aber  ist  die  Lage  Englands  auf  einer  dem 
Kontinente  vorgelagerten  Küsteninsel  politisch -geographisch  ein  Moment  der 
Schwäche.  Folgerichtig  ergibt  sich  daher  flir  das  Reich  die  auch  in  anderen 
Gedankenverbindungen  ausgesprochene  Notwendigkeit,  zur  Sicherung  seiner 
Beziehungen   zum   offenen  Ozean   seine  Machtmittel  zur  See  bis  zur  vöUigen 
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Unüberwindlichkeit  —  sei  es  durch  Flottenbau,  sei  es  durch  Bündnispolitik  — 
zu  steigern,  seinen  Meridionalhandel  aber  in  friedlicher  Arbeit  durch  Grün- 
dung und  Erschließung  eigener  Handels-  und  Plantagenkolonien  unabhängig 
zu  machen. 

n.   Die  deutsohe  Kolonialsone. 

Der  größte  Zug,  der  sich  bei  der  Betrachtung  des  deutschen  Kolonial- 
reichs ergibt,  ist  der  der  Zerstreuung  über  einen  ungeheuren  Raum. 
Mit  Recht  betont  Ratzcl,  daß  der  Raum  eine  politische  Kraft,  nicht 
bloß  ein  Träger  politischer  Kräfte  ist^),  denn  jedes  weiträumige  politische 
Gebilde  hat  bei  seiner  Entwicklung  mit  der  Kraft  des  Raumes  zu  rechnen. 
Rußland  hat  es  erlebt,  daß  sein  Krieg  am  großen  Ozean  ein  Krieg  war 
gegen  zwei  gewaltige  Verbündete:  gegen  ein  moralisch  und  wirtschaftlich 
widerstandsfähiges  Volk  und  gegen  einen  ungeheuren  Raum.  Die  russischen 
Armeen  sind  an  diesem  Bunde  gescheitert.  Der  weite  Raum  hat  sich  hier 
als  nahezu  allmächtig  erwiesen.  Der  einzige  Bewältiger  dieses  Raumes,  der 
Verkehr,  stand  in  keinem  erträglichen  Verhältnis  zu  seiner  Weite,  und  es 
scheint,  als  ob  bei  der  gewaltigen  Entfernung  auch  der  im  Kriege  fruchtbare 
Gedanke  der  Unverletzlichkeit  des  nationalen  Bodens  verblaßt  wäre. 

Am  wirkungsvollsten  muß  die  innewohnende  politische  Kraft  bei  dem 
Räume  in  Erscheinung  treten,  den  wir  erhalten,  wenn  wir  das  Deutsche  Reich 
und  seine  Kolonien  mit  einer  Grenzlinie  zusanmienschließen.  Wii*  erhalten 
dann  das  Gebiet  innerhalb  der  Ökumene,  über  das  sich  die  politischen  Macht- 
mittel des  Reichs,  die  früher  in  der  Hauptsache  an  einem  Punkte  Europas 
konzentriert  waren,  plötzlich  ausbreiten  mußten,  ein  Gebiet,  das  wir  mit  dem 
Namen  der  Kolonialzone  bezeichnen  wollen.  Es  war  ein  Auseinanderzerren 
der  politischen  Kräfte  des  Mutterlandes,  mit  dem  ihre  Schwächung  not- 
wendig Hand  in  Hand  ging.  Unsere  Kontinentalpolitiker  hatten  also  von 
ihrem  Standpunkte  aus  ganz  recht,  als  sie  die  expansive  Politik  Bismarc ks 
im  Jahre  1884  als  gefährlich  für  das  Reich  verurteilten.  Der  Beginn  einer 
solchen  Politik  ohne  den  Rückhalt  ausreichender  überseeischer  Machtmittel 
war  in  der  Tat  nur  dadurch  zu  ertragen,  daß  die  Autorität  eines  Bismarck 
das  Reich  stützte. 

Viel  günstiger  gestaltet  sich  freilich  die  Beurteilung  weiter  Räume, 
wenn  wii*  uns  überlegen,  daß  der  Raum  auch  ein  Träger  politischer 
Kräfte  und  —  wo  auf  neuerworbenem  Boden  politische  Gebilde  noch  fehlen  — 
ein  Träger  ungeahnter  Entfaltungsmöglichkeiten  ist.  Darin  liegt 
eben  der  Wert  so  gewaltiger  Gebiete,  wie  sie  das  Deutsche  Reich  in  Afrika 
besitzt,  daß  in  ihnen  Entwicklungen  schlummern,  die  heute  kein  Mensch 
schon  übersehen,  die  man  höchstens  ahnen  kann.  Politische  wie  kolonisato- 
rische und  wirtschaftliche  Entwicklungen  konunen  hier  in  gleicher  Weise  in 
Betracht. 

Die  gewaltige  Bedeutung  der  Kolonialpolitik  in  dieser  Hinsicht  haben 
alle  kolonisierenden  Völker  erkannt.  England  zieht  heute  seine  größten 
Reichtümer  aus  Gebieten,  die  es  s.  Z.  als  völlig  unbekannte  Länder  in  Besitz 

1)  Ratze]  a.  a.  0.  S.  335. 
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nahm.  Die  Spekulation,  die  darin  liegt,  wird  selten  feUsclilagen,  und  des- 
halb ist  es  ganz  richtig,  wenn  H  elfter  ich  auf  dem  Kolonialkongreß  sagte: 
„das  Deutschland  der  Zukunft  wird  Weltpolitik  treiben  oder  als  wirtschaft- 
liche und  politische  Großmacht  aufhören  zu  existieren/'  Er  befindet  sich 
mit  diesem  Gedanken  in  Gesellschaft  Ratzeis,  der  ihn  in  die  Worte  prägt: 
„in  Europa  wird  künftig  am  größten  sein,  wer  am  größten  in  Außer- 
europa ist". 

Es  ist  nichts  weiter  als  ein  Ausdruck  des  Bestrebens,  diese  den  weiten 
Räumen  innewohnenden  Kräfte  und  Werte  zu  vereinigen,  wenn  man  heute 
allenthalben  an  der  Arbeit  ist,  große  Staaten  zu  Wirtschaftsgebieten  zusammen- 
zuschließen: Den  „Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika"  will  man  die  „Ver- 
einigten Staaten  von  Europa"  gegenüberstellen.  Der  Gedanke  des  britischen 
Imperialismus  ist  der  Ausdruck  gleicher  Bemühungen,  die  auch  in  der 
Monroe-Doktrin  wiederkehren.  Der  Zusammenschluß  der  englischen  Kolonien 
der  australischen  Meere  zum  Commonwealth  ist  bereits  vollzogen.  Warum 
sollte  es  dem  Deutschen  Reiche  nicht  möglich  sein,  die  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Kräfte,  die  den  weiten  Räumen  seiner  tropischen,  subtropischen 
imd  gemäßigten  Gebiete  innewohnen,  zu  vereinen  und  schon  im  heutigen 
embryonalen  Stadium  der  deutschen  Kolonialpolitik  alle  Entwicklungen  und 
Entwicklungsmöglichkeiten  in  den  Dienst  der  späteren  Verwirklichung  der 
imperialistischen  Idee  zu  stellen? 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  die  Erkenntnis  des  hohen  Wertes  weiter 
Räume  bei  allen  Großmächten  das  Bestreben  auslöst,  Raum  zu  gewinnen. 
Dabei  rücken  die  Staaten  einander  näher,  die  Berührungspunkte  müssen  sich 
vermehren.  Der  gewaltigste  Vorgang  dieser  Art  ist  das  Eintreten  Deutsch- 
lands in  die  Reihe  der  Kolonialmächte,  wobei,  wie  Ratzel  sagt,  ein  Gefühl 
der  Beengung  durch  die  ganze  Welt  ging.  So  erleben  wir  heute  das  halb 
erhabene,  halb  lächerliche  Schauspiel,  daß  sich  acht  von  den  Kolonial- 
mächten Europas  um  den  afrikanischen  Kontinent  drängen  wie  hungrige 
junge  Hunde  um  die  volle  Suppenschüssel.  Der  Vergleich  trifft  so  genau, 
daß  wir  alle  Unarten  der  kleinen  Hungerleider  wiedererkennen:  während 
einzelne  mit  der  Zunge  bescheiden  lecken,  tappen  andere  mit  Zähnen,  Pfoten 
und  Krallen  ins  feiste  Fleisch.  Heute  ist  fast  jeder  Großstaat  der  Nachbar 
fast  jedes  andern  Großstaates  an  irgend  einem  Punkte  der  Erde.  Das 
Deutsche  Reich  hatte  vor  dem  Jahre  1884  acht  Nachbarn^),  heute  hat  es 
vierzehn').  Am  zahlreichsten  sind  diese  Berührungen  mit  England,  wo  sie 
fast  als  eine  Art  politischer  Allgegenwart  bezeichnet  werden  können. 

Es  ist  aus  alledem  klar  zu  ersehen,  daß  bei  der  Raumgewinnung  großen 
Vorteilen  auch  große  Nachteile  gegenüberstehen.  Ein  großer  Voi-teil  ist  schon 
genannt:  große  Räume  bergen  fast  unbegrenzte  Entfaltungsmöglichkeiten  in 
sich  und  stellen  damit  reiche  Hilfsquellen  zur  Verfügung.  Es  wäre  aber 
verderblich,    wenn    die   Staaten   deshalb   zu   einer   Überschätzung   des  Wertes 

1)  Holland,  Belgien,  Luxemburg,  Frankreich,  Schweiz,  Österreich,  Rußland, 
Dänemark. 

2)  Es  kommen  hinzu:  England,  Portugal,  Spanien  (Kamerun),  Kongostaat« 
China,  Vereinigte  Staaten. 
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weiter  Räume  und  zur  Maßlosigkeit  im  Bestreben  der  Raumgewinnung  ver- 
leitet würden;  denn  große  Räume  vermehren  in  unliebsamer  Weise  die  Zahl 
der  Berührungspunkte  mit  fremden  Mächten  und  erhöhen  die  Möglichkeit 
von  Konflikten.  Die  lange  Reihe  von  Kriegen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
um  Kolonialobjekte  geführt  worden  sind,  ist  ein  Beweis  dafür.  —  Durch  die 
weiten  Räumen  innewohnende  politische  Kraft  nötigen  sie  femer  zur  Fest- 
legung eines  bemerkenswerten  Teils  der  Machtmittel  des  Mutterlandes.  Aus 
allen  diesen  Gründen  ist  ein  Zuwachs  an  Raum  für  das  Mutterland 
durchaus  nicht  immer  ein  Zuwachs  an  politischer  Macht. 

Zu  alledem  kommt,  daß  zur  Bewältigung  der  Kraft  weiter  Räume  nur 
ein  Mittel  zur  Verfügung  steht:  der  Verkehr.  Diese  Waflfe  muß  bei  der 
doppelten  Art  des  Kolonialgebietes  in  zweifacher  Weise  zur  Anwendung  kom- 
men: einmal  auf  dem  Gebiete  der  ganzen  weiten  Kolonialzone  des  Staates 
und  dann  in  den  großräumigen  Kolonien  selbst.  Im  ersteren  Falle  soll  er 
die  entfernteren  Teile  der  Zone  näher  rücken,  im  letzteren  Falle  den  weiten 
Raum  des  Landgebietes  gewissermaßen  zusammenpressen,  verkleinem,  indem 
er  die  Zeitdistanzen  wiederum  verkürzt. 

Wenden  wir  diese  Gedanken  auf  die  deutsche  Kolonialzone  an,  so  zeigt 
sich,  daß  die  Einsetzung  des  Kampfmittels  des  Verkehrs  in  der  Kolonial- 
zone zu  einem  befriedigenden  Stande  gelangt  ist:  die  Schififsverbindungen 
sind  bei  fast  allen  Kolonien  vorzüglich.  Auch  in  der  Kabelverbindung  ist 
im  letzten  Lustrum  ein  großer  Fortschritt  wahrnehmbar.  Diese  erfreulichen 
Tatsachen  haben  eine  fast  vollkommene  Allgegenwart  des  Staates  in 
Handels-  und  Verkehrspolitik  gezeitigt. 

Anders  ist  es  auf  rein  politiischem  Gebiete.  Hier  ist  diese  Allgegenwart 
bei  weitem  noch  nicht  erreicht.  Erst  dann  werden  wir  sagen  können,  daß 
der  Staatswille  und  die  Staatsmacht  des  MutterlandSes  auch  in  der  femsten 
Kolonie  trotz  der  Weite  des  Raumes  gegenwärtig  ist,  wenn  schnellfahrende 
Kriegsschifl^e  alle  Stationen  der  deutschen  Kolonialzone  in  hinreichender  An- 
zahl befahren  und  durch  Ruhepunkte  und  Kohlenstationen  allenthalben  von 
anderen  Mächten  unabhängig  gemacht  sind.  Schnellfahrende  Kriegs- 
schiffe, Handelsdampfer  und  Kabel  sind  die  unentbehrlichen  Waffen 
zur  Raumbewältigung  in  der  staatlichen  Kolonialzone. 

Ein  weiter  Raum  als  Flächengebilde  bedingt  lange  Strecken,  wenn  man 
sich  in  ihm  von  Ort  zu  Ort  bewegt.  Der  Raum  führt  uns  also  zur  Betrach- 
tung der  Entfernung,  und  es  geht  aus  dem  bisher  Gesagten  klar  hervor, 
daß  die  Festigkeit  des  Bandes,  das  die  Kolonien  an  das  Mutterland  knüpft, 
abhängig  ist  nicht  bloß  von  nationalen  und  kommerziellen  Faktoren,  sondern 
in  tieferem  Sinne  von  der  Entfernung,  die  beide  von  einander  trennt  Ja 
die  kräftigere  oder  schwächere  Entwicklung  der  genannten  Faktoren  unter- 
liegt dem  Gesetze,  daß  der  politische  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
fernung abnimmt.  Togo,  wohin  man  in  18  Tagen  gelangen  kann,  ist 
dem  Mutterlande  auch  politisch  enger  angegliedert  als  Deutsch-Neuguinea, 
das  in  50  Tagen  zu  erreichen  ist.  Unsere  afrikanischen  Kolonien  spielen 
auch  in  Friedenszeiten  unausgesetzt  in  der  Tagespresse  eine  Rolle.  Von 
Neu-Guinea  her  weht  nur  ab  und  zu  einmal  ein  verirrter  Windstoß  eine  Nach- 
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rieht  in  unsere  Tagesblätter.  In  diesen  Tatsachen  sehen  wir  das  Gresetz, 
daß  der  Zusammenhang  mit  der  Entfernung  abnunmt,  lebendig  wirken. 

Dieses  Gesetz  gilt  aber  nicht  bloß  für  das  Endglied  der  Reihe,  sondern 
auch  für  die  Entfernung  der  Glieder  dieser  Reihe  unter  sich.  Da  ist  nnn 
freilich  die  Gradskala  des  politischen  Zusammenhangs  mit  dem  Mntterlande 
bei  uns  recht  sprunghaft.  Während  man  Togo  in  18  Tagen  erreichen  kann, 
braucht  man  von  da  bis  Duala  nur  weitere  2  Tage.  Nach  Swakopmond 
aber  gehen  die  Dampfer  gegenwärtig  in  direkter  Fahrt  von  Hamburg  aus  in 
24 — 27  Tagen,  nach  Deutsch-Ostafrika  durch  den  Suezkanal  von  den  italie- 
nischen Häfen  aus  in  17 — 24  Tagen.  Tsingtau  ist  in  36  Tagen,  Herberts- 
höhe in  45  Tagen  von  italienischen  Häfen  aus  zu  erreichen.  Samoa  ist  über 
San  Francisco  vom  Mutterlande  aus  nur  25  Tagereisen  weit  entfernt.  Es 
bestehen  also  ganz  gewaltige  Lücken  zwischen  den  deutschen  Kolonialgebieten, 
und  von  einer  deutschen  Weltverkehrsstraße  kann  keine  Rede  sein. 
Nur  um  den  afrikanischen  Kontinent  zieht  sich  eine  einigermaßen  brauchbare 
deutsche  Seestraße,  die  nur  den  Mangel  hat,  daß  ihr  deutsche  Ruhepunkte 
auf  der  Anfangs-  und  Endstrecke,  also  in  den  Breiten  etwa  der  Mittelmeer- 
gewässer, fehlen. 

Das  deutsche  Reich  kann  nie  hoffen,  es  hierin  England  gleich  zu  tun. 
Diese  Macht  hat  es  verstanden,  ganz  im  Stillen  eine  fast  lückenlose  Ver- 
kehrsreihe  fast  um  die  ganze  Erde  zu  spannen:  England,  Gibraltar,  Malta, 
Suezkanal-Ägypten,  Perim-Aden,  Indien,  Australien,  Neu-Seeland,  —  mit  dem 
ostasiatischen  Seitenarme  über  Singapore  und  Hongkong  nach  WeihaiweL 
Dazu  kommt  noch  der  englische  Weg  um  das  Kap  nach  Australien  mit 
seinen  Ruhepunkten  an  der  westafrikanischen  Küste  oder  auf  St.  Helena. 

Die  deutsche  Straße  Lome — Duala — Swakopmund — Daressalam  aber 
ist  keine  Etappenstraße.'  Dazu  fehlt  ihr  außer  den  bereits  hervorgehobenen 
Anfangs-  und  Endgliedern  auch  die  gleichmäßige  Gliederung  der  Teilstrecken, 
die  auf  dem  englischen  Indienwege  je  drei  Tagereisen  etwa  betragen.  Dieser 
politisch-geographische  Gedanke  der  Yerkehrsreihe  ist  rein  englisch.  Er  fehlt 
dem  französischen  Kolonialbesitz  ebenso  wie  dem  deutschen  und  ist  auch 
keine  unbedingte  Notwendigkeit  bei  Staaten,  die  mit  ihren  Machtmitteln  auf 
dem  heimischen  Festlande  so  fest  verankert  sind  wie  das  deutsche  Reich 
und  Frankreich. 

Ihrer  Lage  nach  sind  fast  alle  unsere  Kolonien  Länder  des  Meridional- 
handels  und  können  deshalb,  da  das  deutsche  Reich  außerhalb  der  Wende- 
kreise liegt,  vom  Mutterlande  aus  nur  auf  dem  Seewege  erschlossen  werden. 
Da  ist  es  nun  kein  Zufall,  daß  sich  diese  Kolonien  von  selbst  ihrer  Lage 
zum  Mutterlande  nach  in  Wirtschafts-  und  Handelsgebiete  sondern,  bei  deren 
Entstehung  gewisse  physische  Gesetze  maßgebend  waren:  es  hängt  mit  den 
Meeresströmungen  und  Winden  des  atlantischen  Ozeans  zusammen,  daß  sich 
an  den  afrikanischen  West-  und  den  südamerikanischen  Ostküsten  schon  in 
früher  Zeit  Gebiete  deutscher  Handelsinteressen  bildeten.  Diese  Meeresströ- 
mungen ermöglichen  eine  geschlossene  Segelschiffahrt  rund  um  die  Küsten  des 
südlichen  atlantischen  Ozeans.  Bei  diesen  Fahrten  bot  sich  außerdem  auf 
dem  Hinweg   an  den  brasilianischen  Küsten  ebenso   wie    auf   dem  Rückweg 
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über  West-Afrika  ein  einträgliches  Handelsgeschäft  dar.  —  Die  südliche  West- 
windtrift rund  um  den  Südpol  dagegen  führte  die  deutschen  Segler  auf  be- 
queme und  sichere  Weise  in  den  stillen  Ozean  und  schuf  auch  hier  deutsche 
Handelsgebiete,  die  ebenso  wie  die  westafrikanischen  zur  politischen  Angliede- 
rung  gelangten.  Heute  sind  diese  Verhältnisse  durch  den  Dampferverkehr 
zum  Teil  verwischt,  aber  ihre  Spuren  haben  sie  darin  zurückgelassen,  daß 
wir  unsere  Kolonien  des  Meridionalhandels  gliedern  müssen  in  ein  afrika- 
nisches und  ein  pazifisches  Wirtschaftsgebiet.  Beide  Wirtschafts- 
gebiete stehen  unabhängig  neben  einander,  werden  vom  Mutterlande  in  ge- 
sonderter Fahrt  verwaltet,  bedeuten  aber  dabei  eine  Abstufung  politischen 
Einflusses  vom  Mutterlande  aus,  die  in  den  Unterschieden  der  Entfernung 
begründet  ist. 

Diese  eigentümliche  Einwirkung  ursprünglich  gegebener  physischer  Ver- 
hältnisse auf  die  Entstehung  unseres  Kolonialbesitzes  läßt  uns  vermuten,  daß 
die  Lage  dieser  Kolonialwirtschaftsgebiete  zu  den  Hauptwegen  des 
Weltverkehrs  nicht  ungünstig  sein  wird.  In  der  Tat  ist  da  die  Lage  unserer 
afrikanischen  Besitzungen  hervorragend  günstig,  da  sie  doch  in  vier 
Stationen  den  Weg  umlagern,  den  sich  England  nach  Indien  offen  hält,  den 
es  durch  die  mächtige  Kapkolonie  gesichert  hat  und  um  dessen  weitere 
Festigung  an  der  Südspitze  Afrikas  es  neuerdings  einen  Krieg  führte,  der 
ihm  eine  Kriegssteuer  von  vielen  Milliarden  und  gewaltige  Blutopfer  auf- 
erlegte. In  ähnlich  günstiger  Lage  befindet  sich  Kiautschou  als  Zugang  zu 
dem  gewaltigen  chinesischen  Kulturgebiet  und  als  Ruhepunkt  an  der  großen 
Straße,  die  in  gewaltigem  Kreisbogen  die  alte  Welt  umspannt:  Europa  — 
Indien  —  Ost- Asien  —  Sibirien — Europa,  einer  Straße,  die  zugleich  zwei  von 
den  drei  großen  Mittelmeeren  der  Erde  durchschneidet,  in  denen  sich  von 
jeher  Höhepunkte  des  Handels  entwickelten. 

Auch  unsere  weiter  entlegenen  Südsee-Inseln  haben  für  den  Welt- 
verkehr ihre  Bedeutung.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  sie  einmal  gewaltig 
an  Wert  gewinnen  als  Ruhepunkte  am  australisch -ostasiatischen  Handels- 
verkehr: der  Weg  von  Japan  nach  Sidney  geht  mitten  durch  die  Karolinen 
und  den  Bismarck- Archipel ,  der  Weg  von  Shanghai  und  Hongkong  nach 
Sidney  berührt  Yap.  Die  vorher  ausgesprochene  Annahme  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  dadurch,  daß  dieser  Handel  auf  der  Hinreise  im  nörd- 
lichen Winter  durch  den  Monsun  und  den  NO-Passat  unterstützt  wird,  wäh- 
rend der  ostasiatische  SO-Monsun  im  nördlichen  Sommer  die  Rückkehr  er- 
möglichen würde.  Für  eine  solche  Entwicklung  des  Handels  im  jahreszeit- 
lichen Wechsel  haben  wir  im  nordwestlichen  indischen  Ozean  ein  Analogon. 
Freilich  ist  zu  bedenken,  daß  der  Taifun  fortgesetzt  eine  schwere  Bedrohung 
ausgedehnter  Segelschiffahrt  in  jenen  Gegenden  bedeutet. 

Die  Südsee-Inseln  haben  aber  auch  heute  schon  eine  überraschende  luid 
kaum  geahnte  Bedeutung  erlangt  als  Telegraphen  Stangen  des  Tele- 
graphenverkehrs im  stillen  Ozean.  Das  amerikanische  Honolulu  auf 
den  Hawaii-Inseln,  die  amerikanische  Insel  Quam  in  den  Marianen,  die  eng- 
lischen Fidji-Inseln,  die  ebenfalls  britischen  Inseln  Norfolk  und  Fanning  sind 
Träger  eines  großen  pazifischen  Kabelnetzes,  in  dem  die  deutsche  Insel  Yap 
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in  den  Palau  einer  der  wichtigsten  Knotenpunkte  ist.  Drei  Linien  gehen  von 
dieser  Insel  aus,  nämlich  nach  Menado,  Shanghai,  Guam.  Eine  vierte  Ver- 
bindung der  Insel  —  mit  Neu-Guinea  —  ist  geplant.  Daß  dadurch  schon 
heute  das  deutsche  Reich  nahezu  unabhängig  von  den  englischen  Kabeln  ge- 
worden ist,  darin  liegt  eine  hochbedeutsame  politische  Wirkung  dieser  Be- 
sitzungen. Sie  bedeuten  eine  Stärkung  der  politisch-geographischen  Stellung 
des  Reichs  in  jenen  Gebieten,  da  die  Entfernung  vom  Mutterlande  durch 
diese  Kabel  gewaltig  verkürzt  und  der  Verkehr  mit  ihnen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  unabhängig  gemacht  wii*d. 

Auch  die  Landwege  des  Weltverkehrs  werden  an  wichtigen  Stellen 
unsere  Kolonien  berühren.  Das  ausgedehnte  Gebiet  europäischer  Hochkultur, 
das  am  Kap  in  der  Entwicklung  begriffen  ist,  und  das  durch  seine  Oold- 
und  Diamantenproduktion  ganz  besonders  vom  Weltverkehr  aufgesucht  wer- 
den wird,  bedarf  in  absehbarer  Zeit  einer  Bahnverbindung,  die  den  Weg  über 
Kapstadt  um  ein  bedeutendes  abkürzt.  Auf  diesem  Wege  wird  Deutsch- 
Südwestafrika  ohne  Zweifel  eine  Rolle  spielen.  Diese  Sachlage  wiederholt 
sich  in  auBerordentlich  erhöhtem  Grade  in  dem  Verhältnis  von  Deutsch-Ost- 
afrika zur  Kap-Kairo-Bahn,  die  einer  der  größten  Landwege  des  Weltverkehrs 
werden  wird.  Das  deutsche  Reich  wird  in  Deutsch  -  Ostafrika  als  einziger 
nicht  neutraler  Staat  diese  Bahn  beherrschen. 

Geben  diese  Verhältnisse  dem  deutschen  Reiche  inmierhin  eine  feste 
Stellung  in  politisch-geographischer  Hinsicht,  so  stehen  dem  auch  Lagever- 
hältnisse gegenüber,  die  ohne  Zweifel  eine  Schwächung  der  deutschen 
kolonial-politischen  Position  bedeuten.  Alle  Umgehungsbewegungen  sind 
nicht  bloß  in  der  Kriegskunst,  sondern  auch  in  der  politischen  Geographie  ge- 
fährlich. „Schon  wenn  ein  Nachbar  in  der  Front  mit  einem  Nachbarn  im  Rücken 
desselben  Staates  ein  politisches  System  bildet,  entsteht  eine  fdr  diesen  be- 
denkliche Lage,  die  er  nicht  auf  die  Dauer  ertragen  wird.^'^)  Da  ist  es 
denn  bezeichnend,  daß  wir  in  allen  vier  afrikanischen  Kolonien  England,  in 
zweien  davon  auch  noch  Portugal  zum  Nachbar  haben.  Da  England  mit 
Portugal  eine  Art  stummen  politischen  Systems  bildet,  dessen  Bündnisvertrag 
auf  englischer  Seite  von  gewalttätiger  Eifersucht,  auf  der  andern  von  der 
Geldnot  ratifiziert  wurde,  so  zeigt  es  sich,  daß  von  dem  politischen  System 
England- Portugal  eine  unserer  Kolonien  zweiseitig,  eine  andere  gar  allseitig 
umfaßt  wird.  —  Wie  weit  die  gegenwärtige  englisch-französische  Annäherung 
geht,  läßt  sich  jetzt  noch  nicht  ermessen.  Jedenfalls  bringt  jede  englisch- 
französische  Bündnispolitik  auch  unsere  westafrikanischen  Kolonien  in  die 
Gefahr  der  Umschließung  durch  ein  unfreundliches  politisches  System.  Das 
Wort,  unsere  Kolonialinteressen  kollidieren  mit  denen  Frankreichs  an  keinem 
Punkte  der  Erde,  verliert  in  dem  Augenblicke  seine  Berechtigung,  in  dem 
sich  England  und  Frankreich  geeinigt  haben  auf  gegenseitige  Stärkung  und 
Unterstützung  ihrer  kolonialpolitischen  Interessen.  In  dieser  Umschließongs- 
gefahr  liegt  mehr,  als  man  im  Rahmen  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  sagen 
darf.     Sie   wird   fortgesetzt   die   Aufmerksamkeit  unserer   Politiker  erfordern. 

1)  Ratzel  a.  a.  0.  S.  292. 


Das  deutsche  Kolonialreich.  555 

Auf  der  Südhalbkugel  wiederholt  sich  die  im  Vorschreiten  europäischer 
Kultur  vielfach  beobachtete  Erscheinung,  daß  diese  Kultur  von  den  Polen 
äquatorwärts  vordringt.^)  Australien,  Süd-Afrika,  Süd-  und  Nordamerika  sind 
dafür  mehr  oder  weniger  treffende  Beispiele.  Die  gleiche  Erscheinung  zeigt 
sich  im  Vordringen  japanischer  Kultur  nach  dem  ostasiatischen  Mittelmeere 
und  seinen  Nachbargebieten  Hier  zeigt  sie  sich  mehr  in  der  Beherrschung 
des  Seeverkehrs,  dort  benutzt  sie  den  Landweg.  Dieser  Prozeß  wird  auch 
«inen  Teil  unserer  Kolonien  nicht  unberührt  lassen.  In  der  Schußlinie  dieser 
Kulturbewegung  liegt  nämlich  einmal  Deutsch  -  Südwestafrika ,  zum  andern 
unser  Kolonial  Wirtschaftsgebiet  im  stillen  Ozean.  Da  ist  es  denn  wieder 
bedenklich,  daß  sich  die  Ausgangspunkte  dieser  Kulturbewegungen  in  Süd- 
Afrika  und  Australien  in  englischen  Händen  befinden,  der  dritte  Ausgangspunkt 
Aber,  Japan,  vertragsmäßig  mit  England  verknüpft  ist. 

m.    Die  einselnen  Kolonien. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Kolonien  fällt  es  zuerst  in  die  Augen, 
daß  jedes  dieser  Gebiete  immer  nur  als  ein  Teil  einer  großen,  in  sich  nahezu 
gleichartigen  Länderzone  aufzufassen  ist,  daß  die  besonderen  politisch-geo- 
graphischen Verhältnisse  der  Kolonie  Ausschnitte  sind  aus  den  allgemeinen 
politisch-geograpi sehen  Verhältnissen  weiter  Gebiete  oder  gar  ganzer  Kontinente. 
Die  Lage  innerhalb  dieser  Gebiete  wird  also  in  den  meisten  Fällen  der 
einzelnen  Kolonie  ihr  großes  Gepräge  geben.  Wenn  deshalb  Ratzel  sagt: 
„In  der  geographischen  Forschung  muß  die  Betrachtung  der  Lage  eine  Denk- 
gewohnheit werden",^)  so  bietet  er  nicht  bloß  eine  geistreiche  Bemerkung, 
er  zeigt  damit  den  Weg,  wie  wir  die  innersten  Grundlagen  unserer  Kolonial- 
politik an  den  verschiedensten  Punkten  der  Ökumene  erkennen  und  die 
Lebensprozesse  der  einzelnen  Kolonien  in  der  Gegenwart  verstehen,  in  der 
Zukunft  beeinflussen  können.  In  der  Tat  beruhen  auf  dem  Begriffe  der 
Lage  im  letzten  Grunde  alle  geographischen  Beziehungen  und  Verhältnisse. 
In  ihm  finden  wir  sogar  eine  Art  politisch  -  geographischer  Zwangsläufigkeit 
begründet,  insofern  kein  Staatengebilde  bestehen  kann,  das  gegen  die  Be- 
dingungen, die  in  seiner  Lage  gegeben  sind,  ankämpft.  Wie  bei  der  Kolonial- 
zone und  dem  Mutterlande  wird  also  auch  bei  der  einzelnen  Kolonie  die  Be- 
trachtung der  Lage  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

1.    Togo. 

Togo  hat  ausgesprochene  Randlage  an  der  Sklavenküste.  In 
dem  Worte  „Küste"  liegt  fast  seine  ganze  Bedeutung.  Zwar  erstreckt  sich 
das  Hinterland  in  schmalem  Streifen  weit  ins  Innere,  doch  erreicht  es  nicht 
einmal  die  Wasserscheide  zwischen  den  Küstenflüssen  und  dem  Niger.  Nur 
an  einem  Punkte,  nämlich  an  der  Küste,  beruht  die  Kolonie  eine  große 
Weltverkehrsstraße. 

Diese  Randlage  an  der  Küste  bringt  Togo  in  die  bedeutsame  Nach- 
barschaft der  reinen  Tropenländer,  die  sich  um  den  Golf  von  Guinea 


1)  Ratzel  a.  a  0.  S.  240.  2)  Ebda.  S.  235. 
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gruppieren.  Die  Kolonie  hat  mit  diesen  Ländern  viele  der  Züge  gemein,  die 
sich  aus  dieser  Lage  ergehen.  Da  sie  bei  Kamerun  noch  viel  schärfer  in 
Erscheinung  treten  und  weit  wirkungsvoller  sind,  mögen  sie  dort  eingehendere 
Würdigung  finden. 

Mit  seinen  nördlichen  Gebieten  wird  Togo  von  einer  großen  Yölker- 
bewegung  getroffen,  die  vom  atlantischen  Ufer  des  Sudan  bis  zum  Indischen 
Ozean  den  ganzen  Erdteil  durchzieht:  vom  Vordringen  des  Muhamme- 
dan ismus.  Der  vom  Norden  her  kommende  Einfluß  islamitischer  Sitten  und 
Gebräuche,  soweit  er  sich  in  staatlichen  Einrichtungen  geltend  macht,  reicht, 
freilich  immer  mit  dem  Heidentum  vermischt,  bis  zu  den  Dagbamba  und 
Nanumba^),  also  noch  weit  über  den  9.  Grad  nach  Süden,  während  die 
loseren  Beziehungen  der  muhammedanischen  Haussahändler  darüber  hinaus 
bis  zur  Küste  schreiten.  Der  Stamm  der  Dagbamba^)  ist  von  Gurma  her, 
also  fast  vom  Niger,  bis  in  diese  Gegenden  vorgedrungen.  Mit  dieser  Ex- 
pansion des  Islam  scheinen  noch  andere  Völkerbewegungen  zusammenzuhängen,') 
die  jedoch  für  die  politisch-geographischen  Verhältnisse  unserer  Kolonie  nur 
insofern  von  Bedeutung  sind,  als  sie  mit  ihnen  die  treibende  Ursache,  den  Islam, 
gemein  haben. 

Es  ist  kein  Zufall,  wie  wir  an  anderer  Stelle  sehen  werden,  daß  die 
wirtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen  der  Länder  des  Guineagolfes  vor 
der  europäischen  Okkupation  durchaus  von  diesen  Strömungen  des  Hinter- 
landes abhängig  waren.  Die  Küste,  die  bei  den  Ländern  der  alten  Kultur 
in  der  Entwicklung  eine  so  gewaltige  Rolle  spielt^  trat  hier  in  ihrer  Bedeu- 
tung ganz  zurück,  und  die  von  ihr  ausgehenden  Impulse  gelangten  bereits 
in  geringer  Entfernung  vom  Rande  zum  Stillstand.  Heute  erblicken  wir  den 
Wert  der  Küste  wie  überall  so  auch  in  diesen  Gegenden  in  der  Auf- 
schließung und  im  Schutz.  Im  Sinne  des  Schutzes  läßt  die  Küste  keine 
direkte  Berührung  mit  andern  Staaten  zu.  Je  länger  also  die  Küstengrenze, 
je  kürzer  die  Landgrenze,  desto  geringer  ist  die  Zahl  der  Verwickelungsmög- 
lichkeiten zu  Lande.  Deutsch-Ostafrika  ist  in  dieser  Hinsicht  hervorragend 
begünstigt:  fast  die  Hälfte  seiner  Grenzen  sind  Küstengrenzen.  Eine  so  kurze 
Küstenstrecke  wie  die  von  Togo  ist  aber  als  Schutz  völlig  wirkungslos. 

Im  Sinne  der  Auf  seh  ließung  übernimmt  die  Küste  die  Funktionen 
des  Austausches  der  Bewegungen,  die  vom  Meere  und  aus  dem  Innern  des 
Landes  kommen.  Die  Küste  ist  deshalb  das  Gebiet,  wo  die  politische  Fest- 
setzung zuerst  erfolgt  und  wo  das  Landgebiet  den  Weg  zum  Weltverkehr 
sucht.  Koloniales  Wachstum  ist  meist  Wachstum  vom  Küstensaume  aus  ins 
Innere.  Für  diese  Zwecke  kommt  aber  die  Länge  der  Küste  vorerst  wenig 
in  Frage:  der  Kongostaat  von  der  vierfachen  Größe  des  Deutschen  Reiches 
hat  eine  Küstenlänge  von  50  km,  also  genau  so  viel,  wie  unsere  über  25  mal 
kleinere  Kolonie  Togo.  Und  schon  für  diese  Kolonie  von  der  Größe  Bayerns 
und  Thüringens  ist  die  Verhältniszahl  der  Küsten ent Wickelung  abnorm  zu 
nennen.    Denn  in  Togo  kommt  immer  erst  auf  1740  qkm  Fläche  1  km  Küste, 

1)  Graf  Zech.  Land  und  Leute  an  der  Nordwestgrenze  von  Togo.  Mitt.  a. 
d.  d.  Schutzgeb.  1904.     S.  199  n.  122. 

2)  „Dagomba'*  in  der  Haussasprache.  3)  Graf  Zech  a.  a.  0.  S.  134. 
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während  beim  Deutschen  Reiche  die  Küstenentwickelung  1  :  71  beträgt.  Und 
doch  genügen  solche  Küstenstrecken  ihrem  Zwecke,  den  Zugang  zum  Meere 
zu  ermöglichen. 

Dieser  Zweck  würde  aber  noch  viel  vollkommener  erreicht  sein,  wenn 
es  beim  Abschluß  der  Grenz  vertrage  in  Togo  gelungen  wäre,  die  Küste 
und  die  in  sie  einmündenden  schiffbaren  Flüsse  zu  einem  einheitlichen 
deutschen  Verkehrssystem  zu  vereinigen.  Zwar  berühren  der  Mono  im  Osten 
imd  der  Volta  im  Westen  auf  weite  Strecken  das  deutsche  Gebiet.  Hier 
aber  sehen  wir  den  denkbar  ungünstigsten  Fall  eintreten,  daß  beide  Male 
das  den  gesamten  Flußverkehr  beherrschende  Mündungsgebiet  in  den 
Händen  einer  fremden  Macht  ist.  Die  Voltamündung  ist  englisch;  die 
Monomündung  französisch.  In  etwa  70  km  Breite  tritt  das  Togogebiet  an 
die  Lagune  heran.  Vom  vorgelagerten  Küstenstreifen  werden  aber  7^,  also 
20  km,  von  Osten  her  abgeschnitten,  die  sich  in  französischem  Besitz  be- 
finden, so  daß  auf  dieser  Strecke  Togo  an  die  Lagune  grenzt,  ohne  das  Meer 
zu  erreichen.  Das  ist  eine  politisch -geographische  Abnormität,  deren  Folge 
es  ist,  daß  die  Flußschiffahrt  auf  dem  Mono  nicht  in  einem  deutschen  Hafen 
am  Meere  endigt,  sondern  auf  dem  Umwege  der  Lagune  nach  „Anecho^^  gehen 
müßte.  Das  macht  den  hohen  Wert  einer  deutschen  Flußschiffahrt  auf  dem 
Mono  nahezu  illusorisch.  Der  Versuch  einer  Zollunion  zwischen  Togo  und 
dem  englischen  Gebiet  am  linken  Voltaufer  vermochte  keine  Besserung  der 
Handelslage  herbeizuführen  und  ist  deshalb  fallen  gelassen.  Wenn  auch  den 
Engländern  das  Recht  der  Priorität  an  der  Voltamündung  zusteht,  wird  doch 
unsererseits  diese  politische  Grenze  als  eine  unerträgliche  Beeinträchtigung  des 
Togohandels  empfunden.     Sie  schreit  geradezu  nach  Verbesserung! 

Der  Schutz,  der  in  einer'  großen  Küstenentwicklung  liegt  und  der  den 
Inselstaaten  einen  so  hohen  Grad  von  Sicherheit  verbürgt,  ist  auch  ein  Maß- 
stab für  die  Güte  der  Landgrenzen  eines  politischen  Gebildes.  Der  Staat 
sucht  deshalb  seine  Grenzen  zu  befestigen  oder  —  noch  besser  —  sie  an 
natürliche  Schutzvorrichtungen  anzulehnen.  Als  solche  Schutzvorrichtungen 
wirken  alle  schwer  zugänglichen  und  deshalb  dünn-  und  unbewohnten  Gebiete. 
Wir  sehen  in  diesem  Bemühen  das  Prinzip  der  Grenzwildnis  primitiver  Völker 
nachwirken.  Die  Zahl  der  geographischen  Gebilde,  die  solchen  Zwecken  dient, 
ist  groß:  Seen  und  Seenketten,  verkehrsarme  Flüsse  mit  steilwandigen  Tälern, 
Gebirge,  zuweilen  auch  Wasserscheiden,  dichte  Wälder,  Sümpfe,  Wüsten. 
Das  deutsche  Kolonialreich  hat  sich  ihrer  an  vielen  Stellen  als  Grenzschutz 
bedient. 

Und  doch  ist  keine  deutsche  Kolonie  so  arm  daran  wie  Togo.  Nur 
die  Flüsse  Volta,  Daka  und  Mono  kommen  etwa  in  Frage.  Flüsse  sind  ja 
als  politische  Grenze  sehr  beliebt.  Die  Flußgrenze  ist  in  primitiven  Verhält- 
nissen, weil  gut  ausgeprägt  und  leicht  feststellbar,  immer  eine  rasche  und 
bequeme  Lösung  von  Grenzfragen.  Wenn  aber  die  Grenze  Schutz  bieten  soll, 
so  ist  eine  Flußgrenze  nur  dann  gut,  wenn  die  trennende  Eigenschaft  des 
Wassers  durch  steilwandige  Talschluchten  und  eine  starke  Strömung,  die 
die  Flußschiffahrt  unmöglich  macht,  verstärkt  wird.  Solche  ideale  Fluß- 
grenzen   bilden    der   Oranjefluß    und   der   Kimene,    in   geringerem  Grade   der 
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Okavango,  der  Rovuma  und  der  Russissi.  Die  schiffbaren  Grenzflüsse  in  Togo 
aber  ermöglichen  höchstens  eine  rein  äußerliche  und  sehr  bequeme  Scheidung 
der  Gebiete.     Nennenswerten  Schutz  gewähren  sie  nicht. 

Als  völlig  ungeschützt,  ja  nicht  einmal  durch  irgend  ein  geographi- 
sches Gebilde  festgelegt  haben  die  Nord-  und  Ostgrenzen  von  Togo  zu 
gelten.  Bei  der  geringen  Bedeutung  der  Kolonie  für  die  allgemeinen  Macht- 
verhältnisse im  westlichen  Sudan  hat  das  nicht  viel  zu  bedeuten,  wohl  aber 
sind  diese  offenen  Grenzen  für  den  Handel  und  Verkehr  der  Kolonie  eine 
schwere  Gefahr. 

Über  die  Grenze  findet  unausgesetzt  ein  Geben  und  Nehmen  statt.  Wo 
also,  wie  in  Togo,  Völkerbeziehungen  nach  Ost  und  West  bestehen,  ist  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Grenze,  trennendes  Organ  zu  sein,  mehr  oder 
weniger  verwischt,  und  die  Grenze  wird  zum  Organ  des  Austauschs. 
Das  macht  sich  in  Togo  deshalb  besonders  geltend,  weil  der  Handel  des 
Innern  naturgemäß  die  bequemen  Verkehrsstraßen  der  schiffbaren  Flüsse 
im  Osten  und  Westen  der  Kolonie  aufsucht.  Daher  kommt  es,  daß  ein 
starker  Durchgangshandel  durch  Togo  von  Dahomey  (Borgu,  Niger,  Haussa 
und  Sugu)  nach  der  Küste  besteht.  Aber  %  bis  ^4  dieses  Handels  nehmen 
den  Weg  nach  der  englischen  Goldküste.  Ja  sogar  ein  großer  Teil  des 
dii-ekten  Handels  des  Togo-Hintorlandes  selbst  fließt  über  die  Häfen  der  fran- 
zösischen und  besonders  der  englischen  Nachbarkolonien  und  geht  den  deut- 
schen Häfen  unmittelbar  verloren.  Der  Handel  über  Ho  und  Kpandu  ans 
der  Goldküstenkolonie  betrug  1900/01  320000  Mk.  Im  Jahre  1903  pas- 
sierten far  27^  Mill.  Mk.  Waren  die  Landgrenzen  von  Togo. 

Bei  diesem  Handel  zeigt  es  sich  ferner,  daß  er  wenige,  ganz  be- 
stimmte Wege  innehält,  die  durch  die  neuen  politischen  Grenzen  ganz  will- 
kürlich zerschnitten  werden.  Solche  Schnittpunkte  der  Grenzen  mit  den  Ver- 
kehrsstraßen sind  natürlich  von  hervorragender  Bedeutung.  Es  ist  sicher, 
daß  in  vielen  Fällen  die  politische  Grenzlegung  alle  diese  Verkehrsverhältnisse 
in  den  fraglichen  Gebieten  berücksichtigen  muß,  wenn  sie  eine  vernünftige 
Verkehrspolitik  nicht  unmöglich  machen  oder  erschweren  soll;  —  ebenso 
sicher  aber  ist  es,  daß  sich  die  Grenzverträge  in  Togo  wie  fast  überall  in 
Afrika  darüber  hinweggesetzt  haben.  Die  Folgen  davon  sind  besonders  bei 
den  Landwegen  des  Verkehrs  verhängnisvoll:  die  Kolonialverwaltung  hat 
damit  die  schwere  Aufgabe  übernommen,  sich  die  daraus  erwachsenden  wirt- 
schaftlichen Gefahren  zu  vergegenwärtigen,  auf  künstliche  Weise  die  Schä- 
digungen auszugleichen  und  eine  Verkehrspolitik  zu  treiben,  die  unter  mög- 
lichster Beachtung  der  Grundtendenzen  des  historisch  gewordenen  Verkehrs 
dennoch  der  politischen  Neueinteilung  Rechnung  trägt.  Die  oben  angeführten 
Zahlen  über  den  Handel  von  Togo  beweisen,  daß  von  einem  wirtschaftlichen 
Anschlüsse  des  Togo-Hinterlandes  an  die  deutsche  Küste  keine  Bede  sein  kann. 
Dieser  Anschluß  kann  bei  den  mißlichen  Grenzverhältnissen  im  Küstengebiete 
nur  durch  eine  Bahn  erfolgen.  Solange  nicht  eine  Bahn  Sansanne  Mangu 
erreicht  hat,  wird  ein  Teil  des  Handels  nördlich  des  8.  Grades  nach  allen 
Himmelsgegenden  auseinanderflattem.  Die  Fernwirkung  des  deutschen  Küsten- 
streifens wird  jederzeit  mit  den  Gewinngrenzen  am  Nordende  der  Bahn*  endigen. 
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2.    Kamerun. 


In  der  Randlage  am  Guinea-Golf  finden  wir  den  größten  Zug,  den 
Kamerun  teilweise  mit  Togo  und  überhaupt  mit  den  Ländern  dieses  Meer- 
busens gemeinsam  hat:  an  eine  ungesunde  Küsten-Urwaldzone,  in  der  wegen 
der  Tsetse  jede  Viehzucht  unmöglich  ist,  schließt  sich  nach  dem  Innern  zu 
eine  Baum-  und  Grassteppe  an,  deren  Beginn  hier  mit  dem  Steilrande  des 
innerafrikanischen  Hochplateaus  zusammenfällt.  Diese  Randlage  müßte  der 
Kolonie  eigentlich  die  Vorteile  einbringen,  die  aus  einem  großen  Hinterlande 
dem  Schwellengebiete  zuströmen.  In  Kamerun  aber  werden  wie  an  vielen 
Stellen  der  Guineaküste  diese  Vorteile  illusorisch  gemacht  durch  das  Handels- 
monopol der  Küstenstämme,  das  darin  besteht,  daß  alle  die  Küste  von 
innen  und  außen  passierenden  Waren  von  den  Eingeborenen  der  Urwaldzone 
unter  hohen  Durchgangszoll  genommen  werden.  Dieses  Handelsmonopol 
macht  jeden   größeren  Durchgangshandel    zu   und   von   der  Küste  unmöglich. 

Es  sind  vor  allem  zwei  Umstände,  die  das  Handelsmonopol  rund  um 
den  Guineagolf  gebrochen  haben:  einmal  die  Okkupation  der  Küste  durch 
europäische  Mächte,  deren  Handelsinteressen  ein  solches  Hindernis  nicht 
dulden  konnten.  Sie  betrachteten  die  gewaltsame  Unterdrückung  der  Küsten- 
stämme und  die  Befreiung  der  Straßen  als  dringendste  Aufgabe.  In  Kamerun 
ist  diese  Aufgabe  von  der  deutschen  Regierung  so  gut  wie  gelöst  Wirk- 
samer noch  war  die  Vernichtung  des  Monopols  durch  die  Benützung 
schiffbarer  Flüsse,  in  unserem  Schutzgebiete  vor  allem  des  Croßflusses 
und  des  Niger-Benue.  Sie  hat  Hand  in  Hand  mit  der  gewaltsamen  Auf- 
hebung des  Küstenmonopols  der  Eingeborenen  genügt,  um  für  Kamerun  die 
Vorteile  der  Schwellenlage  herzustellen. 

Es  ist  erstaunlich,  zu  beobachten,  daß  die  Gesetze  der  Randlage  am 
Guineagolfe:  die  Erschwerung  des  Handels  durch  Urwald  und  Küstenmonopol  — 
so  gewaltig  trennend  wirkten,  daß  erst  im  Jahre  1902  die  Verbindung  im 
Durchgangshandel  zwischen  Tsadsee  und  Küste  hergestellt  wurde.  In  diesem 
Jahre  erreichte  die  erste  Haussa- Karawane  von  Banyo  aus  die  Küste  in  der 
Gegend  von  Buea.  Diese  Tatsache  führt  uns  zum  zweiten  großen  Zuge  in 
der  politisch -geographischen  Gestaltung  von  Kamerun,  in  dem  diese  Kolonie 
ebenfalls  mit  Togo  übereinstimmt:  Kamerun  liegt  mit  fast  alleiniger  Aus- 
nahme der  Urwaldzone  im  Bereiche  der  von  Norden  und  Osten  kommenden 
politischen  und  kommerziellen  Expansion  des  Muhammedanismus. 
Dadurch  wird  das  betroffene  Gebiet  in  Kultur,  Politik  und  Verkehr  von  der 
Küste  losgelöst  und  den  muhammedanischen  Staaten  des  Sudan  angeschlossen. 
In  ununterbrochener  Kette  hat  sich  der  Islam  bis  fast  zum  Sannaga  vor- 
geschoben und  bildet  von  Tripolis  und  von  Nubien  aus  politische  Reihen, 
in  deren  Treffpunkt  Deutsch-Adamaua  liegt.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  hat 
diese  Kultur-Reihe  ihr  Schlußstück  erhalten  durch  die  schon  erwähnte,  ge- 
waltsame Öffnung  der  Küsten. 

Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  dieses  Schlußstück  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  angefügt  worden  ist.  Denn  dadurch  gewinnt  die  Lage  von 
Deutsch-Adamaua  in  Verbindung  mit  der  Erschließung  des  Niger-Benu^- Weges 
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noch  mehr  an  Einfluß.  Es  wird  sich  hier  bei  der  Zähigkeit,  mit  der  sich 
Jahrhunderte  alte  Verbindungen  erhalten,  und  bei  der  Tatsache,  daß  nach 
der  Natur  des  Islam  die  Beziehungen  zum  Norden  und  Osten  nie  aufhören 
können y  eine  ausgeprägte  Eeklage  herausbilden.  Die  drei  großen  Be- 
wegungen, die  an  diesem  Eckpunkte  zusammentreffen,  sind  drei  große  Kultur- 
und  Verkehrsstraßen:  der  in  der  Hauptsache  Südwest — Nordost  verlaufende 
Niger-Benuö-Schiffahrtsweg,  die  Nord — Süd  verlaufende  Tripolis-Straße  und  end- 
lich der  östlich  ziehende  Mekka- Weg.  Daß  die  Vorteile  dieser  Ecklage  durch 
die  eigentümliche  Zwischenlage  des  deutschen  Gebietes  zwischen  dem  Niger- 
Benue-  und  dem  Logone-Schari-System  eine  früher  ungeahnte  Verstärkung 
erfahren,  sei  an  dieser  Stelle  nur  beiläufig  erwähnt. 

Diese  Erörterungen  allgemeiner  Art  geben  uns  die  breite  Grundlage  für 
die  Beantwortung  der  speziellen  Fragen  der  politischen  Geographie,  die  Ka- 
merun in  seiner  heutigen  Gestalt  an  den  Kolonialpolitiker  und  Geographen  stellt. 

Kamerun  hat  an  seinen  Süd-  und  OstgrenzcA  weite  Strecken,  die  nach 
dem  Prinzip  der  Grenzwildnis  zu  beurteilen  sind.  Wenn  wir  den  Wert 
dieser  Grenzen  untersuchen  wollen,  so  müssen  wir  uns  vorerst  die  Anschau- 
ung zu  eigen  machen,  daß  es  astronomisch  festgelegte  Grenzlinien  zwischen 
zwei  Staaten  ursprünglich  nicht  gab,  und  daß  solche  Grenzlinien  nur  eine 
Abstraktion  sind,  die  hervorging  aus  der  Notwendigkeit,  in  hochbevölkerten 
Kulturgebieten  die  Staaten  mathematisch  von  einander  zu  scheiden.  In  primi- 
tiven Verhältnissen  besteht  an  Stelle  der  Grenzlinie  ein  Grenzsaum,  ein  mehr 
oder  weniger  breites  Gebiet,  dessen  ursprünglicher  Zweck  es  war,  die  Völker 
von  einander  zu  scheiden.  Diesen  Begriff  der  primitiven  Grenzwildnis  finden 
wir  am  klarsten  ausgeprägt,  wo  Küsten  und  Wälder  die  Grenze  bilden.  Wald- 
grenzen haben  wir  besonders  in  Kamerun.  Die  bedeutendste  Urwaldgrenze, 
die  als  „tote  Zone^^  von  mehreren  Tagemärschen  Breite  tatsächlich  iin- 
bewohnt  ist  und  von  den  dortigen  Stämmen  als  Grenzwildnis  gemieden  wird, 
zieht  sich  von  der  Südostecke  Kameruns  bis  fast  dahin,  wo  die  NNW  ver- 
laufende Grenzlinie  in  eine  rein  nördliche  übergeht.  Das  ist  politisch-geogra- 
phisch eine  gute  Grenze.  Überhaupt  ist  der  Urwald  als  Grenzgebiet  hervor- 
ragend geeignet  nicht  bloß  dadurch,  daß  er  bei  seiner  schweren  Zugänglich- 
keit einen  sicheren  Schutz  gewährt,  sondern  auch  dadurch,  daß  er  jede  auf 
Grenzverschiebung  abzielende  Bewegung  verlangsamt  oder  zum  Stillstand  bringt. 
Ausgedehnte  Urwaldgrenzen  haben  wir  außerhalb  des  erwähnten  Gebietes 
noch  längs  der  ganzen  Südgrenze  von  Kamerun,  wo  die  Grenze  bewohnte 
ürwaldgebiete  abwechselnd  mit  „toten  Zonen"  schneidet,  femer  an  der  Nord- 
westgrenze von  Kamenm  von  der  Küste  an  bis  jenseits  des  Croßflusses,  wo 
der  Steilabfall  des  innerafrikanischen  Plateaus  ansetzt. 

An  andern  Stellen  unserer  Kolonie  zeigt  sich  aber  eine  Art  der  Grenz- 
ziehung, die  von  der  eben  geschilderten  wesentlich  abweicht  und  die  das 
Kennzeichen  der  Grenzpolitik  europäischer  Mächte  in  Kolonialgebieten  und 
überhaupt  junger  Staaten  z.  B.  in  Nord-  und  Südamerika  ist.  Diese  Politik 
fordert  vor  allem  eine  mathematisch  scharfe  Bestimmung  der  Grenze, 
die  nur  im  günstigsten  Fall  innerhalb  des  Grenzsaiunes,  in  dem  die  gegen- 
seitige   Durchdringung    der    Lebenserscheinungen    zweier    staatlichen    Gebilde 
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vor  sich  geht,  verläuft.  In  vielen  Fällen  ist  sie  aber  ganz  willkürlich  ge- 
zogen. Sie  ist  dann  nicht  die  Linie,  an  der  das  jahrtausendelange  Gegen- 
einanderwachsen  der  Staaten  zu  einer  Art  stabilen  Gleichgewichts  gelangt  ist, 
sie  ist  sehr  oft  den  Landgebieten  willkürlich  aufgezwungen  und  muß  not- 
wendigerweise den  geographischen  Bedingungen  des  betreffenden  Gebietes 
Zwang  antun,  kurz  gesagt:  sie  muß  ungeographisch  sein. 

Es  ist  das  Ziel  fast  jeder  Grenzziehung  und  Grenzveränderung,  daß  das 
umgrenzte  Gebiet  mit  dem  Naturgebiet  zusammenfällt.  Wenn  z.  B.  der 
schiffbare  Schari  die  dichtbevölkerten  Länder  an  seinem  linken  Ufer  vor  den 
Einfällen  der  Baghirmi- Steppen  Völker  schützt,  so  scheidet  diese  natürliche 
Grenze  zwei  selbständige  Naturgebiete  sehr  wirkimgsvoU  von  einander.  Wenn 
in  Nordwest-Kamerun  die  Grenze  allenthalben  über  die  Wasserscheide  in  das 
Flußgebiet  des  Benue  hinübergreift  und  sich  die  Flußsjsteme  des  Logone 
und  des  Ssanga  im  Osten  mit  ihren  Quellgebieten  ebenfalls  weit  in  das 
deutsche  Gebiet  hinein  erstrecken,  so  haben  wir  hier  Grenzen,  die  ebpnfalls 
fest  in  der  Natur  des  Landes  begründet  sind,  sofern  sie  die  Wasserscheiden 
nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  über  sie  hinübergreifen.  Eine  willkür- 
liche Grenzziehung  dagegen  wird  das  Natur-  und  Lebensgebiet,  wie  es  gegen- 
wärtig durch  den  geographischen  Begriff  der  Landschaft  erfaßt  wird,  auf 
die  Dauer  nicht  ertragen,  wenn  dadurch  wichtige  Lebenserscheinungen  unter- 
bunden werden.  Daraus  ergibt  sich,  daß,  solange  die  Übereinstimmung  des 
politischen  Gebietes  mit  dem  Naturgebiete  nicht  hergestellt  ist,  die  Grenze 
als  vorläufig  betrachtet  werden  muß. 

Beim  Blick  auf  die  Entstehung  der  Grenzen  unserer  Kolonien  ist  es  ja 
gar  nicht  zn  verwundem,  daß  sie  oft  den  geographischen  Bedingungen  wider- 
sprechen. Denn  in  sehr  vielen  Fällen  ist  die  Grenzziehung  der  geographischen 
Erforschung  vorangegangen.  Durch  Vertrag  entstanden,  bedürfen  sie  ebenso 
wieder  der  Verbesserung  dui-ch  Vertrag  und  sind  mit  der  wachsenden  Kenntnis 
des  Erdteils  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Geschichte  lehrt,  daß  kein  Besitz 
etwas  Endgültiges  bedeutet.  Auf  dieser  Beobachtung  fußend,  kann  der  Geo- 
graph an  der  Hand  der  Kenntnis  des  Bodens  und  des  auf  ihm  pulsierenden 
Lebens  die  zukünftige  Entwickelung  der  Grenze  vorausfählen. 

Es  gibt  aber  noch  ein  zweites  allgemeines  Gesetz,  dem  die  Grenze  in 
ihrer  Entwickelung  unterworfen  ist.  Die  Grenze  ist  nicht  nur  trennendes 
Organ,  sondern  sie  ist  auch  der  Träger  der  von  dem  Lebensmittelpunkte  des 
Staates  ausgehenden  politischen  Kräfte  an  dessen  Peripherie.  An  den  Grenzen 
erst  und  hier  vor  allen  Dingen  werden  diese  Kräfte  für  den  Nachbar  fühlbar. 
Es  muß  nun  dem  Staate  daran  liegen,  diese  Kräfte  in  geschlossener  Linie 
wirken  zu  lassen  ohne  Unterbrechung  durch  Einschlüsse  und  Abgliederungen. 
Damit  hängt  das  Streben  der  Grenze  nach  Vereinfachung  zusammen, 
das  eines  der  wirkimgsvoUsten  Gesetze  der  Veränderungen  der  Grenze  ist, 
dem  Begriffe  der  natürlichen  Grenze  freilich  sehr  oft  widerspricht.  Der 
jeweils  erreichte  Stand  der  Vereinfachung  konmit  in  den  Verhältniszahlen 
der  Grenzentwicklung  zum  Ausdruck.  Da  ist  es  nun  freilich  ein  großer 
Vorteil  der  oben  als  ungeographisch  bezeichneten  Grenzziehungen,  daß  sie 
durchweg  sehr  günstige  Verhältniszahlen  der  Grenzentwickelung  hervorbringen. 

Geographische  Zeitschrift.  IS.  Jahrgang.  1906.  10.  Heft.  ^"^ 
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Wenn  wir  Ratzeis  4-Tjpenskala  der  gradlinigen,  der  leicht  gegliederteD,  der 
stark  gegliederten  und  der  aufgelösten  Grenze  annehmen,  so  entspricht  die 
Grenzentwickelung  unserer  afrikanischen  Gebiete  durchweg  den  Typen  1  und  2 
und  ist  auch  in  Kamerun  mit  seiner  nordöstlichen  Einschnürung  um  weit 
mehr  als  50  7^  günstiger  als  beim  deutschen  Reiche.  Es  ist  überhaupt  ein 
Merkmal  aller  gradlinigen,  lediglich  auf  astronomischen  Ortsbestinunungen 
beruhenden  Grenzen,  daß  sie  das  Gesetz  der  Vereinfachung  der  Grenze  in 
einem  hohen  Grade  verwirklichen.  Wie  schon  erwähnt,  widersprechen  sie 
aber  dem  viel  wichtigeren  Gesetze  des  Schutzes.  Da  sie  in  einer  Art 
deduktiven  Verfahrens  der  Landschaft  aufgezwungen  werden,  können  sie  auch 
nur  zufällig  mit  den  Grenzen  des  Naturgebietes  zusammenfallen.  Für  junge 
staatliche  Gebilde  vorläufig  genügend,  dürfen  sie  nur  als  augenblickliches 
Aushilfsmittel  betrachtet  werden;  und  wenn  sie  auch  durch  noch  so  viele 
gußeiserne  Grenzpfähle  festgelegt  wurden  —  die  geographischen  Bedingungen 
werden  sich  über  kurz  oder  lang  die  Freiheit  nehmen,  Korrekturen  sehr 
weitgehender  Art  an  ihnen  zu  vollziehen. 

Eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  in  der  Grenzziehung  ist  die  Beach- 
tung des  Rassenprinzips.  Der  ideale  Zustand,  daß  natürliche,  ethnogra- 
phische und  politische  Grenzen  zusammenfallen,  daß  also  im  weitesten  Sinne 
das  Naturgebiet  den  Rückhalt  abgibt  für  die  politischen  Grenzen,  wird  ja  nur 
selten  eintreten.  Eine  allzu  rücksichtslose  Übergehung  der  ethnologischen 
Verhältnisse  aber  wird  sich  in  kurzem  rächen,  während  eine  Beachtung  der 
Rassen-  und  Völkergrenzen  zu  einer  Quelle  der  Kraft  werden  kann.^) 

Die  Frage  der  Übereinstimmung  der  politischen  Grenze  mit  den 
ethnologischen  Grenzen  wird  brennend  besonders  da,  wo  große  und 
relativ  gut  organisierte  Staatswesen  bereits  vor  der  europäischen  Besetzung 
existierten.  Das  ist  glücklicherweise  nur  in  wenigen  Gebieten  der  deutschen 
Kolonien  der  Fall.  Wo  dagegen,  wie  meist  in  Afrika,  die  Bevölkerung  in 
kleine,  von  einander  unabhängige,  einander  wohl  gar  feindliche  St&nune  zer- 
fällt, ist  die  Grenzziehimg  weniger  schwierig.  So  ist  es  in  allen  Urwald- 
gebieten.  Die  ungeheuren  Waldländer  an  der  Küste  und  im  östlichen  Hinter- 
lande von  Kamerun  lassen  es  zu  keiner  Staatenbildung  konmien.  Kleine 
Stämme  nur,  die  ihren  Wohnsitz  auch  noch  ziemlich  oft  verlegen,  wohnen 
verstreut  in  diesen  Gebieten.  Auf  sie  bei  Festlegung  der  Grenzen  Rücksicht 
zu  nehmen,  dazu  zwingt  keinerlei  politisch-geographische  Erwägung. 

Um  ein  geringes  höher  nur  stehen  die  Graslandstämme  von  Kamerun 
in  Hinsicht  auf  staatliche  Organisation.  Die  Balistämme  z.  B.  an  der  Nord- 
westgrenze von  Kamerun  sind  zwar  jeder  für  sich  fest  geschlossen  imd 
selbständig,  aber  Anfänge  von  Staatenbildung  finden  sich  nur  unter  dem 
Einflüsse  der  Haussasultanate  oder  zum  Zwecke  gegenseitiger  Gewährleistung 
gesicherten  Handelsverkehrs.  Von  der  Küste  bis  zum  7.®  n.  Br.  bedarf  also 
die  Nordwestgrenze  von  Kamerun  vom  ethnologischen  Standpunkte  aus  ebenso 
wenig  einer  Korrektur,  wie  die  ganze  Süd-  und  Südostgrenze  vom  Ssanga 
aus  bis  zum  4.^  n.  Br.     Ähnlich  wie  mit  den  Graslandstämmen  in  Kamerun 

1)  Ratzel  a.  a.  0.  S.  489. 
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—  es  sei  mir  verstattet,  bei  der  Erörterung  dieser  Frage  einige  Seitenblicke 
auf  die  ethnologischen  Verhältnisse  anderer  deutscher  Kolonien  zu  tun  — 
verhält  es  sich  mit  den  Graslandstämmen  von  Togo,  den  fünf  selbständigen 
Stämmen  am  Mittellaufe  des  Okavango  und  endlich  mit  den  ürstämmen  am 
Rovuma  in  Deutsch -Ostafrika,  die  sich  vor  der  Sulu-Invasion  aus  der  Nähe 
der  Seen  nach  Osten  gerettet  haben.  Bei  allen  diesen  Stämmen  bringt  es 
ein  lockerer  Zusammenhalt^  der  auch  vor  der  europäischen  Invasion  nie  den 
Charakter  des  dauernden  hatte,  vielmehr  durch  Kriege  und  Wanderungen 
einem  mannigfachen  Wechsel  unterworfen  war,  mit  sich,  daß  eine  willkür- 
liche Grenzziehung  ohne  nachteilige  Folgen  ertragen  wird.  Und  wo  wie  am 
Daka  in  Togo,  dem  Nebenflusse  des  Yolta,  dennoch  etwas  größere  Stammes- 
verbände zerschnitten  werden,  da  gleicht  die  natürliche  Grenze  des  Daka- 
flusses  den  Mangel  hinreichend  aus. 

Schwieriger  liegen  die  Verhältnisse,  wo  eine  künstliche,  womöglich  allen 
geographischen  Schutzes  bare  Grenze  Gebiete  durchschneidet,  in  denen  ein 
großer  Stamm  mit  ausgesprochenem  Zusammengehörigkeitsgefühl  und  zweifel- 
los kriegerischen  Eigenschaften  sitzt.  So  ist  es  bei  den  Masai  imd  bei  den 
Ovambo.  Das  Semiten volk  der  Masai  mit  seiner  Kultur,  die  weit  hinaus- 
geht über  die  Leistungen  der  benachbarten  Negerstämme  und  über  das,  was 
man  von  einem  nomadisierenden  Hirtenvolke  vermutet,  hat  in  seinem  halb 
hierarchischen  Einheitsbewußtsein,  in  seinem  auf  religiösen  Überlieferungen 
beruhenden  Nationalstolze  einen  festen  Halt,  der  durch  kriegerische  Eigen- 
schaften noch  erhöht  wird.^)  Dazu  kommt,  daß  ihr  Gebiet,  die  Masaisteppe, 
eine  physikalisch  einheitliche  und  gleichartige  Landschaft  darstellt.  Es  heißt 
den  ethnologischen  und  geographischen  Gnmdlagen  Grewalt  antun,  wenn 
dieses  Volk  und  sein  Gebiet  durch  die  deutsch -englische  Grenze  gradlinig 
durchschnitten  wird. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ovambogrenze.  Das  Gebiet  der 
Ovambo  in  Deutsch -Südwestafrika,  eines  kriegerischen,  durch  ein  festes 
StammesgefQge  ausgezeichneten  Bantuvolkes,  ist  durch  eine  linealische  Grenze, 
die  alles  geographischen  Schutzes  entbehrt,  ohne  Rücksichtnahme  auf  die 
Stammeszugehörigkeit  in  zwei  Hälften  geteilt.  80000  Ovambo  wohnen  auf 
portugiesischem,  50000  auf  deutschem  Boden.  Sie  haben  die  Macht  der 
europäischen  Waffen  bisher  kaum  gefühlt  und  sind  in  der  Tat  noch  unab- 
hängig. Nur  durch  eine  gemeinsame  Operation  der  beiden  Grenzmächte 
können  diese  Stämme  unterworfen  werden,  und  auch  dann  wird  bei  jeder 
auf  einer  Seite  entstehenden  Verwickelung  die  andere  Seite  zum  Asyl  und 
Ausrüstungsdepot  der  Empörer  werden  —  eine  nie  versiegende  Quelle 
kriegerischer  Verwickelungen  und  deshalb  eine  ständige  Gefahr  für  das 
hoffnungsvolle  Minengebiet  von  Otavi  und  Tsumeb. 

Zu  einer  politisch  bedenklichen  Höhe  steigern  sich  aber  ethnologisch 
die  Grenzprobleme  in  Kamerun.  Es  wurde  schon  ausgeführt,  daß  die 
eigentümlichen  Lageverhältnisse  von  Kamerun  eine  Spaltung  der  Kolonie 
bedingen   in   das    vom  Meere  abhängige  Küstengebiet  und  in  das  Gebiet  mit 


1)  Merker.    Die  Masai.    Berlin  1904. 
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beherrschender  Ecklage  im  Nordosten.  Die  Trennungstendenz  der  Randlage 
am  Guineagolf  wird  verstärkt  durch  die  Kulturbeziehungen  des  nördlichen 
Teils  der  Kolonie  zum  mittelmeerischen  und  arahischen  Muhammedanismus. 
Ethnographisch  und  politisch  fällt  diese  Kulturgrenze  zusammen  mit  der 
Grenze  zwischen  den  stark  mit  Sudannegerblut  vermischten,  islamitischen 
Völkern  der  Fulbe  undHaussa  einei*seits  und  den  von  ihnen  mehr  und 
mehr  nach  Süden  zurückgedrängten  heidnischen  Bantunegern  andrerseits. 
Die  Haussabesiedlung  ist  älter  und  hat  sich  friedlich  unter  den  Formen  des 
Handels  vollzogen.  Sie  hat  diesen  Charakter  bis  heute  bewahrt.  Die  Falbe- 
invasion trägt  die  Form  kriegerischer  Eroberung.  Deshalb  sind  Fulbe  überall 
die  politischen  Machthaber,  Haussa  die  Träger  des  Großhandels,  und  zwischen 
ihnen  wohnen  die  Reste  der  unterworfenen  Heidenstämme. 

Das  Ergebnis  dieser  Bewegungen  ist  die  scharfe  Volk  er  grenze,  die 
quer  durch  Kamerun  zieht:  nördlich  und  östlich  mächtige  islamitische  Reiche, 
die  zeitweise  vom  Kaiser  von  Sokoto,  später  von  Rabeh  abhängig  waren; 
südlich  die  Stammesgebiete  der  Bantuneger. 

Zu  jenen  von  Sokoto  abhängigen  Reichen  gehörte  auch  Bomu  am  west- 
lichen Tsadsee  mit  seinem  Vasallenstaate  Adamaua  am  Oberlaufe  und  südlich 
des  Benu(».  Der  Herrscher  von  Adamaua  hatte  seinen  Sitz  in  Yola  und 
führte  den  Titel  eines  Emir  von  Yola  und  Adamaua.  Durch  die  deutsch- 
englisch-französischen Grenzverträge  sind  Bomu  und  Adamaua  unglaublich  ver- 
stümmelt worden:  vier  Sultanate  vom  alten  Bomureiche:  Dikoa,  Oulfei, 
Logone,  Mandara,  liegen  auf  deutschem  Gebiete.  Von  den  Sultanaten 
Adamauas  liegen  neun  ganz  oder  teilweise  auf  deutschem  Boden:  Mama, 
Garua,  Bubandjidda,  Ngaumdere,  Tibati,  Banjo,  Gaschaka,  Kontscha,  Tschamba. 
Somit  dehnt  sich  Adamaua,  die  Ober-  und  Mittelläufe  der  linken  6ena{f-Neben- 
flüsse  abschneidend,  bis  zimi  Katsena- Allah  und  zu  den  Baliländem.  Hier 
liegt  das  Sultanat  Takum  auf  englischem  Gebiete.  In  Mittel-Kamerun  ist  die 
Fulbe-Invasion  bei  den  Wüte-  imd  Tikkarstämmen,  deren  Hauptstadt  Ngambe 
vom  Sultan  von  Tibati  10  Jahre  vergeblich  belagert  wurde,  etwa  am 
6.®  n.  Br.  zum  Stillstand  gekommen.  Westlich  davon,  in  Bamum,  erreicht 
sie  in  einem  schmalen  Zipfel  fast  den  5.  und  östlich  in  Ngaumdere  am 
Kade!f  sogar  den  4.^  n.  Br.  Sie  reicht  hier  östlich  bis  an  den  mittleren  und 
oberen  Ssanga  heran.  Man  kann  also  im  allgemeinen  mit  einer  Linie  vom 
Katsena- Allah  zum  Kadei  die  Südwestgrenze  der  Fulbe-Invasion  ansetzen. 

Nirgends  ist  mit  den  ursprünglichen  politisch-ethnographischen  Verhält- 
nissen so  unerhörter  Spott  getrieben  worden  wie  hier:  die  Hauptstadt  des 
Reiches  Adamaua  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teile  des  Territoriums 
haben  die  Engländer  losgetrennt  und  haben  damit  das  Gebiet  ihres  alten 
natürlichen  Zentrums  beraubt.  Südlich  des  10.®  aber  haben  die  Fran- 
zosen einen  Teil  von  Adamaua  besetzt,  so  daß  an  dieser  Stelle  eine  unnatür- 
liche, politisch  und  ethnographisch  widersinnige  Einschnürung  unseres  Besitzes 
entsteht  und  eine  unerhörte  Verschlechterung  unserer  Grenzen.  Sicher  wird 
sich  die  willkürliche  Trennung  historisch  und  kulturlich  zusammengehöriger 
Gebiete  einmal  blutig  rächen.  Und  wenn  auch  die  deutschen  Adamaua- 
Sultanate  jetzt  erleichtert   sind   vom    Drucke   Rabehs   und  befreit  sind   aus 
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ihrer  Abhängigkeit  von  Yola  und  Kuka,  so  wird  dennoch  der  Zwang,  der 
einem  alten  Staatengefüge  hier  angetan  wurde,  uns  noch  zu  schaffen  machen< 
wenn  erst  einmal  die  alten  Wunden  der  Herrschaft  Rabehs  völlig  vernarbt  sind 
und  wenn  die  europäische  Verwaltung  mit  erhöhten  Forderungen  an  die  dortigen 
Sultanate  wird  herantreten  müssen.  Das  Deutsche  Reich  muß  deshalb  schon 
heute  alles  tun,  um  diese  mißhandelten  Gebiete  zu  sichern  und  die  politische, 
ethnographische  und  geographische  Scheidelinie,  die  das  Kamerungebiet  quer 
durchzieht,  durch  großzügige  Erschließungsmaßnahmen  wirkungslos  zu  machen. 
Sehr  energisch  weist  Ratzel  auf  die  Gefahren  hin,  die  in  solchen  trennenden 
Linien  liegen:  „Eine  kluge  Politik  wird  darnach  streben,  die  ethnischen 
und  sozialen  Gegensätze  in  einem  Staate  nicht  allzu  geographisch  werden  zu 
zu  lassen,  um  ihnen  nicht  die  Kraft  zuzufahren,  die  sie  aus  der  Verbindung 
mit  dem  Boden  in  gefährlichem  Maße  ziehen  könnten .^^ 

Für  die  hier  ausgesprochene  Mahnung  und  Forderung  ist  es  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  daß  die  wichtigste  Lebenserscheinung  eines  staatlichen 
Gebildes,  der  Handel,  in  Kamerun  fast  völlig  von  der  Kraft  dieser  nordwest — 
südöstlichen  Scheidelinie  getroffen  wird.  Die  eigentümlichen  Verhältnisse  des 
Randgebietes  und  die  Livasion  des  Islam  haben  es  vermocht,  das  ganze  NO- 
Hinterland  von  Kamerun  mit  seiner  klassischen,  drei  Wege  beherrschenden 
Ecklage  von  dem  Guineagolf  loszureißen  und  dem  Mittelmeere  bez.  dem  Nil- 
gebiet anzugliedern.  Es  hilft  gar  nichts,  zu  sagen,  die  Öffnung  des  Niger- 
Benut;  werde  den  Tripolis-Handel  vernichten.  Das  wird  sie  sicher  nicht! 
Schon  der  religiösen  Beziehungen  des  Islam  zum  Norden  und  Osten  wegen! 
Gegenwärtig  kommen  jährlich  noch  viermal  gewaltige  Karawanen  von  Tripolis 
nach  Garua,  Dikoa,  Madagali,  Gulfei,  ja  sie  gehen  von  da  noch  weiter  nach 
Baghirmi  und  Wadai.  Es  ist  erstaunlich  zu  sehen,  mit  welcher  unglaub- 
lichen Zähigkeit  solche  alte  Handelsverbindungen  sich  erhalten.  Schon  Rabeh 
hatte  einmal  versucht,  diesen  alten,  wahrscheinlich  bis  in  die  Römerzeit 
zurückgehenden  Handelsweg  zu  verlegen,  die  räuberischen  Tuaregs  haben 
jahrelang  den  Verkehr  auf  dieser  Straße  verhindert,  aber  immer  pendelt  der 
Karawanenhandel  ins  alte  Gleis  zurück,  und  so  zeigt  sich  uns  das  eigen- 
tümliche, unerhörte  Bild,  daß  Waren  vom  Mittelmeere  auf  einem  in  Luft- 
linie gemessen  1700  km  langen  Wege  in  Deutsch-Adamaua  gewinnbringend 
abgesetzt  werden,  während  dieses  Gebiet  von  der  400  km,  ja  in  seinem  süd- 
lichen Teile  nur  200  km  entfernten  Küste  vollständig  losgelöst  erscheint. 
Wenn  wir  einmal  diese  Entfernungen  auf  heimische  Gebiete  übertragen,  so 
bedeutet  das  so  viel,  als  wenn  die  sächsische  Textilindustrie  ihre  Rohbaum- 
wolle statt  über  Hamburg,  das  wir  uns  von  einem  bei  weitem  nicht  bis 
Berlin  reichenden  Urwaldgürtel  abgeschlossen  denken  müßten,  auf  dem  Land- 
wege durch  Karawanen  von  Konstantinopel  heranschaffen  ließe.  Nur  der 
gewaltige  Wert  der  ursprünglich  auf  dieser  Straße  bewegten  Handelsgüter, 
Sklaven  und  Elfenbein,  vermag  die  Entstehung  dieses  Handelsweges  zu  erklären. 

Es  scheint,  daß  die  politisch  klugen  Engländer  sehr  bald  die  wichtige 
Stellung  von  Deutsch-Adamaua  im  Sudan-Handel  erkannt  haben.  Denn  schon 
ist  dieser  Handel  zum  Gegenstand  von  Eifersüchteleien  geworden.  Es  be- 
durfte eines  energischen  Protestes  des  Gouvernements  von  Kamerun,  a 
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Engländer  an  einer  Sperrung  der  deutschen  Grenze  für  die  ans  Borna 
kommenden  Karawanen  zu  hindern.  Diese  englischen  Bemühungen  zeigen 
uns  klar  unsere  Pflicht,  die  Augen  an  jenen  völlig  ungeschützten  Grenz- 
strecken dauernd  offen  zu  halten. 

Im  Haussahandel  liegt  die  schon  in  Togo  beobachtete  Tendenz,  nach 
Süden  in  die  Gebiete  der  Bantu  vorzudringen.  Die  Händler  sind  als  eine 
Art  Vorläufer  der  politischen  Besetzung  durch  die  Fulbe  anzusehen.  Im 
Wuteland,  nördlich  des  Sannaga,  treffen  sich  die  Haussahändler  und  die  von 
Süden  kommenden  Gabounleute.  Doch  beide  leiten  den  Handel  dieser  (Gebiete, 
die  bereits  südlich  des  6.^  liegen,  über  Yaunde  zur  Küste.  Weiter  westlich 
reicht  der  Kolanußhandel  in  großen,  regelmäßigen  Karawanen  bis  za  den 
Bafiit.  Von  Ibi  am  Benuö  aus  dringt  der  Handel  der  Lagos-Leute  ebenfalls 
etwa  bis  zum  6.^  vor.  Die  Quellgebiete  des  Katsena- Allah  bilden  demnach 
wie  die  ethnologische  so  auch  die  Südgrenze  der  Handelsbeziehungen. 

Ln  Osten  reicht  die  Handelsgrenze  etwas  weiter  nach  Süden,  EEand  in 
Hand  mit  der  politischen  Beherrschung  dieser  Gebiete  durch  das  Sultanat 
NgaumderC;  zu  dem  auch  Bertua  als  Vasallenstaat  gehört.  Die  Haussahändler 
aus  Adamaua  und  die  Händler  der  Südkamenm-Gesellschaft  treffen  sich  in 
einem  Streifen  vom  2.  bis  zum  bP  n.  Br.  Während  aber  die  Südkamerun- 
Gesellschaft  nach  dem  Ssanga  und  zur  Küste  exportiert,  schaffen  die  Haussa 
die  Waren  nach  Ngaumdere  oder  —  zum  kleinen  Teile  —  auf  französisches 
Gebiet,  so  daß  also  die  Landschaften  des  Kadel  auch  in  handelspolitischer 
Hinsicht  eine  Scheidelinie  zwischen  Nord-  und  Süd-Kamerun  bilden.  Die  geo- 
<graphische,  ethnologische  und  politische  Sonderstellung  von  Deutsch-Adamaua 
und  Deutsch-Sudan  wird  durch  diese  vom  Katsena-Allah  zum  Kadel  ziehende 
Handelsgrenze  ganz  wesentlich  verstärkt,  und  diese  Sachlage  wird  sich  auch 
dann  nicht  ändern,  wenn  ja  der  Tripolis-Handel  in  seiner  abschwädienden 
Tendenz  verharren  sollte. 

Bei  all  diesen  auf  Trennung  abzielenden  Faktoren  ist  bisher  nämlich 
ein  Zug  in  der  geographischen  Gestaltung  von  Kamerun  unberücksichtigt  ge- 
blieben, der  die  Frage  der  Einheitlichkeit  der  Kolonie  entscheidend  macht: 
der  Niger-Benui^'-Schiffahrtsweg  und  sein  Verhältnis  zum  schiffbaren  Schari- 
sjstem.  Der  für  die  internationale  Schiffahrt  freie  Niger-Benuö  kann  bis  ins 
deutsche  Gebiet  hinein  befahren  werden.  Er  wird  also  ganz  gewiß  einen 
Teil  der  Funktionen  des  Tripolis-Handels  übernehmen  und  deshalb  auch  beim 
Nachlassen  dieses  Handels  die  geographische  Trennungslinie  nicht  zum  Ver- 
narben kommen  lassen.  Freilagerplätze  am  BenuC  und  Niger  sowie  an  der 
Nigermündung  werden  dem  Handel  von  Adamaua  dienen,  nicht  aber  der 
einheitlichen  Entfaltung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  der  Kolonie.  Das 
kann  nur  eine  so  rasch  als  möglich  nach  Garua  gebaute  Bahn.  Diese 
Bahn  ist  Lebensbedingung  für  die  Kolonie. 

Und  nun  der  Logone-Schari!  So  trefflich  die  deutsche  Position  ist, 
vermöge  deren  das  deutsche  Reich  bei  einer  zukünftigen  Verbindung  des 
BenuC'  mit  dem  Logone  gewissermaßen  die  Brückenköpfe  beherrscht,  so  sehr 
wird  sie  geschädigt  dadurch,  daß  Frankreich  in  dieses  System  entlang  dem 
10.^  n.  Br.  einen  Keil  hineingetrieben  hat,    indem  es  die  Tuburisümpfe  und 
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den  oberen  Maokebbi  besetzte.  Die  Garuabahn  würde  deshalb  ihre  natür- 
lichste Fortsetzung  finden  in  einer  Bahn,  die  auf  dem  kürzesten  Wege  nörd- 
lich des  10.^  den  schiffbaren  Logone  erreicht.  Eine  solche  Bahn  würde  in 
Verbindung  mit  dem  Logone-Schari  den  Tsadsee  tatsächlich  erschließen.  Sie 
würde  den  ganzen  Tsadsee-Handel  durch  deutsches  Gebiet  leiten.  Sie  würde 
ein  reichbevölkertes  Land  am  Logone  und  Schari  dem  europäischen  Handel 
öffnen.  Sie  würde  das  französische  Gebiet  abhängig  machen  vom  deutschen; 
denn  der  Weg  über  den  Kongo  beträgt  5  Monate.  Sie  würde  voll  und 
ganz  im  Dienste  politisch -geographischer  Gesetzmäßigkeit  stehen,  indem  sie 
die  politische,  ethnologische  und  handelspolitische  Binnengrenze  quer  durch 
Kamerun  „nicht  allzu  geographisch  werden"  ließe.  Sie  würde  dem  deutschen 
Adamaua  zu  den  Vorteilen  der  früher  geschilderten  Ecklage  auch  noch  die 
Kräfte  verleihen,  die  ein  Schwellengebiet  politisch  so  einflußreich  machen. 
Darum  caveant  cansüles.  Möge  Kirch  hoff  Recht  behalten,  wenn  er  auf 
dem  deutschen  Kolonialkongreß  sagte:  „das  muß  ein  Zusammenströmen  werden 
von  Waren  aus  dem  Syrte-Golf  und  Guinea,  aus  Amerika  und  Europa." 

Die  Notwendigkeit  einer  solchen  verkehrspolitischen  Maßnahme  wird 
noch  verstärkt  dadurch,  daß  auch  in  anderen  Teilen  von  Kamerun  die 
Neigung  vorliegt,  daß  sich  die  wirtschaftlichen  Kräfte  zersplittern  und  nicht 
der  Kolonie  selbst,  sondern  den  Nachbarkolonien  zu  gute  kommen.  Es  ist 
fast  als  eine  Art  Duplizität  der  Ereignisse  zu  betrachten,  daß  sich  dasselbe 
Bild,  das  gegenwärtig  die  verkehrspolitischen  Verhältnisse  des  Benue  bieten, 
am  Croßflusse  wiederholt.  Diese  zur  Regenzeit  gut  brauchbare  Schiffahrts- 
ader lenkt  den  Handel  der  Nordwest-Kamerun-Gesellschaft  über  das  englische 
Gebiet.  Die  Waren  gehen  unter  Zoll  nach  Old-Calabar  und  werden  von 
dort  direkt  nach  Europa  verschifft. 

Weit  größer  aber  ist  das  Gebiet,  das  im  Südosten  durch  den  schiffbaren 
Ssanga  an  den  Kongo  angeschlossen  ist.  Bis  Bertua  und  Babang  dringt 
der  Handel  der  Ngoko-Station  vor,  trotzdem  der  Kongo- Weg  durchaus  keine 
günstigen  Verkehrsverhältnisse  bietet.  Die  Post  braucht  von  Europa  zur 
Ngoko-Station  über  den  Kongo  50  Tage.  Die  Fracht  von  dieser  Station  aus 
nach  Matadi  beträgt  viermal  soviel  als  die  Trägerkosten  zur  Küste;  und 
dennoch  betrug  der  Handel  über  den  Ssanga  1901  und  1902  je  ungefähr 
Yj  Mill.  M.  Das  Gouvernement  ist  eifrig  bemüht,  diesen  Handel  über  die 
Küste  zu  leiten.  Schiffbare  Flußstrecken  besonders  des  Njong  und  Dja 
werden  solche  Bemühungen  unterstützen.  In  Verbindung  mit  Stich-  und 
ümgehungsbahnen,  die  sämtlich  als  Kleinbahnen  zu  bauen  sind,  werden  diese 
Flußschiffahrtsstrecken  unser  tropisches  West -Afrika  südlich  der  großen 
Binnengrenze  zu  einem  idealen  Wirtschaftsgebiete  zusammenschließen. 

(Schluß  folgt.) 
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Grandgesetze  des  Erdreliefs. 

Von  Th.  Arldt. 

Sehr  früh  schon  hat  man  versucht  eine  Gesetzmäßigkeit  in  der  Ver- 
teilung der  Elemente  des  Erdreliefs  aufzufinden:  es  waren  hesonders  die  Kon- 
tinente, Meere,  Inselzüge  und  Gehirge,  die  man  dabei  im  Auge  hatte.  Der 
erste  Versuch,  eine  solche  Regel  aufzustellen,  von  dem  wir  Kenntnis  haben, 
ist  der  des  Dikäarch  von  Messana,  der  um  320  v.  Chr.  im  Biog  ^EXldöog 
die  Behauptung  aufstellte,  daß  eine  ostwestlich  verlaufende  Hauptlinie  auf  der 
Erdoberfläche  deutlich  hervortrete.  Er  zog  sie  von  den  Säulen  des  Herkules 
über  Sardinien,  Sizilien,  den  Peloponnes,  Karlen,  Lykien,  Pamphjlien,  Kilikien, 
den  Taurus  nach  dem  Imausgebirge  in  Inner- Asien,  so  daß  sie  etwa  dem 
37.  Parallelgrad  entsprach,  wenn  auch  Sardinien  um  drei  Grad  nördlicher, 
Gibraltar  um  einen  Grad  südlicher  liegt.  Auch  Eratosthenes  stimmt  in  seinem 
großen  Werke  Acoypaqrtx«  dieser  Ansicht  bei  (etwa  200  v.  Chr.).  Nach  ihm 
verläuft  in  der  Breite  von  Rhodos  (36®  n.  Br.)  quer  durch  Asien  ein  mäch- 
tiger Gebirgszug:  Taurus — Parapanisus — Imaus,  eine  Ansicht,  der  auch  noch 
Ptolemäus  (etwa  160  n.  Chr.)  in  seiner  Aco^'^a^tx^  '!)q>i)yriaig  huldigt.  Von 
ihm  ist  jedenfalls  der  arabische  Gelehrte  AI  Biruni  (f  1038  n.  Chr.)  be- 
einflußt worden,  nach  dessen  Ansicht  das  chinesische  und  tibetanische  Hoch- 
land, die  turkestanischen  Ketten,  der  gebirgige  Nordrand  von  Iran,  die  Alpen 
und  die  Pyrenäen  gewissermaßen  die  Wirbelsäule  der  Erde  bildeten. 

Als  sich  dann  die  geographischen  Kenntnisse  weiter  ausbreiteten,  erkannte 
man,  daß  man  mit  einer  Hauptrichtung  oder  mit  einem  Hauptgebirgszuge  nicht 
ausreichte,  und  überzog  in  Folge  davon  die  Erde  mit  einem  Netze  von  Berg- 
meridianen und  Bergparallelkreisen.  Als  erster  tat  dies  der  Jesuit  Athanasius 
Kircher  in  seinem  Mundus  suhterrcmeus})  Nach  ihm  verlaufen  die  beiden 
Gebirgssysteme  meridional  und  äquatorial.  Die  ersten  sind  die  Hauptzüge. 
Der  eine  Meridiankreis  führt  vom  Nordpol  durch  Mittel-Europa  und  Afrika 
zum  Südpol  und  kehrt  dann  über  die  Anden  und  die  westamerikanischen 
Gebirge  nach  dem  Nordpol  zurück,  der  zweite  führt  durch  Asien  und  zwar 
durch  Vorderindien  hindurch.  Senkrecht  dazu  verlaufen  die  weniger  wichtigen 
drei  Gebirgsparallelen.  Wo  sich  beide  Systeme  kreuzen,  entstehen  Gebirgs- 
knoten  wie  die  Alpen  und  die  afrikanischen  Gebirge.  Auch  nach  Buffon*) 
folgen  die  Gebirge  teils  den  Meridianen,  teils  den  Parallelkreisen.  So  soll 
sich  z.  B.  der  Alpenzug  in  äquatorialer  Richtung  von  Spanien  bis  China 
erstrecken.*)  Während  aber  Buffon  anfangs  annahm,  daß  in  der  östlichen 
Hemisphäre  die  äquatoriale,  in  der  westlichen  die  meridionale  Richtung  vor- 
herrsche, nimmt  er  später  für  alle  Hauptgebirge  die  Nord — Süd-Richtung  an 
und  betrachtet  die  äquatorial  gerichteten  als  Nebengebirge,  kommt  also  zu  den- 
selben Grundanschauungen  wie  Kircher.    25  Jahre  später  führte  Gatterer*) 
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Buffons  Ideen  konsequent  durch,  indem  er  ein  vollständiges  Gebirgsnetz  ent- 
warf, nach  dem  man  sich  sollte  orientieren  können.  Sein  Bergäquator  fiel 
aber  nicht  mit  dem  Rotationsäquator  zusammen,  es  war  dies  schon  ein 
wesentlicher  Schritt  über  den  ursprünglichen  einfachen  Schematismus  hinaus. 
Dieser  Bergäquator  schnitt  die  Anden  bei  20®  s.  Br.,  führte  über  Kap  S.  Roque, 
Fernando-Noronha,  Kap  Verde  zu  den  „Mondgebirgen".  Dann  schnitt  er  den 
Nil  und  berührte  Suez.  Weiterhin  rechnete  Gatterer  ihm  zu  den  Sinai, 
Libanon,  Erdschias,  Ararat,  die  Nordgebirge  von  Persien,  Altai,  das  Jablonoi- 
und  Stanowoigebirge.  Es  war  dieser  Bergäquator  also  durchaus  kein  größter 
Kreis.  Den  ersten  Bergmeridian  bildeten  die  westamerikanischen  Gebirge  von 
der  Magalhaes  Straße  über  Panama  bis  zum  Mt.  Elias,  dem  auf  der  anderen 
Erdhälfte  der  Zug  der  Gebirge  von  Waigatsch  über  den  Ural  und  Inner- Asien 
nach  der  Halbinsel  Malakka  entsprach.  Ein  ähnliches  System  wie  Gatterer 
stellte  auch  Lehmann  auf.  Ebenso  schloß  sich  an  das  erste  Eant^)  an, 
der  besonders  betonte,  daß  sich  die  Gattererschen  Meridiane  und  Parallelen 
häufig  unter  rechtem  Winkel  durchkreuzten. 

In  neuerer  Zeit  hat  M.  Bertrand^  eine  ähnliche  Ansicht  vertreten,  nach 
der  auf  der  Erde  zwei  sich  rechtwinklig  schneidende  Scharen  von  Linienzügen 
vorhanden  wären.  Der  Pol  der  einen  läge  auf  der  Patrik-Insel  im  arktischen 
Archipel  Nordamerikas.  Eine  Reihe  anderer  Versuche  knüpfen  nur  an  den  Erd- 
äquator an,  der  nach  ihnen  auf  der  Erdoberfläche  wandert.  Die  Gebirge  geben 
danach  alte  Lagen  des  Äquators  an.  Solche  Versuche  stammen  von  Bouche- 
porn^),  Klee*)  und  in  neuerer  Zeit  von  Kreichgauer.^)  Der  erste  nimmt 
dabei  14  größte  Kreise  an,  also  14  alte  Hauptlagen  der  Erdachse.  Eine  be- 
sondere Bedeutung  beansprucht  die  Hervorhebung  einer  Hauptlinie  des  Erdreliefs, 
nämlich  des  mittelmeerischen  Gürtels,  die  Green ^)  durch  innere  Gezeiten  des 
Erdballs  zu  erklären  versucht  hat.  Gleiches  tut  in  einer  neueren  Veröffentlichung 
Emerson^,  der  gleichzeitig  darauf  hinweist,  daß  der  mittelmeerische  Gürtel 
parallel  einem  größten  Kreise  verläuft,  der  den  Äquator  unter  23,6®  schneidet, 
dessen  Pol  demnach  auf  dem  Polarkreise  und  zwar  in  der  Nähe  der  Bering- 
straße  liegt.  In  diesem  größten  Kreise  sieht  Emerson  den  alten  Erdäquator, 
und  da  dessen  Neigung  zum  jetzigen  gerade  gleich  der  Schiefe  der  Ekliptik 
ist,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  damals  die  Erdachse  senkrecht  auf  ihrer 
Bahn   stand.     Dann  kulminierte   aber  die  Sonne  jahraus  jahrein  über  diesem 
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1887.  —  Sur  la  distribution  g^ographique  des  roches  Eruptives  en  Europe.  1888  — 
Bull,  de  la  See.  Geol.  de  France,    vol.  20.     1892.     S.  164. 

8)  Boucheporn.  fltudes  sur  Thistoire  de  la  terre.     1842. 

4)  Klee.  Der  Urzustand  der  Erde.     1846. 

6)  Kreichgauer.  Die  Äquatorfrage  in  der  Geologie.     1902. 

6)  W.  L.  Green.  Vestiges  of  the  molten  globe,  as  exhibited  in  the  figure  of 
the  earth's  volcanic  action  and  phjsiographj.    I.  London  1875.    II.  Honolulu  1887. 

7)  Emerson,  B.  K.  The  Tetrahedral  Earih  and  Zone  of  the  Intercontinental 
Seas.  Bull.  Geol.  Soc.  Am.  t.  11.  1900.  S.  61—96.  Vergl.  hierzu  auch  Arldt.  Die 
Gestalt  der  Erde.  Beitr.  z.  Geophysik.  Bd.  VII.  8.  1906.  S.  288—326  mit  Karte 
der  Entwicklang  des  Erdreliefs. 
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größten  Kreis  and  die  Sonnenflut  mußte  hier  ihr  Maximum  erreichen.  In  einer 
Zeit,  in  der  die  Erdkruste  noch  dünn  war,  mußte  diese  demnach  von  den  Ge- 
zeiten des  Magmas  auf-  und  niedergebogen  werden  und  schließlich  brechen, 
wie  ein  oft  gebogener  Draht.  In  Folge  dessen  kam  die  Erdkruste  nicht  dazu, 
sich  hier  völlig  zu  verfestigen,  die  alte  Äquatorzone  blieb  ein  Schw&chegebiet 
mit  heftigen  tektonischen  Störungen,  Faltungen,  Brüchen,  beckenförmigen  Ein- 
brüchen von  großer  Tiefe,  Vulkaneruptionen  und  Erdbeben,  auch  als  sich  die 
Erdachse  in  Folge  später  zu  erörternder  Ursachen  verschoben  hatte,  denn 
jetzt  kulminiert  die  Sonne  am  längsten  in  der  Nähe  der  Wendekreise.  Die 
Umrandung  des  Großen  Ozeans  liegt  sehr  nahe  einem  der  hiemach  anzu- 
nehmenden alten  Meridiane  und  zwar  gerade  dem,  der  durch  den  Schnitt- 
punkt des  alten  und  des  neuen  Äquators  in  der  Nähe  der  Galapagos-Inaeln 
verläuft,  einer  Linie,  die  auch  nach  Richthofens  Studien  in  Ost- Asien  eine 
wichtige  Rolle  spielt.^)  In  dieser  Ansicht  Emersons  müssen  wir  jedenfalls 
das  bemerkenswerteste  Resultat  des  Vergleichs  tektonischer  Elemente  mit 
Meridianen  und  Parallelkreisen  sehen,  zumal  sie  nicht  bloß  Tatsachen  fest- 
stellt, sondern  diese  auch  genetisch  zu  begründen  sucht. 

Wir  wenden  uns  nun  einigen  weiteren  Ansichten  zu,  die  ebenfalls  ein- 
ander kreuzende  Systeme  annehmen,  dabei  aber  vorwiegend  die  Richtung 
betonen,  es  sind  gewissermaßen  loxodromische  Ansichten  gegenüber  den  zuletzt 
besprochenen  orthodromi sehen,  mit  denen  sie  gemeinsam  auf  der  Grundlage 
von  Kireher  und  Buffon  ruhen.  Als  erster  sei  Ebel*)  genannt,  der  noch  an 
die  alten  Ansichten  vom  ostwestlichen  Verlaufe  anknüpft.  Daneben  nimmt 
er  aber  als  zweite  Hauptrichtung  die  nordöstliche  an.  Eine  ähnliche  An- 
sicht vertritt  nach  ihm  auch  Breislack.*)  Dagegen  hat  Humboldt*)  die 
Ansicht  vom  äquatorialen  Verlauf  der  Gebirge  aufgegeben.  Er  vertrat  die 
Annahme,  daß  die  Gebirge  mit  der  Erdachse  Winkel  von  45® — 52®  bildeten, 
also  nordöstliche  oder  nordwestliche  Richtung  hätten.  Auch  Buch^)  vertrat 
eine  ähnliche  Ansicht  und  erweiterte  sie  noch  durch  die  Annahme,  daß 
parallele  Gebirgszüge  gleichaltrig  seien,  eine  Annahme,  die  sich  lange  Zeit 
behauptet  hat  und  wesentlich  dazu  beitrug,  die  Lehre  von  dem  Relief  der 
Erde  auf  einen  Irrweg  zu  führen.  So  nahm  Buch  in  Deutschland  vier  Systeme 
an,  das  Alpensystcm,  das  Rheinsystem,  das  niederländische  und  das  hercynische 
System,  von  denen  das  letztere  aus  heterogenen  Elementen  besteht,  indem 
der  Böhmerwald  älter  ist,  als  die  andern  hierher  gezogenen  Gebirge,  die  sich 
vielmehr  an  die  beiden  vorhergehenden  Systeme  anschließen,  die  zusammen- 
zufassen wären. 

Dauerndere  Beachtung  verdient  Dana*),  der  sich  einfach  mit  der  Fest- 


1)  F.  T.  Richthof en.    Gestalt  und  Gliederung  einer  Grundlinie  in  der  Morpho- 
logie OstasienB.    S.-Ber.  d.  k.  preuß.  Ak.  d.  W.  Berlin.  Phys.-math.  Kl.  1900.  H.  40. 

2)  Ebel.      Über    den    Bau   der   Erde   in    dem   Alpengebirge.      Zürich  1803. 
II.     S.  166.  361. 

3)  Breislack.  Lehrbuch  der  Geologie.     1818.    II.    8.  190. 

4)  A.  V.  Humboldt.  Zentralasien.     1848—1844.    I.    S.  60.  81  ff.  168.  181.  188. 
6)  L.  V.  Buch.  Gesammelte  Schriften.    III.    S.  111.  218ff. 

6)  J.  Dana.    Origin  of  the  Grand  Outline  Features  of  the  Earth.  American 
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Stellung  von  Tatsachen  begnügte.  Er  stellt  folgende  Sätze  auf:  Auf  der 
Erdoberfläche  herrschen  ein  nordöstliches  und  ein  nordwestliches  Bichtungs- 
sjstem  vor,  denen  die  ozeanischen  Inseln,  die  umrisse  und  die  Erhebungen 
der  Kontinente,  sowie  die  Umrandungen  der  ozeanischen  Becken  folgen.  Die 
mittleren  Hauptrichtungen  sind  WNW  und  NNO.  Wenn  nun  auch  im  ein- 
zelnen viele  Abweichungen  von  diesen  Bichtungen  vorkommen,  besonders  ent- 
lang von  Kurven,  so  kreuzen  sich  doch  auch  in  solchem  Falle  meist  beide 
Systeme  unter  rechtem  Winkel.  Dana  belegt  seine  Sätze  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele, die  sich  durch  spezielle  Untersuchung  noch  betrachtlich  vermehren  lassen. 
Besonders  auffällig  ist  die  Oültigkeit  der  Danaschen  Gesetze  im  ozeanischen 
Inselgebiete  ^)  und  nächstdem  im  atlantischen  Ozean.  Ähnliche  Bichtungs- 
systeme  wie  Dana  nimmt  auch  G.  H.  Darwin^  ^^j  doch  gehört  nach  ihm 
das  nordöstliche  der  nördlichen,  das  nordwestliche  der  südlichen  Halbkugel 
an.  Er  sucht  dies  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  die  auf  die  niederen 
Breiten  stärker  wirkende  Anziehungskraft  des  Mondes  eine  Torsion  der  Erd- 
kruste hervorbrächte,  indem  die  Aquatorialzone  etwas  langsamer  rotierte  als 
die  polwärts  gelegenen  Gebiete.  In  Folge  dessen  müssen  ursprünglich  nordsüdlich 
verlaufende  Bunzeln  der  Erdkruste  am  Äquator  westwärts  abgelenkt  werden, 
also  etwa  die  Bichtung  der  Passatwinde  zeigen.  Diese  Bunzeln  nimmt  Darwin 
als  bei  der  Mondbildung  entstanden  an,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann.  Auch  Prinz')  macht  eine  Torsion  verantwortlich  für  den 
Verlauf  der  tektonischen  Hauptlinien  des  Erdreliefs.  Nach  ihm  nimmt  die 
Botationsgeschwindigkeit  von  N.  nach  S.  zu  und  in  Folge  dessen  sind  die 
ursprünglich  meridionalen  Linien  durchweg  in  nordwestliche  abgelenkt.  Seine 
vier  Hauptlinien  bilden  1.  die  Westküste  Amerikas  von  den  Barry- Inseln 
und  Alaska  bis  zu  Feuerland,  den  Süd- Sandwich-Inseln  und  Wilkes-Land;  2.  die 
Westküste  von  Grönland,  Island,  West-Europa,  Afrika;  3.  die  Westküste  von 
Spitzbergen,  Nowaja  Semlja,  der  Ural,  Himalaya,  der  birmanisch-sundanesische 
Oebirgsbogen,  die  Westküste  von  Australien  und  Tasmanien;  4.  der  wercho- 
janische  Bogen,  die  Marianen,  die  Marshall-  und  Gilbert-Inseln.  Beide  An- 
sichten sind,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  ergibt,  zu  einseitig,  bei  beiden  gibt 
es  ebensoviele  wichtige  Ausnahmen  wie  Übereinstimmungen,  in  Folge  dessen 
können  wir  diesen  Erklärungsversuchen  nur  einen  historischen  Wert  zu- 
schreiben. Das  Gleiche  gilt  von  den  Versuchen  (Neckers,  Danas),  die  tek- 
tonischen Züge  mit  den  isodynamischen  Linien  des  Erdmagnetismus  zusammen- 
zubringen, die  Linien  gleicher  Spannung  bezeichnen  sollten,  nach  denen  die 
Zerreißung  der  Erdkruste  am  leichtesten  erfolgen  mußte. 

Sehr  früh  schon  hat  man  begonnen,  auf  einem  ganz  anderen  Wege  einer 
Gesetzmäßigkeit  in  der  Gliederung  des  Erdreliefs  auf  die  Spur  zu  konunen, 

Joum.  of  Science.  2.  ser.  vol.  3.  1847.  S.  381  ff.  —  Manual  of  Geology.  1860. 
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indem  man  auf  der  Erde  ausgezeichnete  Punkte  annahm,  die  den  Verlauf' 
der  tektonischen  Züge  bestimmen  sollten.  Als  erster  sei  hier  der  Araber 
Schems-ed-din  Dimaschqui  erwähnt.  Dieser  nahm  drei  Höhensysteme 
an.  Das  erste  bildeten  die  Gebirgsmassen  von  Tibet  and  Südchina.  Von 
hier  verzweigte  es  sich  einerseits  nach  Dekhan,  andererseits  in  den  turkesta- 
nischen  und  iranischen  Ketten.  Ein  zweites  Massiv  sah  er  in  Nordchina, 
von  wo  es  sich  nach  dem  Dunkel-  oder  Hai'zmeere  (dem  Polarmeere)  ver- 
zweigte. Das  dritte  endlich  war  das  Qomr  oder  Mondgebirge  in  Afrika.  An 
dieses  schlössen  sich  einerseits  die  Mokattamketten  Arabiens,  andererseits  die 
Küstengebirge  Arabiens  am  roten  Meere,  der  Libanon,  Taurus  und  Kaukasus. 
In  ähnlicher  Weise  nahm  Buache^)  Zentralplateaus  an,  die  die  Quellgebiete 
der  großen  Ströme  sind  und  von  denen  die  Gebirgssjsteme  ausgehen,  meist 
zwei  Plateaus  mit  einander  verbindend  und  quer  über  die  Ozeane  sich  fort- 
setzend. Das  größte  Plateau  ist  das  asiatische,  Hochasien  einfassend;  die 
nordiranischen  Ketten  führen  von  hier  zu  dem  kleinen  Massiv  von  Armenien, 
Taurus,  Libanon,  Sinai  und  die  ägyptischen  Ketten  zu  dem  „Afrikanischen 
Plateau'',  das  Buache  im  Seengebiet  annimmt.  Von  hier  führt  ein  ganz 
hypothetischer  Gebirgszug  über  den  atlantischen  Ozean  nach  C.  St.  Augustin 
und  trifft  hier  zwischen  Amazonas-  und  Parana-Gebiet  auf  den  südamerikanischen 
Gebirgsknoten,  der  bis  an  die  Kordilleren  reicht.  Diese  führen  nordwärts 
durch  Venezuela  nach  Westindien  und  von  hier  durch  die  Alleghanies  zu 
dem  nordamerikanischen  Massiv  südlich  der  kanadischen  Seen.  Von  hier 
geht  ein  Gebirgszug  nach  Europa  herüber,  wo  die  Alpen  und  die  Waldai- 
höhe  zwei  weitere  Gebirgsknoten  bilden.  Schon  aus  dieser  kurzen  Aufzählung 
ist  ersichtlich,  daß  alte  und  junge  Faltengebirge  durch  Buache  zusammen- 
gefaßt werden.  Von  den  Verbindungsgebirgen  der  Massive  als  den  Haupt- 
zügen gehen  Gebirge  zweiter  Ordnung  aus  und  von  diesen  solche  dritter,  die 
Buache  als  Küstengebirge  bezeichnet.  Die  strahlenförmige  Anordnung  der 
Gebirge  hat  sich  im  Lauf  der  Zeit  als  nicht  vorhanden  herausgestellt,  da- 
gegen ist  in  neuerer  Zeit  wieder  ein  Versuch  einer  konzentrischen  Anordnung 
gemacht  worden.  Sacco^)  nimmt  als  Kern  der  Festländer  „Caledonische 
Massive"  an,  die  vor  der  Devonzeit  gefaltet  wurden.     Es  sind  dies  folgende: 

1.  sibirisches  Massiv  (zwischen  Jenissei  und  Lena); 

2.  caledonisches  Massiv  (Schottland  bis  Finnland); 

3.  nordamerikanisch -grönländisches  Massiv; 

4.  Guayana -Massiv; 

5.  brasilisches  Massiv; 

6.  südliches  Massiv  (am  Südpol); 

7.  australisches  Massiv; 

8.  indisches  Massiv; 

9.  arabisches  Massiv; 
10.  afrikanisches  Massiv; 

11.  Madagaskar -Massiv. 

1)  Mem.  de  TAc.  R.  des  Sciences  (Math,  et  PhyB.)  pour  Tann^e  1762.    Paria. 
1766.  —  Buache.  Geographie  physique.  1764. 

2)  Sacco.  Essai  sur  rOrog^nie  de  la  Terre.    Turin  1895. 
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Die  Massive  4  und  5  einerseits,  8  bis  1 1  andererseits  sind  jedenfalls  zusammen- 
zufassen. Das  letzte  großafrikanische  sieht  Sacco  als  das  älteste  an,  zumal 
es  dem  größten  Ozeane  antipodisch  gegenüber  liegt.  Rings  herum  haben  sich 
die  sechs  anderen  Massive  angegliedert.  An  diese  schließen  sich  dann  sie 
ebenfalls  ringförmig  umgebend  die  „hercynischen  Gürtel",  die  die  karbonisch- 
permischen  Faltenzüge  enthalten.  An  diese  schließen  sich  endlich  noch  weiter 
nach  außen  die  jüngeren  Faltengebirge  an,  unter  denen  Sacco  drei  Arten 
unterscheidet:  alpine,  deren  Faltung  im  Paläozoikum  beginnt,  apenninische 
mit  Faltung  seit  dem  Mesozoikum  und  ozeanische  mit  nur  känozoischen 
Störungen.  Wenn  nun  Sacco  auch  in  der  Konstruktion  besonders  der  jüngeren 
Gebirgslinien  etwas  sehr  kühn  vorgeht  und  sehr  viele  mehr  als  hypothetische 
Linien  auf  seine  Karte  einträgt,  so  im  Bering-Meer,  so  scheint  doch  in  der 
zonalen  Angliederung  jüngerer  Gebirge  im  alten  Massive  ein  wahrer  Kern 
zu  stecken,  wenigstens  sehen  wir  an  vielen  Stellen  der  Erde,  so  in  Europa, 
in  Asien,  Australien,  Nordamerika  die  Faltungen  ihrem  relativen  Alter  nach 
vom  Festlandskem  nach  dem  Meere  fortschreiten. 

Während  Buache  in  seinen  Knotenpunkten  die  höchsten  Erhebungen 
der  Erdkruste  und  Sacco  in  seinen  Massiven  die  ältesten  Faltimgsgebiete  der 
Erde  sieht,  wählte  Pissis*)  seine  Hauptpunkte  so,  daß  durch  sie  hindurch- 
gelegte größte  Kreise  den  Verlauf  der  tektonischen  Linien  wiedergeben  sollten. 
Seine  Hauptpunkte  sind  1.  Gibraltar,  2.  die  Südspitze  Ostindens,  3.  das  Kap 
der  guten  Hoffnung,  4.  die  Dänemarkstraße  zwischen  Grönland  und  Island. 
Ton  den  15  größten  Kreisen,  die  den  Verlauf  der  Küstenlinien  bestimmen, 
gehen  z.  B.  6  durch  Gibraltar^  4  durch  den  zweiten  Hauptpunkt.  Kompli- 
zierter noch  ist  der  Versuch  von  Owen*),  durch  größte  Kreise  die  tektonische 
Gliederung  der  Erdkruste  zu  schematisieren.  Er  nahm  drei  Scharen  größter 
Kreise  an,  die  den  Äquator  in  sechs  gleiche  Teile  zu  60®  teilten.  Diese 
Schnittpunkte  der  Orthodromenscharcn  mit  dem  Äquator  können  wir  als 
Owens  Hauptpunkte  betrachten,  die  den  Pissis'schen  vier  Punkten  entsprechen. 
Die  pazifisch-afrikanischen  Kreise  (I)  schneiden  den  Äquator  bei  der  Guinea- 
insel Säo  Thome  und  nördlich  der  Phönix-Inseln  in  Polynesien,  die  atlantisch- 
australischen (II)  westlich  der  Malediven  (67,5®  0)  und  südlich  der  Clipperton- 
Insel  in  dem  inselleeren  Meere  zwischen  Fanning  und  Galapagos-Inseln ,  die 
indisch -südamerikanischen  (IH)  endlich  westlich  von  Halmahera  und  westlich 
von  der  Amazonenstrommündung.  Durch  je  zwei  dieser  Punkte  läßt  Owen 
vier  größte  Kreise  A-D  gehen,  die  den  Äquator  unter  78®;  66,5®;  50®  und 
23,5®  schneiden  und  demnach  die  nämlichen  Breitengrade,  darunter  also  die 
Polarkreise  und  Wendekreise  berühren.  Owen  sieht  diese  Linien  hauptsächlich 
als  Grenzlinien  der  Verbreitung  der  Formationsgruppen  an,  doch  sollen  sie 
und    zahlreiche    andere   Kreise   auch   die   Hauptzüge   des   Erdreliefs   erklären. 


1)  Pissis.  Memoire  sur  les  rapports  qui  existent  entre  la  figure  des  continents 
et  les  directions  des  Chaines  des  Montagnes.     1848. 

2)  R.  Owen.  Key  to  the  Geology  of  the  Globe.  An  essaj  designed  to  show, 
that  the  present  geographical,  hydrographical  and  geological  struetures  observed 
on  the  earth's  crust  were  the  result  of  forces  acting  aecording  to  fixed  demonstrable 
laws  analogous  to  those  governing  the  development  of  organic  bodies.     1857. 
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Bemerkenswert  ist  in  Owens  Versuch  die  Konstatierung  einer  dreiseitigen 
Symmetrie  auf  der  Erdoberfläche,  auf  die  wir  noch  zurückzukonunen  haben. 
Wir  wenden  uns  nun  einer  weiteren  Gruppe  von  Versuchen  zu,  die 
Erde  gewissermaßen  als  großen  Kristall  aufzufassen.  Delamotherie^) 
brauchte  zuerst  diesen  Vergleich,  indem  er  die  Oebirge  als  Kristallkanten 
auffaßte  und  ihre  Schichtenfugen  gewissermaßen  als  die  Spaltflächen  des 
Kristallindividuums.  Eine  ähnliche  Ansicht  vertrat  nach  ihm  auch  Jameson^). 
Später  verglich  Oken  die  Erde  in  derselben  Weise  mit  einem  Bhombendode- 
kaeder,  Hauslab')  mit  einem  Hcxakisoktaeder,  also  mit  der  Kristallform  des 
Diamanten.  Alle  diese  Versuche  gipfeln  aber  in  dem  Bdseau  pentagona^ 
von  Elie  de  Beaumont.^)  Dieser  sah  wie  Buch  parallele  Oebirge  als  gleich- 
altrig an  und  zwar  stützte  er  sich  auf  den  orthodromischen  Parallelismus, 
d.  h.  er  sah  als  parallel  an  zwei  größte  Kreise  oder  Stücke  von  solchen,  die 
von  einem  weiteren  rechtwinklig  geschnitten  werden,  oder  was  dasselbe  sagen 
will,  die  sich  gegenseitig  in  zwei  antipodisch  gelegenen  Punkten  schneiden. 
Während  nun  Beaumont  am  Anfange  glaubte,  mit  wenigen  Hauptlinien  aus- 
zukommen, wurde  sein  Netz  mit  der  Zeit  immer  komplizierter.  So  nahm 
er  in  Eui*opa  anfangs  nur  vier  Systeme  an,  das  der  Pyrenäen  und  Apenninen, 
das  des  Erzgebirges  und  der  Cote  d'or,  das  der  West- Alpen  und  das  der 
Hauptalpenkette.  1834  waren  daraus  schon  21  ge wollen.  Die  Zahl  der 
Systeme  stieg  schließlich  auf  85.  Als  Grundlage  dieser  Systeme  sah  Beaiunont 
den  20  flächner  an,  den  an  Synmietrieelementen  reichsten  regulären  Körper. 
Je  fünf  von  dessen  Dreiecken  bilden  ein  Fünfeck  und  da  der  20flllch]ier 
zwölf  Ecken  hat,  so  korrespondiert  ihm  das  Pentagondodekaeder  wie  das 
Oktaeder  dem  Würfel.  Die  Ecken  des  12  flächners  fallen  in  die  Flächen- 
mitten  des  20  flächners  und  umgekehrt.  Durch  je  zwei  Kanten  der  beiden 
Körper  läßt  sich  ein  größter  Kreis  legen,  und  da  jeder  Körper  30  Kanten 
hat,  so  ergibt  dies  15  Hauptkreise,  wenn  wir  beide  Körper  auf  eine  Kugel 
projizieren.  Diese  wird  dadurch  in  120  kongruente  rechtwinklige  Dreiecke 
mit  den  Winkeln  36®,  60®  und  90®  zerlegt,  von  denen  also  jedes  einen 
Flächeninhalt  von  47^  Millionen  km*  hätte.  Das  Netz  wird  aber  noch  weit 
komplizierter  durch  Einfügung  von  je  fünf  Würfeln,  Oktaedern  und  Bhomben- 
dodekaedem,  die  zusammen  mit  den  Hauptkreisen  61  Fundamentalkreise 
ergeben.  Diese  schneiden  sich  in  362  paarweise  antipodisch  gelegenen  Haupt- 
punkten, von  denen  270  rechtwinklige  Kreuzungspunkte  der  Fundamentalkreise 
sind.  32  sind  die  Eckpunkte  der  beiden  Grundkörper  und  die  übrigen  60 
Schnittpunkte  der  Oktaederkreise  mit  Hauptkreisen.  Trotz  dieses  kompli- 
zierten Schemas  reichte  Beaumont  immer  noch  nicht  damit  aus  und  sah  sich 
gezwungen,    noch    verschiedenartige   24 flächner    zu   Hilfe    zu    nehmen.      Sein 

1)  Delamotherie.  Theorie  de  la  terre.   1796. 

2)  Memoire  of  the  Wernerian  Soc.     Edinbourgh.     1814.     S.  221. 
8)  S.-Ber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.     Wien  1831. 

4)  Ann.  des  Sc.  Nat.  XVIU.  1829.  S.  9.  311—318.  XIX.  1880.  S.  201  ff.,  226, 
226,  234—240.  —  Beaumont.  BechercheB  sur  quelques-une  des  levolutions  de  la 
surface  du  globe.  1884.  —  Note  aar  les  syst^mes  des  montagnes  les  plus  anciens 
de  TEurope.  Bull.  Soc.  Geol.  France.  2.  Ser.  vol.  4.  —  Notice  sur  le  Systeme  des  mon- 
tanes. 1862  —  Bapp.  Bur  le  progr^s  de  la  stratigr.  Expos,  univ.  1867. 
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Netzwerk  orientierte  Beaumont  nach  der  „vulkanischen  Achse  des  Mittelmeeres", 
eine  rhombendodekaedrische  Linie  durch  den  Pic  von  Teneriffa  und  den  Ätna, 
die  auch  durch  Santorin  gehen  sollte,  während  sie  in  Wirklichkeit  etwa 
zwischen  den  Südspitzen  am  Skyros  und  Lesbos  verläuft.  Ebenso  geht  der 
dazu  senkrechte  zweite  Orientierungskreis  Ätna-Vesuv  nicht  durch  den  Mauna 
Loa,  sondern  berührt  nur  die  Westküste  der  Insel  Molokai,  bei  der  er  die 
Hawai- Inseln  unter  großem  Winkel  durchschneidet.  Und  wie  hier,  so  ist 
es  überall.  Trotzdem  die  zahlreichen  Hauptkreise  und  Hauptpunkte  eine 
Übereinstimmung  sehr  leicht  machen,  beträgt  doch  die  Annäherung  im  all- 
gemeinen nur  2  bis  3®  imd  vielfach  verlaufen  die  Kreise  ziemlich  weit 
entfernt  von  den  Objekten,  die  sie  repräsentieren  sollen.  Überhaupt  ist  in 
Beaumonts  Ansicht,  mit  so  viel  Scharfsinn  sie  auch  von  ihm  entwickelt 
worden  ist,  ein  Kardinalfehler  enthalten,  insofern  er  dem  Erdrelief  einen 
Körper  zu  Grunde  legte,  dessen  antipodische  Elemente  gleichwertig  sind, 
während  doch  ein  einfacher  Blick  auf  den  Globus  zeigt,  daß  dies  nicht  der 
Fall  ist,  daß  vielmehr  die  antipodischen  Bäume  fast  durchgängig  verschieden 
geartet  sind.  Erreichten  darum  die  reinen  kristallographischen  Spekulationen 
in  Beaumont  ihren  Höhepunkt,  so  fanden  sie  gleichzeitig  hier  in  Folge  der 
einseitigen  Übertreibung  ihr  Ende. 

Durch  das  Mißtrauen  aber,  das  dieser  so  glänzend  begonnene  und  so  phan- 
tastisch geendete  Versuch  gegen  alle  kristollographischen  Hypothesen  weckte, 
kam  es,  daß  ein  scheinbar  an  diese  sich  anschließender  Erklärungsversuch  lange 
Zeit  totgeschwiegen  oder  mit  Hohn  imd  Spott  Übergossen  wurde,  daß  das  diesen 
begründende  Werk  für  den  Verleger  kaum  als  altes  Papier  abzusetzen  war, 
während  jetzt  kaum  ein  Exemplar  davon  mehr  aufzutreiben  ist.  Es  ist  dies 
die  Tetraederhypothese  von  W.  Lowthian  Green,  auf  die  wir  nun  zum  Schlüsse 
noch  etwas  eingehender  zu  sprechen  kommen  müssen.  Lange  Zeit  verkannt  und 
mißachtet,  wurde  sie  zuerst  durch  Daubr^e  und  Lapparent  wieder  auf- 
genommen und  seitdem  sind  eine  ganze  Beihe  von  Aufsätzen  erschienen,  die 
sich  mit  Grreens  Lehre  befassen  und  die  eine  Weiterentwicklung  seiner  Ideen 
zu  geben  versuchen.  Auf  diese  verschiedenen  Weiterführungen  werden  wir  bei 
einer  Besprechimg  der  Tetraeder-Theorie  Bücksicht  zu  nehmen  haben.^)  Da  von 
allen  regelmäßigen  Körpern  bei  gleicher  Oberfläche  die  Kugel  den  größten, 
ein  Tetraeder  den  kleinsten  Bauminhalt  hat,  so  muß  eine  Kugel  mit  starrer 
Oberfläche  das  Bestreben  haben,  wenn  sie  sich  zusanmienzieht,  der  Tetraeder- 
gestalt sich  anzunähern.  Versuche  mit  eisernen  Bohren  haben  dies  bewiesen. 
In   dieser    Lage    ist    mm    die   Erde,    doch    wirkt  bei  ihr  dem  ümformungs- 

1)  Vergleiche  hierzu  hauptsächlich  Lapparent.  Traitä  de  Geologie  4.  Ed.  1900. 
—  Le9ons  de  Geographie  physique.  1896.  —  J.  W.  Gregory.  The  Plan  of  the  Earth 
and  its  Causes.  Geogr.  Joum.  1899.  S.  226—261.  —  The  Plan  of  the  Earth.  The 
Amer.  Geologist.  t.  27.  1901.  S.  100—119.  134—147.  —  B.  K.  Emerson  s.  S.  669 
Amn.  7.  —  Prinz.  L'hypothese  de  la  d^formation  t^tra^drique  de  la  terre  de 
W.  L.  Green  et  de  ses  successeurs.  Ann.  astron.  Bnixelles  1901.  —  Arldt,  s.  S.  669 
Anm.  7;  außerdem:  M.  Lävy.  Sur  la  coordination  et  la  r^partition  des  fractures  et 
des  dffondrements  de  rt^corce  terrestre  en  relation  avec  T^panchement  volcanique. 
Ball.  See.  Geol.  France,  vol.  26.  1898.  S.  106—121.  M.  Bertrand.  Deformations 
t^traädrique  de  la  teire  et  d^placement  du  pdle.   C.  R.  vol.  180.   1900.  S.  449—464. 
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bestreben  die  Rotation  der  Erde  entgegen,  die  einen  Rotationskörper  zu 
scbafifen  sucht.  Daß  die  Erde  ein  solcher  nicht  ist,  haben  die  geodätischen 
Messungen  längst  bewiesen,  Greens  Hypothese  gibt  uns  einen  Grund  dafür, 
nach  ihr  muß  jede  Tetraederfläche  zu  anderen  Werten  führen.  Die  Gestalt 
des  Geoides  würden  wir  demnach  als  ein  Tetraedroid  bezeichnen  können,  als 
ein  Tetraeder  mit  gewölbten  Kanten  und  Flächen  ähnlich  denen  des  Diamant, 
das  nur  wenig  von  einem  Rotationssphäroid  abweicht.  Immerhin  liegen  die 
Flächenmitten  dem  Schwerpunkte  der  Erde  näher,  in  Folge  dessen  sammelt 
auf  ihnen  sich  das  Meer,  während  Ecken  und  Kanten  als  festes  Land  über 
dieses  emporragen.  Bei  der  Bestimmung  der  Lage  der  Eckpunkte  schließen 
wir  uns  am  besten  Lapparent  an,  der  sie  in  den  nordischen  Gneismassiyen 
sieht,  die  Sueß  als  kanadischen  und  skandinavischen  Schild  und  als  Amphi- 
theater von  Irkutsk  bezeichnet;  letzeres  ist  allerdings  größtenteils  von  paläo- 
zoischen Sedimenten  bedeckt.  Den  vierten  Eckpunkt  bildet  die  Antarktis. 
Da  diese  Eckpunkte  verschieden  weit  von  einander  abliegen,  so  müssen  auch 
die  Flächen  verschieden  groß  sein  und  damit  die  auf  ihnen  befindlichen  Ozeane. 
Li  Folge  dessen  erklärt  diese  Annahme,  daß  wir  um  den  Nordpol  Meer  haben, 
daß  dieses  ein  fast  geschlossener  Landring  umgibt,  von  dem  drei  Erdteil- 
paare südwärts  sich  erstrecken,  durch  nach  Norden  sich  verzweigende  Ozeane 
geschieden  und  selbst  im  Süden  spitz  zulaufend  und  in  einem  zusammen- 
hängenden Wasserringe  untertauchend.  Südlich  von  diesem  taucht  endlich 
das  kontinentale  Gebiet  der  Antarktis  auf,  das  seine  Spitzen  den  südlichen 
Kontinenten  entgegenstreckt  (Graham -Land!).  Die  Annahme  erklftrt  auch 
die  antipodische  Lage  von  Land  und  Meer,  indem  jeder  Tetraederfl&che  eine 
Ecke  gegenüberliegt,  ebenso  auch  die  dreiseitige  Symmetrie  der  Erdoberfläche, 
die  in  der  Anordnung  der  Ozeane  und  Kontinente  uns  entgegentritt.  Weiter 
erklärt  sie  die  Tatsache,  daß,  wie  die  Schweremessungen  gezeigt  haben,  der 
Südpol  weniger  abgeplattet  ist  als  der  Nordpol,  denn  der  erste  liegt  ja  auf 
einer  Ecke,  letzterer  inmitten  einer  Fläche,  sie  erklärt  die  größere  Schwere 
inmitten  der  Ozeane.  Andererseits  sind  gerade  im  Gebiete  der  von  Lapparent 
angenommenen  Ecken  Schwereminima  beobachtet  werden,  was  auch  zu  dieser 
Hypothese  stimmt  Doch  damit  ist  es  noch  nicht  genug.  Da  die  nördlichen 
Eckpunkte  bei  einer  Umformimg  der  Kugel  zum  Tetraedroid  von  der  Rotations- 
achse sich  entfernen,  so  wird  in  Folge  ihres  Beharrungsvermögens  ihre  Längen- 
geschwindigkeit konstant  zu  bleiben  suchen,  ihre  Winkelgeschwindigkeit  also 
abnehmen,  sie  werden  also  nach  Westen  zurückbleiben,  die  südlicheren  Gebiete 
•dagegen  ostwäits  vorauseilen.  Dies  erklärt  die  merkwürdige  Ostverschiebung 
der  Süderdteile,  die  Dana  ein  ungelöstes  Problem  der  Geographie  nannte, 
und  nicht  nur  ihr  Vorhandensein  wird  erklärt,  sondern  auch  ihr  Grad,  indem 
der  am  weitesten  südwärts  gelegene  Erdteil  am  weitesten  ostwärts  vorgeschoben 
ist.  Nun  bat  weiter  schon  Green  darauf  hingewiesen,  daß  Ecken  und  Kanten 
Schwäcbezonen  darstellen  müssen,  daß  in  ihnen  also  Gebirgsbildung  und 
Vulkanismus  besonders  lebhaft  tätig  sein  müssen.  Tatsächlich  verlaufen  diese 
Zonen  im  Süden  meridional  (Anden,  ostafrikanischer  Graben),  im  Norden 
äquatorial.  Auch  hierbei  kommt  die  Ostverschiebimg  zur  Geltung,  wie  Emerson 
festgestellt    hat.      Die    versinkenden    ozeanischen    Schollen    müssen    ostwärts 
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drängen,  die  aufsteigenden  kontinentalen  westwärts  zurückweichen.  In  Folge 
dessen  stauen  sich  heide  an  den  Westküsten  der  Kontinente,  an  den  Ostküsten 
weichen  sie  aus  einander.  An  den  ersten  werden  deshalb  Faltenzüge  ans  Land 
angeschoben,  an  den  letzteren  treten  Spannungen  ein,  tiefe  Becken  stürzen 
in  die  Tiefe  und  das  Land  fließt  von  dem  aufsteigenden  Kontinentalkem  dem 
sinkenden  Meere  zu.  So  erklärt  sich  die  verschiedene  morphologische  Gestalt 
der  beiden  Bänder  des  größten  Ozeans,  so  die  Verschiedenheit  der  Faltungs- 
richtung, die  in  Asien  vom  Lande  weg,  in  Amerika  nach  dem  Lande  hin 
gerichtet  ist,  in  beiden  Fällen  aber  von  Westen  nach  Osten.  Auch  der 
Unterschied  zwischen  Europa  und  Asien  erklärt  sich  durch  die  verschiedene 
Lage  zum  mittelmeerischen  Gürtel,  der  nahe  dem  europäischen  wie  dem  nord- 
amerikanischen Eckpunkte  verläuft,  aber  fem  vom  asiatischen,  so  daß  in  diesem 
Kontinente  die  Gebirgszüge  sich  viel  freier  und  breiter  entfalten  konnten. 
Auch  die  Wiederholung  der  Faltungsvorgänge,  sowie  die  großen  Transgressionen 
der  Erdgeschichte  kann  Greens  Hypothese  erklären:  durch  die  Gebirgsbildung 
wird  die  Erdkruste  zerklüftet,  in  Folge  dessen  verliert  sie  ihre  Starrheit  und 
nähert  sich  in  ihrer  Form  wieder  mehr  dem  Rotationskörper.  Die  Folge  ist 
ein  Sinken  der  Kontinente,  ein  Seichtwerden  und  Ausbreiten  des  Meeres, 
wie  wir  es  am  großartigsten  aus  der  mittleren  Kreideperiode  kennen.  Ver- 
stärkt wird  diese  Wirkung  noch  durch  die  Denudation  der  Gebirge.  Schließlich 
tritt  aber  wieder  ein  Zeitpunkt  der  Verfestigung  ein  und  die  Umformung 
beginnt  von  neuem,  wobei  die  neugebildeten  Falten  an  die  alten  verhärteten 
Massive  sich  anschließen,  soweit  diese  nicht  durch  Spaltenbildung  und  Ein- 
biüche  zerstört  sind,  was  besonders  in  der  mittelmeerischen  Zone  eintritt, 
die  wir  dem  urzeitlichen  Flutbruche  zuschreiben  müssen. 

Beide  Theorien  vereinigt,  stellen  erst  die  ganze  Lehre  Greens  dar,  die, 
allerdings  etwas  modifiziert,  ein  einheitliches  Bild  von  den  großen  Zügen  der 
Erdentwicklung  zu  geben  geeignet  sind,  das  ich  in  dem  oben  zitierten  Auf- 
sätze kurz  zu  skizzieren  mich  bemühte  und  das  an  anderer  Stelle  noch  aus- 
führlich entwickelt  werden  soll.  Es  ist  kein  mathematisch  einfaches  Schema, 
das  die  Hypothese  dem  Erdrelief  zu  Grunde  legt,  keine  einfachen  orthodro- 
mischen  Linien  zieht  sie,  denn  alle  diese  müssen  nach  dem  Gesetze  der  Ost- 
verschiebung abgelenkt  werden;  vielmehr  wirken  stets  eine  ganze  Beihe  von 
Ursachen  zusammen.  Zuerst  bildete  sich  jedenfalls  der  Flutbruch  der  Mittel- 
meerzone aus.  Als  die  Erdkruste  weiter  verfestigt  war,  begann  die  erste  tetra- 
edrische  Umformung,  deren  Achse  natürlich  nicht  mit  der  Rotationsachse  zu- 
sammenfallen mußte.  Die  Folge  davon  mußte  deren  Lageveränderung  sein,  bis 
das  Trägkeitsmoment  ein  Minimum  wurde,  d.  h.  bis  der  jetzige  Zustand  eintrat. 
So  erklärt  sich  die  geneigte  Lage  des  Mittelmeergürtels,  so  auch  die  den- 
selben Winkel  betragende  Schiefe  der  Ekliptik.  Den  umformenden  Kräften 
wirkten  entgegen  die  Kräfte  in  Folge  der  Rotation,  sowie  die  Ostverschiebung 
und  diese  vier  Ursachen  im  Verein  mit  der  Inhomogenität  der  Erdkruste, 
der  wiederholten  Angliederung  neuer  Bergketten  und  dem  Zusammenbruch 
der  Massive  haben  das  jetzige  Relief  der  Erde  geschaflfen,  das  die  tetra- 
edrischcn  Züge  ganz  besonders  ausgeprägt  zeigt  und  zwar  am  deutlichsten 
in   mittleren   und  höheren  Breiten,   während  im  Tropengebiet  die  Rotations- 
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Wirkungen  mUchtiger  sind.  Nicht  unerwähnt  soll  noch  bleihen,  daß  auch  die 
Tatsachen  der  Paläogeographio  mit  Greens  Hypothese  sich  in  Einklang  bringen 
lassen,  wenn  sie  ihr  zum  Teil  auch  auf  den  ersten  Blick  zu  widersprechen 
scheinen. 

unter  den  Nachfolgern  Greens  nimmt  Bertrand  einer  Sonderstellung 
ein,  indem  er  versucht  hat,  an  die  Stelle  des  einfachen  Tetraeders  ein 
Doppeltetraeder  mit  gemeinsamer  Basis  zu  setzen,  also  einen  Sechsfl&chner 
mit  Dreiecken  als  Grenzflächen,  doch  kann  man  dies  kaum  als  eine  Ver- 
besserung ansehen,  es  fehlt  der  Lehre  dann  die  einfache  physikalische  Be- 
gründung, die  Greens  Hypothese  vor  so  vielen  anderen  auszeichnet.  Daß 
diese  letztere  nicht  zu  den  Systemen  nach  Art  der  Beaumontschen  gehört, 
dürfte  nach  dem  eben  Erörterten  klar  sein;  sie  sucht  nicht  den  einzelnen  Tat- 
sachen Gewalt  anzutun  oder  sie  sich  anzupassen,  sie  will  nicht  jede  Einzelheit 
des  Erdreliefs  aus  sich  allein  erklären,  sondern  sie  bezeichnet  nur  eine  der 
vielen  Kräfte,  die  an  der  Ausbildung  der  Erde  mitgewirkt  haben,  allerdings 
eine  sehr  wichtige,  die  gewissermaßen  das  Grundmotiv  abgegeben  hat  zu  der 
Harmonie,  die  jetzt  die  tektonischen  Elemente  der  Erdoberfläche  bilden. 


Die  Schiffahrt  auf  dem  Ober-Rhein. 

Von  Bud.  Hotz -Linder. 

Das  Mittelalter  über  und  auch  in  der  neueren  Zeit  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  ist  auf  dem  Ober-Rhein  zwischen  Basel  und  Straßburg  Sehiff- 
fahrt  getrieben  worden.  Erst  mit  der  Erstellung  der  Elsässer  Eisenbahn  er- 
losch der  Wasserverkehr  auf  dieser  Strecke.  Da  der  Strom  in  Folge  seines 
wildwasserartigen  Charakters  vor  der  großen  Rheinkorrektion  von  Basel  an 
abwärts  keine  größere  Ortschaft  an  seinem  Ufer  duldete  mit  Ausnahme  des  auf 
einem  Ausläufer  des  Kaiserstuhles  gelegenen  Breisach,  vermochte  der  Ortsverkehr 
der  üfergemeinden  allein  den  zwei  Dampfern,  die  in  den  vierziger  Jahren  des 
letzten  Jahrhunderts  zwischen  Basel  und  Straßburg  den  Ober-Rhein  befuhren  und 
wegen  ihres  öfteren  Aufsitzens  auf  Kies-  und  Sandbänken  vom  Yolkswitze 
„Jungfer  Sandreuter"  getauft  worden  waren,  keine  genügende  Güterzufohr  zu 
verschaffen;  den  Durchgangsverkehr  aber  zog  die  Eisenbahn  an  sich:  so  wurden 
die  Dampfer  verkauft,  der  Schiffsverkehr  hörte  auf,  erdrückt  durch  den  Wett- 
bewerb der  Eisenbahn,  und  der  Strom  verödete  gänzlich;  denn  auch  die 
Flößerei,  die  früher  die  schlanken  Nadelhölzer  des  Schwarzwaldes  durch  den 
Rhein-Rhonekanal  nach  dem  holzarmen  Frankreich  geliefert  hatte,  erlag  all-^ 
mählich  den  schutzzöUnerischen  Maßregeln  der  französischen  Republik.  Zu-v 
gleich  bildete  sich  auch  die  Legende  aus,  der  Rhein  sei  auf  der  Strecke  > 
Basel—  Straßburg  überhaupt  nicht  fahrbar,  und  gewisse  Kreise  im  nördlichen 
Teile  der  oberrheinischen  Tiefebene,  welche  eine  Interesse  daran  hatten,  daß 
die  Rheinschiffahrt  nicht  über  ihre  Plätze  hinaus  vordringe,  nährten  diese 
Legende  geflissentlich. 

Erst  mit  der  letzten  Jahrhundertwende  gelang  es,  die  Benutzung   der 
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Wasserwege  zwischen  der  Schweiz  und  den  deutschen  Rheinhäfen  wieder  auf 
die  Tagesordnung  zu  setzen.  Zunächst  wurde  hierzu  die  künstliche  Wasser- 
sti*aße  des  Rhein-Rhone-Kanals,  eine  Schöpfung  Napoleons  I.,  ins  Auge  gefaßt; 
allein  die  dahinzielenden  Bemühungen  Basels,  die  Zweiglinie  Mülhausen — 
Hüningen  des  Kanals  bis  auf  Schweizer  Boden  zu  verlängern,  scheiterten  an 
dem  Widerstände  der  Elsässer,  die  befürchteten,  durch  Gewährung  dieses 
Wunsches  in  Basel  einen  gefährlichen  Nebenbuhler  ihres  Handels  imd  ihrer 
Industrie  zu  erhalten.  Trotz  dieser  Zurückweisung  blieben  die  Bestrebungen 
Basels  nicht  erfolglos;  sie  fanden  ein  Echo  am  Nieder-Rhein,  wo  man  schon 
lange  daran  gewöhnt  war,  den  Blick  über  die  Landesgrenzen  hinaus  zu 
richten.  Und  so  ist  es  denn  rheinisch -westfälischer  Unternehmungslust  im 
Verein  mit  schweizerischer  Zähigkeit  gelungen,  die  Sage  von  der  gänzlichen 
Verwilderung  des  oberrheinischen  Strombettes  zu  widerlegen,  die  rechtliche 
Grundlage  für  den  Verkehr  auf  dieser  Flußstrecke  wieder  zu  gewinnen  und 
zugleich  durch  einen  echt  geographischen  Weitblick  die  Wege  zu  weisen,  um 
über  die  jämmerlichen  Henmmisse  der  Kleinstaaterei  hinweg  imd  mit  Be- 
seitigung der  natürlichen  Hindernisse  die  beste  Wasserstraße  Europas  aufs 
zweckmäßigste  auszugestalten  und  so  einen  Verkehrsweg  zu  eröffnen,  der 
die  Nordsee  und  die  Rheingebiete  bis  ins  Herz  der  Alpen  hinein  fest  ver- 
knüpfen und  zugleich  auch  den  Süden  unseres  Erdteils  enger  mit  den  Rhein - 
landen  verbinden  soll. 

In  den  Jahren  1903 — 1905  hat  die  Aktiengesellschaft  für  Transport- 
imd  Schleppschiffahrt  vormals  Joh.  Knipscheer  in  Ruhrort,  finanziell  unter- 
stützt durch  die  Stadt  Basel,  mit  zwei  Schraubendampfem  27  Versuchsfahrten 
auf  der  Strecke  Basel — Straßburg  bewerkstelligt  und  dabei  mittels  Schlepp- 
kähnen 2600  t  Güter,  hauptsächlich  Steinkohlen,  nach  Basel  und  von  da 
1200  t  Güter  (Asphalt,  Calciumcarbid ,  Lumpen)  rheinabwärts  geführt.  Er- 
mutigt durch  die  günstigen  Ergebnisse  dieser  Versuche  hat  dieselbe  Firma 
i.  J.  1905  einen  großen  800  pferdigen  Raddampfer  erbauen  und  besonders 
zum  Dienst  auf  der  genannten  Flußstrecke  einrichten  lassen;  mit  ihm  wurden 
im  Juni  1906  die  Fahrten  wieder  aufgenommen  und  mit  vollem  Erfolg  in 
6  Berg-  und  4  Talschleppzügen  fortgesetzt.  Der  Dampfer  nebst  Schleppkahn 
ist  nicht  nur  wiederholt  glücklich  nach  Basel  hinaufgelangt,  wo  inzwischen 
am  linken  Rheinufer  die  nötigen  Einrichtungen  zum  Landen,  Löschen  und 
Laden  erstellt  und  weitere  Bauten  (Uferversicherungen,  Geleisanlagen  usw. 
im  Betrage  von  612000  fr.)  ausgeführt  werden,  sondern  ein  Schraubendampfer 
ist  auch,  ohne  irgendwie  auf  Hindemisse  zu  stoßen,  über  Basel  hinaus  bis 
nahe  an  die  Stromschnellen  von  Rheinfelden  vorgedrungen. 

Durch  alle  diese  Versuchsfahrten  ist  jetzt  zur  Genüge  erwiesen,  daß  die 
Rheinstrecke  Basel — Straßburg  für  die  Schiffahrt  nicht  imgünstiger  beschaffen 
ist  als  die  Strecke  Mannheim — Straßburg  (Kehl),  die  in  den  letzten  Jahren 
einen  Gesamt  verkehr  von  über  600000  t  aufzuweisen  hatte.  Arn  günstigsten 
ist  in  Folge  größeren  Gefälles  die  Stromstrecke  Basel — Istein  (km  0 — 10) 
ausgebildet;  auf  ihr  finden  sich  keine  Kiesbänke  vor,  und  der  Talweg  liegt 
fest  in  der  Richtung  der  Stromachse.  Die  Verhältnisse  können  hier  als  für 
die  Schiffahrt  geradezu  ideal  bezeichnet  werden.    Die  folgende  Strecke  Istein — 
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Breisach  (km  10 — 57)  weist  bereits  Kiesbänke  auf  mit  einer  mittleren  Ent- 
fernung von  1100  m,  doch  bleiben  sie  am  Ufer  fest  liegen,  fallen  auch  meist 
steil  zur  eigentlichen  Stromrinne  ab,  und  es  zeigt  sich  keine  Neigung  zur 
Bildung  Ton  Nebenrinnen.  Erst  unterhalb  Breisachs  (km  5 7  —  Bheinau  km  93) 
treten  solche  in  Folge  verringerten  Gefälles  auf,  zunächst  allerdings  nur  ver- 
einzelt, dann  aber  zahlreicher,  so  daß  die  Fahrrinne  bald  nach  links,  bald 
nach  rechts  verlegt  wird,  und  die  Übergänge  über  die  Sand-  und  Eiesbank- 
flchwellen,  deren  mittlere  Entfernung  sich  allmählich  auf  850  m  verringert  hat, 
weniger  günstige  Tiefenverhältnisse  aufweisen.  Am  kräftigsten  ausgebildet 
sind  diese  Kiesbänke  und  Nebenrinnen  auf  der  Strecke  Rheinau — Straßburg 
(km  93 — 127),  wo  die  Fahrtiefen  der  Fahrwegsübergänge  (bei  einem  Pegel- 
stand von  2,50  m  in  Basel)  stellenweise  nur  noch  1,60  m  betragen,  d.  h. 
nahezu  einen  Meter  geringer  sind  als  in  den  gefällstärksten  Strecken  zwi- 
schen Basel  und  Breisach.  In  unendlichen  Windungen  schlängelt  sich  hier 
der  Strom  zwischen  den  Kiesbänken  hindurch,  und  die  Ufer  entbehren  des 
Reizes  landschaftlicher  Schönheit,  den  die  oberhalb  gelegenen  Teile  des 
Strombettes  stellenweise  darbieten,  wie  z.  B.  die  Kalkfelsen  des  Isteiner 
^,Klotz^\  der  jetzt  ja  die  jüngsten  Befestigungsanlagen  des  deutschen  Reiches 
trägt,  die  hochragenden  Türme  und  Häuser  von  Breisach  und  die  Bergmassen 
des  Kaiserstuhls.  Ein  Saum  von  Buschwald  umrahmt  hier  ähnlich  den 
Galeriewaldungen  afrikanischer  Flüsse  die  Ufer  und  nur  in  weiter  Feme 
ragen  die  dunkelblauen  GebirgswäUe  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  über 
die  eintönige  Ebene  empor.  Ein  lebhafterer  Personen-  oder  Touristen- Verkehr 
dürfte  sich  daher  auf  der  Strecke  Basel — Straßburg  kaum  entwickeln. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild.  Die 
Stromverhältnisse  verschlechtem  sich  mit  zunehmender  Entfernung  von  Basel 
und  mit  abnehmendem  Gefälle;  je  näher  bei  Straßburg,  desto  ungünstiger  der 
Schiffahrtsweg.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  unterhalb  Straßburgs  auf  einer 
Strecke  von  50  km,  nur  in  umgekehrtem  Sinne:  je  näher  Straßbarg,  desto 
schwieriger  die  Schiffahrt.  So  bildet  diese  Stadt,  die  gegenwärtig  der  End- 
punkt der  Großschiffahrt  auf  dem  Ober-Rhein  ist,  das  Zentrum  der  für  die 
Rheinschiffahrt  ungünstigsten  Strecke,  während  sich  Mannheim,  der  frühere, 
und  Basel,  der  zukünftige  Endpunkt,  eines  trefflichen  Fahrwassers  erfreuen. 
So  gut  sich  aber  zwischen  Mannheim  und  Straßburg  trotz  dieser  Verhftlt- 
nisse  die  Großschiffahrt  hat  entwickeln  können,  ebensogut  wird  sie  sich 
auch  auf  der  ähnlich  gestalteten  Strecke  Straßburg — Basel  auszubilden  ver- 
mögen. Die  Hindemisse,  die  ihr  der  Strom  selbst  in  den  Weg  legt,  können 
durch  Abrechen  und  durch  Bezeichnung  des  Fahrweges  mittels  Baaken  ge- 
hoben oder  doch  vermindert  werden:  das  Abrechen  vermögen,  wie  das  Bei- 
spiel der  Donau  bei  Wien  zeigt,  4  bis  5  Rechendampfer  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  etwa  250000  fr.  wohl  zu  besorgen.^) 


1)  An  dieser  Darstellung  halten  wir  fest  trotz  der  gegenteiligen  Ausführungen 
der  „Straßburger  Post"  Nr.  771,  die  behaupten,  daß  eich  oberhalb  Straßburgs  nie 
ein  lebhafter  und  lohnender  Verkehr  entwickeln  könne  und  demgemäß  Straß- 
bürg  der  Endpunkt  der  Schiffahrt  bleiben  werde.  Was  dort  über  die  Stromver- 
bältniase  Basel— Straßburg  mitgeteilt  wird,  steht  vollständig  in  Widerspruch  mit 


Die  Schiffahrt  auf  dem  Ober-Rhein.  581 

Anderer  Art  sind  die  Schwierigkeiten,  die  der  Mensch  der  Schiffahrt  in 
den  Weg  gelegt  hat.  Wir  verstehen  darunter  weniger  die  beiden  festen 
Rheinbrücken  bei  Kehl,  die  allerdings  bei  höherem  Wasserstande  selbst  von 
niedriggebauten  Dampfern  nur  mit  Mühe  können  unterfahren  werden,  als  viel- 
mehr die  7  Schiffsbrücken  der  ganzen  Strecke,  deren  Durchfahrtsöffhungen 
(20  m)  sieh  für  Raddampfer  als  zu  schmal  erwiesen  haben.  Diese  Hinder- 
nisse müssen  aber  laut  der  revidierten  internationalen  Schiffahrtsakte  vom 
17.  Oktober  1868  beseitigt  werden.  Maßgebend  sind  hier  namentlich  die 
Artikel  1,  7,  28  und  30.     Sie  lauten: 

1)  Die  Schiffahrt  auf  dem  Rhein  und  seinen  Ausflüssen  von  Basel  bis 
ins  offene  Meer  soll  sowohl  aufwärts  als  abwärts  den  Fahrzeugen  aller 
Nationen  zum  Transport  von  Waren  und  Personen  gestattet  sein. 

7)  Auf  dem  Rhein  und  seinen  Nebenflüssen  darf  keine  Abgabe,  welche 
sich  lediglich  auf  die  Tatsache  der  Beschiffung  gründet,  weder  von  den 
Schiffen  oder  deren  Ladungen  noch  von  den  Flößen  erhoben  werden. 

28)  Die  vertragschließenden  Teile  machen  sich  verbindlich,  innerhalb 
der  Grenzen  ihres  Gebietes  das  Fahrwasser  des  Rheins  und  die  vorhandenen 
Leinpfade  in  guten  Stand  zu  setzen  und  darin  zu  erhalten.  —  Auf  Strom- 
strecken, welche  noch  nicht  in  Stand  gesetzt  sind  und  deshalb  ein  veränder- 
liches Fahrwasser  haben,  wird  letzteres  von  der  Regierung,  in  dessen  Gebiet 
die  Stromstrecke  gelegen  ist,  kenntlich  durch  Baaken  bezeichnet  werden. 

30)  Die  Uferregierungen  werden  dafür  Sorge  tragen,  daß  die  Schiffahrt 
auf  dem  Rhein  durch  Mühlen,  Triebwerke,  Brücken  oder  andere  künstliche 
Anlagen   keinerlei  Hindemisse   finde,   und   daß  namentlich   der  Durchlaß   der 


den  tatsächlichen  Zuständen.  Als  Beweis  dienen  die  Ergebnisse  der  nun  im  vierten 
Jahr  mit  vollem  Erfolg  betriebenen  Versuchsfahrten  und  die  gründlichen  Unter- 
suchungen der  Stromverhältnisse  durch  den  Basler  Ingenieur  R.  Gelpke,  den  besten 
Kenner  des  Ober- Rheines.  Ebenso  beruhen  die  Bemängelungen  der  Rendit«  der 
Schiffahrt  Basel— Straßburg  in  den  Ausführungen  der  „Straßburger  Post"  auf  Miß- 
verständis  oder  Irrtum,  wie  aus  Gelpkes  Mitteilungen  in  den  „Basier  Nach- 
richten*'  Nr.  196  vom  21.  Juli  1906  hervorgeht.  Diese  lauten  folgendermaßen: 
„Der  Raddampfer  '£jiipscheer  18  \  ausgerüstet  mit  einer  Triple  Compound-Maschine 
von  normal  860  ind.  P.S.,  schleppte  in  der  Fahrt  vom  10. — 12.  Juli  1906  bei  58  7o 
Fällung,  entsprechend  einer  Energieentwicklung  von  zirka  800  P.S.  in  26  Fahrt- 
stunden bei  5  km  mittlerer  stündlicher  Geschwindigkeit  540  t  von  Straßburg  nach 
Basel.  Der  Kohlenverbrauch  betrug  dabei  pro  Tkm  0,85  d.  Von  einer  Ausnützung 
der  vollen  Leistungsfähigkeit  des  Bootes,  welches  2  Kähne  im  Anhang  mit  800—1000 1 
leicht  befördern  könnte,  wurde  der  Durchfahrts Verhältnisse  der  Brücken  wegen  vor- 
läufig noch  abgesehen.  Und  was  die  tonnenkilometrischen  Fracbt^iltze  anbelangt, 
so  wird  weder  mit  2,5  noch  mit  2,8  d  gefahren,  sondern  mit  1,9  d.  Dieser  Fracht- 
satz darf  sich  schon  heute  sehr  wohl  mit  der  Kanalfracht  vergleichen  lassen;  es 
steht  aber  zu  erwarten,  daß  bei  dem  Wettbewerb  der  einzelnen  Reedereien  unter 
sich  noch  weitere  Reduktionen  eintreten  werden.  Auf  Grund  dieser  Daten,  aller- 
dings unter  Voraussetzung  eines  regelmäßigen  Fährbetriebes,  wobei  der  Talverkehr 
mit  15%  bis  20%  der  Berganfabr  partizipieren  wird  im  Gegensatz  zu  Straßburg, 
welches  nur  mit  zirka  5  %  den  Talversand  alimentiert,  ist  ein  rentabler  Betrieb  ge- 
sichert. Nun  bilden  Kohlen,  obgleich  für  den  Wassertransport  ausschlaggebend, 
weder  für  Eisenbahnen  noch  für  Wabseistxaßen  ein  besonders  einträgliches  Gut, 
und  es  wird  auch  der  Transport  höherwertiger  Güter,  wenn  auch  nicht  quantitativ 
so  doch  qualitativ  für   das  Gedeihen  des  Schleppgeschufbes  ausschlaggebend  sein.^^ 
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Schiffe  durch  die  Brücken  ohne  Verzug  bewirkt  werde.  Die  Erhebung  einer 
Gebühr  für  das  Öffnen  oder  Schließen  der  letztem  ist  unstatthaft   — 

Damit  ist  die  rechtliche  Grundlage  für  die  freie  Großschiffahrt  anf  dem 
Ober-llhein  bis  Basel  gegeben.  Zur  Überwachung  der  Innehaltung  dieser  Ab- 
machungen ist  die  internationale  Hheinschiffahrtskommission  mit  Sitz  in 
Mannheim  bestellt  worden;  ihr  steht  zu  diesem  Zwecke  auch  eine  Art  Juris- 
diktionsrecht zu,  das  es  ermöglicht,  gewisse  Streitigkeiten,  die  die  Rhein- 
Schiffahrt  betreffen,  ohne  allzu  umständliche  Prozeßführung  rasch  zu  erledigen. 

Es  verdient  anerkennend  erwähnt  zu  werden,  daß  die  Schiffsbrückenver- 
waltungen,  die  sich  anfanglich  gegen  die  Schiffahrt  auf  dem  Ober-Rhein  ab- 
lehnend verhalten  und  zeitweise  sogar  die  Durchfahrt  verweigert  hatten,  im 
Laufe  des  Winters  1905/06  die  Durchfahrtsöffnungen  wenigstens  auf  das 
Maß  von  40 — 50  m  erweitert  und  die  hemmenden  Eisbrecher  beseitigt  haben. 
Die  Verbesserung  des  Strombettes  ist  bereits  in  Aussicht  genommen,  und 
auch  die  Bezeichnung  des  Fahrwassers  durch  Baaken  wird  in  Bälde  in  An- 
griff genommen  werden  müssen. 

Noch  bleiben  aber  Schwierigkeiten  anderer  Art  zu  überwinden,  die  auf 
Vorurteilen,  Mißtrauen  oder  Selbstsucht  beruhen.  Die  oberrheinische  Tief- 
ebene ist  geographisch  eine  wohlabgerundete  Einheit,  ein  Individuum  von 
stark  ausgeprägtem  Charakter.  Auffallender  Weise  hat  sich  in  ihr  kein 
geschlossenes,  einheitliches  Staatswesen  zu  entwickeln  vermocht,  sondern  es 
nehmen  an  ihr  sechs  Staaten  teil,  und  zwar  eine  Großmacht  (Preußen)  und 
fünf  Mittel-  oder  Kleinstaaten  (Bayern,  Hessen,  Baden,  Elsaß,  die  Schweiz). 
Die  Gi-ünde  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegen  nicht  im  Lande  selbst, 
sondern  beruhen  auf  geschichtlichen  Verhältnissen,  einerseits  in  der  Schwäche 
und  Zerrissenheit  des  alten  deutschen  Reiches  und  sodann  in  der  Stärke  und 
Begehrlichkeit  Frankreichs,  dessen  Interesse  es  erforderte,  daß  sich  hier  kein 
selbständiges  kräftiges  Staatswesen  bildete.  Der  Rheinbund,  den  vor  nun- 
mehr hundert  Jahren  Napoleon  I.  ins  Leben  rief,  schuf  diese  Kleinstaaten, 
von  denen  keiner  stark  genug  war,  Frankreich  zu  widerstehen,  zu  Knechten 
des  allgewaltigen  Korsen,  die  er  gegen  einander  und  gegen  das  übrige 
Deutschland  ausspielen  konnte.  Wohl  ist  inzwischen  der  Rheinbund  ver- 
schwunden, die  Staaten  aber,  die  ihn  gebildet  haben,  bestehen  zum  Teil  noch 
weiter.  Im  Jahre  1866  hat  Preußen  am  Ober-Rhein  zwar  Fuß  gefaßt,  aber 
aus  Rücksicht  auf  Frankreich  am  Bestand  der  übrigen  Rheinuferstaaten  nichts 
zu  ändern  vermocht,  und  das  Jahr  1870/71  fügte  den  Kleinstaaten  sogar 
noch  einen  weiteren  hinzu.  Der  Rhein  wirkt  in  seinem  Oberlauf  immer  noch 
als  Völker-  und  staatenscheidendes  Element;  die  ihm  von  Natur  aus  innewoh- 
nende völkerverbindende  Kraft  ist  einstweilen  nach  latent.  Von  seinen  üfer- 
staaten  sorgt  jeder  zunächst  für  die  eigenen  Interessen  und  beargwöhnt  miß- 
trauisch die  Bestrebungen  der  anderen.  Alle  diese  einander  widerstrebenden 
Kräfte  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu  sammeln  wird  nur  möglich  sein,  wenn  es  ge- 
lingt, ihnen  ein  geraeinsames  hohes  Ziel  zu  setzen,  dessen  Verfolgung  der  Ge- 
samtheit und  damit  auch  dem  Einzelnen  wertvoll  genug  erscheint,  um  darob  die 
Sonderinteressen  zurücktreten  zu  lassen.  Ein  solches  Ziel  ist  in  der  Tat  vor- 
^ezeichnet  in  den  Bestrebungen,   die   Schiffahrt    über  Basel  hinaus  rheinauf- 
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wärts  auszudehnen  bis  in  den  Bodensce  und  auf  den  Schweizer  Flüssen  und 
Seen  bis  an  den  Fuß  an  der  Alpen  und  so  das  ganze  Gebiet  des  Rheines 
zu  einem  wirtschaftlichen  Organismus  zu  gestalten,  in  dem  Europas  schönsten 
Strom  und  seinen  Nebenflüssen  die  Bolle  der  Pulsadern  zufällt,  die  überall- 
hin Leben  tragen  und  Leben  schaffen. 

Zu  diesem  Behufe  müssen  die  Stromschnellen  von  Bheinfelden  und  von 
Laufenburg,  der  kleine  Laufen  und  der  Schaffhauser  Rheinfall  mittels  Schiff- 
fahrtskanälen  und  Schleusen  umgangen  werden,  eine  Aufgabe^  deren  Lösung 
der  heutigen  Technik  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bereitet.  Die 
schweizerischen  Nebenflüsse  des  Bheines  bieten  weniger  Hindemisse  solcher 
Art  dar.  Auf  ihnen  treten  dagegen,  gleichwie  in  Bheinfelden,  große  Krafb- 
werkanlagen  der  Schiflahrt  hemmend  entgegen.  Diese  müßten  zunächst  um- 
gebaut werden;  sodann  wäre  auf  gesetzgeberischem  Wege  dafür  zu  sorgen, 
daß  in  Zukunft  bei  Neuanlagen  auf  die  Bedüriiiisse  der  Schiffahrt  gebührende 
Rücksicht  genommen  werde.  Bei  der  Behandlung  der  gegenwärtig  ins  Leben 
gerufenen  schweizerischen  Wasserrechtsinitiative  wird  in  den  gesetzgebenden 
eidgenössischen  Räten  auch  die  Frage  der  freien  Schiffahrt  auf  den  Schweizer 
Flüssen  geregelt  werden  müssen.  Endlich  ist  die  Schweiz  auch  in  der  Lage, 
ziu"  Erleichterung  und  Vermehrung  der  Schiffahrt  im  Ober-  und  im  Mittel- 
Rhein  erheblich  beizutragen  durch  die  Verlängerung  der  jährlichen  Schiffahrts- 
dauer. Ln  Schnee  und  Eis  ihres  Hochgebirges  besitzt  die  Alpenrepublik  ein 
unerschöpfliches  Wasserreservoir  und  in  den  Seen  einen  vortrefflichen  Regru- 
lator  ihrer  Wassermassen,  der  nur  in  zweckmäßiger  Weise  in  Tätigkeit  ge- 
setzt werden  muß,  um  auf  die  Schiffahrt  ebenso  günstig  einzuwirken,  wie  es 
jetzt  bereits  mit  dem  Genfer  See  zur  Gewinnung  von  Kraft  durch  die  Stadt 
Genf  geschieht.  Durch  Errichtung  eines  Stauwerkes  am  Ausfluß  des  Boden- 
sees (oder  des  Untersees  bei  Stein)  kann  es  erreicht  werden,  daß  für  die 
Zeit  niedrigen  Wasserstandes  ein  sekundlicher  Wasserzuschuß  von  300  m' 
zur  Verfügung  stünde,  was  hinreichen  würde,  den  Rhein  statt  der  bisherigen 
Schiffahrtsperioden  von  200  Tagen  während  300  Tagen  im  Jahr  zu  befahren. 
In  gleicher  Weise  würde  eine  Stauung  der  Schweizer  Seen  auf  die  Schiff- 
barkeit der  Aare  bis  nach  Brienz,  der  Limmat  bis  in  den  Walensee,  der 
Reuß  bis  nach  Flüelen  und  unter  Umständen  auch  der  Zihl  bis  nach  Yverdon 
wirken.  Durch  alle  diese  Werke,  deren  Ausführung  nicht  einmal  das  Drittel 
von  dem  kosten  würde,  was  ein  einziger  Alpendurchstich  erfordert,  würde  ein 
gewaltiges  Netz  von  Wasserstraßen  geschaffen,  das  vom  Fuße  der  Alpen  bis 
zu  den  Nordseehäfen  Rotterdam,  Amsterdam  und  Antwerpen  reicht. 

Dieses  Ziel  strebt  der  „Verein  für  die  Schiffahrt  auf  dem  Ober-Rhein"  an, 
der  seinen  Sitz  in  Basel  hat,  der  aber  auch  eine  ost-,  eine  zentral-  und  eine 
südschweizerische  Gruppe  umfaßt  und  ebenso  Beziehungen  mit  den  Interessenten 
der  außerschweizerischen  Bodensee-Uferstaaten  unterhält.  Parallel  mit  diesen 
Bestrebungen  wird  auch  in  Italien  darauf  hingearbeitet,  den  Po  und  seinen 
Nebenfluß  Tessin  der  Großschiffahrt  dienstbar  zu  machen,  so  daß  Schiffe  von 
Venedig  direkt  bis  nach  Locamo  (oder  Magadino)  am  Nordende  des  Langen- 
sees  hinauffahren  werden. 

Falls   es   gelingt,   diese  Pläne  zu  verwirklichen,  so  werden  Schiffe  von 
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der  Nordsee  und  Tom  Mittelmeer  aus  in  ununterbrochener  Fahrt  bis  an  den 
Fuß  der  Alpen,  also  bis  ins  Herz  von  Mittel-Europa  vorzudringen  im  Stande 
sein,  und  es  wird  nur  noch  die  verhältnismäßig  kurze  Strecke  Flüelen — Lo- 
camo  der  Schiffahrt  verschlossen  bleiben. 

Die  völlige  Erschließung  der  zwei  Wasserstraßennetze  Rhein  und  Po  er- 
weist sich  somit  als  eine  Folge  der  Erbauung  der  Gotthardbahn.  Durch  sie 
werden  nicht  nur  die  deutschen  Rheingebiete  noch  inniger  verknüpft  werden 
mit  der  Schweiz,  sondern  auch  mit  Italien,  die  Nordsee  und  das  Mittelmeer 
werden  einander  näher  gebracht  werden,  und  die  Schweiz,  das  ausgesprochene 
Gebirgslaod,  von  dessen  Gipfeln  aus  man  die  Vogesen,  den  Schwarzwald 
und  die  Apenninen  erblicken  kann,  wird  der  ümschlageplatz  Mittel  -  Europas 
werden.^) 

Man  mag  dem  Gesagten  entgegenhalten,  es  sei  Zukunftsmusik.  In  der 
Tat  muß  noch  viel  Wasser  den  Rhein  hinabfließen,  bis  das  ganze  Programm 
erfüllt  sein  wird;  aber  niemand  wird  bestreiten  können,  daß  das  Leitmotiv 
dieser  Zukunftsmusik  echt  geographischer  Natur  ist,  und  daß  auch  ihre 
einzelnen  Akkorde  und  Sätze  rein  geographisch  gebaut  sind.  Der  Rhein  und 
der  Po,  ihre  Nebenflüsse  und  Seen,  der  Reichtum  der  Alpen  an  Nieder- 
schlägen, an  Schnee  und  Eis,  der  Gegensatz  zwischen  dem  Überschuß  der 
deutschen  Rheinlande  an  Mineralschätzen  und  Industrieerzeugnissen  und  der 
unerschöpflichen  Produktionskraft  Italiens  an  Erträgnissen  der  Landwirtschaft: 
das  alles  fordert  den  Menschen  geradezu  heraus  zum  Ausbau  und  zur  Aus- 
nützung eines  von  der  Natur  selbst  vorgezeichneten  Verkehrsweges  ersten 
Ranges.  Die  Schweiz  hat  mit  Hilfe  Italiens  das  Riesenwerk  des  Simplon 
erstellt  und  schickt  sich  eben  an,  mit  der  Unterstützung  Frankreichs  zur 
weiteren  Ausdehnung  des  Netzes  der  Interessensphäre  des  Simplon  die  Mauer 
der  Berner  Alpen  (den  Lötschberg)  zu  durchbohren  und  neue  Jurapforten  zu 
erschließen  (durch  den  Weißenstein;  über  Frasne  Vallorbe  oder  Faucille). 
Angesichts  dieser  Bemühungen  Frankreichs,  durch  die  Schweiz  Italien  die 
Hand  zu  innigerem  Verkehr  zu  reichen,  ist  es  gewiß  auch  für  Deutschland 
von  höchstem  Werte,  die  Bestrebungen  der  Schweiz  zur  Ausdehnung  der  Rhein- 
schiffahrt bis  an  den  Fuß  der  Alpen  mit  aller  Kraft  zu  unterstützen;  denn 
dadurch  wird  es  nicht  nur  die  Schweiz  noch  fester  an  sich  ketten  als  bis- 
her, sondern  auch  der  Gotthardbahn,  d.  h.  seiner  wichtigsten  Verkehrslinie 
nach  Italien  das  Übergewicht  über  den  Simplon  wieder  sichern. 


1)  Vgl.  F.  Becker:  Wasserstraßen  zu  und  in  der  Schweiz.  Mitt.  d.  est- 
Schweiz,  geogr.  kommerz.  Ges.  St.  Gallen.  1908.  —  Ferner  sei  hingewiesen  auf  die 
Z.  d.  Ver.  f.  d.  Schiffahrt  a.  d.  Ober-Rhein:  Die  Rbeinquellen.  I.  Jahrg.  1906.  Basel. 
Sie  enthält  die  Ergebnisse  der  Versuchsfahrten  und  der  Untersuchungen  Gelpkes. 
Wir  tragen  noch  nach,  daß  inzwischen  auch  ein  Dampfer  vom  Neuenburger  See 
aus  durch  den  Bielersee  eine  Probefahrt  Aare  abwärts  nach  Solothum  mit  Erfolg 
ausgeführt  hat. 
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Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Enropa. 

*  Der  Anschluß  Islands  und  der 
Färöer  an  das  Welttelegraphennetz 
ist  nach  Vollendung  des  von  der  Großen 
Nordischen  Telegraphengesellschaft  zwi- 
schen Dänemark  und  Island  gelegten 
Kabels  am  28.  August  erfolgt.  Der  Be- 
trieb liegt  in  den  Händen  der  genannten 
Telegraphengesellschaft,  die  dazu  eine 
jährliche  Unterstützung  von  der  dänischen 
Regierung  und  der  isländischen  Landes- 
kasse erhält  (X.  1904.  S.  709).  Das  Kabel 
ist  in  SeydisQord  an  der  Ostküste  Islands 
gelandet,  von  wo  aus  eine  Landlinie  über 
Akureyri  nach  der  Hauptstadt  Rojkjawik 
fuhrt.  Telegraphenanstalten  gibt  es  nur 
drei:  bei  der  Küstenstation  SejdisiQord, 
in  Akureyri  und  in  Reykjawik;  zwischen 
diesen  verteilt  liegen  17  Stationen  mit 
Femsprechbetrieb  in  Abständen  von  un- 
gefähr 30  km,  welche  die  Telegramme 
nach  den  Telegraphenstationen  telepho-  , 
nieren.  Für  die  in  gesunder  Entwicklung 
begriiFenen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ' 
Islands  wird  die  neue  Verbindung  von 
Vorteil  sein;  den  größten  Vorteil  aber 
wird  die  Meteorologie  und  die  europäische 
Wetterprognose  und  damit  die  Schiffahrt 
haben,  da  es  nun  möglich  sein  wird,  das 
Herannahen  der  vom  Westen  her  über 
den  atlantischen  Ozean  ziehenden  Minima 
von  einem  weit  vorgeschobenen  Posten 
her  zu  melden. 

Asien. 

*  Durch  den  soeben  erschienenen  Be- 
richt über  die  bisherige  10jährige  japa- 
nische Zivilverwaltung  der  Insel 
Forme sa  wird  der  Beweis  erbracht,  daß 
die  Insel  dank  der  glänzenden  kolonisa- 
torischen Fähigkeiten  der  Japaner  einen 
großen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung genommen  hat.  Die  japanische 
Bevölkerung  der  Insel  ist  von  10  684  auf 
53  365  Köpfe  gestiegen.  Die  Gesamtein- 
wohnerzahl betrug  1904  etwas  über  3  Mil- 
lionen. Die  Einnahmen  sind  von  2,6  auf 
22,3  Mill.  Yen  gestiegen,  zu  gleicher  Zeit 
zeigte  sich  eine  überraschende  Zunahme 
der  Einlagen  in  Sparbanken  und  Post- 
sparkassen. Die  Eisenbahnen  verlängerten 
sich  in  den  letzten  fünf  Jahren   von  60 


auf  230  Meilen.  Die  Zahl  der  beförderten 
Passagiere  stieg  von  einer  halben  Million 
in  1897/98  auf  ly,  Millionen  in  1904  05, 
die 'Frachten  während  derselben  Zeit  von 
23  337  auf  350  4SI  Tonnen.  Eine  ent- 
sprechende Ausdehnung  erfuhr  auch  der 
Telegraphen-  und  Telephonverkehr.  Der 
Handel  mit  Japan  hob  sich  von  5,8  auf 
20,5  Millionen  Yen.  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht zeigen  besondere  Fortschritte  in 
der  vermehrten  Produktion  von  Reis,  in 
der  Hebung  der  Aufzucht  von  Rindvieh, 
Schafen  und  Ziegen.  Die  Gewinnung  von 
Schwefel,  Kohlen,  Gold  und  Goldstaub 
wurde  sehr  gefördert,  die  Produktion 
speziell  von  Gold  und  Goldstaub  stieg 
von  48  809  auf  10  643  592  Unzen.  (Deutsche 
Rundschau  f.  Geogr.  u.  Stat.  28.  Jhrg. 
S.  566.) 

Afrika. 
*  Ober  die  Nilflut  und  ihre 
Schwankungen  hat  Kapt.  Lyons,  der 
Generaldirektor  der  ägyptischen  Landes- 
au&ahme,  Untersuchungen  veröffentlicht, 
über  welche  in  der  Meteor.  Zeitschr.  (1906. 
S.  365)  referiert  wird.  Vor  allem  wird 
die  Unregelmäßigkeit  des  Eintritts 
des  niedrigsten  und  höchsten  Wasser- 
standes des  Nils  in  den  einzelnen  Jahren, 
wie  sie  sich  aus  den  in  Ghartum  und 
Assuan  angestellten  Messungen  von  1869— 
1903  ergibt,  konstatiert.  Das  mittlere 
Datum  des  Eintrittes  des  niedrigsten 
Wasserstandes  ist  zu  Chartum  der  13.  Mai, 
zu  Assuan  der  1.  Juni;  die  höchsten 
Wasserstände  treffen  im  Mittel  zu  Char- 
tum am  6.  Sept.,  zu  Assuan  am  4.  Sep- 
tember ein.  Von  dieser  Regel  zeigen  sich 
Abweichungen  von  mehreren  Wochen 
früher  oder  später  an  beiden  Orten;  das 
Maximum  tritt  in  beiden  Orten  gewöhn- 
lich in  der  ersten  Hälfte  des  September, 
ausnahmsweise  noch  im  früheren  Monat 
ein.  Daß  das  Maximum  fast  gleichzeitig 
in  Assuan  und  in  Chartum,  ja  in  Assuan 
manchmal  eher  als  in  Chartum  erreicht 
wird,  hat  darin  seinen  Grund,  daß  der 
zwischen  beiden  Orten  mündende  Atbara 
zuweilen  eine  vorzeitige  Wassermenge 
dem  unteren  Nil  zuführt.  Eine  zweite, 
ebenfallB    sehr  starke   Unregelmäßig- 
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kcit  zeigen  die  jährlichen  Maxima 
und  Minima  der  Nilfluten,  bei  denen 
eine  Feststellung  einer  konstanten  Perio- 
dizität bisher  nicht  gelungen  ist;  die 
höchsten  Wasserstände  liegen  oft  mehrere 
Jahre  weit  aus  einander,  bald  folgen  sie 
sich  rasch.  Die  Ursache  dieser  zeit- 
lichen und  quantitativen  Unregel- 
mäßigkeiten liegt  ausschließlich  in  "den 
Niederschlagsverhältnissen  Abessiniens,  da 
der  Weiße  Nil  einen  kaum  beachtens- 
werten Einfluß  auf  die  Nilfluten  ausübt, 
während  der  Blaue  Nil  mit  seinen  links- 
seitigen ,  die  abessinischen  Provinzen 
Schoa,  Walega  und  Eafla  entwässernden 
Nebenflüssen  der  eigentliche  Nährvater 
des  ägyptischen  Nils  ist.  Die  Schwan- 
kungen in  der  jährlichen  Fluthöhe  des 
Nils  hat  man  mit  der  So  jährigen  Periode 
in  Brückners  Klimaschwankungen  oder 
mit  der  11jährigen  Sonnenfleckenperiode 
oder  endlich  mit  dem  Südost-Monsun  und 
der  Regenzeit  Indiens  in  Zusammenhang 
zu  bringen  versucht.  Lyons  unterwirft 
diese  drei  Hypothesen  einer  sorgfäl- 
tigen Prüfung  und  liefert  den  Nachweis, 
daß  die  Brückn  ersehe  Periodizität 
keineswegs  immer  zutreflend  in  den  Nil- 
flutmessungen wiederzufinden  ist,  daß  im 
Gegenteil  gerade  in  die  Trockenperioden 
Brückners  mehrmals  besonders  starke 
Hochfluten  fallen.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Periode  der  Sonnenflecken;  auch 
hier  entspricht  wohl  zuweilen  ein  Maxi- 
mum der  Sonnenflecken  einem  Maximum 
der  Nilflut,  aber  fast  ebenso  häufig  ein 
Minimum.  Mit  größerer  Wahrscheinlich- 
keit läßt  sich  ein  Zusammenhang  der 
Nilflutschwankungen  mit  den  intensivsten 
Regen-  oder  Trockenjahren  Indiens  an- 
nehmen, wenn  auch  hier  von  einer  kon- 
stanten Abhängigkeit  keine  Rede  sein 
kann;  denn  in  9  von  28  Jahren  war  zu 
gleicher  Zeit  das  Steigen  oder  Sinken  des 
Nils  verschieden  von  der  Regenfülle  oder 
Dürre  in  Indien.  Am  Schluß  seiner  Dar- 
legungen kommt  Lyons  zu  dem  Ergebnis, 
daß,  soweit  unsere  gegenwärtigen  Kennt- 
nisse reichen,  die  Nilflutschwankungen 
wohl  in  erster  Linie  von  dem  Monsun 
des  Indischen  Ozeans  abhängen,  daß  sie 
aber  zugleich  von  lokal  beschränkten 
meteorologischen  Zuständen,  und  zwar 
wesentlich  von  den  Nordost -Afrika  be- 
herrschenden Luftdruck  Verhältnissen  be- 
einflußt werden. 


♦  Der  Prinz  Ludwig  von  Savoyen 
ist  von  seiner  Ruwenzori-Expedition 
wohlbehalten  nachMarseille  zurückgekehrt. 
Ob  die  Expedition  einen  vollen  Erfolg 
gehabt  hat^  d.  h.  ob  der  Herzog  wirklich 
die  höchste  Spitze  des  Ruwenzori-Massivs 
erstiegen  hat,  läßt  sich  bei  der  jetzt  herr- 
schenden Unsicherheit  in  der  Benennung 
der  Bergspitzen  im  Ruwenzori  und  bei 
dem  Schweigen,  in  das  sich  alle  Expedi- 
tionsmitglieder seit  der  Rückkehr  gehüllt 
haben,  nicht  mit  Sicherheit  sagen;  erst 
im  Dezember  gedenkt  der  Herzog  in  einem 
Vortrage  vor  der  italienischen  geographi- 
schen Gesellschait  in  Rom  über  den  Ver- 
lauf und  den  Erfolg  seiner  Expedition  zu 
berichten.  Nach  dem,  was  bisher  bekannt 
geworden  ist,  errichtete  der  Herzog  in 
Buggiongolo  in  8876  m  Höhe  ein  Stand- 
quartier, wo  eine  Basis  vermessen  wurde 
und  von  wo  aus  der  Herzog  die  eigent- 
liche Ersteigung  ausführte.  Am  15.  Juni 
bestieg  er  den  höchsten  Gipfel  des  Ru- 
wenzori, der  zu  Ehren  der  Königin  Mar- 
gherita „Margheritaspitze"  genannt  wor- 
den ist.  Er  ist  ungefähr  6650  m,  also 
nicht  ganz  so  hoch  wie  der  Kilimandscharo. 
Insgesamt  wurden  die  fünf  höchsten 
Spitzen  des  Gebirgsstockes  erstiegen  und 
außerdem  wurde  das  ganze  Gebirge  nach 
Lage,  Höhe  und  Struktur  untersucht  und 
vermessen.  Im  Gebirge  und  auf  dem 
Marsch  zur  See  wurden  mehrere  Serien 
magnetischer  Beobachtungen  gemacht; 
dagegen  fehlen  wegen  des  vorherrschend 
gewesenen  dichten  Nebels  sehr  die  Sonnen- 
beobachtungen. Nirgends  wurden  Spuren 
von  Vulkanismus  entdeckt;  die  in  großer 
Ausdehnung  angetroffenen  Gletscher  haben 
keine  andere  Gestalt  und  Struktur  wie 
die  Alpengletscher,  was  bei  der  Lage 
unter  dem  Äquator  besondere  Beachtung 
verdient.  Die  geologische,  botanische  und 
zoologische  Ausbeute  ist  sehr  bedeutend, 
am  meisten  jedoch  wird  der  Geograph 
aus  den  Ergebnissen  der  Expedition  Nutzen 
ziehen  können. 

Südamerika« 

♦  Über  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse von  Argentinien  berichtet  eine 
Broschüre  „Description  sommaire  de  la 
R^ publique  Argentine*\  die  das  Ackerbau- 
ministerium der  Republik  herausgegeben 
hat.  Danach  verteilt  sich  die  Bevölkerung 
folgendermaßen : 
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Provinzen  Ober-      Bevölke- 

und  fläche  in    rung  im 

Territorien  qkm         J.  1902 

Buenos  Aires,  Haaptstadt      186       866  490 

Provinz     805  121     1208  937 

Santa  F4  ,,  131 906        576  885 

Entre  Rios  „  74  571        354  596 

Corrientes  „  84  402       288  426 

Oordoba  ,,  161036       436  859 

San  Luis  „  73  923  93  976 

Santjago  del 

Estero  ,,  103  016        184  194 

Mendoza  ,,  146  378        152  720 

San  Juan  „  87  345         97  803 

La  Eioja  „  89  498  79  442 

Catamarca  ,,  123  138        100  613 

Tucuman  „  23  124        251857 

SaltA  ,,  161099        133  618 

Jujuy  „  49  162  54  287 

Missiones    Territorium   29  229  36  286 

Formosa  „  107  258  5  844 

Chaco  ,,  136  635  12  958 

Pampa  „  145  907         48  301 

Neuquen  „  109  703  16  874 

Rio  Negro  „  196  695  14  947 

Chubut  „  242  039  4  911 

Santa  Cruz  „  282  750  1 631 

TierradelFuego  „  21  499  1  042 

Los  Andes  ,,  64  900  1  166 

im  ganzen  2  950  520  5  022  248 
Die  Bevölkerungsdichtigkeit  beträgt  dem- 
nach 1,66;  zieht  man  jedoch  in  Betracht, 
daß  in  der  Hauptstadt  Buenos  Aires  allein 
865  490  Einw.  wohnen  und  daß  für  das 
übrige  Land  nur  etvras  mehr  als  4  Mil- 
lionen Einwohner  übrig  bleiben,  so  er- 
scheint die  Bevölkerungsdichte  in  Wirk- 
lichkeit noch  geringer.  Diese  Dichtigkeit 
ist  je  nach  der  Lage  der  Provinzen  und 
Territorien  sehr  verschieden;  sie  beträgt 
in  den  östlichen  Provinzen  Buenos  Aires, 
Santa  F6,  Entre  Rios  und  Corrientes 
5,42  Einw.  und  sinkt  in  den  Provinzen 
Cordoba,  San  Luis,  Santjago  del  Estero 
auf  2,1*2  herab;  darauf  folgen  die  nörd- 
lichen Provinzen  Tucuman,  Salta  und 
Jiyuy,  wo  1,8  Einw.  auf  1  qkm  wohnen, 
und  dann  die  Provinzen  im  Andengebiete, 
Mendoza,  San  Juan,  La  Rioja  und  Cata- 
marca, wo  durchschnittlich  weniger  als 
1  Bewohner  auf  1  qkm  kommt.  In  den 
sogenannten  Nationalterritorien  ist  die 
Bevölkerungsdichtigkeit  am  geringsten 
und  trotz  der  in  den  letzten  Jahren  be- 
kannt gewordenen  Natur-Reichtümer  kann 
man  diese  fruchtbaren  Landschaften  kaum 


als  der  Besiedelung  erschlossen  ansehen. 
Alle  Bemühungen  der  argentinischen  Re- 
gierung, die  Bevölkerungszahl  des  Landes 
zu  heben  und  die  Bevölkerung  durch 
Unterstützung  der  Einwanderung  zu  ver- 
mehren, sind  bisher  trotz  der  günstigen 
natürlichen  Bedingungen  für  europäische 
Einwanderer  nicht  von  dem  erwarteten 
Erfolge  gewesen.  Von  1857  bis  1903  sind 
nach  Argentinien  nur  2  158  423  Personen 
eingewandert,  die  sich  wie  folgt  auf  die 
einzelnen  Nationalitäten  verteilen: 
Italiener  1  331  536 

Spanier  414  973 

Franzosen  170  293 

Engländer  35  435 

Österreicher  37  935 

Deutsche  30  691) 

Schweizer  25  775 

Belgier  19  521 

Andere  Nationen  92  238. 

Nord-Polargegenden. 

4(  Anfang  September  kam  aus  Nome 
am  Norton- Sund  in  der  Beringstraße  die 
Nachricht,  daß  Raoul  Amundsen  auf 
der  „Gjöa"  (S.  110)  glücklich  dort  ein- 
getroffen sei;  ob  er  nun  von  dort  aus, 
wie  beabsichtigt,  die  Reise  längs  der 
Nordküste  von  Asien  nach  Westen  fort- 
gesetzt hat  oder  ob  er  südwärts  weiter 
gefahren  ist,  ist  bei  dem  Mangel  jeder 
weiteren  Nachricht  jetzt  nicht  festzustellen. 
Jedenfalls  hat  Amundsen  eine  der  be- 
merkenswertesten Reisen  vollendet,  denn 
er  hat  als  Erster  die  nordwestliche  Durch- 
fahrt glatt,  nur  mit  einer  unfreiwilligen 
t^berwinterung  durchfahren  und  damit 
ein  Problem  gelöst,  das  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  geruht  hat. 
Mc  Clure  hat  zwar  auf  seiner  Reise 
1850 — 53  die  nordwestliche  Durchfahrt  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  kennen  gelernt, 
aber  er  hut  sie  nicht  ausschließlich  mit 
dem  Schiffe  durchfahren,  da  er  ein  Stück 
in  der  Mitte  mit  dem  Schlitten  zurück- 
gelegt hat.  Vom  20.  Sept.  1851  bis 
16.  April  1853  wurde  das  Schiff  Mc  Clures, 
der  „Tnvestigator",  auf  dem  er  von  Westen 
her  der  Nordküste  Amerikas  entlang  ge- 
kommen war,  an  der  Nordküste  von  Banks- 
Land  im  Eise  festgehalten;  im  Frühjahr 
1853  mußte  Mc  Clure  den  „Investigator** 
aufgeben  und  im  Eise  zurücklassen;  er 
erreichte  zu  Schlitten  die  Melville-Insel, 
wo  er  sich  mit  der  Mannach&<i  ^sjä^^^- 
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cherschen  Geschwaders,  das  von  Osten 
her  durch  den  Lancaster-Sund  und  die 
Barrow-Straße  gekommen  war,  vereinigte 
imd  mit  ihr  auf  dem  Wege  durch  die 
Baffinbai  heimkehrte.  Gegenüber  dieser 
stückweisen  Fahrt  bedeutet  die  Reise 
Amundsens  eine  glatte  Durchfahrung  der 
Nordwestpassage,  die  noch  um  so  höher 
zu  bewerten  ist,  als  sie  mit  äußerst  ge- 
ringen Mitteln  nach  einem  dreijährigen 
Aufenthalte  in  der  Arktis  ohne  besondere 
Vorbereitungen  zur  Durchführung  gekom- 
men ist. 

Meere* 
♦  Die  Forschungsreise  des  Ver- 
messungsschiffes „Planet*'  hat  auch 
von  Kapstadt  aus  (S.  296)  einen  weiteren 
günstigen  Verlauf  genommen,  wie  einem 
Berichte  des  Prof.  Dr.  Krämer  im  Glo- 
bus (90.  Bd.  S.  101)  zu  entnehmen  ist. 
Von  den  Ergebnissen  der  2y,monatigen 
Reise  von  Kiel  nach  Kapstadt  sei  noch 
en^'ähnt:  1)  Die  Ausmerzung  einer  in  den 
Karten  fälschlicherweise  angegebenen  Er- 
hebimg von  2121  m  südlich  von  den  Kap- 
verde-Inseln  in  11^  n.  Br.  und  22^  w.  L., 
an  deren  Statt  6180m  gefunden  wurden; 
2)  die  Anlotung  des  afrikanischen  Kon- 
tinentes von  der  Tiefsee  aus  bis  Sierra 
Leone  und  Gevnnnung  einer  Bodenproben- 
serie für  das  Berliner  Museum  für  Meeres- 
kunde ;  3)  die  Festlegung  und  Ausdehnung 
des  von  den  Ozeanographen  angesagten, 
von  der  „Valdivia"  entdeckten  imd  von 
den  Kabellegern  später  bestätigten  Wal- 
fischrückens  westlich  von  Südwest- 
Afrika.  Die  unter  schwierigen  Umständen 
ausgeführten  Drachenaufstiege  bestätigten 
allenthalben  das  Vorhandensein  eines 
Antipassates,  auch  später  im  Südostpassat 
des  Indischen  Ozeans.  Während  eines 
dreiwöchigen  Vorstoßes,  den  der  „Planet" 
von  Kapstadt  aus  nach  der  Antarktis  bis 
60**  8.  Br.  ausführte,  um  die  Lücken  zwi- 
schen den  Kursen  der  „Valdivia"  und  des 
„Gauß**  auszufüllen,  unternahm  Krämer 
eine  Landreise,  die  ihn  nach  Kimberley, 
Johannesburg,  Pretoria,  Pietersburg  und 
Durban  zum  Zweck  anthropologischer 
Untersuchungen  führte.  In  Durban  war 
unterdessen  der  „Planet"  eingetroffen,  der 
im  Süden  schweres  Wetter  zu  bestehen 
gehabt  und  an  einer  Stelle  unter  41^  20' 
ö.  L.  und  86'  40'  s.  Br.,  wo  bisher  eine 
118  m-Stelle  verzeichnet  stand,  eine  Tief- 
see  von  4700   bis  6400   gefanden   hatte. 


Dann  lotete  der  „Planet"  den  östlichen 
Abfall  Madagaskars  ab  und  konstatierte 
den  erwarteten  Stei labfall  ohne  Graben- 
bildung. Das  Anlaufen  von  Tamatave 
gab  Krämer  die  willkommene  Gelegenheit, 
die  dortigen  Korallenriffe  zu  besuchen, 
die  Voeltzkow  vor  kurzem  erst  näher 
untersucht  hat.  Die  hier  begonnenen 
Korallenstudien  wurden  dann  nach  dem 
Besuche  von  Mauritius  an  der  Insel  Rodri- 
guez  fortgesetzt  und  dabei  eine  vorwie- 
gende Übereinstimmung  mit  der  neuen 
Theorie  Voeltzkows  über  die  Entstehung 
der  Koralleninseln  konstatiert.  Nach 
einem  Besuche  des  großen  Malediven atolls 
Suvadiva  wurde  die  Fahrt  nach  Colombo 
angetreten,  auf  der  das  von  der  „Valdi- 
via" in  2«  10'  s.  Br.  und  68<>  ö.  L.  ver- 
mutete unterseeische  Korallenriff  nicht 
hat  bestätigt  werden  können;  die  ge- 
ringste Tiefe  an  jener  Stelle  war  2200 
bis  2300  m.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Colombo  (Anfang  Juli)  sollte  die  Reise 
weitergehen  über  Padang,  Batavia,  Ma- 
kassar  und  Amboina  nach  Matupi,  wo 
die  Ausreise  im  September  zum  Abschluß 
kommen  soll.  Dann  wird  der  „Planet" 
die  Vermessungen  im  Bismarck- Archipel 
beginnen  und  bis  Ende  Januar  fortsetzen; 
später  geht  er  dann  noch  in  das  Gebiet 
zwischen  Philippinen  und  Marianen,  um 
dort  die  wenig  bekannten  großen  Tiefen 
auszuloten  und  zu  erforschen. 

Geographischer  Unterricht* 

Gheographisohe  Vorlesungen 

an  den  deutschsprachigen  Uni?er8it&ten  und  tech- 
nischen Hochschulen  im  Wintersemester  1906/7.  II. 

Deutschland, 
Bostock:  a.  O.Prof.  Friederichsen* 
Länderkunde  von  Europa,  4  st.  —  Länder- 
kunde von  Australien  und  Ozeanien,  2  st. 

—  Übungen,  2  st. 

Österreich-  Ungarn. 
Wien:  o.  Prof.  Brückner:  Geogra- 
phie von  Europa,  6  st.  —  Seminar,  2  st.  — 
o.  Prof.  Oberhummer:  Geschichte  der 
Erdkunde  und  der  geographischen  Ent- 
deckungen L  Teil,  3  st.  —   Seminar,  28t. 

—  Pd.  Müllner:  Grundlinien  der  Ge- 
schichte des  erdkundlichen  Unterrichtes, 
Ist.  —  Pd.  Grund:  Das  Karstphänomen^ 
Ist.  —  Übungen  für  Fortgeschrittenere. 
Pd.  Macha6ek:  Gletscherkunde,  28t. 

Czemowitz:  o.  Prof.  Löwl:  Klima- 
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tologie,  3 st.  —  Kartenkunde,  28t.  — 
Übungen,  Ist. 

Qraz:  o.  Prof.  Sieger:  Physische 
Geographie  der  Festländer  und  Meere, 
48t.  —  Ausgewählte  Abschnitte  der 
Anthropogeographie,  1  st.  —  Übungen,  2  st. 

Innsbruck:  o.  Prof.  v.  Wies  er: 
Allgemeine  Erdkunde,  ist.  —  Übun- 
gen, Ist. 

Frag:  o.  Prof.  Lenz:  Allgemeine  Erd- 
kunde, 48t.  —  Geographie  der  Balkan- 
halbinsel, Ist.  —  Geograph.  Besprechun- 
gen, 2  st. 

Technische  Hochschulen. 

Danzig:  Prof.  v.  Bockelmann: 
Wirtschaftsgeographie  der  außereuropä- 
ischen Erdteile  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Beziehung  zum  deutschen 
Beich,  2  st.  —  Entwicklung  des  Verkehrs- 
wesens bis  in  die  neueste  Zeit,  geogra- 
phisch betrachtet,  Ist. 

Darmstadt:  Prof.  Greim:  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche.  —  Landeskunde 
des  Großherzogtums  Hessen. 

Dresden:  Prof.  Gravelius:  Wasser- 
wirtschaft H.  —  Eliniatologie  von  Europa. 

—  Wirtschaftsgeographie  des  Deutschen 
Reiches.  —  Deutsch-Ostafrika.  —  Einfüh- 
rung in  die  praktischen  geographischen 
Arbeiten. 

München:  Prof.  Günther:  Physi- 
sche Geographie  der  Mittelmeerländer.  — 
Handels-  und  Wirtschaftsgeographie  H.  — 
Seminar.  —  Prof.  Götz:  Die  deutschen 
Kolonien. 

Wien:  Prof.  v.  Böhm:  Morphologie 
der  Erdoberfläche.  —  Physische  Geographie 
von  Österreich-Ungarn. 

Zürich:  Prof.  Früh:  Haupterschei- 
nungen der  Atmosphäre  (physikalische 
Geographie).  —  Geographie  der  Schweiz. 

—  Länderkunde  von  Nordamerika. 

Handelshochschulen. 

Aachen:  Prof.  Lehmann:  Wirt- 
schaftsgeographie I. 

Berlin:  Prof.  Dunker:  Allgemeine 
Wirtschaftsgeographie,  3— 4 st.  —  Die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  2  st. 

—  Pd.  Schlüter:  Mittel-Europa  mit  be- 
sonderer Berücksichtigimg  derWirtschafts- 
nnd  Haudelsgeographie,  2 st.  —  Pd.  Mar- 
kus e:  Einfährung  in  die  Himmelskunde, 
besonders  in  ihrer  Bedeutung  für  Geo- 
graphie, Schiffahrt  und  Handelsverkehr,  Ist. 


Prankfurt:  Prof.  Deckert:  Wirt- 
schaftsgeographie, 3  st.  —  Die  westindische 
Liselwelt,  2 st.  —  Seminar,  2 st.  —  Prof. 
Kraus:  Kultur-  bes.  Wirtschaftsgeogra- 
phie Süd-  und  Ost- Asiens,  Ist.  —  Prof. 
Franz:  Geschichte  des  Weltverkehrs  auf 
geographischer  Grundlage,  Ist. 

Köln:  Prof.  Rein:  Warenkunde  der 
mineralischen  Stoffe,  3 st.  —  Kolloquium 
und  Übungen,  Ist.  —  Prof.  Hassert: 
Geographie  des  See-  und  Landverkehrs, 
2  st.  —  Landeskunde  und  Wirtschaftsgeo- 
graphie des  Austral- Kontinentes,  Ist.  — 
Hilfsmittel  des  geographischen  Unter- 
richtes, Ist.  —  Die  deutschen  Schutz- 
gebiete in  Afrika,  Ist.  -^  Übungen,  2 st. 

Wien  (Export- Akademie):  Prof.  Hei- 
derich: Handelsgeographie,  2  st. 

Yereine  und  Yersammlongen* 

*  Der  Internationale  Kongreß 
für  die  Erforschung  der  Polar- 
gebiete (S.  409)  hat  in  der  Zeit  vom 
7.— 11.  Sept.  in  Brüssel  getagt.  Den  Vor- 
sitz des  Kongresses  führte  der  bekannte 
belgische  Staatsminister  Beemaert;  unter 
den  Teilnehmern  bemerkte  man  die  be- 
kanntesten Polarforscher  aller  Nationen. 
Nach  ziemlich  erregten  Verhandlungen 
über  die  Zusammensetzung  der  internatio- 
nalen Polarkommission  wurden  schließlich 
folgende  Satzungen  für  die  inter- 
nationale Polarkommission  einstim- 
mig angenommen:  1)  Eine  internationale 
Polarkommission  ist  ins  Leben  gerufen 
worden.  2)  Diese  Kommission  hat  zum 
Zweck,  engere  wissenschaftliche  Beziehun- 
gen zwischen  den  Polarforschem  herzu- 
stellen und  die  wissenschaftlichen  Beob- 
achtungen und  Methoden  nach  Möglich- 
keit in  Einklang  zu  bringen.  Die  Kom- 
mission verzichtet  darauf,  eine  bestimmte 
Expedition     zu    befürworten    (pcUrofiner). 

3)  Die  Kommission  besteht  aus  den  Ver- 
tretern aller  Länder,  deren  Angehörige 
eine  oder  mehrere  Polarexpeditionen  ge- 
leitet oder  die  an  einer  solchen  Expedi- 
tion wissenschaftlich  teilgenommen  haben, 
und  zwar  aus  zwei  wirklichen  und  zwei 
ergänzenden  Mitgliedern  für  jedes  Land. 

4)  Die  Kommission  kann  jedoch  mit  ab- 
soluter Stimmenmehrheit  die  Vertreter 
von  Ländern  zulassen,  die  den  Bedingun- 
gen des  vorstehenden  Artikels  nicht  ent- 
sprechen. 6)  Die  wirklichen  und  ergän- 
zenden Mitglieder  werden  von  da^  ^^"«gÄ- 
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rangen  oder  den  gelehrten  Körperschaften 
der  beteiligten  Länder  bezeichnet.  Sie 
werden  vorzugsweise  unter  den  Personen 
ausgewählt,  die  eine  Polarexpedition  ge- 
leitet oder  daran  wissenschaftlich  teil- 
genommen haben.  Tunlichst  wird  jedes 
Land  durch  einen  Nord-  und  einen  Süd- 
polarforscher vertreten  sein.  Die  wirk- 
lichen und  die  ergänzenden  Mitglieder 
werden  für  die  Dauer  von  sechs  Jahren 
bezeichnet.  Alle  drei  Jahre  werden  sie 
in  jedem  Lande  zur  Hälfte  erneuert  und 
sind  wieder  wählbar.  6)  Die  Kommission 
ernennt  korrespondierende  Mitglieder,  die 
unter  den  zuständigen  Männern  gewählt 
werden,  die  in  den  Polargebieten  eine 
Campagne  unternommen  haben,  oder  unter 
den  Verfassern  von  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  die  dem  Studium  dieser  Gebiete 
nützlich  sind.  7)  In  Verwaltungssachen 
haben  nur  die  wirklichen  Mitglieder  das 
Stimmrecht,  die  korrespondierenden  Mit- 
glieder Beratungsstimme.  In  wissenschaft- 
lichen Fragen  haben  erstere  und  letztere 
dieselben  Rechte  und  ihre  Stimmen  sind 
gleichwertig.  8)  Die  Kommission  erwählt 
unter  ihren  Mitgliedern  für  die  Dauer 
yon  drei  Jahren  einen  Vorsitzenden,  einen 
stellvertretenden  Vorsitzenden  und  einen 
Schriftführer.  Diese  sind  erst  ein  Jahr 
nach  dem  Ablauf  ihrer  Amtszeit  wieder 
wählbar.  Die  Kommission  tritt  auf  Ein- 
berufung ihres  Vorsitzenden  in  der  Haupt- 
stadt des  Landes  zusammen,  dessen  An- 
gehöriger er  ist.  Doch  hat  ein  Drittel 
der  Kommissionsmitglieder  das  Recht, 
den  Vorsitzenden  zur  Einberufung  der 
Kommission  unter  Angabe  der  Tagesord- 
nung zu  veranlassen.  Die  Anwesenheit 
der  Mehrheit  der  Mitglieder  der  Kom- 
mission ist  für  jede  Beratung  erforderlich. 
Die  Beschlüsse  werden  mit  absoluter 
Mehrheit  gefaßt.  Sind  die  Stimmen  gleich 
verteilt,  so  entscheidet  die  Stimme  des 
Vorsitzenden.  Die  ergänzenden  Mitglieder 
tagen  an  Stelle  der  verhinderten  wirk- 
lichen Mitglieder.  Sie  üben  die  Rechte 
der  letzteren  während  der  ganzen  Dauer 
der  Verhinderung  aus.  0)  Der  Kommis- 
sion sind  Finanzoperationen  streng  unter- 
sagt. Zusatz:  Der  Kongreß  drückt  den 
Wunsch  aus,  daß  dieser  Entwurf  der 
Satzungen  der  Internationalen  Vereinigung 
der  Akademien  und  so  bald  als  möglich 
der  Genehmigung  der  beteiligten  Staaten 
nnterbreitet  werde. 


Zeitsehriften. 

*  Seit  ihrer  Begründung  im  Jahre  1869 
hat  die  Geogr.  Gesellschaft  in  München 
„Jahresberichte''  herausgegeben,  die 
einerseits  über  die  wichtigsten  Ereignisse 
im  Vereinsleben  Mitteilung  machten,  an- 
dererseits aber  auch  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen enthielten.  Bei  dem  mäch- 
tigen Aufschwünge,  den  die  Erdkunde  in 
den  letzten  Jahrzehnten  nahm,  steigerte 
sich  das  Angebot  an  wissenschaftlichen 
Beiträgen  derartig,  daß  der  hierfilr  in 
den  „Jahresberichten"  verfügbare  Raum 
nicht  mehr  ausreichte.  Bei  dieser  Sach- 
lage entschloß  sich  die  Geogr.  Gesellschaft 
in  München  im  Jahre  1904  ein  neues  Ver- 
einsorgan zu  schaffen,  worin  vor  allem 
größere  wissenschaftliche  Abhandlungen 
Platz  finden  sollten,  während  Bibliotheks-, 
Kassen-  und  Jahresbericht  nur  anhangs- 
weise beigegeben  wurden.  Der  1.  Band 
der  „Mitteilungen  der  Geogr.  Ge- 
sellschaft in  München''  liegt  nun  ab- 
geschlossen in  4  Heften  (1904—1906)  vor 
(in  Kommissionsverlag  bei  Th.  Riedel  in 
München).  Der  Band  enthält  folgende 
Beiträge:  G.  v.  Neumajer:  Meine  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Geogra- 
phie. Max  Gasser:  Studien  zu  Philipp 
Apians  Landesaufnahme  (4  Kartenbeil.  u. 
1  Tab.).  Joseph  Reindl:  Die  Wein- 
inseln Nord-  und  Mittel-Deutschlands  (IK.). 
August  Wolkenhauör:  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Kartographie  und  Nautik 
des  16.  bis  17.  Jahrhunderts  (6  Taf.). 
Joseph  Reindl:  Die  ehemaligen  Wein- 
kulturen in  Süd-Bayeru  (Nachträge)  (6  Taf.). 
A.  Schuck:  Das  Horometer,  ein  älteres 
Instrument  der  mathematischen  Geogra- 
phie. Anton  Rösch:  Der  Kontakt  zwi- 
schen dem  Fljsch  und  der  Molasse  im 
Allgäu  (2  Taf.).  R.  Lampert:  Der  heu- 
tige Stand  der  zoogeographischen  For- 
schung. Siegmund  Günther:  Eduard 
Richter  (1  Bild).  L.  v.  Ammonn:  Zur 
Geologie  von  Togo  und  vom  Nigerlande 
(1  Taf.).  Joseph  Reindl:  Dörfer,  Weiler 
und  Einzelhöfe  in  Süd -Bayern.  Eine 
anthropogeograph.  Studie  zur  Kenntnis  der 
Siedelungsverhältnisse  in  Süd  -  Bayern. 
Siegmund  Günther:  Ein  kulturhisto- 
rischer Beitrag  zur  Erdbebenlehre.  Maxi- 
milian Weber:  Die  petrographische 
Ausbeute  der  Expeditionen  0.  Neumann- 
V.  Erlanger  nach  Ost- Afrika  und  Abessynien 
1900—1901   (1  Kartentaf.).    Willi    Ule: 
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Studien  am  Ammersee  in  Ober-Bayern  |  der  ,,Lande8knndlichen  Forscbungen''  (in 
(1  Eartentaf.).  Die  letztgenannte  Abband- 1  Kommissionsverlag  bei  Tb.  Riedel  in  Mün- 
lung  erschien  au  cb  im  Sonderdruck  als  I.Heft   eben.    Preis  JL  2.—).        Cb.  Kittler. 


Bücherbesprechungen. 


Oeidel,  Heinr.  Alfred  der  Große  als 
Geograpb.  (Müncbener  geographi- 
sche Studien,  hrsg.  von  S.  Günther. 
16.  Stück.)  München  1904.  JC  2.20. 
Die  „Münchener  Studien"  haben  schon 
mehrfach  recht  beachtenswerte  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Geographie  gebracht. 
Die  vorliegende  Monographie  reiht  sich 
ihnen  würdig  an.  Sie  behandelt  die  geo- 
graphischen Anschauungen  König  Alfreds, 
speziell  die  angelsächsische  Bearbeitung 
der  Kosmographie  des  Priesters  Orosius 
(6.  Jahrb.)  mit  den  vom  Könige  herrüh- 
renden Einschaltungen,  der  sog.  Germania, 
und  den  beiden  Reiseberichten  des  Nor- 
mannen Obthere,  der  als  erster  das  euro- 
päische Nordkap  umfuhr,  und  Wulfstans, 
der  auf  Grund  eigener  Anschauungen  das 
südliche  Ostseegebiet  beschrieb.  Der  Verf. 
gibt  zu  dem  Ganzen  einen  ausführlichen 
Kommentar,  in  dem  er  die  bisherige  Lite- 
ratur über  diesen  Gegenstand  gebührend 
berücksichtigt  hat.      K.  Kretschmer. 

I^eU^n,   Rnd.    Stormakterna.     Kon- 
turer   kring     samtidens    storpolitik. 
II.  England,  Förenta  staterna,  Ryss- 
land,  Japan.    VIU  u.  264  S.    Stock- 
höhn,  Geber  1906.    Kr,  4.—. 
In  der  G.  Z.  1906,  S.  647  ff.  habe  ich 
das    eigenartige   Werk    im    allgemeinen 
charakterisiert.    Der  2.  Band  erörtert  zu- 
nächst   das    britische   Reich,    dessen 
Zukunft   der  Verf.    namentlich    in   wirt- 
schaftlicher Beziehung  recht  pessimistisch 
beurteilt.    Der   imperialistische  Gedanke 
scheint  ihm  auf  die  Dauer  undurchführ- 
bar,  weil   die   Interessen   der    einzelnen 
Kolonien  zu  sehr  auseinanderlaufen.    Der 
Rückgang  der  englischen  Vormachtstellung 
könnte   nach    seiner   Ansicht   nur   durch 
einen   großen    gegenseitigen   Kampf    der 
Konkurrenten  Englands  verzögert  werden, 
so  wie  England   am  Beginn  des  18.  und 
am  Beginn    des  19.  Jahrhunderts  seinen 
großen    Aufschwung    den    gegenseitigen 
Kämpfen  der  Kontinentalmächt«  verdankt 
habe.     Und    deshalb    sieht    Kjellän    die 


größten  Gefahren  für  den  Frieden  von 
Englands  Seite  her  drohen.  Bemerkens- 
wert ist  u.  a.  der  Hinweis  darauf,  daß 
die  Verkehrsentwicklung  der  neuesten 
Zeit  Raum  und  Entfernung  nicht  aufhebt, 
sondern  verstärkt  zur  Geltung  bringt(S.  68). 
Da  sie  nur  die  absoluten  Distanzen  min- 
dert, die  relativen  aber  bestehen  läßt, 
sind  diese  um  so  wirksamer.  In  gewissem 
Maße  werde  dadurch  der  alte  Vorzug  des 
Meeres  vor  dem  Land  als  Kulturmedium 
aufgehoben  und  die  weitere  Entwicklung 
des  Verkehrs  lasse  erwarten,  daß  das 
Meer  seine  politische  Rolle  des  Trennen- 
den wiedergewinnen  werde.  Dann  aber 
werden  überseeische  Besitzungen  zu  Ano- 
malien werden.  Sehr  hübsch  werden  die 
Vorteile  erörtert,  welche  den  Vereinig- 
ten Staaten  aus  ihren  Lage-  und 
Raum  Verhältnissen  erwachsen,  aber  auch 
die  Schwierigkeiten  ihrer  Bevölkerungs- 
fragen. Interessant  sind  die  Ausführungen 
über  die  Yankee-Nation,  die  Verf.  kaum 
noch  als  „eine  angelsächsische^^  gelten 
läßt.  Die  aufsteigende  Entwicklung  der 
Union  läßt  die  „amerikanische  Gefahr*^ 
nach  Kjelläns  Ansicht  als  eine  wirtschaft- 
liche, aber  nicht  als  eine  politische  er- 
scheinen. Eine  Expansionspolitik  würde 
die  Union  insbesondere  des  Vorteils  ihrer 
„zentralen  Lage^^  berauben  und  sie  großen 
Gefahren  aussetzen.  Das  Bedürfnis  der 
Industrie  nach  neuen  Märkten  ist  auch 
für  die  Union  der  Grund  ihrer  Welt-  und 
Großmachtspolitik,  deren  Aussichten  und 
natürliche  Grenzen  Verf.  im  Einzelnen  er- 
örtert. Dem  amerikanischen  Ideal  der 
„Arbeit^*  stellt  er  das  orientalische  der 
„Ruhe"  gegenüber.  Zwischen  beiden 
nimmt  Rußland  eine  Mittelstellung  ein. 
Ist  die  Union  noch  eine  ökonomische 
Großmacht,  ohne  Militärmacht  zu  sein, 
so  ist  bei  Rußland  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Rußlands  Stellung  als  Kontinental- 
macht, als  zur  Autarkie  geeignetes  Gebiet, 
als  Sitz  einer  eigenartigen,  byzantinisch 
beeinflußten  Weltanschauung,  seine  natio- 
nalen  und   wirtschaftlichen   VerbSltÄisÄRi 
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werden  auf  Grund  umfassender  Literatar- 
benutzung, vielfach  übereinstimmend  mit 
Hettner  besprochen.  Eine  Konstitution 
wird  als  gefahrvoller  Schritt  erklllrt,  der 
Kern  des  russischen  Problems  in  der 
Agrarfrage  erkannt  und  das  wirtschaft- 
liche „System  Witte"  anf  das  Schärfste 
getadelt.  An  der  eingehenden  Erörterung 
der  Expansionsbestrebungen  Rußlands  ist 
die  sorgfältige  Auseinanderlegung  der 
einzelnen  Expansionsrichtungen  und  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen  hervorzuheben 
(z.  B.  „es  war,  als  ob  Port  Arthur  nach 
Narvik  rufe"  S.  186).  Da  im  Leben  der 
Staaten  nach  Kjelläns  Ansicht  ein  ^rhyth- 
mischer Wechsel  zwischen  Expansion  und 
Konzentration ,  äußerem  und  innerem 
Wachstum"  herrscht,  ist  nun  von  Rußland 
für  geraume  Zeit  kein  Angriff  auf  andere 
Länder  zu  erwarten.  Im  Dunkel  der  Zu- 
kunft sieht  der  Verf.  nur  zwei  sichere 
Erkenntnisse:  „daß  Rußlands  Reformie- 
rung schmerzlicher  werden  wird,  als  irgend 
eine  zuvor"  und  „daß  seine  Großmacht 
nicht  mit  seinem  jetzigen  politischen 
System  untergehen  wird".  Das  „Problem 
des  großen  (d.i.  fernen)  Orients"  wird 
ausgehend  von  China  besprochen,  das  mit 
Rußland  und  der  Union  den  „Typus  der 
breiten  Basis*^  für  seine  Macht  gemein 
hat,  aber  den  „Willen  zur  Weltmacht" 
nicht.  Seine  Beziehungen  zu  Rußland, 
dessen  naturgemäße ,  geographisch  be- 
gründete orientalische  Politik,  die  Zwangs- 
lage, in  die  es  durch  Japans  Eingreifen 
vers'^tzt  wurde,  Japans  Interesse  an  Korea, 
die  unfreiwillige  Erschließung  Chinas  (wo- 
bei Deutschland  nicht  ganz  mit  Recht 
als  vorangehend  in  der  „Politik  der  Pfän- 
dungen" angesehen  wird)  und  die  Stel- 
lung der  einzelnen  Mächte  werden  dar- 
gelegt und  dann  Japan  besprochen. 
Die  Darlegung  seiner  Entwicklung  ist 
durchaus  sachgemäß  und  nüchtern.  Die 
Bedeutung  des  Eintrittes  von  Japan  unter 
die  Großmächte  sieht  Kjellän  darin,  daß 
nunmehr  neben  dem  westlichen  Ideal, 
dem  individualistischen  Prinzip,  das  orien- 
talische Ideal,  das  der  Solidarität,  zu 
äußerlicher  Gleichberechtigung  gelangt. 
So  schematisierend  das  klingt,  spricht  es 
eine  eminente  Wahrheit  aus:  wir  sind 
zur  Anerkennung  gezwungen,  daß  außer 
unserem  Kulturkreise  noch  ein  anderer 
lebenskräftig  und  widerstandsfähig  ist 
(oh  UDB  auch  sittlich  überlegen,  wie  Verf. 


zu  meinen  scheint,  ist  kaum  zu  entschei- 
den). Deshalb  sieht  auch  Kjell^n  die 
„gelbe  Gefahr"*  nicht  auf  wirtschaftlichem 
Gebiete  und  nicht  in  einer  direkten  Er- 
weiterungspolitik Japans  —  Großmächte 
von  circummarinem  Typus  sind  kurzlebig  — 
sondern  in  seiner  Verbindung  mit  China 
und  in  dem  Schaden,  den  seine  Erfolge 
dem  Prestige  der  weißen  Rasse  zugefügt 
haben.  Europas  verfehlte,  uneinige  Po- 
litik gegen  China  hat  es  verschuldet, 
wenn  nun  eine  „Monroe  -  Doctrin  für  Ost- 
Asien"  aufzutreten  beginnt.  Führt  dieser 
Gedankengang  zu  dem  Rufe  nach  den  „Ver- 
einigten Staaten  von  Europa",  so  gelangt 
Verf.  auch  durch  die  Definition  des 
Begriffs  „Großmacht"  zu  diesem  ZieL 
Eine  gewisse  Größe,  Volksmenge,  Kultur- 
höhe  sind  zu  diesem  erforderlich;  aber  das 
Wesen  liegt  in  dem  Willen  zur  Macht, 
„eine  Großmacht  ist  prinzipiell  ein  ein- 
heitlicher und  starker,  mit  reichen  Macht- 
mitteln ausgerüsteter  Wille".  Daher  die 
Lage  aller  Großmächte  in  der  nördlich 
gemäßigten  Zone,  die  durch  ihr  Klima 
und  durch  die  Ausdehnung  ihrer  Land- 
gebiete, also  durch  die  Gelegenheit  zur 
gegenseitigen  Reibung  der  Völker,  auf 
den  Willen  bildend  wirke.  Daher  das 
Zugrundegehen  von  Großmächten  durch 
„geistigen  Tod",  d.  i.  durch  Erlahmen 
des  Ausdehnungstriebs,  wie  es  sich  be- 
sonders grell  in  abnehmender  Volksver- 
mehrung zeigt.  Nach  den  Machtmitteln 
werden  ökonomische  imd  militärische, 
marine  und  kontinentale  Großmächte 
unterschieden;  aber  die  Typen  gehen  in 
einander  über  und  wechseln.  Ältere 
Typen,  wie  die  Großmächte  um  Handels- 
emporien  (Karthago,  Venedig),  Flußmün- 
dungen (Portugal,  Holland),  Binnenmeere 
(Rom,  Schweden)  sind  bereits  verschwun- 
den. Je  mehr  die  Autarkie  von  Wichtig- 
keit wird,  desto  mehr  verdrängt  der  kon- 
tinentale Typus  den  marinen.  Dadurch 
und  durch  das  Wachsen  der  größten 
Staaten  wird  es,  nach  Kjelläns  Ansicht, 
dahin  kommen,  daß  sich  nur  wenige 
Großmächte  als  solche  behaupten,  diese 
sich  aber  zu  „Weltmächten"  ausgestal- 
ten werden;  es  sind  die  amerikanische, 
die  ost-asiatische  (China-Japan),  die  eura- 
sische  (Rußland)  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  West-Europa  unter  Deutsch- 
lands Leitung  als  europäische.  In  der 
Verteilung  der  Nebenländer  an  diese  ver- 
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läßt  Verfasser  den  soliden  Boden,  den  er 
bislang  noch  festzuhalten  bestrebt  war; 
Australien  als  japanisch-chinesischer  Be- 
sitz erinnert  an  Zuknnftsgemälde  von 
weit  weniger  wissenschaftlichem  Wert, 
wie  sie  die  letzten  Jahre  des  öftem  brach- 
ten. Das  Werk,  aus  Ratz  eis  Ideenkreis 
hervorgegangen,  ist  besonders  glücklich 
in  der  Analyse  nnd  klaren  Darstellung 
der  Machtmittel  für  die  einzelnen  Groß- 
mächte. Seine  allgemeinen  Thesen  kön- 
nen hier  nur  angedeutet,  nicht  kritisch 
besprochen  werden.  Sieger. 

Snpan,  Alexander«  Die  territoriale 
Entwicklung  der  europäischen 
Kolonien.  Lex-8^  XI  u.  844  S.  Mit 
einem  kolonialgeschichtlichen  Atlas 
von  12  K.  u.  40  Textkärtchen.  Gotha, 
Justus  Perthes  1906.  ^ü  12.—. 
Das  Werk  ist  eine  wesentliche  Be- 
reicherung der  geographischen  Literatur, 
da  es  eine  der  empfindlichsten  Lücken 
unter  den  geographischen  Handbüchern 
ausfüllt;  aber  auch  dem  Historiker  wird 
es  namentlich  vom  methodischen  Gesichts- 
punkt aus  willkommen  sein.  Denn  man 
hatte  bisher  Geschichtswerke  über  die 
Entdeckungen,  Geschichtswerke  über  ein- 
zelne Kolonien  und  über  einzelne  Koloni- 
sationen, aber  keine  „allgemeine  Ge- 
schichte der  Kolonisation  in  chronologi- 
scher Reihenfolge  und  im  weltgeschicht- 
lichen Rahmen*',  wie  sie  Heeren  vorge- 
schwebt war.  Femer  war  in  den  kolonial- 
geschichtlichen Werken  die  territoriale 
Entwicklung  zurückgedrängt  neben  der 
Verfassungs- ,  Verwaltungs-  und  Kriegs- 
geschichte. Dadurch  werden  z.  B.  die 
ausgezeichneten  Arbeiten  Zimmermanns 
vielfach  ungenießbar.  Indem  Supan  diese 
beiden,  mit  einander  innerlich  zusammen- 
hängenden Mängel  konstatiert,  formuliert 
er  zugleich  die  zu  lösende  Aufgabe  in 
aller  Schärfe.  Die  allgemeine  Kolonial- 
geschichto  verlangt  nach  seiner  Meinung 
nicht  eine  regionale,  sondern  eine  chro- 
nologische Anordnung.  Ihre  Darstellung 
muß  sich  kartographischer  Hilfsmittel 
bedienen;  diese  sind  bei  chronologischer 
Anordnung  selbstverständlich  W  eltkarten 
für  verschiedene  Epochen.  Die  Epochen 
aber  müssen  solche  der  Kolonialgeschichte, 
nicht  der  europäischen  Staatengeschichte 
sein.  Es  ist  überraschend,  welche  Fülle 
von  Belehrung  sich  aus  der  Durchführung 
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dieser  Gesichtspunkte  ergibt,  und  wie  vor- 
züglich sich  speziell  die  chronologische 
Anordnung  bewährt,  der  zunächst  man- 
ches Bedenken  entgegenzustehen  scheint. 
Sie  stellte  den  Geographen  vor  eine  be- 
deutende historische  Aufgabe,  die  Auf- 
stellung richtiger  Perioden  und  zugleich 
zweckmäßiger  Epochen  für  die  karto- 
graphischen „Querschnitte*'.  Und  in  der 
exakten  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  viel 
schwerer  ist,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  erblickt  Supan  selbst  die  Haupt- 
leistung seines  Werkes.  Er  sagt:  ,JDurch- 
ans  fem  lag  mir  die  Absicht,  durch  um- 
fassende Quellenstudien  neue  Tatsachen 
ans  Licht  zu  ziehen;  es  kam  mir  nur 
darauf  an.  Bekanntes  neu  zu  gruppieren 
und  damit  zu  neuen  Gesichtspunkten  zu 
gelangen.*^  Obwohl  der  erste  Satz  an- 
gesichts der  umfassenden  und  kritischen 
Quellenstudien  zu  bescheiden  erscheint, 
liegt  doch  in  der  Anordnung  des  Werkes 
der  wesentlichste  Fortschritt,  den  es  dar- 
stellt. Da  hier  ein  Eingehen  in  Einzel- 
heiten nicht  möglich  ist,  sei  nur  von  ihr 
kurz  die  Rede.  Dabei  leitet  mich  auch 
die  Absicht,  dem  Leser  —  und  insbeson- 
dere auch  dem  Lehrer  der  Geographie 
und  Geschichte  —  den  reichen  Inhalt  des 
Atlas  anzudeuten,  der  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  darstellt. 
Supan  behandelt  zunächst  die  Anfänge 
der  überseeischen  Kolonisation  vor  1492 
(Karte  für  1486:  Entdeckung  des  Kaps). 
Die  spanisch-portugiesche  Periode 
1492 — 1598  veranschaulicht  er  (kirch 
Weltkarten  für  1629  (Vertrag  von  'Sara- 
gossa, Teilung  der  Erde)  und  1698  (Tod 
Philipps  II.,  Ende  der  spanisch-portugie- 
sischen Alleinherrschaft).  Die  hollän- 
dische Periode  erstreckt  er  bis  1670, 
um  welche  Zeit  eine  Reihe  von  Friedens- 
schlüssen fallen,  durch  die  Holland  zwar 
sein  ostindisches  Reich  sichert,  aber  seine 
Machtstellung  im  atlantischen  Gebiete 
verliert.  Der  Höhepunkt  der  holländi- 
schen Macht  fällt  auf  1642  (Karte  4). 
Die  französisch-britische  Periode 
von  1670—1783  zeigt  mehrere  Wende- 
punkte: 1697  (Friede  von  Rijsw\jk)  einen 
Höhepunkt  der  französischen  Kolonial- 
macht, dann  nach  kurzem  Niedergange 
einen  zweiten  etwa  1764  (Abberufung 
Dupleix',  Erwerbung  des  oberen  Ohio- 
gebiets), dann  mit  dem  Pariser  Frieden 
1768  einen  Höhepunkt  der  en^lUchft^is.  ^^^ 
Heft  V^ 
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lonialmacht,  dem  der  Beginn  der  ameri- 
kanischen Abtrennung  bald  folgt.  Mit 
dem  Versailler  Frieden  beginnt  die  bri- 
tisch-amerikanische Periode  bis  1876. 
Epochen,  die  der  Atlas  festhält,  sind 
in  dieser  1783  und  1826,  Beginn  und 
Ende  der  Loslösung  Amerikas.  Das  Ende 
dieser  Periode  veranschaulicht  die  Karte 
für  1876  „am  Vorabende  der  Entdeckung 
des  Kongo**.  Mit  dieser  beginnt  Supan  die 
europäisch-amerikanische  Periode 
der  Gegenwart,  welche  die  Teilung  Afrikas, 
die  Teilung  der  Süd-See,  die  russische  Aus- 
breitung gegen  Ost- Asien  und  andere  Vor- 
gänge umschließt.  Die  Zustände  der 
Gegenwart  veranschaulicht  die  Karte  von 
1900.  Die  Karten  stellen  die  eigentlichen 
Kolonisation sgebiete  durch  Flächenfarben 
dar,  wo  dies  aber  nicht  möglich  ist,  die 
über  sie  hinausgreifenden  Machtgebiete; 
die  Rechtssphären  d.h.  vertragsmäßig  fest- 
gelegte Interessensphären  werden  durch 
Grenzlinien  bezeichnet.  Grundlage  der 
Periodisierung  ist  hier  der  Wetteifer  der 
Kolonialmächte;  für  die  Übersichtäkarte 
des  Alters  der  Kolonien  wurde  eine 
andere  Einteilung  nach  der  räumlichen 
Erweiterung  der  kolonisierten  Gebiete  mit 
den  Epochen  1492,  1600,  1760,  1860  ge- 
wählt. Als  Ergebnisse  der  Kolonisation 
bezeichnet  Supan  in  einem  hervorhebens- 
werten  Schlußabschnitte  die  Europäisie- 
rung der  neu  entdeckten  Erdteile  Amerika 
und  Australien  und  die  Eröifnung  einer 
neuen  Periode  von  Völkerwanderungen, 
die  Weiße,  Neger  und  neuerlich  die 
asiatischen  Völker  betreffen;  ferner  be- 
spricht er  eingehend  die  Raubwirtschaft, 
die  Ausrottung  und  das  Aussterben  nume- 
risch schwacher  Eingeborenenvölker,  so- 
wie die  kulturellen  gegenseitigen  Ein- 
flüsse zwischen  Kolonisten  Völkern  und 
Eingeborenen  und  meint,  mit  gewissen 
Einschränkungen  dürfe  man  auch  die 
Ausbreitung  der  abendländischen  Kultur 
über  die  ganze  Erde  als  Ergebnis  der 
Kolonialgeschichte  bezeichnen.  In  der 
Verbreitung  der  Weißen  unterscheidet 
Supan  Einwanderer-,  Eingeborenen-  und 
Mischkolonien,  deren  Ausdehnung  er  auf 
der  Karte  bezeichnet,  und  deren  Bevölke- 
rungsverhältnisse er  ziffermäßig  zu  be- 
stimmen sucht. 

Die  Darstellung  ist,  wie  zu  erwarten 
war,  klar  und  anschaulich,  gehaltvoll  und 
Bcbön.  Sieger. 


DoTe,  Karl.  Die  angelsächsischen 
Riesenreiche,  eine  wirtschafts- 
geographische  Untersuchung.  I.  Das 
britische  Weltreich.  96  S.  Jena, 
Costenoble  1906.  JC  2.60. 
Keine  erschöpfende  Wirthschaftsgeo- 
graphie  tritt  mit  diesem  bescheidenen 
Heft  ins  Leben,  dem  nur  noch  ein  zweites 
über  die  Vereinigten  Staaten  bald  nach- 
folgen soll.  Es  ist  vielmehr  eine  Studie, 
die  an  zwei  der  allerwichtigsten  Beispiele 
die  derzeitigen  Einwirkungen  zu  deuten 
unternimmt,  die  bestehen  zwischen  einem 
kolonisierenden  Volk  und  dem  zu  koloni- 
sierenden Land.  Kein  Nachschlagebuch 
mithin  liegt  vor,  gespickt  mit  endlosen 
Zahlentafeln  und  begleitet  von  der  ge- 
lehrten Trabantenschar  der  Fußnoten. 
Aber  in  kurz  gehaltenen  Einzelausfüh- 
rungen wird  der  Leser  in  die  maßgebenden 
Hauptsachen  eingeführt,  dabei  sein  selb- 
ständiges Denken  angeregt  durch  klare 
Vorführung  des  Tatbestandes,  und  zwar, 
wo  es  sich  bei  Wechselbeziehungen  not- 
wendigerweise um  Zahlengrößen  handelt, 
an  der  Hand  ganz  kleiner  Tabellen  mit 
fertig  berechneten  Relativwerten. 

Die  Landesnatur  steht  nie  zurück,  wie 
sie  die  Volkswirtschaftler  und  Statistiker 
so  gern  als  theatralische  Staffage  benutzen, 
sondern  sie  steht  voran.  Gefragt  wird 
immer:  was  vermochte  seiner  tellurischen 
Mitgift  nach  das  Land  zu  leisten,  und 
inwieweit  ist  die  Verwertung  dieser  Lei- 
stungsfähigkeit durch  den  von  außen 
hereingreifenden  Menschen  je  nach  seinem 
N  ützlichkeitsin  teresse  mit  Erfolg  verwendet 
worden. 

Von  den  britischen  Inseln  selbst  wird 
folglich  ausgegangen.  Ohne  langwierige 
Geschichtserzählung  lernen  wir  den  großen 
Umschwung  erkennen,  der  aus  Bauern, 
Fischern,  Küstenfahrern  gewaltige  Indu- 
strielle und  Seefahrer  gemacht  hat,  die 
mit  scharfem  Späherblick,  den  sie  seit 
drei  Jahrhunderten  auf  ihren  Fahrten  ums 
ganze  Erdenrund  übten,  allmählich  er- 
fuhren, wo  ihr  Nutzen  zu  holen  sei,  und 
tatkräftig  hiernach  handelten.  Zum  Schirm 
ihrer  Weltmacht  bedürfen  sie  der  über- 
legenen Kriegsflotte.  Sonst  könnten  sie 
zur  Selbsterhaltung  nicht  genug  Brot, 
Fleisch,  Tee  beziehen,  für  ihre  riesenhafte 
Erwerbstätigkeit  nicht  die  nötigen  Roh- 
stoffe, voran  Baumwolle,  und  Holz,  de 
hätten  für  das  Mark  ihrer  MachtBtelliing, 
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den  gewaltigen  Reichtum,  den  unentbehr- 
lichen freien  Seeweg  nicht  in  der  Hand. 

Nun  folgen  in  stetem  Hinblick  auf 
solchen  Bedarf  gut  durchdachte  Darstel 
lungen  von  Indien,  dessen  Bedeutung  für 
Englands  Handel  zumal  vielseitig  und 
sachgerecht  beleuchtet  wird,  femer  von 
den  übrigen  tropischen  Besitzungen, 
namentlich  den  afrikanischen,  zuletzt  von 
den  außertropischen.  Australien  wird  mit 
Recht  wegen  seiner  Trockenheit  als 
minderwertig  gekennzeichnet,  abgesehen 
von  seiner  Schafzucht,  Kanada  nicht  hoch 
gestellt  als  Auswanderungsgebiet  wegen 
seiner  ünwirtlichkeit  gen  W  und  NW, 
der  lukrativen  Zukunft  seiner  Holzausfuhr 
dagegen  ein  glänzendes  Zeugnis  ausgestellt, 
zumal  wenn  die  Vereinigten  Staaten  mit 
ihren  schon  arg  eingeschränkten  Waldun- 
gen abgewirtschaftet  haben  werden. 

Auf  manche  mitberührte  Einzelheit 
hier  einzugehen,  die  jeden  Leser  reizen 
wird,  fehlt  der  Raum.  Erwähnt  sei  nur 
kurz  die  hübsche  Ausführung,  wie  die 
Engländer,  die  als  Teefreunde  über  Nacht 
Vorder-Indien  vom  Himalaja  bis  Ceylon 
zum  Teebauland  gemacht,  als  Haupt- 
zuckeresser die  Insel  Mauritius  fast  in  ein 
einziges  Feld  des  kostbaren  Zuckerschilfs 
verwandelt  haben  (es  erzeugt  jährlich  677^ 
des  gesamtafrikanischen  Rohrzuckers,  ja 
in  den  jüngsten  Jahresemten  schätzt  man 
den  Mauritiuszucker  auf  beinahe  oder  über 
200  000  Tonnen).  Und  aus  Sansibar,  das 
wir  aus  geographisch  ganz  unverständ- 
licher Generosität  den  Engländern  in  die 
Finger  gleiten  ließen,  machten  diese  den 
einträglichsten  Nelkengarten  der  Welt,  der 
in  guten  Emtejahren  den  ganzen  auf  5 
Millionen  Kilogramm  geschätzten  Bedarf 
des  Weltmarkts  an  diesem  Gewürz  allein 
zu  decken  vermöchte. 

Neben  etwas  häufigen  Druckversehen 
stößt  man  hie  und  da  auf  nicht  ganz  zu 
billigende  Namenschreibungen.  Es  heißt 
doch  längst  nicht  mehr  Ukerewe-,  sondern 
Viktoria- See,  nicht  Bagomoio,  sondern 
Bagamojo,  nicht  Dardschilling,  sondern 
Dardschiling,  auch  nicht  mehr  „auf  gut 
deutsch'^  Singapur  statt  Singapore;  imd 
was  bedeuten  dort  neben  Malaien,  Insel- 
malaien usw.  die  „Eurasier"?  Kirchhoff. 

Doficin,  Franz,  Ostasien  fahrt.  Er- 
lebnisse und  Beobachtungen  eines 
Naturforschers  in  China,  Japan  und 


Ceylon.  XIH  u.  611  S.  Leipzig  u. 
Berlin,  Teubner  1906.    c¥.  13.~. 

Seit  dem  Anfang  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts sind  über  den  fernen  Osten  zahl- 
lose Bücher  geschrieben  worden,  die 
unsere  Kenntnis  der  ostasiatischen  Länder 
und  besonders  des  japanischen  Reiches 
zwar  ungemein  gefördert,  aber  über  die 
Erforschung  der  Natur,  über  das  Pflanzen- 
und  Tierleben,  nur  wenig  berichtet  haben. 

Dr.  Franz  Doflein,  Privatdozent  der 
Zoologie  an  der  Münchner  Universität, 
hat  in  seiner  „Ostasienfahrt*^  diese  Lücke 
ausgefüllt.  Die  Bearbeitung  eines  Teiles 
der  Ausbeute  der  deutschen  Tiefsee-Ex- 
pedition reifbe  bei  ihm  den  Plan,  selb- 
ständig und  allein  die  Meeresfauna  an 
der  Nordostküste  Japans,  da  wo  der 
Ozean  am  tiefsten  ist,  zu  untersuchen. 
Für  den  einzelnen  Naturforscher  ist  eine 
solche  Expedition  sehr  schwierig  und 
kostspielig.  In  der  Regel  werden  der- 
gleichen Expeditionen  von  Staats  wegen 
unternommen  und  mit  allen  erdenklichen 
kostbaren  Apparaten  ausgerüstet.  Durch 
Unterstützung  des  Prinzregenten  Luitpold 
von  Bayern  und  durch  Beiträge  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
wie  anderer  Gönner  wurden  die  erforder- 
lichen Mittel  aufgebracht,  die  den  Verf. 
in  den  Stand  setzten,  seinen  Plan  auszu- 
führen. 

Die  Reise  verlief  nicht  ohne  Aben- 
teuer und  Unglücksfälle.  Schon  im 
roten  Meere  wurde  der  N.-D.  Lloyd- 
Dampfer  „Prinz  Heinrich",  auf  dem  sich 
Doflein  eingeschifft  hatte,  von  dem 
russischen  Kreuzer  „Smolensk"  ange- 
halten, auf  Kriegskonterbande  unter- 
sucht und  aller  seiner  Postsäcke  beraubt. 
Kurz  nach  der  Abfahrt  von  Colombo  lief 
der  „Prinz  Heinrich'^  auf  ein  bis  jetzt  un- 
bekanntes Korallenriff;  die  Passagiere- 
setzte  man  zwar  bei  Point  de  Galle  ans 
Land,  doch  die  wertvollen  Instrumente 
des  Verf.  blieben  im  Schiffsraum,  aus 
dem  sie  erst  später  erhoben  und  ihm 
nachgeschickt  wurden.  Auf  dem  franzö- 
sischen Postdampfer  „Polyndsien^*  ging 
die  Reise  weiter;  doch  auch  dies  Schiff 
hatte  in  der  Nähe  von  Singapore  ein 
Mißgeschick,  das  den  Verf.  von  Saigon 
ab  mit  einem  kleineren  überfüllten  Dampf- 
Bchifi  die  Reise  fortzusetzen  zwang. 

Von  dem  Leben  und  Treiben  in  der 
französischen  Kolonie  in  Co<s\ii»fi.VÄs!A»  ^«o^^ 
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besonders  in  der  Hauptstadt  Saigon  gibt 
Doflein  eine  Beschreibung,  die  wir  allen 
Freunden  der  deutschen  Kolonisation  zu 
lesen  empfehlen.  Im  Gegensatz  zu  den 
blühenden  englischen  Niederlassungen 
in  der  Malakkastraße  enttäuschte  die 
Stadt  Saigon  den  Besucher.  Der  Verf. 
nennt  das  Leben  in  der  französischen 
Kolonie  ein  „Lotterleben'*  und  ist  der 
Oberzeugung,  daß  sich  ein  solches  Leben 
nicht  da  ausbilden  kann,  „wo  fleißige, 
gebildete  Kaufleute  den  Ton  angeben"; 
es  ent>\'ickelt  sich  nur  an  solcher  Stelle, 
wo  „halbmüßige  Soldaten  und  Beamte  in 
der  Mehrzahl  sind". 

Yon  Hongkong  aus  wurden  Streifzüge 
nach  Kanton  und  Makao  unternommen; 
Shanghai,  die  größte  Handelsstadt  Chinas, 
mit  ihrer  schönen,  breiten  Strandprome- 
nade und  ihrer  endlosen  Reihe  palast- 
ähnlicher Geschäftshäuser  findet  eine  ge- 
bührende Beschreibung;  zuletzt  wurde 
Japan,  das  Endziel  der  Fahrt,  erreicht. 

Der  Verf  konnte  sich  bald  der  Unter- 
stützung der  japanischen  Regierung  er- 
freuen, was  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  als  damals  der  Krieg  mit  Ruß- 
land tobte;  eine  Tiefseeuntersuchung 
konnte  ja  ein  Vorwand  sein,  um  die 
Küsten  Verteidigung  auszuspähen!  Wir  be- 
zweifeln, ob  sich  in  Kriegszeiten  eine 
einzige  westliche  Nation  bereit  erklärt 
hätte,  einem  fremden  Naturforscher  zur 
Untersuchung  ihrer  Gewässer  die  Erlaub- 
nis zu  erteilen. 

Anfangs  wählte  Doflein  die  nördliche 
Küste  Sendais  zu  seinem  Arbeitsfeld;  er 
wurde  jedoch  von  Stürmen  dermaßen  ver- 
folgt, daß  er  sich  an  seiner  Gesundheit 
geschädigt  der  südlich  von  Yokohama  ge- 
legenen Halbinsel  Miura  zuwenden  mußte. 
Auch  hier  verließ  ihn  das  Unglück  nicht: 
sein  für  schweres  Geld  gemietetes  Schiti* 
mit  seinen  vielen  Apparaten  zur  Meeres - 
forschung  sah  er  in  die  Tiefe  versinken. 
Ungeachtet  aller  dieser  Unglücksfälle  ver- 
lor er  keinen  Augenblick  den  Mut.  Seine 
Tatkraft  war  der  Lage  gewachsen;  ein 
neues  Schilf  wurde  gemietet,  und  es  ge- 
lang dem  unermüdlichen  Naturforscher, 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  an  der  Küste 
Sendais  wie  in  der  Nähe  Miuras  eine  un- 
gemein reiche  Ausbeute  aus  den  Tiefen 
des  Meeres  hervorzuholen.  Sämtliche  Funde 
haben  jetzt  in  der  zoologischen  Staats- 
«ammlung  in  München  einen  Platz  gefunden. 


Dofleins  Tiefseefischerei  im  Norden 
Japans  macht  uns  mit  vielen  Formen  be- 
kannt, die  bisher  nur  im  indischen  Ozean 
gefunden  wurden ;  auch  für  den  Geologen 
sind  seine  Untersuchungen  und  Entdeck- 
ungen äußerst  lehrreich:  Fische,  Seelilien, 
Brachiopoden,  Gasteropoden  u.  a.  hat  sein 
Netz  emporgehoben,  die  uns  an  bekannte 
Arten  des  mesozoischen  Zeitalters  erinnern : 
mit  Recht  können  sie  als  „lebende  Fossi- 
lien" bezeichnet  werden. 

Auf  der  Rück  reibe  hielt  sich  der  Verf. 
kurze  Zeit  im  nördlichen  Ceylon  auf,  wo 
er  Gelegenheit  hatte,  die  pilzzüchtenden 
Termiten  beim  Bau  ihrer  komplizierten 
Wohnungen  zu  beobachten.  Diese  Plage 
Ost- Asiens  hat  der  englische  Kolonist  irr- 
tümlich mit  dem  Namen  eohite  ant  be- 
legt. Unter  den  wirklichen  Ameisen  fand 
Doflein  in  Ceylon  die  Weberameise,  das 
einzige  Tier,  das  ein  Werkzeug  benutzt. 

Wir  zaudern  nicht,  diese  „Ostasien- 
fahrt'^  ein  würdiges  Seitenstüok  zu  Alfred 
Russell  Wallaces  „Malay  Arcbipelago" 
zu  nennen ;  das  Buch  sei  nicht  nur  jedem. 
Naturforscher,  auch  jedem  Freund  des 
fernen  Ostens  aufs  dringendste  zum  Lesen 
anempfohlen.  Die  dem  Werke  beigefügten 
Bilder  sind,  für  die  Mehrzahl,  vom  Verf. 
selbst  photographisch  aufgenommen  und 
mit  großem  Kunstsinn  wiedergegeben.  Be- 
sonders reizend  ist  der  „Blick  auf  die 
Sagamibucht".  Auch  die  „Morgenstimm- 
ung bei  Kandy"  und  „Fuji-san  von  der 
Gegend  von  Kashiwabara  aus  gesehen^^ 
sind  hervorragend. 

Bei  einer  folgenden  Auflage  sollte  die 

Höhe    des   Daibutsubildes   zu  Kamakura 

berichtigt    werden.      Die    Angabe     von 

125  Metern  ist  offenbar  ein  Druckfehler. 

Heidelberg.  W.  C.  Korthals. 

Montgelas 9  Pauline  Gr&fln,    Ost- Asi- 
atische Skizzen.    München,  Acker- 
mann 1905.     JC  2.60. 
Dieselbe.      Bilder    aus    Süd -Asien. 
Ebda.  1906.     .k.  8.20. 
Diese    beiden    Reisebücher    ergänzen 
einander;  das  erste  führt  uns  nach  China 
und  Japan,    das  zweite  beschreibt  Siam, 
Cambodja,     Java,    Birma    und   Britisch- 
Indien.    Auf  diesen  Fahrten  und  während 
eines  lungeren  Aufenthalts  in  Peking  be- 
gleitete die  hochgebildete  Schriftstellerin 
ihren  Gatten,  der  eine  amtliche  Stelle  in 
Ost-Asien  inne  hatte.   Ihre  Eindrücke  von 
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Land  und  Leuten  sind  in  diesen  Tage- 
büchern in  fesselnder  Form  wieder- 
gegeben. Der  wissenschaftliche  Wert 
beider  Werke  wird  noch  bedeutend  er- 
höht durch  die  kurzgefaßte  und  lesens- 
werte Beschreibung  des  Landes ,  die 
jedem  Abschnitt  vorausgeht.  Die  Ver- 
fasserin hatte  das  seltene  Glück,  zu  einer 
Audienz  bei  der  Kaiserin-Regentin  des 
chinesischen  Reiches  eingeladen  zu  wer- 
den, und  liefert  uns  von  dieser  Feierlich- 
keit ein  anschauliches,  malerisches  Bild. 
Die  Verfasserin  fand  die  Bewegungen  der 
siebzigjährigen  Gebieterin  Chinas  unge- 
mein jugendlich  und  lebendig,  doch  ohne 
kaiserliche  Würde;  die  Eaiserin-Regentin 
ist  ziemlich  klein,  hat  stark  ausgeprägte, 
energische  Züge  und  einen  scharfen  Blick. 
Ob  nun  diese  hohe  Frau  in  Wirklichkeit 
eine  moderne  Messalina  sei,  darf  be- 
zweifelt werden;  die  Berichte  der  ameri- 
kanischen Porträtmalerin  Mrs.  Eatherine 
Karl,  die  längere  Zeit  im  kaiserlichen 
Palais  verweilte  und  täglich  stundenlang 
von  der  hohen  Gebieterin  empfangen  und 
rücksichtsvoll  behandelt  wurde,  stehen  in 
grellem  Widerspruch  mit  den  Pekinger 
Schreckensberichten  aus  dem  Jahre  1902, 
welche  damals  ganz  Europa  in  Aufregung 
versetzten. 

Die  den  „Bildern  aus  Süd-Asien"  bei- 
gegebene Karte  ist  leider  nur  eine  Skizze, 
die  auf  geographischen  Wert  keinen  An- 
spruch machen  kann;  bei  einer  folgen- 
den Auflage  sollte  sie  entweder  ganz  weg- 
gelassen oder  vervollständigt  werden.  Die 
Ansichten  in  Lichtdruck  dagegen  sind  wohl- 
gelungen. Wir  können  beide  Reisebücher 
aufs  wärmste  empfehlen   W.  C.  Korthals. 

Dröber,  Wolfgang«  Die  Polargebiete 
und  deren  Erforschung.  Gemein- 
verständlich dargestellt.  228  S.  2  K. 
Stuttgart,  Lehmann  1906.     JL  1.—. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  haben  wir 
eine  ähnliche  Schrift  in  diesen  Blättern 
besprochen,  die  Arbeit  von  Fritz  Regel 
über  die  Nordpolarforschung  (G.  S.  1906. 
S.  717). 

Die  jetzt  veröffentlichte  Dr Obers  ist 
noch  etwas  umfangreicher  als  jene  und  be- 
handelt neben  der  Erforschungsgeschichte, 
die  Uegel  vorzugsweise  zum  Rahmen  dient, 
die  Geographie  der  Polarregionen  in  allen 
ihren  Zweigen :  Bodenbeschaffenheit,Klima, 
Pflanzen-  und  Tierwelt,  Bevölkerung  und 


Besiedelung.  Auch  diese  Schrift  wird  sicher 
jetzt  einen  ausgedehnten  Leserkreis  finden, 
wo  zahlreiche  Polarexpeditionen  in  Aus- 
führung begriffen  sind  und  wo  eben,  im 
September,  in  Brüssel  die  „Internationale 
Konferenz"  getagt  hat,  die  vielseitige  und 
erschöpfende  Diskussionen  aller  mit  der 
Polarforschung  zusammenhängenden  Fra- 
gen im  Gefolge  haben  wird. 

Moritz  Lindeman. 

Schlemmer,  K«    Geographische  Na- 
men.   Erklärung  der  wichtigsten  im 
Schulgebrauche  vorkommenden    geo- 
graphischen Namen.    99  S.    Leipzig, 
Renger  1006.     .^  1.60. 
Mit    ersichtlichem    Fleiß,    unter    Be- 
nutzung ziemlich  umfangreicher  Literatur 
(obwohl   sie   ungenannt   bleibt)   hat    der 
Verf.  in   alphabetischer  Reihe   eine   fast 
übergroße  Zahl  geographischer  Namen  zu- 
sammengestellt und   ihren  Sinn  kurz  ge- 
deutet.    Nur  hie  und  da,   wo  man  sich 
über  die  Deutung   noch   nicht   klar   ist, 
sind  die  am  wahrscheinlichsten  dünkenden 
Ergebnisse   der  Deutungsversuche  in  der 
Mehrzahl  neben  einander  gestellt. 

Die  Richtigkeit  der  Namen  erklär  uug 
weist,  wie  nicht  bei  vielen  solcher  Schrif- 
ten, auf  Sachkunde  und  treffendes  Urteil. 
Vom  Gegenteil,  dem  man  gar  selten  be- 
gegnet, seien  hier  nur  wenige  Beispiele 
kurz  erwähnt.  —  Was  soll  das  Neben- 
einander auf  S.  28  besagen  „Fidschi  In- 
seln? Viti  Levu  =  großes  Viti"?  Weiß 
der  Verf.  die  zwei  Namen  nicht  zu  über- 
setzen, so  mag  er  das  ehrlich  sagen,  vor 
allem  aber  nicht  verschweigen,  daß  Fidschi 
wie  Viti  ganz  dasselbe  bezeichnen  (Gruppe 
wie  Einzelinseln);  da  die  Inseln  seit  1874 
englisch  sind,  und  ihr  Name  von  den 
Engländern  nunmehr  ausschließlich  Fiji 
geschrieben  wird,  so  ist  die  Schreibung 
nach  deutscher  Aussprache  (Fidschi)  un- 
befugt. Was  würde  man  denn  dazu  sagen, 
wenn  ein  Deutscher  aus  himmelndem 
Patriotismus  statt  Wight  Weit  schriebe? 
Oder  wenn  die  Engländer  unsere  Bezeich- 
nung „Bismarck-Archipel"  nicht  anerken- 
nen wollten,  weil  sie,  die  Entdecker, 
ihn  Neu  -  Britannien  getauft?  —  Kuro 
Siwo  ist  englische  Verderbnis,  jeder  Ja- 
paner spricht  Kuro  Schio.  —  Singapur 
entstammt  wiederum  ungeographischem 
deutschen  Sondermut,  der  gar  keinen  Sinn 
hat;  einsig  Singapoze  iat  naVv^.  —  '^::^- 
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hänser,  mit  dem  (nenerdings  erst  ein- 
gepaschten) albernen  griechischen  j  in 
einem  unserer  klangvollsten  nationalen 
Bergnamen,  hat  hier  die  konfuse  Erklä- 
rung erfahren:  ,,Häuser  auf  der  Kuppe". 
Weder  mit  Häuser»  noch  mit  Kuppe  hat 
der  Name,  ursprünglich  bloß  Bergname, 
irgend  etwas  zu  tun,  er  bedeutet  nach 
dem  uralten  deutschen  „kufese"  Zelt,  wie 
die  auch  geologisch  so  anziehende  Fels- 
insel, von  Südosten  betrachtet,  in  der 
Tat  aussieht;  und  aus  dem  im  Volksmund 
schon  im  Mittelalter  schwindenden  „ku- 
fese**  wurde  durch  volkstümliche  Anähn- 
lichung  „Kufes",  „Kufhus**,  endlich  Kiff- 
häuser  (mit  irriger  Beziehung  auf  die 
Burgtrümmer  der  Höhe),  weil  der  Thü- 
ringer „es**  als  Kürzung  für  „hüs"  be- 
nutzt (z.  B.  früher  brües  für  Brauhaus, 
noch  heute  backes  oder  backs  für  Back- 
haus). —  Der  schlichte  Stadtname  Erfurt 
wird  nach  einer  modernen  Etymologen- 
grille  höchst  mystisch  als  „Ort  am  Arpas- 
berg"  d.  h.  am  „Wasserflußberg"  (?!)  er- 
klärt, erst  später,  als  die  Stadt  nach  der 
Furt  hin  ausgewachsen,  wäre  ihr  Name 
in  Arpas-  imd  Erpesfurt  umgestaltet  wor- 
den. Es  genügte  doch  einfach  zu  sagen: 
der  älteste  mit  voller  Sicherheit  über- 
lieferte Name  der  Metropole  Thüringens 
lautete  „Erpesfurt",  die  Stadt  wuchs  mit- 
hin an  der  Kreuzung  wichtiger  Verkehrs- 
straßen als  Durchfuhrstätte  an  der  Gera 
auf.     Erpes  ist  offenbar  Genetiv;  zweifel- 


haft bleibt  nur,  ob  Erp  der  Eigenname 
der  Sippe  war,  der  irgend  welche  An- 
rechte an  der  Benutzung  der  Furt  in 
grauem  Altertum  zustanden,  oder  aber 
das  früh  uns  erloschene  Wort  för  Vieh 
ist,  das  wir  noch  lang^  im  Angelsäch- 
sischen als  „eorp"  fortleben  sehen  (vgl. 
bekannte  Entsprechimgen  wie  Schweinfnrt, 
Oxford).  Merkwürdige  Sprachbeziehungen 
zwischen  Englisch  und  Thüringisch,  wohl 
sicher  durch  die  Angelsachsen  einst  be- 
gründet, gewahren  wir  noch  heute;  so 
lebt  der  Stamm  des  englischen  head 
(Haupt)  bei  uns  nur  in  Thüringen  fort: 
die  Ruhlaerin  nennt  ihr  kleidsames,  etwas 
turbanartiges  Kopftuch  „Heidlappen",  weit 
und  breit  hört  man  auf  den  thüringiBchen 
Gemüsemärkten  die  Kohlköpfe  als  „Heid- 
chen" ausbieten,  nur  die  vornehme  Dame 
fragt  in  verständnisloser  Anähnlichung: 
„Was  kostet  denn  das  Häutchen?" 

Leider  fehlt  unserem  durchaus  nicht 
un verdienstlichen  Buch  gänzlich  die  An- 
gabe der  Aussprache  der  geographi- 
schen Namen,  die  bei  uns  noch  so  im 
Argen  liegt.  Ja,  was  das  Schlimmste  ist: 
man  hält  das  für  eine  Lappalie.  Selbst 
ein  Richthofen,  ein  Batzel  sprachen 
sogar  heimische  Ortenamen  mitunter  un- 
richtig aus.  Rettung  aus  dieser  sehr  all- 
gemeinen Namen-Misere  erblicke  ich  nur 
dann,  wenn  es  in  Zukunft  heißt:  Keinem 
Kandidaten  erdkundliche  fac.  doc.  ohne 
korrekte  Namenaussprache.    K  ir c  h  h  o  f  f. 


Neue  Bftcher  and  Karten. 


Getehlehte  der  Oeograpkle. 

Schiaparelli,  Celestino.  Ihn  Gubayr 
(Ibn  Giobeir).  Viaggio  in  Ispagna,  Si- 
cilia,  Siria  e  Palestina,  Mesopotamia, 
Arabia,  Egitto  compiuto  nel  Secolo  XII. 
Prima  traduzione,  fatta  sull'  originale 
Arabo.  XX VH  u.  412  S.  Rom,  Loescher 
&  Co.  1906.  L.  lO.—. 
Allgemelnet. 

Meyers  Großes  Konversations- Lexikon. . 
6.  Aufl.  14.  Bd.  Mittewald— Ohmgeld.  1 
928  S.  Leipzig,  Bibl.  Inst.  1906.  .ü  10.—.  1 

Brockhaus'  Kleines  Konversations-Lezi- 1 
kon      Bd.  II:  H.  34—46.     Je  JC  —.30. 
Denttfliliiiid  vnd  NaehbarlEnder. 

Kircbhöff,  Alfred  u.  Willi  Ule.    Be- 


richt über  die  neuere  Literatur  zur 
deutschen  Landeskunde.  Bd.  lU  (1902 
-|-  1908).  I  A.  d.  Zentralkomm.  f.  wiss. 
Landeskde.  v.  Deutschland  hrsg.  V  u. 
260  S.    Breslau,  Hirt  1906.    JC  7.50. 

Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  Reich.  Hrsg.  vom  kais. 
Statistischen  Amt.  27.  Jahrg.  1906. 
XXrV  u.  347  u.  61*  S.  6  Taf.  K.  Ber- 
lin, Puttkammer  &  Mühlbrecht  1906. 
JC  2.—. 

üle,  Willi.  Studien  am  Ammersee  in 
Oberbayem.  Landeskimdliche  Forschun- 
gen, hrsg.  V.  d.  Geogr.  Ges.  in  Mün- 
chen. Heft  1.  (S.-A.  aus  den  Mitfc.  d. 
Geogr.  Ges.  in  München.    Bd.  I.    4.  H. 
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1906.)   64  S.   Textfig.  u.  1  E.  MüDchen, 
Riedel  1906.    JL  6.—. 
ÄBlen. 

Schacuffelen,  Eugenie.  Meine  indische 
Reise.  VIII  u.  474  S.  1  Bildnis  u.  1  K. 
Berlin,  D.  Reimer  1906.     JL  6.—. 

Geo^raphlecher  Unterricht. 

F  ischer-G  ei  st  b  eck.  Erdkunde  furhöhere 
Schulen.  Viele  Landschaftsbilder,  Karten- 
skizzen, Profile  u.  Diagramme.  1.  Teil. 
Geograph.  Grundbegriffe.  Übersicht  der 
Länderkunde.  Mittel- Europa,  insbeson- 
dere das  deutsche  Reich.  82  S.  JL  —.70. 

.  —  2.  Teil.  Europa  ohne  das  deutsche 
Reich.  IV  u.  80  S.  JL  75.-.  —  S.Teil. 
Die  außereuropäischen  Erdteile.  Die 
deutschen  Kolonion.  II  u.  92  S.  JL  —.66. 
—  4.  Teil.  Länderkunde  des  deutschen 
Reiches.  II  u.  98  S.  JL  —.70.  —  6.  Teil. 
Länderkunde  von  Europa,  Wieder- 
holungskurs. Die  wichtigsten  Handels- 
und Verkehrswege   der  .fetztzeit.     Ele- 


mentare mathemat.  Geographie.  FV  u. 
89  S.  JL  —.70.  —  6.  Teil.  Länder- 
kunde der  außereurpäischen  Erdteile, 
Wiederholungskurs.  Vergleichende  Ober- 
sicht der  wichtigsten  Verkehrs-  und 
Handelswege  bis  zur  Gegenwart.  All- 
gemeine (physische)  Erdkunde.  II  u. 
105  S.  JL  —.80.  Berlin  u.  München, 
Oldenbourg  o.  J.  (1906). 
Wiltz,  Herrn.  GeographischeUnterrichts- 
I  briefe.  I.  Lehrbrief:  Allgemeine  Erd- 
I  künde  in  gedrängter  Darstellung.  24  S. 
I  —  n.  Lehrbrief:  Länderkunde:  Europa 
im  allgemeinen.  Deutsches  Reich.  25  S. 
—  III.  Lehrbrief:  Länderkunde  (Forts.) : 
Die  übrigen  Staaten  Europas.  22  S.  — 
IV.  Lehrbrief:  Länderkunde  (Schluß): 
Asien,  Afrika,  Amerika,  Australien.  Die 
Polarländer.  Anhang.  26  S.  —  Wieder- 
holungsbriefe I— IV.  10  S.,  15  S.,  20  S., 
19  S.  Straßburg,  Wolstein  &  Teilhaber 
0.  J.  (1006)  Je  1  Lehrbr.  m.  Wieder- 
holungsbr.  JL  1.50. 
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Petermanns  Mitteilungen.  1906.  S.Heft. 
Adamoviö:  Zur  pflanzengeographischen 
Karte  von  Serbien.  —  Sapper:  Beiträge 
zur  Kenntnis  von  Palma   und  Lanzarote. 

—  Frhr.  v.  Aufseß:  Photographische 
Methode  zur  Wärmemessung  in  einem  See. 

—  Hauthal:  Expedition  der  Princeton- 
Universität  nach  Patagonien.  —  Ham- 
mer: Die  isostatische  Lagerung  der  äuße- 
ren Erdschichten.  —  Negris:  Entgegnung 
an  Prof.  Philippson. 

Globus.  90.  Bd.  Nr.  7.  Krämer: 
Die  Forschungsreise  S.  M.  S.  „Planet".  — 
Koch -Grünberg:  Kreuz  und  quer  durch 
Nordwest- Brasilien.  —  Ten  Kate:  Aus 
dem  japanischen  Volksglauben. 

Dass.  Nr.  8.  Koch  -  Grünberg: 
Kreuz  und  quer  durch  Nordwest-Brasilien. 

—  Hinrichsen:  Die  Land  Verteilung  auf 
den  Halligen.  —  Ten  Kate:  Aus  dem 
japanischen  Volksglauben.  —  Forschungen 
über  die  Hyksos. 

Dass.  Nr.  9.  Gessert:  Wasserwirt- 
schaftliches in  Passarges  Werk:  „Die 
Kalahari".  —  Maurer:  Das  Tabu  im 
alten  Testament.  —  Tetzner:  Zur  Volks- 
kunde der  Bulgaren  in  Ungarn.  —  Feh- 


lin g  e  r :  Die  Bevölkerung  der  Philippinen- 
inseln. 

Dass.  Nr.  10.  Müller-Brauel:  Die 
Besiedelung  der  Gegend  zwischen  Elbe 
und  Weser  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  — 
Zürn:  Heimstätten  in  Deutsch-Süd west- 
afrika.  —  Prower  Das  Wissen  der  Quiche- 
Indianer  in  mythischer  Form.  —  Die 
chinesische  Teeindustrie. 

Dass.  Nr.  11.  Preuß:  Weiteres  über 
die  religiösen  Gebräuche  der  Coraindianer. 

—  Kirschstein:  Höhlenkunde ond  Karst- 
phänomene. —  Das  englisch-französisch- 
italienische Abkommen   über  Abessinien. 

—  Bolle:  Aus  dem  Acreterritorium. 
Deutsche    Bundschau   für   Geographie 

und  Statistik.  28.Jhrg.  12.  Heft.  Jüttner: 
Fortschritte  der  geographischen  Forschun- 
gen und  Reisen  im  J.  1905  in  Alxika, 
Amerika,  den  Polargebieten  und  Ozeanien. 

—  Dietrich:  Reiseeindrücke  aus  Belgien 
und  Nord-Frankreich.  —  Saigon,  die 
Hauptstadt  von  Cochinchina. 

Meteorologische  Zeitschrift.  1906.  Nr.  8. 
Hellmann:  Ein  neuer  registrierender 
Schneemesser.  —  Gockel:  Über  den 
lonengehalt  der  Atmosphäre.  —  ExrL^T.\ 
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W  i  e  8  n  e  rs  Beobachtnngen  über  die  photo- 
chemische Intensität  während  der  Sonnen- 
finsternis am  30.  Vin.  1906.  —  Sack: 
Beobachtnngen  über  die  neutralen  Punkte 
von  Babinet  und  Arago  in  den  Jahren 
1903  und  1904.  —  Fenyi:  Über  Wind- 
drehungen in  Kalocsa.  —  Hegyfoky: 
Die  Schwankung  der  jährlichen  Hegen- 
menge in  Ungarn. 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  1906. 
12.  Heft.  Sieger:  Geographie  im  Ober- 
gjmnasium.  —  Oppermann:  Die  Zahl 
der  Erdkundestunden  in  den  höheren 
Schulen  Europas.  —  Bicek:  Epitheta 
geographica.  —  Heinze:  Zur  Deutung 
geographischer  Namen. 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  8.  Heft. 
Schmidt:  Glazial  in  den  Sudeten.  — 
Geiß  1er:  Der  geographische  Unterricht 
und  die  Nervosität.  —  Greim:  Der  Puls- 
schlag der  atmosphärischen  Zirkulation. 
—  Fischer:  Die  Stellung  der  Erdkunde 
in  den  Lehrplänen  der  höheren  Schulen 
des  deutschen  Reiches. 

Zeitschrift  für  Kolotnalpolitik ,  -recht 
und  'liirtsi'haß.  1906.  7.  Heft.  Gessert: 
Das  Wasserrecht  des  amerikanischen 
Westens  mit  Bezug  auf  Deutsch-Südwest- 
Afrika.  —  Zwingenberg  er:  Der  kleine 
Unternehmer  und  der  Kakaobau  in  unse- 
ren tropischen  Kolonien.  —  Wolff:  Das 
Recht  am  Grund  und  Boden  im  Schutz- 
gebiete von  Deutsch-Neu-Guinea.  —  Die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  unserer 
Schutzgebiete.  —  Florack:  Die  Errich- 
tung des  Reichskolonialamts. 

Das8.  8.  Heft.  Singelmann:  Trans- 
vaal, Rhodesia,  Mozambique  —  Wilda: 
Wirtschaftliche  und  politische  Eindrücke 
aus  Mittel-Amerika.  —  Argentinien,  ein 
Land  der  Zukunft.  —  Kürchhoff:  Die 
Schiffahrt  nach  Afrika  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  deutschen  Flagge.  — 
Hermann:  Die  Ugandabahn  und  ihr 
Einfluß  auf  Deutsch-Ostafrika.  —  Sassen: 
Die  staatsrechtliche  Natur  der  deutschen 
Schutzgebiete.  —  Die  Inderfrage  in  der 
Dar-es-Salamer  Gouvcrnementsratssitzung. 


Mitteilungen  der  X:.  1c.  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.  1906.  Nr.  8  u.  9. 
V.  Mylius:  Reise  nach  Kaffa  und  Da'uro. 

—  Heritsch:  Glaziale  Studien  im  Yel- 
lachtale.  —  Danes:  Geomorphologische 
Studien  in  den  Tertiärbecken  Süd-Böhmens. 

The  GeographicalJournaL  1906.  No.  3. 
Mc  Mahon:  Recent  Survey  and  Explora- 
tion in  Seistan.  —  Gregory:  The  Eco- 
nomic Geography  and  Development  of 
Australia.  —  Enock:  Southern  Peru.  — 
Recent  Changes  in  tbe  Course  of  the  Lo- 
wer  Euphrates.  —  Low:  Geographical 
Work  of  the  Geological  Survey  of  Canada 
1900/1906.  —  The  Resulte  of  the  Fou- 
reau-Lamy-Mission. 

The  Scottuili,  Geographical  Magazitie, 
1906.  No.  9.  Yate:  A  Ride  from  Quetta 
to  Loralai.  —  Murray  and  PuUar: 
Bathymetrical  Survey  in  Scotland.  — 
Brown:  Antarctic  Botany.  —  Darroch: 
The  Teaching  of  Geography.  —  Dingel- 
stedt:  The  Setukesed  or  Esths  of  Pskow, 
a  little-known  russian  People. 

U.  S.  Geol.  Survey.  Water-Supply  and 
Irrigatiofi  Paper.  No.  148.  Gould:  Geo- 
logy  and  Water  Resources  of  Oklahoma 
(22  Taf.,  32  Fig.).  —  No.  150.  Horton: 
Weir  Experiments,  Coßfficients,  and  For- 
mulas  (38  Taf,  16  Fig.).  —  No.  163. 
Slichter:  The  Underflor  in  Arkansas 
Valley  in  Western  Kansas  (3  Taf,  24  Fig.). 

—  No.  154.  Gould:  The  Geology  and 
Water  Resources  of  the  Eastem  Portion 
of    the    Panhandlc    of    Texas    (16    Taf., 

4  Fig.).  —  No.  167.  Richardson:  Under- 
ground Water  in  the  Valleys  of  Utah 
Lake    and   Jordan    River,    Utah    (9  Taf., 

5  Fig.).  —  No.  165—169,  171.  Rep.  of 
Stream  Measuremeuts  for  the  Cal.-Year 
1905:  Part  I— V;  P.  VII  ge  1  Taf.,  2  Fig.). 

Aus  Tersebiedenen  Zeitsehrifteii« 

Steinmann:  Die  Entstehung  der  Kupfer- 
erzlagerstätte von  Corocoro  und  ver- 
wandter Vorkommnisse  in  Bolivia(2Taf., 
2  Fig.).  Festschr.  z.  70.  Geburtstage  von 
Harry  Rosenbusch.  1906. 


Verantwortlicher  Hernusgober:  Prof.  Dr.  Alfred  Jlettner  in  HeidellMrg. 


Sttd-Afirika  und  Sambesifälle. 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  imd  Ärzte 

in  Stuttgart  am  21.  Septemher  1906. 

Von  Albrecht  Fenok. 

Die  mächtige  hritische  Schwestergesellschaft  unserer  ,yGesellschaft  deutscher 
Naturforscher  undÄrzte",  „the  British  Association  for  the  Advancement  of  Science", 
hat  ihre  letzlg ährige  Versammlung  in  Süd- Afrika  abgehalten.  Sie  folgte  einer 
Einladung  der  dortigen  älteren  und  neu  gewonnenen  britischen  Kolonien,  und 
verwirklichte  damit  einen  Teü  ihres  Programmes,  die  Wissenschaft  ebenso  in 
den  Kolonien  wie  im  Mutterlande  zu  pflegen.  Zugleich  wurde  sie  auch  ihrer 
weiteren  Aufgabe  gerecht,  Beziehungen  z>vischen  britischen  und  auswärtigen 
Forschem  herzustellen.  Mehr  als  dreihundert  Briten  hatten  die  Fahrt  auf  die 
Süd-Hemisphäre  unternommen,  um  Land  und  Leute  von  Süd- Afrika  kennen  zu 
lernen.  Fünfzehn  Gäste  aus  dem  festländischen  Europa  und  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  waren  der  herzlichen  Einladung  gefolgt, 
an  den  wissenschaftlichen  Sitzungen  in  Kapstadt  und  Johannesburg  und  den 
damit  verbundenen,  über  Tausende  von  Kilometern  sich  erstreckenden  Exkur- 
sionen teilzunehmen.  Diese  begannen  in  der  Kapstadt.  Zu  Land  oder  zur 
See  ging  es  nach  Natal,  wo  mehrere  Tage  geweilt  wurde,  dann  über  Bloem- 
fontein  und  Kimberley  zu  den  großen  Viktoriafällen  des  Sambesi.  Der  größte 
Teil  der  Gesellschaft  reiste  von  hier  nach  Beira  und  über  die  Ostküste  heim, 
viele  kehrten  über  die  Kapstadt  direkt  nach  England  zurück;  einige,  so  auch 
ich,  blieben  noch  einige  Wochen  im  Lande.  Wohin  wir  kamen,  bot  sich  uns 
die  herzlichste  Aufnahme:  verschlossene  Tore  sprangen  auf;  Unzugängliches 
wurde  offen.  Extrazüge  und  Extrawagen  standen  zur  Verfügung,  überall  bot 
sich  bereitwillige  Führung.  Mit  der  Gastfreimdschaft  offizieller  Kreise  wett- 
eiferte die  von  Privaten,  mit  der  der  Engländer  die  der  in  Süd-AMka  lebenden 
Deutschen.  Nicht  der  leiseste  Mißton  störte  die  großartige,  sorgfältigst  vor- 
bereitete und  glänzend  durchgeführte  Veranstaltung.  So  konnten  wir  in 
Wochen  sehen,  was  man  sonst  nur  in  Monaten  kennen  lernen  kann;  und  in 
großen  Zügen  offenbarte  sich  uns  die  Natur  des  merkwürdigen  Landes.  Diese 
aber  bietet  dem  Geographen  mehr  als  ein  Problem. 

Im  Vordergrunde  steht  für  ihn  unstreitig  die  Oberflächengestalt.  Sie  ist 
von  seltener  Großzügigkeit:  Süd-AMka  ist  eines  der  großen  Hochländer  der 
Erde.  In  der  Mitte  eine  Hochfläche  von  1000 — 1500  m  Höhe,  fällt  es  see- 
wärts verhältnismäßig  rasch  ab.  Überall  steigt,  der  Weg  ins  Innere  steil, 
häuflg  stufenförmig  an  und  führt  schließlich  zu  einem  jäh  abfallenden  Plateau- 
rande;   ist  dieser   erstiegen,   so   steht   man   auf  verhältnismäßig  eben^is^  ^'^«st^ 
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602  Albrecht  Penck: 

flachwelligem  Boden.  Das  ist  das  Thema,  das  durch  alle  möglichen  Varia- 
tionen deutlich  hindurchklingt,  und  an  solchen  ist  kein  Mangel.  Wer  von 
der  Kapstadt  landeinwärts  geht,  passiert  andere  Landschaften,  als  der  von 
East  London  kommende.  Anders  der  Weg  von  Durban  ins  Linere  als  der 
von  Louren^o  Marquez. 

Von  der  Kapstadt  aus  geht  es  durch  ein  wildes  Gebirge  auf  die  großen 
Hochflächen  des  Kaplandes.  Die  Eisenbahn  wendet  sich  durch  Längstäler 
und  in  kurzen  Quertälem  aufwärts,  die  Nacktheit  und  Kahlheit  des  Landes 
offenbart  uns  in  seltener  Deutlichkeit,  daß  wir  ein  echtes  Kettengebirge 
passieren,  dessen  paläozoische  Schichten  in  der  abenteuerlichsten  Weise  zu- 
sammengepreßt und  zusammengestaut  sind.  Jede  Quertalstrecke  ftlhrt  uns  in 
eine  höhere  Staffel.  Aus  dem  breiten  Längstale  des  Breede-Flusses  gelangen 
wir  durch  die  Engen  am  Hex-Flusse  hinauf  in  eine  Hochfläche,  die  sich  in  die 
große  Karroo  fortsetzt;  jetzt  haben  wir  das  gefaltete  Land  hinter  uns,  aber 
noch  sind  wir  bei  weitem  nicht  auf  der  Höhe:  vor  uns  liegt  noch,  stellen- 
weise über  1000  m  hoch  abfallend,  der  Abfall  der  Nieuwe veldberge;  ein 
Schichtrand,  ähnlich  dem  der  rauhen  Alb,  aber  doppelt  so  hoch  und  viel 
weniger  zerfressen.  Einfacher  ist  der  Weg  von  East-London  aus.  Wir  haben 
nicht  das  gefaltete  Gebirge  znsammengestauter  paläozoischer  Schichten  des 
Kapsjstems  zu  passieren,  sondern  treten  an  der  Küste  schon  an  die  flach 
gelagerten  mesozoischen  Schichten  der  Karroo,  und  diese  begleiten  uns  hinein 
ins  Linere,  höher  und  höher  ansteigend,  und  auf  ihnen  geht  es  stufenförmig 
in  die  Höhe,  bis  wir  endlich  einen  letzten,  steilsten  Abfall,  den  der  Storm- 
berge,  erreichen.  Haben  wir  diesen  Schichtrand  erklonmien,  so  sind  wir  auf 
der  flachen  Höhe  des  Plateaus. 

Mannigfaltigere  Szenerien  begleiten  uns  in  Natal  landeinwärts.  Das  Land 
ist  grüner,  an  der  Küste  sogar  Wald,  und  bis  tief  ins  Innere  erstrecken  sich 
Matten.  Aber  der  Schichtbau  leuchtet  deutlich  durch  sie  hindurch.  Indem 
wir  zwischen  den  wasserreichen  Tälern  aufwärts  fahren,  bemerken  wir,  daß 
wir  einen  breiten  Schichtsattel  überschreiten,  in  dem  sich  die  paläozoischen 
Schichten  mit  ihrem  Granitsockel,  den  wir  von  der  Kapstadt  her  kennen,  im 
Bereiche  der  Karrooschichten  aufwölben.  Aber  dies  beeinflußt  die  Oberflächen- 
gestalt nicht  stark:  ununterbrochen  steigt  das  Land  zwischen  den  Tälern 
binnenwärts  an,  ununterbrochen  kommen  wir  höher.  Stufenförmige  Anstiege 
erst  dann,  wenn  wir  aus  dem  Bereiche  des  Schichtsattels  wieder  in  die  Karroo- 
schichten zurückgekehrt  sind  und  einen  der  zahlreichen  Lagergänge  von  so- 
genanntem Dolerit  passieren,  die  in  unglaublicher  Menge  in  unsere  Schichten 
eingespritzt  sind.  Jeder  von  ihnen  bildet  eine  Stufe,  über  welche  der  Fluß 
in  oft  malerischem  Falle  herabstürzt.  Der  im  Burenkriege  so  berühmt  ge- 
wordene Spionskoop  bei  Colenso  gehört  zu  diesen  Stufen;  an  seinem  Fuße 
hat  der  Tugelafluß  einen  seiner  zahlreichen  Fälle.  Endlich  stehen  wir  vor  der 
letzten,  steilsten  Stufe,  dem  Quathlambagebirge  der  Kaffem,  dem  südlichen 
Drakensberg  der  Buren.  Dräuend,  wie  der  Rosengarten  über  dem  Bozener 
Porphjrgebiete,  erheben  sich  seine  dunklen  Wände,  während  der  sonmierlichen 
Begenzeit  auf  Gesimsen  und  Leisten  mit  vergänglichem  Schnee  bedeckt;  meilen- 
weit führt  kein  Weg  auf  sie  hinauf,  hat  man  sie  aber  erstiegen,  so  ist  man 
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wieder  auf  welliger  Hochfläche.  Der  Eisenbahn  von  Natal  nach  Transvaal 
bot  der  Drakensberg  große  Schwierigkeiten.  Sie  erklimmt  ihn  mit  Zickzacks 
angesichts  des  Majubahügels,  der  den  Buren  einst  eine  wertvolle  Yerteidigungs- 
stelle  geboten.  Weiter  nordwärts,  im  Zululand  und  Swasiland,  entfJBmt  sich 
das  südafrikanische  Hochland  von  der  Küste,  und  man  muß  hier  landeinwärts 
zunächst  sumpfiges  Tiefland  durchmessen,  dann  geht  es  über  welligem  Lande, 
dem  Niederlande  oder  Laagevelde,  aufwärts,  zunächst  sanft,  dann  steiler  und 
steiler,  und  schließlich  stehen  wir  wieder  vor  einer  Mauer,  dem  nördlichen 
Drakensberg.  In  feuchterem  Klima  gelegen,  ist  sie  stärker  zertalt,  als  der 
weiter  südlich  befindliche  Plateaurand;  sie  springt  in  Bastionen  hervor,  auf 
der  einen  erhebt  sich  der  Mauchberg,  dazwischen  sind  Täler  eingeschnitten, 
deren  Flüsse  jeder  einen  steilen  Wasserfall  hat  —  die  Eisenbahn  von  Lou- 
ren^o  Marquez  muß  neben  einem  solchen  eine  Zahnradbahnstrecke  einschalten  — , 
schließlich  sind  wir  wieder  auf  dem  sanft  welligen  Hochfelde.  So  ähnlich  der 
Weg  in  seinen  großen  Zügen  dem  von  Natal  gewesen,  so  verschieden  die 
geologische  Zusammensetzung  des  durchmessenen  Landes:  nur  beim  Betreten 
des  Niederfeldes  haben  wir  auf  kurze  Strecke  die  flach  gelagerten  Karroo- 
schichten  passiert;  dann  sind  wir  mit  einem  Male  auf  das  Sockelgestein  Süd- 
Afrikas,  auf  uralte  Schiefer  und  Granit  gekommen,  welch  letzterer  bis  tief 
hinab  verwittert  ist,  so  daß  die  Begenwasser  an  den  Wandungen  der  zahl- 
reichen Bunsen  leicht  Pfeiler  und  Säulen  ähnlich  den  Erdpyramiden  Süd-Tirols 
daraus  zu  schneiden  vermögen.  Der  Plateaurand  aber  liegt  nicht,  wie  weiter 
südlich,  in  den  Karrooschichten,  sondern  wird  von  weit  älteren  Gesteinen 
gebildet;  älteren  noch,  als  in  den  Kapfalten  auftreten,  nämlich  den  Quar- 
ziten  des  Transvaalsjstems,  das  die  goldführenden  Schichten  von  Johannes- 
burg enthält.  Es  bildet,  unterbrochen  von  einem  riesigen  Kuchen  jüngeren 
Granits,  das  Buschfeld  des  nördlichen  Transvaal,  weiter  südlich  breiten  sich 
wieder  Karrooschichten  darüber,  das  Hochfeld  von  Süd-Transvaal  zusammen- 
setzend. 

Die  große  Einheitlichkeit  morphologischer  Züge,  welche  Süd- Afrika  aus- 
zeichnet, ist  nicht  mit  einer  entsprechenden  Einheitlichkeit  des  geologischen 
Baus  verknüpft;  und  selbst  ein  so  charakteristisches  Gebilde,  wie  der 
Plateaurand,  ist  ebensowenig  einheitlich,  wie  das  wellige  Hochland,  das  er 
einschließt,  oder  der  Abfall  zur  See,  der  ihn  umsäumt.  Gebiete  verschiedener 
Struktur  und  verschiedenen  Alters  wachsen  zu  morphologischen  Einheiten  zu- 
sammen; und  es  ist  nur  eine  Begel,  welche  ihr  Auftreten  beherrscht,  nämlich, 
daß  die  widerstandsfähigsten  Gesteine  die  steilsten  Böschungen  und  größten 
Erhebungen  bilden.  Wo  der  Steilrand  des  Hochfeldes  auch  auftritt,  er  wird 
von  schwer  zerstörbaren  Gesteinen  gebildet:  im  Norden  von  den  Quarziten  des 
Transvaalsystems,  in  Natal  von  den  Laven,  die  sich  in  die  jüngsten  Karroo- 
schichten quetschten  oder  über  sie  ergossen,  im  östlichen  Kaplande  von  jenen 
Schichten  selbst,  dem  Stormbergsandstein,  im  westlichen  Kaplande  von  den 
Doleriten,  die  sich  in  die  zweitjüngste  Abteilung  des  Karroosystems,  in  die 
Beaufortschichten  einpreßten.  Der  Steilrand  ist  auf  seine  ganze  Erstreckung 
eine  Schichtstufe,  aber  nicht  wie  die  rauhe  Alb  an  ein  einziges  Gestein  ge- 
knüpft, sondern  er  springt  von  einer  festen  Bank  zur  nächsten,  wie  etwa  eixsL 
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Steilrand  in  Süd-Deutschland  vom  weißen  Jura  zum  braunen,  und  von  diesem 
zum  Keupersandstein  überspringen  würde. 

Wie  unser  Plateaurand,  ist  auch  die  von  ihm  umschlossene  Hochfläche 
eine  Einheit  höherer  Ordnung.  Sie  ist  eine  Landschaft  von  großer  Einförmigkeit. 
Nirgends  ganz  eben,  entbehrt  sie  doch  des  Reizes  tief  eingeschnittener  Täler. 
Die  Flüsse  fließen  zwischen  endlos  langen  Böschungen  dahin,  die  sich  so  sanft 
zu  ihnen  herabsenken,  daß  der  schwere  Ochsenwagen  des  Buren  und  die  Eisen- 
bahn leicht  ihre  Steilufer  erreichen  können,  zwischen  denen  sie  nur  bei 
sonmierlichem  Hochwasser  bordvoll  fließen,  unmerklich  kommt  man  von  einer 
Böschung  auf  die  entgegengesetzte.  Spielend  bewältigt  der  Schienenstrang  die 
Wasserscheide  zwischen  Orange  und  Vaal,  zwischen  diesem  und  den  Zuflüssen 
des  indischen  Ozeans  im  nördlichen  Transvaal.  Aus  diesen  weit  gedehnten 
sanften  Böschungen  ragen  unvermittelt  und  jäh  nicht  selten  Einzelberge  auf. 
Sie  knüpfen  sich  jeweils  an  härtere  Gesteine,  im  Bereiche  der  Karrooschichten 
in  der  Regel  an  eingeschaltete  Eruptivgesteine,  die  sogenannten  Dolerite.  Handelt 
es  sich  um  steil  stehende  Gänge,  so  finden  sich  zugeschärfte  Berge,  die  Spitz- 
berge der  Buren;  flache  Lagergänge  erscheinen  als  Tafelberge,  kranzförmig 
umgürtet  mit  einem  Steilabfalle  des  Intrusivgesteins.  Das  sind  die  Kranz- 
berge der  Buren.  Im  Norden  sind  die  Quarzite  des  Transvaalsystems  die 
Bergbildner.  Ihr  Ausbiß  bildet  z.  B.  die  Magaliesberge  um  Pretoria:  rand- 
liche Kuppen,  Koopjes  genannt,  von  einander  getrennt  durch  quertalähnliche 
Einschnitte,  die  Poorts,  die  keineswegs  immer  von  Flüssen  benutzt  werden. 
Merkwürdig  ist,  daß  in  Transvaal  der  Granit  selten  zusammenhängende  Er- 
hebungen, sondern  meist  tiefere  Landstriche  bildet.  Weiter  nördlich  tritt  er 
in  Rhodesia  in  absonderlichen  dom-  und  kuppeiförmigen  Hügeln  auf,  die  einen 
ausgesprochen  schaligen  Bau  besitzen.  Das  sind  die  Matopos,  in  deren  Mitte 
Cecil  Rhodes  seine  Grabstätte  wählte.  Immer  aber  sind  die  Berge  des  süd- 
afrikanischen Hochlandes  zusanmienhangslos,  sie  stehen  meist  isoliert,  Insel- 
berge sind  häufig;  ein  Gebirge,  im  Sinne  eines  deutschen  Mittelgebirges  oder 
einer  Alpenkette,  fehlt.     Es  gibt  höchstens  Berggruppen. 

Ebenso  wie  auf  der  Hochfläche  herrschen  auf  dem  Abfalle  des  Landes 
gegen  die  See  bin  einheitliche  Züge.  Die  Täler  sind  meist  tief  eingeschnitten; 
dort,  wo  ihnen  der  Gebirgsbau  nicht  bestimmte  Richtungen  aufzwängt  und 
sie,  wie  im  westlichen  Kaplande,  nötigt,  als  Längs-  oder  Quertäler  zu  erscheinen, 
sind  sie  viel  gewunden.  Mäandertäler  ziehen  sich  im  östlichen  Kaplande,  in 
Natal  und  weiter  nördlich  zum  indischen  Ozeane  herab.  Ihre  Mündung  ist 
in  den  erstgenannten  Gebieten  gewöhnlich  untergetaucht,  aber  ein  Strand- 
wall hat  die  entstandene  Bucht  verschlossen  und  sie  in  einen  Liman  ver- 
wandelt. 

Das  Land  zwischen  den  Tälern  läßt  in  Natal  nahe  der  Küste  noch  die 
Überreste  einer  großen  zusammenhängenden  Abdachung  erkennen,  welche  durch 
die  einschneidenden  Flüsse  zertalt  wurde.  Wir  sahen  diese  Abdachung  in 
ausgezeichneter  Weise  zwischen  Durban  und  Pietermaritzburg,  wo  sie  den  im 
Bereiche  der  Karrooschichten  aufragenden  Sattel  paläozoischer  Schichten  schräg 
abschneidet.  Weiter  landeinwärts  aber  geht  diese  breite  Riedelfläche  verloren, 
und  die  von  Fluß  zu  Fluß  laufenden,  aus  den  Karrooschichten  herausgearbeiteten 
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Doleritstufen  zeugen  von  einer  sehr  stattlichen  Abtragung  des  Landes  zwischen 
den  Flüssen;  endlich  tritt  uns  als  gemeinsames  Hintergehänge  aller  Haupt- 
täler Natals  der  südliche  Drakensberg  entgegen.  Und  so  ist  es  allenthalben 
am  Saume  des  Hochlandes  von  Britisch-Süd- Afrika:  nachdem  wir  einen  Strei- ' 
fen  Landes  durchwandert  haben,  wo  das  Land  zwischen  den  Tälern  stark  ab- 
getragen ist,  so  daß  die  härteren  Schichten  aus  den  weicheren  kräftig  heraus- 
modelliert sind,  erscheint  uns  der  Steilrand  des  Hochlandes  als  das  gemein- 
same Hintergehänge  der  dem  Meere  zuströmenden  Grerinne. 

Dies  gilt  auch  vom  westlichen  Kapland.  Auch  die  hier  zum  Meere  ge- 
langenden Flüsse  kommen  vom  Steilrande  des  Boggeveld  und  Nieuweveld, 
und  brechen  im  Süden,  was  bei  ihrer  Wasserarmut  besonders  auffällig  ist, 
quer  durch  die  vorgelagerten  Ketten  des  Kapgebirges,  während  sie  diese 
im  Westen  umgehen.  Das  Kapgebirge  selbst  ist  aber  kein  junges  Falten- 
gebirge, in  dem  die  aufgewölbten  Schichten  noch  unverletzt  dastehen.  Es 
hat  vielmehr  eine  sehr  starke  Abtragung  erfahren,  durch  die  von  den  Sät- 
teln mächtige  Schichtkomplexe  weggenommen  worden  sind,  und  auch  seine 
Höhenentwicklung  wird  von  der  allgemeinen  für  Süd-Afrika  gültigen  Begel 
beherrscht,  daß  die  härtesten  Schichten  die  höchsten  Erhebungen  bilden.  Weil 
sich  jene  an  der  Basis  des  gefalteten  Systems  finden,  ist  das  am  höchsten, 
was  am  stärksten  gehoben  ist.  Wenn  sich  aber  auch  der  Tafelbergsandstein 
in  den  Groote-Zwarte- Bergen  auf  2160  m  erhebt  und  man  sich  noch  viele 
Hundert  Meter  Gesteins  darüber  gelegt  denken  muß,  um  die  Höhe  der  ur- 
sprünglichen, unverletzten  Falte  zu  ergänzen,  so  überragen  doch  die  Gipfel 
des  Kapgebirges  tatsächlich  nur  einmal  den  nächstgelegenen  Steilrand  der  Hoch- 
fläche und  bleiben  hinter  dessen  größten  Höhen  im  Kaplande  —  Kompaßberg 
2330  m  —  nicht  unwesentlich  zurück.  Das  Kapgebirge  ist  kein  Bandgebirge 
der  südafrikanischen  Hochfläche;  es  ist  aber  auch  keine  Küstenkordillera  Süd- 
Afirikas,  denn  eine  seiner  Ketten  nach  der  andern  taucht  im  indischen  Ozeane 
unter,  und  die  dazwischen  gelegenen  breiten  Längstäler  enden  in  großen  halb- 
kreisförmigen Buchten;  es  ist  vielmehr  ein  Teil  der  Abfallregion  Süd- Afrikas, 
die  sich  mit  ihm  keineswegs  deckt. 

Diese  Abfallregion  gleicht  einem  Hang,  in  den  sich  Wildbach  neben 
Wildbach  eingefressen  hat  Die  Sammelbecken  sind  verwachsen;  dazwischen 
ist  die  letzte  Spur  des  Hangs  verschwunden,  er  bricht  darüber  in  einem 
großen  Steilrande  ab;  Beste  von  ihm  finden  sich  auch  unterhalb  der  Sammel- 
becken, da  und  dort  zwischen  den  Abzugskanälen  der  einzelnen  Wildbäche; 
sie  treten  uns  in  den  breiten  Biedeln  zwischen  den  Tälern  Natals  entgegen, 
und  hier  zeigt  sich,  daß  diese  Böschung  nicht  mit  einer  Schichtfläche  identisch 
ist,  sondern  unabhängig  vom  Schichtbau  nach  der  Art  einer  Rumpffläche  ver- 
läuft. Rumpfflächen  aber  entstehen  ursprünglich  als  Ebenen  oder  Fastebenen, 
d.  h.  als  ungefähr  horizontale  Flächen.  Danach  haben  wir  uns  die  Abfall- 
region Süd-Afrikas  hervorgegangen  zu  denken  durch  Aufwölbung  eines  fast 
bis  zum  Meeresspiegel  abgetragen  gewesenen  Landes. 

Es  liegt  nahe,  die  sanft  wellige  Hochfläche  im  Linem  als  die  Fortsetzung, 
als  höchst  gehobene  Partie  des  alten  Rumpfes  anzusehen.  Trägt  sie  doch  in 
vielen    Stücken    die   Züge    eines    solchen:    die    vorherrschende   Ebenheit^   der 
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Mangel  an  tief  eingeschnitteneD  Tälern,  das  Auftreten  von  Inselbergen,  ge- 
knüpft an  härteres  Gestein,  wie  sie  bezeichnend  fdr  alte  Rnmpfflächen  sind 
und  wie  sie  von  W.  M.  Davis  Monadnocks  genannt  wurden.  So  sehr  wir 
geneigt  sind,  diese  Frage  von  vornherein  zu  bejahen,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen,  daß  sich  unsere  Hochfläche  nicht  in  einem  Puppenzustande  befindet, 
sondern  wie  jede  andere  Landoberfläche  dem  Einfluß  von  Wind  und  Wetter 
aasgesetzt  ist,  die  an  ihr  nagen.  In  hoch  gelegenes  Land  können  die  Flüsse 
tief  einschneiden,  warum  tun  sie  es  nicht  in  Süd- Afrika?  Die  Länge  ihres 
Weges  zum  Meere  erklärt  die  Geringfügigkeit  ihrer  Wirkungen  nicht.  Wir 
wissen,  daß  sehr  weitab  vom  Ozeane  manche  Ströme  sehr  tief  eingeschnitten 
sind.     Schreitet  doch  die  Erosion  an  unseren  Flüssen  aufwärts. 

Wir  müssen,  um  die  Antwort  zu  gewinnen,  an  unsem  flach  eingeschnittenen 
Hochlandsflüssen  abwärts  gehen.  Sie  führen  größtenteils  zum  Orange-Flusse; 
diesem  folgend  erreichen  wir  das  weite,  größtenteils  bebuschte  Sandfeld  im 
Innern  Süd- Afrikas,  die  Kalahari.  Manche  Flüsse,  wie  der  Malopo  von  Mafe- 
king,  verlieren  sich  in  ihm;  der  Orange -Fluß  hingegen  findet  seinen  Weg 
zum  Meere,  das  er  nach  Überwindung  zahlreicher  Stromschnellen  erreicht. 
Außer  ihm  quert  nur  ein  Fluß  das  Kalaharigebiet:  der  Sambesi.  Eine  weite 
Strecke  fließt  er  zwischen  sandigen  Ufern  dahin,  da  und  dort  über  ein  felsiges 
Riff  in  seinem  Bette  stürzend,  seine  Nebenflüsse  irren  unsicher  im  Sandgebiete 
umher  und  senden  absterbende  Ausläufer  in  dieses  hinein,  schließlich  hat 
er  am  Ostzipfel  von  Deutsch -Südwest -Afrika  alle  seine  Zuflüsse  gesammelt 
Majestätisch  fließt  er  in  stattlicher  Breite  an  der  neu  begründeten  Hauptstadt 
Nord-Rhodesias  vorbei;  da  mit  einem  Male  beginnt  er  über  Felsen  zu  hüpfen 
und  stürzt  sich  dann  jäh  in  seiner  ganzen  Breite,  1500  m,  in  einen  spalt- 
ähnlichen Abgrund  über  100  m  tief  hinab.  Hoch  steigt  über  dem  Falle  eine 
Gischtwolke  empor;  Mosivatunja,  tönenden  Rauch,  nannten  ihn  darum  die  an- 
wohnenden Barotse.  Aus  dem  Gischte  fällt  unablässig  Regen  auf  die  dem 
Falle  gegenüber  liegende  Seite  des  Abgrundes  und  zaubert  hier  inmitten  der 
Dürre  ein  Stück  tropischen  Ui-waldes  hervor.  Ein  schmaler  Ausgang  führt  die 
Wasser  aus  dieser  „Chasm^^  heraus,  in  höchst  eigentümlichen,  tief  eingesenkten, 
schmalen  Zickzacks,  die  an  ein  System  aufgerissener  Spalten  erinnern,  strömt 
er  weiter.  Doch  vergewissem  uns  die  Höhen,  daß  es  sich  nicht  um  solche 
handeln  kann:  sie  sind  bedeckt  mit  Geröll  des  Sambesi,  welches  beweist,  daß 
er  einst  oben  geflossen  und  erst  allmählich  die  Zickzacks  ausgewaschen  hat; 
zahlreiche  Steinartefakte  im  Gerolle  offenbaren,  daß  dies  Auswaschen  bis  min- 
destens 10  km  unterhalb  der  Fälle  unter  den  Augen   des  Menschen  geschah. 

Die  Mosivatunja-  oder  Victoria-Fälle  des  Sambesi  sind  von  anderm  Typus, 
als  die  zahlreichen  Wasserfälle  des  östlichen  Kaplandes,  von  Natal  und  Ost- 
Transvaal,  wo  der  Fluß  sich  über  eine  feste  Gesteinsbank  stürzt  und  ober- 
halb wie  unterhalb  in  ruhigem  Laufe,  manchmal  in  breitem  Tale  dahin- 
schlängelt.  Der  Sambesi  durchschneidet  die  Melaphyr-Decke  nicht,  deren  Ober- 
fläche er  oberhalb  der  Fälle  erreicht,  und  unterhalb  von  ihnen  reiht  sich  in 
seiner  engen  Schlucht  Katarakt  an  Katarakt,  so  daß  er  hier  noch  eine  viel 
größere  Höhe  durchfällt,  als  im  unvergleichlich  malerischen  Sturze  von  Mosi- 
vatunja.   Die  Wasserfälle  am  Ostabfalle  des  südafrikanischen  Hochlandes  sind 
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gebunden  an  gewisse  Stellen,  wo  sich  der  Arbeit  des  Flusses  sehr  widerstands- 
fähige Gesteinsbänke  entgegenstellen;  hat  er  sie  zersägt,  so  wird  der  Fall 
verschwinden.  Die  Mosivatunja-Fälle  sind  eine  Phase  in  der  Entwicklung  jenes 
Sti'omes,  der  in  die  Lage  versetzt  worden  ist,  sein  Bett  zu  vertiefen,  und  die 
Vertiefung  nun  talaufwärts  treibt.  Der  Fall  wandert  daher  talaufwärts,  seit- 
dem seine  Ufer  bewohnt  sind,  um  mindestens  10  km,  und  wird  es  solange 
weiter  tun,  bis  er  ins  Quellgebiet  gerückt  ist.  Er  hat  aber  noch  sehr  weit 
dahin. 

Warum  befindet  er  sich  gerade  an  der  Grenze  des  Kalahari-Sandes? 
Stellen  wir  uns  einmal  vor,  was  geschehen  würde,  wenn  der  ohnedies 
schon  ziemlich  spärliche  Regenfall  in  der  Umgebung  der  Ealahari  nachlassen 
würde;  dann  würde  mit  dem  Sambesi  das  geschehen,  was  sich  mit  dem  Malopo 
ereignet:  er  würde  im  Sandfelde  versiegen  und  zunächst  nur  gelegentlich, 
schließlich  gar  nicht  mehr  das  Meer  erreichen.  Die  Sandmassen,  die  er 
frachtet,  würde  er  zu  den  übrigen  der  Kalahari  gesellen;  die  Mosivatunja- 
Fälle  würden  aufhören.  Daß  ein  solcher  Zustand  einmal  bestanden  hat,  lehrt 
uns  die  Schichtfolge  an  jenen  Fällen.  Die  Melaphjr-Decke,  über  die  sich  der 
Sambesi  stürzt,  wird  überlagert  von  roten  Kalahari-Sanden;  diese  aber  zeigen 
die  charakteristische  Silifizierung,*  die  nach  Passarge  für  Wüstenbildungen 
charakteristisch  ist.  Wir  sehen  am  Falle  selbst  die  fossilen  Zeugen^  eines 
früheren  ariden  Klimas,  welches  den  Sambesi  ausschließt.  Dieser  ist  ein 
junger  Fluß,  hervorgerufen  durch  einen  Klimawechsel,  der  dem  Innern  Süd- 
Afrikas  größere  Feuchtigkeit  zuführte,  und  dieser  Klimawechsel  kann  nicht 
gerade  lang  her  sein,  da  der  Sambesi  seither  seinen  Fall  nicht  weit  in  das 
Innere  des  Kalahari-Sandes  zurückgetrieben  hat. 

Wenn  aber  früher  im  Innern  Süd-Afrikas  ein  arides  Klima  herrschte, 
das  den  Sambesi  zum  Versiegen  brachte,  dann  muß  auch  Gleiches  mit  dem 
Orange-Fluß  geschehen  sein,  und  seine  verschiedenen  Zuflüsse  vom  südafrika- 
nischen Hochlande  konnten  nicht  in  die  Tiefe  arbeiten,  da  sie  hoch  über  dem 
Meeresspiegel  im  Kalahari- San dfclde  endeten.  Letzteres  ist  daher  eine  hoch- 
gelegene Erosionsbasis  für  die  Hochlandsflüsse,  die  in  Funktion  tritt,  so- 
bald das  Klima  trockner  wird,  als  es  heute  ist.  Bei  einer  hochgelegenen 
Erosionsbasis  aber  mußten  sich  die  morphologischen  Züge  einer  gehobenen 
Rumpffläche  erhalten;  ja  mehr  noch,  wenn  die  Entwicklung  von  Rumpf- 
fläcben  von  den  Grenzen  der  Erosionsbasis  ausgeht,  so  mußten  in  der  Um- 
gebung des  Kalahari-Sandfeldes,  ebenso  wie  an  der  allgemeinen  Erosionsbasis 
des  Meeres,  derartige  Züge  zur  Entwicklung  kommen. 

Ich  muß  mir  versagen,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen  und  zu  unter- 
suchen, ob  wir  im  Innern  Süd -Afrikas  vielleicht  eine  Rumpffläche  vor  uns 
haben,  die  in  der  Peripherie  eines  Binnengebietes  in  großer  Meereshöhe  ent- 
stand, und  unterlasse  auch  die  Erörterung  der  weiteren  Frage,  ob  die  Rumpf- 
fläche, aus  der  der  Abfall  Süd- Afrikas  besteht,  der  abgebogene  Saum  eines 
derartigen  innerkontinentalen  Rumpfes  ist,  obwohl  es  prinzipiell  von  großer 
Bedeutung  ist,  zu  entscheiden,  ob  der  heutige  Umriß  von  Süd- Afrika  dadurch 
entstanden  ist,  daß  eine  größere,  bereits  vorhandene  Hochfläche  durch  rand- 
liches Abbiegen  verkleinert  wurde  oder  ob  sich  eine  tiefgelegene  RumQCä&dl&j^ 
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zu  einer  Hochflftche  emporwölbte.  Es  mag  genügen,  auszusprechen,  daß  unter 
allen  Umständen  Süd-Afrika  eine  verbogene  Rnmpffläche  ist,  deren  Entstehung 
unabhängig  von  der  geologischen  Struktur  des  Landes  ist  und  deren  Yer- 
biegung  sich  um  die  Leitlinien  des  geologischen  Baues  nicht  kümmert  Diese 
Verbiegung  aber  wird  maßgebend  für  den  Umriß  Süd- Afrikas.  Wir  haben  es 
also  nicht  bloß  mit  Küsten  zu  tun,  die  sich  an  Faltungszonen  und  Ver- 
werfungen knüpfen,  sondern  auch  mit  solchen,  die  ihren  Verlauf  jenem  Vor- 
gang danken,  den  wir  heute  Verbiegung,  den  ältere  Forscher  kontinentale 
Hebung  und  Senkung  nennen. 

Lenkt  die  Oberflächengestalt  Süd-Afrikas  den  Blick  auf  die  in  neuerer 
Zeit  viel  erörterten  Fragen  nach  der  Entstehung  von  Rumpfflächen  und  Ver- 
biegungen,  so  bietet  seine  innere  Zusanmiensetzung  noch  manch  anderes  Problem 
auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  Geomorphologie  und  Geologie.  Beteiligen  sich 
doch  am  Aufbau  Süd-Afirikas  fast  ausschließlich  kontinentale  Ablagerungen. 
Lediglich  nahe  der  Küste  finden  sich  im  Kapgebirge  marine  devonische,  und 
längs  des  Süd-  und  Ost-Gestades  marine  cretaceische  Schichten.  Das  ganze 
mächtige  Karroosjstem  ist  kontinentalen  Ursprungs.  Die  geologische  Ver- 
gangenheit zeigt  uns  daher  fast  durchweg  ein  größeres  Süd-Afrika.  Eigen 
femer  eine  Beziehung  zwischen  SchichtfaHung  und  vulkanischer  Tätigkeit: 
Im  Kapgebirge,  dessen  Zusammenstauung  die  benachbarten  Karrooschichten 
mit  begreift,  fehlen  die  Injektionen  von  Doleriten,  die  in  den  benachbarten, 
ungefalteten  Karrooschichten  so  außerordentlich  mächtig  sind,  daß  ihnen  zum 
guten  Teile  die  Höhenlage  zuzuschreiben  ist,  die  jene  erreichen.  Interessant 
auch  die  letzten  Nachzügler  vulkanischer  Tätigkeit:  sie  führten  lediglich  zur 
öfi&iimg  von  Eruptionsschloten,  die  mit  ausgeworfenem  und  eingebrochenem 
Material  erfüllt  sind.  Man  hat  in  Süd-Afrika  wie  in  Schwaben  nicht  wenige 
Vulkanembryonen,  aber  sie  haben  dort  größere  wirtschaftliche  Bedeutung; 
denn  sie  führen  die  Kapdiamanten.  Keine  Tatsache  aber  erscheint  be- 
merkenswerter, als  das  Auftreten  jener  glacialen  Ablagerungen  an  der  Basis 
der  Karrooschichten,  die  als  Dwyka-Konglomerat  seit  längerem  bekannt  sind. 
Der  Name  ist  irreleitend,  es  handelt  sich  nicht  um  ein  Konglomerat,  ähn- 
lich dem  deutschen  Botliegenden  oder  der  schweizerischen  Nagelfluh,  son- 
dern um  ein  Gestein,  das  aufs  Haar  einem  verfestigten  Geschiebelehm,  in 
Schottland  TiU  genannt,  gleicht.  Es  möge  daher  „Tillit^^  heißen.  Dort,  wo 
es  frisch  und  unverwittert  auftritt^  ähnelt  es  einem  Diabas-Tuff,  dem  fremde 
Gesteinsbrocken  in  mehr  oder  minder  großer  Zahl  eingesprengt  sind;  kein 
Wunder  daher,  wenn  es  anfänglich  als  Eruptivgestein  aufgefaßt  worden  ist. 
Dort  aber,  wo  es  etwas  angewittert  ist,  lösen  sich  die  einzelnen  Gesteins- 
brocken heraus,  und  man  erkennt,  daß  es  sich  um  gekritzte  Geschiebe 
handelt,  die  von  den  Scheuersteinen  unserer  Gletscher  absolut  nicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Sie  liegen  auf  den  vom  Tillit  eingenommenen  Oberflächen 
ebenso  zu  Tausenden  und  Abertausenden  umher,  wie  auf  den  Jungmoränen 
Oberschwabens.  Im  Süden,  im  Kapgebirge,  ist  der  Dwyka-Tillit  der  dort  herr- 
schenden Schichtfolge  regelmäßig  eingeschaltet,  er  liegt  im  untersten  Gliede 
des  Karroosystems,  das  sich  unmittelbar  an  das  Kapsjstem  anschließt,  und 
er  macht  hier  die  Faltungen  beider  regelmäßig  mit:  man  kennt  Mulden  und 
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Sättel  des  Tillit.  Im  Norden  und  Osten  aber  bildet  der  Tillit  d^e  Basis  des 
Earroosjstems,  das  sieb  diskordant  über  dort  auftretende  ältere  Systeme 
breitet,  bald  über  das  Transvaalsystem ,  bald  über  das  Yaalsjstem,  bald 
endlich  über  das  älteste  Grundgebirge,  hier  und  da  auch  über  Sandstein- 
decken lagert,  die  als  Äquivalente  vom  untersten  Gliede  des  Kapsystems, 
dem  Tafelsandstein,  angesehen  werden.  Wo  nun  aber  der  Eontakt  zwischen 
Tillit  und  seiner  Unterlage  gut  entblößt  ist,  da  sieht  man  letztere  geschrammt, 
ganz  ebenso  wie  die  Sohle  eines  Gletschers.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  an 
einer  Stelle,  das  zeigt  sich  vielerorts  auf  weitem  Gebiete:  ich  sah  die  ge- 
schliffenen Flächen  ebenso  an  der  Küste  von  Natal,  wie  700  km  landeinwärts 
am  Vaalflusse,  und  ich  sah  nicht  bloß  Vorkommnisse,  die  bereits  in  der 
Literatur  beschrieben  sind,  sondern  fand  auch  in  der  Nachbarschaft  weitere, 
bisher  nicht  bekannte.  Danach  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  der  Tillit  ist 
die  Grundmoräne  einer  uralten  Vergletscherung.  Woher  diese  kam,  darüber  lassen 
die  Gletscherschliffe  keinen  Zweifel:  sie  laufen  allenthalben  in  nordsüdlicher 
Richtung,  hier  mehr  westlich,  dort  mehr  östlich.  Die  Ausdehnung  des  Tillits 
offenbart  uns  femer,  welcher  Art  die  Vergletscherung  war:  er  schmiegt  sich 
den  Wellungen  seiner  Unterlage  an,  füllt  Mulden  aus  und  zieht  sich  über 
Höhen;  das  Eis,  das  ihn  ablagerte,  kümmerte  sich  nicht  um  den  Wechsel  von 
Berg  und  Tal,  es  war  ein  Inlandeis.  In  dieser  Art  kennen  wir  seine  Spuren 
auf  zwei  Seiten  eines  Dreiecks,  dessen  Spitze  unfern  Pretoria,  dessen  anderes 
Eck  nördlich  Durbans,  dessen  drittes  am  Orange-Flusse  bei  Prieska  gelegen  ist, 
also  an  zwei  Seiten  eines  Dreiecks,  vergleichbar  auf  deutschem  Boden  dem 
Dreieck  Kassel- Königsberg -Krakau.  Auch  über  das  Alter  des  alten  Inland- 
eises kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  herrschen.  Über  dem  TiUit  von 
Transvaal  lagert  die  dortige  Kohlenformation  mit  ihrer  Glossopteris-Flora; 
im  Sandstein  unmittelbar  über  dem  Tillit  von  Vereeniging  am  Vaalflusse  findet 
man  die  Reste  von  Sigillarien.  Man  hat  es  hart  an  der  Grenze  der  Tropen- 
zone zwischen  26^  und  31^  s.  Br.  mit  den  Spuren  eines  permocarbonen 
Inlandeises  zu  tun,  das  sich  polwärts  bewegte,  und  schließlich  seine  Moränen 
in  eine  konkordante  Folge  paläozoischer  und  mesozoischer  Schichten  breitete, 
in  denen  wir  sie  noch  500  km  gegen  SW  verfolgen  können. 

Um  diesen  Befund  in  seiner  vollen  Tragweite  zu  verstehen,  müssen  wir 
uns  daran  erinnern,  daß  bei  der  gegenwärtigen  Verteilung  von  Wasser  und 
Land  und  unter  dem  heutigen  Klima  Inlandeismassen  nur  in  den  Polar- 
gebieten oder  deren  nächster  Nachbarschaft  vorkommen,  und  daß  die  große 
Verschiebung  der  Klimagürtel  während  des  Eiszeitalters  das  Inlandeis  Nord- 
Europas  nur  bis  zum  50.  Grad  n.  Br.,  das  Nordamerikas  nur  wenig  über  den 
40.  Grad  anwachsen  machte.  Um  unter  den  gegenwärtigen  geographischen 
Verhältnissen  ein  Inlandeis  in  Süd- Afrika  ins  Dasein  zu  rufen,  müßte  die 
Schneegrenze  um  2000 — 3000  m  herabgesenkt  werden,  d.  h.  nur  wenige  Teile 
der  Erde  würden  der  allgemein  werdenden  Vereisung  entgehen.  Man  muß, 
um  die  permocarbone  Vergletscherung  Süd- Afrikas  verstehen  zu  lernen,  an 
großartige  geographische  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche  denken.  Diese 
können  zweierlei  Art  gewesen  sein:  entweder  ragten  damals  in  der  Nähe 
des  Wendekreises   des  Steinbocks  in   Süd- Afrika  Gebirge   so  hoch  wi£.,  ^^Äk 
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eich  von  j}men  ein  Inlandeis  über  das  angrenzende  Land  breiten  konnte, 
oder  es  war  die  Lage  des  Gebietes  zur  Erdachse  eine  andere  als  heute. 
Keineswegs  kann  die  Annahme  einer  bloßen  Veränderung  in  der  Verteilung 
Ton  Wasser  und  Land  ein  Inlandeis  am  Saume  der  Tropen  erklärlich  machen, 
denn  wir  haben  gerade  in  der  Nähe  der  Wendekreise  heute  so  verschiedene 
Gruppierungen  von  Wasser  und  Land,  daß  wir  uns  kaum  eine  weitere,  für 
die  Entwicklung  von  Vergletscherungen  günstigere  vorstellen  können.  Be- 
rücksichtigen wir,  daß  zur  Entwicklung  einer  Vergletscherung  mehr  schneeiger 
Niederschlag  erforderlich  ist,  als  geschmolzen  werden  kann,  so  will  uns  nicht 
sonderlich  wahrscheinlich  vorkommen,  daß  die  sehr  große  Höhe  eines  Gebirges 
zur  Entwicklung  eines  Inlandeises  genüge.  Je  höher  das  Gebirge,  desto  dünner 
die  Luft,  desto  geringer  ihre  Tragkraft  für  atmosphärische  Feuchtigkeit,  desto 
größer  die  unmittelbare  Wirkung  der  Sonnenstrahlen.  Geringer  Niederschlag, 
große  Ablation  sind  die  Kennzeichen  sehr  großer  Höhen.  In  der  Tat  sehen 
wir  auch,  daß  deren  Vergletscherung  keineswegs  eine  sehr  bedeutende  ist. 
Gering  ist  die  Vereisung  des  Hochlandes  von  Tibet,  und  selbst  unter  den 
klimatischen  Verhältnissen  des  quartären  Eiszeitalters  ist  dort,  soweit  unsere 
Kenntnis  reicht,  kein  Inlandeis  erzeugt  worden.  Wir  sind  um  so  eher  geneigt, 
an  die  Möglichkeit  einer  Verschiebung  der  Lage  Süd-Afrikas  gegenüber  der 
Erdachse  zu  denken,  als  die  Spuren  einer  permocarbonen  Eiszeit  in  Süd- 
Afrika  nicht  allein  stehen:  wir  kennen  solche  auch  aus  Vorder-Indien  und 
vor  allem  aus  Südost-Australien.  Sollten  überall  hier  gerade  an  der  Grenze 
der  Tropen  Gebirge  von  solch  gewaltiger  Höhe  gewesen  sein,  daß  sie  Inland- 
eismassen zu  erzeugen  vermochten;  Gebirge  von  einer  Höhe,  die  die  eines 
Himalaja  weit  hinter  sich  ließen?  und  sollten  sich  während  der  Permocarbon- 
Periode  gerade  in  niederen  Breiten  Inlandeismassen  bilden,  während  wir  aus 
höheren  Breiten  bisher  nirgends  die  Spuren  eines  entsprechenden  Tillits  kennen? 

Dazu  kommt  noch  eins:  wir  kennen  aus  Süd -Afrika  nicht  bloß  die 
Spuren  einer  älteren  Eiszeit.  Der  ausgezeichnete  Geologe  des  Kaplandes, 
Arthur  W.  Bogers,  hat  auch  an  der  Basis  des  Kapsjstems,  im  mutmaßlich 
silurischen  Tafelberg- Sandstein ,  einen  Tillit  entdeckt,  der  gekritzte  Geschiebe 
von  echt  glacialem  Charakter  führt.  Ferner  hat  er  kürzlich  in  einem  noch 
tieferen  Horizonte,  nämlich  in  den  Pretoriaschichten  des  Transvaal- Systems, 
gleichfalls  Tillit  gefunden,  aus  dem  er  mir  Geschiebe  vorgelegt  hat,  die  ich 
gleichfalls  für  glacial  geschrammt  halten  muß.  Sollen  wir  eher  annehmen, 
daß  sich  in  Süd- Afrika  wiederholt  riesenhohe  Gebirge  erhoben,  die  Gletscher 
speisten,  oder  sollen  wir  annehmen,  daß  es  durch  längere  Zeit  hindurch  sich 
in  größerer  Polnähe  befand? 

Wenn  wir  von  der  Verschiebung,  von  der  Lage  eines  Landes  gegenüber 
der  Erdachse  sprechen,  so  dürfen  wir  nicht  bloß  an  die  oft  erörterten  Ver- 
schiebungen der  Lage  der  Rotationsachse  im  Erdkörper,  sondern  auch  an  die 
Möglichkeit  von  Vei*schiebungen  der  Erdkruste  gegenüber  dem  Erdkern  denken. 
Beides  kann  zur  gleichen  Wirkung,  nämlich  zu  einer  Breiten-  und  L&ngen- 
änderung  einzelner  Orte  führen.  Aber  diese  Änderungen  müssen  bei  Be- 
wegungen der  Erdachse  für  Antipodenpunkte  entgegengesetzter  Art  sein,  was 
bei  einer  Verschiebung  der  Kruste  gegenüber  dem  Erdkern  nicht  unbedingt 
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nötig  ist.  Die  Antipodenpunkte  der  drei  Gebiete  permocarboner  Vergletsche- 
ning  fallen  ins  Meer,  in  den  nördlichen  und  südlichen  stillen  Ozean  und  in 
den  nördlichen  atlantischen,  sie  gewähren  kein  Material  zur  Entscheidung 
unserer  Frage.  Aber  im  Dreieck  zwischen  jenen  drei  Antipodenpunkten  liegt 
Land,  nämlich  der  Südzipfel  des  nordamerikanischen  Kontinents,  und  hier  ist 
nicht  die  leiseste  Spur  einer  peimocarbonen  Eiszeit  bekannt  geworden.  Dieser 
Mangel  legt  uns  nahe,  die  Bewegung  der  Erdkruste  in  horizontalem  Sinne 
als  eine  ernsthaft  in  Erwägung  zu  ziehende  Arbeitshypothese  ins  Auge 
zu  fassen. 

So  führt  die  Betrachtung  Süd- Afrikas  und  seines  Schichtinhaltes  auf  die 
große  Fundamentalfrage  der  Erdkunde:  inwieweit  ist  die  Lage  eines  Stückes 
auf  der  Erdkruste  als  stabil  anzusehen?  Längst  schon  ist  erkannt,  daß  sie 
in  der  Vertikalen  nicht  veränderlich  ist,  es  gibt  Hebungs-  und  Senkungs- 
erscheinungen die  Hülle  und  Fülle,  und  die  meisten  tragen  den  Charakter 
von  Verbiegungen,  sogenannten  kontinentalen  Hebungen  und  Senkungen.  Die 
Schichtfaltungen,  die  insbesondere  in  unsem  Hochgebirgen  auftreten,  haben 
femer  seit  geraumer  Zeit  schon  zur  Annahme  eines  Horizontalschubes  in  der 
Kruste  geführt,  der  notwendigerweise  zu  Veränderungen  der  geographischen 
Koordinaten  der  Orte  führen  muß.  An  solche  in  ziemlich  weitem  Umfange 
zu  denken,  legen  die  Ergebnisse  der  Forschungen  auf  südafrikanischem  Boden 
recht  nahe. 

Diese  Forschungsergebnisse  auf  dem  Felde,  auf  dem  sie  erhalten  worden 
sind,  kennen  gelernt  zu  haben,  ist  für  mich  kein  geringerer  Gewinn  als  die 
große  Erweiterung  des  geographischen  Horizontes,  die  mir  die,  wenn  auch 
flüchtige  Reise  bis  zu  den  Victoriafällen  des  Sambesi  gewährt  hat.  Dankbar 
gedenke  ich  der  Einladung  der  „British  Association'^  die  mich  dorthin  führte, 
freudig  erinnere  ich  mich  des  Zusammenseins  mit  britischen,  südafrikanischen 
und  andern  Forschern,  und  befestigt  hat  sich  in  mir  das  Gefühl,  daß,  je  höher 
die  Aufgabe  ist,  die  wir  Menschen  uns  stellen,  desto  geringer  die  Unterschiede 
zwischen  uns  werden.  Der  Drang  zur  Erkenntnis  ist  ein  einigendes  Band 
der  Menschheit,  und  die  Körperschaften,  die  ihn  bei  den  einzelnen  Nationen 
pflegen,  arbeiten  an  der  Vervollkommnung  unseres  ganzen  Geschlechtes. 


Die  Abflnßerscheinungen  in  Mittel-Earopa. 

Von  H.  Keller. 
(Mit  2  Kurventafeln  auf  Doppeltafel  Nr.  9.) 

„Die  Flußkunde  als  ein  Zweig  der  physikalischen  Geographie^^  hat 
A.  Penck  den  einleitenden  Aufsatz  des  1.  Bandes  der  „Zeitschrift  für  Ge- 
wässerkunde" betitelt.  Er  spricht  darin  den  Wunsch  aus,  es  möchten  „die 
praktischen  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Begründung  flußkundlicher  Ämter 
maßgebend  gewesen  sind,  nicht  den  alleinigen  Leitstern  ihrer  Tätigkeit  ab- 
geben". Dies  dürfte  rechtfertigen,  daß  wir  den  Lesern  der  „G.  Z."  in  ab- 
gekürzter Form    eine  Untersuchung    über  die   Abflußerscheinungen  ia  Mj»^^s\r 
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Europa  mitteilen,    die  gleichzeitig  in   unserem  „Jahrbuch  fELr  die  Gewässer- 
kunde Nord-Deutschlands^'  veröffentlicht  wird.^) 

Für  die  Bedürfiiisse  des  Wasserbaus  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
die  Ermittlung  der  Beziehungen  zwischen  Abfluß  und  Niederschlag  zur  Lö- 
sung der  Aufgabe,  für  ein  Flußgebiet  mit  bekannter  Niederschlagshöhe  die 
ihm  wahrscheinlich  zukommende  Abflußhöbe  oder  das  Abflußverhältnis  zu 
finden.  Unsere  Untersuchung  dieser  Frage  hat  dazu  geführt,  den  vom  Wasser- 
dampfe fremden  Ursprunges  herrührenden  Teil  des  Niederschlags  (die  Meeres- 
zufuhr) zu  unterscheiden  von  dem  Teile,  der  durch  abermalige  Kondensation 
des  im  Flußgebiete  selbst  durch  Verdimstung  entstandenen  Dampfes  erzeugt 
worden  ist  (von  der  Landverdunstimg).  Um  Anhaltspunkte  für  die  Lösung 
jener  Aufgabe  zu  gewinnen,  war  es  nötig,  den  Zusammenhang  der  Abfluß- 
Erscheinungen  mit  der  Gesamtheit  der  klimatischen  Erscheinungen  tunlichst 
klarzulegen. 

L   Beziehungen  zwiBOhen  Niedersohlag,  Abfluß  und  Verdunstung  im 

JahresmitteL 

Wie  sich  die  Klimalehre  vor  allem  mit  den  mittleren  Zuständen  der 
von  ihr  behandelten  Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Erdober- 
fläche beschäftigt,  haben  auch  wir  die  Betrachtung  der  Beziehungen  zwischen 
Niederschlag,  Abfluß  und  Verdunstung  im  Jahresmittel  als  den  besten 
Weg  erachtet,  die  Eigenart  des  Auftretens  dieser  Erscheinungen  in  den  ver- 
schiedenen Flußgebieten  Mittel-Europas  kennen  zu  lernen. 

Bezeichnet  man  die  mittlere  jährliche  Niederschlagshöho  eines  Fluß- 
gebietes mit  x^  die  entsprechende  Abflußhöbe  mit  1/  und  die  entsprechende 
Verdunstunghöhe  mit  r,  so  gilt  die  Gleichung  a;  =  f/  -j-  jr.  Für  Einzeljahre 
triflt  diese  Gleichung  nicht  genau  zu,  da  in  nassen  Jahren,  die  auf  trockene 
folgen,  ein  Teil  des  versickerten  Niederschlagswassers  zur  Auffüllung  der 
unterirdischen  Wasservorräte  zurückgehalten  wird  und  erst  später  zum  Abfluß 
gelangt,  wenn  in  einem  abermals  trockenen  Jahre  die  fließenden  Gewässer 
von  diesen  Vorräten  zehren.  Im  Mittel  einer  genügend  langen  Jahresreihe 
gleichen  sich  aber  die  durch  Aufspeicherung  und  Speisung  eintretenden  Ver- 
schiebungen aus,  wenigstens  im  Jahresmittel,  freilich  nicht  im  Mittel  der 
Halbjahre,  worauf  wir  später  noch  zurückkonmien.  Wird  femer  das  Abfluß- 
verhältnis y  :  X  =  v^  und  das  Verdunstungsverhältnis  z  :  x  =  v^  benannt,  so 
ist  1  =  V  -\-  y,  =  100%,  d.  h.  beide  Verhältniszahlen  ergänzen  einander  zu 
1  oder  zu  lOO^o-  I^ie  oben  erwähnte  Abhandlung  im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde.*' 
enthält  bildliche  Darstellungen  dieser  Beziehungen,  von  denen  wir  hier  in  ver- 
einfachter Form  die  Beziehungen  der  Abfluß-  und  Verdunstungshöhen  zu  den 
Niedorschlagshöhen  mitteilen  (Taf.  9  Abb.  l).  Bei  dieser  Darstellung  sind  die 
Niederschlagshöhen  x  als  Abszissen,  die  Abflußhöhen  y  und  Verdunstungs- 
höhen z  als  Ordinaten  in  ein  rechtwinkliges  Koordinatennetz  eingetragen. 
Die  Endpunkte  der  durch  Sunmiierung  dieser  beiden  Größen  entstehenden 
Ordinaten  (oj  =  y  -j-  z)  liegen  auf  einer  um  45®  ansteigenden  Linie. 


1)  Besondere  Mitteilungen,  Bd.  1  Nr.  4,  Berlin  1906. 
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unsere  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  den  größten  Teil  des  aus  Deutsch- 
land, West -Rußland,  Österreich  und  der  Schweiz  bis  zum  Hauptkamme  der 
Alpen  bestehenden  Mittel-Europa.  Sie  umfaßt  eine  834  300  qkm  große  Land- 
fläche, die  entwässert  wird  von  den  Strömen  Memel,  Pregel,  Weichsel,  Oder, 
Elbe,  Weser  und  Ems  bis  nahe  zu  ihren  Mündungen  (nördliches  Mittel-Europa), 
vom  Rhein  bis  Köln  und  von  der  Donau  bis  Wien  (Alpenstromgruppe).'. 
Diese  Begrenzung  war  geboten  durch  Rücksichtnahme  auf  die  Lage  der  Meß- 
stellen, für  welche  die  Abflußhöhen  durch  zahlreiche  Abflußmessungen  und 
langjährige  Wasserstandsbeobachtungen  bekannt  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Niederschlagshöhen  der  bis  dorthin  entwässerten  Gebietsflächen  in  den  von 
uns  herausgegebenen  Strombeschreibungen  oder  durch  ergänzende  Unter- 
suchungen ermittelt  sind.^)  Unberücksichtigt  mußten  bei  der  Gesamtbetrach- 
tung bleiben:  das  Donaugebiet  unterhalb  Wien,  das  niederrheinische  Gebiet 
unterhalb  Köln,  die  unterhalb  der  Meßstellen  liegenden  Teile  der  Strom- 
gebiete des  nördlichen  Mittel -Europa  und  die  Küstenflußgebiete.  Bei  der 
Einzelbetrachtung  sind  jedoch  auch  hierher  gehörige  Gebietsteile  herangezogen 
worden,  über  deren  Abfluß-  und  Niederschlagshöhen  Ermittelungen  vorlagen. 
Dabei  zeigt  sich,  was  ja  auch  zu  erwarten  ist,  daß  die  Beziehungen  zwischen 
diesen  Werten  bei  ihnen  von  gleicher  Art  sind  wie  bei  den  benachbarten 
Gebieten  der  834  300  qkm  großen  Landfläche. 

In  der  bildlichen  Darstellung  (Abb.  1)  entspricht  jedem  der  •  genannten 
9  Stromgebiete  ein  Punkt  (o;,  y\  der  die  Beziehung  zwischen  Abfluß-  und 
Niederschlagshöhe  ausdrückt,  sowie  ein  Punkt  (a*,  z)  als  Ausdruck  der  Be- 
ziehimg zwischen  Verdunstungs-  und  Niederschlagshöhe.  Aus  den  Summen 
der  Abfluß-  und  Niederschlagsmassen  der  7  Stromgebiete  des  nördlichen 
Mittel-Europa  läßt  sich  die  mittlere  Abfluß-  und  Niederschlagshöhe  für  ihre 
ganze  Fläche  berechnen,  ebenso  aus  den  Summen  des  Rhein-  und  Donau- 
gebiets für  die  Alpenstromgruppe  und  aus  den  Summen  aller  9  Stromgebiete 
für  das  gesamte  Mittel -Europa,  auf  das  sich  unsere  Untersuchung  erstreckt. 
Diesen  Hauptgruppen  entsprechen  mithin  gleichfalls  Punkte  der  Punktschwärme 
(x,  y)  und  (oj,  z).  Da  aber  in  ihnen  die  Wirkungen  der  einzelnen  Strom- 
gebiete konzentriert  sind,  so  bestimmen  sie  die  Lage  der  Mittellinien  beider 
Punktschwärme,  nämlich  zweier  geraden  Linien,  deren  Richtung  durch  die 
Punkte  der  Hauptgruppen  vorgeschrieben  ist. 

Die  durch  diese  Punkte  (a:,  y)  der  3  Hauptgruppen  vorgeschriebene 
Mittellinie  des  Punktschwarmes  (o?,  y)  jener  9  Stromgebiete  benennen  wir 
Hauptlinie  des  Abflusses;  sie  steigt  sehr  steil  um  43^  17'  an,  tga  = 
0,942.  Die  ihr  zugeordnete  Mittellinie  des  Punktschwarmes  (x,  z)  benennen 
wir  Hauptlinie  der  Verdunstung;  sie  steigt  sehr  schwach  um  3^  19'  an, 
tga'  =1  —  tga  =  0,058.     Ein  beliebiger  Punkt  (or,  ly)   eines  Stromgebiets 


1)  R.  FritzBche  (Niederschlag,  Abfluß  und  Verdunstung  auf  den  Landflächen 
der  Erde.  Z.  f.  Gewässerkde.  Bd.  7.  S.  321)  hat  die  in  unseren  Strombeschrei- 
bungen  enthaltenen  Angaben  über  die  jährlichen  Abflußmassen  der  Stromgebiete 
irrtümlich  auf  die  ganzen  Gebietsflächen  bezogen  und  nicht  mit  den  ihnen  ent- 
sprechenden Niederschlagsmassen  verglichen.  Die  von  ihm  berechneten  Abfluß- 
verhältniszahlen sind  daher  nicht  richtig,  meistens  viel  zu  klein. 
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weicht  mehr  oder  weniger  von  der  Hanptlinie  des  Ahflusses  ab;  die  in  der 
Ordinate  gemessene  Abweichung  bezeichnen  wir  mit  e,  das  durch  den  Flächen- 
inhalt des  Gebiets  dargestellte  Gewicht  mit  /*.  Da  die  Punkte  der  3  Haupt- 
gruppen auf  der  Hauptlinie  liegen,  sind  die  ihren  Gebietsflächen  jP^,  JP,,  ^, 
zugehörigen  Abweichungen  c^,  e^,  e^  sämtlich  gleich  Null.  Für  den  Punkt 
(x,  y)  des  gesamten  Mittel-Europa  ist  JPj  •  e^  =  0,  also  auch  für  alle  9  Strom- 
gebiete £{f'e)  =  0,  weil  jPj  =  2f  ist.  In  derselben  Weise  gilt  für  die  7 
Stromgebiete  des  nördlichen  Mittel-Europa  die  Gleichung  jP^ .  6^  =  £(f'  e)  =  O 
und  für  die  beiden  Stromgebiete  der  Alpenstromgruppe  die  Gleichung  JP,  •  e^ 
=  2(f-e)  =  0. 

Tabelle  1. 


1 

Plftchen- 

Nioder- 

AbfluB 

Yerdnn- 

Abwei- 

AbfloA. 

Verdun- 

Nr. 

Gebiet  oder  Gruppe 

inh«lt 

•chUg 

•ton« 

chung 

Terhftltnii 

ttong*- 
▼erh&ltnls 

(qkm) 

x(mm) 

y(mm) 

if(mm} 

e(mm) 

^y  (%) 

».  (V.) 

1 

Memel  (bis  Tilsit) 

91300 

679 

196 

383 

—  66 

83,9 

66,1 

2 

Preffel  (bis  zur  Strom- 
teilunir) 

IS  600 

680 

154 

426 

-13 

26,6 

78,4 

S  ;  Weichsel     (biß      zur 

Stromteilung) .     .     . 

198  000 

620 

168 

462 

+  21 

26,6 

74,6 

4 

Oder      (bis     Hohen- 

saathen) 

109  600 

588 

160 

438 

—    1 

26,6 

74,6 

6 

Elbe  (bis  Artlenburg) 
Weser  (unterhalb  Al- 

134 900 

601 

168 

443 

4-   3 

26,8 

78,7 

6 

lermündung)   .     .     . 

37  900 

713 

247 

466 

-f  19 

34,7 

66,3 

7 

Ems  (unterhalb  Hase- 

mündung)   .... 

8  200 

729 

276 

464 

+    6 

37,8 

68,2 

8 

Rhein  (bis  Köln)  .     . 

144  300 

911 

472 

439 

—  19 

51,8 

48,2 

9 

Donau  (bis  Wien) 

101  600 

1036 

646 

491 

+  26 

52,6 

47,4 

I 

Üstgruppe    .... 

297  900 

606 

169 

436 

—    4 

28,0 

72,0 

n 

Übergangsgruppe .     . 

244  400 

695 

166 

440 

-f    1 

26,0 

74,0 

m 

Westgruppe      .     .     . 

46  100 

716 

263 

464 

+  17 

36,2 

64,8 

IV 

Nördliches    Mittel- 
Europa  

588  400 

610 

170 

440 

0 

27,9 

72,1 

V 

Alpenstromgruppe 

246  900 

962 

602 

460 

0 

62,2 

47,8 

VI    Gesamtes    Mittel- 

Europa 

834  300 

714 

268 

446 

0 

37,6 

62,6 

Während  nach  Tabelle  1  die  Abweichungen  der  Punkte  (a;,  y)  und  die 
ebenso  großen,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  vorhandenen  Abweichungen 
der  Punkte  {x^  z)  von  den  beiden  Hauptlinien  teilweise  beträchtliche  Größe 
haben,  verschwinden  die  Abweichungen  vollständig,  sobald  man  die  Wirkungen 
der  Stromgebiete  Nr.  1 — 7  im  Punkte  des  nördlichen  Mittel-Europa  (Nr.  IV) 
konzentriert,  ebenso  bei  Konzentrierung  für  Nr.  8  imd  9  im  Punkte  der 
Alpenstromgruppe  (Nr.  V).  Innerhalb  jeder  dieser  beiden  Hauptgruppen  glei- 
chen sich  also  die  zwischen  ihren  Stromgebieten  bestehenden  Gegensätze  aus. 
Dies  tritt  besonders  deutlich  hervor,  wenn  für  das  nördliche  Mittel-Europa 
die  7  Stromgebiete  in  3  klimatische  Gruppen  geordnet  werden,  wenn  man 
also  Memel-,  Pregel-  und  Weichselgebiet  zusanmienfaßt  als  Ostgruppe  (Nr.  I)^ 
Oder-  und  Elbegebiet  als  Übergangsgruppe  (Nr.  U),  Weser-  und  Emsgebiet 
als  Westgruppe  (Nr.  HI).  Dann  zeigt  sich,  daß  scharfe  Gegensätze,  die  innere 
halb  dieser  Gruppen  vorhanden  sind,  ebenfalls  ausgeglichen  werden,  nament- 


Tafel  ü. 
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lieh  der  scharfe  Gegensatz  bei  der  Ostgruppe  zwischen  dem  Memel-  und 
Weichselgebiet;  die  Abweichungen  von  —  56  mm  für  das  flachländösche 
Memelgebiet  und  von  4~  ^^  ™^  ^  ^^  üi  seiner  Südhälfte  aus  Gebirgs- 
und  Hügelland  bestehende  Weichselgebiet  vermindern  sich  bei  der  Zusammen- 
fassung auf  —  4  mm  für  die  Ostgruppe. 

Die  Art  und  Größe  der  Abweichungen  e  von  den  Hauptlinien  des 
Abflusses  und  der  Verdunstung  kennzeichnen  demnach  das  vom  Durchschnitts- 
verhalten sämtlicher  Stromgebiete  abweichende  Sonderverhalten  der  ein- 
zelnen Stromgebiete.  Die  Hauptlinie  des  Abflusses  drückt  das  Abfluß- 
gesetz für  Mittel-Europa  beim  Durchschnittsverhalten  aus.  Die 
Hauptlinie  der  Yerdunstimg  bildet  den  Ausdruck  ftir  das  im  Durchschnitt 
gültige  Verdunstungsgesetz,  das  die  Folge  des  Abflußgesetzes  ist  (tga'  =» 
1  —  tga).  Die  Abweichungen  der  Punkte  (x,  z)  von  dieser  Linie  haben 
dieselbe  Größe,  aber  entgegengesetzes  Vorzeichen  wie  die  Abweichungen  der 
Punkte  (o;,  y)  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses.  Die  Gleichungen  beider 
Linien,  nach  denen  die  Abweichungen  e  zu  berechnen  sind,  lauten  in  ab- 
gerundeten Zahlen 

y  =  0,942«-  —405,       z  =  0,058a;  +405  (in  nmi)  ....  I 

Wären  für  sämtliche  Teile  jener  Stromgebiete,  d.  h.  für  alle  einzelnen 
Gebiete  ihrer  Nebenflüsse,  die  Werte  x,  y^  z  durch  besondere  Ermittelungen 
bekannt,  so  würde  man  in  derselben  Welse  aus  den  Einzelwerten  der  Gebiets- 
teile die  Lage  der  beiden  Hauptliuien  ableiten  können  Wenn  kein  Gebiet 
unberücksichtigt  bliebe,  so  müßten  die  Mittellinien  der  Punktschwärme  (o;,  y) 
und  (xy  z)  dieser  Einzelgebiete  genau  den  nach  Tabelle  1  abgeleiteten  Haupt- 
linien entsprechen.  Vorläufig  liegen  jedoch  nur  für  verhältnismäßig  wenige, 
ungleichmäßig  verteilte  und  verschieden  große  Einzelgebiete  Ermittelungen 
vor.  In  Tabelle  2  (auf  der  folg.  S.)  sind  die  im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde." 
a.  a.  0.  mitgeteilten,  dort  nach  der  Niederschlagshöhe  geordneten  Zahlenwerte 
für  60  Flußgebiete  nach  der  Abflußhöhe  geordnet,  die  im  Jahresmittel  als 
gleichbedeutend  mit  der  Meereszufohr  angesehen  werden  darf,  unter  Hinweis 
auf  die  zweite  Fußnote  zur  Tabelle  2  sei  bemerkt,  daß  die  bei  den  Gebieten 
Nr.  23,  50,  58  und  59  vorgenommenen  Berichtigungen  der  ermittelten  Zahlen- 
werte in  der  genannten  Veröffentlichung  näher  begründet  sind. 

In  Abb.  1  sind  die  den  9  Stromgebieten  der  Tabelle  1  und  den  60 
Einzelgebieten  der  Tabelle  2  entsprechenden  Punkte  {Xj  y)  schwarz,  die  zu- 
gehörigen Punkte  (aj,  z)  rot  eingetragen,  außerdem  die  3  Punkte  der  Haupt- 
gruppen, welche  die  Lage  der  Hauptlinien  bestimmen.  Von  letzteren  ab- 
gesehen, bestehen  die  beiden  Schwärme  des  Abflusses  und  der  Verdunstung 
aus  69  Punkten,  für  die  selbstverständlich  jene  Bedingung  Z{f'  e)  =  0  nicht 
gelten  kann.  Von  den  Punkten  der  9  Stromgebiete  müssen  annähernd  gleich 
viele  nach  oben  (4)  und  nach  unten  (5)  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses 
abweichen.  Daß  von  den  übrigen  60  Punkten  35  über  und  25  unter  dieser 
Linie  liegen,  ist  vorwiegend  Zufall,  da  die  zur  Verfügung  stehenden  Ermitte- 
lungen über  die  Abflußverhältnisse  der  Einzelgebiete  nicht  planmäßig,  sondern 
für  ganz  verschiedenartige  Zwecke  vorgenommen  worden  sind.     Für  die  ver- 
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Tabelle  2. 


Kr, 

Flußgebiet 

1 

IJ         z 

X 

t> 

Nr. 

Flußgebiet 

t/    i    z 

X 

r^ 

„      1 

mm  mm 

mm 

% 

mm|  mm|  mmi  % 

Flachland 

agabiete. 

30 

Eger    .     ,     , 

1  214 

482 

696  30,8 

1 

Obere  Netze     . 

94 

366  1  460 

20,6 

31 

Fulda  .     .     . 

.      231 

629 

760  30,4 

% 

Osaa    .... 

ÖT 

391 

488 

19,9' 

32 

Obere  Elbe  . 

238 

624 

762  31,8 

3 

HaveP^    .    .    . 

108 

460 

568 

19.4 

33 

Oker").     .    . 

243 

647 

790  30,8 

4 

Warthe    .     .     . 

ISO 

382 

612 

25,4 

34 

Eni»)   .     .    . 

.     241 

668 

81&I  30,8 

5 

Maanr.  Seen 

137 

40Ü 

543 

25,2 

;ib 

Obere  Weaer 

257 

492 

749  34,3 

6 

F^TBt    .      .      .      . 

180 

425 

564 

24,6 

M 

Obere  Oder^ 

268 

641 

809|  83,2 

7 

Drowenz  ,     *     . 

Ifil 

376 

527 

28,6 

87 

J|Wat    .     .     . 

280 

448 

728  38,4 

S 

Alle     .... 

18Ü 

370 

550 

82,8 

88 

Werra,     .     . 

!  289 

441 

780  89,6 

9 

Brah*?.     .     .     . 

181 

379 

600 

32,3 

39  1  WeißeritK     . 

306 

535 

841   36,4 

10 

Untere  Netie   . 

162    05» 

5Sö 

34,0 

40 

Kocher     ,     , 

;   309 

524 

833  37,2 

n 

Ilmenau  *)     .     . 

193    400 

693 

32,6 

41 

Donau(obh.Ulm)  |  310 

483 

798  39,1 

12 

SehwarzwafiBer . 

198 

801 

645 

36,1 

42 

Saar    .     .     . 

381 

434 

766  43,2 

13 

Ihna    .     ,     ,     . 

221 

375 

596 

37,1 

48 

Mosel  .    .     . 

334 

430 

764  48,7 

U 

Drage .    .     .     , 

224    404 

628 

8^,7 

44 

Obere  Eder. 

353 

485 

838,  42,1 

16 

Küddow  .    ,    , 

282 

356 

687 

39,6 

46 

Ober«  Saale 

1  364 

449 

813'  U,7 

19 

Pergante  .    .    . 

264 

421 

686 

38,5 

46 

Lftcbabttch    . 

1  433 

481 

914  47,5 

17 

Reffft    .     .     .     , 
Stölne.    .     .     . 

282 

416 

698 

40,4 

47 

Obern  nitzbach 

l  471 

497 

968'  48,6 

18 

284 

423 

712 

39.9 

48 

Beczwa  (Wietin)     482 

469 

971  49,7 

49 

HerÄbergerTeicbl  577 

431 

1008   57,t 

GemiBchte 

Gebiete. 

60 

Sengbttcb*)  . 

691 

382 

1073   54,4 

U  i  MitÜ.  Oder  ,     . 

176  1  490 

665    26,3 

51 

Obere  Wupper 

840 

398 

1238 

67,9 

*0  '  Aller    .... 

226   443 

660    33,7 

62 

EBchbaeh     . 

854 

397  11251  68,$ 

Sl  1  Mittl.  Weaer    . 
»2      Mulde  (Düben). 

263    48t 
30Ö  1  447 

744    36,3 
763    40,6 

Alpeufiu 

ßgebiete. 

S8  1  Emßcher*}    .     . 

349    439 

788    44,3 

53 

Jsar      ,     .    . 

680,  406 

986 

68,8 

^4      Lippe  (Hamm). 

388  1  432 

830  1  47.3 

64 

Douan  (EeiehB- 

1 

■ 

' 

grenze)  .    . 

686|  415 

1000 

58,6 

Gebirggf 

gebiete. 

66 

Lech    .    .    . 

780 

389 

1169 

56J 

Sfi 

Untere  Saale    . 

168    446  :  613  ,  27,6 

66 

nier     .     .     . 

885 

854 

1239 

71,6 

26 

Moldau    .     .     , 

177    604    681 

26,0 

67 

EnuB    .    .     . 

900 

550 

1460 

62,1 

27 

Tauber     .     .     . 

188  1617    700 

26,1 

68 

Inn  (Kufatein)* 
Inn(InnBbruek)' 

^      924.  435 

1369 

68,0 

28 

Main    .... 

187U70i6ö7 

28,6 

69 

►)     990375 

1365 

72,6 

29 

BöLmiBche  Elbe 

192 

500 

692 

27,8 

60 

Traun.    ,    . 

1123 

606 

1729 

^.9 

gleichende  Betrachtung  erscheint  günstig,  daß  im  ganzen  die  Zahlen  der  Aber 
und  unter  der  Hauptlinie  liegenden  Punkte  (30  und  39)  nicht  allzu  ver- 
schieden sind.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  daher  auf  30  Gebiete  mit 
einem  gegen  den  Durchschnitt  mehr  oder  weniger  großen  Abflußvermögen 
und  auf  39  Gebiete,  deren  Abflußveimögen  kleiner  als  nach  ,dem  Durch- 
schnittsverhalten ist. 

Die  Größe  der  Abweichungen  e  geht  nicht  ins  üngemessene,  sondern 
wird  nach  beiden  Richtungen  durch  Grenzlinien  des  Abflusses  und  der  Ver- 
dunstung eingeschlossen,  innerhalb  deren  die  Punkte  (rr,  y)  und  (Xy  z)  der 
beiden  Punktschwärme  an  den  Hauptlinien  entlang  gereiht  sind.  Die  obere 
Grenzlinie  des  Abflusses  und  die  untere  Grenzlinie  der  Ver- 
dunstung entsprechen   den   äußersten  Werten  y  und  e  der  Gebiete  mit   zu 


1)  Die  Werte  y   und   x    sind   gegen   das   langjährige   Mittel   wahrscheinlich 
zu  klein. 

2)  Die  Zahlenangaben  entsprechen  den  im  „Jahrb.  f  Gewässerkde.^'  als  wahr- 
scheinlich bezeichneten  Werten. 

3)  Die  Werte  y  sind  wahrscheinlich  zu  klein,  z  zu  groß. 
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großem  Abflußvermögen.  Die  untere  Grenzlinie  des  Abflusses  und 
die  obere  Grenzlinie  der  Verdunstung  entsprechen  den  äußersten  Werten 
y  und  £  der  Gebiete  mit  zu  kleinem  Abflußvermögen.  Denkt  man  sich 
die  geradlinigen  Strecken  der  Haupt-  und  Grenzlinien  nach  rückwärts  bis  zu 
ihren  Schnittpunkten  verlängert,  die  weit  außerhalb  der  Abbildung  liegen,  so 
bilden  die  Linien  zwei  einander  perspektivisch  zugeordnete  Strahlenbüschel 
mit  den  Gleichungen 

7/  =  yo  +  A(aj  —  rCo),     z  =  e^+  {1  —  k)  (x  —  x^     .     .     .     H 

Die  Konstanten  dieser  Gleichungen  sind  die  Koordinaten  der  Scheitel- 
punkte beider  perspektivischen  Strahlenbüschel:  Xq=  —  948,  ^o''^  —  1298, 
j?o=  350  (in  nun).  Beide  Scheitelpxmkte  liegen  also  in  gleichem  Abstände 
von  der  Ordinatenachse,  um  1298  -j-  350  =  1648  mm  von  einander  entfernt. 
Die  Größe  des  Parameters  iL  kennzeichnet  den  Grad  des  Abflußvermögens  aller 
Gebiete,  deren  Punkte  in  beiden  Büscheln  auf  den  einander  zugeordneten 
Strahlen  liegen.  Für  das  Durchschnittsverhalten  ist  l  =■  0,942,  gehen  also 
die  Gleichungen  11  in  die  Form  I  über.  Für  die  äußersten  Werte  der  Gebiete 
mit  zu  großem  Abfluß  vermögen  wird  A  =  1,0,  mithin  y  =  x  —  350  und 
x;  =  350  (in  mm).  Für  die  äußersten  Werte  der  Gebiete  mit  zu  kleinem 
Abflußvermögen  wird  A  =  0,884,  mithin  y  =  0,884a;  —  460,  z  =  0,116a? 
-f-  460  (in  mm).  Die  Abweichungen  e  sind  =  0  für  alle  Punkte  mit  dem 
Parameter  iL  ^0,942,  am  größten  dagegen  (bei  bestimmter  Niederschlags- 
höhe x)  für  A  =  1,0  oder  l  =  0,884.  Je  geringer  der  Unterschied  zwischen 
dem  Parameter  des  einen  beliebigen  Punkt  (o;,  y)  durchschneidenden  Strahles 
und  dem  Parameter  A  =  0,042  ist,  um  so  kleiner  ist  die  Abweichung  e  und 
um  so  mehr  ähnelt  das  Sonderverhalten  des  Gebiets  dem  Durchschnitts- 
verhalten. Ist  der  Unterschied  positiv  (A>  0,942),  so  hat  das  Gebiet  ein 
zu  großes,  ist  er  negativ  (A  <  0,942),  so  hat  es  ein  zu  kleines  Abfluß  vermögen. 
Den  senkrechten  Abstand  der  Scheitelpunkte  beider  Strahlenbüschel  halbiert 
eine  Symmetrielinie  mit  der  Eigenschaft,  daß  y  =^  ^x  =^  z  ist,  mithin 
Vy=  v^y  beide  =  50%.  Alle  einander  zugeordneten  Punkte  (a?,  y)  und  (x,  z) 
liegen  derart  symmetrisch  zu  dieser  Linie,  daß  die  in  den  Ordinaten  gemessenen 
Abstände  jener  Punkte  von  ihr  gleiche  Größe  haben. 

Bei  außerordentlich  großem  x  würde  nach  den  Gleichungen  I  das  Ab- 
flußverhältnis ly  nicht  größer  als  0,942  (94,2  7^^)  und  das  Verdunstungs- 
verhältnis v^  nicht  kleiner  als  0,058  (5,8  7o)  werden  können.  Man  muß 
jedoch  annehmen,  daß  v^  dem  Endwerte  1,0  =  100%  ^^^  ^,  ^^^  Endwerte  0 
zustrebt.  Bei  der  Hauptlinie  des  Abflusses  geht  mithin  der  Tangentialwert  0,942 
allmählich  in  1,0  über,  d.  h.  die  Linie  nimmt  zuletzt  eine  steilere  Neigung 
bis  zu  45®  an.  Dagegen  verliert  die  Hauptlinie  der  Verdunstung  beim  Über- 
gange ihres  Tangentialwertes  0,058  in  0  ihre  schwache  Neigung  allmählich 
vollständig  und  wird  zuletzt  wagerecht.  Ebenso  muß  man  nach  den  Aus- 
führungen im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde."  erwarten,  daß  in  Mittel-Europa  mit  Rück- 
sicht auf  das  innerhalb  des  Jahres  ungleichmäßige  Auftreten  der  Niederschläge 
im  Jahresmittel  st«ts  ein  gewisser,  wenn  auch  bei  abnehmender  mittlerer 
fiTiederschlagshöhe  schließlich  sehr  kleiner  Bruchteil   abfließt,   mithin  erst  Hlr 

Geographitohe  Zaitfohrift.  IS.Jahrguig.  1906.  11.  Haft.  V^ 
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a;  =  0  das  AbfluBverhältnis  v^  =  0  und  v,  =  1,0  wird.  Die  Anfangsstxiecke 
der  Hauptlinie  des  Abflusses  in  Abbildung  1  bildet  also  bei  x  =  0,  ^  »»  0 
eine  Tangente  (0  ==  tg  0^)  zur  Abszissenachse  und  geht  bei  x  =  560  mm 
tangential  in  die  durch  Gleichung  I  bezeichnete  gerade  (a:,y)- Linie  über. 
Dagegen  bildet  die  Anfangstrecke  der  Hauptlinie  der  Verdunstimg  bei  x  =  0^ 
if  =  0  einen  Winkel  von  45®  (1,0  =  tg  45*^)  mit  der  Abszissenachse  imd 
geht  bei  o?  «*  560  mm  tangential  in  die  durch  Gleichung  I  bezeichnete  gerade 
(f,  r)- Linie  über.  Für  die  Grenzlinien  der  Seite  des  großen  Abflußvermögens 
findet  der  Übergang  in  die  geraden  Linien  früher  statt  (bei  x  =»  500  mm), 
dagegen  für  die  Grenzlinien  der  Seite  des  kleinen  Abflußyermögens  später 
(bei  a?  =  625  mm). 

Die  bildliche  Darstellung  des  Abfluß-  und  Verdimstungsverhältnisses  zeigt 
an  diesen  Übergangstellen  eine  Wendung  der  Krümmungen.  Den  geradlinigen 
Strecken  der  Haupt-  und  Grenzlinien  entsprechen  in  dieser  Darstellung  der 
Werte  v^  und  t\  Hyperbeln,  die  für  v^  anfangs  rascher,  später  langsamer  an- 
steigen, für  t^^  anfangs  rascher,  später  langsamer  abfallen.  Die  einander  zu- 
geordneten Hyperbeln  der  Werte  v^  und  v,  schneiden  sich  auf  der  Mittellinie 
v^=^  v,=  50 7o  ^ei  ^  =  700,  916  und  1198  mm,  wo  in  Abbildung  1  die 
Symmetrielinie  durch  die  Schnittpunkte  der  einander  zugeordneten  Haupt- 
und  Grenzlinien  des  Abflusses  und  der  Verdunstung  geht. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  ergibt  sich,  daß  man  das  für  alle 
Einzelgebiete  Mittel-Europas  gültige  Abflußgesetz,  d.h.  die  Beziehung 
zwischen  der  Zunahme  des  Niederschlags  imd  der  Mehrung  des  Abflusses, 
nicht  durch  einen  einfachen  Linienzug  bildlich  wiedergeben  kann.  Viel- 
mehr bedarf  man  hierfür  einer  Linien  schar,  deren  steiles  Ansteigen  darauf 
hinweist,  daß  die  Abflußhöhe  stets  in  erheblichem  Maße  von  der  Niederschlags- 
höhe abhängt  und  mit  wachsender  Niederschlagshöhe  beträchtlich  zunimmt 
Soweit  die  Ermittlungen  über  die  Abfluß-  und  Niederschlagshöhen  der  in 
Tabelle  1  genannten  Stromgebiete  als  richtig  gelten  können,-  was  sicherlich 
annähernd  zutrifft,  ist  die  Lage  der  Hauptlinie  des  Abflusses  genau  bestinmit. 
Von  etwa  a;  =  560  mm  ab  verläuft  sie  geradlinig  und  weicht  nach  oben  hin 
vermutlich  erst  bei  sehr  großen,  in  Mittel-Europa  nicht  vorkommenden  Nieder- 
schlagshöhen aus  der  durch  die  Punkte  der  Hauptgruppen  festgelegten  Bich- 
tung  ab.  Nach  dem  Anfangspunkte  des  Koordinatennetzes  geht  sie  mit  einer 
Krümmung  über,  deren  Form  nicht  bestimmt  werden  kann  und  gleichgültig 
ist,  weil  Flußgebiete  mit  weniger  als  etwa  400  mm  mittlerer  Nieder schlags- 
höhe  in  Mittel-Europa  schwerlich  vorhanden  sind. 

Näherungsweise  darf  man  daher  die  dem  Durchschnittsverhalten 
der  fließenden  Gewässer  Mittel-Europas  entsprechende  Hauptlinie 
des  Abflusses  als  gerade  Linie  ansehen,  deren  Steigung  durch  die  Ab- 
hängigkeit der  Abflußhöhe  von  der  Niederschlagshöhe  der  Fluß- 
gebiete bedingt  wird.  Sie  bildet  den  mittleren  Strahl  eines  Strahlenbüschels, 
dessen  Grenzstrahlen  den  Punktschwarm  (a?,  y)  einhüllen.  Vom  Parameter 
der  Hauptlinie  des  Abflusses  imterscheidet  sich  der  Parameter  eines  beliebigen 
anderen  Strahles  um  so  mehr,  je  mehr  sich  des  Sonderverhalten  der  Gebiete, 
deren  Punkte  (x,  y)  auf  diesem   Strahle  liegen,  vom  Durchschnittsverhalten 
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unterscheidet.  Maßgebend  für  die  Größe  des  Parameters,  also  auch  fOr  die 
Abweichungen  von  der  Hauptlinie  des  Abflusses,  sind  diejenigen  Veränder- 
lichen, die  unabhängig  von  der  mittleren  Niederschlagshöhe  auf  das  Maß  der 
Abflußhöhe  einwirken,  nämlich  die  klimatische  Eigenart  und  besondere 
Beschaffenheit  der  Flußgebiete. 

2.  Vergleich  mit  den  bisherigen  Abflnfiformeln. 

Bei  den  älteren  Untersuchungen  (Beigrands)  über  die  Abflußyerhältnisse 
wurde  vorzugsweise  die  Einwirkung  der  Sondereigenschaften  der  Flußgebiete 
beachtet,  bei  den  neueren  dagegen  hauptsächlich  die  Abhängigkeit  des  Ab- 
flusses von  der  Niederschlagshöhe.  ,Jn  Mittel-Europa",  sagt  Penck  in  dem 
zu  Eingang  erwähnten  Aufsatze,  „geht  diese  Abhängigkeit  vom  Niederschlage 
so  weit,  daß  in  verschiedenen  Flußgebieten  der  Abfluß  in  gleicher  Beziehung 
zum  Begenfalle  steht.  Etwas  über  sieben  Zehntel  des  über  ein  gewisses  Maß 
(420  mm)  hinaus  fallenden  Niederschlags  fließt  ab.  Sinkt  letzterer  unter 
jenes  Maß,  so  tritt  Abflußlosigkeib  ein.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  sich 
Gleiches  aus  der  von  Newell  mitgeteilten  graphischen  Darstellung  fär  den 
Niederschlag  und  Abfluß  nordamerikanischer  Flüsse^)  entnehmen  läßt.  Hier 
ist  das  Mindestmaß  des  Niederschlages  f£ir  den  Abfluß  320  mm;  vom  Über- 
schusse fließen  acht  Zehntel  ab.^)  Es  ergeben  sich  also  beiderseits  des  atlan- 
tischen Ozeans  recht  ähnliche  numerische  Beziehungen  zwischen  Niederschlag 
und  Abfluß,  die  für  verschiedene  geographische  Breiten,  für  ozeanische  und 
kontinentale  Gebiete,  für  durchlässige  und  undurchlässige,  für  beraste  und 
bewaldete  Länder  gelten."  Eine  solche  AUgemeingültigkeit  hatte  Penck  ur- 
sprünglich für  die  Abflußformel  y  =  {x  —  420)  0,73  (in  mm)  nicht  in  An- 
spruch genommen,  sondern  nur  gemeint,  daß  sie  „die  Berechnung  der  mitt- 
leren Abflußverhältnisse  größerer  Gerinne  im  südöstlichen  Mittel-Europa  mit 
einem  verhältnismäßig  großen  Grade  von  Genauigkeit"  gestatte.')  Ihre  Ab- 
leitung beiTiht  auf  einigen  Ermittlungen  über  die  böhmischen  Flußgebiete, 
das  Marchgebiet  und  die  Gebiete  der  Alpenflüsse  Traun  und  Enns. 

Die  sich  auf  letztere  Flüsse  beziehenden  Untersuchungen  wurden  auch 
von  W.  üle^)  zur  Aufstellung  einer  Abflußformel  benutzt,  außerdem  seine 
eigenen  Ermittlungen  über  das  Saalegebiet,  sowie  andere  über  die  Gebiete 
der  böhmischen  Elbe  imd  des  Mains.  Daß  bei  einer  gewissen  Regenhöhe 
Abflußlosigkeit  herrschen  müßte,  bestritt  er  und  kam  zur  Anschauung:  „der 
Abfluß  nimmt  nicht  einfach  proportional  zu  dem  Niederschlage  zu,  sondern 
in  einem  Verhältnisse,  das  mit  der  Steigerung  des  Niederschlages  wächst." 
Die  Gleichung  einer   kubischen  Parabel   soll  f£ir  den   gebirgigen  Teil  Mittel- 

1)  14.  Ann.  Rep.  ü.  S.  GeoL  Survey.  S.  161. 

2)  Die  Gleichung  für  die  amerikanischen  Flüsse  würde  hiemach  lauten: 
y  ==  (x  —  320)  0,8  oder  y  =  0,8 x  —  266  (in  mm).  Sie  stimmt  fast  genau  überein 
mit  unserer  Gleichxmg  der  HaupÜinie  des  Abflusses  für  das  nördliche  Mittel-Europa, 
y  =s  0,79  X  —  312  (in  mm). 

3)  Yerbandsschrifben  d.  deutsch -österr.-ungar.  Binnenschiffahrts  -  Verbandes, 
Berlin  1897. 

4)  Niederschlag  und  Abfluß  in  Mittel-Europa,  Stuttgart  1903. 
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Europas  den  „Abfluß  als  eine  eindeutige  Funktion  des  Niederschlages'^  dar- 
stellen. Eine  zweite  Formel  ähnlicher  Art,  die  größere  Abflußhöhen  liefert, 
soll  für  das  Flachland  gelten;  jedoch  sind  unter  den  Flußgebieten,  von  denen 
sie  abgeleitet  ist  (Memel,  Mulde,  Dmenau,  Aller,  Weser,  Ems),  nur  zwei 
eigentliche  Flachlandsgebiete. 

Gegen  beide  Formeln  erhob  P.  Schreiber^)  wesentliche  Bedenken  und 
betonte,  daß  sich  die  Beziehungen  zwischen  Niederschlag,  Abfluß  und  Ver- 
dunstung (von  ihm  Rückstand  genannt)  nicht  in  allen  Flußgebieten  durch 
eine  Gleichung  ausdrücken  ließen,  die  mit  einem  einfachen  Linienzug  im  Ko- 
ordinatennetz bildlich  darzustellen  wäre. '  um  die  Sonderbeschaflfenheit  ver- 
schiedenartiger Gebiete  berücksichtigen  zu  können,  empfahl  er  ein  Gleichungs- 

a 

System,  dessen  bildliche  Darstellung  eine  Linienschar  liefert:  y  ==^  x  '  \0  ' 
oder  log  y  =  log  x  —  - .  Die  Konstante  a  muß  ihren  Wert  für  Gebiets- 
gruppen von  verschiedenartiger  Beschaflfenheit  ändern  und  hat  „wahrschein- 
lich für  die  Quellgebiete  und  im  Flachland  Werte,  die  zwischen  200  und 
350  mm  schwanken.  In  den  Mittelläufen  dürften  dieselben  zwischen  350  und 
500  mm  liegen."  Eine  Linie,  bei  der  in  jener  Exponentialgleichung  a  == 
200  mm  gesetzt  ist,  würde  demnach  unserer  oberen  Grenzlinie,  bei  a  = 
500  mm  der  unteren  Grenzlinie,  bei  a  =  350  mm  annähernd  der  Hauptlinie 
des  Abflusses  entsprechen  müssen. 

Li  Abbildung  1  sind  die  aus  den  Abflußformeln  von  Penck,  Ule  (für 
das  gebirgige  Mittel-Europa)  und  Schreiber  (a  =  350  nun)  hervorgehenden 
Linien  eingetragen.  Pencks  Linie  bleibt  bis  x  =  994  mm  auf  der  Seite 
des  kleinen  Abflußvermögens  und  tritt  dann  ganz  aus  dem  Punktschwarme 
heraus.  Ules  Linie  läuft  schräg  durch  den  unteren  Teil  des  Punktschwarmes, 
verläßt  ihn  bei  x  =  820  mm  und  bleibt  bis  x  =  1660  mm  außerhalb;  zuletzt 
steigt  sie  so  steil  an,  daß  für  sehr  niederschlagsreicbe  Gebiete  (x  ]>  2450  mm) 
die  Abflußhöhe  y  größer  als  die  Niederschlagshöhe  x  wäre,  was  nicht  mög- 
lich ist.  Schreibers  Linie  hält  sich  zwar  vollständig  im  Punktschwarme, 
von  X  =  1000  mm  ab  jedoch  so  nahe  an  seiner  unteren  Grenzlinie,  daß 
auch  sie  für  niederschlagsreiche  Gebiete  viel  zu  kleine  Werte  der  Abfluß- 
höhen liefert.  Unter  Hinweis  auf  die  nähere  Mitteilung  im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde." 
sei  hier  kurz  hervorgehoben,  daß  die  zu  geringe  Steigung  der  Penck  sehen 
Linie  wohl  großenteils  veranlaßt  ist  durch  die  Ungenauigkeit  der  älteren 
Abflußmessungen  in  der  Traun  und  Enns,  die  von  J.  Müllner*)  bei  seiner 
Untersuchung  über  die  Abflußverhältnisse  dieser  Flußgebiete  benutzt  wurden, 
da  ihm  die  Ergebnisse  der  inzwischen  bewirkten  genauen  Messungen  noch 
nicht  zu  Gebot  standen.  Die  Abflußformel  y  =  (x  —  420)0,73  ergibt  daher 
für  das  Gebiet  des  Hauptstroraes  des  südöstlichen  Mittel-Europa,  für  welche 
Landfläche  sie  gelten  soll,  eine  viel  zu  kleine  Abflußhöhe.  Auch  die  beiden 
anderen  Abflußformeln  ergeben  für  das  Donaugebiet  bis  Wien  zu  kleine  Ab- 
flußhöhen, wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


1)  Meteorol.  Z.  1904. 

2)  Die  Seen  des  Salzkammerguts  und  die  Traun,  Wien  1896. 
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Donaugebiet  bis  Wien,  Niederschlagshöhe  (1898/1902)  x  =  1035  mm. 

Abflußhöhe  nach  nach  nach  nach 

den  Messungen       Pencks  Formel       Ules  Formel      Schreibers  Formel 

y(mm):;=  545  450  395  477 

Fehler  (in  mm)  =    0  95  150  68 

Fehler  (in  7«)  =0  17,4  27,5  12,5 

Gegen  die  Ermittlung  der  Abflußhöhe  auf  Grund  der  sorgfältigen  Ab- 
flußmessungen des  österreichischen  hydrographischen  Zentralbureaus  würde 
nur  einzuwenden  sein,  daß  die  kurze  Reihe  vielleicht  vom  langjährigen  Durch- 
schnitt erheblich  verschieden  sein  könnte;  ein  Vergleich  der  Wasserstandsbeobach- 
tungen  mit  dem  langjährigen  Mittel  läßt  jedoch  keine  große  Verschiedenheit 
erwarten.  Weniger  sicher  ist  die  Ermittlung  der  Niederschlagshöhe,  da  in 
dem  zum  Hochgebirge  gehörigen  Teile  des  Zuflußgebiets  die  genaue  Messung 
der  Mengen  des  kondensierten  Wasserdampfes  besonderen  Schwierigkeiten 
begegnet  (vergl.  „Jahrb.  f.  Gewässerkde.").  Die  hierbei  unvermeidlichen  Fehler 
stecken  aber  auch  in  den  für  jene  Abflußformeln  benutzten  Ermittlungen  über 
die  Niederschlagshöhen  des  Traun-  und  Ennsgebiets.  Auch  sind  die  zur  Ab- 
leitung der  bisherigen  Abflußfoi*meln  benutzten  Beobachtungsreihen  teilweise 
nicht  länger  als  diejenige  für  das  Donaugebiet  bis  Wien;  in  Betracht  kommen 
unter  einander  verschiedene  Beihen  von  5  bis  10,  15  und  20  Jahren. 

Mögen  auch  vielleicht  die  in  obiger  Zusanmionstellung  nach  den  Mes- 
sungen für  das  Donaugebiet  bis  Wien  mitgeteilten  Werte  von  x  und  y  mit 
dem  langjährigen  Mittel,  das  unbekannt  ist,  nicht  genau  übereinstimmen,  so 
können  die  hierbei  möglichen  Fehler  doch  nicht  annähernd  so  groß  sein  wie 
diejenigen  der  Berechnung  nach  jenen  Abflußformeln.  Diese  Berechnungs- 
fehler  sind  bedeutend  größer  als  die  Abweichung  von  unserer  Hauptlinie  des 
Abflusses,  die  nur  26  mm  (4,8  %)  beträgt.  Dasselbe  ergibt  sich,  wenn  man 
das  Rheingebiet  bis  Köln  zum  Vergleich  verwendet,  dessen  Abweichung  vom 
Durchschnittsverhalten  nur  19  mm  (rund  4*yQ)  groß  ist,  wogegen  die  Be- 
rechnungsfehler von  96  bis  158  mm  (über  20  bis  nahezu  34  7o)  schwanken: 

Rheingebiet  bis  Köln,  Niederschlagshöhe  (1876/95)  a;  =  911  nun. 

Abflußhöhe  nach  nach  nach  nach 

den  Messungen       Pencks  Formel       Ules  Formel      Schreibers  Formel 

3^(mm)=  472  358  314  376 

Fehler  (in  mm)  =    0  114  158  96 

Fehler  (in  7^)  =    0  24,2  33,5  20,4 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  den  zur  Ableitung  des  Abflußgesetzes  für 
das  Durchschnittsverhalten  benutzten  Ermittlungen,  deren  Ergebnisse  in  Ta- 
belle 1  zusammengestellt  sind,  volle  Genauigkeit  beizumessen.  Wenn  nach 
längeren  Jahren  zahlreiche  vieljährige  Reihen  von  Niederschlagsbeobachtungen 
die  Herstellung  einer  zuverlässigen  Regenkarte  für  ganz  Mittel-Europa  gestatten, 
wenn  femer  an  Hand  der  gleichzeitigen  Wasserstandsbeobachtungen  und  sorg- 
fältigen Abflußmessimgen  die  Abflußhöhen  sicher  bestimmt  werden  können, 
die  den  nach  dieser  Regenkarte  ermittelten  Niederschlagshöhen  entsprechen, 
so  mögen  sich  beträchtliche  Unterschiede  ergeben  gegen  die  in  der  Tabelle  1 
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mitgeteilten  Zahlen.  Sicherlich  werden  aber  diese  Unterschiede  nicht  solche 
Größe  annehmen,  daß  die  Abweichungen  völlig  verschwinden  und  alle  Punkte 
in  einen  einzigen  Linienzug  fallen.  Da  die  Abflußhöhen  zuverlässiger  als  die 
Niederschlagshöhen  ermittelt  sind,  mftßte  dann  beispielsweise  der  mittlere 
Jahresniederschlag  im  Memelgebiet  statt  579  etwa  640,  im  Weichselgebiet 
statt  620  etwa  600  nmi  betragen,  im  Memelgebiet  also  erheblich  größer  als 
im  Weichselgebiet  sein,  was  zweifellos  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht 

Ebensowenig  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  langjährigen  Beobachtungen 
der  Jahresniederschlag  des  Donaugebiets  bis  Wien  von  1036  auf  etwa  1170, 
des  Rheingebiets  bis  Köln  von  911  auf  etwa  1140  mm  steigen  würde.  Dies 
müßte  aber  geschehen,  wenn  für  das  Donaugebiet  die  Pencksche,  für  das 
Bheingebiet  die  ülesche  Abflußformel  richtig  wäre.  Für  das  einen  sehr 
großen  Teil  des  gebirgigen  Mittel-Europa  umfassende  Rheingebiet  bis  Köln  gilt 
die  letztgenannte  Abflußformel  bestimmt  nicht,  wie  auch  die  erstgenannte 
Formel  nicht  für  das  Donaugebiet  bis  Wien  gilt.  Man  kann  Schreiber 
nur  darin  beipflichten,  daß  es  vergebliche  Mühe  ist,  die  verwickelten  Be- 
ziehungen zwischen  Niederschlag  und  Abfluß  in  einfachen  Formeln  ausdrücken 
zu  wollen,  nach  denen  einem  beliebigen  Werte  der  Niederschlagshöhe  ein 
einziger  Wert  der  Abflußhöhe  entspricht.  Aber  das  von  ihm  vorgeschlagene 
Gleichungssjstem  liefert  ebenfalls  unrichtige  Ergebnisse,  weil  es  keine  Linie 
zu  ziehen  gestattet,  die  als  Mittellinie  des  Punktschwarmes  der  mittel-europä- 
ischen  Stromgebiete  gelten  könnte. 

Der  wohl  zuerst  von  A.  Wojeikof^)  ausgesprochene  Satz,  daß  die 
Ströme  das  Mittel  aus  den  klimatischen  Einwirkungen  ihrer 
Stromgebiete  wiedergeben^  steht  durchaus  im  Einklang  mit  unserer  Auf- 
fassxmg,  wonach  das  Abflußgesetz  für  eine  bestimmte  Klimaprovinz 
(für  Mittel-Europa)  beim  Durchschnittsverhalten  vorgeschrieben  wird  von 
den  Jahresmittelwerten  x  und  y  der  Hauptgruppen,  in  denen  alle 
Stromgebiete  vertreten  sind.  Die  feineren,  durch  Lage  und  Beschaffenheit 
der  Einzelteile  der  Klimaprovinz  veinirsachten  klimatischen  und  sonstigen  Ver- 
schiedenheiten kommen  dann  im  Sonderverhalten  der  Einzelgebiete,  mithin 
in  den  Abweichungen  vom  Diu*chschnitts verhalten,  zum  Ausdruck.  Ein  Riesen- 
strom wie  der  Mississippi  oder  der  Amazonas  bildet  ohne  weiteres  das  Mittel 
der  klimatischen  Einwirkungen  seines  Gebiets.  Bei  den  bescheidenen  Größen- 
verhältnissen der  mittel-europäischen  Ströme  muß  man  aber  das  Mittel  durch 
die  Summe  der  ihren  Gebieten  entsprechenden  Niederschlags-  und  Abfluß- 
massen gewinnen.  Diese  Betrachtung  aller  Stromgebiete  im  ganzen 
liefert  die  Grundlage  für  das  beim  Durchschnittsverhalten  gül- 
tige Abflußgesetz,  das  für  die  einzelnen  Teile  der  Stromgebiete  ebenso 
zutreffen  muß,  wie  es  für  ihre  Gesamtheit  gilt.  Schreitet  man  nun  vom 
Allgemeinen  auf  das  Besondere,  vom  Ganzen  auf  das  Einzelne  rückwärts,  so 
bleibt  man  von  groben  Versehen  bewahrt.  Diese  sind  jedoch  unvermeidlich, 
wenn  der  umgekehrt«  Weg  eingeschlagen  wird,  wenn  man  aus  der  willkür- 
lichen Gruppierung  weniger  Einzelgebiete,  für  die  zufällig  Ermittlungen  über 


1)  Die  Klimate  der  Erde,  Jena  1887. 
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die  Beziehungen  zwischen  Niederschlag  und  Abfluß  verfügbar  waren,  Schlüsse 
zieht  auf  das  Allgemeine,  ohne  sich  zu  yergewissem,  ob  für  das  Ganze  gilt, 
was  für  einige  Teile  zu  gelten  scheint. 

Welche  Bedeutung  den  Abweichungen  e  gegenüber  den  beim  Durch- 
schnittsverhalten  gültigen  Werten  y  und  z  zukommt,  geht  aus  Abbildung  1 
hervor.  Um  es  kurz  in  Zahlen  zu  fassen,  stellen  wir  für  die  drei  Haupt- 
gruppen die  zusammengehörigen  Werte  rr,  y,  ;er  in  Vergleich  mit  den  größten 
Abweichungen  e'maz}  die  bei  den  entsprechenden  Niederschlagshöhen  x  ein- 
treten könnten.  Die  Punkte  der  drei  Hauptgruppen  liegen  auf  den  Haupt- 
linien, so  daß  €max  angibt,  wie  groß  ihr  in  der  Ordinate  gemessener  Abstand 
von  der  oberen  und  unteren  Grenzlinie  ist  (Zahlen  in  mm). 

Unter-  Unter-  Unter-  Unter- 

schied       ^       schied  schied      "»^     schied 

Alpenstromgruppe  962  502  460  ±  110 

Gesamtes  Mittel-Europa  714      ^J^      268         l^      446       ^^     ±     96    ^^ 

Nördliches  Mittel-Europa  610      ^        170     -— --    440    — —±     90—— 

352  332  20  20 

Man  sieht,  daß  die  durch  das  Auseinanderstrahlen  der  Grenzlinien  ver- 
ursachten Unterschiede  von  emmx  ebenso  groß  sind  wie  die  Unterschiede  von  0 
beim  Durchschnitts  verhalten,  diese  aber  außerordentlich  viel  kleiner  als  die 
Unterschiede  von  ^,  die  fast  gleiche  Größe  wie  die  Unterschiede  von  X  be- 
sitzen. Wenn  die  Zunahme  der  Niederschlagshöhe  962  —  610  =  352  mm 
beträgt,  vergrößert  sich  beim  Durchschnittsverhalten  die  Abflußhöhe  um  332, 
dagegen  die  Verdunstungshöhe  nur  um  20  mm.  Die  vom  Sonderverhalten 
der  Gebiete  bedingten  Abweichungen  können  jedoch  bei  dieser  Zunahme  von  x 
für  die  Werte  y  xmd  z  Ausschläge  von  90  mm  nach  unten  und  110  nun 
nach  oben  oder  umgekehrt,  jedenfalls  im  Betrage  von  200  mm  verursachen. 
Die  Zunahme  der  Niederschlagshöhe  wirkt  dann  immer  noch  mindestens  im 
Verhältnis  332  :  200,  also  rund  l%mal  kräftiger  als  die  sonstigen  Be- 
dingungen auf  das  Maß  der  Abflußhöhe  ein.  Dagegen  üben  diese,  das 
Sonderverhalten  eines  Gebiets  regelnden  Bedingungen  auf  das  Maß  der  Ver- 
dunstungshöhe eine  weit  größere  Einwirkung  aus  als  die  Zunahme  der  Nieder- 
schlagshöhe, äußersten  Falls  im  Verhältnis  200  :  20  =  10  :  1. 

Wie  sich  hieraus  ergibt,  hängt  beim  Durchschnittsverhalten  die  Mehrung 
des  Abflusses  vom  Wachsen  des  Niederschlags  in  so  hohem  Maße  ab,  daß 
die  größten  Abweichungen  eine  Zunahme  des  Abflusses  mit  wachsender  Nieder- 
schlagshöbe  nicht  unterdrücken  können.  Dagegen  erfolgt  beim  Durchschnitts- 
verhalten die  Mehrung  der  Verdunstung  mit  Zunahme  des  Niederschlags 
in  so  geringem  Maße,  daß  die  Größe  der  Verdunstungshöhe  vorwiegend  durch 
die  Abweichungen  geregelt  wird.  Das  vom  Durchschnittsverhalten  abweichende 
Sonderverhalten  eines  Flußgebiets  wird  demnach  hauptsächlich  be- 
stimmt von  der  Einwirkung,  die  seine  klimatische  Eigenart  und 
seine  besondere  Beschaffenheit  auf  das  Maß  der  Verdunstung 
ausüben. 

Bei  Gebieten  mit  sehr  großem  Abflußvermögen  ist  im  Grenzfalle  die 
Verdunstungshöhe   konstant,  z  ==  350  mm.     Dann   richtet  sich   die  Mehrung 
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des  Abflusses  ausschließlich  nach  der  ZuDahme  des  Niederschlags.  Hierauf 
ist  bereits  hingewiesen  worden  von  0.  Intze^).  Er  hielt  diese  Wahrneh- 
mung, die  bei  seinen  Ermittlungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Abfluß 
und  Niederschlag  kleiner  Gebisgsgebiete  gemacht  wurde,  für  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  Gebirgsgegenden  und  des  Hügellandes.  Gerade  im  Gebirgslande 
gilt  aber  die  Gleichung  £  3=  350  mm  durchaus  nicht,  wenn  man  Gebiets- 
flächen von  größerer  Ausdehnung  untersucht,  die  meistens  verlustreich  sind. 
Wohl   aber   gilt   sie   für  besonders   verlustarme  Gebiet«    auch   im  Flachlande. 

Maßgebend  für  die  Gültigkeit  ist,  ob  das  in  der  Gebietsfläche  nieder- 
geschlagene Wasser  möglichst  gut  gegen  starke  Verdunstung  geschützt 
wird,  mag  der  Schutz  stattfinden  durch  beschleunigten  Abfluß  aus  einem 
kleinen  Gebiet  mit  bedeutendem  Gefälle,  oder  mag  die  Versickerung  in  den 
durchlässigen  Boden  mit  großer  Aufnahmefähigkeit  guten  Schutz  bieten.  Ein 
Vertreter  der  älteren  Anschauung  über  den  Zusammenbang  der  Ab- 
flußerscheinungen hat  dies  kürzlich  in  folgende  Worte  gefaßt:  „pour 
un  meme  climat,  les  grands  coeffixsients  decoulement  annuel  appartiennent 
aux  bassins  a  fort  ruissellement  ou  a  rapide  permeabilite,  les  faibles  aux 
bassins  a  fort  ruissellement  ou  a  permeabilite  lente^).^  Diesem  Satze  kann 
man  aber  nur  dann  zustimmen,  wenn  die  mit  einander  verglichenen  verlust- 
reichen und  verlustannen  Gebiete  annähernd  gleich  große  Niederschlags- 
höhen besitzen.  Dann  wird  die  Größe  ihres  Abflußverhältnisses  lediglich 
davon  bedingt,  in  welchem  Sinne  und  Maße  ihr  Sonderverhalten  vom  Durch- 
schnittsverhalten abweicht.  Ein  verlustarmes  Grebiet  mit  gutem  Schutz  gegen 
Verdunstung  zeigt  dann  ein  großes  Abflußverhältnis,  ein  verlustarmes  Gebiet 
mit  schlechtem  Scbutz  gegen  Verdunstung  ein  kleines  Abfluß  Verhältnis. 

Wenn  jedoch  die  Niederschlagshöhen  erheblich  verschiedene  Größe 
haben,  so  können  Gebiete  mit  sehr  gutem  Schutze  gegen  Verdunstung  ein  ebenso 
großes  Abflußverhältnis  besitzen  wie  sehr  verlustreiche  Gebiete,  die  entsprechend 
niederschlagsreicber  sind.  Auch  zur  Veranschaulichung  dieser  Beziehungen 
kann  Abbildung  1  dienen.  Wie  dort  die  Symmetrielinie  y  =  y^x  den  Punkt- 
schwarm  (a*,  y)  derart  schneidet,  daß  alle  Punkte  mit  mehr  als  50%  Abfluß- 
verhältnis über  ihr  und  mit  kleinerem  Abflußverhältnis  unter  ihr  liegen,  so  bildet 
jede  andere  durch  den  Anfangspunkt  des  Koordinatennetzes  gehende  Linie 
eine  Punktreihe  für  alle  Gebiete  mit  gleich  großem  Abflußverhältnis 
V  =  y  :  X  =  1  :  «,  wenn  die  Gleichung  der  Linie  y  =  Y„x  lautet.  Beispiels- 
weise entsprechen  der  Linie  y  ^=  y^x  (nach  der  alten  Handwerksregel)  folgende 
Nioderschlagshöhen  an  ihren  Schnittpunkten  mit  den  Grenzlinien  und  der 
Hauptlinie  des  Abflusses:  füi'  Gebiete  mit  bestem  Schutze  gegen  Verdunstung 
X  =  525,  beim  Durchschnittsverhalten  x  =  664,  für  Gebiete  mit  sehr  starker 
Verdunstung  rr  =  836  mm.  Nach  Tabelle  2  hat  das  durchlässige  Flachlands- 
gebiet der  unteren  Netze  die  Niederschlagshöhe  a;=535,  das  aus  durch- 
lässigem Flachland  und  meist  undurchlässigem  Gebirgsland  gemischte  Aller- 
gebiet X  =  669,  das  vorwiegend  undurchlässige  Gebirgsgebiet  der  oberen  Oder 


1)  Talsperranlagen  in  Rheinland  usw.,  Berlin  1904. 

2)  E.  Imbeauz.    Essai-programme  d'Hydrologie.    Z.  f  Gewässerkde.  II.  8.  27i. 


Die  Abflaßerscheinungen  in  Mittel-Europa.  625 

X  =  809  mm.  Diese  drei  Gebiete,  deren  Punkte  nahe  an  jenen  Schnitt- 
punkten liegen,  besitzen  annähernd  gleich  große  Zahlen  des  Abflußverhältnisses 
zwischen  33  und  34%,  obgleich  ihre  Verdunstungsbedingungen  ganz  ver- 
schieden sind. 

Die  ältere  Anschauung  über  den  Zusammenhang  der  Abflußerscheinungen 
hat  die  Abhängigkeit  der  Größe  des  Abfluß  Verhältnisses  von  der  Niederschlags- 
höhe unbeachtet  gelassen.  Die  neuere  Anschauung  neigt  dazu,  die  Sonder- 
beschaffenheit der  Flußgebiete  durch  einseitige  Betonung  jener  Abhängigkeit 
nicht  genügend  zu  würdigen.  Die  ältere  und  neuere  Anschauung 
stehen  aber  nicht  mit  einander  in  Widerspruch,  wenn  man  die 
neuere  gelten  läßt  für  die  Durchschnittsregel,  die  ältere  für  die 
Abweichungen  von  der  Regel.  Durchschnittlich  wächst  die  Abflußhöhe 
rasch,  die  Verdunstungshöhe  langsam  mit  der  wachsenden  Niederschlagshöhe. 
Ein  verlustreiches  Gebiet  hat  jedoch  eine  das  Durchschnittsmaß  übersteigende 
Verdunstungshöhe,  also  eine  kleinere  Abfiußhöhe  und  ein  kleineres  Abfluß- 
verhältnis, als  dem  Durchschnitt  entspricht.  Ein  verlustarmes  Gebiet  hat 
dagegen  eine  zu  geringe  Verdunstungshöhe,  also  eine  zu  große  Abflußhöhe 
und  ein  zu  großes  Abfluß  Verhältnis.  Nicht  nur  die  mittlere  Nieder- 
schlagshöhe, sondern  auch  die  Eigenart  eines  Flußgebiets  ent- 
scheiden über  die  Größe  seines  Abflußverhältnisses. 

Am  Schlüsse  dieses  Teiles  unserer  Betrachtung  sei  noch  hervorgehoben, 
daß  das  durch  die  Gleichungen  I  ausgedrückte  Abflußgesetz  etwas  anders 
lautet,  wenn  man  einen  anderen  Durchschnitt  bildet.  Untersucht  man  z.  B. 
die  Stromgebiete  des  nördlichen  Mittel-Europa  für  sich  allein,  so  erhält  die 
Hauptlinie  des  Abflusses  eine  schwächere  Neigung  (y  =  0,79  rr  —  312  in  mm), 
während  die  der  Verdunstung  steiler  ansteigt.  Durch  Hin  zunähme  der  an 
Niederschlag  und  mehr  noch  an  Abfluß  reicheren  Alpenstromgruppe  wird 
die  Steigung  der  Hauptlinie  des  Abflusses  verstärkt.  Wollte  man  das  Strom- 
gebiet der  Donau  bis  unterhalb  der  Theißmündung  einbegreifen,  so  nähme 
diese  Hauptlinie  wieder  eine  etwas  schwächere  Neigung  an.  Die  Lage  der 
beiden  Hauptlinien  im  Koordinatennetze  drückt  stets  das  Mittel 
aus  den  klimatischen  Einwirkungen  aller  Einzelgebiete  der  ge- 
samten Landfläche  aus,  für  welche  die  Ableitung  der  Gleichungen 
stattgefunden  hat. 

Diese  Gleichungen,  die  nur  im  Jahresmittel  gelten,  können  für  die 
Schätzung  dar  mittleren  Abflußhöhe  zur  Hilfe  genommen  werden,  wenn  man 
die  mittlere  Niederschlagshöhe  kennt  und  weiß,  wie  groß  etwa  die  Einwirkung 
des  Sonderverhaltens  anzunehmen  ist.  Sie  gelten  aber  nicht  für  die  Schätzung 
der  Abflußhöhe  eines  einzelnen  Jahres  aus  der  gleichzeitigen  Niederschlags- 
höhe. Auf  die  Ermittlung  der  Beziehungen  zwischen  Niederschlag, 
Abfluß  und  Verdunstung  von  Jahr  zu  Jahr  erstreckt  sich  unsere 
Untersuchung  nicht.  Die  räumlichen  und  zeitlichen  Änderungen 
dieser  Beziehungen  sind  ganz  verschiedene  Dinge,  die  man  nicht  mit 
einander  vermengen  darf,  um  die  Klarheit  des  Einblickes  in  den  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  nicht  zu  trüben. 
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8.  Ursprung  des  Niederschlags.    Meeressufahr  und  Landverdunstan^. 

In  dem  zum  Beginn  unserer  Abhandlung  erwähnten  Aufsatze  sagt  Penck: 
,^as  Verhältnis  des  Gesamtregenfalles  zum  Abflüsse  eines  Gebietes  gibt  schon 
an,  wie  ofb  die  dem  Gebiete  von  außen  zugeführte  und  nunmehr  abfließende 
Regenmenge  in  demselben  zu  Boden  gefallen  ist.  Es  läßt  sich  leicht  ein- 
sehen, daß  dieses  Verhältnis  einen  um  so  höheren  numerischen  Wert  besitzt, 
je  weiter  die  Gebiete,  für  die  es  gilt,  vom  Meere  entfernt  sind.  —  Die  klima- 
tologische  Bedeutung  unseres  Verhältnisses  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  es 
gleichwohl  bisher  keine  Beachtung  gefunden  hat,  so  ist  dies  wohl  io  der 
praktischen  Bedeutung  seines  reziproken  Wertes  begründet.  Dieser,  das  Ver- 
hältnis von  Abfluß  zum  Niederschlage  eines  Gebietes,  hat  als  Abflußfaktor 
vielfach  die  Aufmerksamkeit  erregt."  Die  bisherige  Betrachtung  war  diesem 
Abfluß  Verhältnis  gewidmet,  v^=^y  i  x.  Wir  gehen  jetzt  zur  Untersuchung 
des  rückbezüglichen  Wertes  über,  zu  dem  Wechsel  der  Erscheinungsform 
des  Wassers,  «;  =  a? :  y.  Die  Zahl  w  gibt  die  Häufigkeit  dieses  Wechsels 
im  Jahresmittel  an.  Sie  besagt,  wie  oft  im  Jahr  das  Wasser  aus  der  flüs- 
sigen oder  festen  Form  in  die  Dampfform  übergeht  oder  umgekehrt. 

Der  dieser  Anschauung  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  von  E.  Brück- 
ner, der  ihn  schon  früher  ausgesprochen  hat,  im  Jahrg.  1905  der  „G.  Z." 
(S.  437)  in  folgende  Worte  gefaßt  worden:  „Der  Regenfall  auf  dem  Land 
ist  gleich  der  Dampfmenge,  die  vom  Meer  auf  das  Land  übertritt,  ver- 
mehi-t  um  den  Betrag  der  Verdunstung  vom  Land  und  vermindert  um  die 
vom  Land  auf  das  Meer  übertretende  Dampfmenge.  Die  Flüsse  endlich 
bringen  Wasser,  das  als  Dampf  vom  Meer  auf  das  Land  übergetreten  war, 
wieder  zum  Meer  zurück.  —  Die  jährliche  Wasserführung  der  Flüsse  zum 
Ozean  stellt  genau  die  Differenz  zwischen  der  Wasserdampfmenge  dar,  die 
vom  Meer  auf  das  Land,  und  derjenigen,  die  vom  Land  auf  das  Meer  über- 
tritt." Lediglich  diese  Differenz  kommt  in  Betracht,  wenn  wir  untersuchen 
wollen,  wie  groß  der  von  fremdem  Wasserdampfe  herrührende  Anteil 
der  mittleren  Niederschlagshöhe  eines  Flußgebiets  ist,  und  zwar  im 
Gegensatze  zu  dem  durch  die  Verdunstung  auf  dem  Lande  in  der 
Gebirgsfläche  selbst  erzeugten  Anteil  des  Niederschlags. 

Bei  den  mitten  im  Binnenlande  liegenden  Flußgebieten  vollzieht  sich 
ein  ähnlicher  Austausch  der  landverdunsteten  Dampfmassen,  wie  er  sich 
zwischen  Meer  und  Festland  vollzieht.  Jedoch  gleichen  hier  die  Flüsse  den 
beim  Tauschgeschäft  entstehenden  Fehlbetrag  oder  Überschuß  nicht  aus.  Viel- 
mehr erleidet  ein  Gebiet,  dem  mehr  landverdunsteter  Dampf  entzogen  wird, 
als  es  vom  Nachbargebiete  zurückerhält,  einen  wirklichen  Verlust  zu  Gunsten 
anderer  Gebiete,  die  eine  größere  Menge  solchen  Dampfes  empfangen,  als  sie 
in  Dampfform  zurückliefem.  Benachteiligt  werden  beim  ungleichen  Aus- 
tausch des  landverdunsteten  Wasserdampfes  die  Gebiete  mit  schlech- 
ten Kondensationsbedingungen,  aus  denen  die  vorherrschenden  Winde  einen 
Teil  des  in  ihnen  verdunsteten  Wasserdampfes  wegtragen,  bevor  er  zu  er- 
neutem Niederschlag  gelangt  war.  Begünstigt  werden  die  Gebiete  mit  guten 
Kondensationsbedingungen,  in  denen  der  dort  entführte  Dampf  niedergeschlagen 
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wird.  Die  benachteiligten  Gebiete  empfangen  zu  wenig,  die  begünstigten  zu 
viel  Niederschlag.  In  beiden  vergrößert  sich  aber  das  Verhältnis  zwischen 
dem  von  fremdem  Dampfe  herrührenden  und  dem  vom  selbsterzeugten  Dampfe 
hervorgerufenen  Anteil.  Denn  bei  den  benachteiligten  Gebieten  wird  der  An- 
teil des  vom  selbsterzeugten  Wasserdampfe  verursachten  Niederschlags  ver- 
mindert, bei  den  begünstigten  Gebieten  der  Anteil  des  durch  Zufuhr  von 
außen  entstandenen  Niederschlags  vermehrt. 

Wir  bezeichnen  den  Anteil  des  Niederschlags,  der  durch  Kondensation 
des  von  außen  in  das  Gebiet  getragenen  Wasserdampfes  entstanden  ist,  als 
Meereszufuhr  (m),  da  es  sich  um  unmittelbar  vom  Meere  dorthin  gebrachten 
ozeanischen  Dampf  handelt  oder  um  solchen,  der  vorher  in  anderen  Gebieten 
eine  Etappe  gemacht  hat.  Den  Gegensatz  hierzu  bildet  der  landverdunstete 
Wasserdampf,  der  im  Gebiete  selbst  erzeugt  und  wieder  kondensiert  worden 
ist.  Der  von  dieser  Landverdunstung  (l)  hervorgerufene  Anteil  des  Nieder- 
schlags wird  im  allgemeinen  bei  örtlich  aufsteigenden  Luftbewegungen  zur 
Kondensation  gelangen,  wogegen  die  Meereszufuhr  bei  weitergreifenden  Luft- 
strömungen kondensiert  wird.  Der  Niederschlag  des  Gebiets  ist  die 
Summe  der  Meereszufuhr  und  Landverdunstung,  x  =  m -]- l.  Da 
im  Jahresmittel  Einnahme  und  Ausgabe  einander  ausgleichen,  muß  die 
Meereszufuhr  gleich  der  Abflußhöhe,  also  die  Landverdunstung 
gleich  der  Verdunstungshöhe  sein,  m  =  y^  l  =  z.  In  diesen  Werten 
ist  die  vom  ungleichen  Austausch  der  Dampfmengen  verursachte  Wirkung 
bereits  enthalten. 

Die  Gleichung  w  =  ^  würde  nicht  gelten  für  ein  Flußgebiet,  dem  ein 
Teil  des  kondensierten  Wassers  entzogen  wird,  ohne  zum  meßbaren  Abfluß 
an  der  Meßstelle  zu  gelangen  (y  <  w),  oder  dem  fremdes  Wasser  aus  Nachbar- 
gebieten zugeleitet  wird  (y  >  m).  Daß  eine  Rückkehr  größerer  Wasser- 
massen zum  Meere  auf  unterirdischem  Wege  stattfindet,  wäre  bei  den  in 
Tabelle  1  und  2  benannten  Gebieten  am  ehesten  für  die  pommerschen  Küsten- 
flußgebiete zu  erwarten,  die  mit  breiter  Front  ans  Meer  grenzen;  aber  gerade 
sie  (Tab.  2,  Nr.  16  bis  18)  haben  die  größten  Abflußhöhen  unter  allen  bisher 
untersuchten  Flachlandsgebieten.  Ein  Verlust  durch  unterirdischen  Übertritt 
versickerten  Wassers  in  andere  Gebiete  oder  ein  Gewinn  auf  gleichem  Wege 
läßt  sich  bei  unseren  69  Gebieten  nicht  vermuten,  obwohl  einige  karstähnliche 
Erscheinungen  vorhanden  sind,  z.  B.  im  oberen  Lippegebiet  (Nr.  24).  Das 
im  Emschergebiet  (Nr.23)  durch  die  Drain  Wirkung  der  Kohlenbergwerke  aus 
den  oberen  Bodenschichten  in  die  Tiefe  gezogene  Grundwasser  wird  dem 
Flusse  mittels  der  Grubenpumpwerke  wieder  zugeführt.  Außerdem  empfängt 
aber  die  Emscher  noch  beträchtliche  Abwassermengen  aus  den  Ortschaften 
des  dichtbevölkerten  Industriegebiets,  die  durch  Wasserversorgungsanlagen  aus 
dem  Ruhrtal  herübergeleitet  sind.  Da  die  künstlich  zugeführten  Wassermengen 
bis  zur  Meßstelle  bei  Prosper  etwa  54  nam  Abflußhöhe  entsprechen,  so  ist 
dieser  Betrag  von  der  auf  402  mm  ermittelten  Abflußhöhe  abgezogen  worden, 
um  den  richtigen  Wert  der  Meereszufuhr  zu  finden.  Bei  Nr.  50,  58  und  59 
sind  Änderimgen  an  der  zu  klein  ermittelten  Niederschlagshöhe  vorgenommen 
aus  den  im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde.^^  bezeichneten  Gründen. 
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Auch  für  die  halbjahrlichen  Mittelwerte  darf  man  Meereszufuhr 
und  Abflußhöhe,  Land  Verdunstung  und  Verdunstungshöhe  nicht  einander 
gleich  setzen,  worauf  wir  noch  zurückkommen.  Ebenso  treffen  die  Gleichungen 
ni  =  y,  l  =  z  nicht  für  Einzeljahre  zu,  da  je  nach  dem  Stande  des 
unterirdischen  Wasservorrats  ein  Teil  der  Meereszufuhr  im  Boden  zurück- 
gehalten wird  ( m  >  y)  oder  ein  Teil  des  Abflusses  von  der  Vennindeninjc^ 
dieses  Vorrats  stammt  {y  >  m). 

Will  man  die  Beziehungen  zwischen  Niederschlag  und  Abfluß,  die  in 
einem  bestimmten  Gebiet  innerhalb  einer  gewissen  Jahresreihe  bestehen,  und 
das  Gesetz  der  zeitlichen  Änderungen  dieser  Beziehungen  bildlich  dar- 
stellen, so  erhält  man  für  jedes  Flußgebiet  eine  mehr  oder  weniger  steil  an- 
steigende Abflußlinie,  die  durch  den  zum  Jahresmittel  gehörigen  Punkt  (x,  y) 
geht.  Nur  für  diesen  Punkt  allein  gilt  die  Gleichung  y  =  m.  Für  alle 
anderen,  den  Einzeljahren  entsprechenden  Punkte  ist  die  Abflußhöhe  größer 
oder  kleiner  als  die  Meereszufuhr;  auch  weichen  die  Punkte  der  Einzeljahre 
mehr  oder  weniger  weit  nach  oben  oder  unten  von  ihrer  Mittellinie  ab,  die 
das  Durchschnittsverhalten  jener  Beziehungen  in  der  untersuchten  Jahresreihe 
darstellt.  Die  Abweichungen  der  Punkte  kennzeichnen  das  Sonderver- 
halten der  Einzel  jähre  in  Bezug  auf  Aufspeicherung  oder  Speisung,  Höhe 
und  Verteilung  der  Temperatur,  Größe  der  Verdunstung,  Menge  und  Dichte 
des  durch  die  Meereszufuhr  erzeugten  Niederschlags.  Wenn  im  Jahresmittel 
bei  einem  Flußgebiet  w  >  Mst,  so  pflegt  die  für  die  zeitlichen  Beziehungs- 
änderungen in  diesem  Gebiete  gültige  Abflußlinie  steiler  zu  sein  als  die 
Hauptlinie  des  Abflusses,  welche  die  örtlichen  Beziehungsänderungen  im 
Jahresmittel  für  Mittel -Europa  angibt.  Meistens  ist  jedoch  m  <  l  und  die  Ab- 
flußlinie der  zeitlichen  Beziehungsänderungen  schwächer  geneigt.  Man  muß 
demnach  das  Sonderverhalten  der  Einzelgebiete  im  Durchschnitts- 
jahr scharf  unterscheiden  vom  Sonderverhalten  der  Einzeljahre  in 
einem  bestimmten  Gebiet.  Bei  den  meisten  bisherigen  Untersuchungen 
ist  dieser  Unterschied  nicht  genug  beachtet  worden,  besonders  nicht  von  üle, 
dessen  Abflußformel  für  die  beiden  grundverschiedenen  Beziehungen  gelten  soll. 

Zur  Veranschaulichung  der  Herkunft  des  Niederschlags  aus 
Meereszufuhr  und  Landverdunstung  sind  in  Abbildung  2  (Taf.  9)  nach 
den  Tabellen  1  und  2  (da  im  Jahresmittel  y  =  m  und  z  =  l  gesetzt  werden 
darf)  die  Punktschwärme  der  Landverdunstung  (w,  /)  '  rot  und  des  Nieder- 
schlags (iw,  x)  schwarz  eingetragen,  beide  bezogen  auf  die  Meereszufuhr.  Die 
Werte  der  Meereszufuhr  m  bilden  die  Abszissen,  die  Werte  der  Landverdun- 
stung l  und  der  Niederschlagshöhe  x  die  Ordinaten.  Die  Hauptlinie  und 
die  obere  Grenzlinie  der  Landverdunstung  haben  ähnlich  schwache 
Neigung  wie  die  entsprechenden  Linien  der  Verdunstung  in  Abbildung  1^ 
welche  auf  die  Nicderschlagshöhe  bezogen  sind;  die  untere  Grenzlinie 
läuft  gleichfalls  parallel  zur  Abszissenachse.  Trägt  man  nun  die  Werte  der 
Meereszufuhr  m  als  Ordinaten  auf,  so  bilden  deren  Endpunkte  eine  um  45*^ 
ansteigende  Linie  der  Meereszufuhr  mit  der  Gleichung  m  =  x  —  /. 
Wenn  die  zusammengehörigen  Ordinaten  m  und  l  an  einander  gefügt  werden, 
so  erhält  man  also  die  ihnen  entsprechende  Ordinate  x.    Abgesehen  von  den 
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gekrümmten  Anfangsstrecken,  ergeben  sich  auf  diese  Weise  geradlinige 
Haupt-  und  Grenzlinien  des  Niederschlags.  Die  Gleichungen  der 
Hauptlinien  des  Niederschlags  und  der  Landverdunstung  lauten  nach  Um- 
formung der  Gleichungen  I: 

X  =  1,062  m  +  430,     l  ==  0,062  m  +  430  (in  mm)       .     .     lU 

Für  die  oberen  Grenzlinien  sind  die  Tangentialwerte  1,131  und  0,131,  sowie 
die  Konstante  520  statt  430  mm  einzusetzen.  Für  die  unteren  Grenzlinien 
gelten  die  Tangentialwerte  1  und  0,  sowie  die  Konstante  350  statt  430  mm. 

Bei  x  =  916  mm  schneiden  sich  in  Abbildung  1  die  Hauptlinien  des 
Abflusses  und  der  Verdunstung.  Mithin  liegt  auch  in  Abbildung  2  der 
Schnittpunkt  für  die  Linie  der  Meereszufuhr  und  die  Hauptlinie  der  Land- 
verdunstung bei  m  =  458  mm  =  1,  so  daß  o?  =  2  •  458  =  916  mm  ist. 
Nach  dem  Durchschnittsverhalten  überwiegt  für  größere  Nieder- 
schlagshöhen als  916  mm  der  Anteil  der  Meereszufuhr  um  so  mehr, 
je  größer  der  Niederschlag  ist.  Dagegen  überwiegt  für  kleinere  Nieder- 
schlagshöhen als  916  mm  der  Anteil  der  Landverdunstung  um  so 
mehr,  je  kleiner  der  Niederschlag  ist. 

Das  Maß  der  Meereszufuhr  hängt  ab  von  den  Bedingungen  der  Kon- 
densation des  bei  weitergreifenden  Luftströmungen  von  außen  in  das  Gebiet 
gebrachten  ozeanischen  Wasserdampfes.  Es  wächst  mit  der  zunehmenden 
Seehöhe  an  den  Luvseiten  der  Bodenerhebungen  rasch  und  ist  bei  den  aus 
erster  Hand  von  den  Regenwinden  betroffenen  Erhebungen  größer  als  bei 
denen,  die  weiter  zurück  liegen,  falls  sie  nicht  beträchtlich  höher  sind  oder 
als  Wetterfänge  wirken.  Die  Lage  zimi  Meer  und  zu  den  vorherrschenden 
Regenwinden,  mehr  noch  die  senkrechte  Gliederung  und  Höhenlage  eines  Ge- 
biets bedingen  mithin  das  Maß  der  Meereszufuhr.  Dagegen  hängt  die  bei 
örtlich  aufsteigender  Luftbewegung  erfolgende  Kondensation  des  durch  Land- 
verdunstung im  Gebiet  selbst  entstandenen  Dampfes  von  den  Kondensations- 
bedingungen des  ozeanischen  Wasserdampfes  wenig  ab.  Beim  Durchschnitts- 
verhalten richtet  sich  deshalb  die  mittlere  Niederschlagshöhe  ver- 
schiedener Flußgebiete  ganz  vorwiegend  nach  den  Kondensationsbedin- 
gungen der  Meereszufuhr.  In  Gebieten  mit  schlechten  Kondensations- 
bedingungen sind  Meereszufuhr  und  Niederschlagshöhe  gering;  in  solchen  mit 
guten  Kondensationsbedingungen  sind  beide  groß.  Da  aber  nach  Abbildung  2 
bei  geringem  Niederschlag  der  Anteil  der  Meereszufuhr  kleiner  als  bei  hohem 
Niederschlag  ist,  so  wird  das  als  Wechsel  der  Erscheinungsform  bezeichnete 
Verhältnis  w^xim  mit  dem  Wachsen  der  Meereszufuhr  und  der 
Niederschlagshöhe  stetig  kleiner,  mithin  das  rückbezügliche  Abfluß- 
verhältnis w  :  a;  =  y  :  x  =  Vy  stetig  größer.  Das  Erfahrungsgesetz,  daß 
mit  der  Zunahme  des  Niederschlags  eine  Mehrung  des  Abflusses  und  eine 
Vergrößerung  des  Abflußverhältnisses  stattfindet,  glauben  wir  durch  vor- 
stehende Betrachtimg  als  ein  für  die  Flußgebiete  Mittel-Europas  im  Jahres- 
mittel gültiges  Naturgesetz  bewiesen  zu  haben. 

Das  durch  die  Lage  und  Steigung  der  Hauptlinien  bildlich  dargestellte 
Abflußgesetz  schreibt  bloß  für  das  Durchschnittsverhalten  vor,  daß  zu  einem 
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bestimmteo  Werte  m  auch  bestimmte  Werte  von  l  und  x  gehören.  Wir 
haben  gesehen,  und  die  Abbildungen  zeigen  es,  daß  die  Verdunstungsbedin- 
gungen  bedeutende  Abweichungen  der  die  Verdunstungshöhe  oder  Land- 
Verdunstung  anzeigenden  Punkte  von  den  entsprechenden,  schwach  geneigten 
HauptliDien  verursachen.  Ein  näheres  Eingehen  hierauf  muß  den  folgenden 
Abschnitten  vorbehalten  bleiben.  Ofifenbar  hängt  das  durch  jene  Abweichungen 
gekennzeichnete  Sonderverhalten  der  Einzelgebiete  in  Bezug  auf  das  Maß  der 
Verdunstung  von  ihrer  klimatischen  und  sonstigen  Sonderbeschaffenheit  ab, 
wobei  die  Oberflächengestalt  und  Durchlässigkeit  des  Bodens  eine  wichtige 
Bolle  spielen.  Die  hierdurch  verursachten  Abweichungen  der  Land- 
verdunstung im  Jahresmittel  vom  Durchschnittsverhalten  übertragen  sich 
aber  im  gleichen  Sinne  und  in  gleicher  Größe  auf  die  mittlere  Nieder- 
schlagshöhe der  Einzelgebiete.  Die  verdunstungsarmen  Gebiete  besitzen 
daher  gegen  den  Durchschnitt  zu  kleine,  die  verdunstungsreichen  Gebiete  zn 
große  Werte  des  Wechsels  w  =  x  :  m.  Umgekehrt  ist  das  Abflußverhftltnis  v 
in  verdunstungsarmen  Gebieten  größer,  in  verdunstungsreichen  Gebieten  kleiner, 
als  es  beim  Durchschnittsverhalten  sein  würde.  Ln  einzelnen  hängt  mithin 
die  Häufigkeit  des  Wechsels  der  Erscheinungsform,  ebenso  wie  die  Größe  des 
Abflußverhältnisses,  nicht  nur  von  den  Kondensationsbedingungen  der  Meeres- 
zufuhr, sondern  auch  wesentlich  von  den  Verdunstungsbedingungen  ab, 
die  sich  nach  der  klimatischen  Besonderheit  und  nach  der  Sonder- 
beschaffenheit der  Einzelgebiete  regeln.  (Schluß  folgt.) 
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m.    Die  einzelnen  Kolonien. 

3.    Deutsch-Ostafrika. 

Die  allgemeine  Lage  von  Deutsch -Ostafrika  wird,  abgesehen  von  den 
bereits  früher  behandelten  Gesichtspunkten,  am  meisten  beeinflußt  durch  das 
Verhältnis  zum  indischen  Ozean.  Ein  großer  Teil  der  gegenwärtigen  poli- 
tischen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  dieser  Kolonie  findet  seine  Begrün- 
dung in  ihrer  leichten  Erreichbarkeit  zur  See  von  den  nordöstlich  gelegenen 
Küstengebieten  Arabiens  und  Indiens  aus.  Diese  Gebiete  sind  mit  der  Ost- 
küste Afrikas  durch  ein  System  regelmäßiger,  mit  den  Jahreszeiten  wechselnder 
Meeresströmungen,  die  von  den  Monsun  winden  des  indischen  Ozeans  hervor- 
gerufen werden,  verbunden.  Die  Schiflfe  benutzen  von  Mitte  November  bis 
Mitte  März  den  ununterbrochen  und  gleichmäßig  wehenden  Nordost-Monsun 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Monsuntrift,  um  von  Indien  und  Süd-Arabien 
aus  die  ostafrikanischen  Häfen  abzufahren.  Sie  kehren  nach  Hanse  zurück 
mit  Hilfe  des  Südwest-Monsuns,  der  von  Ende  April  bis  Anfang  Oktober  von 
Ostafrika  nach  Indien  eine  ununterbrochene  Segelschiflfahrt  ermöglicht     Aus 
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diesem  regelmäßigen  Wind-  und  Triftsystem  ist  es  zu  erklären,  daß  das 
arabische  und  indische  Element  in  Ostafrika  festen  Fuß  fassen,  und  daß  sich 
an  dieser  Küste  eine  Reihe  von  Araberstaaten  entwickeln  konnte.  Wir 
sehen  darin  die  Strahlungsreflexe,  die  vom  gegenüberliegenden  Kontinente 
ausgehen. 

Die  ostafrikanischen  Araberstaaten,  die  sich  unter  diesen  natürlichen 
Bedingungen  entwickelten,  sind  aber  außerdem  noch  bedeutungsvoll  als  Aas- 
druckserscheinungen einer  andern  großen  Bewegung,  die,  wie  wir  schon  sahen, 
auch  dem  Kamerungebiete  ihr  Gepräge  gab:  Ausdruckserscheinungen  des  Vor- 
dringensdes  Islam.  Der  wichtigste  und  am  besten  bekannte  dieser  Staaten 
ist  das  Sultanat  Sansibar.  Von  der  Küsten  in  sei  Sansibar  aus,  die  bei 
den  geschilderten  Fahrten  natürlich  zuerst  erreicht  wurde  und  auf  der  die 
Besiedelung  einen  natürlichen  Schutz  genoß,  begann  die  Beherrschung  des 
dahinter  liegenden  afrikanischen  Festlandrandes.  Sansibar  entwickelte  dabei 
in  sich  alle  die  Kräfte,  die  einer  Schwellenlage  innewohnen.  Wir  sehen 
sich  hier  die  gewaltige  Position  im  Kleinen  wiederholen,  die  England  als 
randbeherrschende  Küsteninsel  dem  europäischen  Festlande  gegenüber  er- 
rungen hatte. 

Die  politische  Beherrschung  von  der  Schwellenlage  aus  zeigte  sich  in 
der  Besetzung  der  Randgebiete  von  Ostafrika  durch  den  Sultan  von  Sansibar. 
Es  waren  in  der  Tat  nur  Randgebiete  von  wohl  kaum  über  10  km  Breite 
mit  einer  Reihe  von  Hafenstädten,  die  zur  politischen  Angliederung  kamen. 
Daß  aber  die  politische  und  wirtschaftliche  Kräftestrahlung,  die  von  Sansibar 
ausging,  eine  Küstenstrecke  von^über  1000  km  Länge  in  völlige  Abhängig- 
keit von  der  Insel  brachte,  das  zeigt  uns  die  MachtfttUe,  die  in  einer  vor- 
gelagerten Küsteninsel  ruht.  Auf  diese  Insel  gestützt  und  breit  hingelagert 
am  Meere  ist  der  Staat  Sansibar  ein  klassisches  Beispiel  einer  Schwellenlage, 
die  die  Straßen  des  Sklaven-  und  Elfenbeinhandels  ins  Innere  des  Kontinents 
beherrschte.  Wie  fest  aber  diese  Macht  eingewurzelt  war,  zeigt  sich  in  dem  an 
sich  unbedeutenden  Zuge,  daß  der  Küstenstreifen  erst  sechs  Jahre  später  als 
das  Hinterland  in  deutschen  Besitz  kam,  so  daß  das  deutsche  Reich  —  im  rein 
politischen  Sinne  —  eine  Zeit  lang  ein  Schutzgebiet  aber  keinen  Zugang  dazu  hatte. 

Heute  liegen  die  Verhältnisse  so,  daß  auch  hier  wie  in  England  die 
Kräfte  der  Schwellenlago  auf  das  Festland  überzugehen  beginnen.  Zwar 
geht  noch  immer  die  Hälfte  des  Gesamthandels  von  Deutsch-Ostafrika  in 
Einfuhr  und  Ausfuhr  über  Sansibar,  aber  der  direkte  Handel  mit  der  Küste 
unter  Umgehung  Sansibars  ist  im  Zunehmen.  Vom  Standpunkte  der  poli- 
tischen Geographie  aus  aber  muß  die  Lage  Sansibars  vor  der  Küste  unseres 
Schutzgebietes  bedingungslos  als  bedrohlich  verurteilt  werden,  umsomehr,  als 
diese  Insel  eine  Berührung  mehr  mit  England  bedeutet. 

Fast  ebenso  sehr  wie  durch  seine  Randlage  am  indischen  Ozeane  wird 
unser  Schutzgebiet  beeinflußt  durch  seine  Lage  am  großen  zentralafrika- 
nischen Graben,  der  mit  seinem  Nachbar,  dem  ostafrikanischen  Graben, 
jenem  gewaltigen  System  von  Grabeneinbrüchen  angehört,  das  sich  von  da 
aus  nördlich  zum  Rudolf-See  imd  nach  Abessinien  fortsetzt  und  dem  im  wei- 
teren Verlaufe    das  Rote  Meer    mit    den   Meerbusen    von   Sues    und   Akaba, 
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ferner  das  Tote  Meer  und  das  Jordantal  bis  zum  Hermon  und  Libanon  an- 
gehören. Daß  innerhalb  unserer  ostafrikanischen  Grenzen  im  zentralafrika- 
nischen Graben  eine  Reihe  von  gewaltigen  Seen  eingebettet  ist,  ruft  für  die 
an  diese  Seen  angrenzenden  Gebiete  eine  Art  Randlage  hervor,  die  nach 
dem  Innern  des  Kontinents  gerichtet  ist.  So  erhält  Deutsch-Ost- 
afrika ein  Doppelgesicht.  Zwischen  Küste  und  Graben  aber  entsteht 
eine  Binnengrenze.  Verschiedene  noch  zu  besprechende  Umstände  erhöhen 
die  Trennungstendenz,  die  in  dieser  doppelten  Randlage  liegt,  und  lassen  die 
Binnengrenze  im  vollsten  Sinne  geographisch  werden. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daß  sich  die  Grenzen 
von  Deutsch  -  Ostafrika  auf  lange  Strecken  an  Küsten  anlehnen:  Fast  die 
Hälfte  aller  Grenzen  der  Kolonie  sind  Küstengrenzen.  Das  sind  im  Sinne 
des  Schutzes  und  der  Erschließung  gute  Grenzen,  überhaupt  ist  die  Tat- 
sache, daß  diese  Kolonie  vier  der  großen  innerafrikanischen  Seen  berührt, 
der  erfreulichste  Punkt  in  der  gesamten  deutsch-afrikanischen  Grenzpolitik, 
und  die  zahlreichen  schweren  Mängel  der  übrigen  Grenzabsteckungen  sind 
wohl  z.  T.  aus  der  Notwendigkeit  zu  erklären,  für  das  zähe  Festhalten  an 
der  En-eichung  der  Seen  Kompensationen  bieten  zu  müssen. 

Die  Lage  von  Deutsch-Ostafrika  wird  endlich  noch  charakterisiert  durch 
die  Berührung  mit  zwei  englischen  Kolonien:  Britisch-Ostafrika  im  Nor- 
den und  Britisch-Zentralafrika  und  Rhodesia  im  Süden.  Ratzel  bezeichnet  das 
mit  den  Worten  ,, doppelte  Nachbarschaft".  Eine  doppelte  Nachbarschaft 
birgt  immer,  wie  schon  gezeigt  wurde,  die  Gefahr  politischer  Umklanunerung 
in  sich.  Diese  Gefahr  wird  hier  noch  vers^rkt  dadurch,  daß  diese  beiden 
englischen  Kolonien  die  vorläufigen  Endglieder  zweier  politischer  Reihen 
sind,  die  von  Ägypten  und  vom  Kap  her  einander  entgegenstreben  und 
beide  getragen  werden  vom  Gedanken  des  britischen  Imperialismus:  Afrika 
englisch  vom  Kap  bis  Kairo.  Die  Etappen  auf  diesen  politischen  Reihen 
sind  im  Süden:  Kapland,  Betschuanaland- Rhodesia,  im  Norden:  Ägypten, 
Nubien,  Sudan  mit  Kordofan,  Chartum  und  Darfur,  Bahr  el  Ghazal  und 
Uganda-Protektorat.  Schon  winkt  der  Engländer  am  Viktoria -See  seinem 
Landsmanne  am  südlichen  Tanganyika-See  zu  und  möchte  ihm  die  Hand  rei- 
chen. Schon  hat  er  von  Süden  her  seinen  Telegraphen  bis  Udjidji  vor- 
geschoben und  sucht  Anschluß  an  den  Telegraphen  von  Faschoda;  schon  hat 
er  mit  dem  Kongostaate  unterhandelt  wegen  „Pachtung"  eines  schmalen 
Streifen  Landes  entlang  den  Seen  zum  Bau  seiner  afrikanischen  Überland- 
bahn. Schon  wären  Nord  und  Süd  vielleicht  an  einander  gekettet,  wenn  nicht 
Englands  böser  Nachbar,  Deutschland,  die  mit  aller  Wucht  der  historischen 
und  geographischen  Entwicklung  auf  Vereinigung  drängenden  Enden  gewalt- 
sam aus  einander  gehalten  hätte.  Und  hierin,  in  der  Zwischenlage  zwischen 
diesen  Reihen,  liegt  offenbar  der  bedeutsamste  Zug  in  der  allgemeinen  Lage 
unserer  Kolonie.  Diese  Zwischenlage  verhindert  ein-  für  allemal,  daß  — 
nach  Herstellung  einer  politischen  Reihe  vom  Mittelmeer  bis  zum  Kap  — 
zur  Beherrschung  Lidiens  und  Australiens  auch  noch  die  Beherrschung  der 
ganzen  Süd-  und  Osthälfte  AMkas  trete.  Das  Ziel  der  deutschen  Ostafrika- 
Politik  muß    sein,   die  Vorteile   dieser  Lage,    die  dem  deutschen  Reiche  eine 
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ungealmte  Fülle  politischer  Macht  verschafft,  fortdauernd  auszunützen  und 
seine  Position  hier  durch  Bahnhau  ins  Innere  zu  stärken. 

Diese  Notwendigkeit  ist  um  so  dringender,  als  die  deutsch-englische 
Grenze  im  Norden  und  Nordosten  nahezu  ungeschützt  ist.  Wie  die  Masai- 
steppe  durch  die  deutsch-englische  Grenze  verunstaltet  wurde,  hahen  wir 
schon  früher  gesehen.  Nur  an  einer  Stelle  der  Nordgrenze  hahen  wir  einen 
natürlichen  Grenzschutz,  im  Vulkangehiet  des  Kivu-Sees.  Sonst 
hahen  die  Gebirge  bei  Festlegung  der  Grenzen  von  Deutsch-OstaMka,  wie  über- 
haupt der  deutschen  afrikanischen  Kolonien  keine  Bolle  gespielt.  Solche  Ge- 
birgsgrenzen  sind  nur  gut,  wenn  sie  auf  dem  Kamme  verlaufen  oder  über  ihn 
hinausgreifen.  Deshalb  ist  die  Einbeziehung  des  ganzen  Kilimandjaro- 
gebietes  ein  glücklicher  Griff,  der  noch  einen  besonders  idealen  Zug  erhält 
dadurch,  daB  hier  ein  Ort  klassischer  deutscher  Forschungsarbeit  zur  poli- 
tischen Angliederung  gekommen  ist.  Und  doch  fordert  diese  halbkreisförmige 
Ausbuchtung  der  deutschen  Grenze  zu  einem  interessanten  völkerpsychologi- 
schen Vergleiche  heraus:  wie  hier  der  Deutsche  aus  englischem^  so  hat  auch 
der  Engländer  aus  deutschem  Gebiete  —  in  Kamerun  —  einen  Halbkreis 
herausgeschält.  Aber  —  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem  —  der  Engländer 
gewann  dabei  die  politische  und  wirtschaftliche  Metropole  eines  mächtigen 
Staatensystems,  Yola,  der  Deutsche  den  einzigen  Gipfel  des  schwarzen  Erd- 
teils, wo  er  Gletscherfahrten  unternehmen  konnte! 

Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  das  politisch -geographische  Bild  von 
Deutsch-Ostafrika  seine  bedeutendsten  Züge  erhält  durch  die  vorgelagerte 
Küsteninsel,  durch  die  doppelte  Randlage  nach  dem  Ozean  und  dem  Seen- 
gebiete und  endlich  durch  die  starke  Zwischenlage  zwischen  zwei  politischen 
Reihen,  die  zugleich  eine  doppelte  Nachbarschaft  bedeutet. 

Der  Verkehr  nun,  der  den  fast  losgelösten  Westen  der  Kolonie  mit  dem 
Osten  notdürftig  genug  verbindet,  vollzog  sich  in  früherer  Zeit  fast  ausschließ- 
lich auf  dem  Tabora-Wege.  Von  Bagamoyo  aus  drang  der  Sklaven-  und 
Elfenbeinhandel  auf  diesem  Wege  nach  Udjidji,  Manyema  und  ünjoro  vor. 
Dieser  Verkehr  konnte  sich  deshalb  zu  einer  so  großen  Höhe  aufschwingen, 
weil  das  Seengebiet  noch  keinerlei  verkehrspolitische  Bedeutung  hatte.  Die 
raumbewältigende  Wirkung  ausgedehnter  Seestraßen  vermochte  man  nicht 
auszunützen,  da  man  mit  den  einzelnen  Seen,  zwischen  denen  keine  Binde- 
glieder bestanden,  in  Hinsicht  auf  den  Verkehr  nichts  anzufangen  wußte. 

Das  wurde  anders,  sobald  man  anfing,  in  den  Seen  Glieder  eines 
Systems  zu  erkennen,  das  einmal  grundlegend  werden  mußte  ftlr  die  Ent- 
wicklung einer  meridional  verlaufenden  Handelsstraße.  Zuerst  fand  man  die 
Möglichkeit,  vom  Zambesi  aus  über  den  Schire  zum  Nyassa-See  zu  gelangen. 
Sofort  legten  die  Engländer  Hand  auf  diese  Gebiete  und  sind  eben  bei  der 
Arbeit,  durch  eine  die  Schireschnellen  umgehende  Bahn  die  südliche  Aus- 
mündung des  Seenhandels  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Dann  knüpfte  man 
den  Faden  vom  Viktoria-See  zur  Küste  durch  die  ebenfalls  englische  Uganda- 
Bahn.  Endlich  nahm  man  den  westlichen  Abfluß  des  Tanganyika-Sees ,  den 
Lukuga,  in  ein  System  gewaltiger  Verkehrspläne  auf,  das  den  See  an  den 
Kongo   anschließen  soll.     Von  drei  Seiten  her  strecken   sich  also  die  Fansc^ 
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arme  des  Verkehrs  nach  unserem  Seengebiete  aus,  und  wenn  erst  einmal  die 
fehlenden  Bindeglieder  zu  Lande  zwischen  den  drei  großen  Seen  geschaffen 
sind,  so  wird  eine  Verkehrsstraße  von  solcher  beherrschenden  Kraft  den  Erd- 
teil meridional  durchziehen,  daß  unweigerlich  die  wirtschaftlichen  Kräfte  der 
Binnenhälfte  von  Deutsch-Ostafrika  in  dieser  Richtung  abströmen  werden, 
wenn  die  deutsch-ostafrikanische  Verkehrspolitik  nicht  vorbeugt.  Die  Kolonie 
wird  in  zwei  Wirtschaftszonen  zerfallen.  Schon  heute  ist  das  deutsche 
Gebiet  von  Moschi  bis  zum  Kivu-See  Ausbeutungsgebiet  der  Uganda-Bahn. 
Die  Verkehrsiunwälzungen,  die  diese  Bahn  hervorgerufen  hat,  mögen  uns  einen 
Vorgeschmack  geben  von  der  verkehrspolitischen  Revolution,  die  die  Ent- 
stehung einer  nord-südlichen  Verkehrslinie  für  das  Innere  von  Afrika  hervor- 
rufen muß. 

Besonders  v^wickelt  werden  diese  Verhältnisse  dadurch,  daß  die  ein- 
zige bedeutende  Verbindungsstraße  der  Küste  mit  dem  Innern,  der  Tabora- 
Weg,  fortdauernd  all  den  kriegerischen  Zufälligkeiten  ausgesetzt  ist,  die  mit 
den  Völkerbewegungen  der  Semiten,  Hamiten  und  Bantu  Hand  in  Hand 
gehen.  Es  besteht  nämlich  auch  in  Deutsch-Ostafnka  eine  ethnologische 
Scheidelinie,  die  sich  ost- westlich  durch  die  Kolonie  hindurchzieht  und 
bedingt  wird  durch  den  Zusammenstoß  der  von  Norden  kommenden  semi- 
tischen und  hamitischen  Invasion  der  Masai,  Wandorobbo,  Wataturu,  Wa- 
fiomi,  Wahuma  mit  den  von  Süden  vorgedrungenen  Bantuvölkem  der 
Wagogo,  Wambugwe,  Warangi,  Wanyaturu,  Wanmdi,  Waha  und  Wanyam- 
wesi,  sowie  mit  dem  Zuluvolke  der  Wangoni.  Unter  diesem  Vordringen  von 
zwei  Seiten  her  gegen  den  die  Küste  mit  dem  Innern  verbindenden  Tabora- 
Weg  leidet  die  Sicherheit  der  Handelsverbindung  ebenso  sehr,  wie  ihre 
Stetigkeit  unter  der  Unzuverlässigkeit  in  der  Beschaffung  von  Trägem.  Die 
Bedrohung  des  Seenweges  wird  die  Gefahren  der  doppelten  Randlage  dieser 
Kolonie  noch  verstärken.  Auch  hier  ist  es  Püicht  einer  weitschauenden 
Kolonialregierung,  den  Verkehr  unabhängig  zu  machen  von  den  Zufälligkeiten, 
die  sich  aus  diesen  Völkerverschiebungen  ergeben.  Denn  kein  staatliches 
Gebilde  kann  auf  die  Dauer  in  seinem  Gebiete  Binnengrenzen  ohne  Schaden 
für  das  Ganze  ertragen. 

Es  gibt  auch  hier  nur  ein  Mittel,  dieser  Gefahren  zum  Segen  der  Ko- 
lonie Herr  zu  werden:  das  ist  der  Bau  einer  Bahn  von  der  Küste  zu 
den  Seen.  Sie  wird  bei  der  Möglichkeit,  den  Tanganyika-  und  Nyassa-See 
auf  leichte  Weise  durch  einen  Verkehrsweg  zu  verbinden,  wenigstens  zwei 
der  großen  Seen  an  die  deutsche  Küste  anschließen.  Der  Seenhandel  wird 
unabhängig  gemacht  von  kriegerischen  Zusammenstößen  mit  den  Eingebomen» 
ein  Auseinanderfallen  der  Kolonie  in  zwei  Wirtschaftszonen  wird  verhindert 
Der  Weg  durch  Deutsch-Ostafrika  hat  dann  für  die  Waren  des  Seengebietes 
vor  dem  Schire-  und  dem  Kongoweg  die  Kürze  und  den  Vorteil  nur  ein- 
maliger Umladung  —  an  der  Küste  —  voraus.  Er  muß  schon  deshalb 
konkurrenzfähig  sein.  Lebensbedingung  für  diese  Bahn  ist  freilich,  daß  eine 
Verbindungsbahn  zwischen  Viktoria-  und  Tanganyika- See  niemals,  oder  doch 
nicht  eher  gebaut  wird,  als  bis  der  erste  Zug  Wiedhafen  und  Bismarckburg 
erreicht  hat.     Die  Wirkungen  der  Uganda-Bahn   lassen  sich  nicht  mehr  be- 
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seitigen.     Sie  sind  geographisch  geworden.     Verhindern  aber  läßt  sich,    daß 
Urondi  und  der  Tanganjika-See  ebenfalls  von  Mombassa  ausgesogen  werden. 

4.    Deutsch-Südwestafrika. 

Die  Lage  dieser  Kolonie  außerhalb  der  Wendekreise,  wo  allein 
die  mächtigsten  Staatenbildungen  möglich  sind,  wird  hauptsächlich  charakte* 
risiert  durch  eine  für  Afrika  starke  mittlere  Wärmeschwankxmg ,  die  für 
europäische  Besiedelung  günstig  ist.  In  dieser  Wärmeschwankimg  kommen 
Lageyerhältnisse  zum  Ausdruck.  Die  Lage  der  Kolonie  am  Gebiete  kalter 
Auftriebwässer  und  im  Windschatten  der  Passatwinde  ist  hier 
ebenso  bedeutungsvoll  wie  die  Höhenlage. 

Dem  raschen  Anstieg  des  Geländes  von  der  Küste  ins  Innere  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  die  Jahresisothermen  in  diesem  Gebiete  fast  meridional 
verlaufen  und  daß  z.B.  die  25^ -Jahresisotherme  von  der  Kongomündung  über 
Windhuk  zur  mittleren  Kapkolonie  streicht.  Aus  demselben  Grunde  rücken 
die  Jahresisothermen  eng  zusammen.  Während  sich  nämlich  zwischen  dem 
mittleren  Oranjefluß  und  dem  Tsadsee  eine  Zone  ausbreitet,  innerhalb  deren 
durch  45  Breitengrade  hindurch  die  mittlere  Jahrestemperatur  nur  zwischen 
dem  25.  und  30.  Wärmegrade  schwankt,  durchschreitet  man  rechtwinklig 
dazu  von  Swakopmund  nach  Windhuk  da«  Gebiet  der  meridional  verlaufenden 
Isothermen,  in  dem  auf  einer  Strecke  von  etwas  mehr  als  300  km  die  Zu- 
nahme der  mittleren  Jahrestemperatur  von  der  Küste  ins  Innere  10^  beträgt. 
Die  größten  Erscheinungen  der  physischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
von  Deutsch-Südwestafrika  erklären  sich  aus  dieser  Lage:  die  Besiedelungs- 
fähigkeit  durch  Europäer,  die  Armut  an  Wasser,  der  Reichtum  an  sterilen 
imd  succulenten  Pflanzen  mit  kurzer  Vegetationsperiode  imd  der  Wüsten- 
streifen, der  das  Hinterland  von  der  Küste  trennt. 

Deutsch-Südwestafrika  hat  seine  Küste  eigentlich  nur  an  einer  Stelle 
dem  Liebeswerben  europäischer  Kolonisation  geöflfhet,  in  der  Walfisch-Bai. 
Der  ganze  dürstende  Landstreifen  vom  Kunene  bis  zum  Oranjefluß  ist  das 
Muster  einer  „abschreckenden  Küste",  die  statt  zur  geschichtlichen  Ent- 
faltung zur  „geschichtlichen  Verspätung^^  des  dahinterliegenden  Landes  führt 
und  diese  an  sich  schon  schlechte  Küste  ist  femer  noch  durch  politische 
Gebilde  besonderer  Art  verunstaltet:  vorgelagerte  Küsteninseln  beeinträchtigen 
immer  den  Wert  der  Küste,  wenn  sie  in  fremdem  Besitze  sind.  Eine  wie 
schwere  Last  Sansibar  fär  Deutsch -Ostafrika  bedeutet,  ist  schon  früher  er- 
örtert. Aber  auch  Fernando  Po  in  Kamerun  und  die  Pinguin -Inseln  vor 
der  Küste  von  Deutsch- Süd  westafrika  schädigen  die  politisch -geographische 
Gestaltimg  der  beiden  Kolonien,  und  sei  es  auch  nur  durch  die  in  ihnen 
schlummernden  Möglichkeiten.  Die  englischen  Inseln  vor  deutschen  Küsten 
sind  deutscherseits  Brandmale  einer  politisch-geographisch  denkschwachen  Zeit. 

Eine  andere  Verunstaltung  der  südwestafrikanischen  Küste  ist  ferner  die 
englische  Enklave,  die  von  deutschem  Gebiet  umschlossen  wird,  die  Wal- 
fisch-Bai. Diese  Enklave  ist  heute  eigentlich  weiter  nichts  als  eine  aus  Sand, 
Dünen  und  Klippen  bestehende  Bosheit:  die  Bosheit  liegt  darin,  daß  dieses 
Gebiet  uns  den  besten  Hafen  wegnimmt,  ohne  daß  daraus  für  die  En^läxLd^T 
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ein  anderer  Vorteil  entspränge,  als  daß  sie  die  Entwicklang  unserer  Kolonie 
verzögert.  Denn  es  führt  keine  nennenswerte  Handelsverbindung  ins  Innere; 
ein  Dünen-  und  Wüstengürtel  schließt  den  Hafen  vom  Innern  ab.  Die  Wal- 
fisch-Bai ist  nicht  bloß  politisch,  sondern  auch  physisch  eine  Enklave.  Sie 
hat  aber  eine  gewisse  Bedeutung  för  uns  als  weiteres  Glied  in  der  Reihe: 
Besetzung  der  Volta- Mündung  durch  England,  Abschneidung  des  Croßfluß- 
Schiffahrtsweges,  Abschneidung  des  Niger — BenuS -Weges.  An  zahlreichen 
Orten  hat  England  unsere  Kolonien,  an  drei  Punkten  unsere  Küsten  verdorben. 
In  dieser  Küstenpolitik  Englands,  vorgelagerte  Küsteninseln  zu  besetzen,  liegt 
aber  ein  großer  Zug,  auf  den  Ratzel  hinweist:  England  als  Inselstaat  er- 
wirbt Inseln,  wo  sich  andere  Mächte  kontinental  ausbreiten. 

Die  ungünstigen  Küsten  Verhältnisse  bringen  es  mit  sich,  daß  Deutsch- 
Südwestafrika  keine  Randlage  besitzt,  obwohl  es  den  Rand  des  Kontinents 
einnimmt.  Die  Randlage  erhält  ihren  höheren  Wert  immer  erst  durch  die  in 
ihr  begründete  Durchgangslage  zu  einem  wirtschaftlich  starken  Hinterlande. 
Dieses  Hinterland  fehlt.  Gewaltige  Wüsten  und  Dombuschsteppen  umlagern 
die  Ostgrenze  der  Kolonie.  So  entsteht  das,  was  Ratzel  „die  Lage  ab- 
seits" nennt.  Auch  der  Zutritt  zum  Zambesi,  den  der  „Caprivi- Zipfel"  er- 
möglicht, ändert  an  dieser  Tatsache  nichts.  Eine  Durchgangslage  wird  sich 
erst  dann  herausbilden,  wenn  die  englischen  Wirtschaftsinteressen  im  Innern 
des  Kaplandes  mit  seinen  Gold-  und  Diamantendistrikten  so  gewaltig  ge- 
wachsen sein  werden,  daß  die  Gewinngrenzen  dieses  Wirtschaftsgebietes  die 
Westküste  erreichen.  Dann  wird  eine  Bahn  durchs  deutsche  Gebiet  nur  eine 
Frage  der  Zeit  sein. 

Es  ist  zweifellos  sicher,  daß  diese  Bahn  einmal  gebaut  werden  wird, 
wenn  sie  auch  der  Reichstag,  eine  kurze  Küstenstrecke  ausgenommen,  eben 
abgelehnt  hat.  Diese  Bahn  bedeutet  eine  wesentliche  Verkürzung  der  europä- 
ischen Verbindungen  der  Kolonie,  ein  Näherrücken  des  britischen  Kaplandes 
an  das  Mutterland  und  eine  Eingangspforte  in  die  Kolonie  vom  Rücken  her. 
In  dieser  Verbindung  erst  gewinnt  der  „Caprivi-Zipfel"  seine  eigenartige 
Bedeutung.  Er  ist  der  zur  Realität  gewordene  Protest  dagegen,  daß  diese 
Bahn  anders  als  durch  deutsches  Gebiet  gebaut  werde.  Jede  von  Loanda 
oder  Mossamedes  aus  zu  bauende  Bahn  nach  Kimberley,  die  deutsches  Gebiet 
vermeiden  soll,  zwingt  der  „Caprivi-Zipfel"  zu  einer  weiten  Umgehung,  wo- 
durch ihre  Bedeutung,  den  Weg  zum  Kap  zu  verkürzen,  völlig  aufgehoben 
wird.  Den  weit  über  3000  Kilometern  von  Loanda  nach  Kimberley  stehen 
nur  1000  km  über  Lüderitzbucht,  bez.  1700  km  über  Windhuk  gegenüber. 
Es  ist  somit  unbestreitbar,  daß  Deutschland  den  kürzesten  und  bequemsten 
Zufahrtsweg  von  England  aus  zur  mittleren  Kapkolonie  beherrschen  wird, 
und  daß  bei  dieser  Beherrschung  die  Barriere  des  „Caprivi-Zipfels"  die  Haupt- 
rolle spielt. 

Der  „Caprivi-Zipfel"  ist  aber  noch  in  anderer  Hinsicht  politisch-geogra- 
phisch interessant.  Er  ist  die  einzige,  einer  Abgliederung  fast  gleichkom- 
mende Unregelmäßigkeit  unserer  afrikanischen  Kolonialgrenzen,  die  jedoch 
bei  der  Größe  des  Schutzgebietes  die  im  übrigen  sehr  günstige  Ver- 
hältniszahl der  Grenzentwickelung  nicht   wesentlich    zu   beeinflussen    vermag. 
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£r  ist  eine  Art  Erstamingserscheinung  im  Gange  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Grenze.  Zur  Zeit  der  deutschen  Besitzergreifungen  in  Afrika 
wuchsen  die  Bestrebungen  der  deutschen  Kolonialpolitiker  von  Jahr  zu  Jahr. 
Immer  weiter  schoben  sich  ihre  Pläne  ins  Innere  vor,  die  auf  eine  Ver- 
einigung des  Ostens  mit  dem  Westen  abzielten.  Da  vernichteten  Verträge 
mit  einem  Schlage  die  Bemühungen,  als  deren  letzter  Markstein  der  Zugang 
zum  Zambesi  im  „Caprivi-Zipfel"  das  Kartenbild  verunstaltet.  Er  ist  nichts 
als  eine  erstarrte  Wachstumsspitze  der  Grenze  und  ein  Denkmal  der  rast- 
losen Bemühungen  der  Kolonialpioniere  jener  ersten  Jahre. 

Es  ist  ja  richtig,  der  „Caprivi-Zipfel"  ermöglicht  uns  auch  den  Zugang 
zum  Zambesi.  Als  solcher  ist  er  wohl  auch  ursprünglich  gedacht.  Nach 
den  eingehenden  Darlegungen  Passarges  ist  es  aber  zweifellos,  daB  dieser 
Vorteil  nur  auf  der  Landkarte  und  in  der  Theorie  besteht.  Zu  praktischer 
Bedeutung  wird  dieser  Landstreifen  wohl  nie  gelangen.  Denn  der  Weg  von 
Tsumeb  zum  Zambesi  ist  1000  km  lang.  Das  Okavangobecken  mit  dem 
Kwandogebiet  gehört  wirtschaftlich  zum  Zambesi.  Dieser  Wasserweg  und 
die  englische  Bahn  nach  Buluwayo  schließen  die  Produktion  des  Okavango- 
beckens  an  die  Märkte  des  Matabelelandes  an.  Mit  der  politischen  Wirkung, 
die  Engländer  am  Vordringen  ins  Hinterland  von  Portugiesisch-Angola  ver- 
hindert zu  haben,  und  mit  der  verkehrspolitischen  Wirkung,  eine  Kontinental- 
bahn von  der  Westküste  nach  den  Gold-  und  Diamantendistrikten  der  Kap- 
kolonie von  deutschem  Gebiete  abhängig  zu  machen,  ist  die  Bedeutung  des 
„Caprivi-Zipfels"  erschöpft. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  daß  Deutsch -Südwestafrika  in  der 
Schußlinie  des  Vordringens  europäischer  Kultur  liegt,  das  sich  an 
den  Spitzen  der  drei  Süd-Erdteile  wiederholt.  Dieses  Vordringen  hat  hier  die 
lokale  Form  der  Burentrekks  angenommen.  Es  sind  politische  Femwir- 
kungen des  südafiikanischen  Kultursystems.  Vom  Süden  her  sind  die  Buren 
staffeiförmig  nach  Deutsch-Ostafrika,  nach  den  Ngamiländem  und  nach  Portu- 
giesisch-Angola vorgedrungen.  Das  ist  der  bedeutsamste  Zug,  der  unser  Ge- 
biet an  das  Kap  fesselt.  Es  sind  gewaltige  Bäume,  die  die  Buren  auf  ihren 
Trekks  durchziehen  mußten,  und  voller  Entbehrungen  und  Mühen  waren  ohne 
Zweifel  diese  Wanderungen,  die  ihnen  ein  hartes  Schicksal  aufzwang.  Dafür 
saßen  und  sitzen  sie  aber  nun  auf  ihren  neuen  Weideplätzen  wie  in  Boll- 
werken: ihr  einziger  aber  wirkungsvoller  Schutz  ist  der  weite  Raum,  der 
sie  allseitig  umgibt.  Bei  Betrachtung  der»  deutschen  Kolonialzone  wurde  der 
gewaltigen,  politischen  Kraft  gedacht,  die  weiten  Räumen  innewohnt,  und  die 
so  allmächtig  ist,  daß  Armeen  an  ihr  zerschellen.  Im  kleinen  wiederholt 
sich  diese  Erscheinung  im  gegenwärtigen  Kolonialkriege  in  Deutsch-Südwest- 
afrika. Die  Bevölkerungszahl  des  Aufstandsgebietes  entspricht  —  auf  deutsche 
Verhältnisse  übertragen  —  mit  vielleicht  150  000  Köpfen  der  Bevölkerung  von 
Reuß  j.  L.  Der  Raum  der  beiden  Gebiete  aber  verhält  sich  wie  1000  :  1. 
An  der  völligen  Niederwerfung  des  Aufstandes  arbeiten  seit  nunmehr  2  Jahren 
15  000  ausgesuchte,  mit  allen  Mitteln  der  Kriegführung  reichlich  versehene 
Soldaten.  Was  würde  man  sagen,  wenn  eine  Macht  gegen  Reuß  j.  L.  ein 
Armeekorps    mobilisieren    wolltej^     Nichts    kann    deutlicher    die    dem   Räume 
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innewohnende  politische  Kraft  veranschaulichen  als  dieser  Vergleich.  Es  er- 
hellt, daß  in  allen  kriegerischen  Operationen  in  unseren  gewaltigen  Kolonial- 
gebieten  der  Raum  als  Mitkämpfer  einzustellen  ist.  Es  muß  möglich  sein, 
die  Machteinheiten,  die  er  darstellt,  in  bestimmte  Formeln  zu  fassen. 

Es  gibt  nur  ein  Mittel,  die  Macht  des  Raumes  erfolgreich  und  dauernd 
zu  brechen,  das  ist  die  Schaffung  von  Verkehrsmitteln.  Auch  hier  lassen 
sich  die  Verhältnisse  der  Kolonialzone  auf  die  einzelne  großräumige  Kolonie 
übertragen.  Und  wie  dort  Kabel,  Handelsdampfer  und  Kriegsschiffe  eingesetzt 
werden  müssen,  so  hier  besonders  die  Bahnen,  die  auf  dem  festen  Lande  fast 
allein  als  raimibewältigendes  Verkehrsmittel  in  Betracht  kommen.  Die  Auf- 
stände der  letzten  beiden  Jahre  haben  schlagend  den  Beweis  erbracht,  daß 
nur  die  Gebiete  einer  Kolonie  als  politisch  ^virklich  gesicherter  Besitz  gelten 
dürfen,  die  durch  Bahnen  leicht  erreichbar  sind,  und  das  ist  in  unsern  Ge- 
bieten von  der  mehrfachen  Größe  des  Mutterlandes  ein  in  der  Tat  verschwin- 
dender Teil.  Diese  kleinen  Gebiete  bilden  gewissermaßen  Anheftungspunkte 
der  kolonisatorischen  Kräfbe.  An  sie  schließt  sich  nach  dem  Innern  und 
seitab  der  Bahn  eine  Reihe  konzentrisch  angeordneter  Räimie  bis  zu  den  am 
weitesten  entfernten  Landschaften.  Ihre  Trennungslinien  hat  Ratzel  treffend 
mit  dem  Worte  „politische  Isodynamen"  bezeichnet.  Sie  begrenzen  Zonen 
abnehmender  Kraft  der  von  den  Anheftungspunkten  der  Kolonisation  aus- 
gehenden wirtschaftlichen,  politischen  und  kulturellen  Unternehmungen  und 
der  diesen  Unternehmungen  entgegenstehenden  Widerstände. 

Demnach  bedeutet  jedes  Kilometer  Bahn  in  weiträumigen  Kolonial- 
gebieten einen  Zuwachs  an  politischer  Macht.  Daher  war  auch  die  Klausel 
im  Vertrage  mit  der  englischen  South -West -Africa- Co.,  daß  die  deutsche 
Regierung  von  der  Küste  aus  keine  Bahn  nach  Windhuk  bauen  dürfe,  eine 
politische  Klausel.  Kein  Staat  und  keine  Kolonie  durfte  sie  sich  je  gefallen 
lassen,  ohne  an  der  politischen  Ehre  Schaden  zu  leiden. 

Es  ist  zweifellos  der  gewaltigste  Schaden  unserer  Kolonialpolitik,  der  in 
Deutsch-Südwestafrika  gerade  zu  den  bittersten  Folgen  geführt  hat,  daß  man 
die  unendliche  widerstrebende  Macht  des  Raumes  nicht  erkannt  und  sich  des 
einzigen  Mittels  zu  ihrer  Bewältigung,  des  Verkehrs,  20  Jahre  hindurch  fast 
nicht  bedient  hat.  Wann  endlich  wird  man  aus  den  gegebenen  politisch- 
geographischen  Bedingungen  die  eisernen  Konsequenzen  ziehen? 

Eine  so  wichtige  Rolle  die  Verkehrsfragen  in  der  inneren  Erschließung 
von  Südwest- Afrika  spielen,  so  wenig  gibt  es  heute  Verkehrsfragen  in  der 
Grenzpolitik  der  Kolonie.  Die  abschreckende  Küste  und  die  Lage  abseits 
verurteilen  die  Kolonie  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  abwartenden  Haltung. 
Nur  wenige,  schwer  passierbare  Wege  verbinden  sie  mit  den  Nachbargebieten. 

Im  Norden  hat  man  eine  Zeitlang  den  Plan  verfolgt,  das  Minengebiet 
von  Otavi  und  Tsumeb  mit  einem  portugiesischen  Hafen  durch  eine  Bahn 
zu  verbinden.  Glücklicherweise  ist  dieser  Plan  gescheitert.  Denn  durch  diese 
Verkehrsstraße  würde  künstlich  erzeugt  werden,  was  wir  am  Benu6  und 
Croßfluß  bedauern:  die  Angliederung  deutscher  Kolonialwirtschaftsgebiete  an 
fremde  Kolonien. 

Der  Hauptweg  nach   dem  Osten   und   überhaupt    der    einzige  Weg   von 
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Bedeutung  in  dieser  Richtung  ist  der  Ngamipfad.  Er  verbindet  Windhnk 
und  Gobabis  mit  dem  wirtschaftlich  verhältnismäßig  wertvollen  Ghansefeld 
und  dem  Okavangobecken.  Dieser  vielbenutzte  Weg  wird  von  der  Grenze 
eigentümlich  behandelt.  Nur  als  ein  Beispiel,  wie  sonderbare  Verhältnisse 
durch  willkürliche  Grenzziehungen  entstehen  können,  sei  hier  kurz  darauf 
eingegangen:  Hinter  dem  deutschen  Oas  betritt  der  Weg  englisches  Gebiet, 
führt  dann  nach  Olifantskloof,  um  nach  Überwindung  einer  Durststrecke  das 
wiederum  deutsche  Rietfontein  zu  erreichen,  das  in  der  äußersten  Ecke  jenes 
rechten  Winkels  liegt,  der  hier  ins  englische  Gebiet  vorspringt.  Erst  dann 
betritt  der  Pfad  endgültig  englischen  Boden.  Bei  der  Zwangsläufigkeit  der 
Wege  in  jenen  Gebieten,  in  denen  man  sich  von  Wasserloch  zu  Wasserloch 
hindurchdürsten  muß,  ist  eine  Verlegung  des  Weges  ausgeschlossen.  Riet- 
fontein wird  als  wichtiger  Wasserplatz  nach  einer  90 — 100  km  langen  Durst- 
strecke seine  beherrschende  Stellung  dauernd  behalten. 

Außer  dem  Ngamipfad  führen  nur  noch  wenige  Wege  in  die  Nachbar- 
gebiete hinüber.  Die  steilwandige  Talschlucht  des  Oranje  schließt  die  Kolonie 
gegen  Süden,  der  Okavango  und  der  Kunene  gegen  Norden  ab.  An  der 
Ostgi'enze  aber  erreicht,  wie  die  deutsch-englische  Grenzkommission  erwiesen 
hat,  der  Domwald  stellenweise  eine  solche  Unwegsamkeit,  daß  er  als  Grenz- 
wald gelten  kann.  Die  trennende  Wirkung,  die  ein  Urwald  durch  die  Üppig- 
keit der  Vegetation  hervorruft,  beruht  hier  auf  der  verkehrshindemden  Art 
des  Dombusches.  Sogar  Wüsten  kennt  Deutsch-Südwestafrika  als  Grenzschutz. 
Vom  28.®  s.  Br.  an  bis  zum  Nossob  zieht  sich  ein  völlig  unzugängliches 
Wüstengebiet  hin,  das  die  Arbeiten  der  deutsch -englischen  Grenzkommission 
unendlich  erschwerte  und  zum  Teil  unmöglich  machte.  Der  nördliche  Teil 
der  Ostgrenze  dieser  Kolonie  ist  insofern  nicht  ungünstig,  als  er  über  das 
Wüstengebiet  der  Omaheke  hinausgreift  und  im  Kaukaufeld  und  Kungfeld 
große  für  Viehzucht  geeignete  Steppengebiete  der  Kolonie  angliedert.  Und 
doch  bleibt  diese  Grenze  so  lange  politisch-geographisch  widersinnig,  als  sie 
das  Okavangobecken  und  das  Ghansefeld  abschneidet.  In  ihrem  heutigen 
Verlaufe  fehlen  ihr  geographische  Stützpunkte,  läßt  sie  den  „Caprivi-Zipfel" 
fast  wirkungslos  werden  und  raubt  der  Kolonie  ein  geographisch  ihr  zu- 
gehöriges Hinterland. 

5.    Das  Kolonial-Wirtschaftsgebiet  des  stillen  Ozeans. 

Die  Würdigung  der  Lage  unseres  pazifischen  Besitzes  ist  in  ihren  Hanpt- 
zügen  bereits  erfolgt.  Sie  führte  uns  zurück  auf  die  Einflüsse  der  südlichen 
Westwindtrift.  Bedeutungsvoll  werden  diese  Besitzungen  dadurch,  daß  sie 
die  wirtschaftlichen  Verbindungen  zwischen  Australien  und  Japan  umlagern 
und  als  Träger  des  pazifischen  Telegraphenverkehrs  dienen. 

In  ihrer  allgemeinen  Anordnung  zeigen  sie  das  Bild  einer  zerstreuten 
Lage.  Holländische,  deutsche,  englische,  französische  und  amerikanische  Be- 
sitzungen schieben  sich  regellos  durcheinander.  Nur  die  britischen  sind  durch 
eine  feste  Kette  von  Stützpunkten  an  das  Mutterland  angegliedert.  Die  aller 
anderen  Mächte  tragen  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der  regellosen  Ver- 
streuung.     Eine   einheitliche  und  nachdrückliche  Machtentfaltung  wird  durch 
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diese  Lage  erschwert  Es  ist  deshalb  zu  verstehen,  daß  in  Frankreich  s.  Z. 
allen  Ernstes  der  Plan  auftauchte,  den  pazifischen  Kolonialbesitz  aufzugeben 
zugunsten  einer  Konzentration  auf  Afrika. 

Die  Besitzverhältnisse  im  stillen  Ozean  sind  wechselnd,  und  das  Auf- 
treten jeder  neuen  Kolonialmacht  in  diesen  Gebieten  bedeutet  für  die  dort 
heimischen  Mächte,  bes.  Japan  und  den  Commonuealth ^  eine  Vermehrung  der 
Nachbarn.  Jeder  neue,  machtvolle  Nachbar  bringt  aber  einen  Zuwachs  yon 
yei*wickelungsmöglichkeiten.  Deshalb  ist  es  voll  erklärlich,  daß  s.  Z.  die 
australische  Kolonie  gegen  die  Festsetzung  Deutschlands  auf  Neu-6uinea  pro- 
testierte. Das  Ausscheiden  des  kolonialpolitisch  in  eine  Nebenrolle  gedrängten 
Spanien  aus  der  Reihe  der  pazifischen  Mächte  bedeutete  deshalb  für  den 
Commonwealth  eine  Verschlechterung  der  Nachbarschaft,  weil  die  Vereinigten 
Staaten,  die  an  seine  Stelle  getreten  sind,  geographisch  viel  fester  in  diesem 
Teile  der  Erde  wurzeln  als  das  weit  entfernte  Spanien.  In  ihrem  Nachbar- 
reichtum u.  a.  liegt  für  die  pazifischen  Mächt«  der  Zwang,  sich  militärische 
Machtmittel  zur  See  zu  schaffen. 

Sicher  ist,  daß  sich  die  deutschen  pazifischen  Kolonien  nie  zu  einer  be- 
herrschenden Stellung  aufschwingen  werden.  Sie  sind  den  Strömungen  des 
ostasiatischen,  amerikanischen  und  australischen  Wirtschaftslebens  preisgegeben, 
von  dem  sie  handelspolitisch  abhängig  bleiben.  Schon  haben  handels- 
politische Differenzen  zwischen  Deutschland  und  dem  Commonwealth  in  Bezug 
auf  die  Marshall-Inseln  zu  einem  Siege  Australiens  geführt.  Die  Amerikaner 
lenken  ihre  Verbindungen  über  Quam  und  Tutuila  und  machen  dadurch  die 
benachbarten  deutschen  Inseln  teilweise  zu  Anhängseln  ihrer  Stationen.  Nur 
die  erhofften  nord- südlichen  Handelsbeziehungen  zwischen  Australien  und 
Japan  werden,  wie  schon  erwähnt,  die  Nachteile  der  Lage  einigermaßen  ver- 
bessern können. 

8(ohlTißwort. 

Der  Blick  auf  die  gewonnenen  Ergebnisse  nötigt  zu  zwei  Schlußworten, 
zu  einem  rein  politischen  und  zu  einem,  das  die  praktisch -wirtschaftliche 
Seite  unserer  Kolonialpolitik  betrifft. 

Bei  allen  praktisch -wirtschaftlichen  Maßnahmen  muß  sich  die  Kolonial- 
regierung die  schweren  Gefahren,  die  in  den  politisch-geographischen  Verhält- 
nissen unserer  Kolonien  begründet  liegen,  vor  Augen  halten.  Diese  Gefahren 
bedrücken  und  hemmen  die  Entwicklung  des  Staatskörpers  unserer  kolonial- 
politischen Gebilde.  Sie  arbeiten  im  stillen;  sie  sind  die  gefahrlichsten,  weil 
am  wenigsten  bemerkten  Feinde.  Ihrem  stummen  Wirken  muß  die  Kolonial- 
verwaltung mit  planvollen  Maßnahmen  zu  begegnen  suchen.  Alle  kolonial- 
politischen Unternehmungen  sind  zu  prüfen  mit  Rücksicht  auf  die  Frage: 
stärken  sie  die  politisch -geographische  Position  der  okkupierenden  Macht? 
Nur  so  werden  die  Mängel  der  Lage,  die  Fehler  der  Grenzziehung  und  die 
Gefahren,  die  in  den  weiten  Räumen  liegen,  unschädlich  gemacht  werden. 

Andererseits  darf  die  Kolonialregierung  nie  vergessen,  daß  ihr  bei  der 
Verteilung  des  schwarzen  Erdteils  an  vielen  Stellen  eine  große  Summe  poli- 
tischer Macht  zugefallen  ist.  Sie  würde  töricht  handeln,  wenn  sie  diese 
Macht   nicht   rücksichtslos    ausnützte    und   Zug    um   Zug    das  Gewicht   ihrer 
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politisch-geographischen  Stellung  in  die  Wagschale  würfe,  wo  es  sich  darum 
handelt,  auf  der  betretenen  Bahn  der  Weltpolitik  weiter  zu  schreiten. 

Aber  noch  ein  anderer  Zug  tritt  markant  in  Erscheinung:  so  sicher  es 
ist,  daß  England  vor  der  deutschen  Expansion  im  Jahre  1884  in  allen  Erd- 
teilen dominierte  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  fast  schrankenlose  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten  yor  sich  sah,  ebenso  sicher  ist  es,  daß  ihm  Deutsch- 
land diese  Entwicklungsmöglichkeiten  in  Airika  allenthalben  verlegt  hat. 
Und  nun  die  Kehrseite  dieser  Behauptung:  so  sicher  es  ist,  daß  in  den  An- 
fängen der  deutschen  kolonialen  Expansion  die  Erringung  eines  deutschen 
Afrika  nicht  bloß  beabsichtigt,  sondern  sogar  möglich  war,  ebenso  sicher  ist 
es,  daß  das  durch  unser  Eingreifen  aufgeschreckte  England  nicht  bloß  seine 
Besitzergreifungen  im  Gegensatze  zu  früher  ungeahnt  beschleunigte,  sondern 
uns  auch  aus  bereits  gewonnenen  Positionen  wieder  verdrängte.  Dieser 
Prozeß  gegenseitigen  Drängens  und  Schiebens  hat  zwar  durch  Verträge  einen 
vorläufigen  Abschluß  erlangt,  hat  aber  doch  eine  ungeahnte  Reihe  von  Frik- 
tionspunkten zurückgelassen,  die  das  Fleisch  der  beiden  Staaten  wund  reiben. 
Mit  jedem  neuen  Jahre,  mit  jeder  neuen  Handelsstatistik,  mit  jeder  politischen 
Veränderung,  mit  jedem  Kriege,  mit  jeder  wirtschaftlichen  Unternehmung 
werden  auf  beiden  Seiten  —  wohlgemerkt  auf  beiden  Seiten  —  sehr  reale 
Schmerzempfindungen  erzeugt,  die  sich  zu  einem  politischen  GefQhle  der  Ab- 
neigung verdichten,  —  geradeso  wie  eine  Summe  von  Mißhandlungen  das 
Kind  zu  chronischem  Hasse  gegen  seinen  Peiniger  drängt.  Mögen  noch  so 
viele  Ursachen  dafür  sprechen,  daß  sich  beide  Nationen  achten  und  lieben,  — 
die  kolonialpolitischen  Friktionspunkte  sind,  wie  die  handelspolitischen,  weil 
realer,  deshalb  wirkungsvoller,  und  drängen  mit  der  Folgerichtigkeit  politisch- 
geographischer Evolution  zum  Austrag. 
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Zusammengestellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Allgemeines. 

^  Die  Herausgabe  des  Richt- 
hofenschen  literarischen  Nach- 
lasses wird  einem  Rundschreiben  Prof. 
v.  Drygalskie  zufolge  folgendermaßen 
durchgeführt  werden.  Von  den  vorhan- 
denen Kolleg-Manuskripten  haben  sich 
zwei  als  für  die  Veröffentlichung  geeignet 


die  k.  preußische  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  durch  den  Verlag  von  Dietrich 
Reimer  die  erforderlichen  Mittel  zugesagt 
oder  bereitgestellt  sind.  Einem  Wunsche 
des  Verstorbenen  entsprechend  hat  sich 
Dr.  E.  Tießen  bereit  erklärt,  die  Heraus- 
gabe des  Textes  des  dritten  Bandes  zu 
übernehmen,  während  Dr.  M.  Groll  die 


erwiesen,  nämlich  „die  vergleichende  Über-    Fertigstellung  und  Herausgabe  der  Karten 


sieht  der  Kontinente'',  die  Prof.  Dr. 
Philippson,  und  „die  Siedelungs-  und 
Verkehrsgeographie",  die  Privatdozent 
Dr.  0.  Schlüter  herausgeben  wird.  — 
Die  Herausgabe  des  dritten  Bandes  sowie 
des  zweiten  Teiles  des  Atlas  des  „China- 
werkes'' darf  als  gesichert  bezeichnet  wer- 
den, nachdem  durch  den  Kaiser,  durch 


übernehmen  will.  Die  Vollendung  des 
„Chinawerkes"  darf  innerhalb  der  näch- 
sten vier  Jahre  erwartet  werden. 

♦  Eine  kurze  Anleitung  zum  Be- 
obachten von  Erdbeben  veröffent- 
licht die  kais.  Hauptstation  für  Erd- 
bebenforschung zu  Straßburg  in  Nr.  112 
der  „Straßburger  Korrespondenz",  indem 
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sie  dabei  von  dem  Gedanken  ausgeht, 
daß  durch  richtig  angestellte  Beobach- 
tungen fühlbarer  Erdbeben  jedermann  der 
Wissenschaft  gute  Dienste  leisten  könne. 
Nach  einer  kurzen  Erklärung  der  ge- 
bräuchlichsten seismologischen  Fachaus- 
drucke und  nach  Aufzählung  der  wich- 
tigsten Begleiterscheinungen  eines  Erd- 
bebens werden  etwas  eingehender  die 
sogenannten  ,,Erdbebengeräusche^^  be- 
handelt. Am  häufigsten  gehen  diese  Ge- 
räusche der  Haupterschütterung  unmittel- 
bar voraus ,  treten  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  ihr  ein  und  dauern  nach 
dem  Ende  des  Bebens  noch  etwas  an. 
Die  Art  des  Erdbebengeräusches  wird 
sehr  verschieden  angegeben  als  Brausen, 
Pfeifen,  Heuleu,  Rollen,  Donnern,  Krachen, 
Brüllen  usw.  Im  großen  und  ganzen  kann 
man  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden: 
langgezogene,  ähnlich  dem  Rollen  des 
Donners,  oder  aber  kurz  abgebrochene, 
wie  beim  Aufliegen  einer  Mine.  Die 
Geräusche  kommen  in  gleicher  Weise  bei 
Erd-  wie  bei  Seebeben  vor.  Auf  was  der 
zufällige  Beobachter  eines  Erdbebens 
hauptsächlich  zu  achten  hat,  um  der 
Wissenschaft  durch  seine  Wahrnehmungen 
zu  nützen,  ersieht  er  aus  der  Fragekarte, 
die  die  kais.  Erdbebenstation  in  Straß- 
burg zusammengestellt  hat;  sie  enthält 
folgende  Fragen:  Tag  und  Datum.  Ort. 
Um  wieviel  Uhr?  h.  m.  s.  (Ortszeit)  (Zonen- 
zeit). Vormittag?  Nachmittag?  Wo  war 
der  Beobachter? »Im  Freien?  Zu  Hause? 
In  welchem  Stockwerke?  Zahl,  Dauer  der 
Stöße?  Richtung  der  Stöße?  Welche 
Wirkung  hatte  das  Erdbeben?  Erdbeben- 
geräusche? Verhalten  von  Quellen,  Brun- 
nen usw.  ?  Sonstige  Bemerkungen?  Adresse 
des  Beobachters? 

Deutschland  und  ]Nachbarländer. 

*  Die  deutsche  Landesforschung 
erfuhrt  gegenwärtig  durch  die  Seen- 
untersuchungen der  k.  preuß.  Geo- 
logischen Landesanstalt  eine  erfreu- 
liche Förderung:  die  Landesanstalt  hat 
jetzt  begonnen,  ihre  Tätigkeit  auf  die 
Wasserflächen ,  insbesondere  die  Seen, 
ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  ent- 
sprechend, auszudehnen.  Zu  diesem  Zweck 
ist  bei  der  Anstalt  ein  „Seen-Archiv" 
eingerichtet  und  mit  seiner  Leitung  der 
Landesgeologe  Prof.  Dr.  Jentzsch  be- 
auftragt worden.    Das  „Seen-Archiv"  soll 


die  gedruckten  und  handschrifüichen 
Nachrichten  und  Forschungen  über  preu- 
ßische u.  a.  Seen  sammeln  und  planm&ßig 
herausgeben.  Die  Lücken  sollen  durch 
Beamte  der  Anstalt  und  durch  freiwillige 
Mitarbeiter  nach  und  nach  ansgeftlllt 
werden.  Insbesondere  sollen  die  Seen  der 
geologischen  Kartenblätter  von  jetzt  ab 
nach  Möglichkeit  Tiefenlinien  erhalten. 
Daneben  gehen  Forschungen  über  den 
Untergrund  der  Seen  und  ihre  Umgestal- 
tung, physikalische  und  chemische  Unter- 
suchungen des  Wassers  wie  des  Boden- 
schlammes. Ein  von  Jentzsch  in  den 
„Abhandlungen  der  k.  preuß.  Geol.  L.-A." 
(N.  F.  48.  Heft)  erschienener  „Entwurf 
einer  Anleitung  zur  Seen-Untersuchung 
bei  den  Kartenaufnahmen  der  Geologi- 
schen Landesanstalt^*  verbreitet  sich  über 
die  Gestaltung  des  Untergrundes,  Ver- 
breitung der  untergetauchten,  wie  der 
als  Schaar  in  die  Luft  emporragenden 
Pflanzenbestände,  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes und  Durchsichtigkeit  und  Farbe 
des  Wassers;  femer  sollen  am  Rande  und 
in  der  Umgebung  des  Sees  die  Ufer- 
gesteine kartiert  und  die  auf  Entstehung, 
Abschleifung  und  bisherige  teilweise  Aus- 
füllung des  Seebeckens  hinweisenden  Tat- 
sachen festgestellt  werden.  Die  limno- 
logische  Tätigkeit  der  Geologischen 
Landesanstalt  zeigte  sich  bereits  in  der 
„Beschreibung  von  sieben  geologischen 
Karten  mit  Tiefenlinien  oder  Tiefenstufen 
der  Gewässer",  wovon  die  Karten  in  der 
deutschen  Binnenfischerei -Abteilung  der 
internationalen  Ausstellung  zu  Mailand 
ausgestellt  waren,  während  die  Beschrei- 
bung als  Sonderabdruck  aus  dem  „allge- 
meinen Führer  durch  die  Ausstellung**  er- 
schienen ist. 

♦  In  demNetze  der  österreichischen 
Ali)enbahnen,  die  bestimmt  sind,  dem 
Westen  Österreichs  eine  zweite  kürzere 
Bahnverbindung  nach  Triest  und  dem 
adriatiscben  Meere  zu  eröfliien,  ist  Ende 
September  die  wichtigste  Strecke  V  i  1 1  a  c  h  - 
Rosenbach-Aßling  mit  dem  Kara- 
wankentunnel eröfliiet  worden.  Von 
Villach  an  der  Drau  ausgehend,  über- 
schreitet die  Bahn  den  Gailfluß  und  läuft 
im  Drautal  am  Fuße  der  Karawanken  bis 
zur  Station  Rosenbach,  wo  sie  sich  mit 
der  von  Klagenfurt  kommenden  Teil- 
strecke vereinigt.  Hinter  Rosenbach  durch- 
schneidet   die  Bahn  die  Karawanken  in 


Geographische  Neuigkeiten. 


643 


dem  7975  m  langen,  zweigleisigen  Tunnel; 
der  Tunnel  steigt  anfangs  bis  637  m,  senkt 
sich  dann  aber  wieder.  Hinter  dem  Tunnel 
folgt  die  Bahn  einem  Gebirgsbache,  der 
nach  Aßling  üiefit ,  und  in  Aßling  ver- 
einigt sich  die  Bahn  sowohl  mit  der  alten 
Südbahnstrecke  Tarris-Laibach ,  wie  mit 
der  neuen  Staatabahnstrecke  Aßling-G^rz- 
Triest,  dem  südlichsten  Zweig  des  neuen 
Alpenbahnsystems,  die  auch  in  diesem 
Jahre  dem  Verkehr  übergeben  worden  ist. 
Der  Handel  wird  sich  der  neuen  Linien 
bald  bedienen,  namentlich  wenn  auch  das 
südliche  Ende  der  Tauernbahn  vollendet 
und  damit  die  Kette  dieser  Alpenbahnen 
geschlossen  sein  wird. 

Asien. 

♦  Den  höchsten  bisher  erreich- 
ten Punkt  der  festen  Erdoberfläche  mit 
7066  m  Höhe  hat  Ende  Juli  d.  J.  Frau 
Ballock  Workman  in  der  Nun-Nun- 
Eette  des  Himalaja  erstiegen.  Nach  sorg- 
fältigen Vorbereitungen  in  niedrigeren 
Höhenlagen  drang  das  Ehepaar  Dr.  Ballock 
Workman,  das  sich  schon  seit  mehreren 
Jahren  dem  Bergsteiger^port  im  Himalaja 
widmet,  mit  einer  wohlausgerüsteten  Kara- 
wane zur  eigentlichen  Operationsbasis  für 
den  höheren  Aufstieg  in  ein  Lager  im 
Schappat  -  Nalo  Höhenzuge  in  14  400' 
Höhe  vor.  Von  hier  aus  erfolgte  am 
26.  Juli  der  Aufbruch  des  Paares  in  Be- 
gleitung von  sieben  italienischen  Führern 
und  15  Eingeborenen;  nachdem  man  am 
folgenden  Tage  in  19  358'  Höhe  ein  Lager 
bezogen  hatte,  kehrten  die  Indier  bis 
auf  zwei  zur  Operationsbasis  zurück.  Beim 
Weitermarsch  wurde  man  von  Nebel  und 
Schneegestöber  überrascht  und  in  21 200' 
Höhe  wurde  das  höchste  bisher  aufge- 
schlagene Lager  errichtet  und  „Camp 
Amerika"  getauft.  Hierher  schafften  die 
italienischen  Führer  40  Pfund  Mundvor- 
räte und  kehrten  dann  zurück,  um  das 
weitere  Gepäck  heranzuholen.  Die  Wit- 
terung wurde  hier  sehr  ungünstig,  das 
Paar  mußte  bei  —  20  ®  C  im  dicken  Nebel 
die  Nacht  verbringen.  Am  29.  Juli  traf 
ein  Führer  mit  zwei  Trägem  wieder  beim 
Lager  ein,  und  das  Ehepaar  schickte  sich 
zum  weiteren  Vordringen  an.  Vier  Stunden 
lang  mußten  Stufen  in  einen  Eisabhang 
gehauen  werden,  bei  22  800 '  wurde  wieder 
Halt  gemacht.  Dr.  Workman  und  ein 
Träger  blieben  hier  zurück,  während  Frau 


Workman  mit  einem  Führer  und  einem 
Träger  den  Aufstieg  fortsetzte  und  bei 
23150'  s  7056  m  den  Gipfel  des  Berges 
erreichte.  In  den  Höhen  über  19  000' 
litten  die  Beisenden  empfindlich  unter 
anhaltender  Schlaflosigkeit;  trotzdem 
brachten  sie  insgesamt  sechs  Nächte  in 
diesen  Höhenlagen  auf  dem  Schnee  zu. 

Afi-ika. 

*  Der  deutsch-englische  Vertrag 
über  die  Grenzfestsetzung  zwischen 
Nordwest-Kamerun  und  dem  briti- 
schen Gebiete  Nigeria  von  Yola  an  bis 
zum  Tschadsee  ist  amtlich  veröffentlicht 
worden.  Bei  diesem  endgültigen  Grenz- 
abkommen, dem  im  wesentlichen  die 
Arbeiten  der  gemischten  deutsch-engli- 
schen Grenzkommission  unter  Hauptmann 
Glauning  und  Oberst  Jackson  zu 
Grunde  liegen,  handelte  es  sich  darum, 
für  die  vorläufigen  gradlinigen  Grenzen 
des  Jahres  1893  eine  auf  politisch  und  wirt- 
schaftlich brauchbare  Grundlage  gestellte 
Grenze  zu  finden.  Die  jetzige,  vielfach 
gewundene  Grenze  ist  im  wesentlichen 
im  Verhältnis  zu  der  alten  gradlinigen 
Grenze  so  gelegt,  daß  sich  Landzuwachs 
und  Landverlust  für  beide  Parteien  gegen- 
seitig ausgleichen.  Für  die  Feststellung 
der  Grenze  wird  die  politische  Zusammen- 
gehörigkeit der  Eingeborenen  und  die 
wirtschaftliche  Verwertungf  der  Haupt- 
wasserläufe und  ihrer  Nebenflüsse  als 
maßgebend  angesehen.  Daß  der  wirt- 
schaftliche Mittelpunkt  des  Grenzgebietes 
Yola  bei  der  Regulierung  nun  endgültig 
an  England  fällt,  ist  tiir  uns  gewiß 
schmerzlich,  läßt  sich  aber  in  Hinblick 
auf  die  früheren  Abmachungen  nicht 
ändern.  Wir  müssen  uns  damit  trösten, 
daß  uns  Dikoa  verblieben  ist,  das  für  die 
Südgebiete  des  Tschadsees  von  großer 
politischer  und  wirtschaftlicher  Bedeutung 
ist  und  diese  Bedeutung  unter  einer 
sorgsamen  Verwaltung  noch  weiter  ver- 
mehren kann.  Ohne  Dikoa  wäre  das 
nordwestlichste  Kamerun  für  uns  ziem- 
lich wertlos  gewesen.  Als  Gegengewicht 
gegen  Yola  könnte  sich  möglicherweise 
die  nicht  allzufem  von  Yola  und  der 
Grenze  gelegene  alte  Balihauptstadt  Garua 
politisch  und  wirtschaftlich  entwickeln. 
Im  allgemeinen  scheinen  die  beiderseitigen 
Interessen  durch  das  Abkommen  gleich- 
mäßig gewahrt  zu  sein 


644 


Geographische  Neuigkeiten. 


*  Die  französiBchen  Uniemehmimgen 
zur  HerBtellung  einer  Verbindung 
zwischen  Franzöftisch-Congo  und 
dem  französischen  Tschad-Territo- 
rium, die  seit  den  Unternehmungen  des 
Kapt.  Loefler  i.  J.  1901  geruht  haben, 
sind  seit  dem  Sommer  1905  wieder  ins 
Werk  gesetzt  worden.  Im  Juli  1906  hat 
Leutnant  Lancronon  einen  Versuch  ge- 
macht, zwischen  Carnot  am  oberen  Sangha 
und  Lai  am  Logone  eine  Verbindung  her- 
zustellen, was  Loefler  1901  schon  yergeb- 
lieh  versucht  hatte.  Lancrenon  ging  mit 
seiner  Expedition  zunächst  nach  Runde 
in  Adamaua  und  wandte  sich  dann  nord- 
östlich zum  Logone.  Auf  diesem  Marsche 
wurden  ganz  unerforschte,  orographisch 
und  hydrographisch  sehr  interessante  Ge- 
biete durchschritten;  in  engen  steilwan- 
digen Tälern  ergossen  sich  die  Flüsse 
vom  Adamaua-Plateau  herab  zum  Logone 
und  Schari;  einer  von  ihnen,  der  Ngu, 
stürzt  dabei  über  einen  300  bis  400  Fuß 
hohen  Katarakt.  Die  angetroffenen  Volks- 
stämme, von  denen  einige  noch  nichts 
von  Weißen  gehört  hatten,  waren  zunächst 
friedlich,  wurden  aber  im  Scharibecken 
entschieden  feindselig.  Lai  wurde  am 
4.  Sept.  nach  einem  Marsch  von  700  km 
durch  unbekanntes  Gebiet  glücklich  er- 
reicht. Den  Rückweg  nach  Carnot  nahm 
die  Expedition  unter  Lancrenons  Leitung 
auf  einem  anderen,  Kunde  nicht  berühren- 
den Wege,  und  als  Lancrenon  hierauf 
auf  seinen  Posten  im  Tschad-Territorium 
zurückkehrte,  wählte  er  eine  dritte  Route 
zwischen  Carnot  und  Bumbabal. 

Mit  der  Leitung  einer  noch  mehr  Er- 
folg versprechenden  Expedition  hat  die 
Pariser  Geographische  Gesellschaft  den 
erprobten  Afrikaforscher  Lenfant  in 
diesem  Jahre  betraut  in  der  Absicht,  die 
Verkehrsverhältnisse  zwischen  Sangha- 
und  Logonebecken  weiter  zu  klären,  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  dieser  Gegen- 
den zu  erforschen  und  den  französischen 
Einfluß  unter  den  Bewohnern  weiter  aus- 
zubreiten. Nicht  weniger  als  neun  Euro- 
päer nehmen  an  der  Expedition  teil,  die 
im  August  1906  Frankreich  verlassen  hat. 
Auf  dem  Wege  nach  Carnot  soll  beson- 
ders das  Waldgebiet  an  der  Vereinigung 
des  Mambere  und  Kadei  zum  Sangha  er- 
forscht werden;  jenseit  Carnot  will  man 
der  Schiffbarkeit  der  Flüsse  größere  Auf- 
merksamkeit widmen. 


Etwas  verschiedenen  Charakters  ist 
eine  andere  Expedition,  welche  die  Pariser 
Geographische  Gesellschaft  mit  Unter- 
stützung des  Pasteur-lnstitutes  ebenfalls 
in  diesem  Jahre  ausgerüstet  hat;  sie  ist 
der  Erforschung  des  Wesens  und  der  Aus- 
breitung der  Schlafkrankheit  im  oberen 
Ubangi-Gebiet  gewidmet  und  der  Leitung 
des  Stabsarztes  Martin  unterstellt  worden. 
Die  Expedition  sollte  im  Oktober  noch 
Frankreich  verlassen  und  ungefähr  andert- 
halb Jahre  abwesend  sein. 

*  Von  den  beiden  landeskund- 
lichen Forschungs  -  Expeditionen 
nachDeutsch-OstafrikaunterWeules 
und  Jägers  Leitung  sind  in  Berlin  Be- 
richte eingetroffen,  wonach  beide  Unter- 
nehmungen einen  befriedigenden  Verlauf 
nehmen.  Weule  hat  zuerst  die  Wamuera 
im  Hinterlande  von  Lindi  besucht  und  ist 
dann  westwärts  in  die  Landschaft  Mas- 
sassi gezogen,  wo  er  bei  den  Wahjao  mit 
Hilfe  des  Kinematographen  und  Phono- 
graphen ethnologische  Studien  machte 
und  an  700  ethnographische  Objekte 
sammelte.  Von  hier  aus  zog  Weule  noch 
weiter  südlich  nach  Tschingulugulu  und 
erreichte  im  September  den  Rovuma,  den 
südlichen  Grenzfluß  von  Deutsch-Ostafrika. 
Von  hier  gedachte  er  sich  östlich  nach 
dem  Makonde  -  Plateau  im  Hinterlaude 
von  Mikindani  zu  wenden ,  um  hier 
seine  Studien  fortzusetzen  und  dann  nach 
der  Küste  zurückzukehren.  Jäger  ist 
von  Tanga  über  Korogwe  zuerst  nach  der 
Landschaft  Ungura  marschiert,  hat  dann^ 
sich  nordwärts  wendend,  die  noch  größten- 
teils unbekannte  Massai- Steppe  zwischen 
dem  Pangani  und  Irangi  durchwandert 
und  ist  nach  Überschreitung  des  oberen 
Pangani  zum  Kilimandscharo  gezogen,  wo 
er  die  Wartezeit  bis  zur  Beruhigung  der 
westlicheren  Landschaften  benutzte,  um 
das  Gebirge  eingehend  zu  untersuchen. 
Das  Hauptergebnis  dieser  Untersuchung 
ist  die  Besteigung  der  westlichen,  ver- 
gletscherten Kibo-Seite  und  ihre  karto- 
graphische Aufnahme.  Von  hier  aus  be- 
absichtigte Jäger  westwärts  in  das  Ge- 
biet der  abflußlosen  Seen  zu  wandern  und 
von  dort  gegen  Ende  November  am  Vik- 
toria-See einzutreffen,  von  wo  in  südöst- 
licher Richtung  die  Durchforschung  des 
abflußlosen  Seengebiets  und  der  verschie- 
denen Grabenzonen  fortgesetzt  werden 
soll.    Der  Abschluß  dieser  Expedition  ist 
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vor  April  oder  Mai  nächsten  Jahres  kaum 
zu  erwarten. 

Nord-Polargegenden. 

*  Von  der  Nordpolar-Expedition 
Mikkelsens  ist  ein  bis  zum  18.  August 
reichender  Bericht  von  der  Nordküste 
Alaskas  eingetroffen.  Danach  scheint  das 
Unternehmen  auf  ungewöhnliche  Schvrie- 
rigkeiten  gestoßen  zu  sein,  die  eine  glatte 
Durchfuhrung  des  Expeditionsplanes  ver- 
eiteln dürften.  Auf  dem  Wege  zur  Bering- 
Straße  wurden  be^  der  St.  Lorenz-Insel 
die  Hälfte  der  erforderlichen  Hunde  an 
Bord  genommen,  die  sibirische  Küste 
konnte  man  jedoch  wegen  schwerer  Stürme 
nicht  erreichen.  Man  setzte  deshalb  den 
Kurs  auf  Port  Clarence  an  der  alaskischen 
Küste  der  ßeringstraße,  aber  erst  nach 
dreitägigem,  gefahrvollem  Umhertreiben 
vermochte  die  „Duchess  of  Bedford"  den 
Hafen  anzulaufen.  Eine  schwere  Erkran- 
kung Detlefsens,  der  schließlich  von 
dort  aus  die  Heimreise  autrat,  und  die 
Desertion  zweier  Mannschaften  verzögerten 
wieder  die  Abreise,  und  als  endlich  am 
22.  Juli  die  Weiterreise  angetreten  wurde, 
war  das  Wetter  abnorm  schlecht  nnd  das 
Eis  wegen  der  beständig  wehenden  Nord- 
winde so  dicht,  daß  man  nur  sehr  lang- 
sam vorwärts  kam  und  erst  am  18.  August 
Point  Barrow,  von  wo  der  Bericht  abge- 
sandt wurde,  erreichte.  Bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  hatte  sich  noch  keiner  der  im 
vorigen  Jahre  an  der  amerikanischen  Nord- 
küste  eingefrorenen  Walfischfänger  ge- 
gezeigt und  Mikkelsens  Schiff  war  erst 
das  zweite,  und  das  erste  Segelschiff,  das 
in  diesem  Sommer  wegen  des  überaus 
schlechten  Wetters  bis  Point  Barrow  vor- 
gedrungen war.  Bei  Abgang  des  Berichtes 
am  18.  August  schien  der  Wind  nach 
Süden  herumgehen  zu  wollen;  in  diesem 
Falle  hoffte  Mikkelsen  in  diesem  Jahre 
noch  ein  gutes  Stück  ostwärts  kommen 
zu  können,  um  dann  in  das  Winterquar- 
tier zu  gehen.  Nächsten  Sommer  soll 
dann  der  ursprüngliche  Ezpeditionsplan 
(S.  346)  zur  Ausführung  kommen,  wozu 
allerdings  noch  zwei  Jahre  nötig  sein 
werden,  so  daß  die  Expedition  anstatt  der 
geplanten  zwei  Jahre  drei  in  Anspruch 
nehmen  wird. 

Geographischer  Unterricht. 

*  Wie  uns  Prof.  Friederichsen  mit- 
teilt, liest  er  an  der  Universität  Rostock 


neben  der  48t.  Vorlesung  über  „Geogra- 
phie von  Europa"  „Allg.  Geographie 
I.  Tl.  (Die  Erde  und  ihre  Umwelt.  Die 
feste  Erdoberfläche)'*  2  st.  und  hält  im 
„Geographischen  Seminar**  Übungen  über 
„die  geographische  Karte,  ihren  Entwurf 
und  Inhalt"  ab.  F.  Th. 

Yereine  und  Yersammlungen. 

*  Der  X.Internationale  Geologen- 
kongreß, der  vom  6.  bis  15.  September 
in  Mexico  getagt  hat,  hat  einem  Berichte 
in  der  „K.  Ztg/*  zufolge  einen  sehr  anregen- 
den Verlauf  genommen.  Über  300  Kongreß- 
mitglieder aus  allen  Weltteilen  waren  in 
der  Stadt  Mexico  versammelt,  besonders 
zahlreich  erschienen  warefl  Nordamerika- 
ner, Deutsche  und  Engländer.  Die  mexi- 
kanische geologische  Landesanstalt  hatte 
einen  wohl  vorbereiteten ,  aus  31  Heften 
bestehenden  Führer  für  die  Ausflüge  des 
Kongresses  herausgegeben,  die  für  die 
Kongreßteilnehmer  die  Hauptsache  der 
ganzen  Veranstaltung  bildeten.  Der  Kon- 
greß wurde  mit  militärischem  Gepränge 
durch  den  greisen  Präsidenten  der  Re- 
publik General  Porfirio  Diaz  selbst  in 
der  Aula  der  polytechnischen  Hochschule, 
einer  durch  Alexander  von  Humboldts 
Aufenthalt  und  Arbeit  geweihten  Stätte, 
eröffnet.  Die  wissenschaftliche  Arbeit  des 
Kongresses  vollzog  sich  in  dem  Gebäude 
der  geologischen  Landesanstalt,  das  am 
ersten  Sitzungstage  eingeweiht  wurde. 
Aus  der  Fülle  von  Vorträgen,  die  hier 
gehalten  wurden,  seien  erwähnt:  Prof. 
Frech  (Breslau):  „Über  die  Klima- 
änderungen der  geologischen  Vergangen- 
heit"; Andersson:  „On  the  principal 
results  of  the  Swedish  Antarctic  Expedi- 
tion"; David:  „La  morphologie  du  Con- 
tinent  d*Australie  et  son  evolution"  und 
Hovey:  „La  Sierra  Madre  Occidental  de 
Chihuahua."  Die  Gegenstände  der  Stu- 
dien auf  den  Exkursionen,  um  deren 
'  Führung  sich  außer  dem  Direktor  der 
geologischen  Landesanstalt,  Aquilera, 
und  seinem  Stellvertreter  Ordofiez  in 
erster  Linie  drei  deutsche  Geologen,  Böse, 
Burkhardt  und  Waitz,  die  als  Beamte 
an  der  geologischen  Landesanstalt  tätig 
sind,  verdient  gemacht  haben,  waren  vor- 
nehmlich der  Vulkanismus,  die  Tektonik 
der  Randgebiete  und  die  unerschöpflichen 
Minen  des  Landes;  daneben  bezweckten 
die  Ausflüge  eine  allgemeine  £infilhrQii% 
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in  die  Natui  des  Landes  und  in  die  an 
interessanten  Denkmälern  so  reiche  Gre- 
schichte  des  Volkes  von  Mexico.  Wah- 
rend des  Kongresses  wurden  Exkursionen 
unternommen  nach  Cuemavaca,  der  Haupt- 
stadt des  Staates  Morelos,  nach  den  Pjra- 
miden  der  alten  Tolteken  in  Teotihuacan 
im  Norden  des  Tales  von  Mexico,  nach 


dem  Pedregal  von  San  Angel ,  einem  ge- 
I  waltigen,  rezenten  Lavafelde  unweit  der 
Hauptstadt,  und  nach  der  Silbermine  von 
Pachuca,  einer  der  bedeutendsten  und  reich- 
sten Mexicos.  Nach  dem  Kongreß  fähren 
etwa  12Ö  Geologen  nach  dem  Norden  des 
Landes,  wo  sie  noch  drei  Wochen  lang 
geologischen  Studien  obliegen  wollten. 


Bficherbesprechnngen. 


Albreeht,  Th.9  und  B.  Wanach.   Resul- 
tate des  internationalen  Brei- 
tendien sfes.  II.  Bd.  (Zentxalbureau 
der    intemat.    Erdmessung.    Nr.  13.) 
190  S.     2  Tab.     Berlin ,   G.  Reimer 
1006. 
Bekanntlich  hat  die  „Vereinigung  der 
internationalen   Erdmessung"*    zur   Erfor- 
schung  der  Polschwankungen,  im  Jahre 
1899  beginnend,  an  sechs  Stationen,  die 
auf  dem   gleichen  Parallelkreise   liegen, 
einen    Beobachtungsdienst     eingerichtet. 
Im  vorliegenden  Band  werden  die  in  den 
drei    Jahren    1902    bis    1906    erhaltenen 
Beobachtungsresultate     ausführlich    mit- 
geteilt und  die  allfälligen  Fehlereinflüsse 
eingehend  diskutiert.    Die  Amplitude  der 
jährlichen  Schwankung   der  Polhöhe   ist 
in   diesem    Zeitraum   wieder   größer   ge- 
worden   und    erreichte    nahe    0,4",   was 
einer  Bewegung  des  Poles  von  etwa  12 
Metern  entspricht.      Messerschmitt. 

Die  Weltwirtschaft.     Ein  Jahr-  und 
Lesebuch.     Hrsg.    von    Ernst    von 
Halle,  lex.  8^  l.Jahrg  1906.  I.Teil: 
Internationale  Über sichten.Vni 
u.  866  S.     2.  Teil:    Deutschland. 
VI  u.  263  S.    Leipzig  u.  Berlin,  Teub- 
ner  1906.     JC  6.  —  ;  4.—. 
Diese    Obersicht    ist   der  erste  Band 
eines    groß    angelegten    wirtschaftlichen  | 
Jahrbuchs ;  die  beiden  übrigen  Bände  des 
1.  Jahrgangs   sollen  das  Wirtschaftsjahr 
1905    in    den    einzelnen    Ländern    ein- 
gehend   darstellen.      Das  Werk   verfolgt 
das  Ziel,  in  möglichst  raschem  Anschluß 
an    das   Berichtsjahr    dessen   Ergebnisse 
mitzuteilen,  soll  aber  durchaus  nicht  auf 
vergleichende  Rückblicke  verzichten.    Sie 
werden  insbesondere  für  die  kommenden 
Jahrgänge  versprochen,  fehlen  aber  auch 


in  dem  vorliegenden  nicht.    Verschiedene 
,  Fachmänner  (darunter  begreiflicherweise 
außer  dem  Herausgeber  keiner,  der  der 
Geographie   nahe    steht)    behandeln    die 
„große**    Politik,    Weltwirtschaftspolitik, 
Weltöozialpolitik,    Weltproduktion, 
den  Weltmarkt  des  Geldes  (Edelmetall- 
produktion, Geld-  und  Bankwesen,  Bör- 
senlage, Geldmarkt),  W  elthandel, Welt- 
verkehr, Versicherungswesen,  Finanzen, 
Technik,  Kunstgewerbe,  Armen wesen  und 
Wirtschaftsrecht.    Von  der  Weltproduk- 
tion ist  jene  der  Landwirtschaft  mit  Ein- 
:  Schluß  der  textilen  Rohstoffe  und  der  land- 
wirtschaftlichen Industrien  und  jene  der 
„industriellen  Rohstoffe**  (besonders    der 
Metalle   und    der   Kohle)   berücksichtigt 
'  Der     Abschnitt    „Weltverkehr**     umfaßt 
Eisenbahnen,  Seeschiffahrt  und  Reederei, 
Post,  Telegraphie,  Telephonie.    Der  Wirt- 
schaftsgeograph findet  in  diesen  und  auch 
in   anderen   Abschnitten   nicht   nur  um- 
fassende statistische  Daten,   sondern  sie 
gewähren  ihm  auch  Einblick  in  den  all- 
gemeinen Entwicklungsgang  und  in  man- 
che   wirtschaftliche   Vorgänge,    die    auf 
Produktion,   Handel   und  Verkehr   wirk- 
sam werden.    Wenn  sich  z.  B.  das  neue 
Verfahren     der     Stahlgewinnung     durch 
die  Stromwärme  eines  Induktionsstromes 
(S.  304)  wirtschaftlich  bewährt,  so  werden 
Länder,  deren  Kohlennrmut  sie  bisher  an 
der  Verwertung  ihrer  Erze  zu  Eisen  und 
Stahl  hindert,  nunmehr  ihren  Kohlenbezug 
fast  ganz  auf  die  Roheisenproduktion  auf- 
wenden können  und  dadurch  sowohl  ihre 
Eisen-,  wie  ihre  Stahlerzeugung  steigern. 
Wirtschaftliche  Jahresberichte  müssen  zu 
einem   großen   Teil    in   der   Schilderung 
vergänglicher    Erscheinungen    aufgehen; 
dem  vorliegenden  darf  man  nachrühmen, 
daß  er   das  Bestreben  zeigt,  ihnen  den 
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großen  Hintergrund  der  wirtschaftsge- 
Bchichtlichen  Gesamtentwicklung  zu  ge- 
währen. Direkte  geographische  Bezieh- 
ungen kommen  naturgemäß  bei  Berichten 
dieser  Art,  welche  Augenblicksbilder  geben 
müssen,  wenig  zur  Geltung;  aber  auch 
für  den  Geographen  haben  sie  Wert  als 
Informationsquellen  über  das  Wirtschafts- 
leben. 

Im  zweiten  Teile  tritt  der  Charak- 
ter des  Jahrbuches  stärker  hervor,  als  in 
dem  allgemeinen  Bande.  Zwar  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  zurückgreifenden  Ober- 
sichten und  Yergleichungen ,  aber  die 
Lage  im  Jahre  1905  steht  im  Vordergrund 
der  Berichterstattung.  Diese  umfaßt  die 
Wirtschaftspolitik,  die  Lage  der  Land- 
wirtschaft (die  im  folgenden  Jahre  aus- 
führlicher behandelt  werden  soll),  die  In- 
dustrien (in  18  Unterabteilungen,  deren 
erste  der  Bergbau  ist),  Bauwesen,  Binnen- 
schiffahrt, Bank-,Verkehrs-  und  Gründungs- 
verhältnisse, Arbeitsmarkt,  gewerbliche 
Organisationen  ,  Außenhandelsstatistik. 
Man  vermißt  einen  Abschnitt  über  die 
Eisenbahnen ;  dieser  und  andere  sind  nach 
der  Vorbemerkung  „für  diesmal  uner5rtert 
geblieben*^  werden  also  in  Hinkunil  nach- 
getragen werden.  Die  Referate  rühren 
von  sachkundigen  Spezialisten  her  und 
sind  sehr  übersichtlich  angeordnet.  Geo- 
graphische Beziehungen  sind  naturgemäß 
nur  selten  angedeutet.  Wohl  aber  findet 
der  Lehrer  der  Wirtschaftsgeographie  in 
dem  Werke  manche  für  ihn  brauchbare 
statistische  und  wirtschaftliche  Angaben. 

Sieger. 

Heilbom^  A.    Die   deutschen  Kolo- 
nien (Land  und  Leute).     Zehn  Vor- 
lesungen.     (Aus   Natur    u.    Geistes- 
welt. 98.  Bd.)   Leipzig,  Teubner  1906. 
JL  1.26. 
Das  Bändchen  ist  aus  den  Vorträgen 
hervorgegangen,    die    der   Verfasser    im 
Auftrage    der   Deutschen    Kolonialgesell- 
schaft im  Jahre  1904  im  Kolonialmuseum 
zu  Berlin  gehalten  hat.    Auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  hat  der  Verfasser  in  ge- 
meinverständlicher   Form    ein    Büchlein 
geschaffen,    das  durch  seine  zahlreichen 
guten    Abbildungen    nur    gewinnt.     Der 
Kebentitel  „Land  und  Leute^^  weist  schon 
darauf  hin,    daß  die  geographische  und 
ethnographische    Darstellung    überwiegt. 
Diese  Darstellungen  sind  lebensvoll  und 


treffen  in  der  Auswahl  durchaus  das 
Wesentliche.  Besonders  die  ethnographi- 
schen Schilderungen  sind  reich  an  be- 
deutenden Einzelheiten  und  gestatten 
einen  bei  aller  Gedrängtheit  klaren  Ein- 
blick in  die  Kultur,  sowie  in  das  wirt- 
schaftliche, soziale  und  geistige  Leben 
der  wichtigsten  Völkerschaften  unserer 
Kolonien.  Vielleicht  wäre  aber  die  Arbeit 
noch  verdienstlicher,  wenn  sich  der  Ver- 
fasser nicht  von  vornherein  so  ausschließ- 
lich auf  diese  Seiten  unserer  Kolonien 
festgelegt  hätte.  Gerade  die  Kreise  un- 
seres Volks,  für  die  das  Bändchen  be- 
stimmt ist,  bedürfen  so  sehr  der  Beleh- 
rung darüber,  daß  in  unsem  Kolonien  je 
länger  je  mehr  auch  etwas  zu  holen  ist. 
Br.  F.  Hänsch. 

Hellmann,  G.  Regenkarte  von 
Deutschland.  Mit  erläuternden  Be- 
merkungen, gr.  4^.  Berlin,  D.  Reimer 
1906.  In  Umschlag  gebrochen  ^H.  3. — . 
Die  Regenkarte  ist  das  Ergebnis  der 
genauen  kritischen  Verarbeitung  der  Nie- 
derschlagsbeobachtungen im  deutschen 
Reich,  sie  stützt  sich  auf  gegen  3000  Be- 
obachtungsstationen und  auf  die  10 jäh- 
rige Beobachtungsperiode  1893—1902.  Sie 
ist  im  Maßstab  1  : 1  800  000  gezeichnet 
In  den  beigefügten  Erläuterungen  sind 
Angaben  über  die  Grundlagen  der  Karte, 
über  die  Art  ihrer  Herstellung,  über  die 
räumliche  Verteilung  der  mittleren  Jahres- 
menge des  Nieder^hlages,  über  den  Wert 
der  10jährigen  Beobachtungsperiode  im 
Vergleich  zu  längeren  Reihen  und  über 
die  Extreme  der  Niederschlagsmengen 
enthalten.  Da  derselbe  Gegenstand  ein- 
gehend in  dem  ebenfalls  von  Hellmann 
herausgegebenen  Werke  „Die  Nieder- 
schläge in  den  norddeutschen  Strom- 
gebieten" behandelt  wird,  das  wir  an 
anderer  Stelle  dieser  Zeitschrift  ausfuhr- 
lich besprechen  wollen,  so  erübrigt  es, 
hier  näher  auf  die  Erläuterungen  einzu- 
gehen. Daß  Hellmann  die  Regenkarte 
durch  gesonderte  Ausgabe  jedermann  zu- 
züglich gemacht  hat,  dafür  werden  ihm 
alle  Dank  wissen,  die  ein  Interesse  an 
der  Kenntnis  der  Verteilung  des  Nieder- 
schlages in  Deutschland  haben,  also  auch 
die  Geographen.  Ule. 

Zemmriehy  Job.  Landeskunde  des 
Königreichs  Sachsen.  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  268.)  184  S.  12  Abb. 
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XL.    1    K.       Leipzig,    Göschen    iy06. 

.fC  —.80. 
Das  Büchlein  lehnt  sich  in  seiner  An- 
lage an  die  übrigen  Landeskunden  der 
bekannten  Sammlung.  Der  Verfasser 
gliedert  Sachsen  in  sechs  Hauptland- 
schaften und  fügt  an  deren  eingehende 
Behandlung  eine  Zusammenfassung  über 
Volk  und  Staat.  Ein  Literaturverzeichnis 
leitet  zu  weiteren  Einzelstudien  an.  Auf 
kleinem  Räume  finden  wir  eine  Fülle  von 
Material,  so  daß  das  Buch  manchem  als 
Nachschlagequelle  willkommen  sein  dürfte. 
Einige  sachliche  Unrichtigkeiten  bedürfen 
der  Verbesserung.  So  ist  z.  B.  das  Cotta- 
sehe  Profil  der  Lausitz  (S.  13)  falsch: 
Hochwald  und  Lausche  sind  keine  Quell- 
kuppen, sondern  Deckenreste.  Seite  17 
sind  die  Grundmoränenhügel  als  Rund- 
höcker bezeichnet.  Die  Bahnlinie  Dresden- 
Görlitz  deckt  sich  nur  zum  Teil  mit  der 
alten  Hochstraße  nach  Schlesien  (S.  19). 
Das  Eibsandsteingebirge  hat  am  Süd- 
lande  keine  Flexuren.  Für  das  Jahr  1766 
als  Entstehungsjahr  des  Namens  „Säch- 
sische Schweiz"  kann  Ref  keine  Beleg- 
stelle finden;  nach  Rüge  (^»Festschrift  des 
Gebirgsvereins")  wurde  der  Ausdruck  zu- 
erst 1783  für  den  Plauenschen  Grund  an- 
gewandt. P.  Wagner. 

Beyer,  0.,  CL  Förster  u.   Chr.  März. 

Die  Oberlausitz.    (Landschaftsbil- 
der  aus    dem    Königreiche    Sachsen. 
Unter   Mitwirkung  *  bewährter  Fach- 
leute hrsg.  von  E.  Schöne.)  VIII  u. 
196  S.  24  Abb.,  4  Textk.,  2  Prof  u.  2  K. 
Meißen,  Schlimpert  1906.     JC  4.—. 
Der  4.  Band    der   schönen  Sammlung 
geographischer    Monogniphien    ist    durch 
Arbeitsteilung  zu  Stande  gekommen.  För- 
ster  hat   eine   historisch-politische  Ein- 
leitung  gegeben   und   das   Gebiet   abge- 
grenzt.   März  behandelt  die  allgemeinen 
physischen   Verhältnisse    und    die    Natur 
der    Einzellandschaften.        Hieran     fügt 
Beyer   eine   rein   geologische  Übersicht, 
und    Förster    schließt    mit    einer    Ab- 
handlung   über    die    Bewohner   und   die 
wirtdchaftlichen  Verhältnisse.     Alle  Teile 
zeugen  von  gewissenhaften  Quellenstudien 
und  von  eingehender  persönlicher  Landes- 
kenntnis  der  Verfasser.    Schon  der  äußere 
Umfang    des    Buches    beweist,    daß    die 
Ziele  hier  etwas  weiter  gesteckt  sind,  als 
in  den  früheren  Bänden;    aber  auch  die 


Art  der  Behandlung  setzt  beim  Leser 
größere  wissenschaftliche  Kenntnisse  vor- 
aus. Damit  hat  sich  die  Tendenz  des 
ganzen  Unternehmens  allerdings  noch  et- 
was weiter  vom  ursprünglichen  Plane  ent- 
fernt; denn  eine  schulmäßige  Benutzung 
des  Buches  dürfte  in  einigen  Kapiteln 
selbst  auf  der  Oberstufe  Schwierigkeiten 
machen.  In  einem  Punkte  besonders 
wäre  etwas  mehr  Einschränkung  wün- 
schenswert, nümlich  in  der  Beschreibung 
der  Gesteine,  die  selbst  seltene  acceaso- 
rische  Gemengteile,  wie  Äschinit  usw. 
berücksichtigt.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, daß  in  einem  „Landschaftsbild^ 
die  geologischen  Verhältnisse  nur  so  weit 
dargestellt  werden  sollen,  als  sie  zur 
Erklärung  der  Felsformen,  des  allgemeinen 
Reliefs,  der  BodenkultUhr,  Technik  usw. 
herangezogen  werden  müssen. 

Die  Form  der  Lausitzer  Granitberge 
als  Abbilder  der  primären  Erstarrungs- 
formen  zu  erklären,  ist  nach  dem  Befiinde 
der  Absonderung  zwar  verlockend;  doch 
es  hat  sich  in  allen  sächsischen  Granit- 
gebieten herausgestellt,  daß  die  weitver- 
breitete Bankung  parallel  der  gegen- 
wärtigen Felsoberfläche  eine  jüngere  reine 
Verwitterungserscheinnng  ist.  (VergL 
Hermann^  Steinbruchgeologie.)  Den  Aus- 
druck Canon  auf  alle  möglichen  Engtäler 
(z.  B.  Skala)  auszudehnen,  halte  ich  für 
ebensowenig  empfehlenswert,  wie  die  Be- 
zeichnung der  breiten  nordwest-lausitzer 
Täler  als  Wannen. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches 
ist  musterhaft.  P.  Wagner. 

May wald,  Fritz.   Die  Pässe  der  West- 
Karpathen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Paßstraßen  der  Sand- 
bteinzone.   Leipziger  Inaug.-Diss.   (S.- 
A.  aus  „Mitteil.  d.  Beskidenvereins'*.) 
Lex.-8^    54  S.    Teschen  1906. 
Eine  tüchtige  Arbeit  aus  der  Schule 
von  J.  Parts  eh.    Der  wichtigere  Teil  ist 
der  „2.  Hauptteil'S  welcher  die  Pässe  der 
Sandsteinzone  im  Einzelnen  behandelt 
Sie    werden    auf    Grund    von    Autopsie 
glücklich  gruppiert,  beschrieben  und  cha- 
rakterisiert.   Ihre  Abhängigkeit  von  der 
geologischen  Beschaffenheit  und  dem  Ge- 
birgsbau  wird  recht  anschaulich  gemacht, 
ohne   daß    wir    eine    umfassende    strati- 
graphisch-tektonische  Kompilation  in  den 
Kauf  nehmen  müssen.    Die  klimatischen 
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Yerhältnisse  kommen  wohl  etwas  zu  kurz 
weg.  Gründlich  und  eindringend  ist  die 
Geschichte  der  Paßbenutzung  (die  ge- 
schichtliche Bedeutung  der  einzelnen 
Straßen)  behandelt.  Der  allgemeine  Teil 
gibt  Übersicht  und  Gliederung  der  West- 
Karpathen,  eine  kurze  Darstellung  des  Re- 
liefs und  eine  Vergleichung  der  Pässe  weist 
insbesondere  auf  die  „Schwierigkeiten"  hin, 
die  sie  darbieten  (nach  Art  der  Arbeit 
von  Fox  über  die  Sudeten-Pässe).  Hier 
wäre  eine  tiefere  und  breitere  Behand- 
lung möglich  gewesen;  so  ist  z.  B.  nur 
die  mittlere,  nicht  die  größte  Wegsteile 
berücksichtigt.  Die  Arbeit  gewährt  ein 
anschauliches  Bild  der  Wechselwirkung 
natürlicher  und  geschichtlicher  Verhält- 
nisse, die  sich  in  Auswahl  und  Ausnutzung 
der  Verkehrswege  äußert.  Sieger. 

Zitelmann,  Katharina.  Indien.  Ein 
Buch  für  Reisende  und  Nichtreisende. 
165  S.  4  Taf.  u.  1  K.  Leipzig,  Woerls 
Reisebücher -Verlag  (1906).  ^1C  3.—. 
Verfasserin  möchte  mit  diesem  Bänd- 
chen der  Woerlschen  Städte-  und  Tal- 
führer  für  die,  die  sich  für  Indien  inter- 
essieren, eine  Lücke  ausfüllen  und  ihnen 
eine  möglichst  gute  Vorstellung  von  dem 
alten  Wuuderlande  geben,  den  reisenden 
Landsleuten  aber  durch  praktische  Winke 
nützen  und  ihnen  das  Verständnis  für  die 
fremde  Kultur,  der  sie  gegenübertreten, 
erleichtern.  Sie  gibt  zu  diesem  Zweck 
zunächt  auf  11  Klein-Oktav- Seiten  einige 
praktische  Ratschläge,  behandelt  dann  im 
allgemeinen  Teil  auf  21  Seiten  die  ganze 
Riesenentwicklung  der  Kulturen  und  Reli- 
gionen Indiens  und  ihren  heutigen  Zustand, 
auf  weiteren  y  Seiten  die  ganze  Geschichte 
Indiens  von  den  Urzeiten  bis  auf  den 
heutigen  Tag;  einige  weitere  kurze  Kapitel 
über  Frauenleben,  Pest  und  Hygiene,  Ka- 
näle und  Landwirtschaft,  über  Deutsche 
in  Indien  werden  diesem  allgemeinen  Teil 
zugefügt.  Der  dritte  Abschnitt  bringt 
eine  Plauderei  über  das,  was  Verfasserin 
auf  der  großen  Heerstraße  indischer  Tou- 
risten geschaut  hat  (Bombay,  Ahmedabad, 
Jeypur,  Delhi,  Simla,  Amritsar  und  La- 
bore, Agra,  Benares,  Buddhagaya,  Cal- 
cutta  und  Dardschiling),  und  schließt  mit 
einem  ganz  kurzen  Kapitel  über  die  Präsi- 
dentschaft Madras,  sowie  über  Ceylon, 
„über  das  sich  wirklich  nichts  Neues 
sagen  läßt".    Wir  fürchten,  daß  das  Buch 


sein  Ziel  nicht  ganz  erreicht.  Mancher 
Nichtreisende,  der  bisher  nichts  über  In- 
dien gehört  hat,  mag  vielleicht  die  harm- 
lose Reiseschilderung  ganz  gern  lesen, 
aber  ob  er  dadurch  „eine  möglichst  ge- 
treue Vorstellung  von  dem  alten  Wunder- 
lande" gewinnt,  erscheint  uns  fraglich, 
für  den  Reisenden  aber,  der  mehr  sehen 
will,  als  der  oberflächlichste  Globe-Trotter, 
genügt  das  Buch  weder  nach  Umfang,  noch 
an  Tiefe  und  Schärfe.   Emil  Schmidt. 

Behme,  Fr.  u.  M.  Krieger.  Führer 
durch  Tsingtau  und  Umgebung. 
S.  Aufl.  222  S.  120  Abb.,  12  K.  u. 
1  Plan.  Wolfenbüttel,  Heckner  1906. 
JC  2.50. 

Diese  künstlerisch  ausgestattete  Auf- 
lasse ist  bereits  die  dritte  des  auch  in 
englischer  Sprache  erschienenen  „Führers 
durch  Tsingtau  und  Umgebung".  —  Die 
erste  Auflage  mit  139  Seiten  Text  und 
69  Abbildungen  datiert  vom  Jahre  1904, 
schon  im  Jahre  1905  folgte  die  zweite 
mit  168  Seiten  Text  und  82  Abbildungen. 
Der  Verleger  benachrichtigt  uns,  daß  eine 
chinesisch-japanische  Übersetzung  in  Vor- 
bereitung sei;  wohl  ein  schlagender  Be- 
weis, daß  die  Tsingtau-Touristen  den  Wert 
dieses  zuverlässigen  Führers  zu  würdigen 
verstehen.  Während  der  ersten  Jahre  ihres 
Erscheinens  hatten  die  Baedekerschen 
Handbücher  keinen  solchen  Erfolg! 

Die  Verfasser  geben  eine  Übersicht 
der  von  Deutschland  nach  Tsingtau  füh- 
renden Wege  und  leiten  uns  danach  in 
die  Stadt  Tsingtau  und  ihre  Umgebung 
ein.  Über  50  Fußtouren  finden  eine  so 
genaue  Beschreibung,  wie  wir  sie  bis  jetzt 
nur  in  den  Baedekerschen  und  Meyerschen 
Reisebüchem  anzutreffen  gewohnt  waren. 
Es  verdient  Erwähnung,  daß  der  Tsing- 
tauer  Bergverein,  nach  dem  Vorbilde  der 
deutschen  Bergvereine,  durch  farbige 
Markierung  der  Feldwege  und  durch  An- 
bringun<(  von  Wegetafeln  dem  Fuß^nger 
das  Schutzgebiet  erschlossen  hat.  Dem 
Botaniker  bietet  die  Umgebung  Tsingtaus 
ein  reiches  und  bis  jetzt  noch  wenig 
durchforschtes  Feld. 

Die  Karten,  meistens  im  Maßstab  von 
1:50  000,  sind  vorzüglich  und  die  treff- 
lich ausgeführten  Lichtbilder  erhöhen  die 
Anziehungskraft  des  Werkes  entschieden. 
Die  Notizen  über  Geschichte,  Botanik, 
Geologie  und  Meteorologie  sind  kurz  ge- 
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faßt,  ohne  dadurch  an  wissentfchaftlichem 
Wert  zu  verlieren.  Wir  wünschen  diesem 
„Führer'*  einen  fortdauernden,  glänzenden 
Erfolg.  W.  C.  Korthals. 

Seidel)   A.     Deutsch-Kamerun.     Wie 
es  ist  und  was   es  verspricht.     XYI 
u.  367  S.     23  Text-  u.  9  Einschaltb. 
u.  1  Kartenskizze.   Berlin,  Meidinger 
1906.     JL  4.—. 
Der   Verf    versucht    in    vorliegendem 
Bande   eine   Landeskunde   von    Kamerun 
zu  bringen  und  hat  diesen  Zweck  inso- 
fern erreicht,  als  er  dem  Laien  im  großen 
und  ganzen  ein  richtiges  Bild   der  Ver- 
hältnisse bietet.     Allerdings    besteht   die 
Arbeit  lediglich  in  einem  Exzerpieren  und 
Zusammenstellen.      Schere    und    Kleister 
sind  in  nicht  ungeschickter  Weise  gehand- 
habt   worden.    Eine    gründliche    Durch- 
arbeitung nach  eigenen  Gesichtspunkten 
fehlt.      Der    wissenschafkliche    Geograph 
findet    also    keine    rechte    Befriedigung. 
Immerhin  ist  es  dasjenige  Buch  über  Ka- 
merun, das  man  dem  größeren  Publikum 
noch  am  meisten  empfehlen  kann.  j 

Inhaltlich  ist  es  durch  eine  gar  zu  | 
kurze  Behandlung  des  physisch-geogra- 
phischen und  eine  breite  Darstellung  des ; 
kultur-  und  wirtschafbsgeographischen  I 
Teils  gekennzeichnet.  Die  ethnographische  < 
Beschreibung  besonders  wirkt  ermüdend ; 
durch  das  ohne  inneren  Zusammenhang ! 
aufgezählte  Tatsachenmaterial.  Am  besten  ! 
ist  das  linguistische  Kapitel,  ein  Gebiet,  j 
auf  dem  der  Verf.  bekanntlich  selbständig 
gearbeitet  hat.  S.  Passarge. 

Irle,  J.    Die  Herer o.     Ein  Beitrag  zur 
Landes-,  Volks-   und  Missionskunde. 
Vniu.3ö2S.  66Abb.u.lK.  Gütersloh, 
Bertelsmann  1906.     JL  5.—. 
Vierunddreißig  Jahre  hat  der  Verf.  als 
Missionar  unter  den  Herero  gewirkt  und 
daraus  kann  man  wohl  schließen,  daß  er 
einerseits  ein  ausgezeichneter  Kenner  des 
Volkes  sein  wird,  andererseits  aber  auch 
Gefahr  läuft,  den  Missionsstandpunkt  gar 
zu  sehr  zu  betonen.     Das  ist  denn  auch 
der  Fall.    Er  betrachtet  die  Kolonie  ledig- 
lich nnter  dem  engen  Gesichtswinkel  des 
Missionars.    Als  ganz  Deutschland  in  Ent- 
rüstung   geriet    über    die    Massenmorde 
Wehrloser  durch  die  Herero  hat  sich  Herr 
Irle  recht  unliebsam  bemerkbar  gemacht 
durch   seine  Anschuldigungen  gegen  die 
eigenen  Landsleute,  und  solche  einseitige 


Parteinahme  für  unsere  Feinde  hat  ihm 
damals  recht  herbe,  derbe  Kritiken  ein- 
gebracht. Man  muß  gestehen,  daß  sich 
der  Verf.  in  diesem  Buch  bemüht  ge- 
rechter zu  urteilen.  Den  richtigen  Stand- 
punkt findet  er  aber  doch  nicht,  ebenso- 
wenig wie  der  Gouverneur  Lentwein 
ihn  gefunden  hat,  daß  nämlich  ein  koloni- 
sierendes Kulturvolk  nie  und  nimmer  mit 
einem  nomadisierenden  Hirtenvolk  in 
Frieden  auskommen  kann,  da  die  Gegen- 
sätze zu  groß  und  unüberbrückbar  sind. 
Daß  das  Nomadenvolk,  wenn  es  schwä- 
cher ist,  dabei  den  Kürzeren  ziehen  muß, 
ist  ebenfalls  ein  ehernes  Naturgesets. 
Bei  den  Herero  war  der  Konflikt  erst 
recht  unvermeidlich  wegen  der  kultur- 
feindlichen Verquickung  von  Religion  und 
Viehzucht  —  ich  sage  kulturfeindlich, 
weil  sie  jede  rationelle  Viehzucht  und 
Verwendung  ihrer  Produkte  unmöglich 
machte.  Deshalb  verdient  Leutwein  auch 
in  keiner  Weise  das  Lob,  das  Irle  ihm 
spendet.  Ein  xmisichtiger  Gouverneur 
hätte  die  Sachlage  erkannt  und  recht- 
zeitig Vorkehrungen  zur  Unterwerfung 
der  Herero  getroffen.  Statt  dessen  hat 
Leutwein  mit  allen  drei  Parteien  —  Ein- 
geborenen, Missionaren  und  Ansiedlem  — 
gleichzeitig  geliebäugelt  und  so  die  Ko- 
lonie an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht. 
Was  den  Inhalt  des  Buches  betrifPb, 
so  bringen  die  ersten  48  Seiten  einen 
überblick  über  das  Land,  seine  Vor- 
geschichte, ph7sischeBeschafirenheit,Klinia, 
Pflanzen-  und  Tierwelt.  Wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  zeigt  sich  der  Verf.  auf 
naturwissenschaftlichem  und  geographi- 
schem Gebiet  als  Laie  und  hat  keine 
Veranlassung ,  so  nichtachtend  auf  die 
bisherigen  Darstellungen  des  Landes  herab- 
zusehen. Der  Abschnitt  „das  Volk  der 
Herero"  (S.  49—144)  bildet  den  weitaus 
wichtigsten  Teil,  der  in  ethnologischer 
Hinsicht  wirklich  eine  Fundgrube  ist. 
Hier  lernen  wir  die  Organisation  des 
Volkes  zum  ersten  Mal  klar  erkennen, 
den  Religionscharakter,  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Auch  bei  der  Charakterschilde- 
rung des  Volkes  bemüht  sich  Irle  ob- 
jektiv zu  urteilen.  Man  wünschte  nur, 
daß  er  nicht  so  häufig  „des  Raummangels 
wegen*^  über  interessante  und  wichtige 
ethnographische  Tatsachen  hinweggehen 
möchte.  Heutzutage,  wo  die  Heiero  als 
Volk  vernichtet  sind   und   ihr  Volkstum 
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in  alter  Weise  nicht  mehr  erstehen  kann, 
wäre  es  doppelt  wichtig,  alle  Tatsachen 
über  die  ehemaligen  Verhältnisse,  alle 
Erinneningen  aus  ihrer  Geschichte  der 
Nachwelt  zu  erhalten.  Vielleicht  ent- 
schließt sich  der  Verf.  zu  einer  noch  er- 
weiterten Darstellung  dieses  Kapitels. 

Der  dritte  Teil  bringt  eine  ausfuhr- 
liche Schilderung  der  Geschichte  der  Mis- 
sion unter  den  Herero,  der  maßlosen  Ent- 
behrungen und  Mühen  der  ersten  Pioniere 
und  die  schließlichen,  allerdings  kümmer- 
lichen Fortschritte,  die  erst  eintraten,  als 
man  zum  ora  das  labora  durch  Einführung 
von  Handwerkern  hinzufügte.  Angesichts 
dieser  Tatsache  berührt  der  Ausfall  (S.  836) 
gegen  diejenigen,  die  wie  z.  B.  PechuSl- 
Lösche  darauf  hinwiesen,  daß  erst  eine 
gewisse  Kultur  geschaffen  werden  müsse, 
damit  die  Herero  zur  Aufnahme  des 
Christentums  fähig  werden,  recht  selt- 
sam. Die  Missionare  können  meiner  Mei- 
nung nach  sehr  zufrieden  sein,  daß  Frei- 
heit und  Volkstum  und  damit  die  Grund- 
lagen des  so  christenfeindlichen  Ahnen- 
kultus gebrochen  sind.  Jetzt  hat  das 
Christentum  viel  mehr  Chancen  Fort- 
schritte zu  machen  als  früher  und  das 
wird  die  Mission,  wenn  die  Erinnerungen 
an  die  blutigen  Zeiten  erst  vergessen  sind, 
später  einmal  nolens  volens  anerkennen 
müssen.  Denn  das  ihr  so  verhaßte  Fort- 
schreiten der  Kultur  —  überall  machen 
die  Missionen  gegen  die  Kultur  der  Ko- 
lonisation Front  und  haben  dadurch  schon 
80  manchen  Eingeborenenkrieg  mit  ver- 
schuldet, indem  sie  die  Eingeborenen  auf- 
reizten —  ist  nun  einmal  doch  die  Grund- 
lage für  das  Christentum,  gleichzeitig 
aber  auch  das  einzige  Bollwerk  gegen 
das  Fortschreiten  des  Islam  in  Afrika. 
S.  Passarge. 

Winter 9    M.      Anschauungen    eines 
alten  „Afrikaners**  in  deutsch- 
ostafrikanischen    Bewirtschaf- 
tungsfragen.   33  S.    Berlin,  D.  Rei- 
mer 1905.     .a  1.—. 
Auf  Grund   mehrjähriger  Erfahrungen 
im    deutsch -ostafrikanischen    Plantagen- 
betricb  legt  der  Verfasser  seine  Ansichten 
über    die    Zukunft    der    Plantagen    Ost- 
Afrikas    und    über    die   Besiedeiung    des 
Landes    dar.     Er  ist  der  Meinung,    daß, 
wenn    auch    Fehler   bei    der  Anlage    der 
bisherigen  Kulturen  gemacht  worden  seien, 


das  Mißlingen  mancher,  wie  der  Kaffee- 
kultur in  Usambara,  der  Tabakkultur  auf 
Lewa  und  im  Rufijigebiet,  der  Baumwoll- 
kultur auf  Kikogwe,  mehr  den  ungün- 
stigen Bodenverhältnissen  und  dem  Klima, 
namentlich  den  unsicheren  Niederschlägen 
zuzuschreiben  sei.  Für  das  Gebirgsland 
von  Usambara  wird  die  Anpflanzung  der 
Äcacia  decurretis  zur  Gewinnung  der  gerb- 
stoffhaltigen  Rinde  empfohlen.  Im  Küsten- 
gebiet hat  die  Sisal-Agave  ausgezeichnete 
Ergebnisse  aufzuweisen. 

Verfasser  weist  dann  darauf  hin,  daß 
sich  manche  Pflanzen,  wie  die  Baumwolle, 
das  Zuckerrohr,  die  Kokospalme,  vielleicht 
auch  die  Olpalme,  ferner  Sesam,  Erd- 
nuß, Reis,  Mais  usw.  nicht  oder  nur  teil- 
weise unter  besonders  günstigen  Bedin- 
gungen zur  Großkultur  eignen,  dagegen 
sehr  wohl  von  den  Eingeborenen  in  vielen 
kleineren  Kulturen  gewonnen  werden 
könnten.  Er  empfiehlt  daher  eine  kräf- 
tige Förderung  der  Eingeborenenkultnren. 
Dadurch  werde  auch  die  Kaufkraft  der 
eingeborenen  Bevölkerung  für  europäische 
Waren  erhöht,  mithin  der  Handel  gehoben. 
Eine  Besiedeiung  Ost-Afrikas  durch  deut- 
sche Landwirte  hält  der  Verfasser  jetzt 
noch  fiir  verfrüht,  da  diese  nicht  einen 
Markt  für  den  Absatz  ihrer  Produkte  fin- 
den würden  und  in  der  Gewinnung  export- 
fähiger Erzeugnisse  des  Ackerbaues  kaum 
mit  den  Eingeborenen  konkurrieren  könn- 
ten. Auch  an  Viehzucht  sei  vorläufig  noch 
nicht  zu  denken.  Dagegen  würde  es  sich 
für  die  Regierung  empfehlen,  der  Forst- 
kultur behufs  Gewinnung  von  Nutzhölzern 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den. A.  Schenck. 

Schlemmer,  K.    Leitfaden   der  Erd- 
kunde  für   höhere   Lehranstal- 
ten.    3.  Aufl.     L  Teil:  Lehrstoff  für 
Sexta    und    Quinta.     63   S.     3    Abb. 
uiC  —.80.    —    n.  Teil:    Lehrstoff  für 
die  mittleren  Klassen.    296  S.  84  Abb. 
JC  2.80.     Berlin,  Weidmann  1906. 
Das  Buch  hat  an  dieser  Stelle  bereits 
zweimal  (IV,  1898,  S.  472;  VII,  1901,  S.  60) 
eine  Besprechung  erfahren,  und  da  keine 
wesentlichen    Änderungen    vorgenommen 
sind,   genügt  ein  Hinweis  auf  die  frühe- 
ren    Ausführungen      Eckart      Fuldas. 
Doch  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  methodischen  Vorwurf  erheben,  der 
nicht  den  Verfasser  allein  trifft^  &Qx\.dsscr 
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vor  allem  die  preußische  Lehrordnang. 
Nach  alter  Gewohnheit  behandelt  der 
Lehrstoff  fQr  die  Unterstufe  zunächst  die 
Erde  als  Himmelskörper,  Meere  und  Fest- 
land, Zonen,  Rasden  usw.;  dann  folgt  ein 
kurzer  Überblick  über  die  Erdteile.  Zum 
Schluß  erst  kommt  Mitteleuropa.  Ich 
halte  diese  Anordnung  iur  durchaus  un- 
psjchologisch  und  dem  kindlichen  Geiste 
unangemessen.  Der  kleine  Sextaner  hat 
während  seiner  Volksschulzeit  erst  einige 
Entdeckungsreisen  in  der  nächsten  hei- 
matlichen Umgebung  gemacht.  Er  möchte 
nun  weiter  wandern  in  andere  Gegenden, 
in  fernere  Länder;  er  verlangt  nach  Bil- 
dern von  Land  und  Leuten,  Und  was 
geben  wir  ihm  statt  dessen?  Wir  hetzen 
ihn  um  die  ganze  Erde,  damit  er  erst  das 
'Gerippe'  hat;  wir  überfüttern  ihn  mit 
neuen  Namen,  nicht  nur  von  Lokalitäten, 
sondern  auch  von  allen  möglichen  geo- 
graphischen Erscheinungen,  zu  deren  Er- 
klärung gar  keine  Zeit  bleibt.  Was  inter- 
essiert den  Schüler  der  Begriff  Schnee- 
grenze, ehe  wir  ihn  im  Geiste  eine  rich- 
tige Alpenreise  machen  lassen?  Wozu  ihm 
das  Wort  Vulkan  geben,  bevor  er  einen 
Vesuvausbruch  mit  Hilfe  guter  Bilder  und 
spannender  Erzählung  wirklich  mit  erlebt 
hat?  Und  so  geht's  weiter,  die  endlose 
Fülle  von  Namen,  von  Skelett  ohne  Fleisch: 
Passate,  Wüsten,  Oasen,  Mongolen  und 
Hottentotten,  Monarchen  und  Despoten  usf. 
Selbst  von  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
den  Hilfslinien  auf  dem  Globus  braucht 
der  Sextaner  m.  E.  noch  nichts  zu  wissen. 
Dazu  ist  Zeit,  wenn  er  seine  erste  größere 
Seereise  macht,  also  etwa  nach  Beendigung 
der  Betrachtung  Europas;  die  Kreise  dienen 
uns  bis  dahin  nur  als  Linien,  die  uns  die 
Himmelsgegenden  weisen.  Auch  das  Ka- 
pitel über  die  Bewegungen  der  Erde  kann 
erst  auf  Grund  vieler  Einzeibeobachtungen 
fruchtbringend  behandelt  werden.  Ich 
würde  es  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  in 
dieser  Beziehung  eine  völlige  Umgestaltung 
des  elementaren  Geographielehrplanes  er- 
folgte, wenn  wir  die  Schüler  vom  Nahen 
zum  Femen  führten,  wenn  wir  die  all- 
gemeinen Begriffe  aus  plastischen  Einzel- 
bildern, aus  intensiver  Anschauung  ge- 
wönnen, anstatt  von  vornherein  den  ganzen 
Schwall  unverstandener  oder  wenigstens 
unklarer  geographischer  Namen  über  sie 
auszuschütten.  Nur  so  werden  wir  auf 
der    Oberstufe    die    nötigen    Grundlagen 


vorfinden,  auf  der  die  kausale  Verknüp- 
fung der  Einzeltatsachen  voll  zur  Geltung 
kommen  kann  und  die  Geographie  als 
konzentrierende  W^issenschafl  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  erlangt.      P.  Wagner. 

Pütz'  Leitfaden  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung.  27.  und  28., 
völlig  umgearb.  Aufl.  von  Ludwig 
Neumann.  XII  u.  260  S.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder  1906.  JL  1.60. 
Der  Leitfaden  ist  für  die  „Unter-  und 
Mittelstufe  der  verschiedenartigsten  Lehr- 
anstalten'^ bestimmt  und  deshalb  in  seiner 
Anordnung  nicht  auf  eine  einzelne  Lehr- 
ordnung zugeschnitten.  Neu  aufgenommen 
ist  eine  allgemeine  Übersicht,  wie  ihn  die 
nach  preußischen  Vorschriften  ausgeführ- 
ten Lehrbücher  meist  besitzen.  Diese 
ist  einfach  und  klar  abgefaßt  —  meine 
persönlichen  Bedenken  gegen  derartige 
Einleitungen  habe  ich  an  anderer  Stelle 
ausgeführt.  Die  übrigen  Abschnitte  sind 
gründlich  durchgearbeitet.  Wenn  dabei 
„Dutzende  von  Namen''  weggefallen  sind, 
so  möchten  wir  nur  wünschen,  daß  bei 
der  nUchsten  Auflage  noch  einige  Hundert 
das  gleiche  Schicksal  erfahren.  Ntir  ein 
Beispiel  für  die  noch  immer  vorhandene 
NamenfuUe  auf  einer  einzigen  Seite: 
Giovipaß,  Col  di  Tenda,  Argentera,  Stura, 
Oisans,  Mt.  Pelvouz,  Grand  Paradis  — 
welcher  praktische  Schulmann  wird  wohl 
einem  Quintaner  solche  Namen  geben? 
Kann  man  den  Schülern  nicht  ein  klareres 
Bild  der  Alpennatur  bieten,  wenn  man 
die  wichtigsten  Phänomene  an  einigen 
Charakterlandschaften  plastisch  heraus- 
arbeitet, anstatt  das  Gedächtnis  mit  mehr 
als  100  geographischen  Namen  zu  belasten? 
Wer  den  positiven  Stoff  des  vorliegenden 
Leitfadens  —  selbst  abgesehen  vom  Klein- 
druck —  bis  zum  Ende  der  Mittelstufe 
seinen  Schülern  eintrichtern  will,  der  muß 
entweder  den  Hauptteil  der  kostbaren  Zeit 
zum  Einpauken  verwenden  oder  an  den 
Hausfleiß  unbillige  Anforderungen  stellen. 
Und  die  Geographie  bietet  doch  so  viel 
wertvolleren  Stoff  zur  Heranbildung  der 
jugendlichen  Geisteskräfte!   P.  Wagner. 

E.  V.  Seydlitzsche  Geographie.    Aus- 

I         gäbe  D  in  6  Schülerheften  und  einem 

I         Lehrerhefte,  hrsg.  von  E.  Oehlmann 

u.  F.  M.  Schröter.    Auf  Grund  der 

Lehrpläne    von    1901    umgearb.   von 

A.   Bohrmann.      Heft   1:    L&nder- 
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künde  Mitteleuropas,  insbesondere  |  sonderen  Hefte  zn  geben.  In  Fußnoten 
des  Deutschen  Reiches.  8.  Aufl.  80  S.  i  sind  die  wichtigsten  Wandbilder  namhaft 
42  Abb.  u.  1  Farbentaf.  Breslau,  gemacht.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  In- 
Hirt 1904.  JL  — .60.  I  halt  und  Anordnung  ist  bei  den  allgemein 
Die  Ausgabe  D  ist  bestimmt,  den  \  bekannten  Seydlitzschen  Lehrbüchern 
Lehrstoff  für  jede  Klasse   in   einem   be- ,  überflüssig.  P.  Wagner. 


Nene  Bfieher  und  Karten. 


lllffemelBet. 

Die  allgemeinen  Grundlagen  der 
Kultur  der  Gegenwart  von  W.Lexis, 
Fr.  Paulsen,  G.  Schöppa,  A.  Matthias, 
H.  Gaudig,  G.  Kerschensteiner,  W.  v. 
Djck,  L.  Pallat,  K.  Kraepelin,  J.  Les- 
sing, 0.  N.  Witt,  G.  Göhler.  P.  Schlen- 
ther,  K.  Bücher,  R.  Pietschmann, 
F.  Milkau,  H.  Diels.  (Die  Kultur  der 
Gegenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre 
Ziele.  Hrsg.  von  Paul  Hinneberg.) 
Lex.-8.  XV  u.  671  S.  Leipzig  u.  Ber- 
lin, Teubner  1906.     .«:  18.—. 

Brockhaus'  Kleines  'Konversations-Lexi- 
kon. 6.  Aufl.  n.  Bd.  L— Z.  1052  S. 
1000  Textabb.,  65  Bildertaf.,  210  K.  u. 
Nebenk.,  27  Textbeil.  Leipzig,  Brock- 
haus 1906.     JL  12.—. 

Otto  Hübners  Geographisch-statistische 
Tabellen  aller  Länder  der  Erde.  55.  Aus- 
gabe für  das  Jahr  1906.  VII  u.  102  S. 
Frankfurt  a.  M.,  Keller  o.  J.  (1906.) 
Buch- Ausgabe  in  Taschenformat  Ji  1.50. 

Andrees  Allgemeiner  Handatlas.   5.  Aufl. 
von  A.   S CO  bei.     Lief.  31—56.     Biele- 
feld u.  Leipzig,   Vclhagen   &    Klasing 
1906.     .Ä  28.—. 
Geiiehichte  and  Wesen  der  Geofr«phie. 

Detlefs en,  D.  Ursprung,  Einrichtung 
und  Bedeutung  der  Erdkarte  Agrippas. 
(Quellen  und  Forschungen  zur  alten 
Geschichte  und  Geographie.  Heft  13.) 
VI  u.  118  S.  Berlin,  Weidmann  1906. 
.H.  4.—. 

Penck,  A.  Beobachtung  als  Grundlage 
der  Geographie.  Abschiedsworte  an 
meine  Wiener  Schüler  und  Antritts- 
vorlesung an  der  Universität  Berlin. 
63  S.  Berlin,  Bomträger  1906.  .«:  1.60. 
DeattchUnd  vnd  Nachb«rlinder. 

Baltzer.  Das  Bemeroberland  und  Nach- 
bargebiete. Ein  geologischer  Führer. 
Spezieller  Teil.  Exkursionen.  („Samm- 
lung geol.  Führer"    XI.)    XVI  u.  348  S. 


74  Fig.  (Landschaftsbilder  u.  Prof.  im 
I      Text  u.  auf  Taf.)  u.  1  K.    Berlin,  Gebr. 

Bomträger  1906.     JL  12.50. 
'Gugenhan,    M.     Der    Stuttgarter    Tal- 
I      kessel  —  von  alpinem  Eis  ausgehöhlt  I 
'      gr.  8^    26  S.    6  Abb.  u.  2  Pläne.    Ber- 
lin, Kommiss.  Friedlaender  k  Sohn  o.  J. 
(1906.)     JL  2.40. 
Kaiserliche  Marine.    Deutsche  See- 
warte.     Monatskarte    für    den    nord- 
atlantischen Ozean.     Jahrg.  VI.     Nr.  9. 
Sept.  1906.    Nr.  10.    Okt  1906.    Nr.  11. 
Nov.  1906.   Hamburg,  Eckardt  &  Meß- 
torflr.     Je  JL  —.76. 
Hegi,  G.    Illustrierte  Flora  von  Mittel- 
Europa.     Mit    besonderer    Berücksich- 
tigung von  Deutschland,  Osterreich  und 
der   Schweiz.     Zum    Gebrauch   in    den 
Schulen     und     zum     Selbstunterricht. 
8  Bde.  280  Taf.  Viele  Abb.    München, 
Lehmann  (in  Österreich:  Wien,  Pichlers 
Wwe.  k  Sohn)   1906.     70  monatl.  Lief, 
zu  JK  1.—  =  Kr.  1.20.     1.  Lief. 
Schulz,    Aug.     Entwicklungsgeschichte 
der  gegenwärtigen  phanerogamen  Flora 
und  Pflanzendecke  der  oberrheinischen 
Tiefebene  und  ihrer  Umgebung.  (Forsch. 
z.    d.   Landes-  u.  Volkdkde.     XVI.  Bd. 
H.  3.)     119  S.    2  K.     Stuttgart,  Engel- 
hom  1906.     JL  6.40. 
Historischer  Atlas  der  österreichi- 
schen   Alpenländer.     Hrsg.  v.  d.  k. 
Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  Quer-4^  I.  Abt.: 
Die    Landgerichtskarte.     Bearb.    unter 
Leitung  von  weil.  Ed.  Richter.  1.  Lief.: 
Salzburg    (von    Ed.    Richter),    Ober- 
Osterreich  (von  Jul.  Struadt),   Steier- 
mark (von  Ant.  Meli  u.  Hans  Pirch- 
I      egger).    —    Erläuterungen.     Hoch-4^ 
'      IV  u.  50  S.     Kartenblätter  la,    Ib,   4, 
5,  9,  10,  17—19,  26,  27  a,  27  b  u.  1  Über- 
j      sichtsbl.Wien,Holzhausenl906.  AV.12.  — . 
|Perko,    Frz.     Schulkarte    von   Böhmen 
nach     dem    Stande    vom    Jahre    1905. 
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(Ausgeführt  mit  Unterstützung  d  Ges.  1 
z.  Ford,  deutscher  Wiss.,  Kunst  u.  Lit.  | 
in  Böhmen.)  Maßstab  1 :  500  000.  Mit  1 
Text.     JL  1.60.  I 

Justus    Perthes'    Taschen  -  Atlas     vom 
deutschen   Reich.      Bearb.  von  Herrn.  I 
Habenicht.    kl.  8^    24  K    96  S.  Na- ' 
menverzeichnis.  "JO  S.  geogr.-statist.  No- 
tizen von  Hugo  Wichmann.     Gotha,  i 
Justus  Perthes  1U07.     JL  2.40.  i 

Alien.  ^ 

Vamb<$ry,  H.     Westlicher  Kultureinfluß 
im  Osten.    VI  u.  486  8.     Berlin,  Diet- 1 
rieh  Reimer  1906.     .H^  8.—.  | 

Auler  Pascha.  Die  Hedschasbahn.  Auf; 
Grund  einer  Besichtigungsreise  und  amt-  ! 
lieber  Quellen  bearbeitet.  Mit  einer 
Einfuhrung  von  Colmar  v.  d.  Goltz. 
(Erg.-H.  Nr.  164  zu  „P.  M.")  VI  u.  80  S. 
1  K.,  1  Bl.  Längenprofile  u.  16  Textabb. 
Gotha,  Justus  Perthes  1906.     .iL  6.—.    j 

Sherring,  Charles  A.     Western   Tibet] 
and  the  British  Borderland.  The  sacred  : 
country  of  Hindus  and  Buddhists  with  : 
an  account  of  the  govemment,  religion 
aut   customs   of  its   peoples.     (With  a 
chapter  by  T.  G.  Longstaff:   Descri- 
bing  an  attempt  to  climb  Gurla  Man- 
dhata.)   XV  u.  376  S.  Viele  Abb.,  Taf. 
u.  K.    London,  Arnold  1906.    sh.  21.—. 

Lorenz,  Th.  Beiträge  zur  Geologie  und 
Paläontologie  von  Ost- Asien  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Provinz 
Schantung  in  China.  H.  S.  67  —  122. 
Paläontologischer  Teil.  (S.-A.  a.  d.  „Z. 
d.  D.  Geol.  Ges."  Bd.  68.  Jhrg.  1906.) 
3  Taf.  u.  56  Textfig.     1906. 

AaatrAlien  and  «attr«liiiche  Inseln. 

Krämer,  Augustin.  Hawaii,  Ost-Mikro- 
nesien  und  Samoa.  Meine  zweite  Süd- 
seereise (1897—1899)  zum  Studium  der 
Atolle  und  ihrer  Bewohner.  XV  u.  686  S. 
20  Taf.,  86  Abb.  u.  60  Fig.  Stuttgart, 
Strecker    &    Schröder   1906.     .iL  10.—. 


Nerd-PoUrlinder. 

Basmussen,  Knud.  Neue  Menschen. 
Ein  Jahr  bei  den  Nachbarn  des  Nord- 
pols. Einzig  autoris.  Übersetzung  von 
Elsbeth  Rohn.  VIU  u.  192  8.  6 
Zeichn.  von  Graf  Harald  Moltke  n. 
1  Portr.    Bern,  Francke  1907.    .K.  S.60. 

Geogrnphitcher  Unterricht. 

Kirchhoff,  A.  und  Günther,  S.  Di- 
daktik und  Methodik  des  Geographie- 
Unterrichts.  (Erdkunde  und  mathe- 
matische Geographie.)  (Baumeisters 
„Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre für  höhere  Schulen".  IV.  Bd. 
2.  Abt.)  2.  Aufl.  VI  u.  68  -f  47  S.  8  K. 
u.  1  Prof.  auf  2  Taf.  München,  Beck 
1906.     JL  8.—. 

Pahde-Lindemann.  Leitfaden  der  Erd- 
kunde für  höhere  Lehranstalten.  1.  Heft: 
Unterstufe.  69  S.  11  Textabb.  Glogan, 
Flemming  1906.     .*L  —.60. 

Schwochow,  H.  Heimat  und  Schule. 
Anregungen,  Winke  und  Vorschläge  zur 
praktischen  Ausgestaltung  des  heimat- 
kundlichen Prinzips.  („Pädagogische 
Blätter  aus  der  deutschen  08tmark^\ 
Heft  1.)  62  S.  Lissa  i.  P.,  Ebbecke 
1906.     JL  —.80. 

Neumann,  L.  Landeskunde  des  Groß- 
herzogtums Baden.  6.  Aufl.  40  S. 
1  Bilderanhang.  Breslau,  Hirt  1906. 
JL  —.60. 

Sommer,  Feodor.  Schlesien.  3.  Aufl. 
184  S.  69  Abb.  u.  K.  im  Text,  1  K. 
Breslau,  Hirt  1906.     JL  2.—. 

Tcnnmnilnnffen. 

Internationaler  Amerikanisten- 
Kongreß.  Vierzehnte  Tagung.  Stutt- 
gart 1904.  I.  und  II.  Hälfte.  LXXXVII 
u.  708  S.  Ergänzungsbd.  87  S.  Viele 
Abb.  u.  K.  auf  Taf.  Stuttgart  usw.» 
Kohlhammcr  1906. 
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Pet^mantis  MiUeilungen.  1906.  9.  Heft. 
Dau:  Geographische  Verbreitung  der  Be- 
rufsgruppe „Chemische  Industrie"  des 
deutschen  Reiches  im  J.  1896.  —  Busch: 
Chewsurien  und  Tuschetien.  —  Braun: 
Die  geologische  Geschichte  des  Mauersee- 
g^biets.  —  Almagiä:  Neuere  Bergstürze 


in  Italien.   —   Heß:  Physiologische  Wir- 
kungen des  Höhenklimas. 

Globus.  90.  Bd.  Nr.  12.  Graebner: 
Wanderung  und  Entwicklung  sozialer 
Systeme  in  Australien.  —  Die  Amundsen- 
sche  Polarexpedition.  —  Sei  er:  Paral- 
lelen   in    den    Maya- Handschriften.     — 
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Halb  faß:  Das  Plankton  in  nordischen 
Seen. 

Dasa.  Nr.  13.  Hassert:  Ein  Herbst- 
ausflug  nach  Eritrea.  —  Handelsbeziehun- 
gen zwischen  Japan  und  Mexiko  im  Be- 
ginne des  17.  Jahrhunderts.  —  Krebs: 
Der  Cantabria-Taifun  vom  22.-28.  Sept. 
1906.  —  Graebner:  Wanderung  und  Ent- 
wicklung sozialer  Systeme  in  Australien. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik,  29.  Jhrg.  1.  Heft.  Kirch- 
hof f:  Die  britischen  Insehi  und  die  Bri- 
ten. —  Meinhard:  Kenia  und  die  Bag- 
dadbahn. —  Mewius:  Die  gegenwärtigen 
Nordpolarexpeditionen.  —  Zürn:  Die 
Ruinen  von  Mitla  in  Mexiko. 

Meteorologische  Zeitschnft.  1906. 9.  Heft. 
Hopfner:  Über  die  Größe  der  solaren 
Wärmemengen,  welche  in  gegebenen  Zei- 
ten beliebigen  Breiten  der  Erde  zugestrahlt 
werden.  —  Ders.:  Die  tägliche  solare 
Wärmestrahlung  auf  einer  in  beliebiger 
Breite  fest  gegebenen  Flächeneinheit.  — 
Osthoff:  Der  Mammato-Cumulus. 

Die  Beteiligung  Deutschlands  an  der 
internationalen  Meeresforschung,  III.  Jah- 
resber.  1906.  Herwig:  III.  Bericht  bis 
zum  Schluß  des  Etatsjahres  1904  (6  Fig.). 

—  Krümmel:  Bericht  über  die  hydro- 
graphischen Untersuchungen  (1  K.).  — 
Brandt:  Bericht  über  allgemeine  bio- 
logische Meeresuntersuchungen  (1  K.)  — 
H  e  i  n  c  k  e :  Die  Arbeiten  d.  k .  biologischen 
Anstalt  auf  Helgoland  in  der  Zeit  vom 
1.  April  1904  bis  31.  März  1906  (4  Fig., 
6  Taf.,  6  K.).  -  Henking:  Die  Tätig- 
keit des  deutschen  Seefischerei -Vereins 
auf  statistischem  Gebiete  bis  zum  81.  März 
1906  (3  Taf.,  16  Tab.,  Textfig.  u.  1  K.). 

Geographischer  Anzeiger.  1906.  9.  Heft. 
Schjerning:  Oberflächengestaltung  im 
Odenwald.  —  Schulz:  Neue  Sternkarten. 

—  Fischer:  Stellung  der  Erdkunde  in 
den  Lehrplänen  der  höh.  Schulen. 

Zeitschrift  für  Kolanialpolitik ,  -recht 
und  'Wirtschaft.  1906.  9.  Heft.  Bayer: 
Die  Nation  der  Bastards.  —  Nestler: 
Argentinien,  das  Land  der  Zukunft.  — 
y .  A  Ivensleben:  SüdamerikanischeStaats- 
wesen  und  deutsche  Auswanderung.  — 
Most:  Die  wirtschaftliche  Entwicklung 
Deutech-Ostafrikas  1886/1906.  —  Bolle: 
Die  Einwanderungs-  und  Kolonisations- 
politik Brasiliens.  —  Paraguay. 

Mitt.  d,  Ver.  f,  Erdkde,  zu  Halle  a.S. 
80.  Jahrg.  1906.     I.   Archiv  f.  Landes-  u. 


Volkskde.  d.  Prov.  Sachsen  nebst  angren- 
zenden Landesteilen.  Langer:  Die  Grenze 
der  Bistümer  Verden  und  Halberstadt  von 
der  Elbe  bis  zur  Ohre.  —  Wüstenhagen: 
Beiträge  zur  Siedlungskunde  des  Ost- 
Harzes.  —  Luise  Ger  hing:  Ergänzungen 
zu  dem  Aufsatz  „Die  frühere  Verteilung 
von  Laub-  und  Nadelwald  im  Thüringer 
Wald".  —  Kirchhoff:  Das  Slawentum 
in  Buttstädt.  —  Töpfer:  Phänologische 
Beobachtungen  in  Thüringen,  1906  (26. 
Jahr).  —  Liter.-Ber.  —  H.  Ber.  über  das 
Vereinsjahr  1905/06. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Ges,  für  Thü- 
ringen. 1906.  Piltz:  Die  Geländeform  des 
Jenaer  Schlachtfeldes  (2  K.). 

La  Geographie.  1906.  No.  2.  Buf- 
fault:  Le  plateau  d'Aubrac.  —  Hulot: 
Rapport  d'ensemble  sur  la  Situation  finan- 
ci^re  de  la  Sociätä  de  Geographie. 

Annales  de  Geographie.  1906.  No.  88. 
Septembre.  XV.  Bibliographie  G^ographi- 
que  Annuelle  1906. 

The  Geogr  aphicalJoumal.  1906.  No.4. 
Gardin  er:  The  Indian  Ocean.  —  Mc 
Mahon:  Recent  Survey  and  Exploration 
in  Seistan.  —  Huntington:  The  Rivers 
of  Chinese  Turkestan  and  the  Desiccation 
of  Asia.  —  Vischer:  Joumeys  in  Nor- 
thern Nigeria.  —  Goldie:  Twenty  Five 
Years'  Geographical  Progress.  —  The 
Recent  Califomian  Earthquake.  —  The 
Valparaiso  Earthquake. 

The  Scottish  Geographical  Magazine, 
1906.  No.  10.  The  International  Congress 
for  the  Study  of  the  Polar  Regions,  Brüs- 
sels, 1906.  —  The  York  Meeting  of  the 
British  Association.  —  Browne:  The 
Lado  Enclave  and  its  Commercial  Possi- 
bilities.  —  The  Progress  of  New  South 
Wales.  —  A  Little-known  Mountain  Pass 
in  the  Pyrenees. 

The  National  Geographie  Magazine. 
1906.  No.  9.  Chapman:  The  Deserts  of 
Nevada  and  the  Death  Valley.  —  Hioki: 
Japan,  America  and  the  Orient.  —  Lau- 
rier:  The  Forests  of  Ganada.  —  War- 
ren:  Animal  Wealth  of  the  United  States. 
—  Mitsukuri:  Cultivation  of  Marine 
and  Fresh-water  Animals  in  Japan. 

Aas  yerschiedenen  Zeitschriften. 

Andersson,  J.  Gunnar:  On  the  Geo- 
logy  of  Graham  Land  (6  Taf.).  BuU. 
of  the  Geol,  Instit.  of  Upsala,  Vol  VII, 
1906. 
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Ders.:  On  the  palaeontological  Work  of 
the  Swedish  Antaictic  Expedition. 

DerB.:  Solifluction,  a  component  of  sub- 
aSrial  denudation  (5  Fig.).  The  Journal 
of  Geol  Vol.  XIV,  No,  2.  Febr.— 
March  1906. 

Bolwin:  Monddistanzen  und  Längen-' 
bestimmungen  zur  See.  Himmel  uvid ' 
Erde.    XVIII.  11.    Sept  1906. 

Eichlei,  Gradmann,  Meigen:  Ergeb- 
nisse der  pflanzengeographischen  Durch- 
forschung von  Württemberg,  Baden  und 
Hohenzollem.  I.  (2  K.)  H.  (S  K.)  Beü. 
z.  Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vaterländ.  Na- 
turkde, in  Württ.  61.  u.  62.  JaJirg.  1905 
u.  1906  u.  MiU.  d.  bad.  bot  Ver. 

K.  Geol.  L.-A.  u.  Bergak.  Berlin:  Be- 
schreibung von  7  geologischen  Karten 
mit  Tiefenlinien  oder  Tiefenstufen  der 
Gewässer,  ausgestellt  in  der  Deutschen 
Binnenfischerei-Abteilung  der  Internat. 
Ausstellung  Mailand  1906.  S.-A.  a.  d. 
Führer. 

Jentzsch:  Erster  Entwurf  einer  Anlei- 
tung zur  Seen-Untersuchung  bei  den 
Kartenaufnahmen  der  Geol.  L.-A.  Bei- 
träge zur  Seenkunde.  Teil  I  (Abh.  d.  k. 
preuß.  Geol.  L.-A.  u.  Bergak.  N.  F. 
Heft  48.  1906.) 

Ders.:  Zur  Kritik  westpreußischer  Inter- 
glazialvorkommen  Briefe  d.  Mon.-Ber. 
Nr.  12.  Jahrg.  1905.  d.  D.  Geol.  Ges. 

Keidel  u.  Richarz:  Ein  Profil  durch 
den  nördlichen  Teil  des  zentralen  Tian- 
Schan  (6  Taf.).  (Aus  den  wiss.  Ergeb- 
nissen der  Merzbach  ersehen  Tian- 
Schan- Expedition.)  Abh.  d.  k.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.  IL  Kl.  XXIIL  Bd.  L  Ab. 
1906. 


Kittler:  Die  Stellung  der  Geographie 
an  der  bayerischen  Oberrealschule. 
Beil.  z.  (Miknch.)Allg.Ztg.  1906.  Nr.  2 13. 
14.  Sept. 

Koppe:  Die  Entwicklung  der  Gelände- 
darstellung durch  Horizontalkurven. 
HimmelundErde.  XVIII.  10.  Juli  1906. 
11.  Aug.  1906. 

Küppers:  Physikalische  und  mineralo- 
gisch-geologische Untersuchung  von 
Bodenproben  aus  Ost-  und  Nordsee 
(2  Textk.).  Wiss.  Meeresuntersuch.  Abt. 
Kiel.  N.  F.  Bd.  10.  1.  Okt.  1906.  (A, 
d.  Labor,  f.  internat.  Meeresforsch,  in 
Kiel.  Biol.  Abt.  Nr.  9.) 

Meydenbauer:  Vulkanismus  und  Auf- 
sturztheorie. HimmelundErde.  XVIII. 
10.   Juli  1906. 

Proot:  Vacantie-excursie  voor  geografen 
door  Zevengebergte  en  Eifel.  Tijdschriß 
voor  Geschiedenis ,  Land-  eti  VoOcen- 
künde,  te  Graningen.  1906. 

Redlich:  Historisch-geographische  Pro- 
bleme. MiU.  d.  Inst.  f.  österr.  Oe- 
schichtsforsch.  XXVIL  Bd.  4.  H.  1906. 

San  dl  er:  Ein  bayerischer  Jesuitengeo- 
graph (4  Taf.).  MiU.  d.  Geogi\  Ghes.  in 
München.  Bd.  IL  1.  H.  1906. 

Schwahn:  Der  Vesuvausbruch  1906 
(viele  Abb.  auf  Taf.).  Himmel  und  Erde. 
XV in.  10.  Juli  1906.  n.  Aug.l906. 

U  h  1  i  g :  Regenbeobachtungen  aus  Deutsch- 
Ostafrika.  I.  H.  m.  MiU.  a.  d.  deut- 
schen Schutzgebieten.  Bd.  XIX.  1906. 
Heft  1,  2,  3. 

Wahnschaffe:  Zur  Kritik  der  Inter- 
glazialbildungen  in  der  Umgegend  von 
Berlin.  Mon.-Ber.  d.  D.  Geol.  Ges., 
Jahrg.  1906.  Nr.  5. 


Yer&nfrwortlioher  Heraiugebor:  Prof.  Dr.  Alfred  Hottner  in  Heidelberg. 


Die  Aufgabe  der  Schnlgeographie. 

Von  B.  Bruhns. 

Allem  Anschein  nach  stehen  wir  am  Vorabend  einschneidender  Verände- 
rungen in  unserm  heutigen  Mittelschul wesen,  die  darauf  hinzielen,  daß  den 
Schülern  der  obersten  Klassen  unserer  Gymnasien  und  Realgymnasien  eine 
größere  Freiheit  in  ihrer  Arbeit  den  persönlichen  Anlagen  entsprechend  ge- 
geben werden  soll.  Dies  kann  in  der  Weise  geschehen,  daß  dem  Schüler,  der 
in  Prima  besonders  gute  Leistungen  auf  mathematisch-naturwissenschaftlichem 
Oebiet  vorzuweisen  vermag,  gewisse  ünvollkommenheiten  in  den  philologischen 
Fächern  nachgesehen  werden  und  umgekehrt.  Matthias  hat  im  Januarheft 
der  mit  von  ihm  herausgegebenen  „Monatsschrift  für  höhere  Schulen"  (1906) 
einige  Andeutungen  gemacht  über  die  Art  und  Weise,  wie  eine  solche  Kom- 
pensation in  verschiedenen  Fällen  schon  durchgefiihrt  worden  ist  oder  durch- 
geführt werden  kann.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  schließlich  ähnlich 
wie  in  Frankreich  auf  einen  gemeinsamen  Unterbau  bis  Obersekunda  (oder 
Untersekunda)  eine  Gabelung  des  weiteren  Unterrichtes  in  verschiedene  Ab- 
teilungen, etwa  eine  vorzugsweise  philologische  und  eine  vorzugsweise  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche folgt.  Die  gegenwärtig  durchgeführte  allseitige 
Ausbildung  bis  zum  Abiturientenexamen  herauf  hat  zu  so  vielerlei  Schwierig- 
keiten, Zersplitterung  und  Überlastung  geführt,  daß  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung der  Lehrpläne  im  Laufe  des  nächsten  Jahrzehnts  mit  Bestimmtbeit 
zu  erwarten  ist.  Dann  wird  es  aber  für  die  Geographie  von  großer  Wich- 
tigkeit sein,  daß  sie  klar  und  mit  bestimmten  wohlbegründeten  Forderungen 
ihren  Platz  auf  der  Schule  wahrt  oder  erwirbt.  Dafür  erscheint  es  besonders 
wichtig,  daß  die  methodische  Stellung  der  Geographie  im  Vergleich  zu  den 
andern  Schulfächern  deutlich  klargelegt  werde.  Verfasser  hat  den  Wunsch, 
in  nachfolgender  Arbeit  einen  Beitrag  dazu  zu  liefern  speziell  unter  Hervor- 
hebung der  Ansicht,  daß  dem  geographischen  Unterricht  eine  ganz  besondere 
propädeutische  Aufgabe  zufällt,  die  ihn  wesentlich  von  allen  andern 
Fächern  unterscheidet. 

Die  Geographie  als  Wissenschaft,  mehr  noch  als  Unterrichtsfach  hat  ur- 
sprünglich eine  eigenartige  Zwischenstellung  zwischen  Geschichte  und  den 
Naturwissenschaften  eingenonmien.  In  der  Schule  ist  sie  lange  im  Gefolge 
der  Geschichte  erschienen  und  z.  B.  der  Geschichtslehrer  beauftragt  worden, 
in  den  obersten  Klassen  „erdkundliche"  Wiederholungen  anzustellen.  Dem- 
gegenüber tritt  sie  heute  im  Gefolge  der  Naturwissenschaften  auf.  Dies  ist 
aber  eine  neue  Gefahr,  die  nicht  unbedenklich  erscheint.  Ist  doch  für  die 
Geographie  ein  zu  weit  gehendes  Überwiegen  der  exakt-naturwissenschaftlichen 
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Arbeitsweise  auch  nicht  richtig.  Vielmehr  ist  demgegenüber  sehr  wichtig, 
daran  festzuhalten,  daß  die  Schalgeographie  nicht  eine  natorwissenscbaftliche 
Disziplin  ist,  ebensowenig  wie  eine  geschichtliche,  sondern  daß  sie  ihre  ganz 
selbständigen  Wege  geht. 

um  dies  zu  erläutern,  sei  zunächst  eine  kleine  Nebenfrage  erörtert,  die 
wohl  unwesentlich  erscheinen  mag,  es  aber  durchaus  nicht  ist:  gibt  das 
deutsche  Wort  „Erdkunde"  alles  das  wieder,  was  in  dem  Wort  „Geographie" 
liegt?  —  Zunächst  hat  jede  Verdeutschung  gegenüber  dem  altgewohnten 
Fremdwort  den  Nachteil,  daß  man  einerseits  in  dem  vielfach  zusammen- 
gesetzten deutschen  Wort  die  einzelnen  Bestandteile  selbständig  herausfühlt^ 
daß  andererseits  viele  Fremdworte  ihre  besondere  Geschichte  haben  and 
im  Laufe  der  Zeit  dadurch  einen  ganz  eigenartigen  Sinn  gewonnen  haben. 
So  ist  „Erd-Eunde"  die  Kunde,  d.  h.  die  Beschreibung  und  die  zur  Erkenntnis 
führende  Darstellung  der  Erde  und  ihrer  einzelnen  Teile.  Das  genügt  aber 
der  „Geographie"  nicht  mehr.  Diese  ist  nicht  nur  eine  beschreibende  und 
darstellende  Wissenschaft,  sondern  auch  eine  methodologische.  Sie  hat  nicht 
bloß  die  Beschreibung  ihrer  Objekte  zu  geben  und  aller  für  ein  solches  Ob- 
jekt maßgebenden  Ursachen,  sie  muß  auch  darauf  hinweisen,  wie  diese  Ur- 
sachen mit  einander  zu  verknüpfen  sind,  und  bis  zu  welchem  Grade  neben 
bekannten  auch  unbekannte  Einflüsse  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  sind.  Vor 
allem  ist  es  ein  wesentliches  Element  der  Geographie,  aus  den  zur  Verfügung 
stehenden  Darstellungen  jeweilig  das  herauszulesen,  was  bestimmend  ftlr  einen 
Ort  oder  ein  Land  usw.  ist  neben  dem  unwesentlichen  akzidentellen  Beiwerk. 

Eine  wirklich  allseitig  erschöpfende  Darstellung  vermag  die  Geographie 
nicht  zu  geben:  auf  einen  Wasserlauf  z.  B.  üben  so  unzählig  viele  auch  der 
exaktesten  Darstellung  unzugängliche  Nebendinge  ihren  Einfluß  aus,  daß  immer 
und  immer  wieder  neue  Fragen  ihrer  Erklärung  harren.  Wer  sich  bemüht, 
über  einen  See,  seinen  Ursprung,  seine  Wirkung  auf  Landschaft,  Menschen- 
leben, Wasser  Verteilung,  Bodenbeschaffenheit  u.  a.  genaue  Auskunft  zu  erhal- 
ten, wird  nur  zu  oft  auf  das  leidige:  „wir  wissen  nicht"  stoßen.  Sache  der 
„Erdkunde"  ist  die  Schilderung  der  bekannten,  tatsächlichen  Verhältnisse, 
Aufgabe  der  „Geographie"  ist  es,  die  Methode  zu  lehren,  alle  diese  Tatsachen 
mit  einander  zu  verknüpfen  und  das  Unbekannt«  zu  berücksichtigen.  Die 
„Erdkunde"  bringt  das  absolute,  wirkliche  Material  zusammen,  die  „Geographie" 
lehrt  dazu  noch,  von  welchen  verschiedenen  Standpunkten  aus  man  das 
Material  zu  betrachten  hat,  um  es  in  rechter  Weise  in  seiner  Gesamtheit  be- 
urteilen zu  können.  Bekannt  ist,  wie  Alphons  S  tu  bei  bemüht  gewesen  ist, 
bei  seinen  Arbeiten  den  Ort  herauszufinden,  von  dem  aus  der  Vulkan  etwa 
seinen  besonderen  Charakter,  die  Einzelheiten  seines  Aufbaus  und  seiner 
Stellung  in  der  Landschaft  am  deutlichsten  erkennen  läßt.  Der  Wert  seiner 
Arbeit  liegt  unter  anderem  mit  darin,  daß  er  lehrte,  wie  das  häufige  genaue 
Studium,  wie  es  beispielsweise  der  Maler  übt,  von  verschiedenen  Seiten  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  nötig  ist,  um  die  Landschaft  in  ihrer  vollkommenen 
Eigenart  aufzufassen.  Er  hat  mit  dazu  beigetragen,  dem  Begriff  „geographische 
A uff assungs weise"  seine  besondere  Bedeutung  zu  geben,  die  wir  in  das  Wort 
„Erdkunde"  nicht  hineinlegen. 
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In  demselben  Sinne  sind  Pflanzenkunde,  Insektenkunde  usw.,  Gesteins- 
kunde, Sternkunde  die  Bezeichnungen  für  den  systematisch  beschreibenden 
Teil  der  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie^  Astronomie.  Diese  verbinden  aber 
mit  dem  beschreibenden  Tatsachenberioht  die  methodologische  Kenntnis  der 
äuBeren  Darstellungsform,  die  mit  denkbarst  einfachen  Hilfsmitteln  möglichst 
viel  zur  Anschauung  bringt,  und  der  inneren  Aufifassungsweise,  die  mit  mög- 
lichst umgreifendem  Blicke  das  Einzelindividuum  als  Glied  des  Ganzen  be- 
greift. Insbesondere  in  der  Geographie  ist  diese  Methodologie  von  größter 
Wichtigkeit.  Hier  ist  das  Tatsachenmaterial  so  ungeheuer  groß,  daß  es  ab- 
solut unmöglich  ist,  all  das  Wissen  als  dauernden  Besitz  zu  erwerben,  das 
für  die  einzelnen  Phasen  des  praktischen  Lebens  von  Bedeutung  ist.  Das  ist 
eine  Folge  der  Ungeheuern  Ausdehnung  des  modernen  Verkehrs.  Dafür  hat 
aber  die  Geographie  eine  Anzahl  Hilfsmittel  erworben,  die  sich  allmählich  zu 
außerordentlich  hoher  Vollkommenheit  entwickelt  haben,  so  daß  durch  ihre 
richtige  Ausnutzung  der  große  Mangel  an  tatsächlichem  Wissen  leicht  be- 
hoben werden  kann.  Die  Hilfsmittel  sind  Karten,  Bilder,  statistische  Tabellen, 
zusammenfassende  systematische  Darstellungen  (die  heutigen  Lehrbücher), 
Monographien  und  —  insofern  man  versteht  richtig  auszuwählen  —  die  große 
Menge  von  guten  Momentbildern  nnd  Skizzen,  wie  sie  heute  die  bessere  Jour- 
nalistik bietet.  Das  ernste  geographische  Studium  verleiht  dem  Geographen 
von  Fach  die  Fähigkeit,  alles  technisch  gebotene  Material  in  sachgemäßer 
W^eise  zu  verwerten,  d.  h.  ein  gegebenes  kleineres  oder  größeres  Gebilde 
(Berg,  Stadt,  Landschaft,  Ländergruppe)  vom  geographischen  Standpunkt  aus 
aufzufassen.  Sache  des  Schulunterrichtes  muß  das  Bestreben  sein,  diese  Fähig- 
keit möglichst  weit  unter  das  Volk  zu  verbreiten. 

So  ist  es  also  nicht  genügend,  wenn  der  geographische  Schulunterricht 
lediglich  einen  Tatsachenbericht  gibt,  eine  systematische  Schildenmg  der  ein- 
zelnen Teile  der  Erdoberfläche  entsprechend  dem  Inhalt  unserer  Lehrbücher. 
Der  Unterricht  soll  wesentlich  auch  ein  propädeutischer  sein  und  neben  dem 
Kanon  notwendigen  Wissens  die  richtige  Ausnützung  der  technischen  Hilfs- 
mittel und  der  methodischen  Hilfsmittel,  im  ganzen  aber  eine  spezilisch  geo- 
graphische Auf fassungs weise  der  gegebenen  Objekte  lehren.  Daß  diese  Forde- 
rung für  den  geographischen  Untericht  nichts  anderes  bedeutet,  als  was  die 
übrigen  Unterrichtsfächer  schon  längst  für  sich  als  maßgebend  angesehen 
haben,  oder  wonach  sie  gerade  in  der  Gegenwart,  konsequent  hinstreben, 
mag  uns  eine  kurze  vergleichende  Abschweifung  auf  diese  anderen  Gebiete 
zeigen. 

Zunächst  linden  wir  Botanik  und  Zoologie  in  der  Gegenwart  ausgesprochen 
auf  dem  Wege  zu  einem  Ausbau  des  Unterrichts  nach  der  biologischen  Seite 
hin,  d.  h.  während  früher  in  diesen  Fächern  vor  allem  systematische  Be- 
schreibung geboten  wurde,  wird  jetzt  das  Hauptgewicht  auf  die  Darstellung 
der  Lebensvorgänge  im  pflanzlichen  oder  tierischen  Organismus  gelegt.  Schmeil 
und  Kräpelin  besonders  haben  in  letzter  Zeit  mit  dazu  beigetragen,  ein 
teleologisches  Prinzip  —  vielfach  wohl  in  zu  weitgehender  Weise  —  hervor- 
zuheben, die  einzelnen  Pflanzenteile  z.  B.  immer  nur  mit  der  Fi*age  zu  be- 
trachten: welchen  Nutzen  hat  die  ganze  Pflanze  davon?    Dadurch  wird  schon 
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von  frühester  Jugoud  an  unter  den  Schülern  mit  Bewußtsein  einmal  die  Liebe 
zur  Natur,  die  Freude  am  Betrachten  des  regelmäßigen  Wachstums  erweckt, 
andererseits  die  Fähigkeit  in  sie  gele^  biologisch  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  einzelnen  Teilen  der  Pflanze  und  zwischen  Pflanze  und  Tier  zu  beobachten. 
Es  ist  bekannt,  daß  die  „Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher^* diese  Bestrebungen  besonders  unterstützt  hat. 

Während  wir  hier  ein  Unterrichtsfach  in  der  Entwicklung  auf  das  Ziel 
der  Propädeutik  hin  begriffen  finden,  sehen  wir  in  Physik  und  Mathematik 
schon  durchaus  die  Entwicklung  vollendet.  Das  Ziel  des  physikalischen 
Unterrichts  ist  es,  die  Schüler  exakt  beobachten  zu  lehren,  das  Ziel  des 
mathematischen  Unterrichts  ist  es,  die  Schüler  exakt  denken  zu  lehren.  Im 
Physikunterricht  geht  das  Streben  der  Methodiker  darauf  hin,  die  Apparate 
möglichst  zu  vereinfachen,  um  auf  die  Schüler  möglichst  wenig  durch  zu 
große  Mannigfaltigkeit  verwirrend  einzuwirken,  dabei  aber  die  wesentlichen 
Folgerungen  doch  recht  scharf  hervortreten  zu  lassen,  so  daß  jeder  Schüler 
genau  das  Wechselspiel  von  Ursache  und  Wirkung  verfolgen  kann.  Ich  er- 
innere nur  an  das  Loosersche  Thermoskop  mit  seiner  vielseitigen  Verwend- 
barkeit, oder  an  die  Modelle  etwa  der  Dampfmaschine.  Wollte  man  allen 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  entsprechen,  indem  man  die  jungen 
Menschen  mit  den  vielen  wichtigsten  Einzelformen  von  Maschinen  vertraut 
machte,  so  würde  man  nur  Mißerfolge  erleben.  Allein  die  Vorftthrung  typischer 
Charakterformen,  grundlegender  allgemeiner  Gesetze  kann  die  Schüler  so  weit 
auf  das  praktische  Leben  vorbereiten,  daß  sie  sich  hinreichend  zurechtzufinden 
vermögen.  —  Gegenwärtig  findet  die  Forderung  viele  Anhänger,  praktische 
physikalische  Übungen  in  den  Unterricht  einzufügen.  Diese  haben  aber  nicht 
den  Zweck,  den  Wissensstoff  zu  vermehren,  sondern  die  Fähigkeit,  exakt 
zu  beobachten,  also  einen  propädeutischen  Zweck. 

Noch  schärfer  zeigt  dies  die  Mathematik.  Der  Schulunterricht  an  den 
höheren  Schulen  soll  —  auch  wenn  etwa  die  jetzt  auftauchende  Forderung 
einer  Gabelung  in  Prima  durchdringt  —  jedenfalls  bis  zur  vollendeten  Se- 
kunda eine  möglichst  gleichmäßige  Bildung  für  alle  Gebildeten  erzielen, 
ob  sie  nun  einem  technischen,  einem  kaufmännischen  oder  einem  gelehrten 
Berufe  zustreben.  Soll  nun  etwa  der  Unterricht  in  Arithmetik  und  in  Geo- 
metrie dem  künftigen  Kaufmann  oder  dem  künftigen  Theologen  nur  einen 
Wissensschatz  geben,  so  daß  er  jederzeit  eine  Buchstabengleichung  gut  auf- 
zulösen vermag,  oder  eine  Dreieckskonstruktion  mit  Hilfe  der  Ähnlichkeits- 
sätze gut  ausführen  kann?  Sicher  ist  dies  nicht  das  wesentliche  Ziel,  sondern 
die  exakt  logische  Denk  -  Schulung.  Jeder  Schüler  soll  an  der  Mathematik 
lernen,  wie  aus  den  Anfangsgründen,  aus  Definitionen,  Axiomen  und  Voraus- 
setzungen streng  logisch  die  neuen  Behauptungen  bewiesen  werden  können, 
wie  die  lediglich  aus  Gedanken- Abstraktionen  aufgebauten  mathematischen 
Ausdrucksmittel  geeignet  sind,  streng  logisch  konsequente  Schlußfolgerungen 
zu  entwickeln.     Also  hier  ein  bewußt  propädeutisches  Ziel. 

Daß  auch  im  chemischen  Unterricht  das  richtige  chemische  Verständnis 
neben  dem  bloßen  Wissen  sehr  hoch  eingeschätzt  wird,  lehrt  die  Einrichtung 
der  weit  verbreiteten  methodischen  Arendt  sehen  Lehrbücher. 
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Und  wie  steht  es  im  Geschichtsunterricht,  im  Sprachunterricht?  Be- 
deutet nicht  im  ersteren  die  heute  erstrebte  Verminderung  des  gedächtnis- 
mftßig  einzuprägenden  Zahlenmateriales  eine  Förderung  des  Strebens  nach 
^^historischem  Verständnis^^?  Und  wird  der  Philologe  damit  einverstanden  sein, 
wenn  man  als  Ziel  des  lateinischen  oder  neusprachlichen  Unterrichts  nur  ein 
Können,  d.  h.  nur  die  Fähigkeit  fordert,  die  betreffende  Sprache  lesen, 
schreiben  und  sprechen  zu  können?  Ist  nicht  vielmehr  ein  wesentlicher  Teil 
seines  Strebens  ein  Verständnis  fOr  die  Sprachgesetze,  der  „Sinn  für  die 
Sprache^^?  Das  ist  aber  auch  ein  propädeutisches  Ziel.  Und  ebenso  wird  der 
deutsche  Unterricht  der  Mittel-  und  Oberklassen  nicht  so  sehr  die  Kenntnis 
von  möglichst  vielen  Dichtungen,  sondern  das  Verständnis  des  Wesens  der 
Dichtung  überhaupt  als  eins  der  wichtigsten  Ziele  erstreben. 

Man  soll  nun  natürlich  nicht  so  weit  gehen,  daß  man  in  der  Schul- 
geographie das  propädeutische  Element  zu  sehr  hervorkehrt.  Ein  bestimmtes 
Tatsachenwissen  ist  unbedingt  notwendig  und  muß  speziell  in  den  Unter- 
klassen (Sexta  bis  Quarta)  besonders  in  den  Vordergrund  treten.  Hier  hat 
sich  die  Propädeutik  in  der  Hauptsache  auf  die  erste  Einübung  des  Karten- 
lesens zu  beschränken,  so  etwa,  wie  es  Fischer  in  seiner  „Methodik  des  Unter- 
richts in  der  Erdkunde"  fElr  die  Volksschule  gewünscht  hat.  Erst  in  den 
anderen  Klassen  wird  nach  und  nach  das  propädeutische  Element  mehr  hervor- 
treten, bis  schließlich  ein  etwaiger  geographischer  Unterricht  in  Oberprima 
(in  Heimatkunde,  s.  S.  680  ff.)  wesentlich  nur  Methodenlehre  ist. 

Es  handelt  sich  demnach  in  der  Geographie  um  die  drei  Aufgaben: 

1.  Einprägung  des  notwendigen  Wissens; 

2.  Erwerbung  der  Fähigkeit  zu  weitestgehender  richtiger  Ausnutzimg  der 
technischen  Hilfsmittel; 

3.  Erwerbung  der  Fähigkeit,  die  einzelnen  Objekte  nach  spezifisch  geo- 
graphischer Auffassungs weise  zu  betrachten,  d.  L  so,  daß  jedes  der  Betrach- 
tung unterworfene  Objekt  nicht  isoliert,  sondern  stets  im  Vergleich  imd  in 
der  mannigfaltigen  Wechselbeziehung  zu  möglichst  vielen  gleichartigen  und 
ungleichartigen  Objekten  angesehen  wird. 

Den  ersten  Punkt  wollen  wir  hier  rasch  erledigen.  Eine  gewisse  Summe 
von  Objekten  gibt  es,  die  jeder  Gebildete  wissen  muß,  eine  Summe,  die  frei- 
lich von  Zeit  zu  Zeit  sich  ändert,  aber  doch  in  ihrem  Hauptumriß  durch 
lange  Perioden  gleich  bleibt.  Wir  bezeichnen  sie  als  den  „Kanon"  notwendigen 
Wissens.  Im  einzelnen  mag  man  vielfach  zweifelhaft  sein  über  seine  Ab- 
grenzung, im  großen  und  ganzen  wird  es  genügen,  den  Hauptkarten  der  guten 
Schulatlanten  f(ir  die  Unterstufe  zu  folgen.  Je  dem  persönlichen  Interesse 
entsprechend  wird  der  eine  diesen,  der  andere  jenen  Namen  ausschalten, 
niemand  wird  Namen  wie  Bombay,  Ätna,  Cypern,  Magdalenenstrom  oder  gar 
noch  bedeutungsvollere  eliminieren.  Weniger  wichtig  ist  es,  ob  jeder  Schüler 
über  Manaos,  den  Cassiquiare,  Citlaltepetl  genau  Bescheid  weiß.  Doch  sei 
nebenbei  hier  darauf  hingewiesen,  wie  außerordentlich  verschieden  die  Fähig- 
keit ist,  geographische  Objekte  zu  merken.  Man  wird  fast  in  jeder  Klasse 
einige  finden,  die  beinahe  jeden  einmal  gehörten  Namen  behalten,  und  andere, 
die  trotz  nachweislich  größten  Eifers  fast  immer  versagen.    Dieser  Mangel  an 
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geographischem  Ortsgedächtnis  braucht  nicht  etwa  mit  allgemeiner  Dummheit 
verbunden  zu  sein.  Zwischen  den  Extremen  gibt  es  natürlich  viele  Abstufungen, 
notwendig  wird  man  aber  vom  Durchschnitt  der  Schüler  nicht  zu  viel  ver- 
langen dürfen,  den  Besseren  jedoch  die  Möglichkeit  geben  müssen,  ihre  bessere 
Ffthigkeit  entsprechend  auszunützen. 

Der  technischen  Hilfsmittel,  die  unter  Nr.  2  erwähnt  waren,  gibt  es  drei 
Gattungen:  Karte,  Bild  und  Text. 

Wer  Gelegenheit  hat,  den  Atlas  von  Diercke-Gäbler  zu  benutzen,  der 
?mrd  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daß  verschiedene  Karten  von  Zeit  zu  Zeit 
ganz  wesentlichen  Verftnderungen  unterworfen  worden  sind,  und  zwar  nicht 
nur  solchen,  die  sich  aus  dem  Wechsel  der  Besitzverhältnisse  ergeben  (Buren^ 
Staaten,  Republik  Panama  usw.),  sondern  auch  solchen,  die  die  Darstellungs- 
weise gewisser  Gegenden  betreffen.  Bald  ist  es  die  Abgrenzung  der  einzelnen 
Blätter,  die  darauf  hinweist,  daß  der  Kartograph  besonderen  Wert  auf  die 
Darstellung  eines  Gebietes  legt,  das  früher  nicht  so  sehr  berücksichtigt  war, 
bald  ist  es  die  veränderte  Zeichnung  eines  Flußlaufes,  eines  Gebirgszuges  oder 
einer  Küstenlinie,  bald  die  Einfügung  kleiner,  unscheinbarer  Angaben  zur 
Vergleichung  (Orte  gleicher  Breite  am  Rande  der  Karten),  die  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  anfallen.  Diese  Veränderungen  sind  nun  sehr  geeignet, 
die  Schüler  auf  Wert  und  Bedeutung  einzelner  Symbole  hinzuweisen.  Es  ist 
immer  leicht,  zu  diesem  Zweck  für  einige  Stunden,  eventuell  durch  Entleihung 
von  Atlanten  aus  einer  anderen  Klasse,  verschiedene  Auflagen  in  hinreichen- 
der Zahl  unter  die  Schüler  zu  verteilen.  So  habe  ich  insbesondere  die  Karte 
von  Yorder-Asien  mehrfach  in  Untersekunda  zu  diesem  Zweck  verwandt.  Das 
sorgfältige  Studium  an  einem  Beispiel  läßt  die  Schüler  auch  in  anderen  Fällen 
auf  die  vielen  Kleinigkeiten  achten,  die  den  Wert  unserer  zur  Zeit  so  vor* 
züglichen  Kartenwerke  ausmachen. 

Das  Studium  des  Kartenlesens  wird  wohl  im  allgemeinen  dadurch  ein- 
geleitet,  daß  man  in  Sexta  —  schon  um  das  verschiedenartige  Schülermaterial 
dadurch  zusammenzuschweißen  —  Pläne  des  Schulzimmers  und  Schulgrund- 
stücks, dann  aber  der  nächsten  Heimat  anfertigen  läßt.  An  dieser  Stelle  ist 
es  entschieden  sehr  empfehlenswert,  die  Schüler  schon  mit  den  Generalstabs- 
karten im  Maßstabe  1:25000  vertraut  zu  machen,  eine  Maßnahme,  die  Fischer 
(„Methodik"  S.  60)  auch  für  die  Volksschide  wünscht.  Gerade  diese  Karten 
sind  in  gebirgigem  Gelände  sehr  übersichtlich  und  werden  von  den  Schülern 
im  allgemeinen  gut  verstanden.  Ein  wertvolles  Hilfsmittel  ist  es,  wenn  der 
Lehrer  sich  der  Arbeit  unterzieht,  mit  den  auf  diesen  Karten  üblichen  Sym- 
bolen eine  Heimatskarte  in  großem  Maßstabe  (1 :  5000)  anzufertigen,  die 
natürlich  in  vielen  Dingen  je  nach  den  lokalen  Verhälfhissen  vereinfacht 
werden  kann.  Der  Gang  des  Unterrichts  muß  dann  folgender  sein:  1.  Über- 
sichtskarte, sehr  einfache  Skizze  der  Heimat,  vom  Lehrer  an  der  Tafel,  von 
den  Schülern  im  Heft  zu  zeichnen;  2.  wenn  diese  Zeichnung  ganz  oder  fast 
vollendet  ist,  Vorführung  und  Besprechung  der  großen,  selbstgefertigten  Karte, 
Erläuterung  der  Symbole,  Aufsuchen  bestimmter  Straßen  und  Häuser  usw.; 
3.  Vorführung  der  Generalstabskarten  selbst.  Man  wird  sicher  außer  der 
einen  eigenen  Karte  immer  noch  zwei  oder  mehrere  für  jede  Klasse  erhalten 
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können,  um  jedesmal  den  größten  Teil  der  Schüler  gleichzeitig  mit  ihnen  zu 
beschäftigen.  Ließ  ich  dann  diese  Karte  mehrere  Tage  in  der  Klasse  hängen, 
so  konnte  ich  stets  beobachten,  wie  viele  Jungen  in  den  Pausen  eifrig  be- 
müht waren,  ihnen  bekannte  Orte  aufzusuchen,  auch  bald  nach  dem  Sinn 
eines  besonderen  Symbols:  Mühle,  Brücke,  Danmi,  Halde  usw.  fragten. 

Der  Vorteil  dieser  frühzeitigen  Gewöhnung  ist  ein  doppelter.  Einmal 
sind  die  Generalstabskarten  die  beste  Grundlage  für  die  spätere  weiter- 
gehende Schematisienmg  der  Länderdarstellung.  Die  Höhenlinien  z.  B. 
sind  zunächst  sicher  leichter  verständlich  als  die  Höhen  striche  und  bilden 
fär  die  Auffassung  und  Darstellung  der  Gebirgsumrisse  mit  den  Talbuchten 
die  notwendige  Grundlage.  Dann  aber  ist  es  eine  Forderung  der  Praxis,  die 
m.  £.  durchaus  Berücksichtigung  beansprucht  und  verdient,  daß  auf  allen 
Stufen  die  Schüler  möglichst  zur  Benutzung  genauer  Karten  auf  ihren  Beisen 
angehalten  werden.  Jeder,  der  selber  für  seine  Wanderungen  große  Karten 
verwendet,  weiß,  wie  deren  Studium  und  steter  Vergleich  mit  dem  Gelände 
ganz  besonderen  Genuß  verschafft,  weiß  aber  auch,  wie  wenige  Menschen  tat- 
sächlich in  der  Lage  sind,  sich  in  fremdem  Gelände  mit  der  Karte  zurecht- 
zufinden, und  will  man  später  an  der  Hand  naheliegender  Beispiele  etwa 
anthropogeographische  Dinge  erörtern,  wie  Lage  und  Form  der  Siedelungen, 
Lage  und  Bedeutung  von  Straßen  u.  ä.,  so  muß  man  notwendig  auf  die 
Meßtischblätter  1:25000  zurückgreifen.  Was  hat  es  aber  für  einen  Zweck, 
erst  bis  in  die  Tertia  zu  warten,  ehe  man  die  Schüler  mit  diesem  schönen 
Material  vertraut  macht,  wenn  schon  von  Sexta  an  die  Möglichkeit  hierzu 
geboten  ist?  Li  anderen  Klassen  geben  dann  die  Schulausflüge  z.  B.  die  Ge- 
legenheit, von  neuem  an  das  in  der  Sexta  Gelernte  zu  erinnern  und  dann 
vor  allen  Dingen  auch  andere  Heimatskarten  (Generalstabskarte  1 :  100000, 
Touristenkarten  usw.)  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

Während  es  in  Sexta  schon  aus  praktischen  Gründen,  zur  Konzentrie- 
rung des  Interesses,  zur  tatsächlichen  Einprägung  des  Kartenbildes,  zur  Er- 
zielung der  technischen  Fertigkeit,  angemessen  erscheint,  ziemlich  viel  zeichnen 
zu  lassen,  ist  es  andererseits  geboten,  weiter  herauf  die  Zahl  der  Zeichnungen 
einzuschränken.  Welchen  Wert  haben  die  Kartenzeichnungen  überhaupt? 
Erstens  einen  rein  praktischen:  der  Schüler  soll  sich  durch  das  Zeichnen  das 
Bild  des  dargestellten  Landes  möglichst  fest  einprägen;  zweitens  einen  pro- 
pädeutischen: der  Schüler  soll  aus  eigener  Erfahrung  lernen,  was  für  Ge- 
danken in  die  Karten  hineingezeichnet  werden  können.  Zum  ersten  sei  be- 
merkt, daß  dies  Ziel  auch  durch  häufiges,  aufmerksames  Betrachten  der  Karten 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  erreicht  werden  kann.  Wer  zuviel 
zeichnen  läßt,  verliert  damit  außerordentlich  viel  Zeit  und  wird  bei  der  ver- 
schiedenen technischen  Begabung  der  Schüler  den  geschickteren  zwar  viel 
Freude  machen,  die  ungeschickteren  aber  leicht  zur  Entmutigung  führen  und 
zu  nutzloser  Zeitvergeudung  veranlassen.  Aber  freilich  den  Lauf  der  Bhone 
z.  B.,  oder  die  Küstenlinie  Italiens  wird  sich  der  Schüler  erst  beim  eigenen 
Zeichnen  in  allen  Einzelheiten  genau  klar  machen.  —  Wichtiger  ist  der 
zweite,  propädeutische  Zweck.  Wer  nicht  selbst  mit  Nachdenken  Karten  ent- 
worfen hat,  eine  Küstenlinie  zwischen  das  Gradnetz  eingezeichnet  hat,    die 
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Flüsse  mit  ihren  Windungen,  die  Gebirge  mit  ihren  Tälern,  die  Städte  nahe 
oder  ferne  vom  Fluß,  der  wird  auch  nie  lernen,  die  kleinen  unscheinbaren 
Symbole  sorgfältig  zu  studieren.  Dazu  ist  aber  eigene  Gedankenarbeit  not- 
wendig. Man  soll  deshalb  die  Karten  nie  so  zeichnen  lassen,  wie  sie  im 
Atlas  direkt  gegeben  sind,  sondern  je  nach  Gelegenheit  in  anderen  Abgren- 
zungen, in  anderem  Maßstab.  Vier  dürften  schon  für  Quinta  und  Quarta  ge- 
nügen, aber  zwei  noch  für  Untersekunda  erwünscht  sein.  Mit  Erfolg  wird 
man  sie  insbesondere  in  größerem  Maßstab  auf  Zeichenbogen  zeichnen  lassen, 
eventuell  selbst  —  wenn  einzelne  Schüler  dazu  Neigung  und  die  Fähigkeit 
haben  —  in  qm -Format  auf  Rollenpapier  (als  Wandkarten).  Aber  —  das 
ist  wichtig  —  diese  Zeichnungen  sollen  nicht  bloß  einfache  Skizzen  sein^ 
sondern  entsprechend  dem  Geschick  des  Schülers  sorgfältig  ausgeführte  Karten. 
Nur  so  lernt  er  wirklich  auf  Einzelheiten  aufpassen.  Die  Verwendung  von 
vorgediiickten  Umrißkarten  und  alles  mechanische  Nachzeichnen  ist  durchaus 
wertlos. 

Auf  eine  besonders  interessante  Kartenfolge  für  Obertertia  (Europa)  er- 
laube ich  mir  hinzuweisen:  Europa  unter  der  Annahme,  daß  sich  das  Meer 
um  200  m  Höhe  zurückgezogen  hätte,  und  unter  der  Annahme,  daß  es  um 
200  m  gestiegen  wäre.  Im  ersten  Falle  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem 
weiten  Kontinentalsockel  im  NW  gegenüber  dem  mittelmeerischen  Abbruchtal 
deutlich  hervor.  Die  Ost-  und  Nordseefiüsse  wären  hypothetisch  unter  Be- 
rücksichtigung der  Doggerbank  zu  verlängern.  Im  zweiten  Falle  löst  sich 
Europa  vollständig  in  einzelne  Inseln  auf,  in  die  die  Tiefebenen  als  tiefe 
Buchten  hereinragen.  Die  weniger  Geschickten  kann  man  inzwischen  etwa 
das  normale  Europa  oder  die  Mittelmeerländer  zeichnen  lassen.  Ein  be- 
quemes, hinreichend  genaues  Gradnetz  für  Europa  (bis  zum  35.  Grad)  erhält 
man  durch  einfache  konzentrische  Kreislinien  in  gleichem  Abstand  mit  dem 
Nordpol  als  Zentrum. 

Es  ist  wichtig,  daß  der  Schüler  auf  allen  Stufen  vertraut  gemacht  werde 
mit  sämtlichen  Karten  seines  Atlas.  Dazu  ist  notwendig,  daß  jederzeit  mög- 
lichst viele  Karten  herangezogen  werden,  möglichst  viele,  d.  h.  natürlich  unter 
Vermeidung  verwirrender  Unruhe  und  dem  Begriffsvermögen  des  Jahrgangs 
entsprechend.  Es  ist  ein  nützliches  Übungsmittel  sowohl  zur  Kenntnis  dea 
Atlas,  als  auch  zum  Drill  des  Kanon,  wenn  man  hie  und  da  von  Quarta  an 
einige  am  Schluß  der  Stunde  etwa  übrigbleibende  Minuten  in  der  Weise  ver- 
wendet, daß  man  irgend  einen  Namen  nennt:  Gardasee,  Lima,  Kilima  Ndscharo' 
und  die  Schüler  die  Karte  aufschlagen  läßt,  wo  das  betreffende  Objekt  an» 
genauesten  angegeben  ist.  Mitunter  wird  man  es  lediglich  aufsuchen  lassen^ 
mitimter  auch  eine  kurze  Charakterisierung  dazu  geben  lassen.  Solcher  Drill^ 
in  beschränktem  Maße  angewandt,  sollte  nicht  verachtet  werden.  In  den 
oberen  Klassen  wird  man  auch  die  Nebenkarten  mit  heranziehen:  Wie  heißt 
die  südlichste  Insel  der  Fär  Öer?  Welche  Mitteltemperatur  herrscht  an  der 
Quelle  des  Paraguay?  Welche  Vegetation  finden  wir  in  der  Gegend  dee 
Großen  Salzsees?  Schon  hier  mag  auf  den  Grundsatz  hingewiesen  werden,  dest 
wir  später  nochmals  erwähnen  werden,  daß  im  allgemeinen  nicht  die  ein- 
zelnen Länder   und   Teile    von  Ländern    hinter  einander  besprochen    werdea 
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sollen,  sondern  möglichst  immer  eine  größere  Anzahl  Ton  ihnen  neben  ein- 
ander. Es  soll  also  z.  B.  in  Obertertia  (Europa)  nicht  erst  Spanien  imd 
8  Monate  später  Norwegen  besprochen  werden,  sondern  möglichst  bald  die 
drei  südlichen  Halbinseln  etwa  im  Gegensatz  zu  den  nördlichen  Küstenländern, 
die  atlantischen  Länder  im  Gegensatz  zu  den  rein  kontinentalen  usw. 

Bei  der  Benutzung  der  Karten  muß  auch  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  sich  mitunter  auf  verschiedenen  Karten  üngleichmäßigkeiten  finden,  teils 
als  technische  Mängel  (z.  B.  die  Adelsberger  Gegend  im  „Diercke-Gäbler^^  auf 
den  Karten  der  Alpenländer  und  von  Süd-Deutschland),  teils  zum  Zweck  der 
Charakterisierung  besonders  wichtiger  Einzelheiten  (z.  B.  die  Breite  der 
Menai-Straße  auf  den  Karten  von  Europa  und  von  England).  Der  Schüler 
soll  vertraut  werden  mit  seinem  Atlas,  mit  allem  Reichtum,  aber  auch  mit 
all  seinen  Schwächen,  und  er  soll  ihn  benutzen  lernen  nicht  nur  im  Unter- 
richt, sondern  auch  im  praktischen  Leben. 

Diese  Bücksicht  auf  das  praktische  Leben  sollte  auch  maßgebend  sein 
für  die  Beurteilung  der  Bilderfrage.  Bis  zu  welchem  Grade  soll  man  An- 
schauungsbilder verwenden?  Nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig.  Nicht  zu 
viel,  wenn  es  sich  lediglich  darum  handelt,  die  typischen  Formen  wichtiger, 
allgemein  bekannter  Gegenden  (Helgoland,  Bemer  Hochland,  ürwaldszenerie, 
Canons)  vorzuführen,  nicht  zu  wenig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Schüler 
au&uklären  über  das,  was  sie  aus  guten  Bildern  entnehmen  können,  oder 
inwieweit  sie  schlechte,  charakterlose  mit  kritischen  Augen  betrachten  sollen. 
Daß  die  Schüler  eine  Beihe  typischer  Charakterformen  im  Bilde  anschaulich 
kennen  lernen  müssen,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Dagegen  ist  über  das 
zweite,  propädeutische  Ziel,  so  viel  ich  weiß,  noch  nichts  geschrieben  worden. 
Und  doch  handelt  es  sich  um  eine  in  der  Gegenwart  außerordentlich  wich- 
tige Aufgabe.  Denn  welche  Unsumme  von  guten  und  schlechten  Bildern 
geht  nicht  heute  vor  den  Augen  jeden  Schülers  vorüber,  wo  die  meisten 
Zeitschriften,  die  meisten  Bücher  mit  Illustrationen  nach  zum  Teil  total 
mißglückten  oder  falsch  aufgenommenen  Photographien  „geschmückt^^  sind! 

Jedes  Bild  bietet  einen  verschwindend  kleinen  Ausschnitt  aus  der  un- 
endlich großen  mannigfaltigen  Natur,  und,  wenn  es  gut  ist,  bietet  es  diesen 
Ausschnitt  unter  einer  ganz  besonderen  Stimmung.  Es  ist  ein  Verdienst  der 
regen  Kunstbewegung  unserer  Zeit,  daß  sie  uns  gelehrt  hat,  auf  die  Farben 
in  der  Natur,  die  Formen,  die  Stinmiungen  zu  achten,  und  wer  nunmehr 
daraufhin  ein  Städtebild,  das  Bild  eines  Sees,  eines  Berges  mit  der  Wirk- 
lichkeit vergleicht,  der  wird  zahllose  Abweichungen  wahrnehmen.  Kein  Bild 
kann  die  Wirklichkeit  wiedergeben.  Aber  doch  brauchen  wir  die  Bilder, 
denn  wir  können  nicht  die  ganze  Welt  bereisen  und  sollen  uns  trotzdem 
eine  Anschauung  bilden  von  fernen  Gegenden.  Dafür  ist  es  notwendig,  ein- 
mal aus  dem  Bilde  zu  eliminieren,  was  vorübergehend,  unwesentlich  ist,  dann 
aber  uns  in  das  Bild  hineinzudenken,  als  ob  wir  neben  dem  Maler  stünden, 
klein  gegenüber  der  großen  Natur,  aber  mit  dem  weiten  Blick  in  die  Feme 
oder  unter  dem  großen  Eindruck  der  hohen  Felswand,  als  ob  wir  mit  ihm 
die  Durchsichtigkeit  der  Luft  empfUnden  oder  das  Drückende  der  schweren 
ruß-  und  stauberfüllten  Atmosphäre.     Wir  müssen  lernen,  alle  die  an  tis&& 
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fluchtig  Vorüberzieheoden  Bilder,  auch  wenn  sie  in  ihren  Einzelheiten  vor 
nnserrn  Gedächtnis  schon  halb  wieder  entschwunden  sind,  zu  kombinieren, 
um  das  Ganze  zu  erfassen,  das  Übereinstimmende  im  Gegensatz  zu  dem 
Fremdartigen,  —  aber  wir  dürfen  dabei  nicht  flüchtig,  oberflächlich  werden 
und  ims  nicht  von  vorgefaßter  Meinimg  betören  lassen. 

Das  kann  natürlich  der  Schüler  nicht,  kann  das  überhaupt  voUkonunen 
jemand?  —  Aber  wir  können  viel  dazu  lernen,  und  schon  der  Schüler  muß 
anfangen,  dazu  zu  lernen,  wenn  er  nicht  immer  und  immer  wieder  falsche, 
irreführende  Eindrücke  in  sich  aufnehmen  soll.  Jeder  von  uns,  der  zum 
ersten  Male  die  Alpen  oder  das  Meer  gesehen  hat,  war  überrascht  von  dem 
Eindruck,  der  so  gar  nicht  den  bekannten  Bildern  und  Schilderungen,  um 
auch  diese  gleich  hier  mit  zu  behandeln,  entsprach,  und  auch  in  Zukunft 
wird  es  jedem  trotz  bester  Vorbereitung  ebenso  gehen:  den  Bildern  fehlt  die 
Luft,  fehlt  der  Himmel,  fehlen  die  Töne  und  die  unmerkbaren  Nuancen« 
Wer  aber  nachträglich  die  Wirklichkeit  mit  dem  Bilde  vergleicht,  wer  seine 
Gedankenbilder  in  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen,  die  ihm  die  Praxis  ge- 
bracht hat,  revidiert,  der  wird  jetzt  der  Wirklichkeit  um  ein  großes  Stück 
näher  konmien.  Noch  immer  kennen  wir  nicht  das  wahre  Wesen  der  Wüste, 
aber  wir  ahnen  jetzt,  was  der  Schriftsteller  unter  dem  blendenden  Licht, 
dem  Zittern  und  Flimmern  der  Luft  im  Mittagsbrand,  unter  der  zauberhaften 
Pracht  des  nächtlichen  Sternhimmels  meint,  was  der  Maler  unter  der  fernhin 
verdämmernden  Wüste  gesehen  hat,  wie  ihm  das  öde  Wüstental  mit  seiner 
ziehenden  Karawane  erschien.  Wer  es  durch  stetes  Aufmerken  auf  die  Bilder 
der  wahren  Natur  gelernt  hat,  zu  sehen,  der  hat  auch  gelernt  zu  abstrahieren 
und  wieder  zu  kombinieren,  er  versteht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  zwi- 
schen den  Linien  und  Farben  zu  sehen.  Dafür  soll  der  Schüler  vorbereitet 
werden.  Wie  viel  wird  er  einst  gelernt  haben?  Das  kann  kein  Examen 
klarlegen,  kann  niemand  exakt  bestimmen,  denn  das  sind  unbestimmte  Ein- 
drücke, Empfindungen,  die  niemand  in  Worte  fassen  kann.  Aber  trotzdem 
müssen  wir  zu  unserm  Teil  auf  das  Ziel  hinarbeiten. 

Dazu  dient,  daß  die  Jungen  hinausgewiesen  werden  ins  Freie,  daß  ihnen 
der  Blick  für  die  Formen  und  die  Stimmungen  der  eigenen  Heimat  geweckt 
werde.  Der  Knabe  hat  noch  keinen  Sinn  für  landschaftliche  Schönheit,  dieser 
Sinn  kommt  mit  den  Jahren,  aber  wir  müssen  das  Vertrauen  haben,  daß 
wir  ihn  fördern  können,  und  wer  die  Knaben  recht  beobachtet,  der  wird 
manches  leichte,  frühzeitige  Aufflackern  dieses  Sinnes  bemerken.  Dazu  dient, 
daß  die  Schüler  bei  Zeiten  (von  Tertia  an)  lernen,  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Bilde,  daß  sie  dann  darauf  hingewiesen  werden,  in  die 
Bilder  mit  bewußtem  Sinn  sich  hineinzuversetzen.  Ihrem  Gedächtnis  haben 
sich  schon  manche  Formen  eingeprägt  (das  Matterhom,  die  Wartburg,  der 
Rhein  bei  Bingen),  nun  sehen  sie  sie  von  neuem  nicht  mehr  als  amüsante 
Curiosa,  sondern  als  Abbilder  wirklicher  naher  Landschaften.  Und  von  Jahr 
zu  Jahr  dringen  sie  tiefer  in  das  Wesen  der  Bilder  ein. 

Der  Schüler  soll  lernen,  das  schematische  Bild  (aus  der  Vogelschau), 
das  gewissermaßen  ein  Zwitterding  ist  zwischen  Bild  und  Karte,  zu  unter* 
scheiden  von  dem  stimmungshaftcn  Bild,  das  neben  der  Landschaft  die  Qe» 
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danken  des  Malers  enthalt:  die  beiden  großen  Sammlungen  der  Lehmann^ 
sehen  und  der  Hölselschen  Bilder  enthalten  wundervolles  Yergleichsmaterial. 
Er  soll  aber  auch  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  erhalten. 
Nicht  ein  Bild  des  Urwaldes  genügt,  sondern  alle  möglichen,  die  existieren, 
sind  nur  spärliche  Einzelbeispiele.  Anfangs  sind  die  Vorführungen  von  Bil- 
dern eine  freudig  begrüßte  unterhaltende  Abwechslung,  später  bringen  sie 
Material  zu  ernstem  Studium.  Wie  viele  soll  man  bringen?  Eine  allgemeine 
Regel  wird  es  nie  geben.  Mancher  kann  viele  ohne  Schaden  vorführen, 
mancher  wirkt  mit  wenigen  verwirrend. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  auf  einen  Modus  hinzuweisen,  den  Schülern  die 
Bilder  in  geeigneter  Weise  vorzuführen,  mit  dem  ich  dies  Jahr  günstige  Er-^ 
fahrungen  gemacht '  habe.  Ich  habe  möglichst  viele  der  großen  Anschauungs- 
bilder aus  der  vorhandenen  Schulsammlung  in  einem  freistehenden  Zimmer 
nufgehängt  und  dazu  eine  große  Anzahl  von  Photographien  und  anderen 
Blättern  (z.  B.  auch  eine  Serie  der  Yegetationsbilder  von  Karsten-Schenck), 
Ansichtskarten  usw.  ausgelegt.  Manches  davon  war  Eigentum  einzelner  Schüler: 
Im  allgemeinen  wurde  nur  das  ausgelegt,  was  wirklich  charakteristisch  die 
Landschaft  wiedergab;  gerade  unter  den  Ansichtspostkarten  findet  sich  sehr 
vieles  ganz  wertloses  Zeug,  aber  auch  viele  recht  gute  Sachen.  Daneben 
wurden  jedoch  auch  einige  schlechte  Bilder  (Erzgebirge  der  Lehmannschen 
Sammlung,  Sächsische  Schweiz  der  Sammlung  von  B.  Schulze,  Königsee  von 
Oeistbeck  u.  Engleder)  mitgenommen.  Bis  zur  Quinta  abwärts  wurden  alle 
Schüler  je  in  einer  Stunde  hingeführt  und  auf  alles  Bemerkenswerte  je  ihrem 
Verständnis  entsprechend  hingewiesen,  die  älteren  auf  die  Technik  der  Dar- 
stellungsweise, auf  das  Typische  neben  dem  vorübergehend  Stimmungshaften, 
die  jüngsten  lediglich  auf  die  charakteristischen  Formen.  In  den  Pausen 
hatten  die  Schüler  dann  Gelegenheit,  sich  die  Sachen  von  neuem  in  Ruhe 
anzusehen,  eine  Gelegenheit,  die  rege  benutzt  worden  ist.  So  sind  die  Schüler 
«rst  einmal  mit  der  ganzen  Fülle  des  Materials  vertraut  gemacht  worden, 
das  ihnen  nun  nach  Bedarf  von  neuem  im  Unterricht  von  speziellen  Gesichts- 
punkten aus  vorgeführt  wird.  Ähnliche  Ausstellungen  mit  teilweise  neuem^ 
teilweise  altem  Material  imter  neuen  Leitgedanken  im  nächsten  Jahr  werden 
die  Schüler  allmählich  immer  tiefer  in  das  Verständnis  der  Bilder  einführen. 

Karte  und  Bild  sind  technisch  hoch  vervollkommnet,  am  wenigsten  voll- 
kommen ist  die  textliche  Darstellung.  Es  fehlt  wohl  nicht  an  Schilderungen 
aller  möglichen  Gegenden,  aber  man  frage  sich  ernsthaft,  welche  Wirkung 
«ine  solche  Schilderung  auf  die  Jungen  hat.  Sie  ist  herzlich  gering,  weil 
das  Schildern  die  Schüler  meist  langweilt.  Man  vergegenwärtige  sich,  wie 
wir  Erwachsenen  selber  eine  Beschreibung  einer  Landschaft  aufnehmen.  Ein 
Vortrag,  der  rein  sachlich  gehalten  ist,  ohne  das  persönliche  Element  mannig- 
facher Erlebnisse,  der  nur  Anschauung  oder  typische  Formen  gibt,  ermüdet 
und  seine  dauernde  Wirkung  ist  im  allgemeinen  gering;  wie  viel  mehr  ist 
das  bei  den  geistig  unruhigen,  schwer  ihre  Gedanken  konzentrierenden  Knaben 
der  Fall.  Andererseits  ist  ein  Vortrag  wirklich  fesselnd  meist  nur  durch 
ein  persönliches  Element  individuellen  Interesses  für  den  Vortragenden  oder 
individueller    Stimmungsmalerei.     Die    bloße    anschaidiche   Schilderung    einer 
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Landschaft  nimmt  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  und  bringt  selten  großen 
Nutzen.  Stoßen  wir  in  einem  Buche  auf  eine  solche,  so  wird  sie  wohl  in 
den  meisten  Fällen  überschlagen  und  nur  flüchtig  durchgesehen.  Will  man 
sich  andererseits  wirklich  in  die  geschilderte  Szenerie  völlig  hineinleben,  so 
ist  das  keine  leichte  Aufgabe.  Sehr  wenige  Ausnahmen  gibt  es:  in  Briefen^ 
in  Tagebüchern,  in  Romanen  findet  sich  hie  und  da  eine  meisterhafte  Schil- 
derung (Graf  Schack,  Loti,  Stratz,  Geiger).  Aber  zumeist  ist  es  das  ganze 
Werk  oder  ein  größerer  Abschnitt,  das  mit  allem  Drum  und  Dran  den  rich- 
tigen Eindruck  hinterläßt  (Rosegger,  Jensen  u.  andere)-,  für  den  ünterichi 
ist  das  natürlich  unbrauchbar.  Man  wird  natürlich  die  Schilderung  nicht 
ganz  entbehren  können,  aber  das  sind  mehr  skizzenhafte  Angaben,  kurze 
Stichworte,  die  man  neben  der  Hervorhebung  der  wesentlichen  Grundursachen 
für  den  Landschaftscharakter  heranzieht. 

Und  dann  wolle  man  bedenken,  daß  die  Sprache  ein  noch  viel  unge- 
fügeres Ausdrucksmittel  für  Landschaftsformen  ist,  als  die  Zeichnung,  und 
daß  auch  die  beste  wirklich  plastische  Schilderung  nur  einen  minimalen  Aus- 
schnitt aus  der  ungeheuer  großen  Natur  gibt.  So  schildern  die  verschiedenen 
Autoren  den  Urwald  z.  B.  ganz  verschieden :  Stanley,  Stuhlmann,  Graf  Götzen^ 
Wissmann  u.  a.  Wohl  mag  man  einen  richtigen  Eindruck  gewinnen,  wenn 
man  den  Reisenden  durch  mehrere  Tage  hindurch  lebhaft  interessiert  von 
Ort  zu  Ort  begleitet,  wenn  man  den  Wechsel  der  Landschaft  miterlebt;  nur 
schwer  erhält  man  ein  klares  Bild  absolut,  nackt  herausgerissen  aus  dem 
Rahmen  des  Milieus.  Ich  verwerfe  keineswegs  die  Schilderung  überhaupt^ 
aber  ich  meine,  sie  muß  in  sehr  beschränktem  Maße  und  mit  großer  Vor- 
sicht angewandt  werden.  Am  richtigsten  wird  es  sein,  wenn  hier  und  da 
in  den  gewissermaßen  exakten  Text  des  Unterrichts  den  Schülern  halb  un- 
bewußt, jedenfalls  durchaus  unaufdringlich  ein  geeignetes  Stichwort,  ein» 
ganz  kurze  Bemerkung  eingeschaltet  wird,  und  wenn  das  Wesentliche  der 
Landschaftsformen  gewissermaßen  naturwissenschaftlich  vergleichend  behandelt 
wird.  Jedenfalls  gehört  das  Kapitel  der  Landschaftsschilderung  zu  den 
allerschwierigsten  des  geographischen  Unterrichts  und  ist  noch  lange  nicht 
gelöst. 

Hier  möchte  ich  hinweisen  auf  eine  Arbeit  von  Frech^):  Das  Antlitz, 
der  Hochgebirge.  Frech  versucht  aus  der  Bildungsgeschichte  des  Gebirges 
heraus,  aus  der  verschiedenartigen  Wirkung  der  Gletscher  oder  des  Windes 
die  charakteristischen  Formen  gewissermaßen  heraus  zu  modellieren.  Diesen 
Aufsatz  zu  lesen  und  sich  wirklich  klar  zu  machen,  ist  durchaus  nicht  leicht 
(namentlich  da  die  Abbildungen  technisch  sehr  wenig  scharf  wiedergegeben 
sind),  aber  er  gibt  tatsächlich  ein  gutes,  deutliches  Bild.  Der  Schulunter- 
richt ist  freilich  ganz  außer  Stande,  so  viel  Zeit  für  diese  Art  der  Behand- 
lung zu  verwenden,  aber  sicher  gibt  Frech  den  richtigen  Weg  an,  wie  man 
die  Formen  herauskonstruieren  sollte,  und  sein  Aufsatz  mag  daher  gewisser- 
maßen vorbildlich  sein  —  Diese  Art  der  Behandlung  entspricht  übrigens  im 
wesentlichen   der  Forderung  Chr.  Grubers  nach  „genetischer"  Betrachtangs- 

1)  „Aus  der  Natur".  2.  Jhrg.  Heft  1—7. 
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weise.  ^)  —  Ans  eigenen  Beisen  und  aus  der  eigenen  Lektüre  wird  jeder 
Lehrer  über  gewisse  Gegenden  besondÄs  orientiert  sein,  um  sie  den  Schülern 
in  seiner  Weise  als  typische  Beispiele  nahe  zu  bringen.  Vor  allem  ist  aber 
auch  hier  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Schulunterricht  propädeutisch  sein 
muß.  Die  wirkliche  Kenntnis  fremder  Gegenden  bringt  erst  das  praktische 
Leben,  das  den  Menschen  selber  hinausfuhrt  und  ihn  viel  durch  Sehen  und 
durch  Lesen  kennen  lehrt.  Von  der  Schule  soll  der  Schüler  die  Fähigkeit 
mitnehmen,  richtig,  mit  Verstand  das  Gesehene  und  das  Gelesene  in  sich  zu 
verarbeiten. 

Unter  die  Formen  der  textlichen  Darstellung  gehört  das  Lehrbuch.  Es 
ist  seinem  Wesen  nach  eine  systematische  Zusammenfassung  des  Materiales. 
Im  Wesen  der  Systematik  aber  liegt  es,  daß  sie  jedes  Individuum  für  sich 
und  eins  nach  dem  andern  nach  dem  gleichen  Schema  möglichst  vollständig 
bespricht.  Und  das  ist  auch  das  gemeinsame  Charakteristikum  aller  Lehr- 
bücher, das  Unterscheidende  liegt  hauptsächlich  in  dem  Schema,  das  die  ein- 
zelnen Autoren  anwenden,  in  der  Anordnung,  sowie  in  der  Abgrenzung  der 
einzelnen  Individuen.  Das  Lehrbuch  hat  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  etwa 
im  Sprachunterricht  die  Grammatik,  und  es  gehört  sicher  mit  zur  Aufgabe 
des  geographischen  Unterrichts,  den  Schüler  mit  ihm  vertraut  zu  machen. 
Dabei  mag  die  Frage  unentschieden  bleiben,  welches  Lehrbuch  am  meisten 
zu  empfehlen  sei,  jedes  hat  seine  Vorteile  und  seine  Nachteile.  Aber  ebenso 
wie  der  Atlas  auch  viele  Einzelheiten  mehr  enthält,  als  man  lernen  läßt, 
und  wie  die  heutigen  Schulatlanten  reichhaltig  genug  sind,  um  dem  Schüler 
noch  weit  in  das  Leben  ein  wertvolles  Nachschlage-  und  Studienwerk  zu  sein, 
so  sollten  auch  die  Lehrbücher,  wenigstens  für  die  Benutzung  in  den  oberen 
Klassen,  möglichst  reichhaltige  Kompendien  sein,  ohne  daß  sie  dabei  aller- 
dings an  Übersichtlichkeit  und  an  Billigkeit  verlieren  dürfen.  Aber  keines- 
falls sollten  sie  in  dem  Gedanken  verfaßt  werden,  daß  sie  den  mündlichen 
Unterricht  ersetzen  könnten.  Denn  dieser  muß  als  propädeutischer  viel  mehr 
bieten,  als  sich  je  im  engen  Räume  eines  Schulbuches  wiedergeben  ließe. 

Ich  habe  oben  S.  661  als  3.  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes 
die  Erwerbimg  der  Fähigkeit  genannt,  die  einzelnen  Objekte  nach  spezifisch 
geographischer  Auffassungsweise  zu  betrachten.  Sie  kann  natürlich  nur  Be- 
deutung gewinnen  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen.  Es  gehört  aber 
hierzu  ein  stetes  Vergleichen  und  in  Beziehung  Setzen  der  verschiedenen 
gleichartigen  und  ungleichartigen  Objekte,  und  ein  häufiges  Hervorkehren  der 
Mannigfaltigkeit  von  Ursachen,  die  für  Bestand  und  Entwicklung  von  beson- 
derer Bedeutung  sind. 

Um  in  dieser  Hinsicht  möglichst  viel  bei  der  beschränkten  Stundenzahl 
zu  erreichen,  ist  es  wünschenswert,  daß 

1)  die  einzelnen  Objekte  im  allgemeinen  nicht  hinter  einander,  sondern 
möglichst  viel  neben  einander  behandelt  werden, 

2)  bald  diese,  bald  jene  besonders  wirkungsvolle  Ursache  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werde, 

1)  Geographie  als  Bildungsfach.    S.  90  ff. 
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3)  der  Lehrer  beständig  bemüht  ist,  den  exakten  wissenschaftlichen  For- 
schungen durch  eigenes  Studium  zu  folgen  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  Schüler 
dem  Maße  ihres  Verständnisses  entsprechend  eingehend  mit  der  wissenschaft- 
lichen Arbeitsweise  vertraut  zu  machen. 

Zur  Erläuterung  dieser  drei  Punkte  gebe  ich  zunächst  ein  Programm, 
wie  es  sich  für  Untersekunda  (außereuropäische  Erdteile)   durchführen   läßt. 

Man  beginnt  mit  einer  zusammenfassenden  Übersicht  über  das  gesamte 
enrasische  Gebirgssystem  und  das  Kartenbild  der  Kontinentalgrenzen  und  der 
Flüsse.  Diese  Stunden  dienen  wesentlich  zur  Einprägung  der  wichtigsten 
Namen  und  Daten,  wozu  natürlich  Lage,  sowie  Größen-  und  Höhenverhältnisse 
gehören.  Dabei  soll  vor  allem  der  große  Unterschied  charakterisiert  werden^ 
der  zwischen  den  südlichen  Schollen  mit  afrikanischem  Charakter,  den  großen 
eurasischen  Faltengebirgen  mit  ihren  Hochländern  und  dem  nördlichen  Flach- 
lande besteht.  Ganz  kurz  erledigt  man  hiemach  eine  wiederholende  Über- 
sicht über  die  Staaten  und  allerwichtigsten  Städte.  Hieran  schließt  sich  nun 
die  Einzelbehandlung  von  Vorder-Asien,  Indien,  Ost- Asien  und  Hoch-Asien, 
sowie  Sibirien  etwa  in  der  folgenden  Weise. 

A.  Die  Darstellung  Vorder-ABiens  auf  den  Karten  in  der  älteren  und  in  der 
neueren  Auflage  des  SchnlatlaB  von  Diercke-Gäbler.  Als  Vorbemerkung  sei  erwälmt, 
daß  dieser  Vergleich  ursprünglich  durchgeftihrt  war  mit  der  84.  Auflage  von  1898 
und  der  39.  von  1903.  Neuerdings  sind  wieder  einige  weitere  Veränderungen  vor- 
genommen worden,  und  andererseits  verschwinden  jetzt  allmählich  die  Atlanten  aus 
den  Jahren  vor  1900,  in  denen  sich  noch  das  ältere  Blatt  von  Vorder-Asien  vor- 
findet. Es  dürfte  daher  geraten  sein,  jetzt  für  einen  solchen  kartographischen  Ver- 
gleich etwa  Ost-Asien  zu  verwenden,  das  erst  nach  1903  (1906?)  in  einer  neuen  Be- 
arbeitung erschienen  ist.  —  Aus  Raumersparnis  gebe  ich  lediglich  einige  Stichwortes 
die  sich  leicht  ergänzen  lassen.  Unbedingt  muß  der  Lehrer  bei  dieser  Art  der  Be- 
handlung sich  selbst  das  Material  zusammensuchen. 

1)  Im  Mittelpunkt  der  Besprechung  Vorder- Asiens  stehen  zunächst  die  großen 
Faltengebirge,  die  wir  in  zwei  unter  sich  ähnliche  Gebiete  teilen  können:  Iran  und 
Klein- Asien.  Je  im  Innern  haben  wir  ein  plateauartiges  Hochland,  umrahmt  im 
Norden  und  Süden  von  Randgebirgen  mit  tiefem  Abfall  nach  außen.  Zwischen 
beiden  scharen  die  Ketten  zusammen:  Armenien.  Die  neueren  Auflagen  lassen 
auch  noch  das  dritte  ähnliche  Gebiet  deutlich  hervortreten:  Tibet  mit  seinen  Rand- 
ketten, von  Iran  geschieden  durch  den  Knoten  zwischen  Amu-darja  und  Indus. 
Stellung  des  Kaukasus  mit  großem  Baichan  und  dem  Gebirge  der  Krim-Halbinsel, 
sowie  des  Libanon  und  des  Akdar-Gebirges  in  Oman. 

2)  Auf  den  Karten  finden  wir  nur  die  Hauptrichtungen  der  Gebirge  angegeben, 
man  darf  nicht  vergessen,  daß  alle  diese  Ketten  im  einzelnen  mannigfaltig  gegliedert 
sind.  Man  studiere  z.  B.  den  Kaukasus  und  vergleiche  ihn  etwa  mit  Bildern  (Z.  d. 
D.  Ö.  Alpenver.).  —  Hierzu  betrachte  man  etwa  auch  das  bosnisch-serbische  Berg- 
land auf  den  Karten  von  Österreich-Ungarn,  das  in  den  neueren  Auflagen  wesent- 
lich einfacher  gezeichnet  ist. 

3)  Abgrenzung  der  Karte:  Die  alte  Auflage  enthält  die  Karawanenstraße  von 
Akabah— Suez  bis  Bengasi  und  noch  das  südöstliche  Italien,  femer  die  südrussischen 
Flüsse.  Die  neue  Auflage  zei^t  statt  dessen  Indien  bis  mit  Ceylon  und  bis  zu  den 
Sunderbunds  (Vergleich  der  Euphrat-Tigris-Senke  mit  den  Ländern  des  Indus  und 
des  Ganges),  sowie  das  ganze  Tarim- Becken  (Sven  Hedin!).  Im  N  ist  das  wirt- 
schaftlich wichtige  Gebiet  Süd-Rußlands  verloren  gegangen.  Aber  die  vermehrte 
Zahl  der  Städte  auf  der  Halbinsel  Krim  gibt  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der 
Nordküste  des  schwarzen  Meeres. 

4)  Die  neuen  Vergleichsnamen  am  Rande. 
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5)  Schon  auf  der  älteren  Karte  ist  durch  Somali-Küste,  Sokotra,  Bombay^ 
Goa  usw.  die  Hauptschiffahrtsstraße  charakterisiert.  Ebenso  achte  man  auf  die 
Straßen  über  Kabul,  über  Kaschgar,  durch  die  Dsungarei,  über  Kars,  Diarbekr  usw. 

6)  Die  Flüsse:  Wadis  in  Arabien,  Flüsse,  die  im  Sande  verlaufen,  z.  B.  in 
Chorassan  (die  neue  Auflage  bringt  hier  einen  Sumpf  in  der  Salz-Wüste,  der  in  der 
älteren  fehlt!).  Einen  solchen  sehr  charakteristischen  Fluß  zeigte  auch  die  ältere 
Karte  in  Mesopotamien,  der  leider  in  der  neuen  weggelassen  ist.  Viele  Flüsse 
unterbrochen  gezeichnet:  unbekannt  oder  wechselnder  Lauf.    Der  Hamunsumpf! 

7)  Lage  der  Siedelungen  in  wasserreichem  Gebiet:  Merw,  Buchara,  Oneise, 
Medina  u.  ö. 

8)  Häufig  sind  aber  die  Flüsse  selbst  nicht  gezeichnet,  sondern  nur  die  Täler: 
£1  Djof  (man  beachte  die  falsche  Zeichnung  der  Karawanenstraße  in  der  älteren 
Auflage),  E'Riad,  Jesd  im  Innern  Persiens,  Maimene  (auch  hier  ist  die  neuere 
Zeichnung  des  Tales  zum  Oxus  hin  richtiger),  Balch  usw. 

9)  Entsprechend  können  wir  manchmal  aus  Flüssen  und  Straßen  auf  Siede- 
lungen schließen,  so  bei  der  Biegung  der  transkaspischen  Bahn  zwischen  Merw  und 
Askabad:    hier  liegt  in   der  Tat    Karry-bend  (alte  und  neue  Auflage  verschieden!) 

10)  Mitunter  die  Städte  abseits  vom  Fluß  und  die  Straßen  nicht  in  den  Fluß- 
tälem,  sondern  seitlich  oder  kreuzend:  dann  ist  das  Flußtal  entweder  eine  tiefe 
Schlucht  oder  versumpft,  z.  B.  Ersirum  in  Armenien,  Tokat,  Kaisarie  in  Klein-Asien, 
die  Straße  von  Mosul  nach  Bagdad  meidet  die  Tigrisniederung,  Städte  und  Straßen 
am  Amu-darja  und  am  Sjr-darja.  S.  Chiwa  auf  der  Nebenkarte.  Hierher  gehört 
die  Lage  von  Urmia  und  Tabris  abseits  des  Seeufers  (Die  neue  Auflage  zeigt  die 
Sümpfe.) 

11)  Wichtig  ist  die  Angabe  der  Verkehrslinien  von  Küstenstädten  ins  Binnen- 
land, z.  B.  Abuscher,  Bender  Abbas,  El  Kuweit,  Rescht,  Tarabisou  usw. 

Diese  und  ähnliche  Angaben  mögen  genügen  zur  Übung  im  Kartenlesen,  die 
eigentliche  Besprechung  der  einzelnen  Gebiete  ist  im  Anschluß  daran  sehr  schnell 
zu  erledigen,  da  die  meisten  wichtigen  Namen  und  Daten  schon  genannt  sind. 

Bei  der  Benutzung  anderer  Karten  achte  man  auf  die  neu  eingeführte  Höhen- 
stufe von  100  m,  femer  auf  die  bedeutenderen  Änderungen  der  folgenden  Karten 
(die  Zahlen  sind  die  der  neueren  Auflage) :  Vegetation  und  Meeresströmungen  14/15, 
Kolonialbesitz  und  Weltverkehr  19/20,  atlantischer  Ozean  '22,  Hinter-Asien  36/37^ 
Afrika  43  (Teile  von  Europa  und  Südamerika,  Gebirge!),  Australien  und  Polynesien 
64/66,  Europa  78/79  und  82/88,  Spanien  86/87  (Gironde,  Genua!),  Apenninen-Halb- 
insel  94/96  (Wien,  München,  Gebirge!),  Rußland  110/111  (Bodenverhältnisse,  auch 
eine  ganz  geringe  Verschiebung  der  Umrandung),  Alpenländer  114/116  (Maßstab), 
Schweiz  118/119,  Niederlande  und  Belgien  121,  Österreich-Ungarn  122/123,  deutsches 
Reich  130/131  und  134/136,  Temperaturkarte  132,  Nord-Deutschland  148/149  und 
168/164  (Abgrenzung,  Gebirgszeichnung,  sowie  namentlich  auf  der  politischen  Karte 
die  Zeichnung  der  Provinzen,  durch  die  leider  das  Bild  der  Karte  nicht  besser  ge- 
worden ist,  sondern  wesentlich  unruhiger  und  weniger  übersichtlich).  Auch  in  den 
Blättern  2/3  zur  Terrainlehre  finden  sich  wesentliche  Änderungen  durch  die  Ver- 
wendung von  Farben.  —  Die  teilweise  Grundierung  der  Gebirgsstriche  durch  ein 
schwaches  Graugrün  dient  zur  Vertiefung  des  Gebirgsbildes. 

B.  Indien  als  ein  Beispiel  der  Rassen-  und  Religionsgeschichte. 

1)  Kurze  übersieht  über  die  heutigen  Verhältnisse. 

Kolarische  Stämme,  Drawida,  arische  Indier,  monjijolische  Völker,  Parsi,  Euro- 
päer, Araber.  —  Kastenwesen:  Die  höchste  Kaste  bilden  die  Brahmanen,  d.  h.  die 
arischen  Indier  von  heUem  Typus;  ursprünglich  war  es  eine  Priesterkaste.  Radsch- 
puten,  das  sind  Ackerbauer  in  NW- Indien  und  dort  die  herrschende  Bevölkerung. 
Tiefer  stehen  die  Ahir,  Hirtenstämme,  und  am  tiefsten  die  Paria.  —  Religion:  207 
Millionen  Brahmanen,  67  Mill.  Mohammedaner,  3*/,  Mill.  Buddhisten,  ii*/j  Mill.  Chri- 
sten u.  a.  —  Einwohnerzahl  1901:  283  Mill.,  darunter  nur  etwa  HiO  000  Europäer. 
Volksdichte  in  den  unmittelbaren  Besitzungen  der  Engländer  110,  speziell  in  Ben- 
galen 191,  in  Hinduatan  179,  an  der  Ostküste  bei  Madras  162.    Dagegen  wesentlich 
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geringere  Volksdichte  in  den  unabhängigen  Staaten:  Radschpntana  29,  Zentral- 
ProYinzen  26.  (Deutschland  hatte  1900  56  Mill.,  d.  h.  104  auf  1  qkm.  Sachsen 
4  Mill.  bezw.  280  auf  1  qkm.)    Wichtigste  Städte.    607^  Ackerbau.    16»/,%  Industrie. 

2)  Für  Indien  ist  ein  richtiges  Verständnis  des  Volkslebens  nur  unter  Berück- 
sichtigung  der  Qeschichte  möglich. 

Früheste  Berichte  in  den  Gesängen  der  Rig  Veda,  jedenfalls  vor  dem  15.  bis 
14.  Jahrhundert  v.  Chr.  Eine  Anzahl  halb  lyrische  ganz  kurze  Lieder  meist  zu 
Ehren  der  Gottheit  mit  zahlreichen  Notizen  über  einzelne  Ereignisse.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  als  heiliges  Buch  betrachtet,  gilt  es  noch  heute  bei  den  strenggläu- 
bigen Brahmanen  als  inspiriert. 

Nach  diesen  Denkmälern  sind  die  Arier  jedenfalls  im  Laufe  des  2.  Jahrtau- 
sends aus  dem  Pamir-Hochland  nach  Indien  gekommen.  Es  fanden  mehrere  Züge 
statt,  nicht  ein  einmaliger  Einbruch.  Die  Arier  trafen  teils  auf  eine  schon  ziem- 
lich hoch  entwickelte  ansässige  dunkle  Bevölkerung:  es  werden  Verträge  geschlossen, 
feste  Orte  erwähnt;  teils  auch  fanden  sie  wilde  Völker  vor.  Mitunter  werden 
arische  Dynastien  von  nichtarischen  gestürzt.  Die  Toten  werden  geschmückt  mit 
Bronze,  Kupfer  und  Goldstücken,  die  noch  in  neuester  Zeit  in  den  alten  Grabstätten 
gefunden  wurden.  Die  Arier  drangen  langsam  zunächst  nur  in  Nord-Indien  vor, 
das  Gebiet  des  Dekkan  blieb  wesentlich  eine  Welt  für  sich. 

Die  Einwanderer  brachten  mit  eine  Naturreligion :  Indra  — Regen,  Agni  —  Feuer, 
daneben  untergeordnete  Götter:  Devas  (die  leuchtenden,  scheinenden).  Allmählich 
entwickelt  sich  daraus  eine  neue  Glaubensform  mit  der  Triade  Brahma  (Schöpfung), 
Wischnu  (Erhaltung),  Siwa  (Zerstörung).  —  Es  entwickelten  sich  4  Kasten:  Brah> 
manen  —  Priester,  Kschattriyas  —  Krieger,  Vaisiyas  —  Ackerbauer,  Sudras  — 
Sklaven,  Arbeiter,  die  Unterworfenen.  —  Das  geistige  Leben  zeigte  im  Laufe  der 
Zeit  manche  Fortschritte:  neben  dem  vulgären  Prakrit  fand  die  aJte  Schriftsprache 
des  Sanskrit  einen  weiteren  Ausbau  bis  zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  dem  auch 
Astronomie,  Mathematik,  Medizin,  Musik  und  Gesetzeslehre  in  sehr  hoher  Blüte 
standen.  Die  Dichtung  war  seit  sehr  alten  Zeiten  gepflegt  worden:  die  Rig  Veda, 
Mahabharata,  Ramayana  gehören  zu  den  berühmtesten  Werken.  Ratzel  führt  in 
seiner  Völkerkunde  an,  daß  über  lOOoO  alte  indische  Manuskripte  erhalten  seien. 
Um  500  V.  Chr.  entstand  der  Buddhismus,  ausgebaut  wurde  er  im  3.  Jahrhundert 
durch  Asoka,  den  König  von  Behar.  Später  zur  allgemein  verbreiteten  Religion 
geworden,  wurde  er  dann  wieder  in  Indien  fast  völlig  verdrängt. 

Die  ersten  tiefgreifenden  Einflüsse  von  außen  brachten  die  Griechen,  Yavana 
oder  Yonas  genannt.  Alexander  d.  Gr.  kam  bis  zum  Indus.  Der  Diadoche  Seleukos 
hatte  einen  Vertreter  in  Patna  um  295,  nach  einigen  Autoren  von  306  bis  298,  den 
Geschichtschreiber  Megasthenes.  Hier  in  Patna  besteht  das  mächtige  selbständige 
Reich  des  Chandra  Gupta,  das  seine  höchste  Glanzzeit  unter  Asoka  um  260  fand 
(aus  dieser  Zeit  wahrscheinlich  viele  Bauwerke).  Den  Griechen  folgten  bis  nach 
500  n.  Chr.  zahlreiche  Berührungen  mit  den  zentral-asiatischen  Nomaden,  den 
Skythen. 

Seit  dem  Ende  des  1.  nachchristlichen  Jahrhunderts  kann  man  die  Bildung 
des  Hinduismus  bemerken,  d.  h.  es  entwickelte  sich  aus  allen  Mischelementen  eine 
neue  Rasse  auf  hoher  Kulturstufe,  aber  im  einzelnen  äußerst  vielfältig.  Diese  Viel- 
fältigkeit fand  ihren  Ausdruck  in  der  Vielheit  der  einzelnen  Kasten  und  in  der 
politischen  Zersplitterung.  In  zahlreichen  inneren  Kämpfen,  namentlich  von  700  bis 
1000  wurde  schließlich  der  Ausgleich  erreicht.  Nicht  eine  der  alten  Rassen  ge- 
wann die  ausgesprochene  Herrschaft,  auch  nicht  etwa  2  oder  3  scharf  geschiedene 
Parteien  blieben  neben  einander.  Aber  doch  finden  wir  wesentlich  gleiche  Lebens- 
formen in  der  Gangesebene  und  im  Dekkan. 

Noch  verwickelter  wurden  die  Verhältnisse  durch  das  Eindringen  des  Christen- 
tums, des  Mohammedanismus  und  der  modernen  europäischen  Kultur.  Aber  diesen 
gegenüber  zeigt  sich  die  selbständige  Widerstandskraft  des  Hinduismus.  In  Europa, 
Amerika,  Süd-Afrika  wurde  das  Christentum  die  alleinherrschende  Religion,  hier 
in  Indien  ist  es  eine  neben  vielen,   hier  hat  es  selbst  Anregungen  aus  dem  Bud- 
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«dhismus  empfangen,  und  während  der  Islam,  wo  er  sonst  hinkam,  in  Nord-Afrika 
{in  Spanien),  in  den  türkischen  Landen  keine  andere  Religion  neben  sich  duldete 
■oder  imterging,  wurde  er  in  Indien  ein  Element  neben  vielen.  Und  ebenso  ist  die 
moderne  europäische  Kultur  überall  sonst,  wo  de  hinkam,  Alleinherrscherin  ge- 
worden, in  Amerika,  AMka,  Australien.  Hier  in  Indien  herrschen  die  Engländer 
lediglich  dadurch,  daß  sie  sich  den  indischen  Verhältnissen  anpassen,  durch  Dul- 
dung der  eingeborenen  Elemente  und  durch  die  Zersplitterung  der  gewaltigen  in- 
•di sehen  Masse. 

Das  erste  Eindringen  christlicher  Lehren  erfolgte  im  1.  Jahrhundert.  Um  190 
fanden  es  die  Römer  schon  vor.  Daraufhin  soll  der  stoische  Philosoph  Pantänus 
Ton  Alexandrien  nach  Indien  gegangen  sein  und  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
•daß  schon  vor  ihm  jemand  das  Matthäus-Evangelium  hingebracht  habe.  Allmählich 
'verbreitete  sich  das  Christentum  über  ganz  Indien  (vxu  diffused  sagt  Gibbon). 
Aber  es  wurde  selbst  wieder  von  dem  Brahmaismus  imd  Buddhismus  beeinflußt 
und  in  das  Kastenwesen  aufgenommen  als  eine  hochstehende  Kriegerkaste  mit 
Bischof,  Archidiakonus  und  Priestern.  Im  16.  Jahrhundert  kamen  mit  den  Portu- 
giesen die  Jesuiten. 

Wesentlich  tiefer  greifend  war  der  Einfluß  des  Islam,  allerdings  auch  erst  seit 
dem  Jahr  1000.  Er  wurde  von  Afghanistan  aus  verbreitet  und  die  Mohanmiedaner 
beherrschten  Nord-Indien  durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch.  Bezeichnend  aber 
ist  es,  daß  bald  nach  1200  die  sogenannte  Sklaven-Dynastie  zur  Herrschaft  kam, 
•d.  h.  Könige,  die  aus  dem  Sklavenstande  hervorgegangen  waren.  Der  Zerfall  der 
mohammedanischen  Reiche,  die  sich  allmählich  auch  im  Dekkan  gebildet  hatten, 
erfolgte  zu  verschiedenen  Zeiten  wesentlich  unter  dem  Einfluß  der  von  Norden  her 
«indringenden  Mongolen  und  der  Europäer.  Die  Mongolen  hatten  unter  Akbar  um 
1660  bis  1670  ein  machtvolles  Reich  in  Nord-Indien  begründet,  das  Reich  des  Groft- 
moguls,  das  sich  zu  Zeiten  durch  eine  beispiellose  Prachtentfaltung  auszeichnete. 
Bo  soll  Aurangzeb  um  1700  über  eine  Einnahme  von  80  Mill.  ^  verfolgt  haben. 
Aber  die  Existenzmöglichkeit  dieser  Reiche  war  auf  weitestgehender  Duldung  be- 
gründet und  trotzdem  zerfiel  auch  diese  Herrschaft  unter  Palastrevolutionen  und 
äußeren  persischen  und  afghanischen  Invasionen,  fast  ebenso  kurzlebig,  wie  alle 
anderen  mongolischen  Herrschaften.  Um  1760  erlag  das  Reich  des  Großmogul  dem 
Aufblühen  der  aus  Indien  selbst  erwachsenen  Marathas,  die  ihrerseits  wieder  aller- 
dings erst  nach  schweren  Kämpfen  im  19.  Jahrhundert  (bis  1867)  von  den  Eng- 
endem vernichtet  wurden.  Die  Mongoleninvasionen  haben  wohl  zur  Mischung  der 
Bässen  mit  beigetragen,  aber  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Religion  gehabt. 
Zum  großen  Teil  waren  die  mongolischen  Reiche  mohammedanisch. 

Die  Kolonisation  der  Europäer  hatte  in  kleinem  Maßstabe  begonnen  mit  der 
Festsetzung  der  Portugiesen  um  1600.  1610  hatte  Albuquerque  Goa  besetzt.  Die 
Jahre  von  1590  bis  1610  bedeuten  die  Hauptblütezeit  des  portugiesischen  Handels 
und  ihrer  Macht.  Später  aber  mußten  sie  vor  den  Holländern  und  diese  wieder 
Tor  den  Engländern  zurücktreten,  die  nach  1796  die  unbeschrilnkten  Herren  in 
Indien  waren.  (1796  ging  Ceylon  als  letzter  indischer  Besitz  den  Holländern  ver- 
loren.) Das  Wesen  der  englischen  Kolonisation  beruht  darauf,  daß  eine  Gesell- 
schaft den  Handel  als  Monopol  in  die  Hand  nimmt  und  je  nach  den  Umständen 
mit  mancherlei  Beschränkungen,  Abgaben  und  Unterstützungen  vom  Parlament  von 
Zeit  zu  Zeit  seine  Freibriefe  erhält,  bis  schließlich  die  Yerhältnisse  dazu  drängen, 
•daß  in  irgend  einer  Form  die  Gesellschaft  abgelöst  und  die  Kolonie  verstaatlicht 
wird.  Dies  geschah  für  Indien  1868,  wo  es  in  den  Besitz  der  Krone  überging, 
nachdem  in  vielen  Kriegen  und  Aufständen  englische  Truppen  gekämpft  hatten: 
1867  —  1860  der  Sepoy- Aufstand.  (Unterschied  gegen  Australien!)  Seitdem  wird 
Indien  von  einem  Generalgouvemeur  regiert  und  England  hat  Agenten  bei  den  ein- 
geborenen Fürsten.  1877  wurde  es  zum  Kaiserreich  proklamiert.  Dber  die  eng- 
lische Herrschaft  gibt  M.  v.  Brandt  ein  wertvolles  Urteil  ab  in  der  kleinen  Schrift: 
England  in  deutscher  Beleuchtung.  1.  Heft:  Die  englische  Kolonialpolitik  und 
Kolonial  Verwaltung.     S.  29 — 31. 
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8)  Hieran  schließt  sich  nun  eine  kurze  erstmalige  Behandlung  des  Brahmais* 
mns  und  des  Buddhismus,  für  die  es  unbedingt  nötig  ist,  daß  sich  der  Lehrer 
jedesmal  von  neuem  ein  klares  Bild  zu  schaffen  sucht.  Es  darf  hier  nicht  mit 
kurzen  Schlagworten  gearbeitet  werden,  sondern  gerade  hier  kommt  es  wesentlich 
darauf  an,  daß  die  Schüler  Achtung  gewinnen  vor  fremden  Glaubensformen  und 
Sitten,  die  zwar  vielfach  verknöchert  und  in  mechanischem  Schematismus  unter- 
gegangen sind,  aber  doch  auch  den  Höchstgebildeten  in  ihrer  reinsten  Form  un- 
gemein tiefsinnige  und  durchaus  edle  Gedanken  und  Anreguugen  geben.  Ist  der 
Buddhismus  auch  nicht  unsere  Glaubensform,  so  sollen  wir  uns  doch  auch  bewußt 
sein,  daß  er  eine  tiefernste  und  wohl  beachtenswerte  Religion  ist,  die  nicht  mit 
wenigen  aus  halber  Kenntnis  geschöpften  Worten  abgetan  werden  kann.  Eine 
zweite  wiederholte  und  hier  eingehendere  Besprechung  der  indischen  Religionen 
gehört  in  das  Pensum  der  Unterprima.  Man  wolle  mir  nicht  entgegenhalten,  daft 
diese  Dinge  Sache  des  Religionsunterrichtes  seien:  dort  sind  sie  vom  Standpunkt 
des  Christentums  aus  zu  besprechen,  wobei  hervorgehoben  wird,  worin  die  Bedeu- 
tung der  Lehre  Christi  gegenüber  der  Gautama  Buddhas  besteht,  wir  im  Geographie- 
unterricht behandeln  sie  zur  Charakterisierung  der  fremden  Lebensformen,  die  au» 
ihrem  Milieu,  aus  dem  Lande  und  aus  der  Mischung  der  Yölkerelemente  heraus- 
gewachsen sind.  Dabei  ist  es  aber  ein  unbestreitbares  Recht  des  akademisch  ge- 
bildeten, selbständig  denkenden  Lehrers,  ohne  Rücksicht  auf  beengende  äußere 
Vorschriften  über  die  Formen  individuellen  Geisteslebens  auch  aus  innerer  persön- 
licher Überzeugung  heraus  zu  sprechen.  Der  pflichtbewußte  Lehrer  muß  sich  rmteac 
allen  Umständen  darüber  Klarheit  schaffen,  wie  viel  Zeit  ihm  für  dieses  eine  kleine 
Kapitel  seiner  großen  Aufgabe  zur  Verfügung  steht  und  was  er  dem  Fassungs- 
vermögen der  Schüler  entsprechend  sagen  darf,  ohne  daß  er  in  den  jungen  Köpfen 
Verwirrung  anrichtet.  Danach  muß  sich  auch  im  einzelnen  die  Behandlung  in 
Untersekunda  richten,  für  die  ich  hier  nur  einige  Leitgedanken  gebe. 

a)  Der  Hrahmaismus  ist  entstanden  aus  einer  Verehrung  von  Naturgottheiten^ 
wie  sie  in  den  Liedern  der  Rig  Veda  niedergelegt  ist. 

b)  Während  er  im  Volke  verknöcherte  und  zu  Aberglauben,  zu  Polytheismua 
und  zu  mechanischem,  äußerlichem  Wesen  führte  (der  Priesterzögling  mußte  in  acht 
Jahren  944  000  Silben  stumpfsinnig  auswendig  lernen,  für  Gebet  und  jede  Opfer- 
handlung bestehen  strenge  ins  einzelnste  gehende  Vorschriften),  war  das  eigentliche 
Wesen  des  Brahmaismus  für  die  emstest  Denkenden  die  Allbeseelung  der  Welt, 
d.  h.  der  Pantheismus. 

c)  In  hohen  Ehren  standen  und  stehen  unter  den  Brahmanen  die  Asketen, 
d.  h.  Männer,  die  sich  von  allen  weltlichen  Bedürfnissen  frei  machen.  Aber  dieser 
Grundgedanke  wurde  sehr  veräußerlicht :  Bettelmönche,  Fanatismus  in  der  Abtötung 
des  Lebens,  die  Fakire. 

d)  Aus  dieser  Grundlage  entsprang  der  Buddhismus:  Vergeistigung  des  Prin- 
zips der  Unterdrückung  aller  persönlichen  äußeren  Bedürfnisse  und  dabei  hohe  Ent- 
wicklung des  Pflichtbewußtseins. 

e)  Äußeres  Leben  Gautamas:  Mitleid  mit  menschlichem  Unglück,  Empfindung 
des  Übels  in  der  ganzen  Welt,  d.  i.  Pessimismus,  im  Einsiedlerleben  Erkennung  des 
Wertes  der  persönlichen  Armut,  d.  i  Bedürfnislosigkeit,  und  der  innerlichen  gei- 
stigen Erleuchtung,  Forderung  an  seine  Jünger,  die  Lehre  zu  verbreiten. 

f )  Der  Glaube  an  die  Seelenwanderung. 

g)  Uöchsteö  Ziel:  absolute  Wunschlosigkeit,  das  Nirwana. 

h)  Verschiedene  Differenzierung  des  Buddhismus  in  den  verschiedenen  Ländern. 

i)  Äußere  Formen  der  indischen  Religionen:  weitestgehende  Duldung  fremder 
Formen  (jetzt!  früher  viele  Glaubenskriege),  Tempel,  Klöster,  Heiligtümer,  Wall- 
fahrten und  Prozessionen.     Der  Ganges.     Benares. 

C.  Hinter-Indien  soll  hier  nur  kurz  berührt  werden;  ich  habe  mich  ent- 
sprechend den  früheren  Ausführungen  bei  der  geringen  Stundenzahl  (nur  1  Stunde 
pro  Woche  in  Sachsen)  für  berechtigt  gehalten,  dies  Gebiet  im  wesentlichen  zu 
übergehen,  d.  h.  mich  auf  die  rasche  Durchnahme  des  Kartenbildes  zu  beschränken. 
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ohne  dabei  den  Wert  dieser  Länder  zu  unterschätzen.  Man  weise  nur  auf  die 
Größe  z.  B.  von  Sumatra,  Birma,  Slam  (ungefähr  gleich  Deutschland:  434  000, 
664  000,  600  000  bezw.  640  000  qkm),  mit  ihren  Bevölkerungszahlen  unter  Berück- 
sichtigung  der  ausgedehnten  kulturfeindlichen  Hochgebirgslandschafken  hin,  sowie 
z.  B.  auf  Bangkok  mit  seinen  600  000  Einw.,  sodann  auf  die  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
zahlen im  Vergleich  mit  anderen  Ländern:  malayischer  Archipel  (Ein-  und  Aus- 
fuhr zusammen)  etwa  1000  MiU.,  Mexiko  etwa  648  MilL,  Holland  6766  Mill.  JL 

D.  Ost-  und  Hoch-Asien. 

Obgleich  Ost- Asien  ebenso  wie  Tibet  gegenwärtig  im  Vordergrund  unseres 
Literesses  stehen,  sind  sie  uns  innerlich  doch  immer  noch  sehr  fremd.  Am  ehesten 
ist  uns  noch  Japan  verständlich,  das  wenigstens  in  Größe  und  Leistung  unseren 
europäischen  Verhältnissen  vergleichbar  ist.  Aber  der  meist  begangene  Fehler  ist 
der,  daß  zu  sehr  europäische  Anschauungen  auch  für  dortige  Verhältnisse  angewandt 
werden.  Die  ungeheure  ost-asiatische  Masse:  China,  Korea,  Japan  kann  mit  einer 
kurzen  Behandlung  nicht  gründlich  erledigt  werden.  Das  einzige,  was  wir  errei- 
chen können,  ist  eine  vernünftige  Beurteilung  der  fremden  Welt,  die  Erkenntnis 
ihrer  Unmeßbarkeit  nach  nnsem  Maßen.  Dazu  mag  folgender  Gedankengang 
dienen : 

a)  Erwünscht  ist  ein  kurzer  geschichtlicher  Exkurs  je  nach  der  verfügbaren 
Zeit  mehr  oder  weniger  ausführlich.  Einzelheiten  findet  man  z.  B.  in  Helmolts 
Weltgeschichte.  Wichtig  ist  vor  allem  der  große  völkergeschichtliche  Grundgedanke, 
daß  China  die  Stätte  des  ausgeprägtesten  monarchischen  Prinzips  und  die  Heimat 
unbedingt  bodenständiger,  seßhafter  Landkultur  ist.  Die  Jahrtausende  vergehen, 
mannigfache  Stürme  durchtoben  das  Land  und  zahlreiche  Ströme  zentral-asiatischer, 
nomadischer  Völker  treffen  die  Ränder  des  „Reiches  der  Mitte*\  die  Dynastien 
wechseln,  die  Volksstämme  sind  unter  sich  mannigfach  verschieden:  aber  in  China 
bleibt  stets  die  chinesische  Rasse,  d.  h.  eine  seßhafte  Bevölkerung,  in  sich  ab- 
geschlossen, beherrscht  von  einer  autokratischen  Zentralgewalt,  mit  einem  ungeheuren 
bureuukratischen  Apparat,  der  trotz  alles  Wechsels  und  trotz  aller  Mängel  gut 
funktioniert,  d.  h.  stets  die  Einheit  des  Reiches  erhält.  Die  Grenzen  mögen  schwan- 
ken, Verlust  und  Gewinn  durch  die  Jahrhunderte  halten  sich  die  Wage,  unzerstör- 
bar besteht  das  Reich  der  Mitte.  Ob  Mongolenfürst,  ob  Mandschu,  der  Kaiser  von 
China  wird  immer  Chinese  sein,  der  monarchische  Herrscher  über  Hunderte  von 
Millionen.  Wie  die  aetema  Borna  die  westliche  Welt  durch  die  Jahrtausende  be- 
einflußt hat  und  noch  beeinflußt,  so  ist  ewig  die  Einheit  des  chinesischen  Reiches. 
Das  liegt  begründet  im  Land  und  im  Volk:  China  ist  durch  die  hohen  Gebirge 
gegen  den  raschen  Wechsel  geschützt,  sein  Boden  ernährt  die  Millionen  in  seß- 
hafter Kultur,  das  chineoische  Volk  ist  zu  zahlreich,  um  fremden  Horden  ohne 
weiteres  zum  Opfer  zu  fallen.  Die  Fremden,  die  wohl  äußerlich  die  Herrschaft  an 
sich  reißen  können,  werden  von  der  chinesischen  Rasse  aufgesogen,  sie  werden 
selbst  Chinesen. 

China  hat  seinen  Machtbereich  sehr  weit  ausgedehnt.  Die  Engländer,  die 
nach  Lhassa  vordrangen,  mußten  in  Peking  um  geringe  Haudelsvorrechte  feilschen. 
Und  England  ist  nicht  gewohnt,  zu  handeln,  wo  es  fordern  könnte.  Früher  reichte 
Chinas  Macht  noch  weiter,  zur  Zeit  des  Kaisers  Wu-ti  (140—87  v.  Chr.)  berührte 
sich  römischer  und  chinesischer  Einfluß.  Aber  Chinas  Expansion  hatte  dasselbe 
Ziel  wie  die  Rußlands,  die  Umfassung  und  damit  Beherrschung  des  unbeständigen, 
kriegerischen  Nomadentums  durch  das  in  sich  bodenständige,  friedliche,  seßhafte 
Element. 

Und  in  Japan,  das  scheinbar  alle  Prophezeiungen  zu  Schanden  macht,  das 
immer  neue  Überraschungen  für  uns  hat,  wolle  man  bedenken,  daß  die  jetzt  Regie- 
renden zum  Teil  noch  dieselben  Männer  sind,  die  in  den  60er  Jahren  die  große 
Revolution  tätig  mitmachten,  die  das  ganze  durch  ein  Jahrtausend  bestehende 
Volkstum  umwälzten.  Hier  lebt  jetzt  die  erste  Generation  der  neuen  Ära.  Wird 
sie  Bestand  haben  durch  die  degenerierende  Periode  späterer  Generationen?  Das 
Grundwesen  der  „ersten  Generation"  ist  die  Begeisterung  für  das  Neue,   aber  auch 
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die  Unausgeglichenheit  im  Volkscharakter.  Die  Gruppe  der  Herrtchenden  ist  den 
Unterlegenen  weit  Torau8.  Wie  weit  gelingt  die  Yenchmelzung?  Es  scheint,  als 
ob  die  japanische  Regierung  noch  gezwungen  sei,  die  unzufriedenen  Elemente 
durch  äußere  Aktionen,  durch  den  Ruhm  einer  nach  außen  geführten  Expansions- 
politik abzulenken.  (Einen  Vergleich  der  Lage  Japans  und  Englands  habe  ich  in 
einem  Aufsatz  „Atlantic  und  Pacific**  skizziert,  der  nächstens  in  den  „Orenzboten'* 
erscheinen  wird.) 

b)  Vor  kurzem  war  eine  chinesische  Studienkommission  in  Europa,  um  die 
europäische  Kultur  kennen  zu  lernen.  Fragen  wir  uns,  welche  Orte,  welche  Ein- 
richtungen wohl  am  einleuchtendsten  die  Lebensformen  des  deutschen  Volkes  zu 
zeigen  vermöchten,  und  vergleichen  wir  damit  das,  was  wir  von  China  wissen: 

Die  Grundlage  deutschen  Volkslebens  ist  Ackerbau,  Industrie  und  Handel. 
Die  Chinas  ist  der  Ackerbau,  aber  auf  meist  sehr  kleinen  Gütern.  Industrie  und 
Handel  sind  nur  von  lokaler  Bedeutung.  —  Die  Schwierigkeit  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft liegt  in  dem  Ausgleich  der  drei  Elemente  und  in  der  Fixierung  des 
Rechtsverhältnisses  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  der  Chinas  in  der 
Ernährung  einer  teilweise  unglaublich  dichten  Bevölkerung  ohne  Großindustrie  und 
in  dem  Kampf  gegen  die  Schäden  der  Beamtenkorruption.  Schantung  hat  auf 
150  000  qkm  38  Mill.  Einwohner.  —  Deutschlands  Volkswirtschaft  ist  begründet 
auf  dem  Warenaustausch  mit  fremden  Völkern,  China  ist  in  sich  abgeschlossen. 
Sein  Export  und  Import  stehen  noch  lange  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  seiner 
Größe.    Binnenhandel  und  Verkehrswege!    Wichtigste  Vertragshäfen! 

Für  Deutschlands  Volksbildung  ist  das  Prinzip  der  freien  Entwicklung  maß- 
gebend, für  China  war  bis  jetzt  die  äußerste  Verknöcherung  charakteristisch,  und 
sie  wird  es  trotz  aller  Reformen  wohl  noch  lange  bleiben.  —  Deutschland  ist 
Militärstaat,  China  bedarf  seiner  Lage  nach  nicht  dieses  Schatzes  durch  ein  großes 
stehendes  Heer.  —  Deutschland  ist  konstitutionell  (aber  erst  seit  wenig  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert),  China  hat  absolute  Monarchie,  aber  seinem  Charakter 
wohl  entsprechend.  (Versprechung  der  Konstitution  nach  Rückkehr  der  Stadien- 
kommission.) Man  beachte  den  Passus  des  Reformedikts:  „Seit  dem  Beginn  Unserer 
Dynastie  regierten  weise  Kaiser  und  erließen  Gesetze,  die  für  ihre  Zeit  ge- 
eignet waren.  Jetzt  aber,  da  China  im  Verkehr  mit  allen  Nationen  steht,  sind 
Unsere  Gesetze  und  Unser  politisches  System  veraltet,  and  Unser  Land 
ist  fortwährend  in  Unruhe.  Es  ist  darum  für  Uns  nötig,  mehr  Kenntnisse  zu  sam- 
meln und  ein  neues  Gesetzbuch  zu  verfassen.  Täten  Wir  das  nicht,  so  würden 
Wir  des  Uns  von  den  Vorfahren  und  dem  Volke  anvertrauten  Landes  nicht  würdig 
sein.^^  Folgt  das  Versprechen  einer  zukünftigen  Verfassung.  (Zeitungsbericht. 
Münch.  AUg.  Ztg.    4.  Sept.  06.) 

E)  Sibirien  bietet  Gelegenheit  für  eine  je  nach  der  verfügbaren  Zeit  kürzere 
oder  längere  Besprechung  der  klimatischen  und  geologischen  Verhältnisse.  Es  sei 
hierbei  bemerkt,  daß  es  wünschenswert  ist,  von  Untertertia  an  anfongs  ganz  ele- 
mentar, später  tiefergreifend,  die  wichtigsten  geologischen  Begriffe  einzuführen. 

Wesentlich  kürzer  als  Asien,  das  bei  seiner  Größe  noch  in  Einzelglieder  aer- 
legt  werden  mußte,  behandeln  wir  Nordamerika,  indem  wir  auch  zuerst  eine 
Übersicht  über  das  Bodenrelief  und  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  beiden 
Staatswesen  Kanada  und  die  Vereinigten  Staaten  geben.  Eingehender  sind  dann 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  Vereinigten  Staaten  im  Vergleich  mit  Europa 
und  Asien  unter  Benutzung  statistischer  Tabellen  (die  hektographiert  den  Schülern 
in  die  Hand  zu  geben  sind)  zu  behandeln  {s.  dazu  z.  B.  Eckerts  Handelsgeogra- 
phie). Kanada  ebenso  wie  die  mittelamerikanischen  Staaten  können  ihrer  geringen 
weltwirtschaftlichen  Bedeutung  wegen  mögliebst  rasch  abgetan  werden.  Dagegen 
bietet  Mittelamerika  noch  unter  dem  Eindruck  der  großen  Vulkanausbrüche  und 
im  Anschluß  an  die  Arbeiten  von  Sapper  (und  Stübel)  die  Möglichkeit  einer 
genaueren  Besprechung  des  Vulkanismus. 

Die  drei  südlichen  Erdteile  geben  ein  sehr  interessantes  Objekt  ab  für  eine 
gemeinsam  vergleichende  Behandlung,   wie  ich  sie  in  zwei  Aufsätzen  der  „Natur 
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und   Kultur"   (JE,  Jhrg.  Heft  20  ff.,   IV.  Jhrg.)    entsprechend    dem    durchgeftthrten 
Unterricht  veröffentlicht  habe.    Es   genügt   hier   eine  ganz  kurze  Skizzierung   des 
Inhalts,  im  übrigen  der  Hinweis  auf  diese  Aufsätze. 
I.  Die  Grundbedingungen  ihrer  heutigen  Kultur. 

1)  Lage  und  Gestalt.  Gemeinsam  ist  allen  drei  Erdteilen,  daß  die  einer 
Kultur  nach  europäischer  Art  günstigsten  Gebiete  dort  liegen,  wo  sich  ihre  Süd- 
spitzen am  weitesten  von  den  andern  Ländergebieten  entfernen,  daß  dagegen  die 
der  Kultur  feindlichen  Gebiete  den  Nord-Erdteilen  am  nächsten  sind. 

2)  Vertikale  Gliederung  und  Küstenverlauf.  Stromgebiete.  Südamerika  be- 
steht aus  dem  westlichen  noch  wenig  abgetragenen  Faltengebirge,  der  östlichen 
stark  abgetragenen  Gebirgsscholle  und  den  großen  Schwemmlandschaften  des  Ama- 
zonas und  La  Plata-Sjstems.  Afrika  ist  ein  gewaltiges  Tafelland  (8  Teile).  Austra- 
lien ist  im  Westen  ähnlich  der  afrikanischen  Tafel,  im  Osten  ähnlich  dem  ameri- 
kanischen Faltungsgebiet.  Verschiedener  Küstenverlauf.  Südamerika  ist  durch 
seine  Ströme  nach  dem  atlantischen  Ozean  geöffnet,  Afrika  nach  allen  Seiten  (aber 
Stromschnellen!),  Australien  überhaupt  gar  nicht.  Verschiedenheit  der  Stromgebiete. 

3)  Bodenschätze  und  Klima.  Vegetationsgebiete:  der  Urwald  ist  ein  größeres 
Verkehrshindernis  als  die  Wüste!  Viehzucht.  Ackerbau.  Plantagenkultur.  Wald- 
kultur. 

4)  Menschliche  Bedingungen.  Entdeckungs-  und  Kolonisationsgeschichte, 
Bassenentwicklung:  in  Südamerika  sind  durch  Mischung  neue  Rassen  entstanden, 
in  Afrika  geht  die  Mischungsbevölkerung  unter,  erhalten  sich  aber  die  autochthonen 
Negerrassen  (unter  sich  gemischt),  in  Australien  und  Ozeanien  verschwindet  all- 
mählich die  autochthone  Rasse  und  wird  ersetzt  durch  die  reine  europäische  (natür- 
lich viele  Verschiedenheiten  im  einzelnen!). 

n.  Die  heutigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse. 

5)  Geschichte  der  Staaten  und  Kolonialreiche:  in  Südamerika  heute  11  selb- 
ständige Republiken,  3  Kolonien  (außer  den  Falkland-Inseln),  in  Afrika  3  selbstän- 
dige Reiche,  sonst  lauter  Kolonien,  in  Australien  der  ganz  eigenartige  Staatenbund, 
in  Ozeanien  nur  Kolonien. 

6)  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  Schiffahrtsverkehr,  namentlich  deutsche 
Gesellschaften.  Telegraph  und  Eisenbahnen.  Städte:  man  beachte  vor  allem  den 
Unterschied  zwischen  der  Ostküste  und  der  Westküste  von  Südamerika. 

Ich  würde  wesentlich  über  den  Rahmen  eines  Aufsatzes  hinausgehen  müssen, 
wollte  ich  hier  noch  weitere  Details,  etwa  auch  das  Unterrichtsschema  für  die 
anderen  Klassen  anführen.  Für  Obertertia  habe  ich  dies  getan  in  einem  Aufsatz 
in  den  „Lehrproben  und  Lehrgängen  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen'* Jhrg.  1906  Heft  4. 

Was  die  drei  auf  S.  G69ff.  angeführten  Forderungen  anbetrifft,  so  sei 
noch  auf  dieses  hingewiesen:  man  muß  besonders  im  Schulunterricht  be- 
denken, daß  in  der  Zeit,  in  der  der  Lehrer  mit  den  Schülern  zusammen- 
arbeitet, diese  sehr  rasch  zu  immer  besserem  Verständnis  fortschreiten.  Die 
Obertertianer  sind  schon  wesentlich  empfänglicher  für  tiefergehende  Be- 
trachtimgen  als  die  Untertertianer;  und  wieder  in  höherem  Maße  die  Sekun- 
daner. Nun  bietet  sicher  Deutschland,  namentlich  bei  der  heute  recht  weit 
vorgeschrittenen  Einzelforschung,  dem  richtigen  Verständnis  des  Wechselspieles 
von  Ursache  und  Wirkung  mindestens  ebensoviel  Schwierigkeiten,  wie  etwa 
Australien,  das  dazu  bei  der  Größe  seiner  Fläche  eine  viel  mehr  an  der 
Oberfläche  bleibende  Behandlung  fordert  als  Deutschland.  Wollte  man  daher 
in  gleicher  Weise  die  deutschen  Länder  besprechen  wie  die  australischen,  so 
vdlrde  man  entweder  dem  Verständnis  der  Tertianer  zu  viel  oder  dem  der 
Untersekundaner  zu  wenig  zumuten. 

Auf  den   vorhergehenden  Seiten   sind  —  wie  es  der  Gegenstand  gerade 
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mit  sich  brachte  —  die  historischen  Grundlagen  der  geographischen  Auf- 
fassongsweise  besonders  eingehend  berücksichtigt  worden,  vollkommen  gleich- 
berechtigt neben  ihnen  stehen  aber  auch  die  naturwissenschaftlichen 
Elemente^  wie  etwa  die  Geologie.  Sie  gehören  alle  zur  Geographie,  und  es 
wftre  falsch,  wollte  man  die  Geographie  von  ihnen  „befreien^'.  Es  ist  natür- 
lich Sache  des  Naturwissenschaftlers,  etwa  die  wichtigsten  Leitfossilien  der 
geologischen  Perioden  zu  zeigen,  aber  der  Geograph  muß  auf  diese  Perioden 
selber  doch  Rücksicht  nehmen.  Es  genügt  auch  nicht,  wenn  das  Gebiet  nur 
einmal  (in  Untersekunda  an  den  sftchsischen  Realgymnasien)  behandelt  wird 
und  dann  nicht  wieder,  denn  unfehlbar  wird  der  Schüler  die  ihm  fremd- 
artigen Begriffe  sehr  rasch  bei  Nichtbenutzung  vergessen.  Schon  von  Unter- 
tertia an  sollte  der  Geographieunterricht  die  Entstehungsgeschichte  der  Länder 
mit  betrachten.  Es  ist  freilich  ein  anderes,  wie  man  z.  B.  die  Eiszeit  Wirkung 
mit  14  jährigen  Knaben  im  norddeutschen  Tiefland  durchnimmt,  als  wie  man 
es  tut  ein  Jahr  später  bei  einem  Vergleich  des  skandinavischen  Hochgebirges 
mit  den  Alpen.  Und  man  charakterisiert  den  Unterschied  zwischen  alten 
Horsten  und  jungen  Faltengebirgen  in  Untertertia  anders,  als  in  Untersekunda 
bei  der  physischen  Übersicht  über  Asien. 

Von  Stufe  zu  Stufe  soll  innere  Verarbeitung  der  geographischen  Be- 
ziehungen fortschreiten,  ein  richtiges  Verständnis  der  Fremde,  sowohl  der 
Völker  als  auch  der  Landschaft  erstrebt  werden.  Das  wird  aber  nicht  er- 
reicht durch  das  bloße  Tatsachenwissen.  Das,  was  das  Urteil  des  Laien  von 
dem  des  wissenschaftlich  geschulten  Mannes  unterscheidet,  ist  die  Ober- 
flächlichkeit des  ersteren  gegenüber  der  exakten  Gründlichkeit  des  anderen. 
Und  es  bedarf  kaum  des  Hinweises  auf  unsere  moderne  Zeitirngsliterator 
(Kolonien,  Ost-Asien),  um  darzutun,  wie  weit  verbreitet  diese  Oberflächlich- 
keit ist.  Das  Tatsachenwissen  ist  hier  wohl  vorhanden,  aber  es  fehlt  das 
allseitige  gründliche  Durchdenken,  die  geographische  Beurteilungsweise. 
Freilich  begeht  auch  oft  genug  der  gründlichste  Geograph  Fehler,  aber  diese 
sind  dann  doch  wesentlich  verschieden  von  jener  Engherzigkeit,  die  alles  nur 
nach  den  heimischen  Verhältnissen  zu  beurteilen  vermag,  die  imvorsichtig 
Behauptungen  an  die  Stelle  von  Vermutungen  setzt. 

Vorsichtig  zu  urteilen  vermag  aber  nur  der,  der  es  gelernt  hat,  allen 
Ursachen  nachzugehen,  der  selber  das  Suchen  und  Grübeln,  das  Zweifeln  und 
Fragen  kennt.  Nehmen  wir  nochmals  ein  Beispiel:  die  Behandlung  der 
Seen  in  Obersekunda.  Supan  bietet  sicher  in  seiner  „Physischen  Geographie" 
hinreichenden  Wissensstoff,  aber  es  gibt  doch  ein  ganz  anderes  Verstehen, 
wenn  man  sich  selber  bemüht,  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die 
Seen  nachzugehen,  selber  so  weit  als  möglich  die  Untersuchungen  über  die 
Alpenseen  verfolgt,  dem  nachgeht,  was  die  Einzelforscher  über  Tiefenverhält- 
nisse,  Temperatur,  Zusammensetzung  des  Wassers,  vermutliche  Entstehungs- 
geschichte u.  a.  herausgefunden  haben,  wenn  man  selbst  Lücken  und  Unklar- 
heiten noch  entdeckt.  Dies  Studium  geht  freilicli  sehr  viel  weiter  als  es 
direkt  für  die  Unterrichtsstunde  vor  den  Schülern  nötig  ist,  aber  nur  aus  der 
Frische  dieser  Eigenarbeit  heraus  kann  der  Lehrer  die  Schüler  auf  das 
Nebeneinander  und  Miteinander   der    wissenschaftlichen  Forschung  hinweisen, 
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Icann  ihnen  zeigen,  welche  mannigfaltigen  Schwierigkeiten  sich  der  Einzel- 
«rklärong  übei^  entgegenstellen,  welche  Bedeutung  die  meist  hypothetischen 
Erklärungen  haben.  Man  soll  nicht  sagen,  daß  die  Hypothese  in  der  Schule 
durchaus  zu  vermeiden  sei,  daß  nur  die  Tatsachen  gegeben  werden  sollen: 
Facta y  non  fict<i^).  Das  ist  in  der  Geographie  nicht  möglich.  Die  ganze 
genetische  Darstellungsweise,  die  Grub  er  besonders  verteidigt,  fährt  auf 
Hypothesen,  die  wir  aber  doch  nicht  entbehren  können,  wenn  wir  uns  ein 
anschauliches  Bild  verschaffen  wollen.  Aber  man  soll  unter  allen  Umständen 
<die  Hjrpothesen  auch  als  ficta  bezeichnen,  und  der  Schüler  soll  vor  allem 
lernen,  daß  nach  dem  Stande  unseres  heutigen  Wissens  ohne  Hypothesen 
jedes  innere  Verständnis  undenkbar  ist,  daß  dies  innere  Verständnis  dann 
aber  auch  nicht  dem  Tatsachenwissen  gleich  zu  achten  ist. 

Für  all  dieses  muß  freilich  der  Lehrer  beständig  weiter  arbeiten  und 
awar  —  was  die  besondere  Schwierigkeit  ausmacht  —  auf  sehr  vielen  Ge- 
Heten.  Heute  muß  der  akademisch  gebildete  Geograph  meist  in  vielen 
Klassen  den  zwei-  oder  einstündigen  Unterricht  erteilen,  zur  gleichen  Zeit 
anthropo-geographisch  und  geologisch  und  wirtschaffcsgeographisch  usw.  arbeiten, 
er  darf  sich  nicht  auf  ein  Spezialgebiet  versteifen,  sondern  soll  überall  be- 
schlagen sein.  Das  ist  aber  bei  gleicher  Gründlichkeit  nicht  möglich.  Wer 
sich  in  dem  einen  Jahr  privatim  speziell  mit  geologischen  Fragen  befaßt, 
wird  im  nächsten  Jahr  die  völkerkundlichen  etwa  bevorzugen  müssen,  und 
im  dritten  vielleicht  die  Klimatologie.  Und  bei  dem  raschen  Fortschritt 
junserer  Wissenschaft  wird  das  einmal  Ausgearbeitete  nur  für  kurze  Zeit  wirk- 
lichen Wert  behalten.  Das  betrifft  natürlich  nicht  so  sehr  die  Haupttatsachen, 
sondern  lediglich  die  tiefer  hineinführende  methodische  Unterweisung  wesent- 
lich in  den  höheren  Klassen. — 

Sexta  bis  Quarta,  Untertertia  bis  Untersekunda  umfassen  jetzt  in 
doppeltem  Kursus  die  Länder  der  Erde.  Wer  es  versteht,  die  Schüler  zu 
beobachten  und  sie  im  Unterricht  beständig  zu  beschäftigen,  wird  von  Stufe 
zu  Stufe  höhere  Ansprüche  an  ihr  Verständnis  stellen  können,  besonders 
dann,  wenn  er  durch  mehrere  Jahre  hindurch  einen  Jahrgang  fortzuführen  in 
-der  Lage  ist.  Für  Obersekunda  und  Unterprima  sind  jetzt  (in  Sachsen)  je 
1  Stunde  wöchentlich  angesetzt  für  allgemeine  Geographie.  Hier  wären  zu 
behandeln  die  Grundlagen  der  physischen  Geographie,  der  Kartographie,  der 
Anthropologie  und  der  Anthropogeographie.  Freilich  ist  mit  einer  Stunde  hier 
herzlich  wenig  zu  erreichen,  zumal  da  mau  mit  Rücksicht  auf  die  regel- 
mäßigen längeren  Pausen  von  Woche  zu  Woche  bestrebt  sein  muß,  möglichst 
immer  in  sich  abgeschlossene  Kapitel  durchzunehmen.  Wer  selber  einen  ein- 
stündigen Unterricht  zu  geben  hat,  wird  sehr  bald  die  Erfahrung  machen, 
welche  Schwierigkeiten  es  hat,  wenn  sieh  ein  Kapitel  bröckchenweise  durch 
mehrere  Wochen  hindurchschleppt. 

Für  Oberprima  ist  zur  Zeit  ein  Geographieunterricht  nicht  angesetzt, 
dringend  erwünscht  aber  wäre  er  etwa  in  der  Form  eines  zweiten  Kursus  in 
der  Heimatkunde.     Viele,   die   das  Wesen    der  modernen  geographischen  An- 


1)  Grub  er.    Geographie  als  Bildungsfach.     S.  96. 
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scbanungsweise  nicht  kenDen,  werden  nicht  einsehen,  wbs  eigentlich  die 
Geographie  in  Oherprima  so  ungeheuer  Wichtiges  zu  lehren  hahe,  sie  werden, 
in  diesem  Fache,  das  sie  nur  als  eine  „erdkundliche^^  Wiederholung  auffassen^ 
d.  h.  als  einen  erneuten  Drill  von  Namen  oder  wohl  gar  Zahlen,  nur  ein& 
neue  ablenkende  und  zersplitternde  Disziplin  sehen.  Oder  sie  yermuten  eine 
neue  Richtung  entweder  des  naturwissenschaftlichen  oder  des  geschichtlichea 
Unterrichts.     Das  aber  soll  Geographie  nicht  sein. 

In  Oberprima  sollen  nicht  so  sehr  viele  neue  Daten  vorgetragen  werden^ 
sondern  vielmehr  alle  bis  zu  dieser  Stufe  bekannten  Daten  in  geographischer 
Weise  mit  einander  verknüpft  werden.  Natürlich  schließt  dies  eine  Wieder- 
holung des  früher  Gelernten  in  sich  und  fordert  stellenweise  die  Anführung^ 
einiger  früher  nicht  erwähnten  Einzelheiten,  die  erst  jetzt  verständlich  werden 
können,  aber  das  alles  ist  nicht  die  Hauptsache,  das  Wesen  des  Oberprimaner- 
Unterrichts  muß  die  Methodenlehre,  Propädeutik  sein.  Und  darauf  begründet 
sich  das  Recht  der  Geographie  und  ihre  Notwendigkeit  für  die  oberste  Stufe. 
Die  Geographie  hat  alle  zahlreichen  Einzelelemente  zusammenzufassen  und 
ihrem  Wert  nach  abzuschätzen,  die  für  irgend  ein  bestinuntes  geographisches 
Objekt  maßgebend  sind.  Ihr  Thema  ist:  die  Erde  und  das  Leben.  Sie  ist 
die  zusammenfassende,  verbindende,  überschauende  Wissenschaft  xar  i^oxt}v 
vom  menschlich-irdischen  Standpunkte  aus,  wie  es  die  reine  Philosophie  vom 
geistig-transzendentalen  Standpunkt  aus  ist.  Und  mit  demselben  Rechte,  wie 
man  für  Oberprima  philosophische  Propädeutik  fordert,  muß  man  auch 
geographische  Propädeutik  fordern,  ja  mit  noch  viel  höherem  Rechte,  denn 
die  Geographie  schließt  sich  an  die  positiv  gegebenen  Tatsachen  des  prak- 
tischen Lebens  an,  die  Philosophie  ist  mehr  oder  weniger  metaphysisch. 

Diesem  Gedanken  kann  die  Geographie  natürlich  auf  verschiedene  Weise 
gerecht  werden.  Wenn  ich  mir  erlaube,  als  einen  jedenfalls  gangbaren  Weg^ 
die  Heimatkunde  vorzuschlagen,  so  geschieht  es  aus  einem  doppelten  Grunde. 
Einerseits  entspricht  es  jedenfalls  durchaus  einem  praktischen  Bedürfnis, 
wenn  der  junge  Mensch,  bevor  er  in  das  Leben  selbständig  hinaustritt,  noch 
einmal  von  Grund  aus  mit  allen  wichtigen  Einzelheiten  der  heimischen  Land- 
schaft (natürlich  nicht  nur  der  engsten  Ortsumgebung)  und  des  heimischen 
Lebens  bekannt  gemacht  werde.  Andererseits  bietet  die  dem  Schüler  und 
dem  Lehrer  bekannte  Heimat  am  ehesten  alle  Elemente  dar,  an  die  sich  der- 
Hinweis  auf  die  Dinge  der  großen  Welt  im  Vergleich  oder  Gegensatz  bequem 
anschließen  läßt. 

Auf  einer  früheren  Stufe  wurden  die  verschiedenen  geologischen  Epochen 
besprochen,  die  wichtigsten  Gesteine  vorgezeigt,  es  wurde  auf  den  Gegensatz 
zwischen  den  tertiären  Bildungen  des  Alpensjstems  und  der  alten  mittel- 
deutschen Rumpfgebirge  hingewiesen.  Der  Lehrer  hat  damals  vielleicht  \m 
geeigneten  Moment  die  Schüler  hinausgeführt  und  ihnen  im  nahe  gelegenen 
Steinbruch  einige  Beispiele  gezeigt,  oder  er  hat  sie  auf  die  Basaltberge  des^ 
zentralen  Erzgebirges  (von  Annaberg  aus)  hingewiesen,  als  auf  ein  Beispiel 
einstiger  vulkanischer  Tätigkeit.  Jetzt  geht  er  mit  den  Primanern  wieder 
hinaus,  zeigt  ihnen  die  übereinanderlagernden  Schichten,  zeigt  ihnen,  wo  diese 
Schichten  ihre  Fortsetzung  finden,  wie  der  Geolog  alle  die  Einzelvorkomm- 
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nisse  mit  einander  verbindet  und  wie  der  Geograph  diese  Stadien  benutzt, 
tun  mit  ihrer  Hilfe  eine  Übersicht  über  das  ganze  Land  zu  gewinnen.  Er 
studiert  mit  den  Schülern  die  geologische  Karte  mit  ihren  Erläuterungen 
und  weist  sie  darauf  hin,  was  in  diesem  schwer  verstandlichen  Werke  da» 
Wesentliche  ist  fftr  die  Beurteilung  der  geographischen  Zusammenhange, 
und  was  als  das  speziell  geologische  Beiwerk  lediglich  Bedeutung  hat 
für  den  wissenschaftlichen  Spezialisten.  Er  charakterisiert  so,  wie  durch 
die  intensive  Einzelarbeit  Vieler  mit  der  Zeit  ein  großes  Gesamtbild  ge- 
wonnen wird,  und  fögt  etwa  als  Beispiel  an,  wie  Eduard  Sueß  aus 
den  mannigfachen  Einzelvorkommnissen  die  Geschichte  des  mittelländischen 
Meeres  rekonstruiert  hat;  er  zeigt  femer,  wie  sich  die  enge  Heimat  in 
das  Belief  der  größeren  geographischen  Einheit  einfügt,  und  diese  — 
das  ist  nunmehr  bloß  kurze  Wiederholung  —  in  das  Gef&ge  des  ganzen 
Erdteüs. 

Auf  einer  früheren  Stufe  waren  fremde  Landschaftsbilder  und  fremde 
Vegetationsformen  besprochen  worden  und  vergleichsweise  die  bekannten 
Bilder  der  Heimat  erwähnt  worden.  Jetzt  geht  der  Lehrer  hinaus  und  läßt 
die  Schüler  selbst  das,  was  die  Landschaft  wesentlich  charakterisiert,  heraus- 
suchen. Er  zeigt  ihnen  die  Stiumiung  der  Tages-  und  Jahreszeit,  Einfluft 
von  Luft  und  Witterung  auf  das  Landschaftsbild,  er  läßt  sie  das  gleiche 
Objekt  von  verschiedenen  Seiten  sehen  und  sagt  ihnen,  wie  sie  einem  Fremden 
ein  echtes  Bild  der  heimatlichen  Landschaft  zu  geben  vermögen,  wie  sie 
aber  auch  Bild  und  Schilderung  (und  Karte!)  einer  fremden  Landschaft  auf- 
fassen sollen. 

Seit  der  Sexta  sind  städtische  und  provinzielle  Einrichtungen  nicht  be- 
sprochen worden,  jetzt  werden  sie  von  neuem  behandelt,  dem  Verständnis  der 
reiferen  Schüler  entsprechend.  Sie  werden  verglichen  mit  den  analogen 
Institutionen  anderer  Länder,  in  England,  Bußland,  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika ;  und  die  Bedeutung  der  geschichtlichen  Entwicklung  ftlr  die 
Aasbildung  dieser  Formen  wird  charakterisiert,  aber  nicht  etwa  als  eine 
Wiederholung  aus  der  Geschichte,  sondern  als  ein  Stück  aus  der  Menschheits- 
entwicklung unter  verschiedenen  Boden-  und  Rassenverhältnissen. 

Seit  Untertertia  sind  die  wirtschafblichen  Lebensbedingungen  der  Heimat 
nur  ganz  flüchtig  nebenbei  mitunter  berührt  worden,  jetzt  werden  sie  noch- 
mals behandelt.  Jetzt  versteht  der  (Annaberger)  Schüler,  welche  Bedeutung 
die  Posamenten-Industrie  im  oberen  Erzgebirge  hat,  wie  sie  das  ganze  Leben 
beeinflußt,  und  er  hat  ein  Verständnis  für  die  sozialen  Institutionen  der 
Arbeiterfürsorge,  für  Vorteile  und  Gefahren  der  Hausindustrie,  für  die 
Schwierigkeit  des  Erwerbslebens  in  klimatisch  wenig  begünstigten  Orten,  für 
die  Bedeutung  von  Schutzzöllen  und  von  neuen  Verkehrsmitteln  zur  Auf- 
schließung der  Landschaft.  Der  Lehrer  wird  die  alten,  geschichtlich  ge- 
wordenen Erwerbs  Verhältnisse  in  Parallele  stellen  mit  den  Bemühungen  zur 
wirtschaftlichen  Aufschließung  der  Kolonien,  mit  den  Bemühungen  zur  An- 
knüpfung neuer  Verkehrsbeziehimgen  mit  dem  Ausland. 

Es  mögen  diese  Beispiele  genügen.  Wir  sind  noch  weit  entfernt  von 
der  Einführung   dieser  Einrichtung   und    es   kann   nicht  meine  Aufgabe  sein. 
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schon  jetzt  ein  voll  ausgearbeitetes  Programm  aufzustellen;*)  es  sollte  nui* 
gezeigt  werden,  wie  Geographie  in  Oberprima  verwertet  werden  kann  als 
wichtiges  Element  zur  Erziehung  des  jungen  Mannes  für  das  Verständnis 
fremder  Arbeit  und  für  das  reale,  praktische  Leben,  und  wie  sie  die  ge- 
eignete Disziplin  ist,  ein  oft  und  bitter  empfundenes  Manko  in  der  Aus- 
bildung zu  beseitigen.  Dem  Lehrer  natürlich  wird  dadurch  eine  ganz  außer- 
ordentlich große  neue  Arbeit  erwachsen,  ehe  er  sich  vollkommen  eingearbeitet 
hat,  aber  Scheu  vor  einer  Arbeit  darf  uns  nicht  abhalten,  nach  den  höheren 
Zielen  zu  streben. 


Die  Abflaßerscheinnnseii  in  Mittel-Europa. 

Von  H.  Keller. 
(Mit  2  Eurventafeln  auf  Doppeltafel  Nr.  9.) 

4.    Abweichungen  der  Einselgebiete  vom  Durohsohnittsverhalten. 

Zur  Gewinnung  einer  Übersicht  über  das  Sonderverhalten  der  ver- 
schiedenen Strom-  und  Flußgebiete  stehen  die  in  den  Tabellen  1  und  2 
(8.  614  u.  616)  enthaltenen  Angaben  und  ihre  bildlichen  Darstellungen  (Abb.  1 
und  2)  zur  Verfftgung.  Wegen  der  hervorragenden  Bedeutimg  der  Geländeform 
ftb:  die  Abflußerscheinungen  sind  die  Flußgebiete  in  Tabelle  2  nach  diesem 
Gesichtspunkt  in  Flachlands-,  gemischte,  Gcbirgs-  und  Alpenflußgebiete  geordnet. 
Als  Alpen flußgebiete  bezeichnen  wir  solche  Gebiete,  die  ganz  oder  teil- 
weise aus  den  Alpen  gespeist  werden.  Zu  den  Gebirgsgebieten  rechnen 
wir  alle,  bei  denen  das  Mittelgebirge  und  niedrigere  Bergland  erheblich,  aber 
weder  das  Hochgebirge,  noch  das  Flachland  beteiligt  ist,  auch  wenn  sie 
großenteils  aus  sanftwelligem  Hügelland  oder  Hochflächen  bestehen.  Als 
gemischte  Gebiete  sind  diejenigen  bezeichnet,  die  teilweise  solchem  Ge- 
birgslande,  teilweise  dem  Flachland  angehören.  Durch  Einreihung  der  in 
Tabelle  1  aufgeführten  Stromgebiete  vermehrt  sich  die  Zahl  der  in  Tabelle  2 
benannten   Flachlandsgebiete  um    2   (Memel,  Pregel)   auf  20.     Die   Zahl 

1)  Der  Unterricht  würde  sich  etwa  so  gliedern  lassen: 

I.  Der  Boden  der  Heimat,  das  Landschaftsbild  und  ^  die  kartographische  Dar- 
stellung, Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

II.  Der  Mensch  und  der  Boden,  d.  h.  Ansiedelungsformeu,  Straßen  und  Ver- 
kehrsmittel, die  Ausnutzung  natürlicher  Schätze. 

ni.  Der  Mensch  und  der  Mensch,  d.  h.  Einrichtungen  zum  Schutz  des  Erwerbs, 
Verwaltungswesen,  auch  Zölle,  Steuern,  Militärwesen,  öffentliches  Bildungswesen  usw., 
überhaupt  das  ganze  öffentliche  Leben  der  Gemeinde  und  des  Staates. 

Teil  I  und  II  sind  wesentlich  im  Freien  bei  Exkursionen  zu  behandeln,  die 
zwei  (?)  Stunden  sollen  deshalb  möglichst  auf  einen  sonst  freien  Nachmittag  ge» 
legt  werden,  Teil  III  in  der  Schulstube.  Bei  allen  Kapiteln  soll  natürlich  stets, 
soweit  es  das  besondere  Thema  irgend  zuläßt,  die  geographische  Autfassungsweise 
hervorgehoben  werden,  d.  h.  die  Verquickung  aller  Einzelursachen  bald  mehr  natur- 
wissenschaftlicher, bald  mehr  geschichticher  Art  zum  Gesamtbild. 

Die  Einteilung  soll  so  getroffen  werden,  daß  Ende  Januar  das  Ganze  beendet 
ist,  denn  man  kann  und  soll  von  dem  Abiturienten  inmitten  der  Examensnöte  kein 
Interesse  mehr  verlangen  für  Dinge,  die  nicht  unbedingt  nötig  sind  für  das  Examen. 
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der  gemischten  Gebiete  wird  um  5  (Weichsel,  Oder,  Elbe,  Weser,  Ems)  auf  11, 
die  Zahl  der  Alpenflußgebiete  um  2  (Rhein,  Donau)  auf  10  vergrößert;  un- 
Tinyerändert  bleibt  die  Zahl  der  Gebirgsgebiete  (28). 

Ordnet  man  die  Gebiete  nach  der  Größe  der  Meereszufuhr  in  drei 
Gruppen  mit  m  <  200,  m  =  200  bis  400,  m  >  400  mm,  so  entfallen  auf 
die  untere  Gruppe  mit  kleiner  Meereszufuhr  23  Gebiete,  auf  die  mittlere  29, 
auf  die  obere  17: 

Q  Flachlands-    Gemischte    Gebirgs-        Alpen- 

uruppe  gebiet  Gebiete       gebiete     flußgebiete 

Meereszufuhr  m  <  200  mm  14  4  5  — 

„  w  =  200  bis  400  mm  6  7  16  — 

„  w  >  400  mm  —  —  7  10 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  sieht,  verteilen  sich  die  Gebiete  nach 
den  Kondensationsbedingungen  (Lage  zu  dem  Meere  und  den  vorherrschenden 
Begen winden,  senkrechte  Gliederung  und  Höhenlage).  Bei  der  unteren  Gruppe 
herrscht  das  Flachland  vor;  in  den  dort  vertretenen  Gebirgsgebieten  liegen 
große  Flächen  im  Regenschatten  der  küstenwärts  vorgelagerten  Bergketten. 
Bei  der  mittleren  Gruppe  herrscht  das  Gebirgsland  vor;  die  hier  vertretenen 
Flachlandsgebietc  gehören  zum  meeresnahen  baltischen  Höhenrücken.  Die 
oberste  Gruppe  besteht  aus  den  Alpenflußgebieten  und  7  kleinen  Gebieten 
des  als  Wetterfang  wirkenden  Berglandes,  die  Hochgebiete  benannt  werden 
sollen,  wfeil  sie  durch  ihre  relativ  hohe  Erhebung  über  das  niedrigere  Vor- 
land die  Kondensation  begünstigen. 

Wenn  man  die  Verteilung  der  Gebiete  mit  großem  und  kleinem  Abfluß- 
vermögen über  die  drei  nach  Größe  der  Meereszufuhr  getrennten  Gruppen 
betrachtet,  so  ergibt  sich,  daß  beide  Arten  bei  jeder  Gruppe  nahezu  in  ganz 
ähnlichem  Verhältnis  vertreten  sind,  wie  es  zwischen  ihren  Gesamtzahlen  besteht 
(39  :  30).  Das  Verhältnis  beträgt  bei  der  unteren  Gruppe  14 :  9  (statt  13  :  10), 
bei  der  mittleren  Gruppe  14:15  (statt  16:13),  bei  der  oberen  Gruppe  11:6 
(statt  10 : 7).  Diese  Gleichmäßigkeit  der  Verteilung  läßt  darauf  schließen, 
daß  die  das  Maß  der  Meereszufuhr  bestimmenden  Kondensationsbe- 
dingungen auf  die  Größe  des  Abflußvermögens,  d.  h.  auf  den  Sinn 
und  das  Maß  der  Abweichungen  vom  Durchscbnittsverhalten,  nur  geringe 
Einwirkung  ausüben.  Vielleicht  gehören  zur  unteren  und  oberen  Gruppe 
deshalb  etwas  mehr  Gebiete  mit  großem  Abflußvermögen,  weil  in  der  unteren 
die  beim  ungleichen  Austausch  des  landverdunsteten  Wasserdampfes  benach- 
teiligten, in  der  oberen  die  dabei  begünstigten  Gebiete  liegen.  Erstere  er- 
halten durch  Entziehung  eines  Teiles  des  in  ihnen  verdunsteten  Dampfes  zu 
wenig  von  Landverdunstung  erzeugtem  Niederschlag  (l  zu  klein).  Letztere 
sind  entsprechend  reichlicher  mit  Niederschlag  fremden  Ursprunges  bedacht 
(m  zu  groß).  In  beiden  Fällen  ist  der  Umsatz  u  =  lim  kleiner  als  ohne  die 
Wirkung  jenes  Austausches,  einerlei  ob  der  Zähler  des  Bruches  lim  ver- 
kleinert oder  der  Nenner  vergrößert  wird.  Je  kleiner  der  Umsatz  w,  um  so 
kleiner  ist  aber  auch  der  Wechsel  w  =  1  -\-  u  =  x:y,  um  so  größer  mit- 
hin das  Abflußverhältnis  v  —y:x.  In  dieser  Hinsicht  wird  demnach  eine 
gewisse  Einwirkung  der  Kondensationsbedingungen  doch  vorhanden  sein. 
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Weitaus  wichtiger  ftir  den  Sinn  und  das  Maß  der  Abweichungen 
vom  Durchnittsverhalten  sind  aber  die  Verdunstungsbedingungen, 
nach  denen  sich  hauptsächlich  die  Größe  des  durch  Landverdunstung  im 
Gebiet  selbst  verursachten  Niederschlags  richtet.  Bezeichnet  man  als  ver- 
dunstungsreich  die  Gebiete  mit  mindestens  450  mm  Yerdimstungshöhe,  als 
yerdunstnngsarm  die  Gebiete  mit  geringerer  Verdunstungshöhe,  so  liegen  alle 
27  Punkte  der  verdunstungsreichen  Gebiete  in  Abb.  1  und  2  über  den  Haupt- 
linien der  Verdunstung,  dagegen  die  42  Punkte  der  verdimstungsarmen  Ge- 
biete mit  3  Ausnahmen  unter  diesen  Hauptlinien.  Mithin  haben  sämtliche 
verdunstungsreichen  Gebiete  kleines  Abfluß  vermögen,  außerdem  noch  3  Ge- 
biete mit  nicht  ganz,  aber  doch  nahezu  450  mm  Verdunstungshöhe.  Von 
diesen  Ausnahmen  abgesehen  haben  die  übrigen  39  verdunstungsarmen  Ge- 
biete großes  Abflußvermögen.  Unter  den  Flachlandsgebieten  ist  nur  ein 
einziges  verdunstungsreich;  von  den  gemischten  Gebieten  sind  es  6,  von  den 
ausgedehnteren  Gebirgsgebieten  17,  von  den  Hochgebieten  3  und  von  den 
Alpenflußgebieten  ebenfalls  3.  Dagegen  gehören  zu  den  verdunstungsarmen: 
19  Gebiete  des  Flachlandes,  5  gemischte,  4  ausgedehntere  Gebiete  des  Ge- 
birgslandes,  4  Hochgebiete  und  7  Alpenflußgebiete. 

Ganz  ausgesprochen  sind  also  die  Flachlandsgebiete  verdunstungs- 
arm und  die  ausgedehnteren  Gebirgsgebiete  verdunstungsreich. 
Die  einzige  Ausnahme  unter  den  Flachlandsgebieten  ist  das  Havelgebiet  (Nr.  3), 
für  welches  sich  die  Ermittlungen  auf  die  kurze  Reihe  1900/04  mit  dem 
ungewöhnlichen  Trockenjahi-  1904  beziehen.  Im  langjährigen  Mittel  würden 
die  Werte  y  tmd  x  wahrscheinlich  größer  ausfallen,  z  wohl  etwas  kleiner. 
Von  den  verdunstungsarmen  ausgedehnteren  Gebirgsgebieten  haben  3  Gebiete 
(Nr.  42,  43,  45)  verhältnismäßig  reichliche  Meereszufuhr  im  Winterhalbjahr^ 
nämlich  des  Mosel-  und  Saargebiet  an  der  Westgrenze  Mittel-Europas  und  das 
günstig  zu  den  regenbringenden  Luftströmungen  der  kalten  Jahreshälfte  ge- 
legene obere  Saalegebiet;  beim  Werragebiet  (Nr.  38)  macht  sich  die  vielfach 
durchlässige  Bodenbeschaffenheit  durch  ziemlich  ruhigen,  an  die  Flachlands- 
gebiete erinnernden  Abflußvorgang  bemerklich. 

Von  den  verdunstungsarmen  gemischten  Gebieten  liegen  4  (Nr.  20,  22^ 
23,  24)  günstig  zu  den  Regenwinden  des  Winterhalbjahrs,  nämlich  das  Aller-, 
Mulde-,  Emscher-  und  Lippegebiet.  Die  beiden  letztgenannten  Gebiete  zeichnen 
sich  außerdem  durch  guten  Schutz  des  versickerten  Wassers  gegen  Verdunstung 
aus;  das  Emschergebiet  ist,  wie  oben  erwähnt,  durch  den  Kohlenbergbau 
drainiert,  das  obere  Lippegebiet  großenteils  mit  unterirdischen  Wasserläufen 
durchzogen.  Beim  Allergebiet  herrscht  das  Flachland  vor,  mehr  noch  beim 
Odergebiet  unterhalb  der  Warthemündung.  In  beiden  weicht  das  Maß  der 
Verdunstungshöhe  sehr  wenig  vom  Durchschnittsmaße  ab,  da  sich  die  Wir- 
kungen des  Flach-  und  Gebirgslandes  ausgleichen.  Dies  gilt  auch  für 
die  verunstungsreicheren  gemischten  Gebiete,  abgesehen  von  denjenigen  der 
mittleren  Oder  (Nr.  19)  und  mittleren  Weser  (Nr.  21),  die  ihren  Zufluß  vor- 
zugsweise aus  dem  Gebirgsland  empfangen.  Bei  dem  größtenteils  zum  Flach- 
lande gehörigen  Weichselgebiet  trägt  die  kontinentale  Lage  zur  Steigerung 
der  Verdunstungshöhe   bei;    besonders   das    an  seinem  Südrande  ausgebreitete 
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Oebirgs-  und  Hügelland  steht  schon  ganz  unter  der  Herrschaft  des  Fest- 
landklimas. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  geht  hervor,  daß  die  das  Maß  der  Yer- 
dunstungshöhe  im  einzelnen  regelnden  Verdnnstungsbedingungen  erheb- 
lich durch  die  klimatische  Eigenart  der  Einzelgebiete  beeinflußt  werden. 
Auf  ihre  jahreszeitliche  Verschiedenheit  kommen  wir  noch  zurück.  Nur  so- 
viel sei  jetzt  schon  erwähnt,  daß  die  Gebiete  mit  reichlicher  Meereszufuhr 
im  Winterhalbjahr,  also  in  der  verdunstungsarmen  Jahreshälfte,  unter  sonst 
ähnlichen  Verhältnissen  geringere  Verdunstungshöhen  aufweisen  als  jene,  bei 
denen  die  winterliche  Meereszufuhr  mehr  zurücktritt.  Die  Lage  eines  Ge- 
biets zu  den  Zugstraßen  der  hauptsächlich  während  der  kalten  Jahreshälfte 
im  Norden  Mittel-Europas  vorüberziehenden  großen  atmosphärischen  Wirbel 
spricht  daher  auch  beim  Maße  der  Verdunstnngsböhe  mit,  besonders  wenn 
die  in  ihrem  Gefolge  fallenden  Niederschläge  als  Schnee  ausgeschieden  werden 
tmd  eine  lange  anhaltende  Schneedecke  bilden,  wie  z.  B.  im  Memelgebiet, 
das  gerade  im  Winterhalbjahr  eine  sehr  geringe  Land  Verdunstung  aufweist. 
Die  bereits  erwähnte  Wirkung  des  ungleichen  Austausches  der  landver- 
dunsteten Dampfmassen  verringert  bei  manchen  Flachlandsgebieten  das  Maß 
der  mehrfachen  Kondensation  ihrer  Meereszufuhr.  Bei  den  ausgedehnteren 
Gebieten  des  Gebirgslandes  geschieht  dies  nicht,  weil  der  von  den  schwach- 
welligen Flächen  entführte  Dampf  innerhalb  der  Gebietsfläche  an  Stellen  mit 
besseren  Eondensationsbedingungen  wieder  niedergeschlagen  wird.  Hierzu 
kommt,  daß  die  erneute  Kondensation  des  im  Gebiet  verdunsteten  Dampfes 
bei  den  Gebirgsgebieten  begünstigt  wird  durch  aufsteigende  Luftbewegungen, 
die  über  den  Bergländem  weit  leichter  als  über  den  Niedenmgen   entstehen. 

Außer  den  klimatischen  Besonderheiten  wirkt  hauptsächlich  die  Boden - 
beschaffenheit,  die  Durchlässigkeit  und  Gestalt  der  Oberfläche 
darauf  ein,  ob  die  Verdunstung  ein  großes  oder  geringes  Maß  erreicht,  hn 
Flachlande  wird  durch  das  geringe  Gefälle  die  Versickerung  des  niederge- 
schlagenen Begens  und  des  geschmolzenen  Schneewassers  befördert.  Je  durch- 
lässiger der  Boden  und  je  stärker  die  Schicht  ist,  die  das  versickerte  Wasser 
aufnimmt  und  den  Grund wasservorräten  zuführt,  je  tiefer  unter  der  Ober- 
fläche diese  liegen,  um  so  besser  wird  das  in  den  Untergrund  versunkene 
Wasser  gegen  rasche  Verdunstung  geschützt.  Ein  Teil  hiervon  geht  durch 
Boden  Verdunstung  und  Pflanzenverbrauch  wieder  in  DampfTorm  zurück;  der 
andere  Teil  dient  zur  Speisung  der  Bäche  und  Flüsse,  oft  mit  langer  Ver- 
zögerung des  Abflusses.  Ein  ruhiger  Abflußvorgang  mit  geringen 
Schwankungen  der  Wasserstände  und  sekundlichen  Abflußmengen  bildet  das 
Merkzeichen  für  Flachland flüsse,  die  aus  Gebieten  mit  umfangreichen 
unterirdischen  Sammelbecken  kommen. 

Im  Gegensatze  hierzu  wird  das  Merkzeichen  für  Gebirgs flüsse,  denen 
solche  unterirdischen  Wasservorräte  fehlen,  durch  stürmischen  Abfluß- 
vorgang mit  großen  Schwankungen  der  Wasserstände,  mit  plötzlichen  An- 
schwellungen und  lange  dauernden  Wasserklemmen,  mit  bedeutenden  unter- 
schieden der  sekundlichen  Abflußmengen  gebildet.  Eine  dünne,  zur  Auf- 
speicherung größerer  Wassermassen  ungeeignete  Verwitterungsknime   auf  un- 
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dnrchlftssigein  Grundgestein  verhindert  die  ausgiebige  Versickerung  und  zwingt 
das  niedergeschlagene  Wasser  zum  offenen  Abfluß  oder  zur  baldigen  Rückkehr 
in  Dampfform,  wenn  die  Größe  und  mannigfache  Bodengestalt  der  Gebietsfläche 
und  die  Gliederung  des  Gewässernetzes  der  ausgedehnten  Geh irgs gebiete 
yerhindem,  daß  die  AbfluBmeßstelle  in  kürzester  Frist  von  den  abfließenden 
Wassermassen  überschritten  wird.  —  Zwischen  diesen  äußersten  Gegensätzen 
stufen  sich  die  AbfluJßzustände  der  Gebirgs-  und  Flachlandsgebiete  in  mannig- 
facher Weise  ab..  Die  bessere  Aufnahmefähigkeit  des  vorwiegend  durchlässigen 
Bodens  und  die  Aufspeicherung  größerer  Wassermassen  in  unterirdischen 
Sammelbecken  zur  Speisung  in  trockenen  Zeiten  verschafft  den  Flachlands- 
gebieten ein  kleineres  Maß  der  Landverdunstung  als  den  meisten  Gebieten 
des  Gebirgslandes  und  sichert  ihnen  ein  größeres  Abflußvermögen,  weil  in 
Folge  des  trägen  Umsatzes  ihre  Niederschlagshöhe  gering  ist. 

Der  stürmische  Abflußvorgang  in  den  an  Meereszufuhr  und  Niederschlag 
reichen  Hochgebieten  hat  zur  Folge,  daß  sie  bei  langer  Dürre  im  Sommer 
oft  unter  Wassermangel  leiden  trotz  ihrer  großen  Abflußhöhe,  falls  nicht 
durch  ktlnstliche  Sammelbecken  ein  Ausgleich  herbeigeführt  wird.  Außer  den 
in  Tabelle  2  mitgeteilten  Zahlen  liegen  uns  noch  Angaben  über  andere  Hoch- 
gebiete vor,  die  wegen  gar  zu  kurzer  Beobachtungszeit  für  die  Ableitung  von 
Jahresmittelwerten  nicht  verwendbar  sind.  Sie  bestätigen,  daß  in  diesen 
kleinen  Gebieten  des  Berglandes  die  Verdimstungshöhe  meist  geringer  ist,  als 
nach  dem  Durchschnitts  verhalten  ihrer  großen  Niederschlagshöhe  zukäme. 
Wegen  des  starken  Gefälles  der  Oberfläche  und  der  Wasserläufe  in  den  wenig 
ausgedehnten  Gebietsflächen  rinnt  vom  meist  undurchlässigen  Boden 
das  bei  starken  Regengüssen  gefallene  Wasser  sehr  schnell  zusammen  imd 
fließt  im  Hauptbach  über  die  Abflußmeßstelle  hinweg,  bevor  es  Zeit  zur  Ver- 
dunstung gefunden  hat.  Nur  bei  schwächeren  Niederschlägen,  namentlich  im 
Sommerhalbjahr,  tritt  auch  in  den  Hochgebieten  eine  kräftige  Verdunstung 
ein.  Ihre  Mittelwerte  y,  z,  x  ähneln  denjenigen  der  Alpenflußgebiete.  Bei- 
spielsweise hat  nach  überschlägiger  Ermittlung  das  Rheingebiet  bis  Basel  fast 
genau  dieselben  Mittelwerte,  die  in  Tabelle  2  für  das  kleine  Hochgebiet  der 
oberen  Wupper  angegeben  sind,  nämlich  y  =  840,  z  =  400,  x  =  1240  mm. 

Die  naheliegende  Vermutung,  die  Ähnlichkeit  der  Beziehungen  zwischen 
Niederschlag,  Abfluß  und  Verdunstung  beruhe  bei  den  Alpen flußgebieten 
gleichfalls  auf  der  Beschleunigung  des  Abflusses,  kann  für  die  in  Tabelle  2 
aufgeführten  Gebiete  nicht  zutreffen.  Bire  Gebietsflächen  sind  zu  ausgedehnt, 
als  daß  aus  diesem  Grunde  das  Maß  der  Verdunstung  sehr  gering  werden 
könnte;  das  gefällreiche  Traungebiet  hat  sogar  die  größte  Verdunstungshöhe, 
die  in  Tabelle  2  verzeichnet  ist.  Auch  verschwindet  die  im  Jahresmittel 
vorhandene  Ähnlichkeit  mit  den  Hochgebieten,  sobald  man  auf  die  jahreszeit- 
liche Verschiedenheit  der  Abflußerscheinungen  eingeht.  Noch  weit  mehr 
als  bei  manchen  Flachlandsgebieten  wirkt  im  Hochgebirge  die  lange  Dauer 
der  Schneedecke,  in  den  höchsten  Lagen  die  ewige  Schneebedeckimg  auf  Ver- 
minderung der  Verdunstungshöhe  ein.  Anderseits  liefert  die  bedeutende 
Größe  der  Meereszufuhr,  die  namentlich  in  der  warmen  Jahreshälfte  durch 
Herbeiführung   des  dem  Vorland   entzogenen  Wasserdampfes   gesteigert   wird, 


Die  Abflußerscheinungen  in  Mittel-Europa.  687 

reichlichen  Stoff  zur  Verdunstung.  Selbst  bei  windstillem  Wetter  treten  oft 
durch  örtliche  aufsteigende  Luftströmungen  erhebliche  Niederschläge  ein,  die 
am  Nachmittag  den  tagsüber  verdlmsteten  TaufaD  als  Regen  zurückführen. 
Das  Maß  der  Landverdunstung  scheint  hierbei  jedoch,  soweit  sich  ein  Urteil 
nach  den  größtenteils  nur  aus  kurzen  Beobachtungsreihen  abgeleiteten  oder 
überschlägig  ermittelten  Zahlen  der  Tabelle  2  gewinnen  läßt,  sogar  in  den 
niederschlagsreichsten  Gebieten  nicht  viel  größer  als  im  Mittelgebirge  zu  sein 
und  teilweise  auf  sehr  geringe  Beträge  herabzusinken.  Außer  den  klimatischen 
Besonderheiten  dürfte  bei  den  Alpenflußgebieten  ebenfalls  der  Durchlässig- 
keitsgrad darauf  einwirken,  ob  die  Verdunstungshöhe  ein  mehr  oder  weniger 
großes  Maß  erreicht  Das  Verschwinden  in  den  Schwimdlöchem  des  ver- 
karsteten Gebirges  mag  das  abfließende  Regenwasser  bis  zu  seiner  Wieder- 
erscheinung in  Form  mächtiger  Quellen  vor  zu  starker  Verdunstung  schützen. 
Aber  auch  im  undurchlässigen  Hochgebirge  bieten  die  GeröUehalden  der  Fels- 
hänge und  Schotterbetten  der  Täler  wirksamen  Schutz.  Vielleicht  noch  wirk- 
samer ist  er  in  den  Decken-  und  Terrassenschottem  des  Alpenvorlandes,  die  das 
ihnen  zugeföhrte  Wasser  aufuehmen  tmd  an  die  Flüsse  dort  zurückliefern, 
wo  deren  Gerinne  bis  in  den  undurchlässigen  Untergrund  eingeschnitten  sind. 
Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  teilen  wir  in  Tabelle  3  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung in  runden  Zahlen  der  Grenzwerte  im  Jahresmittel  mit,  die 
nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen  bei  den  einzelnen  der 
mittel-europäischen  Flußgebiete  erwartet  werden  können.    Die  aus  Flach-  und 

Tabelle  3. 

\\     Abflußhöhe     |  Verdunstungs-     Niederschlags-  '|      Abflußver- 
Art  der  Gebiete  '|        (y  =  m)        ■       höhe  {z)  höhe  (a-)       I      hältnis  (t?y) 

mm  !  mm  mm  l|  7^ 


Flachlandsgebiete  100  bis        300      360  bis      450     460  bis         700  20  bis       40 

Gebirgsgebiete  170    „         360  |  430     ,,        660      620    „          840,1  26    ,,        46 

Hochgebiete  430    „         850      350     „        600  j  900    „        1260  48    „        68 

HochgebirgBgeb.  DOO    „  >  1100      350     „  >  600  1350    „  >1700  62    „   >  73 

Gebirgsland   gemischten   Gebiete   mußten    unberücksichtigt    bleiben.  Bei  den 

Alpenflußgebieten  ist  nur  der  Hochgebirgsteil  in  Betracht  gezogen.  Bei  den 

Gebieten    des   Gebirgslandes    sind   die    ausgedehnten   Gebirgsgebiete  von  den 
kleinen  Hochgebieten  unterschieden. 


5.    Jahreszeitliohe  Verschiedenheit  der  AbfluAerscheinmigen. 

Vom  mittleren  Abflußverhältnis  weichen  nicht  nur  die  Abflußverhältnisse 
der  Einzeljahre  ab;  sondern  auch  innerhalb  des  Jahres  wechseln  die  Be- 
ziehimgen  zwischen  Abfluß  und  Niederschlag  sehr  erheblich.  Die  jahreszeitliche 
Verteilung  des  Niederschlags  kann  in  hohem  Maße  auf  die  Größe  des  mittleren 
Abflußverhältnisses  einwirken  und  bedarf  deshalb  einer  Untersuchung.  Dies 
erscheint  um  so  mehr  nötig,  als  bei  den  bisherigen  Forschungen  die  Ein- 
wirkung der  Temperatur  auf  die  Abflußersclieinungen  in  Mittel- 
Europa  nicht  immer  genügend  beachtet  worden  ist.  Penck  hat  für  die 
böhmischen  Flußgebiete  gefunden,  die  Verdunstung  sei  um  so  stärker,  je  mehr 


«88 


H.  Kellet: 


fl 

CD     • 

fl 

o 

§ 

Weichsel     . 
Oder,  Elbe  . 
Weser,  Ems 
Rhein  . 

< 

1 

•s 

1 

.       SB 

to 

•►  »6 

1^  00  00  to  to  to 

54, 

^. 

-^ 

O  K) 

H*  CO  »-*  tO  ►*  ►* 

OD 

IC  O) 

O  0»  O  09  OD  0» 

"     " 

? 

1^ 

O«  00 

O»  O«  1^  00  ilh.  00 

H, 

OQ 

09 

2^ 

K>  HA  O  -4  O  O) 

p 

5* 

o> 

O  1^ 

O«  Ol  O»  t«  fcO  00 

% 

HA 

M  HA 

te  10  HA  M  HA  HA 

8, 

^ 



O* 

O«  ►* 

1^  Od  >4  O  O  1^ 

1 

OD 

O«  OD 

OD  O  O)  If^  »  O» 

• 

1^ 

K> 

tO  M 

a. 

CO 

n 

•-* 

*►  O« 

(O  ^  ^  o«  o«  o« 

o 

Ol 

o 

-^  lO 

-5  DO  OÄ  O  O  O 

s 

1^ 

HA  H* 

^ 

" 

p 

to 

rf*.  o 

04  60  Ctf  Hk  ►-  -^ 

•*< 

S**^ 

"B* 

o 

-^  CO 

10  0»  4^  CO  O  O 

r* 

SS 

OD    c^ 

1? 

d 

— 





p 

00 

00  00 

09  00  09  00  09  00 

QQ 

DO 

^  00 

1«  O  00  tO  O«  M 

•^ 

p 

o» 

00  lO 

OD  09  O  le  tO  09 

00 

•fh.  09 

1^  1^  If».  CO  09  00 

^. 

^ 

« 

« 

M  -4 

O  If^  00  OD  O«  ^ 

f^ 

1 

H 

§* 

g 

o> 

o«  o» 

o»  o«  o<  o>  o»  o> 

s 

?■ 

.o* 

l-A 

OD  00 

O  O»  »4  »0  O«  09 

H 

l" 

2^ 

o* 

ftO 

ftO  ^ 

tO  tO  tO  i-k  HA  M 

3. 

^ 

K 

r 

feO 

0>  CO 

#»>  CO  !♦*.  »  «3  O« 

H 

1 

3^ 

1 

l-A 

10 

10  M  M 

9P 

g; 

00* 
N 

o« 

O»  CO 

CO  00  HA  00  00  CO 

ii 

p 

^ 

e-i 

1^ 

HA  ^ 

►-    HA   ^   1)0   HA   HA 

•t 

^ 

g 

S 

»4 

0>  OD 

OÄ  Ol  CO  O  »  10 

H 

„^o 

<D 

g 

o^ 

;  »t 

•fc 

09  O« 

OB  09  1^  o«  o«  o« 

'       5 

SP 

1 

W3 

o» 

to  >i^ 

HA  09  O»  1^  «9  ri^ 

^ 

p 

H* 

hA    HA 

J-A^H*    HA^IOJ©    HA 

H, 

^ 

§ 

'^^ 

■qd 

O)  CO 

"Vi  o«  "bo  "ha  "o  " 

c 

i 

^ 

^^ 

1^ 

fcO  fcOj3«j<l  ODj»J 

hA  Vos  Vo"cö 

3^ 

«, 

er 

1. 

J* 

HA^CO 

^►-J-kjOj»^0C  JO 

(i 

"b» 

"co"©« 

■ce"co  od'od'co'co 

& 

S 

O) 

tO  CO 

o 

09  If^  Ol  M 

" 

3 

er 
2- 


und  je  öffcer  es  in  ihnen  regnet,  und 
sagt^):  „Die  Scbwankongen  im  Be- 
trage der  Verdunstung  sind  in  weit 
geringerem  umfange  von  den  Schwan- 
kungen der  Jahres^tetuperalur  ab- 
hängig als  von  jenen  des  Nieder- 
schlags." Für  die  böhmischen  Fluß- 
gebiete trifft  dies  bei  Betrachtung 
der  zeitlichen  Andertin^ren  der  Be- 
ziehungen zwischen  Verdunstung, 
Temperatur  iiini  Ni&ileiscniitg  ge- 
wiß zu.  Man  darf  aber  diese  R^gel 
nicht  verallgemeinern  und  nament- 
lich nicht  auf  die  örtlichen  Ände- 
rungen jener  BcziehuDgen  in  ver- 
schiedenen Flußgebieten  anwenden. 
Wie  Abb.  1  zeigt,  nimmt  in  Mittel- 
Europa  die  Verdunstitugshöhe  nur 
wenig  mit  der  wachsenden  Nieder- 
schlagshöhe zu.  In  anderen  Klima- 
provinzen  wird  die  Hauptlinie  der 
Verdunstung  steiler  ansteigen,  die 
Haupt litiie  des  Abflusses  dagegen 
minder  steil.  Dies  geschieht  aber 
gerade  dort,  wo  die  Temperatur  in 
besonders  hohem  Grade  auf  das  Maß 
der  Verdunstung  einwirkt.  Keines- 
falls darf  man  die  Finwirkung  der 
Temperatur  für  so  unweseotlich  hal- 
ten, daß  ein  und  dasselbe  AbfluB- 
gesetz  für  verschiedene  geographUche 
Breiten,  für  ozeanisehe  und  konti- 
nentale Grebiete  den  AbAuB  als  ein- 
deutige Funktion  des  Niederschlags 
ausdrücken  könne. 

Vom  Gedanken  ausgehend,  die 
Einwirkung  der  Temperatur  müsse 
am  klarsten  zu  erkennen  sein,  wenn 
man  die  halbjährigen  Mittel- 
werte der  kalten  und  warmen 
Jahreshälfte  für  die  Stromgebiete 
Mittel-Europas  unter  einander  ver- 
gleicht, haben  wir  nebenstehende 
Tabelle  4    aufgestellt,    deren    erste 

1)  Untersuchungen  über  Abfluß, 
S.  71. 
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6  Spalten  die  Werte  des  Niederschlags,  der  Meereszufuhr  und  Landverdun- 
stung im  Winterhalbjahr  {x\  m\  t)  und  im  Sommerhalbjahr  {x\  m\  T')  an- 
geben. Die  folgenden  6  Spalten  enthalten  die  Verhältniszahlen  für  die  Be- 
ziehungen jener  Werte  zum  mittleren  Jahresniederschlag.  Die  letzten  3  Spalten 
geben  die  Häufigkeit  des  Wechsels  der  Erscheinungsform  in  beiden  Halbjahren 
iwd  im  ganzen  Jahre  an.  Als  Unterlage  der  Zahlen  haben  die  durch  besondere 
Ermittlungen  ergänzten  Angaben  über  die  jahreszeitliche  Verteilung  in  unsem 
Strombeschreibungen  gedient.  Jedoch  war  es  notwendig,  statt  der  dort  mit- 
geteilten Werte  der  winterlichen  und  sommerlichen  Abflußhöhe  {y  und  y")  die 
nicht  genau  hiermit  übereinstimmenden  Werte  der  winterlichen  und  sommerlichen 
Meereszufuhr  einzusetzen  (m  und  m").  Das  oben  für  Einzeljahre  über  die 
Verschiebung  des  Abflusses  von  Jahr  zu  Jahr  Gesagte  gilt  auch  für  die 
mittleren  Werte  der  Jahreshälften.  Bezeichnet  man  mit  v  die  in  Milli- 
metern ausgedrückte  Verschiebung  vom  einen  zum  andern  Halbjahr,  so  ist 
zu  setzen:  t»'  =  ^  +  ^>  ''*'  =  y' —  ^»  t  =  z  —  t\  f  =  z"  +  ^-  I^i©  Ver- 
schiebungen sind  am  größten  bei  Alpenflußgebieten  mit  ausgedehnter  Ver- 
gletscherung (beim  Inngebiet  bis  Innsbruck  26%  ^^^  mittleren  Abflußhöhe) 
und  bei  durchlässigen  Flachlandsgebieten  mit  später  Schneeschmelze  (beim 
Memelgebiet  137o)»  dagegen  verschwindend  gering  bei  undurchlässigen  Ge- 
bieten im  gefällreichen  Gebirgslande. 

Um  die  beim  Durchschnittsverhalten  vorhandenen  Beziehungen 
zwischen  m\  X  und  m\  X*  zu  finden,  haben  wir  in  Abb.  2  die  in  den  untersten 
3  Reihen  der  Tabelle  4  aufgefahrten  Zahlen  als  Punkte  (m',  X)  und  (w",  T') 
eingetragen.  Sie  entsprechen  dem  nördlichen  Mittel-Europa,  dem  gesamten 
Mittel-Europa  und  der  ^Vlpenstromgruppe,  also  den  Hauptgruppen,  die  das 
Durchnitts verhalten  bedingen.  Dies  gilt  ebenso  für  die  Jahreshälften  wie 
für  das  Jahresmittel.  Daher  lassen  sich  jene  Punkte  mit  zwei  geraden 
Linien  verbinden,  von  denen  die  Linie  der  winterlichen  Landver- 
dunstung (;//,  T)  mit  wachsendem  m  mäßig  ansteigt,  während  die  Linie 
der  sommerlichen  Land  Verdunstung  (m",  /")  eine  entgegengesetzte 
Neigung  hat  und  schwach  fällt.  Werden  nun  die  als  Abszissen  im  Koordi- 
natennetze aufgetragenen  Werte  der  halbjährlichen  Meereszufuhr  auf  der  um 
45®  ansteigenden  Linie  der  Meereszufuhr  als  Ordinaten  (m'  und  m')  ab- 
gegriffen und  zu  den  Ordinaten  der  Landverdunstung  (^  oder  /")  hinzu- 
gefügt, so  liegen  die  Endpunkte  der  Ordinatensummen  wiederum  auf  zwei 
geraden  Linien,  die  den  halbjährlichen  Niederschlagshöhen  entsprechen,  weil 
X  =m  -  /',  a;"  =  w"  +  Z"  ist.  Die  Linie  des  winterlichen  Nieder- 
schlags (m\  jc")  steigt  bedeutend  steiler  an  als  die  Linie  des  sommer- 
lichen Niederschlags  (/w",  x )y  was  sich  nach  den  Neigungen  der  Land- 
verdunstungslinien von  selbst  versteht.  Die  Gleichungen  der  halbjährlichen 
Linien  des  Niederschlags  und  der  Landverdunstung  lauten: 

^'  =  74  +  1,29  m\     r  =  74  +  0,29  m'  \  .            . 
x"=  336  +  0,91  m\  r=  336  —  0,09  m'\  C^^  "^°^^ ^^ 

Die  halbjährlichen  Linien  der  Landverdunstung  schneiden  einander  in 
einem    Punkte    mit    der    Abszisse    m  =  w"  =690  nam    und    der    Ordinate 
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Z^  =  r'=  274  mm,  die  Linien  des  Niederschlags  bei  derselben  Abszisse  und 
bei  der  Ordinate  x  =  a;"=  690  +  274  =  964  mm.  Da  so  große  halb- 
jahrliche Wert«  in  Mittel-Europa  selten  vorkommen,  wüide  die  bildliche  Dar- 
stellung besagen,  daß  die  sommerliche  Landverdunstung  fast  immer 
größer  sei  als  die  winterliche,  und  zwar  um  so  mehr,  je  kleiner  die 
halbjährliche  Meereszufuhr  ist.  Indessen  bewirken  die  je  nach  dem  Sonder- 
verhalten der  Einzelgebiete  verschieden  großen  Abweichungen  t  (von  der 
winterlichen  Landverdunstung)  und  e"  (von  der  Linie  der  sommerlichen  Land- 
verdunstung), daß  zuweilen  die  Werte  X  und  \"  erheblich  geringere  Unter- 
schiede als  nach  dem  Durchschnittsverhalten  aufweisen.  Die  Werte  x  und 
X  sind  dann  um  dieselben  Beträge  e  und  v'  größer  oder  kleiner  als  nach 
den  Gleichungen  IV.  Außer  diesen  Abweichungen,  die  von  den  be- 
sonderen Verdunstungsbedingungen  des  Einzelgebiets  abhängen,  wirkt 
auch  die  bei  den  verschiedenen  Gebieten  verschiedene  jahreszeitliche  Ver- 
teilung der  Meereszufuhr  darauf  ein,  daß  in  manchen  Fällen  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  winterlichen  und  sommerlichen 
Niederschlagshöhe  schon  bei  Werten  x  =  x'  eintritt,  die  unter  964  mm 
liegen. 

A.  Supan^)  hat  die  Seehöhe  im  Gebirge,  bei  der  dieses  Gleichgewicht 
erreicht  wird,  als  „ümkehrungsniveau'^  bezeichnet,  weil  bei  höherer  Erhebung 
mit  größerem  Niederschlag  der  winterliche  Anteil  überwiegt,  x  >  x!' .  Im  Ver- 
gleich zur  gesamten  Landfläche  Mittel-Europas  sind  die  auf  das  westliche  Gebirgs- 
land  beschränkten  Inseln,  die  das  „ümkehrungsniveau^^  übersteigen,  recht  klein. 
Ln  weitaus  größten  Teile  Mittel-Europas  ist  der  sommerliche  Niederschlag  bedeu- 
tend größer  als  der  winterliche  (für  die  Gesamtfläche  x!  =  278,  x"  =  436  mmj, 
dagegen  die  sommerliche  Meereszufuhr  kleiner  als  die  winterliche  (für  die  Gesamt- 
fläche m'  =  158,  m"  =110  mm),  so  daß  das  Überwiegen  der  Sommerregen 
durch  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Landverdunstung  bedingt  wird, 
die  im  Sommerhalbjahr  sehr  viel  größer  als  im  Winterhalbjahr  ist  (für  die 
Gesamtfläche  T  =  120,  r=326mm).  Auch  die  Abweichungen  e  und  »" 
ändern  nur  in  den  Einzelheiten  das  Verhältnis  zwischen  f  und  l'\  verhindern 
aber  nicht,  daß  bei  allen  Stromgebieten  der  Tabelle  4  die  sommerliche 
Landverdunstung  /"  um  das  2-  bis  4  Yj  fache  die  winterliche  Landverdunstung 
/'  übertrifft. 

Der  oben  genannte  Satz,  daß  die  Größe  der  Verdunstung  vor- 
wiegend von  der  Niederschlagshöhe  abhängig  sei,  kann  für  die  ört- 
lichen Änderungen  der  Beziehungen  zwischen  Niederschlag  und  Ver- 
dunstung nicht  gelten.  Sonst  müßte  in  Tabelle  4  mit  dem  vom  Memel- 
gebiet  bis  zum  Donaugebiet  deutlich  ausgesprochenen,  fast  stetigen  Anwachsen 
der  sommerlichen  Niederscblagshöhe  rc"  eine  ähnliche  Zunahme  der  sommer- 
lichen Land  Verdunstung  t'  parallel  gehen.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 
Vielmehr  beruhen  die  nicht  besonders  großen  Unterschiede  der  Werte  /" 
hauptsächlich  auf  den  durch  das  Sonderhalten  der  Gebiete  verursachten  Ab- 
weichungen    vom    Durchschnittsverhalten.       Dieses     selbst    zeigt     aber    nach 


1)  Die  Verteilung  des  NicderBchlage  auf  der  festen  Erdoberfläche.  Gotha  1898. 
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Abb.  2  nicht  etwa  eine  Zunahme  der  sommerlichen  Landverdunstung  mit  der 
stark  zunehmenden  sommerlichen  Niederschlagshöhe,  sondern  sogar  eine  geringe 
Abnahme.  Im  Winterhalbjahr  findet  eine  Vergrößerung  der  Land  Verdunstung 
mit  der  dann  noch  stärker  zunehmenden  Niederschlagshöhe  statt,  woraus  zu 
schließen  ist,  daß  auch  im  Sommerhalbjahr  eine  solche  Beziehung  vorhanden 
sein  mag.  Sie  wird  in  der  warmen  Jahreshälfte  aber  ausgeglichen,  ja  über- 
wogen durch  eine  noch  kräftigere  Wirkung,  die  im  entgegengesetzten  Sinne 
arbeitet.  Die  große  Verschiedenheit  der  Landverdunstung  in  der  kalten  und 
warmen  Jahreshälfte  läßt  keinen  Zweifel,  daß  letzten  Ortes  die  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur  jene  kräftigere  Einwirkung  auf  die 
Größe  der  Verdunstung  ausübt. 

Um  das  Maß  der  Temperaturwirkung  annähernd  festzustellen,  haben  wir 
nach  E.  Sommers  Untersuchung^)  geprüft,  in  welchem  Verhältnis  die 
mittleren  Temperaturen  des  Winter-  und  Sommerhalbjahrs  bei  den 
Hauptgruppen  der  mittel-europäischen  Stromgebiete  zur  mittleren  Jahres- 
temperatur der  Gesamtfläche  stehen.  Da  a.  a.  0.  außer  der  Jahrestem- 
peratur für  das  Jahrzehnt  1891/1900  nur  die  Monatsmittel  für  Januar,  April, 
Juli  imd  Oktober  mitgeteilt  sind,  wurden  die  Durchschnittszahlen  von  Januar 
und  April  als  maßgebend  für  die  winterliche,  von  Juli  und  Oktober  als  maß- 
gebend für  die  sommerliche  Jahreshälfte  angenommen.  Die  so  gefundenen 
halbjährlichen  Mittelwerte  bedurften  nur  geringfügiger  Berichtigungen,  um  sie 
in  Übereinstimmung  mit  der  mittleren  Jahrestemperatur  zu  bringen.  Einige 
wichtige  Teile  der  von  uns  betrachteten  Landfläche  sind  bei  jener  Unter- 
suchung nicht  oder  doch  nur  mit  vereinzelten  Stationen  berücksichtigt  worden, 
namentlich  West-Rußland,  Galizien  und  das  Alpenland.  In  dieser  Beziehung 
war  eine  Ergänzung  nacli  unserer  Strombeschreibung  des  Weichsel-  und 
Memelstroms,  nach  dem  Werke  über  den  Rheinstrom  und  nach  den  von 
Hann^)  angegebenen  Quellen  erforderlich.  Für  die  Ermittlung  der  jahres- 
zeitlichen Verschiedenheit  der  Temperatur  erschien  die  Verwendung  anderer 
Beobachtungsreihen  zulässig,  zumal  es  sich  nur  um  Näherungswerte  handeln 
kann.  Eine  Bestimmung  der  wirklichen  Mittel temperaturen  wird  durch  die 
ungleichmäßige  Dichte  des  Stationsnetzes  erschwert.  Einigermaßen  ließ  sich 
diesem  Mangel  dadurch  abhelfen,  daß  bei  geringer  Stationsdichte  den  Beob- 
achtungen ein  entsprechend  größeres  Gewicht  bei  Berechnung  der  Verhältnis- 
zahlen beigelegt  worden  ist.  Annähernd  dürfte  die  mittlere  Jahrestemperatur 
Mittel-Europas  7,1®  C.  betragen,  erheblich  weniger  als  die  Durchschnittszahl 
der  a.  a.  0.  aoge^rebenen  Jahresmittel  (7,7®  C).  Der  Unterschied  beruht 
hauptsächlich  auf  der  Einreihung  des  Hochgebirges  in  die  Untersuchung. 
Durch  die  eingehendere  Berücksiclitigung  der  nordöstlichen  Stromgebiete  ist 
an  der  mit  alleiniger  Benutzung  von  Sommers  Zahlen  gefundenen  Mittel- 
temperatur des  nördlichen  Mittel-Europa  wenig  geändert  werden,  wohl  aber 
an  der  jahreszeitlichen  Verschiedenheit,  da  die  halbjährlichen  Verhältniszahlen 
eine  Verminderung   für   das  Winterhalbjahr   und    eine  Vergrößerung    für    das 

1)  Die  wirkliche  Temperaturverteiluug  in  Mittel- Europa.  Stuttgart  lyOG. 

2)  Klimatologie.    Bd.  IIJ,  S.  149. 
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Sommerhalbjahr  erfahren  haben,  wie  dies  bei  der  Annäherung  namentlich  des 
Weichselgebiets  an  das  Festlandsklima  zu  erwarten  war. 

Yerhältniszahlen    der  halbjährlichen   und   jährlichen  Temperatur, 
bezogen  auf  die  mittlere  Jahrestemperatur  Mittel-Europas. 
Hauptgruppen  ^^eM^tf  ^       Sonunerhalgahr         j^,^  ^^  .^  o/^^ 

Nördliches  Mittel-Europa  24,7  182,4  108,6 

Gesamtes  Mittel-Europa  26,0  174,9  100,0 

Alpenstromgruppe  26,6  157,1  91,7 

Für  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Temperatur  gelten 
daher  folgende  Regeln:  Der  Einfluß  des  höheren  Sonnenstandes  in  der  süd- 
lichen Breite  Mittel-Europas  wird  im  Winterhalbjahr  durch  Zunahme  der 
Bodenerhebung  von  Norden  nach  Süden  nahezu  ausgeglichen.  Dagegen 
macht  sich  im  Sommerhalbjahr  die  Erscheinung,  daß  im  Gebirgslande  die 
Temperatur  geringer  als  in  den  Niederungen  ist,  durch  erhebliche  Abnahme 
der  Verhältniszahlen  von  Norden  nach  Süden  geltend.  Richtiger  wäre  zu 
sagen:  von  Nordosten  nach  Südwesten,  da  der  Schwerpunkt  der  Fläche  des 
nördlichen  Mittel-Europa  in  dem  ausgedehnten  nordöstlichen  Flachlande,  der 
Schwerpunkt  der  Fläche  des  Rhein-  und  Donaugebiets  im  südwestlichen  Ge- 
birgslande liegt.  Eine  bildliche  Darstellung  nach  Art  der  Abb.  2  würde, 
bezogen  auf  die  halbjährige  Meereszufuhr,  für  das  Winterhalbjahr  eine  (m',  ()- 
Linie  ergeben,  die  nur  ganz  schwach  mit  der  wachsenden  winterlichen  Meeres- 
zufuhr ansteigt,  dagegen  für  das  Sommerhalbjahr  eine  (w", /")-Lime,  die  mit 
der  wachsenden  sommerlichen  Meereszufuhr  stark  fällt. 

€ber  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Meereszufuhr  ist 
Folgendes  zu  bemerken:  Die  sommerliche  Meereszufuhr  ist  im  nördlichen 
Mittel-Europa  gering  (52  mm)  und  eiTeicht  in  der  Alpenstromgruppe  einen  sehr 
hohen  Betrag  (247  mm).  Die  winterliche  Meereszufuhr  ist  im  allgemeinen 
größer,  aber  verhältnismäßig  im  nördlichen  Mittel-Europa  (118  m)  weit  mehr 
als  in  der  Alpenstrom gruppe  (255  mm).  Im  Sommerhalbjahr  hängen  die  auf 
Vergrößerung  der  Meereszufuhr  hinwirkenden  Kondensationsbedingungen  in 
höherem  Maße  als  im  Winterhalbjahr  von  der  Höhenlage  und  senkrechten 
Gliederung  ab.  Dagegen  genügt  im  Winterhalbjahr  schon  eine  geringere 
Seehöhe  zur  Ausscheidung  reichlichen  Niederschlags,  so  daß  das  niedriger 
liegende  nördliche  Mittel-Europa  über  doppelt  so  viel  ozeanischen  Wasserdampf 
wie  in  der  warmen  Jahreshälfte  empfängt.  Bis  nahe  zum  Dreifachen  des 
sommerlichen  Betrags  wächst  das  Maß  der  winterlichen  Meereszufuhr  in  den 
Gebieten,  die  am  günstigsten  zu  den  Zugstraßen  der  im  Winterhalbjahr  be- 
sonders häufig  auftretenden  großen  atmosphärischen  Wirbel  liegen  und  am 
kräftigsten  mit  ozeanischen  Wasserdampf  überschüttet  werden. 

Die  Meereszufuhr  wächst  demnach  im  Winterhalbjahr  vom  nordöstlichen 
Flachlande  zum  Gebirgslande  im  Südwesten  stark,  während  die  Temperatur 
keine  nennenswerte  Zunahme  im  gleichen  Sinne  zeigt,  wohl  aber  die  Land- 
verdunstung. Das  Maß  der  Verdunstung  in  der  kalten  Jahreshälfte 
richtet  sich  also  durchschnittlich  nach  dem  Maße  der  Meereszufuhr,  d.  h. 
nach  demjenigen  Anteil  des  Niederschlags,   der  durch  Kondensation   des  von 
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außen  in  ein  Gebiet  getragenen  Wasserdampfes  verursacht  wird.  Im  Sommer- 
halbjahr wächst  zwar  die  Meereszufohr  vom  nordöstlichen  Flachlande  zum 
Gebirgslande  im  Südwesten  noch  stärker;  dagegen  weist  die  Temperatur  eine 
bedeutende  Abnahme  in  derselben  Richtung  auf,  und  die  Landverdunstung 
nimmt  gleichfalls  mit  der  wachsenden  sommerlichen  Meereszufuhr  ein  wenig 
ab.  Das  Maß  der  Verdunstung  in  der  warmen  Jahreshälfte  besitzt 
demnach  deshalb  so  geringe  Unterschiede  beim  Durch  Schnitts  verhalten, 
weil  zwei  annähernd  gleich  kräftige  Wirkungen  einander  entgegenarbeiten: 
die  auf  Steigerung  der  Verdunstung  in  den  regenreicheren  Gebietsflächen 
hinzielende  Wirkung  der  Meereszufuhr  einerseits,  die  auf  Abnahme  der 
Verdunstung  in  den  kälteren  Gebietsflächen  hinzielende  Wirkung  der  Tem- 
peratur anderseits. 

Im  Jahresmittel  nimmt  derjenige  Anteil  des  Niederschlags,  der  durch 
Kondensation  des  in  einem  Gebiet  verdunsteten  und  nicht  vom  Wind  ent- 
führten Wasserdampfes  erzeugt  wird,  also  das  Maß  der  Landverdunstung, 
beim  Durch  Schnitts  verhalten  vom  nördlichen  Mittel-Europa  (440  m)  zur  Alpen- 
stromgruppe (460  mm)  nur  um  den  geringen  Betrag  von  20  mm  zu,  hin- 
gegen die  Meereszufuhr  von  170  auf  502,  also  um  332  mm.  Bei  der  haupt- 
sächlich von  den  Kondensationsbedingungen  abhängigen  Meereszufuhr 
verstärken  sich  die  während  beider  Halbjahre  in  demselben  Sinne  tätigen 
Wirkungen.  Bei  der  Landverdunstung  schwächen  die  während  beider 
Halbjahre  in  verschiedenem  Sinne  tätigen  Verdunstungsbedingungen  ein- 
ander derart  ab,  daß  sie  beim  Durch  Schnitts  verhalten  im  Jahresmittel 
fast  gleichmäßig  auftritt. 

Die  in  beiden  Jahreshälften  vorhandenen  Abweichungen  der 
Landverdunstung  vom  Durchnittsverhalten  werden  durch  die  Verschieden- 
heit der  VerdunstuDgsbedingungon  bei  den  Einzelgebieten  ähnlich  geregelt, 
wie  dies  im  Jahresmittel  geschieht.  Bei  manchen  Gebieten  entfallen  die 
Abweichungen  hauptsächlich  auf  das  Winterhalbjahr,  z.  B.  beim  Memelgebiet, 
das  in  dieser  Jahreshälfte  ein  noch  mehr  als  im  Sommer  unter  dem  Durch- 
schnitt bleibendes  Maß  der  Land  Verdunstung  besitzt,  offenbar  in  Folge  der 
langen  Dauer  und  weiten  Ausdehnung  seiner  Schneedecke.  Bei  anderen 
Gebieten  treffen  die  Abweichungen  vorzugsweise  auf  das  Sommerhalbjahr, 
z.  B.  im  Weichselgebiet,  dessen  sommerliche  Land  Verdunstung  den  Durch- 
schnitt erheblich  übertrifft,  vermutlich  wegen  der  dorn  Festlandsklima  am 
meisten  angenäherten  Lage  des  Gebiets.  Auch  die  bei  den  einzelnen  Ge- 
bieten bestehenden  Unterschiede  in  der  jahreszeitlichen  Verteilung  der  Meeres- 
zufuhr und  der  Temperatur,  von  denen  das  Maß  der  Landverdunstung  ab- 
hängt, verursachen  größere  oder  kleinere  Abweichungen  der  Punkte  {m\t) 
und  (m",  Z"),  die  in  Abb.  2  nicht  eingetragen  sind,  von  den  halbjährlichen 
Linien  der  Land  Verdunstung. 

Diese  Abweichungen  übertragen  sich  dann  in  gleichem  Sinne  und  in 
gleicher  Stärke  auf  die  den  halbjährlichen  Niederschlagshöhen  der 
Einzelgebiete  entsprechenden  Punkte  (fn\x)  und  (w",a:"),  die  gleichfalls  in 
Abb.  2  wegbleiben  mußten.  Wenn  die  Meereszufuhr  größtenteils  im  Winter- 
halbjahr stattfindet,   in   welcher  Jahreszeit   wegen   der   niedrigen    Temperatur 
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die  Verdunstung  minder  kräftig  arbeitet,  während  der  kleinere  Rest  im 
Sommerhalbjahr  durch  die  hohe  Temperatur  zu  mehrfachem  Umsätze  gelangt, 
80  ergibt  sich  eine  bemerkenswerte  Beziehung  zur  jahreszeitlichen  Ver- 
schiedenheit des  Niederschlags.  Von  dieser  Beziehung  kann  man  Ge- 
brauch machen,  falls  die  Aufgabe  gestellt  ist,  das  Abflußverhältnis  eines 
Flußgebiets  mit  bekannter  Niederschlagshöhe  einzuschätzen,  dessen  Abweichung 
vom  Durchschnittsverhalten  sich  sonst  schwer  beurteilen  läßt. 

Wie  Tabelle  4  (S.  688)  zeigt,  überwiegt  im  nördlichen  Mittel-Europa  die 
winterliche  Meereszufuhr  die  sommerliche  bedeutend,  nicht  aber  bei  der  Alpen- 
stromgruppe. Bei  den  Stromgebieten  des  nördlichen  Mittel-Europa  rühren 
17  bis  25^0  d^  Jahresniederschlags  von  der  winterlichen  Meereszufuhr  und 
nur  8  bis  11%  ^^^  ^^^  sommerlichen  Meereszufuhr  her.  Anderseits  stammen 
von  der  winterlichen  Landverdimstung  nur  12  bis  207oi  dagegen  von  der 
sommerlichen  Land  Verdunstung  46  bis  57%  ab.  Die  Einwirkung  der  Meeres- 
zufuhr auf  den  Jahresniederschlag  erfolgt  daher  vorzugsweise  im  Winter- 
halbjahr, die  Einwirkung  der  Landverdunstung  namentlich  im  Sommer- 
halbjahr. Winterliche  Meereszufuhr  und  sommerliche  Landverdunstung  zu- 
sammen ergeben  etwa  %  des  ganzen  Jahresniederschlags.  Die  in  Tabelle  4 
mitgeteilten  Zahlen  des  halbjährlichen  Wechsels  zeigen,  daß  im  nörd- 
lichen Mittel-Europa  die  Meereszufuhr  über  die  Hälfte  des  Wintemiederschlags 
aasmacht,  wogegen  im  Sommerhalbjahr  nur  Y^  bis  Yg  des  Niederschlags  auf 
Meereszufuhr,  der  bei  weitem  größere  Teil  auf  Landverdunstung  entfällt. 

Demnach  deutet  eine  große  Prozentzahl  des  Winterniederschlags 
dai*auf  hin,  daß  ein  Gebiet  reichliche  Meereszufuhr  empfängt,  also  ein 
günstiges  Abflußverhältnis  besitzt.  Hingegen  läßt  ein  starkes  Obergewicht 
der  Sommerregen  auf  ein  großes  Maß  der  Landverdunstung,  mithin  auf  ein 
ungünstiges  Abfluß  Verhältnis  schließen.  Da  die  Größe  des  Abflußverhältnisses 
mit  der  wachsenden  Niederschlagshöhe  zunimmt,  genügt  bei  kleinen  Nieder- 
schlagshöhen schon  eine  ziemlich  kleine  Prozentzahl  des  Wintemiederschlags, 
um  eine  Abweichung  nach  der  Seite  des  großen  Abflußvermögens  anzuzeigen. 
Bei  Gebieten  mit  gi'oßer  Niederschlagshöhe  muß  dagegen  die  Prozentzahl 
des  Winterniederschlags  derjenigen  der  Sommerregen  nahezu  gleichkommen 
oder  sie  übertrefi^en,  wenn  das  Abflußverhältnis  größer  als  nach  dem  Durch - 
sehn  ittsv  erb  alten  sein  soll. 

Kehi-t  man  die  Schlußfolgerung  um,  so  bietet  die  Heranziehung  der 
durch  Abflußmessungen  festgestellten  Größen  der  Meeres  zu  fuhr  die 
Möglichkeit  zur  Erklärung  mancher  Erscheinungen  bei  der  jahreszeit- 
lichen Verschiedenheit  des  Niederschlags,  die  durch  Beobachtungen 
der  Niederschläge  allein  nicht  so  deutlich  dargelegt  werden,  wie  dies  bei 
Mitbenutzung  eines  festen  Maßes  für  den  Ursprung  des  Niederschlags  mög- 
lich ist.  Im  „Jahrb.  f.  Gewässerkde."  haben  wir  die  Mitteilungen  6.  Hell- 
manns*) über  die  jährliche  Periode  der  Niederschlagsmenge  von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet.  Hier  dürfen  wir  uns  wohl  darauf  beschränken,  die 
Erscheinungen  der  jahreszeitlichen  Verschiedenheit  der  Niederschlagsmenge 
im  Gebirgslande  kurz  zu  behandeln. 

1)  Hell  mann.  Die  Niederschläge  in  den  norddeutschen  Stromgebieten.  Berlin  1906. 
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Eine  im  1.  Bande  jenes  Werkes^)  enthaltene  Tabelle  lehrt  überzeugend, 
daß  fast  überall  in  unseren  Gebirgslandschaften  eine  relative  Abnahme  der 
Sommer-  und  eine  relative  Zunahme  der  Winterregen  mit  der  Höhe  stattfindet. 
Im  allgemeinen  herrschen  die  Winterregen  auf  der  Luvseite  sehr  viel  mehr 
vor  als  im  gleichen  Niveau  der  Leeseite.  Eine  hochgelegene  Talstation  hat 
viel  mehr  ausgesprochene  Sommerregen  als  eine  Station,  die  in  gleicher 
Höhe  am  Gebirgsabhang  liegt.  Jene  Zunahme  des  Winterniederschlags  mit 
der  Höhe  bewirkt,  daß  er  oberhalb  des  erwähnten  „ümkehrungsniveaus"  vor- 
herrscht. Jedoch  wird  das  Gleichgewicht  zwischen  Winter-  und  Sommerregen 
überschritten  oder  erreicht  nur  in  den  westlich  von  etwa  llV^®  (ö.  L.)  ge- 
legenen Gebirgen.  Die  Liseln  mit  vorwiegenden  Winterniederschlägen  reichen 
hier  um  so  tiefer  herab,  je  westlicher  die  Gebirge  liegen.  Das  „Umkehrungs- 
niveau'^  senkt  sich  dabei  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  um  reich- 
lich 500  bis  600  m.  In  den  zum  Rheingebiet  gehörigen  Alpen  lassen  die 
Beobachtungen  eine  Umkehr  der  jährlichen  Periode  des  Niederschlags  mit  der 
Höhe  nicht  erkennen,  was  a.  a.  0.  dem  winterlichen  alpinen  Luftdruck- 
maximum zugeschrieben  wird,  das  die  Bildung  ausgiebiger  Niederschläge  ver- 
hindert. 

Zur  Erklärung  der  Umkehr  der  jahreszeitlichen  Niederschlags- 
verteilung in  den  westlichen  Gebirgslandschaften  weist  Hellmann 
darauf  hin,  daß  dort  häufig  gerade  in  der  kalten  Jahreshälfte  starke  Nieder- 
schläge weit  verbreitet  sind  und  in  Begleitung  barometrischer  Depressionen 
auftreten.  „Bei  der  Steigerung  dieser  Art  von  Regen  mit  der  Bodenerhebung 
müssen  die  höheren  Lagen  besonders  reichliche  Niederschläge  erhalten, 
während  dies  bei  den  sommerlichen  Gewitterregen  nicht  der  Fall  ist."  Die 
erste  Art  von  Regen  entspricht  dem,  was  wir  als  Meereszufuhr  bezeichnet 
haben,  und  die  sommerlichen  Gewitterregen  entsprechen  dem  durch  Land- 
verdunstung örtlich  entstandenen  und  wieder  kondensierten  Anteil  des  Jahres- 
niederschlags. Die  Erklärung  stimmt  also  überein  mit  unseren  Darlegungen 
über  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit  der  Meereszufuhr  und  Land  Verdunstung. 
Sie  betrachtet  jedoch  lediglich  den  Gegensatz  zwischen  der  winterlichen 
Meereszufuhr  m  und  der  sommerlichen  Landverdunstung  /",  kann  aber  nicht 
Rücksicht  nehmen  auf  die  sommerliche  Meereszufuhr  m"  und  die  winterliche 
Landverdunstimg  /',  deren  Vorhandensein  den  gleichai-tigen  Verlauf  der  be- 
rücksichtigten Ursachen  und  der  als  ihre  Folge  angesehenen  Erscheinungen 
beeinträchtigt. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  jahreszeitliche  Verschiedenheit 
der  Meereszufuhr  und  Landverdunstung  bedürfen  bei  denjenigen  Flußgebieten, 
die  ihre  Meereszufuhr  hauptsächlich  im  Winterhalbjahr  erhalten, 
die  genannten  Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  keiner  be- 
sonderen Erklärung.  Voraussetzung  ist  aber,  daß  die  sommerliche  Meeres- 
zufuhr und  die  winterliche  Landverdunstung  beide  ziemlich  klein  sind.  Als 
Beispiele  mit  „ümkehrungsniveau"  nennen  wir  die  zu  Talsperr-Sammelbecken 
benutzten  Hochgebiete  im    bergisch-märkischen  Schiefergebirge,   die  trotz   ge- 

1)  Ebda.  S  U9/108. 
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ringer  Seehöhe  bis  zu  1250  mm  mittlere  Jahresniederschläge  empfangen. 
Bei  ihnen  kommen  von  der  jährlichen  Meereszufuhr  etwa  75%  auf  das 
Winterhalbjahr,  und  die  winterliche  Meereszufuhr  ist  fast  doppelt  so  groß 
wie  die  sommerliche  Landverdunstung.  Dieses  nach  den  Ergebnissen  der 
Abflußmessungen  scharf  ausgesprochene  Übergewicht  wird  in  den  Ergebnissen 
der  meteorologischen  Beobachtungen  weit  schwächer  angedeutet  durch  Vor- 
herrschaft des  Wintemiederschlags  (51  bis  5r)7o)  über  die  Sommerregen  (44 
bis  49  7o)-  ^^  auch  die  sommerliche  Meereszufuhr  nicht  unbeträchtlich,  die 
winterliche  Landverdunstung  mindestens  nicht  ganz  zu  vernachlässigen  ist,  so 
kann  man  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  den  Ursprung  des  Nieder- 
schlags in  beiden  Jahreshälften  nur  vermuten  und  die  Erscheinung  nur  hypo- 
thetisch erklären,  wogegen  die  Abflußmessungen  nach  Maß  und  Zahl  angeben^ 
wieviel  Wasserdampf  von  außen  in  das  Hochgebiet  gebracht  und  wieder  in 
flüssiger  Form  zurückgeliefert  worden  ist. 

Eine  Erklärung  des  starken  Überwiegens  der  Sommerregen  in 
den  östlichen  Gebirgslandschaften  und  im  Hochgebirge  aus  den 
meteorologischen  Beobachtungen  versagt  aber  vollständig,  weil  die  sommer- 
liche Meereszufuhr  dort  gegenüber  der  winterlichen  zu  größerer  Be- 
deutung gelangt,  so  daß  ein  erheblicher  Anteil  des  Sommerregens  nicht  von 
der  im  Gebiete  selbst  entstandenen  Landverdunstung  herrührt.  Dann  handelt 
es  sich  im  Sommerhalbjahr  nicht  mehr  bloß  um  Gewitterregen,  die  mit  der 
Seehöhe  nicht  zunehmen,  sondern  um  Niederschläge  ozeanischen  Wasser- 
dampfes, dessen  Kondensation  bei  aufsteigenden  Luftströmungen  die  höheren 
Lagen  und  die  Luvseite  der  Gebirge  reichlich  mit  Sommerregen  überschüttet. 

Am  häufigsten  und  in  besonders  starkem  Maße  geschieht  dies  bei  den- 
jenigen östlichen  Gebirgen,  die  nahe  an  den  Zugstraßen  jener  atmo- 
sphärischen Wirbel  liegen,  bei  denen  sich  ein  Luftaustausch  zwischen  Mittel - 
Europa  und  dem  Mittelmeergebiet  mit  östlicher  Umgehung  der  Alpen  voll- 
zieht. Selbst  wenn  die  winterliche  Meereszufuhr  noch  den  größeren  Teil  der 
Jahreszufuhr  bildet,  z.  B.  beim  Hochgebiet  der  Wsetiner  Beczwa  in  den 
westlichen  Beskiden  58®  q,  überwiegt  in  den  mehr  kontinental  gelegenen  Ge- 
birgslandschaften die  sommerliche  Landverdunstung  beträchtlich  über  die 
winterliche  Meereszufuhr  und  drängt  die  Prozentzahl  des  Winterniederschlags 
zurück,  z.  B.  beim  Beczwagebiet  auf  39%.  Für  das  Quellgebiet  des 
Queis  am  Nordhange  der  Sudeten  scheint  nach  einer  freilich  sehr  kurzen 
Beobachtungsreihe  die  winterliche  Meereszufuhr  nur  etwa  40%  der  Jahres- 
zufuhr zu  betragen,  also  erheblich  kleiner  als  die  sommerliche  zu  sein;  die 
Prozentzahl  des  Wintemiederschlags  ergibt  sich  dabei  auf   nicht    ganz  30®  q. 

Ebenso  wie  bei  den  Hochgebieten  der  östlichen  Gebirge  überwiegen  auch 
bei  den  vorzugsweise  aus  dem  Hochgebirge  gespeisten  Alpen flußgebieteu 
die  Prozentzahlen  der  Sommerregen  bei  weitem  über  diejenigen  der  winter- 
lichen Niederschläge.  Würde  man  die  durch  Abflußmessungen  festgestellten 
A.bflußhöhen  beider  Jahreshälften  ohne  weiteres  als  Maßstab  der  jahreszeit- 
lichen Verteilung  der  Meereszufuhr  annehmen,  so  ergäbe  sich  ein  noch  viel 
stärkeres  Übergewicht  der  sommerlichen  über  die  winterliche  Meereszufuhr. 
Dann  wäre  die  Verdunstungshöhe  im  Winterhalbjahr  erheblich  größer  als  im 
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Sommerhalbjahr,  in  dem  sie  in  manchen  Fällen  sogar  negativ  ausfiele,  was 
beides  unmöglich  ist.  Beachtet  man  jedoch,  daß  ein  großer  Bruchteil  der 
winterlichen  Meereszufuhr  in  den  Schnee-  und  Eismassen  des  Hochgebirges 
zunächst  gebunden  wird  und  erst  bei  der  verspäteten  Schnee-  und  Glet«cher- 
schmelze  im  Sommerhalbjahr  zum  Abfluß  gelangt,  so  findet  man  bei  den 
auf  die  jahreszeitliche  Verteilung  hin  untersuchten  Alpenflußgebieten  gut 
unter  einander  übereinstimmende  Prozentzahlen  für  die  winterliche  Meeres- 
zufuhr, die  etwas  größer  sind  als  die  Prozentzahlen  für  den  winterlichen 
Niederschlag,  beide  bezogen  auf  das  zugehörige  Jahresmittel.  Danach  schwanken 
die  Prozentzahlen  der  Meereszufuhr  von  44  bis  herab  zu  38%  ^^^  <3es 
Niederschlags  von  38  bis  357o  i^i  Winterhalbjahr.  Die  winterliche  Meeres- 
zufuhr ist  hierbei  an  Größe  wenig  verschieden  von  der  sommerlichen  Land- 
verdunstung; beide  zusammen  machen  aber  nicht  viel  über  die  Hälfte  des 
Jahresniederschlags  aus,  da  auf  die  sommerliche  Meereszufuhr  allein  etwa  ^^ 
der  ganzen  Niederschlagshöhe  entfallen. 

Oben  haben  wir  die  als  Klimascheide  zwischen  Mittel-Europa  und  dem 
Mittelmeergebiet  wirkende  Alpenmauer,  die  sich  dem  Luftaustausch  zwischen 
Norden  und  Süden  hemmend  entgegenstellt,  als  mächtigen  Wetterfang  für 
große  Massen  des  unmittelbar  vom  Meere  kommenden  oder  auf  der  Land- 
fläche Mittel -Europas  schon  einmal  niedergeschlagenen  und  wieder  verdunsteten 
Wasserdampfes  bezeichnet.  Die  von  außen  in  die  Alpenflußgebiete  geführten 
und  dort  kondensierten  Dampfmassen  sind  deshalb  erheblich  größer  als  die- 
jenigen, die  in  den  Gebieten  selbst  durch  Verdunstung  erzeugt  und  wieder 
niedergeschlagen  werden.  Allerdings  scheint  in  den  österreichischen  Ost- Alpen 
der  Anteil  des  durch  Landverdunstung  entstandenen  Dampfes  dem  Anteil  der 
Meereszufuhr  etwas  näher  zu  kommen  als  in  dem  weiter  westlich  gelegenen 
Hochgebirge.  Aber  auch  dort  überwiegt  die  Meereszufuhr  durchaus  und  ist 
im  Sommerhalbjahr  am  größten,  ebenso  wie  die  sommerliche  Niederschlags- 
höhe die   winterliche  bedeutend  übertrifft. 

Wie  man  sieht,  empfangen  die  Bergländer,  die  näher  am  Meere  und  an 
Zugstraßen  der  vorzugsweise  im  Winter  auftretenden  atmosphärischen  Wirbel 
liegen,  in  der  kalten  Jahreshälfte  mehr  ozeanischen  Wasserdampf  als  in  der 
warmen.  Dagegen  erhalten  die  küstenfemen  Bergländer  in  der  warmen 
Jahreshälfte  eine  größere  Menge  Zufuhr  fremden  Dampfes,  falls  sie  sich  hoch 
genug  über  das  flachere  Vorland  erheben,  um  als  Wetter  fange  für  die 
hochziehenden  Sommerwolken  wirken  zu  können.  Dann  kommen  ihre 
günstigen  Kondensationsbedingungen  im  Sommerhalbjahr  um  so  kräftiger  zur 
Geltung,  je  größer  die  Fläche  des  Vorlandes  ist,  dem  ein  Teil  des  landver- 
dunsteten Dampfes  von  den  Winden  geraubt  wird:  örtlich  am  kräftigsten 
bei  den  Alpen,  dem  gemeinsamen  Wetterfange  Mittel-Europas,  zeitlich  am 
kräftigsten  in  den  heißesten  Monaten  zur  Zeit  der  stärksten  Verdunstung  im 
flacheren  V^orlande. 

Schließlich  müssen  wir  noch  einmal  auf  den  für  die  böhmischen  Fluß- 
gebiete bewiesenen  Penck sehen  Satz  zurückkommen,  daß  die  Schwankungen 
der  Verdunstung  in  geringerem  Maße  von  den  Schwankungen  der  Jahres- 
temperatur als  von  jenen  des  Niederschlags  abhängen.     Er  ist  bei  Betrachtung 
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der  zeitlichen  Beziehungen  zwischen  Niederschlag,  Verdunstung 
und  Temperatur  für  das  höhmische  Elhe-  und  Moldaugehiet  ahgeleitet 
worden.  Bei  eigenen  Untersuchungen,  deren  Ergehnisse  hier  nicht  mitgeteilt 
werden  können,  hahen  wir  ihn  hestätigt  gefunden,  wenigstens  für  FluBgehiete 
mit  ähnlich  starkem  Überwiegen  der  Sommerregen. 

Trägt  man  für  solche  Gebiete  die  halbjährlichen  Werte  der  Abflußhöhe 
als  Abszissen  in  ein  Koordinatennetz  und  hezieht  auf  sie  die  Werte  der  Ver- 
lust- und  Niederschlagshöhe  als  Ordinaten,  so  erhält  man  zwei  Punktschwärme, 
deren  Punkte  den  Verlust  und  den  Niederschlag  der  einzelnen  Halbjahre  einer 
hestimmten  Jahresreihe  in  einem  bestimmten  Flußgebiet  darstellen.  Die  Ge- 
setzmäßigkeit der  zeitlichen  Änderungen  wird  durch  die  mit  der  wachsenden 
Ahfiußhöhe  mehr  oder  weniger  steil  ansteigenden  Mittellinien  dieser  Punkt- 
schwärme ausgedrückt.  Hierbei  zeigt  sich,  daß  die  Linie  des  sommerlichen 
Verlustes  leicht  zu  finden  ist,  weil  die  einzelnen  Punkte  nicht  weit  von  ihr 
abweichen,  und  daß  sie  sehr  steil  ansteigt.  Dagegen  läßt  sich  die  viel 
schwächer  ansteigende  Linie  des  winterlichen  Verlustes  wegen  der  großen 
Abweichungen  der  einzelnen  Punkte  schwer  ermitteln.  Man  wird  hierbei  in 
ErwägUDg  ziehen  müssen,  daß  erfahrungsgemäß  die  Mitteltemperaturen  der 
Wintermonate  verschiedener  Jahre  um  weit  ^ößere  Beträge  schwanken  als 
die  Mitteltemperaturen  der  Sommermonate. 

Da  für  ein  Gebiet  mit  geringer  Durchlässigkeit  die  Verluste  annähernd 
der  Verdunstung  und  die  Abfiußhöhen  annähernd  der  Meereszufuhr  ent- 
sprechen, so  besagt  jene  bildliche  Darstellung  Folgendes:  der  durch  Ver- 
dunstung im  Gebiet  selbst  erzeugte  Anteil  des  Niederschlags  ist  in 
den  einzelnen  Sommerhalbjahren  um  so  größer,  je  größer  die  sommer- 
liche Meereszufuhr  ifet,  d.  h.  je  mehr  Wasserdampf  in  demselben  Halb- 
jahr von  außen  in  das  Gebiet  gebracht  und  dort  kondensiert  wird.  In  den 
einzelnen  Winterhalbjahren  hängt  jedoch  der  durch  Verdunstung  im 
Gebiet  entstandene  Anteil  des  Niederschlags  nicht  allein  von  der  winter- 
lichen Meereszufuhr,  sondern  auch  wesentlich  davon  ab,  wie  sich  die 
Temperaturverhältnisse  des  Winters  gestalten.  Die  Menge  der  in 
Schneeform  fallenden  Niederschläge,  Ausbreitung  und  Dauer  der  Schneedecke, 
Bodenfrost  und  Eishildung  spielen  dabei  eine  große  Rolle. 

Die  zeitlichen  Beziehungen  zwischen  Niederschlag,  Verdunstung  und 
Temperatur  zeigen  mithin  einen  völlig  anderen  Gang  als  die  örtlichen 
Beziehungen  beim  Durchschnittsverhalten.  Bei  der  bildlichen  Darstellung 
der  zeitlichen  Beziehungen  in  einem  bestinmiten  Flußgebiet  steigt  die  Linie 
der  sommerlichen  Verdunstung  mit  der  wachsenden  Meereszufuhr  steil  an, 
wogegen  sie  bei  Darstellung  der  örtlichen  Beziehungen  im  Durchscbnittshalh- 
jahr  schwach  abfällt.  Auf  das  Verhalten  der  einzelnen  Sommerhalbjahre 
wirkt  ihre  Temperaturverschiedenheit  viel  weniger  ein  als  die  Gr(>ße  ihrer 
Meoreszufuhr,  während  die  Temperaturverschiedenheit  der  Einzelgebiet<i  gerade 
im  Sonmierhalhjahr  die  Einwirkung  der  Meereszufuhr  auf  das  Maß  der  Ver- 
dunstung übertrifft.  In  der  kalten  Jahreshälfte  wird  umgekehrt  hei  den  zeit- 
lichen Beziehungen  der  Einfluß,  den  die  Meereszufuhr  auf  die  Verdunstung 
äußert,  von  der  Temperaturverschiedenheit  der  einzelnen  Winterhalbjahre  er- 
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heblich  abgeschwächt,  bei  den  örtlichen  Beziehungen  aber  durch  die  Tempe- 
raturverschiedenheit  der  Einzelgebiete  wenig  berührt 

Je  größer  die  Prozentzahl  der  Sommerregen  ist,  um  so  mehr  überwiegen 
im  Flußgebiet  die  Bedingungen,  die  das  Maß  der  Verdunstung  vorzugsweise 
vom  Niederschlag  abhängig  machen.  Je  größer  die  Prozentzahl  der  Winter- 
niedersohläge  ist,  um  so  weniger  gilt  auch  bei  Betrachtung  der  zeitlichen 
Beziehungen  zwischen  Niederschlag,  Verdunstung  und  Temperatur  der  Satz, 
daß  die  Schwankungen  der  Verdunstung  in  geringerem  Maße  von  den 
Schwankungen  der  Jahrestemperatur  als  von  denen  des  Niederschlags  abhängen. 
Und  bei  Betrachtung  der  örtlichen  Beziehungen  im  Jahresmittel  macht  sich 
die  Temperaturverschiedenheit  zwischen  Flachland,  Gebirgsland  und  Hoch- 
gebirge, wie  oben  dargelegt  ist,  im  hohem  Grade  geltend.  Offenbar  sind  die 
klimatischen  Unterschiede  der  wirklichen  Temperatur  im  Jahres- 
mittel in  den  verschiedenen  Teilen  Mittel-Europas  größer  als  die 
Unterschiede  der  Jahrestemperatur  in  den  Einzeljahren  bei  einem 
bestimmenden   Flußgebiet. 

Auch  hierbei  zeigt  sich,  daß  örtliche  und  zeitliche  Beziehungen  nicht 
durch  einander  gebracht  werden  dürfen,  wie  dies  bei  neueren  Untersuchungen 
mehrfach  geschehen  ist.  Die  Gesetzmäßigkeit  der  Abfiußerscheinungen  nimmt 
einen  anderen  Verlauf,  wenn  ihre  Veränderlichkeit  von  Jahr  zu  Jahr  in 
einem  Einzelgebiet  betrachtet  wird,  als  bei  der  vergleichenden  Betrachtung 
der  jährlichen  und  halbjährlichen  Mittelwerte,  die  für  das  gesamte  Mittel- 
Europa  und  seioe  verschiedenen  Flußgebiete  gefunden  worden  sind.  Wie  sich 
Niederschlag,  Abfluß,  Verdunstung  und  Temperatur  in  den  Einzel- 
jahren und  in  der  Flucht  der  Jahre  durchschnittlich  zu  einander  ver- 
halten in  einem  Flußgebiet  mit  bestimmter  Beschaffenheit,  läßt  sich  für  jedes 
Gebiet  durch  ein  Abflußgesetz  ausdrücken.  Abweichungen  von  diesem  Ge- 
setze werden  durch  die  Eigenart  der  Einzeljahre  bedingt.  Die  Ermittlung 
des  ursächlichen  Zusammenhanges  der  zeitlichen  Änderungen  bei  den  atmo- 
sphärischen Vorgängen,  von  denen  diese  Eigenart  abhängt,  ist  im  Grunde 
mehr  eine  meteorologische  Aufgabe  als  eine  solche  der  Klimalehre. 

Das  Ziel  unserer  Untersuchung  war  die  Ermittlung  eines  für  das  ge- 
samte Mittel-Europa  gültigen  Abflußgesetzes,  das  angibt,  wie  sich  Nieder- 
schlag, Abfluß,  Verdunstung  und  Temperatur  von  Gebiet  zu  Ge- 
biet und  bei  der  ganzen  Landfläche  durchschnittlich  zu  einander  ver- 
halten. Abweichungen  von  diesem  Gesetze  werden  durch  die  Eigenart  der 
Einzelgebicte  bedingt  Die  Ermittlung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  bei 
den  örtlichen  Änderungen  der  Abfiußerscheinungen,  die  diese  Eigenart  kenn- 
zeichnen, bildet  eine  Aufgabe  der  Klimalehre.  Ihre  vollständige  Lösung  ist 
erst  möglich,  wenn  unsere  Kenntnis  der  Abflußerscheinungen  selbst  weiter 
vertieft  sein  wird. 
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Die  Zakanft  der  deatscben  fieographentage. 

Von  Wim  Ule. 

Vor  etwa  Jahresfrist  hat  Halb  faß  in  dieser  Zeitschrift  auf  die  Notwendig- 
keit einer  Reform  der  deutschen  Geographentage  hingewiesen  und  zugleich 
entsprechende  Vorschläge  dazu  gegeben.  Auf  diese  selbst  will  ich  hier  nicht 
näher  eingehen,  da  sie  bereits  E.  Wagner  einer  Kritik  unterzogen  hat.  Ich 
stimme  Wagner  daiin  vollkommen  bei,  daß  die  Vorschläge  von  Halbfaß 
praktisch  schwer  durchführbar  sind  und  vermutlich  den  gewünschten  Auf- 
schwung der  Geographentage  nicht  bringen  würden.  Was  mir  aber  einer 
nochmaligen  Erörterung  wert  erscheint,  ist  die  Frage  nach  den  Ursachen  des 
Rückganges  der  Geographentage.  Ihre  richtige  Beantwortung  wird  uns  zu- 
gleich die  rechten  Mittel  zur  Wiederbelebung  der  Geographen  tage  an  die  Hand 
geben.  Wie  E.  Wagner  vermag  auch  ich  keineswegs  die  Ansicht  von  Halbfaß 
zu  teilen,  daß  die  Zeit  der  großen  Geographentage  gewesen  sein  soll,  weil 
die  Zeit  der  großen  Entdeckungsreisen  vorüber  wäre.  Es  unterliegt  ja  aller- 
dings keinem  Zweifel,  daß  Vorträge  erfolgreicher  Reisender  ein  besonderes 
Lockmittel  sind;  aber  au  solchen  dürfte  es  auch  zur  Zeit  nicht  fehlen,  da 
doch  noch  immer  große  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  geographischen 
Forschung  zu  lösen  sind.  Sie  haben  auch  tatsächlich  in  der  letzten  Zeit 
nicht  gefehlt,  gerade  in  diese  fielen  ja  die  großen  Südpolarreiscn,  die  Reisen 
Sven  Hedins  und  viele  andere  von  wissenschaftlicher  Bedeutung.  Aber  man 
hat  leider  solche  Männer  nicht  zu  den  Geographentagen  herangezogen.  Daß 
das  nicht  geschehen  ist,  dürfte  zum  Teil  in  einem  äußeren  Umstand  seinen 
Grund  haben.  Zur  Zeit,  wo  die  großen  Reisenden  der  letzten  Jahre  zurück- 
gekehrt waren,  gab  es  gerade  keine  Geographentage.  Diese  werden  seit 
Karlsruhe  (1887)  nur  noch  alle  zwei  Jahre  abgehalten.  Man  hoffte  wohl  da- 
durch den  Besuch  von  zwei  Tagungen  gleichsam  auf  einen  konzentrieren  zu 
können.  Es  war  das  aber  ein  Trugschluß;  in  Wirklichkeit  dürfte  die  lange 
Pause  eher  eine  Verminderung  des  Besuches  bringen.  Durch  das  seltenere 
Zusammentreten  erlahmt  das  Interesse,  verlieren  viele  auch  die  persönliche 
Fühlung  mit  ihren  Fachgenossen.  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daß,  wenn 
jemand  zufilllig  an  der  Teilnahme  verhindert  ist,  er  gleich  vier  Jahre  ohne 
Berührung  mit  dem  Geographentag  bleibt.  Eine  völlige  persönliche  Ent- 
fremdung ist  da  wohl  denkbar,  und  mit  dieser  wird  auch  das  sachliche  In- 
teresse schwinden.  Rückkehr  zu  dem  früher  üblichen  jährlichen  Zyklus  halte 
ich  darum  für  eines  der  Hilfsmittel  zur  Wiederbelebung  der  Geographentage. 
Bei  häufigerem  Zusammentreten  bietet  sich  auch  eher  Gelegenheit  aktuelle 
Ereignisse  zum  Gegenstand  der  Erörterung  zu  machen,  Reisende  unmittelbar 
nach  ihrer  Rückkelir  vor  dem  Forum  ihrer  Fachleute  zum  Worte  kommen 
zu  lassen.  Wie  nachteilig  in  dieser  Hinsicht  der  zweijährige  Zyklus  sein 
kann,  hat  der  Geographentag  in  Dan  zig  gezeigt.  Man  fühlte  die  Notwendig- 
keit, auf  die  Tagesordnung  die  deutsche  Südpolarexpedition  zu  setzen,  allein 
diese  war  schon  fast  zwei  Jahre  zuvor  zurückgekehrt  und  über  sie  in  den 
Tagesblättem  und  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  in  Vereinen  und  Kongressen 
in  ausführlichster  Weise  berichtet  worden.  Der  Bericht  auf  dem  Geographen- 
tage konnte  daher  kaum  noch  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen,  es  fehlte 
ihm  der  frische  Hauch  des  Neuen. 

Die  jetzt  übliche  Art  der  Programmfeststellung  ist  meines  Erachtens 
ebenfalls  ein  Grund  für  den  Rückgang  im  Besuche  der  Geographentage.     Es 
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ist  seit  Jahren  Brauch  geworden,  bereits  vor  der  Einladung  ein  bestimmtes 
Programm  für  die  Verhandlungen  festzusetzen,  sogenannte  Beratungsgegen- 
stände für  die  Tagung  vorzuschreiben.  Das  mag  vom  methodischen  Stand- 
punkt viel  fdr  sich  haben,  ist  aber  ein  Zwang,  der  der  gesunden  Entwicklung 
der  Geographentage  nicht  dienlich  sein  konnte.  Mehr  Freiheit  in  dieser  Hin- 
sicht halte  ich  darum  für  ein  weiteres  wirksames  Hilfsmittel  zu  ihrer  Auf- 
frischung. Man  sollte  zunächst  ohne  jede  Anweisung  zur  Anmeldung  von  Vor- 
trägen auffordern  und  erst  nach  erfolgter  Anmeldung  die  Vorträge  bestimmten 
Gruppen  zuordnen.  Es  wird  dann  jedem  Gelegenheit  geboten,  falls  er  eine 
allgemein  interessante  Untersuchung  gerade  zum  Abschluß  gebracht  hat,  dar- 
über den  Fachkreisen  zu  berichten.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  das  Auf- 
stellen bestimmter  Beratungsgegenstände  oft  verleitet  hat  zur  Anmeldung  von 
Vorträgen  nur  des  Gegenstandes,  nicht  der  Bedeutung  des  Inhaltes  wegen. 
Zu  beachten  ist  hierbei  auch,  daß  bei  diesem  Verfahren  besondere  Neigungen 
in  den  leitenden  Kreisen  bestimmte  Beratungsgegenstände  in  den  Vordergrund 
bringen  können,  während  andere  nicht  minder  bedeutsame  aus  Mangel  an 
Vertretung  in  jenen  Kreisen  nicht  zur  Geltung  kommen,  wie  z.  B.  die 
Anthropogeographie  auf  der  Danziger  Tagung.  Allerdings  pflegen  ja  auch 
andere  Vorträge  als  die,  welche  sich  auf  die  vorgeschlagenen  Beratungs- 
gegenstände beziehen,  angenommen  zu  werden.  Doch  leider  nicht  immer,  wie 
die  Vorbereitung  zum  Geographentag  in  Danzig  gezeigt  hat,  bei  der  sogar 
Anmeldungen  so  hervorragender  Männer  wie  Supan  und  Schott  um  des 
einmal  aufgestellten  Program mes  willen  zurückgewiesen  wurden.  Man  kehre 
also  auch  hierin  zu  dem  früheren  Brauch  zurück  und  gewähre  möglichste 
Freiheit  denen,  die  sich  berufen  fühlen,  zu  den  Verhandlungen  auf  den  Geo- 
graphentagen etwas  beizusteuern.  Eine  größere  Mannigfaltigkeit  des  Pro- 
gramms hat  sicher  etwas  Anziehendes  und  für  die  Tagung  selbst  etwas  Be- 
lebendes. Wenn  stundenlang  immer  nur  ein  Gegenstand  zur  Erörterung  kommt, 
so  muß  schließlich  auch  der  eifrigste  Teilnehmer  ermüden.  Man  beachte  doch 
auch,  daß  der  Zweck  der  Geographentage  nicht  die  strenge  schulmäßige  Be- 
handlung eines  Gegenstandes  ist.  In  dieser  Hinsicht  tragen  Kongresse  doch 
nur  in  sehr  geringem  Grade  zur  Förderung  der  Wissenschaft  bei. 

Endlich  erblicke  ich  auch  noch  in  dem  seit  Jena  üblichen  Termin  für 
die  Tagung  einen  Grund  des  Rückganges  der  Teilnahme.  Pfingsten  halte  ich 
für  die  ungünstigste  Zeit  zu  solchen  Versammlungen.  Die  Lehrer  unserer 
höheren  Schulen  müssen  sich  vielfach,  wenn  sie  teilnehmen  wollen,  durch 
Kollegen  vertreten  lassen,  da  die  Ferien  schon  vorüber  sind,  und  die  Lehrer  der 
Hochschulen  werden  durch  den  Besuch  des  Geographentages  mitten  aus  der 
Semesterarheit  herausgerissen.  Manche  von  ihnen  sind  auch  durch  berufliche 
Ptiichten  an  der  Teilnahme  behindert.  Das  ist  z.  B.  bei  mir  selbst  der  Fall. 
Im  Laufe  des  Sommersemesters  unternehme  ich  mit  den  Studenten  eine  Reihe 
von  Exkursionen,  unter  denen  sich  eine  auch  auf  mehrere  Tage  ausdehnt. 
Will  ich  nun  nicht  die  Vorträge  selbst  unterbrechen,  so  bleiben  zur  Aus- 
führung solcher  längerer  Reisen  nur  die  Pfingstferien  übrig  und  von  diesen 
wieder  nur  die  letzten  Tage  der  Woche,  weil  sich  die  Pfingstfeiertage  selbst 
aus  naheliegenden  Gründen  nicht  dazu  eignen.  Die  Exkursion  auf  den  Be- 
ginn der  großen  Ferien  zu  verschieben,  geht  auch  nicht  gut  an,  da  dann 
häufig  eine  gewisse  Semestermüdigkeit  und  zugleich  auch  die  Sehnsucht  nach 
der  Heimat  gepaart  mit  Ebbe  im  Geldbeutel  viele  von  der  Teilnahme  abhält. 
Ich  war  früher  ein  eifriger  liesucher  der  Geographentage;  seit  diese  auf  die 
Pfingstferien  verlegt  sind,  ist  mir  der  Besuch  fast  unmöglich  gemacht,  denr 
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ich  könnte  ihn  nur  ausführen  unter  Vernachlässigung  meiner  höheren  Pflichten 
als  Dozent. 

Aber  auch  abgesehen  von  mehr  persönlichen  Hindernissen  ist  die  Pfingst- 
zeit  überhaupt  nicht  geeignet  fftr  Kongresse,  es  ist  eine  Zeit,  die  weit  mehr 
zum  Grenusse  der  Natur  einladet  als  zur  Teilnahme  an  zuweilen  recht  an- 
strengenden Sitzungen  im  geschlossenen  Räume. 

Gerade  diese  Tatsache  ist  es  zwar  gewesen,  die  eine  Verlegung  von 
Ostern  nach  Pfingsten  veranlaßt  hat.  Das  oft  noch  kalte  Osterwetter  paßte 
nicht  zum  Programm  der  Tagung,  auf  das  mit  Recht  auch  Exkursionen 
gesetzt  zu  worden  pflegen.  Gewiß  besitzen  diese  eine  große  Anziehungskraft 
und  auch  einen  hohen  Lehrwert,  allein  der  Schwerpunkt  der  Geographentage 
liegt  nicht  in  ihnen,  er  liegt  auch  nicht  in  dem  Halten  und  Anhören  von 
Vorträgen,  vielmehr  unzweifelhaft  in  dem  Zusammentreffen  zahlreicher  Fach- 
genossen, unter  denen  dadurch  ein  fruchtbringender  Gedankenaustausch  er- 
möglicht wird.  Die  Vorträge  und  Exkursionen  sind  gleichwohl  notwendig, 
sie  geben  der  Tagung  eine  feste  Grundlage  und  bringen  vielfach  erst  die  An- 
regung zur  öffentlichen  und  privaten  Diskussion.  Bei  der  Vorbereitung  der 
Geographentage  sollte  dieser  Gresichtspunkt  in  erster  Linie  ins  Auge  gefaßt 
werden;  es  muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  sich  möglichst  Gelegenheit  zu 
persönlichem  Verkehr  unter  allen  Teilnehmern  bietet  und  daß  diese  durch 
die  Vortragsgogcnstände  in  möglichst  lebhafter  Weise  angeregt  werden.  Auf 
Exkursionen  wäre  das  nicht  im  vollen  umfange  möglich,  sie  schließen  die 
Teilnahme  älterer  Herren  unter  umständen  ganz  aus  und  vermögen  auch 
nicht  immer  vielseitige  Anregung  zu  geben.  Die  Bedeutung  der  Exkursionen 
will  ich  darum  keineswegs  in  Abrede  stellen,  ich  weiß  aus  eigener  Erfahrung 
ihren  Wert  vollauf  zu  schätzen  und  würde  sie  nur  ungern  ganz  missen,  aber 
immerhin  doch  lieber  darauf  verzichten,  als  ihretwegen  den  Geographentag 
auf  eine  ungünstige  Zeit  verlegt  sehen.  Also  auch  hier  Rückkehr  zu  dem 
früheren  Brauche!  Man  verlege  die  Geographentage  wieder  auf  die  Oster- 
ferien,  wo  gleichzeitig  die  Lehrer  unserer  höheren  Schulen  wie  unserer  Hoch- 
schulen freier  und  auch  bereitwilliger  zur  Teilnahme  an  ihnen  sind. 

Mit  meinen  Ausführungen  komme  ich  vielleicht  zu  spät;  denn  die  Vor- 
bereitung zur  nächstjährigen  Nürnberger  Tagung  dürfte  bereits  im  Gange 
sein.  Allein  ich  hielt  es  für  meine  Pflicht,  als  akademischer  Lehrer  meine 
Ansicht  zu  äußern,  da  in  der  Diskussion  über  die  Zukunft  der  Geographen- 
tage wiederholt  —  so  von  E.  Wagner  in  dieser  Zeitschrift  und  von  H.  Haack 
im  „Geographischen  Anzeiger'*  —  gerade  die  akademischen  Lehrer  um  Hilfe 
angerufen  sind.  Es  ist  sicher  nicht  Mangel  an  Interesse  gewesen,  die  diese 
von  dem  letzten  Geographentag  in  größerer  Anzahl  als  sonst  fem  gehalten 
hat,  sondern  der  Grund  dafür  lag  doch  wohl  zum  Teil  in  der  für  sie  ganz 
besonders  ungünstigen  Zeit  der  Tagung.  Indes  auch  ein  stärkerer  Besuch 
von  Seiten  der  akademischen  Lehrer  allein  wird  den  Geographentagen  kaum 
die  erwünschte  Auffrischung  bringen,  es  müssen  auch  sonst  Vorkehrungen 
für  ein  regeres  Leben  und  eine  größere  Teilnahme  getroffen  werden.  Das 
ist  meines  Erachtens  zu  erreichen  durch  schnellere  Folge  der  Tagungen, 
durch  größere  Mannigfaltigkeit  des  Programms  sowie  durch  Wahl  einer 
günstigeren  Jahreszeit  für  die  Zusammeniran ft. 
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Die  Platte  zwischen  Samatra  and  Borneo. 

Von  J.  Hundhausen. 

Auf  der  weiten  Fahrt  von  Genua  bis  und  um  Süd -Asien  sind  es  nur 
wenige  Stellen,  wo  die  Oberfläche  des  Meeres  durch  starken  Farben  Wechsel 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Zuerst  ist  es  die  bekannte  ält<;ste  nau- 
tische Beobachtung  bei  der  Annäherung  an  die  Mündung  des  Niles,  von 
dessen  weit  ins  Meer  hin  reichender  Trübung  Herodot  erzählt,  daß  die 
Schiffer  wüßten,  noch  eine  Tagesfahrt  von  Ägypten  entfernt  zu  sein,  sobald 
sie  das  Blau  des  Meeres  in  grau  umschlagen  sähen.  Dann  folgen  im  Roten 
Meere  die  wundervollen  hellblauen  Streifen  des  Strand wassers,  welche  das 
Auge  entzücken,  aber  den  Seemann,  als  gefährliche  Korallenriffe  bergend,  zur 
Vorsorge  mahnen.  Indessen,  das  sind  beides  geringe  Erscheinungen  im  Ver- 
gleich zu  der  ausgedehnten  Veränderung,  die  der  Ozean  an  zwei  anderen 
Stellen  zeigt,  am  Eingang  in  den  malayischen  Archipel  und  im  Gelben  Meer. 
Ich  will  hier  nur  von  ersterer  sprechen. 

In  der  Malakka-Straße  fällt  die  Farbe  des  niederen  Wassers  zunächst 
nicht  stark  auf,  weil  die  Fahrt  zu  kurz  ist  (z.  T.  auch  bei  Nacht  verläuft), 
als  daß  eine  vonibergehende  Untiefe  in  einer  Meeresstraße  besonderen  Ein- 
druck machen  könnte.  Fährt  man  aber  von  Singapore  südwärts  nach  Hol- 
ländisch-! n  dien .  so  steigert  sich  die  Erscheinung  in  einer  Weise,  die  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  fesselt.  Die  Farbe  des  Wassers  wird  trüblich  hell  bis 
schlammig  fahl,  man  sieht  die  Fahrrinne  stellenweise  mit  Besen  abgesteckt 
wie  bei  uns  in  den  Wattenmeeren  und  die  bei  bewegter  See  gradezu  be- 
ängstigend wirkende  Nähe  des  Meeresbodens  dauert  nicht  bloß  Stimden, 
sondern  hält  ein  paar  Tage  an. 

In  der  Hauptsache  ja  bekannt,  macht  diese  enorm  ausgedehnte  Untiefe 
im  malayischen  Archipel  bei  der  wirklichen  Durchfahrung  einen  Eindruck, 
wie  man  ihn  nach  der  bloßen  Kenntnis  aus  der  Literatur  doch  nicht  erwartet. 
Studiert  man  die  Untiefe  auf  den  Seekarten  der  englischen  Admiralität, 
80  ist  man  zunächst  erstaunt  über  die  ungeheure  Anzahl  der  Tiefenmessungen, 
die  sich  in  gleicher  Weise  nur  bei  Häfeneingängen  imd  Hauptstraßen  wie 
beim  Ärmelkanal,  kaum  aber  ein  zweites  Mal  in  derselben  Intensität  über 
einem  so  großen  Gebiete  wie  hier  wiederhnden.  Mit  vielen  tausenden  von 
Fadenzahlen  sind  die  Karten  übersät,  und  es  erweckt  fast  den  Anschein,  als 
sei  hier  das  Meer  besser  ausgemessen  als  das  Land,  mit  Ausnahme  natürlich 
von  Java.  Das  Bild  dieser  Zahlen  entspricht  in  der  Gleichmäßigkeit  der 
Erscheinung  durchaus  dem  erlebten  Eindruck.  Muß  man  in  diesem  Gebiet 
der  zahlreichsten  vulkanischen  Eruptionen  auch  zunächst  an  eben  solche 
unter  dem  Meeresspiegel  denken,  so  ist  doch  das  Relief  dieser  Untiefe  ein 
ungleich  ebeneres  als  das  der  Inseln  mit  ihren  Vulkanen.  Ob  die  sub- 
marinen Kegel  durch  den  Wellenschlag  zur  Ebene  ausgeglichen  wurden,  ob 
ein  altes  Stück  des  asiatischen  Kontinents  durch  Abrasion  oder  durch  Ab- 
sinken unter  die  Meeresoberfläche  gekommen  ist,  wer  will  diese  unsicheren 
Fragen  entscheiden? 

Aber  eine  andere  Frage  scheint  mir  mit  weit  größerer  Wahrscheinlich- 
keit beantwortet  werden  zu  können.  Wenn  nämlich  die  große  malapsche 
Untiefe  während  der  Eiszeit  nicht  noch  tiefer  oder  wenigstens  nicht  sehr  viel 


704      J*  Hnndhausen:  Die  Platte  zwischen  Sumatra  und  Borneo. 

tiefer  war,  als  heute,  so  können  wir  mit  Gewißheit  sagen,  daß,  auch  ab- 
gesehen von  allen  unsichem  Annahmen  über  ihre  sonstige  Hebung  und  Sen- 
kung, diese  ganze  ausgedehnte  Senke  zur  Eiszeit  Land  gewesen  sein  muß. 
Das  heißt  also,  daß  damals  die  Halbinsel  Malaj  sowie  die  auf  dem  frag- 
lichen Gebiet  liegenden  großen  und  kleinen  Inseln,  namentlich  also  Sumatra, 
Java  und  Borneo  eine  lückenlos  unter  sich  und  mit  dem  asiatischen  Kontinent 
zusammenhängende  Landmasse  gebildet  haben.  Das  folgt  zweifellos  aus  den 
Tiefenzahlen. 

Denn  es  ist  ja  klar,  daß  sich  (ganz  abgesehen  von  sonstigen  lokalen 
Äußerungen)  der  Haupteinfluß  der  Eiszeit  auf  jene  tropischen  Länder  darin 
ausdrücken  mußte,  daß  in  Folge  des  als  Eis  auf  dem  Lande  niedergeschla- 
genen Wassers  ein  Herunterdrücken  des  Meeresspiegels  stattfinden  mußte. 
Hermann  Wagner  hat  diese  Niveausenkung  auf  66  m  berechnet,  eine 
Schätzung,  die  eine  später«  Erweiterung  unsrer  Kenntnis  von  dem  eiszeit- 
lichen Phänomen  wohl  nur  erhöhen  könnte.  Legen  wir  diese  Zahl  als  intra- 
glacialen  Nullpunkt  fest,  so  wird  die  malayische  Untiefe  in  jener  Zeit  zu 
einem  Land,  das  von  der  äquivalenten  Zahl  von  36  Faden  auf  den  Charts 
umgrenzt  wird. 

So  bestimmt,  erstreckt  sich  die  große  Platte  geschlossen  zwischen  dem 
Festland  und  den  genannten  Inseln.  Ihre  westliche  Nordgrenze  liegt  ziem- 
lich genau  auf  dem  fünften  Grade  n.  Br.,  während  sie  im  Osten  der  Malay- 
Halbinsel  auf  Borneo  zu  etwa  zwei  Grad  südlicher  liegt.  Im  Westen  und 
Süden  bilden  Sumatra  und  Java  (mit  Madura  und  Bali)  den  Abschluß. 
Die  Ostgrenze  wird  gegeben  durch  einen  entschiedenen  Abbruch  zwischen 
Borneo  und  Celebes,  der  sich  im  Westen  von  Celebes  an  den  Kalu  Kalukuang- 
Inselchen  vorbei  durch  die  Lombok-Straße  zieht  (mit  starken  tiefergehenden 
Variationen  seitlich)  und  sowohl  Celebes  wie  die  kleinen  Sunda-Inseln  auf 
das  bestimmteste  trennt  von  jener  großen  zusammenhängenden  Tafel  westlich 
von  diesen.  Die  Karte  verzeichnet  zwischen  Borneo  und  Celebes  die  sonst 
in  jenem  Gebiet  nirgends  eingetragene  Hundertfadenlinie,  welche  gegenüber 
der  Libanj-Bay  auf  Celebes  am  weitesten  nach  Osten  vorstößt.  Die  36-Faden- 
linie  würde  nicht  sehr  weit  von  ihr  abweichen;  sie  näher  auszuziehen  hat 
keinen  Zweck,  da  es  sich  hier  nur  um  die  niemals  bestandene  Verbindung 
mit  Celebes  handelt,  was  durch  das  Vorhandensein  einer  100 -Fadenlinie 
umsomehr  bezeichnet  ist. 

Die  durchschnittliche  Tiefe  der  so  umgrenzten  Platte  mag  um  zwölf 
Faden  betragen,  so  daß  die  glaciale  Landerhebung  etwa  24  Faden  also 
etwa  44  m  betragen  hätte.  Im  Nordwesten  zog  sich  ein  sich  gegen  die  Aroa- 
Inseln  zuspitzender  seichter  Graben  von  wenigen  Faden  Tiefe  hinein  usw. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  auf  solche  Einzelheiten  weiter 
einzugehen,  ich  wollte  nur  darauf  hinweisen,  daß  die  bemerkenswerte  in- 
direkte Einwirkung  der  Eiszeit,  die  in  der  allgemeinen  Herunterdrückung 
des  Meeresniveaus  lag,  an  dieser  auffallenden  Platte  zwischen  Sumatra  und 
Borneo  in  besonders  ausgedehntem  Maße  hat  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 
Für  die  Verbreitung  organischen  Lebens  war  diese  glaciale  Landplatte  natür- 
lich von  wesentlicher  Bedeutung. 
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Zusammengecitellt  von  Dr.  August  Fitzau. 


Aglen« 

*  Die  Oberfläche  des  asiatischen 
Bußlands  ist  von  Tille  und  nach  des- 
-sen  Tode  von  Schokalsky  auf  Grund 
der  von  Bolschew  gezeichneten  großen 
£arte  von  Russisch- Asien  im  Maßstab  von 
1  :  4  200  000  neu  bestimmt  worden ;  die 
Ergebnisse,  soweit  sie  sich  auf  die  Flä- 
cheninhalte der  Gouvernements 
und  Provinzen  von  Russisch- Asien  be- 
riehen, sind  nach  Hammer  in  Peter- 
manns  Mitteilungen  1906,  S.  285  folgende: 
Asiatisches  Rußland:  16  380  180qkm. 

A.  Sibirien 12  891  920  qkm 

1.  Amurprovinz    .     .         447  750  qkm 

2.  Gouv.  Jenisseisk  .      2  604  420     „ 

3.  Prov.  Transbaikalien   618  280     „ 

4.  Gouv.  Irkutsk  .     .         746  550     „ 

5.  Küstenprovinz .     .      1842  480     „ 

6.  Gouv.  Tobolsk  1  327  310     „ 

7.  Gouv.  Tomsk  .     .         862  530     „ 

8.  Prov.  Irkutsk  .     .      3  947  650     „ 

12  891  D20  qkm 

B.  Zentral-Adien     .     .     3  488  210  qkm 

1.  Prov.  Akmolinsk.     .    666  590  qkm 

2.  TranskaspiHcheProv.    567  030     „ 
8.  Prov.  Samarkand  67  080     „ 

4.  „      Semipalatinsk     5^6  780     ,, 

5.  „      Semirjetschensk  8'J5  030     „ 

6.  „      Syr-Uarja  .     .     516  350     „ 

7.  „      Turgan.     .     .     464  960     „ 

8.  „      Urals  k   .     .     .     302  110     „ 

9.  „   Ferghana  .  .  122  430  „ 

3  488  210  qkm 

C.  Teile  vom  europä- 
ischen Rußland(Teile 
von  Orenburg ,  Perm, 
Ufimsk),  die  zum  asia- 
tischen Rußland  gerech- 
net werden 283  070  qkm 

D.  Khiwa 50  470     „ 

E.  Buchara 216  460     „_ 

Asiatisches  Rußland  16  380  130  qkm 

*  Eine  Expedition  nach  dem 
Antitaurus  und  nach  Mesopotamien 
hat  Dr.  Hu^o  Grothe  ans  München 
mit  kaiserlicher  Unterstützung  zu  Anfang 
des  Herbstes  1906  von  Konstantinopel  aus 
angetreten.  Grothe  benutzte  die  anato- 
Jische  Bahn  bis  zu  ihrem  Endpunkte  in 


Eregli  und  ging  von  dort  auf  Wegen,  die 
seit  Moltke  und  seinem  Kameraden 
Oberst  Fischer  von  keinem  Europäer 
betreten  waren,  nach  dem  Antitaurus. 
Im  Tale  des  Bozanti,  dem  auch  die  zu- 
künftige Bagdadbahn  folgen  wird,  und 
in  den  benachbarten  Berglandschaften 
wurden  Untersuchungen  über  Mineral- 
reichtum  und  Anbaufähigkeit  angestellt, 
dann  wandte  man  sich  am  Südabhang 
des  Antitaurus  nordostwärts,  marschierte 
fünf  Tage  durch  herrliche  Hochgebirgs- 
wälder  und  erreichte  schließlich  Kaisarieh, 
nachdem  man  mit  Eifer  Inschriften  und 
Skulpturen  für  eine  vorderasiatische  Aus- 
stellung gesammelt  hatte,  welche  die 
!  Orientalische  Gesellschaft  in  München 
;  veranstalten  will.  Von  Kaisarieh  aus  ge- 
I  dachte  Grothe  über  Marasch  nach  Mossul 
■  zu  gehen. 

AMka. 
i  *  Von  Hanns  Vischers  Reise 
I  durch  die  mittlere  Sahara  (S.  464) 
liegen  briefliche  Nachrichten  des  Reisen- 
I  den  aus  Murzuk  vor,  welche  in  Petermanns 
I  Mitteilungen  1906,  S.  240  verOffeni  licht 
werden.  Danach  gelangte  Vischer  in  drei 
leichten  Tagemärschen  von  Tripolis  aus 
nach  dem  Djebel  (^harian,  wo  er  römische 
Ruinen  und  ganze  unterirdische  Dörfer 
zwischen  Hainen  von  Oliven  und  Feigen- 
bäumen antraf.  In  Folge  von  Streitig- 
keiten, die  unter  den  Trägem  entstanden 
waren,  teilte  Vischer  die  Karawane:  er 
selbst  zog  mit  den  Negern  und  in  Beglei- 
tung eines  türkischen  Offiziers,  der  mit 
40  Soldaten  zu  ihm  gestoßen  war,  der 
Route  Barths  folgend  nach  Murzuk, 
während  die  Araberleute  unter  einem 
arabischen  Führer  auf  einem  andern  Wege 
nach  Murzuk  zogen,  wo  sich  beide  Teile 
wieder  vereinigten.  In  Murzuk,  wo  großer 
Empfang  durch  den  Gouverneur  stattfand, 
bereitet  sich  Vischer  auf  die  Weiterreise 
vor,  er  hofft  zu  Neujahr  am  Tsad-See 
einzutreffen.  Auch  ein  Besuch  von  Tibesti 
ist  in  Aussicht  genommen  worden.  Lei- 
der scheint  die  Expedition  nach  ihrem 
Aufbruch  von  Murzuk  nicht  weiter  so 
ruhig  verlaufen  zu  sein,  wie  bis  dahin. 
Telegraphische  Nachrichten  vom  19.  Okt. 
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am  Tripolis  melden,  daß  Vischers  Kara- 
wane auf  dem  Weitermarsch  nach  Süden 
bei  Tedjerri  südlich  von  der  Oase  Oatrun 
200  km  von  Murzuk  von  Tuareg  ange- 
griffen, daß  aber  der  Angriff  ohne  be- 
sondere Verluste  abgeschlagen  wurde. 

41  Die  deutsche  Expedition  zur 
Erforschung  der  Schlafkrankheit 
unter  Prof.  Kochs  Leitung  (S.  169)  hat 
jetzt  ihr  Hauptquartier  auf  den  Sesse- 
Inseln  im  Viktoria -See  aufgeschlagen, 
wohin  sie  in  den  ersten  Tagen  des  Sep- 
tember von  Entebbe  aus  übergesiedelt  ist. 
Da  die  Sesae-Inäeln,  die  von  Schlafkrank- 
heit und  Rückfallfieber  im  hohen  Grade 
verseucht  sind,  nur  sehr  mangelhafte 
Unterkunft  und  Verpflegung  bieten,  hatte 
Stabsarzt  Banse  auf  der  von  Koch  da- 
zu bestimmten  Insel  ügalla  vorher  bereits 
in  Form  eines  festen  Zeltlagers  Quartier 
gemacht.  Mit  Prof.  Koch  arbeiten  zur 
Zeit  auf  den  Sesse-Inseln  die  ProfesKoren 
Kleine  und  Beck  und  die  Stabsärzte 
Banne  und  Kudicke.  Schon  in  den 
ersten  Tagen  der  begonnenen  Arbeit  sind 
den  Forschem  an  200  an  den  ersten  Sta- 
dien der  Schlafkrankheit  (Tri/panoso- 
myasis)  Leidende  zugeströmt.  Die  Glos- 
sinen,  die  gefürchteten,  die  Krankheit 
übertragenden  Stechfliegen,  sind  in  Masse 
vorhanden,  und  auch  die  im  Viktoria- See 
häufigen  Krokodile  bieten  wichtiges  wis- 
seuscbaftliches  Untersuchungsmaterial.  Das 
Ende  der  Expedition,  mit  deren  Resul- 
taten Koch  bisher  zufrieden  ist,  ist  noch 
nicht  abzusehen;  die  Arbeiten  auf  den 
Sesse-Inseln  hofft  man  vor  Sommer  1907 
beendigen  zu  können. 

♦  Eine  Forschungsreise  im  Ost- 
horn  von  Afrika  hat  Don  Livio  Cae- 
tani,  ein  Sohn  des  Herzogs  von  Sermo- 
neta, der  bisher  Sekretär  der  italienischen 
(lesandtschaft  am  Hofe  Meneliks  war,  vor 
Antritt  seines  neuen  Postens  in  Petersburg 
angetreten.  Der  Reisende  gedachte  von 
Addis  Abeba  iius  durch  das  Gallaland 
den  Rudolf-See  zu  erreichen,  diesen  zu 
umwandern  und  zu  den  Quellen  des  Omo 
vorzudringen;  voraussichtlich  wird  sich 
die  Reise  bis  in  den  Sommer  1907  hinein 
erstrecken. 

♦  Im  Laufe  des  Monat  Oktober  sind 
in  Deutsch  -  Südwestafrika  zwei 
Eisenbahnen  fertiggestellt  worden, 
wodurch  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
dieser  Kolonie  hoffentlich    ein    besehleu- 


nig^res  Tempo  annehmen  wird.  Im  nörd- 
lichen Teile  ist  die  Otawibahn,  welche 
die  kupferreichen  Otawiminen  mit  der 
Küste  verbindet,  um  die  Kupfererze  zur 
Ausfuhr  bringen  zu  können,  fertiggestellt, 
so  daß  für  die  ersten  Monate  1907  der  Beginn 
der  Ausfuhr  erwartet  werden  kann.  Von 
größerer  Bedeutung  als  diese  ausschließ- 
lieh  einem  Privatuntemehmen  dienende 
Bahn  ist  die  im  Süden  der  Kolonie  fertig- 
gestellte Eisenbahn  von  Lüderitzbucht 
nach  Kubub,  die  nicht  nur  für  die 
Verpflegung  unserer  im  Süden  stehenden 
Truppen  sondern  auch  für  die  Aufschließong 
der  ganzen  südlichen  Hälfte  der  Kolonie 
von  größter  Bedeutung  werden  wird.  Der 
Hauptwert  der  Bahn  liegt  vorläufig  darin^ 
daß  es  jetzt  möglich  ist,  den  sich  von 
der  Küste  80  bis  100  km  landeinwärts 
erstreckenden  wasser-  und  vegetations- 
losen Wüstengürtel  gefahrlos  durchqueren 
imd  das  grasreiche  Innere  des  Landes  in 
wenigen  Stunden  erreichen  zu  können. 
Der  Bau  der  Bahn,  die  als  Anfangsglied 
einer  sich  später  an  das  Kapbahnnetn 
anschließenden  Inlandbahn  die  Kapspur- 
weite von  Im  hat,  gestaltete  sich  beson- 
ders in  dem  Dünengürtel  zwischen  19 
und  26  km  wegen  der  gefürchteten  Wan- 
derdünen sehr  schwierig,  konnte  aber  in 
der  kurzen  Zeit  von  sieben  Monaten  zu 
Ende  gefuhrt  werden.  Die  Bahn  hält 
sich  nördlich  des  Tschaukaibis-  und  des 
Tsinubgebirges  und  endet  vorläufig  bei 
der  Wasserstelle  Aus,  ohne  die  kleine 
Militärstation  Kubub  zu  berühren;  sie  ist 
rund  138  km  lang,  überwindet  Steigungen 
von  1 :  40  und  hat  außer  den  beiden  End- 
bahnhöfen drei  Zwischenstationen,  die  je- 
doch nur  für  Betriebszwecke  in  Betracht 
kommen.  Zur  Beschaffung  des  für  den 
Betrieb  nötigen  Wassers  sollen  längs  der 
Bahn  Wasserbohrungen  ausgeführt  wer- 
den, von  denen  man  sich  auf  Grund  geo- 
logischer Untersuchungen  einen  guten 
Erfolg  verspricht.  Ihre  volle  Bedeutung 
wird  natürlich  die  Bahn  erst  erlangen« 
wenn  sie  ihre  Fortsetzung  bis  nach  Keet- 
manshoop  gefunden  haben  wird,  wozu 
hoffentlich  der  im  Januar  1907  neu  zu 
wählende  Reichstag  die  nötigen  Mittel  ge- 
währen wird. 

^Nordamerika. 
*    Die    Zahl    der    in    den    Reservat- 
gebieten der  Vereinigten  Staaten  lebenden 
Indianer  wächst  entgegen  der  gewöhn- 
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liehen  Annahme  langsam  aber  stetig,  wie 
aus  einer  Statistik  hervorgeht,  die  kürz- 
lich von  dem  Major  Larrabee,  dem  Be- 
vollmächtigten für  die  indianischen  An- 
gelegenheiten in  den  Vereinigten  Staaten, 
zusammengestellt  wurde.  Im  Jahre  1836 
zählte  man  262  4H4  Indianer,  im  J.  1860 
264  300,  im  J.  1880  266  127,  im  J.  1900 
272  023,  und  heute  zählt  man  284  000  In- 
dianer. Die  Legende  von  dem  Aussterben 
der  Indianer  führt  Larrabee  auf  die 
durch  die  Schilderungen  der  ersten  Bei- 
senden hervorgerufene  Meinung  zurück, 
daß  das  Land  ursprünglich  dicht  mit 
Indianern  bevölkert  war,  was  aber  nicht 
der  Fall  war. 

Nord-Polorgegenden. 

♦  Über  den  Verlauf  und  die  Ergeb- 
nisse der  Expedition  des  Fürsten 
Albert  von  Monaco  nach  Spitzber- 
gen (S.  414)  berichtet  La  Gäogr.  1906, 
S.  172.  Die  Expedition,  an  der  außer 
dem  Fürsten  selbst  Dr.  Richard,  Di- 
rektor des  ozeanischen  Museums  von  Mo- 
naco, Dr.  Portier,  Dr.  Bruce,  der  ein- 
stige Leiter  der  schottischen  Südpolar- 
expedition,  Kapitän  Isachsen  und  Pro- 
fessor Hergesell  aus  Straßburg  als 
wissenschaftliche  Mitglieder  teilnahmen, 
verließ  am  9.  Juli  an  Bord  der  .,Prinzeß 
Alice^^  Tromsö  und  ging  am  12.  desselben 
Monats  in  der  King- Bai  an  der  Westküste 
von  Spitzbergen  vor  Anker,  wo  die  mit 
den  Landesforschungeu  beauftragten  Ab- 
teilungen an  Land  gingen.  Am  14.  Juli 
ging  Bruce  mit  2  Mann  nach  Prinz  Karl- 
Vorland,  einer  großen  bisher  noch  un- 
bekannten Insel  an  der  Westküste  Spitz- 
bergens, und  nahm  trotz  häuliger  Nebel 
die  nördliche  Hälfte  der  Insel  während 
eines  mehrwöchigen  Aufenthaltes  auf. 
Eine  andere  Abteilung  unter  Isachsen  ver- 
maß vom  13.  bis  19.  Juli  die  Kreuz-Bai, 
fuhr  dann  auf  dem  Tender  „Qvedfjord" 
am  20.  Juli  nach  Smeerenberg  und  machte 
sich  von  hier  aus  sofort  an  die  Erfor- 
schung des  nordwestlichsten  Spitzbergen; 
mau  teilte  sich  in  zwei  Abteilungen,  er- 
forschte in  26  Tagen  die  ganze  Gletscher- 
welt in  diesem  Teile  der  Insel  und  ver- 
einigte sich  wieder  in  der  Kreuz -Bai, 
worauf  Isachsen  noch  von  den  Gletschern, 
die  in  die  Smeerenberg-,  Magdalenen-  und 
Kreuz-Bai  mümlen,  Aufualmien  großen 
Maßstabes  muchte.     Während  dieser  Zeit 


kreuzte  der  Fürst  mit  Richard  und  Por- 
tier an  der  Küste  von  Nordwest-Spitzber- 
gen und  befaßte  sich  dabei  mit  ozeano- 
graphischen  und  zoologischen  Unter- 
suchungen; Richard  alleiu  vermochte  84 
Züge  mit  feinen  Netzen  auszuführen  und 
zahlreiche  wissenschaftliche  Photographien 
aufzunehmen.  Während  der  ganzen  Kreuzer- 
fahrt  studierte  Prof.  Hergesell  durch 
Ballonaufstiege  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse in  großen  Höhen;  man  kann 
deshalb  von  den  vielseitigen  Untersuchun- 
gen, die  von  der  Expedition  ausgeführt 
wurden,  eine  wertvolle  Ergänzung  der 
schwedischen  und  russischen  Forschungen 
in  dieser  Gegend  erwarten. 

*  Von  Pearys  Nordpolarexpedi- 
tion sind  nun  endlich  günstige  Nach- 
richten eingetroffen,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  sich  die  Expedition,  nachdem  sie  die 
höchste  bis  jetzt  erreichte  Breite  von  87^ 
6'  erreicht  hat,  wohlbehalten  auf  der 
Heimreise  befindet.  Den  Verlauf  der  Ex- 
pedition schildert  kurz  das  Telegramm, 
welches  Peary  von  Hopedale  in  Labrador 
am  2.  November  dem  PearyrArktic-Club 
in  Neuyork  gesandt  hat:  „Die  »Roose- 
velt«  überwinterte  an  der  Nordküste  von 
Grant-Land,  etwas  nördlich  vom  Haupt- 
quartier des  »Alert«  im  Winter  1884/86. 
Wir  gingen  im  Februar  auf  Schlitten  via 
Kap  Hekla  und  Kap  Kolumbia  nach 
Norden,  wurden  aber  durch  offenes  Was- 
ser zwischen  84^  und  85^  aufgehalten. 
Jenseits  des  86.  Breitengrades  zerbrach 
ein  sechstägiger  Sturm  das  Eis,  schnitt 
die  Verbindung  mit  den  Unterstützungs- 
kolonnen ab  und  trieb  mich  nach  Osten. 
Wir  erreichten  den  87.°  6'  auf  dem  Eis 
stetig  nach  Osten  treibend.  Auf  der 
Rückkehr  aßen  wir  acht  unserer  Hunde; 
wir  trieben  nach  Osten,  wurden  durch 
offenes  Wasser  aufgeh iilten  und  erreichten 
endlich  die  Nordküste  Grönlands  in  be- 
drängter Lage.  Wir  erlegten  einige  Mo- 
schuBOchsen  und  kehrten  die  grönländische 
Küste  entlang  nach  dem  Schiff  zurück. 
Die  beiden  UnterstützungsaUteilungen  wur- 
den auch  nach  der  Nordküste  von  Grön- 
land getrieben ;  eine  von  ihnen  wurde  im 
verhungernden  Zustande  gerettet.  Nach 
einer  Woche  Erholung  auf  der  »Roose- 
velt<'  fuhren  wir  auf  Schlitten  nach  Westen, 
vollendeten  die  Tour  längs  der  Nordküste 
von  Grant-Land  und  erreichten  weiteres 
Land    nahe  beim   100    Lilngengrad.     Die 
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Heimreise  war  ein  unaufhörlicher  Kampf  das  arktische  Eis,  das  er  vom  Schiff  aus 
mit  Eis  und  widrigem  Wind.^^  Penry  öfters  betrat,  zu  machen.  Da  ihm  aber 
hat  also  seinen  ursprünglichen  Plan,  an  die  Waljöger  nicht,  wie  er  erwartet  hatte, 
der  Nordküste  von  Grönland  oder  von  mit  Voirftten  für  eine  Überwinterung  ver- 
Gran t-Land  zu  überwintern  und  im  Februar  sehen  konnten,  mußte  Harrison  am  Ende 
auf  Seh  litten  polwärts  vorzudringen,  durch-  des  Sommers  wieder  mit  nach  derHerschel- 
fÜhren  können ;  an  der  Erreichung  des  Insel  zurückkehren,  wo  er  auch  den  zwei- 
Nordpols  hinderten  ihn  unvorhergesehene  ten  Winter  verbringen  will.  Im  Frühling 
Schwierigkeiten,  trotz  deren  er  aber  noch  1907  will  er  dann  zunächst  eine  Reise 
einen  großen  Erfolg,  am  weitesten  nach  nach  Osten  antreten  und  auf  dem  Eise 
Norden  vorgedrungen  zu  sein,  erzielen  der  Küste  entlang  zurückkehren.  Im 
konnte.  Durch  die  Schlittenreise  nach  Sommer  sollen  Walfänger  von  San  Fran- 
Westen  entlang  der  Nordküste  von  Grant- '  zisco  aus  Vorräte  zur  Überwintening  auf 
Land  und  die  Auffindung  bisher  unbe-  Banks-Land  mitbringen  und  Harrison 
kanntcr  Teile  des  nordamerikanischen  selbst  nebst  zwei  engagierten  Eskimo- 
Archipels  hat  Peary  auch  auf  dieser  Heise  Familien  dorthin  bringen  Das  Ergebnis 
zur  Erweiterung  unserer  Kenntnis  der  j  der  bisherigen  Untersuchungen  bilden 
Arktis  beigetragen.  i  Karten  von  der  Baillie-  und  der  Herschel- 

*  Amundsen  ist  mit  seiner  Expe-  Insel  mit  einer  Reihe  von  Lotungen  zwi- 
dition  auf  der  „Gjöa**  am  19.  Oktober  sehen  beiden  Inseln,  die  wegen  der  Hafen- 
in San  Franziäco  angekommen  und  bat  armut  jener  Küste  von  besonderem  Werte 
von  dort  die  Heimreise  durch  die  Ver-  sind.  Auf  Grund  zahlreicher  Beobach- 
einigtt^n  Staaten  nach  Christiania  ange-  tungen  über  die  Eisdrift  kommt  Harrison 
treten.  Über  das  Ergebnis  seiner  Reise  zu  folgendem  Ergebnis;  Es  besteht  eine 
äußeite  sich  Amundsen  sehr  befriedigt  in  Drift,  welche  von  Point  Barrow  nordost- 
der  festen  .Überzeugung,  daß  er  den  wärts  führt  und  welche  mit  den  Gewäs- 
magneti»chen  Nordpol,  das  Ziel  seiner  sem  des  Mackenzie  etwas  nördlich  von 
Reise,  tatsächlich  erreicht  hat.  Die  Ord-  der  Herschol- Insel  zusammentrifft.  Da 
nung  des  Materials  und  die  Berechnung  diese  Wassermenge  nach  Norden  oder 
der  dr«'ij ährigen  Beobachtungsreiben  wer-  •  Ost^n  keinen  Ausweg  findet,  wird  sie 
den  ungefähr  drei  Jahre  in  Anspruch  nach  Nordwesten  gedrängt  und  nimmt 
nehmen;  erst  dann  wird  man  im  Stande  schließlich  die  Richtung  der  „Jeanette*'- 
sein,  die  Ergebnisse  der  Expedition  in  |  und  .,Fram*'-Drift  an.  Für  die  Erklärung 
Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  magneti-  der  Strömungsverhältnisse  im  Polarbecken 
«eben  Nordpols  klar  zu  erkennen.  Die  ist  diese  Mitteilung  von  großer  Bedeu- 
sonstigen  Beobachtungen  und   Erlebnisse  !  tung. 

während  der  Expedition  werden  nach  der  i  Meere. 

Rückkehr  nach  Christiania  veröffentlicht!  ♦  Das  Vermessungsschiff  „Planet" 
werden;  die  ganze  während  der  Fahrt  ist  programmäßig  an  seinem  Bestim- 
angelegte  Sammlung  arktischer  Objekte  mungsort  Matupi  eingetroffen  (S.  688)  und 
wird  der  norwegischen  Regierung  zur  steht  nun  am  Beginn  seiner  eigentlichen 
Verfügung  gestellt  werden.  1  Aufgabe,   der  Vermessung  des  dent- 

♦  Über  die  Tätigkeit  der  Harrison- '  sehen  Südsee-Gebietes,  die  ungefähr 
Nordpolarexpedition(S.  467)  während  15  Jahre  in  Anspruch  nehmen  wird.  Das 
des  Sommers  1906  berichtet  der  Leiter  Schiff  wird  zunächst  die  Hermite-Inseln, 
der  Expedition  in  einem  Briefe  vom  ein  Atoll  im  Norden  von  Neu-Guinea, 
26.  August  von  der  Herschel- Insel  aus  aufsuchen  und  hier  mit  den  hydrographi- 
(Geogr.  Joum.  11)06.  S.  612).  Den  Früh-  sehen  Arbeiten  beginnen.  Daran  schließt 
ling  und  die  ersten  Sommermonate  ver-  sich  die  Vennessung  des  Nordostens,  der 
brachte  Harrison  auf  der  Herschel-Insel ;  Küsten  von  Neu-Mecklenburg,  des  vor- 
erst im  Juli  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit  gelagerten  Neu -Hannovers  und  der  St. 
zur  Überfahrt  nach  Banks-Laud  an  Bord  Matthias-Insel,  dann  der  Gewässer  nörd- 
eines  Walfängers.  Während  der  sechs-  lieh  von  Neu-Pommem  bis  zum  Kaiser 
wöchigen  Kreuzerfahrt,  die  ihn  bis  zum  Wilhelm- Land,  der  Admiralitäts- Inseln 
Kap  Kellet  auf  Banks- Land  brachte,  ver-  und  des  Gebietes  im  Südosten.  Das  alte 
mochte  Harrison  wertvolle  Studien  über   Vermessungsschiff  „Möwe*'   hat   in    einer 
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lOjährigen  Tätigkeit  1000  km  EüstenläDge 
vermessen;  das  noch  nnvermessene  Gebiet 
hat  eine  Küstenstrecke  von  7000  km;  es 
wären  somit  nach  dem  alten  Verfahren 
noch  70  Jahre  für  die  Vermessung  unseres 
Südsee-Schutzgebietes  erforderlich.  Dank 
der  zweckmäßigen  Einrichtung  des  mo- 
dernen Vermessungsschiffes  „Planet'^  und 
der  Anwendung  der  von  Dr.  Pul  f  er  ich 
erfundenen  Stereophotogrammethe  wird 
es  aber  gelingen,  das  Gebiet  in  15  Jahreu 
zu  vermessen. 

Persönlichem* 
«  Am  22.  Oktober  starb  zu  Jena  im  < 
Alter  von  69  Jahren  der  ehemalige  Pro-  | 
fesBor  der  Anthropologie  und  Urgeschichte 
an    der    Universität    Leipzig    Dr.    Emil 
Schmidt.    Der  Gelehi-te   war   auf  dem 
Gebiete  der  amerikanischen  Urgeschichte, 
der  physischen  Anthropologie  und  Kranio- 
logie   eine  Autorität   und   veröffentlichte 
seit  1872  eine  Reihe  von  hervorragenden 
Werken   und    Abhandlungen   aus    diesen 
Gebieten.    Durch  eine   1889  nach  Indien 
und   Ceylon   unternommene   Reise,   über 
welche   er  zwei  Werke:    ..Reise   in  Süd- 


Indien"  und  „Ceylon"  veröffentlichte,  hat 
sich  der  Verstorbene  auch  den  Geogra- 
phen vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Un- 
sere Zeitschrift  verliert  in  ihm  einen  ver- 
dienten Mitarbeiter. 

*  Bei  der  diesjährigen  Wiederkehr  des 
Todestages  Ferdinands  v.  Richthofen 
ist  in  Berlin  ein  Richthofen- Tag  be- 
gründet worden  ais  Vereinigung  ehe- 
maliger Schüler  des  großen  Gelehrten. 
Der  Zweck  dieser  Vereinigung  ist  die 
Pflege  des  Andenkens  an  die  Persönlich- 
keit und  die  Lebensarbeit  Richthofens, 
sowie  die  Förderung  aller  Untemehmungsn, 
die  sich  an  seinen  Namen  knüpfen.  Der 
Richthofen-Tag  wird  vorwiegend  wissen- 
schaftliche Ziele  verfolgen  und  die  Er- 
haltung und  Weiterentwicklung  der  von 
Richthoten  vertretenen  Forschungsprinzi- 
pien  in  der  Geogi-aphie  zu  fördern  streben. 
Der  nächste  Richthofen-Tag  wird  wieder 
am  Todestage  des  Forschers  im  nächsten 
Jahre  in  Berlin  einberufen  werden.  (Zu- 
schriften sind  zu  richten  an  Dr.  E.  T  i  e  s  s  e  n, 
Berlin  -  Friedenau ,  Friedrich  Wilhelm- 
Platz  6.) 


Bacberbesprecbnngen. 


Penck,  Albr.  Beobachtung  als 
Grundlage  der  Geographie. 
63  S.  Berlin,  Gebr.  Bomträger  1906. 
Unter  diesem  Titel  hat  Penck  seine 
Abschiedsrede  an  seine  Wiener  Schüler 
und  Sfiue  Berliner  Antrittsvorlesung  ver- 
öffentlicht. Beide  R^den  verdienen  aber 
ebenso  sehr  die  Beachtung  der  Fach- 
männer, wie  der  Studierenden  der  Geo- 
graphie, indem  die  eine  einen  Überblick 
über  Pencks  Wirksamkeit  in  Wien,  die 
andere  eine  Art  Programm  für  die  in 
Berlin  biingt.  In  beiden  wird  das  größte 
Gewicht  auf  Anleitung  zum  Selbstsehen 
und  auf  das  Studium  im  Gelände  gelegt. 
Obwohl  es  kaum  einen  akademischen 
Lehrer  geben  dürfte,  der,  in  der  Theorie 
wenigstens,  nicht  mit  Penck  voll  überein- 
stimmt, so  ist  doch  von  Wert,  im  Zu- 
sammenhange zu  ül erblicken,  welche  Er- 
folge P.  damit  erzielt  hat,  allerdings 
Dank  einer  umsichtigen  Unterrichtsver- 
waltung und  sonstigen  ^Einrichtungen, 
welche  Ausflüge  und  Reisen  mit  Stadie- 


ren<len  ermöglichten.  Mit  Genugtuung 
vernehmen  wir  daher  (S.  52),  „daß  die 
preußische  Regierung  die  Möglichkeit  zur 
weiteren  Ausgestaltung  des  geographischen 
Hochschulstudiums  in  Berlin  durch  Gre- 
währung  von  Mitteln  zur  Vornahme  von 
geographischen  Exkursionen  der  Studie- 
renden gewährt  hat''.  Es  ist  nur  zu 
hoffen,  daß  die  Provinz-Universitäten,  deren 
geographische  Apparate  in  Preußen  ohne- 
hin schlechter  ausgestattet  sind,  als  an 
den  nichtpreußischeii  Universitäten  und  von 
denen  einzelne  mit  bescheideneren  Mitteln 
dasselbe  zu  leisten  vermögen,  nicht  zu 
sehr  als  Aschenbrödel  behandelt  und 
lediglich  auf  den  Beistand  umsichtiger, 
aber  in  ihren  Mitteln  beschränkter  Kura- 
toren angewiesen  bleiben.  Die  bewunderns- 
werte Organisation  des  geographischen 
Studiums  an  der  Pariser  Universität,  auch 
in  dieser  Hinsicht,  verdient  alle  Beach- 
tung, w  enn  man  auch  in  Zukunft  von  der 
Geographie  als  der  deutscK^v^  ^^^a»«^- 
Schaft  sprechen  soll.         Tk.  ^^^^^^^^ 
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Beelns,  Elis^e  f.    Lee  Yolcans  de  la 
Terre.    (Hrsg.   von  der  „Soc.  Beige 
d* Astronomie ,  de  Meteorologie  et  de 
Physiqne  du  Globe".)  I.  fasc.  I.  part. : 
Asie  Anterieure.   S.  6—167.  Brüs- 
sel (nicht  genannt)  1906. 
Ein  paar  Jahre  vor  seinem  Tode  hat 
Elis^e   Reclus    damit   begonnen,    eine 
Sammlung    von    kurzen    Beschreibungen 
aller  Vulkane  der  Erde  zu  verfassen.    Er 
hat   sie  ein  ^^Nachschlagebuch*'  genannt 
und    folgenden    Arbeitsplan    aufgestellt 
Alle  vulkanischen  Herde,  die  irgendwann 
in  der  Zeit  seit  dem  Beginn  des  Tertiärs 
tätig  waren,  sind  aufzunehmen.    Kleinere 
Ergüsse  und  parasitische  Vulkane  sollen 
übergangen  werden.     Die  Anordnung  ist 
topographisch.    Sie  beginnt  mit  den  Vul- 
kanen Vorder- Asiens;  es  sollen  folgen  das 
Mittelmeer -Gebiet,    die    übrigen   Stellen 
Europas  und  die  Inner- Asiens,  die  großen 
Ketten    von    Kamtschatka   bis   Insulinde, 
die  mit  den  großen  Bruclilinien  des  öst^ 
liehen  Afrika   verknüpften  Vulkane,    die 
des  atlantischen  Beckens,  die  Biesenketten 
Nord-  und  Südamerikas  und   schließlich 
die  Feuerberge  der  Polar-Gegenden. 

In  sehr  dankenswerter  Weise  hat  die 
„Societe  Beige  d' Astronomie,  de  Meteo- 
rologie et  de  Physique  du  Globe"  die 
Herausgabe  dieses  bedeutsamen  Werkes 
übernommen.  Nach  Elisde  Reclus'  Tod 
(vgl.  G.  Z.  XL  1900.  S.  481)  übertrug  die 
Gesellschaft  die  Fortführung  des  Werkes 
seinem  Neffen  Paul  Reclus,  seinem 
Nachfolger  in  der  Direktion  des  mit  der 
Brüsseler  „Universite  nouvelle*'  verbun- 
denen Geoj^raphischen  Instituts,  in  dessen 
Hand  auch  die  Herausgabe  des  nach- 
gelassenen Werkes :  „L'homme  et  la  terre** 
liegt.  Bei  der  Fortsetzung  der  „Vulkane** 
hat  Paul  Reclus  einen  Mitarbeiter  in 
Pierre  Schoenaers.  Prof.  Ch.  Veiain 
von  der  Pariser  Sorbonne  und  Prof.  W. 
Pruiz  von  der  Brüsseler  üniversite  libre 
stehen  andauernd  dem  Werke  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite.  So  erscheint  der  un- 
gestörte Fortgang  des  groß  angelegten 
Unternehmens  gesichert. 

Jüngst  erschienen  die  letzten  Bogen 
des  ersten  größeren  Abschnittes:  die  Vul- 
kane Vorder -Asiens  in  fünf  Kapiteln: 
Iran,  Armenien,  Syrien,  Klein-Asien,  Kau- 
kasus (einschließlich  der  Krim).  In  Be- 
schreibungen nach  Art  der  „Nouvelle  Geo- 
graphie   Universelle"    werden    zuerst   die 


größeren  Gebiete,  in  denen  sich  vulka- 
nische Tätigkeit  entfaltet  hat,  topogra- 
phisch dargestellt  unter  Berücksichtigung 
ihres  geologischen  Aufbaues.  Es  folgen 
die  Schilderungen  der  einzelnen  vulkani- 
schen Massive  und  Vulkane,  die  eine 
Fülle  interessanter  topographischer  imd 
historischer  Einzelheiten  bringen  und  ins- 
besondere die  Beziehungen  des  Menschen 
zu  diesen  Punkten  der  Erdoberfläche  ein- 
gehend berücksichtigen.  Es  sind  beschrie- 
ben oder  wenigstens  genannt  an  vulkani- 
schen Stellen  aus  Iran  27,  davon  drei 
tätige  Vulkane,  aus  Armenien  70,  davon 
ein  tätiger,  aus  Syrien  42  (kein  tätiger 
Vulkan),  aus  Klein-Asien  81,  davon  einer, 
aus  dem  Kaukasus  nebst  Vorland  und 
der  Krim  S8,  wovon  17  tätig. 

Auch  der  Aufbau  der  einzelnen  Vul- 
kane wird  aus  den  vorhandenen  Quellen 
entwickelt,  die  freilich  für  viele  Teile 
Vorder- Asiens  in  dieser  Hinsicht  noch 
überaus  spärlich  fließen.  Deutlich  zeigt 
sich,  wie  viel  in  diesen  Gegenden  noch 
der  Arbeit  des  beobachtenden  Geologen 
und  Geographen  harrt. 

Da,  wo  in  der  Fortsetzung  des  Werkes 
über  die  Mittelmeer -Länder  hin,  weit 
besser  bekannte  Gebiete  behandelt  wer- 
den, sind  abgerundetere,  klare  Darstel- 
lungen des  geologischen  Baus  der  einzel- 
nen Vulkangruppen  zu  wünschen.  Sie 
sollten  reichlich  von  Skizzen  begleitet 
sein,  die  ganz  einfach  gehalten  sein  könn- 
ten. Ein  Anfang  in  dieser  Richtung  ist 
gemacht  in  einigen  dem  bisher  Erschie- 
nenen beigegebenen  Illustrationen  und  in 
zwei  hübschen  Tafeln.  Sie  entstammen 
dem  mit  dem  geographischen  Institut 
verbundenen  kartographischen,  das  von 
E.  Patesson  geleitet  wird. 

Viele  Hinweise  auf  die  Literatur  sind 
dem  Text  eingefügt,  und  überdies  befindet 
sich  am  Ende  jedes  Kapitels  eine  wert- 
volle eingehende  Bibliographie  des  be- 
handelten Gebietes. 

Möge  das  Werk  die  Hoflhungen,  die 
man  mit  Recht  an  seinen  ersten  leil 
knüpfen  darf,  auch  weiterhin  erfüllen 
und  grundlegend  werden.  Als  Abschluß 
des  gesamten  Werkes  ist  eine  Darstellung 
des  Vulkanismus  aus  der  Hand  eines  Geo- 
logen in  Aussicht  genommen,  sicherlich 
ein  sehr  glücklicher  Gedanke.    C.  Uhlig. 

Oötx.  Wilhelm.    Das  Schwinden  des 
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Wassers  in  den  höheren  Boden- 
lagen.  29  S.  München,  1905. 
Der  Verfasser  weist  zonächst  nach, 
daß  durch  Waldbeseitigung  und  Ausdeh- 
nung des  Ackerlandes  sowie  durch  künst- 
liche Verkleinerung  der  stehenden  Wasser- 
flächen (Trockenlegen  von  Seen,  Mooren 
und  Sümpfen)  eine  Minderung  der  Ter- 
dunstungsmenge  verursacht  werde,  was 
in  geringem  Grade  auch  klimatische 
Änderungen  zur  Folge  habe  wie  stärkere 
Temperaturgegensätze  und  geringe  Ab- 
nahme der  Niederschlagsmenge.  Das 
natürliche  Zurückgehen  des  Waldes  er- 
gibt sich  für  ihn  namentlich  aus  dem 
vielfach  beobachteten  Sinken  der  oberen 
Waldgrenze,  als  deren  Ursache  er  wieder 
die  fortschreitende  Verwitterung  und  das 
raschere  und  tiefere  Einsinken  des  Nieder- 
«chlagswassers ,  die  obige  klimatische 
Änderungen  bewirken,  annimmt.  Das  ver- 
mehrte Einsinken  des  Wassers  sucht  Götz 
durch  die  stete  Zunahme  der  Mächtigkeit 
des  Verwitterungsbodens  und  durch  das 
dadurch  bedingte  Sinken  des  Sicker-  und 
Grundwassers  zu  beweisen.  Diesem  Ver- 
lust steht  nur  eine  sehr  geringe  Wasser- 
zuführung  gegenüber.  In  Betracht  kom- 
men die  Meeresatmosphäre,  deren  Wasser- 
abgabe sich  aber  in  historischer  Zeit 
kaum  verändert  haben  kann,  dann  das 
Meerwasser,  für  dessen  tiefergehende  Im- 
bibation  jeder  Nachweis  fehlt,  und  schließ- 
lich das  Wasser  des  Erdinnem,  dessen 
Zufuhr  aber  auf  die  vulkanischen  und 
tektonisch  gestörten  Gebiete  der  Erde  be- 
schränkt bleibe.  Das  Ergebnis  der  Be- 
rechnung von  Verlust  und  Zufuhr  sei 
demnach  ein  Schwinden  des  Wassers  in 
den  höheren  Bodenlagen. 

Dieser  Beweisführung  des  Verfassers 
vermögen  wir  nicht  ohne  weiteres  beizu- 
stimmen. Es  liegt  hier  ein  außerordent- 
lich schwieriges  Problem  vor,  dessen  Lö- 
sung nicht  eher  gefunden  werden  kann, 
als  bis  über  die  Vorgänge,  welche  das 
Schwinden  des  Wasser  beweisen  sollen, 
völlige  Klarheit  geschaffen  ist.  Die  Ur- 
sache des  Sinkens  der  oberen  Waldgrenze 
im  Gebirge  durfte  wohl  auch  in  der  Denu- 
dation zu  suchen  sein,  durch  die  der 
Verwitterungsboden  von  den  höheren  Ber- 
gen beständig  talabwärts  getragen  wird, 
ein  Vorgang,  der  au  der  oberen  Vegeta- 
tionsgrenze sich  am  deutlichsten  zeigen 
muß,  weil  unterhalb  dieser  die  Denuda- 


Ition  durch  den  Pflanzenwuchs  behindert 
^  wird.  Daß  die  Zunahme  des  Verwitterongs- 
bodens  unbedingt  auch  eine  Verminderung 
der  Wasserverdonstung  be¥rirken  müsse, 
kann  immerhin  bestritten  werden.  Zu- 
nahme des  Verwitterungsbodens  hat  meist 
auch  Zunahme  der  Vegetation  zur  Folge 
und  diese  vermehrt  wieder  die  Verdun- 
stungsmenge. Vereinzeltes  Tiefersinken 
des  Grundwassers  und  seiner  Quellen  ist 
kein  Beweis  für  eine  allgemeine  Abnahme 
des  Bodenwassers.  Aber  wenn  auch  gegen 
die  Ausführungen  des  Verfassers  Ein- 
wände uns  berechtigt  erscheinen,  so  ver- 
kennen wir  doch  nicht,  daß  dem  Ver- 
fasser es  als  ein  besonderes  Verdienst 
angerechnet  werden  muß,  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  allgemeinen  Abnahme  des 
Wassers  in  den  oberen  Bodenschichten 
hingewiesen  und  die  weitere  Erforschung 
dieses  Vorganges  angeregt  zu  haben.  Ule. 

Schmidt,  Georg  Max«  Geschichte  des 
Welthandels.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  118.  Bd.)  140  S.  Leip- 
zig, Teubner  1906.  M  1.26. 
Das  hübsche  Bändchen,  das  sich  an 
weitere  Kreise  wendet,  ist  aus  Vorträgen 
entstanden,  die  der  Verfasser,  Oberlehrer 
in  Marburg,  in  den  dortigen  Ferienkursen 
des  vorigen  Jahres  gehalten  hat.  Als 
tüchtiger  Geograph  und  Historiker  zeigt 
er  sich  gründlich  vertraut  mit  der  jetzt 
so  umfassenden  Literatur  seines  Gegen- 
standes (obwohl  er  sie  nicht  in  Zituten- 
reihen  vorführt)  und  hat  in  recht  anspre- 
chender Weise  aus  der  gewaltigen  Fülle 
des  Stoffes  in  zweckmäßiger  Gliederung 
ein  Ganzes  gestaltet,  das  auf  jeden  Leser 
bei  der  ruhigen  Klarheit  des  Stils  fesselnd 
wirkt  und  auch  auf  den  Fachmann  durch 
fein  durchdachte  Überbichtlichkeit,  ver- 
bunden mit  gesunder  Kritik,  den  Eindruck 
nicht  verfehlen  wird. 

In  sieben  Abschnitten  erhalten  vor 
nicht  in  trocknem  lehrhaften  Ton,  sondern 
lebhaft,  mitunter  durch  treffende  knappe 
Einzelschilderungen  veranschaulicht,  den 
Welthandel  der  ganzen  Flucht  der  Jahr- 
tausende vorgeführt,  seitdem  die  Früh- 
blüte menschlicher  Gesittung  am  ägyp- 
tischen Nil  unH  im  Zweistromland  des 
Euphrat  und  Tigris  einen  weit  ausgrei- 
fenden Handelsverkehr  hervorrief.  Wir 
lernen  die  gewaltige  BedeutMÄ\j,<iÄÄ\K>is^*öi.- 
meers  nebst  seinem  pontA-^«^^^  Ka^^Säq^^söv. 
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würdigen  sowohl  in  dor  phöniziachen ) 
Frühzeit,  als  dann  in  der  hellenisch-rOmi- 
•chen  Glanzepoche,  der  byzantinischen 
Ära,  ja  während  der  Krenzzüge,  die  von 
klugen,  weit  in  die  Zukunft  schauenden 
italienischen  Seehandolsstädten  so  genau 
für  ihre  kaufmännischen  Interessen  aus- 
genutzt wurden,  daß  Christi  Grab  für  sie 
ganz  in  den  Hintergrund  trat,  hingegen 
sich  wunderbar  die  gleichen  kolonibatori- 
schen  und  merkantilen  Erscheinungen  er- 
neuten im  östlichen  Mittelmeerbecken, 
im  Schwarzen  Meer,  ja  über  das  Asowsche 
Meer  hinaus  wie  in  der  Hellenenzeit,  — 
der  geschichtliche  Zusammenhang  war 
ein  ganz  anderer  geworden,  aber  die  von 
Früheren  so  oft  in  ihrer  überragenden 
ßedeutimg  unterschätzte  Großmacht  lenkte 
die  geschichtlichen  Ereignisse:  die  Ver- 
teilung von  Land  und  Meer.  Auch  dem 
Islam,  dem  man  bei  uns  bis  in  unsere 
Tage  in  i'cheeler  christlicher  Mißgunst 
keine  weltgeschichtliche  Größe  zuerkennen 
mochte,  ist  eine  wohltuend  objektive  Dar- 
stellung zu  Teil  geworden  bezüglich  seiner 
hohen  Bedeutung  als  Träger  des  Verkehrs 
zwischen  Abend-  und  Morgenland.  Dann 
aber  folgen  besonders  gehaltvolle  Dar- 
legungen über  den  Umschwung  des  Han- 
dels nach  Mittel-  und  West- Europa,  seine 
Vollendung  zum  wirklichen  Welthandel, 
die  ja  nie  hätte  geschehen  können,  wenn 
nicht  Mut  und  Scharfsinn  der  Entdecker, 
wieder  ein  Grundtheorem  der  Erdkunde, 
das  schon  die  Himmelsforscher  im  uralten 
Babel  kannten,  endlich  zur  kühnen  Tat 
spornen  ließ,  den  Menschen  zum  Herrn 
unseres  Planeten  zu  machen:  die  Lehre 
von  dessen  Kugelgestalt.  Die  verwickelten 
Züge,  wie  sich  zuerst  fast  bloß  Portugal 
und  Spanien  an  diesem  Ringen  um  die 
Hegemonie  auf  Erden  beteiligten,  alsbald 
aber  Frankreich  und  England,  eine  Zeit 
lang  beide  anscheinend  überflügelnd  Hol- 
land, mit  wunderbar  wechselndem  Glück 
auf  den  großen  Schauplatz  der  Entschei- 
dung traten,  sehen  wir  hier  vorzüglich 
geschildert.  Am  meisten  jedoch  befrie- 
digt die  einziehende  Erörterung,  wie  sich 
Deutschland,  für  den  Mitkampf  um  die 
Palme  auf  dem  Feld  des  Welthandels 
geographisch  weniger  begabt  als  mancher 
der  benachbarten  Nebenbuhler,  im  Mittel- 
alter wie  in  der  Neuzeit  eine  namhafte 
Handelsmacht  trotzdem  errungen  hat,  ob- 
schon    nach    Maßgabe    seiner  politischen 


Zustände  mit  ungleichem  Erfolg,  bis  es 
bei  seiner  starken  Reichsrüstung  von  heute 
die  gewaltigste  Handelsgröße  des  ganzen 
europäischen  Festlandes  geworden  ist. 

Unter  der  Unmasse  bewältigton  Stoffe« 
ist  dem  verdienstvollen  Verfasser  nur  ein 
einziger,  und  zwar  ein  lustiger  zoologi- 
scher Fehler  untergelaufen.  Als  er  näm- 
lich auf  S.  äK  von  dem  kostbaren  Arom» 
der  Ambra  redet,  die  vom  Pottwal  kommt, 
rechnet  er  diesen  zu  den  „Seefischen^^  — 
ein  Walungetüm  von  20—30  m  Länget 
Doch  schlagen  wir  das  lieber  zu  den  Schreib- 
oder Druck  versehen  wie  die  schreckhaft 
vermehrten  „Märchen  aus  10001  Nacht'* 
auf  der  folgenden  Seite.      Kirchhoff. 

Becker^  F.  Karte  von  Bodensee  und 
Rhein    mit   den   angrenzenden    Ge- 
bieten    von    Baden,    Württembergs 
Österreich   und   der  Schweiz.    Hrsg. 
V.  Ver.  f.  d.  Qesch.   d.  Bodensees  n. 
seiner    Umgebung    u.    d.    Bodensee- 
Verkehrsver.      Größe    74  x  39  cm. 
Maßstab  1 :  126  000.    Bern,  Geograph. 
Karten  verl.(Kümmerly,  Frey  &Francke) 
o.  J.  (1905).     X  2.—. 
Eine    recht    anschauliche    Karte    des 
Bodensee-Gebiets  zwischen  Bregenz   und 
Schaff  hausen,  zwischen  Ravensburg  und 
St.  Gallen.   Orte,  Wege,  Staatsgrenzen  und 
Namen  schwarz,   Gewässer  blau,    Eiaen- 
bahnen  rot,   Isohypsen  mit  50  m  Aequi- 
distanz    braun.     Die  Reliefwirkung   wird 
durch  Farbentöne  erzielt:  das  flache  tief- 
gelegene   Land    graugrün,    gegen   Nord- 
westen gerichtete  Gehänge  gelblich,  nach 
Südosten  gekehrte   mit  kräftigen  grauen 
Schatten.     In    Folge    dieser   Farbenwahl 
heben  sich  der  Jura  im  Nordwesten,   die 
Tertiärhöhen  in  der  Mitte  und  die  Mo- 
lasseketten im  Südosten   charakteristisch 
hervor,  aber  die  Unruhe  der  kleinen  For- 
men   des    Moränengebietes ,    z.  B.     der 
Drumlinlandschaft     bei     Lindau    kommt 
nicht  voll  zur  Geltung.     Sehr  störend  ist 
der   Mangel    eines    Gradnetzes    auf   der 
Karte,  denn  diese  ist  nicht  in  der  üblichen 
Weise   orientiert,    sondern   so,    daß   die 
Längsachse  des  Sees  horizontal  verläuft. 
Es  ist  also  Nordosten  oben,  was  wenigstens 
durch  einen  Meridianpfeil  hätte  ersichtlich 
gemacht  werden  sollen.  Penck. 

Grund,    Alfred.     Landeskunde    von 
Osterreich  -  Ungarn.    (Sammlan|^ 
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Göschen.  Nr.  244.)    189  S.    10  Textill. 

u.  1  K.  Leipzijf,  Göschen  1906.  .<K--.80. 
An  znsammenf aasenden  Übersichten 
hat  die  meist  auf  Einzelgebiete  beschränkte 
landeskundliche  Forschung  in  Österreich- 
Ungarn  seit  A.  Supans  Werk  (1889) 
eigentlich  nichts  aufzuweisen.  Um  so 
danki'nswertcr  ist  der  vorliegende  Grund- 
riß, der  zwar  in  gedrängter  Kürze,  aber 
vom  neuesten  Standpunkte  aus  die  Ge- 
samtmouarchie  einschließlich  Bosniens  be- 
handelt. Nach  einander  werden  Aufbau 
und  Klima  des  böhmischen  Massivs,  der 
Ost-Alpen,  der  Karpathen,  des  dinarischen 
Gebirges,  der  Ebenen  besprochen;  es  folgt 
ein  sehr  hübscher  Abschnitt  über  die 
Staatsbildung  des  Donaureichs,  worin  die 
Entstehung  des  heutigen  Grenzzuges  er- 
klärt wird  und  die  derzeitigen  politischen 
Verhältnisse  durch  gute  Anordnung  der 
Tatsachen  und  klare  Sprache  verständlich 
gemacht  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von 
dem  nächsten  Kapitel,  welches  den  natio- 
nalen und  konfessionellen  Zuständen  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  gewidmet 
ist.  Der  Rest  —  ungefähr  ein  Drittel 
des  Büchleins  —  wird  in  willkommener 
Ausführlichkeit  von  dem  eigentlich  anthro- 
pogeographischen  Teile  eingenommen;  es 
erfahren  Dichte  und  Wohnweise  der  Be- 
völkerung in  den  einzelnen  von  Natur 
aus  gesonderten  Gebieten  (böhm.  Massiv, 
Alpenvorland,  westl.,  nördl.  und  östl.  Kar- 
pathenvorland  ,  Ost  -  Alpen ,  oberungar. 
Becken,  niederungar.  Tiefebene,  Küsten- 
länder) eine  durchaus  zutreffende  Dar- 
stellung; besonders  eingehend  wird  auch 
Wiens  und  Budapests  Bedeutung  nach- 
gewiesen. Nicht  ganz  einleuchtend  ist 
vielleicht  die  Notwendigkeit,  bei  ungari- 
schen Städten  und  Ortschaften  die  magya- 
rische Bezeichnung  in  Klammern  den  deut- 
schen Namen  zur  Seite  zu  stellen,  da  ja 
auch  die  übrigen  nichtdeutschen  Benen- 
nungen dies-  und  jenseits  der  Leitha  un- 
berücksichtigt blieben.  Der  ansprechende 
Text  des  sehr  brauchbaren  kleinen  Wer- 
kes ist  durch  10  typische  Landächafts- 
und  Siedelungsbilder  und  durch  eine  gute 
Karte  bereichert.       Georg  A.  Lukas 

Resultate    der    wissenschaftlichen 
Erforschung  des  Platten-  (Bala- 
ton-) Sees.     Wien,  Hölzel  190G. 
I.  Bd.  IV.  T.  3.  Sekt.:  Staub,  Moritz. 
Resultate    der    phytophänologischen 


Beobachtungen  in  der  Umgebung  des 
Balaton  -  Sees.  Aus  dem  Nachlasse  des 
Verf.  in  Druck  gegeben  von  J.  Ber- 
nätzky.  46  S.  1  K.  Kr,  6.—. 
Die  Bearbeitung  der  pflanzenphäno- 
logischen  Beobachtungen  am  Platten-See 
war  dem  Prof.  Dr.  M.  Staub  übertragen, 
der  aber  1903  noch  vor  Vollendung  seiner 
Arbeit  plötzlich  verschied.  Bemätzky 
hat  dann  das  hinterlassene  Manuskript 
geordnet  und  für  den  Druck  fertiggestellt. 
Die  Beobachtungen  selbst  sind  auf  An- 
regung Staubs  nach  der  in  Mittel-Europa 
allgemein  üblichen  von  Hoffmann  und 
Ihne  begründeten  Methode  ausgeführt. 
Einige  Schwierigkeit  bot  sich  bei  der 
Untersuchung  dadurch,  daß  die  Beobach- 
ter zuweilen  nicht  sicher  genug  die  Pflanzen 
zu  bestimmen  vermochten,  so  daß  ver- 
schiedene Abarten  unter  der  gleichen  Be- 
zeichnung verwertet  werden  mußten. 
Staub  untersuchte  mit  besonderer  Sorg-> 
falt  bei  der  Verarbeitung  des  Materials 
die  Frage  nach  einem  etwaigen  Einfluß 
des  Platten-Sees  auf  die  phänologischen 
Verhältnisse.  Ein  solcher  konnte  aber 
nicht  nachgewiesen  werden,  wie  ja  auch 
schon  Sarin ger  bei  der  Bearbeitung  des 
Klimas  festgestellt  hatte,  daß  der  Platten- 
See  in  meteorologischer  Hinsicht  nur 
einen  ganz  geringfügigen  Einfluß  auf 
seine  Umgebung  ausübt.  Die  Ergebnisse 
der  phänologischen  Beobachtungen  in 
weiterer  Umgebung  des  Sees  sind  auch 
kartographisch  dargestellt  in  einer  phäno- 
logischen Karte  des  transdanubischen 
Teiles  Ungarns,  die  dem  Buch  beigefügt 
ist.  Als  Ausgangspunkt  ist  die  Station 
Fünf  kirchen  (Pt§cs)  gewählt.  Uns  will  bei 
Betrachtung  der  Karte  scheinen,  als  ob 
doch  das  nördliche  Ufer,  das  am  meisten 
unter  dem  Einfluß  der  Wärme-  und  Licht- 
reflexion steht,  phänologisch  begünstigt 
ist.  Während  auf  der  Südseite  die  Blüten- 
eröffnuug  um  1 — 6  Tage  später  als  in 
P^cs  eintritt,  erfolgt  sie  auf  der  Nordseite 
um  1—6  Tage  früher. 

I  Bd.  V.  T.  2.  u.  8.  Sekt.:  Cholnoky, 
E.  v.  Die  Farbenerscheinungen  des 
Balaton-Sees  —  und:  Bela  Har-' 
kanyi.  Die  Reflexionserscheinungen 
an  bewegten  Wasserflächen.  67  u. 
•21  S.  2  Farbentaf.  u.  34  Textfig. 
Kr,  ü.—. 
Cholnoky  hat  zunächst  die  Dixc^^'«^^ 
tigkeit   des  Seewassers  untersuoVv^-  ""sa^ä 
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bei  der  geringen  Tiefe  des  Platten-Sees 
▼on  vornherein  erwartet  werden  konnte, 
iit  das  Wasser  sehr  trüb.  Das  Verschwin- 
den der  weißen  Scheibe  erfolgt  im  all- 
gemeinen vor  der  Tiefe  von  1,75  m,  nur 
•ein  einziges  Mal  ist  die  Sichtbarkeits- 
grenze erst  bei  3,5  m  erreicht  worden. 
Bei  diesen  Zahlen  muß  allerdings  berück- 
sichtigt werden,  daß  die  benutzte  weiße 
Scheibe  nur  einen  Durchmesser  von  1 6,5  cm 
gehabt  hat,  also  sehr  klein  war.  Die 
Sichtbarkeitsgrenze  hängt  aber  von  der 
Größe  der  Scheibe  ab.  Die  Bestimmung 
der  Eigenfarbe  des  Wassers  geschah  nach 
der  For eischen  Methode.  Er  deckte  sich 
das  Wasser,  dessen  Farbe  sehr  veränder- 
lich ist,  in  der  Regel  mit  VIII  der  Forel- 
schen  Skala,  schwankte  aber  zwischen 
VI  und  XI.  Eine  spektroskopische  Unter- 
suchung ist  nicht  ausgeführt.  Weiter 
sind  von  Cholnoky  die  Reflexionserschei- 
nungen an  der  Oberfläche  des  Sees  unter- 
sucht, sowie  auch  die  Lichterscheinungen 
des  bewegten  Wassers,  wobei  er  auch  das 
Zustandekommen  der  „goldenen  Brücke", 
wie  das  Volk  die  zusammenhängenden 
Lichtsireifen  der  Bilder  von  Sonne  und 
Mond  nennt,  erklärt.  Von  besonderem 
Interesse  ist  noch  der  Abschnitt,  in  dem 
die  Spiegelung  des  Himmels  auf  der  be- 
wegten Wasserfläche  behandelt  wird,  weil 
durch  sie  die  allgemeine  Farbe  des  von 
fem  betrachteten  Sees  bestimmt  wird. 
Hier  gedenkt  der  Verfasser  auch  der  so- 
genannten Ölflecke,  welche  er  als  Stellen 
des  Sees  bezeichnet,  über  denen  die  Wind- 
geschwindigkeit zu  gering  ist,  um  die 
Oberflüchenspannung  des  Wassers  zu  bre- 
chen. Im  letzten  Abschnitt  werden  schließ- 
lich noch  einige  andere  Lichterscheinun- 
gen besprochen,  so  die  Bildung  der  Luft- 
spiegelungen und  die  Wirkung  der  Nebel. 
8ehr  schön  sind  die  im  Text  gegebenen 
Schilderungen  durch  einige  farbige  Bilder 
veranschaulicht. 

In  der  zweiten  Arbeit  bringt  Bela 
Harkanyi  eine  theoretische  Untersuchung 
über  die  KeflexionserBcheinungen  an  be- 
wegten Wasserfläclien,  die  Cholnokys  Ar- 
beit in  wertvoller  Weise  ergänzt. 

II.  Bd.  I.  T.  Anh.:  Entz,  Oeza.  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Planktons  — 
und:  A.  Weiß  u.  Theodor  Kormos. 
I.  u.  n.  Nachtrag  zur  Aufzählung  der 
Weichtiere.  86,  24  u.  1(>  S.  79  Abb. 
u.  9  Tab.     Kr.  5.—. 


In  Folge  seiner  geringen  Tiefe  hat  der 
Platten-See,  wie  Entz  festgestellt  hat,  ein 
weniger  typisch  ausgebildetes  Limno- 
plankton.  Auch  fehlt  hier  die  schichten- 
weiHe  Anordnung  der  Organismen,  wie 
wir  sie  in  tiefen  Seen  finden.  Außerdem 
ist  das  Plankton  in  allen  Teilen  des  Sees 
ziemlich  gleichartig.  Einige  Protisten 
des  Platten-Sees  gehören  zu  jenen  Arten, 
die  in  den  Salzteichen  von  Torda  und 
Süd -Rußlands  vorkommen.  Das  erklärt 
Entz  dadurch,  daß  wir  im  Platten-See 
ein  verdünntes  Mineralwasser  haben;  er 
steht  den  seichten  Natron -Tümpeln  des 
Alföld  näher  als  den  tiefen  Seen  Mittel- 
Europas.  Des  weiteren  zählt  der  Verfas- 
ser einige  neu  gefundene  Organismen  auf 
und  gibt  ausführlich  Bericht  über  das 
Ergebnis  seiner  Untersuchungen  über  das 
Variieren  von  Ceratium  hirundinella. 

Die  zweite  Arbeit  enthält   ein   neues 
Verzeichnis  der  im  Platten-See  und  seiner 
Umgebung  vorkommenden  lebenden  Weich- 
tiere (Mollusken),  das  aber  auch  die  Arten 
umfaßt,  welche  bereits  früher  in  den  Re- 
sultaten der  wissenschaftlichen  Erforschung 
des  Platten-Sees  (I.  Bd.,  I.  T.)  mitgeteilt 
sind.    Gefunden  sind  nach  Weiß  77  Arten 
und  Varietäten,    davon  28  Arten   und   7 
Varietäten  Süßwasserschnecken,   9  Arten 
Süßwassermuscheln  und  30  Arten  und   8 
Varietäten  Landschnecken. 
n.Bd.  U.T.  I.Sekt.  Anh.:  Plantocsek, 
Josef.     Die  Bacillarien  des  Balaton- 
Sees.    112  S.    377  Abb.  auf  16  litho- 
graph.  Taf.  u.  1  Textfig.     Kr.  16.—. 
Der  Verfasser  hat  eingehend  die  Ba- 
cillarien oder  Kieselalgen  des  Platten-Sees 
untersucht,  von  denen  er  über  800  Arten 
und  Varietäten  gefunden  hat.    Nach  ein- 
leitenden  Mitteilungen    über   das    Bacil- 
laricnleben  im  See,  über  das  Einsammeln 
und  Aufarbeiten  des  Materials,  über  die 
Herstellung  der  mikroskopischen  Präpa- 
rate und  über  die  Literatur  gibt  er  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen 
Arten,  die  er  durch  sorgfältige  Zeichnung 
auch  bildlich  auf  den  angehängten  Tafeln 
wiedergegeben  hat. 
m.  Bd.    l.  T.   1.  Sekt:    Rh (5,    Gyula. 
Archäologische  Spuren   aus    der  Ur- 
zeit und  dem  Altertum  bei  Veszpräm. 
33    S.     1    Farbentaf.   u.    20  Textfig. 
AV.  5.-. 

Die  Stadt  Veszpr^m  ist   offenbar    die 
bedeutendste  Kulturstätte  des  Berggebietes 
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amPlatten-Sed  gewesen,  weshalb  dort  auch 
Funde  aus  der  ältesten  Zeit  der  Besied- 
lung gemacht  worden  sind,  die  z.  T.  der 
Steinzeit,  zahlreicher  der  Bronzezeit  ent- 
stammen. Sie  werden  vom  Verfasser  auf- 
gezählt und  beschrieben.  Sodann  sind 
auch  Spuren  römischen  Lebens  aufgedeckt 
und  zwar  an  vier  Punkten:  am  PogÄny- 
telek,  Baläcza,  Bomküt  und  hinter  Oskü. 
Besonderes  Interesse  kommt  dem  Funde 
bei  Poganjtelek  zu.  Dort  bestand  zur 
Römerzeit  eine  bewohnte  Kolonie,  ver- 
mutlich eine  Gemeinde  mit  den  aus  Stein 
gebauten  Häusern  einiger  wohlhabender 
Bürger.  In  der  Umgebung  von  Veszpräm 
sind  auch  Reste  römischer  Straßen  ge- 
funden worden.  Der  Verfasser  hat  das 
Netz  dieser  in  der  Umgebung  der  Stadt 
auf  einer  beigefügten  Karte  eingezeichnet. 
Diese  alte  römische  Kultur  ist  vermutlich 
durch  die  Ende  des  4.  Jahrh.  eingebro- 
-chcnen  Goten  und  deren  Nachfolger  ver- 
nichtet worden. 

m.  Bd.  II. T.:  Jankö,  Johann.  Ethno- 
graphie der  Umwohner  des  Balaton- 
Gestades.  Nach  dem  Tode  des  Verf. 
deutsch  bearb.  von  Willibald  Se- 
mayer.  600  S.  6  Taf.,  16  Tab.  u. 
166  Textabb.  Kr,  20.—. 
Dieser  Quartband  des  großen  Platten- 
See -Werkes  enthält  die  gesamte  Sied- 
lungs-  und  Volkskunde  des  Seengebietes. 
Nur  die  anthropologischen  Untei-suchungen 
sind  nicht  darin  aufgenommen;  sie  wer- 
den in  einem  besonderen  Abschnitt  ver- 
öffentlicht werden.  Es  ist  ein  gewaltiges 
Material,  das  der  leider  inzwischen  ver- 
storbene Verfasser  Janko  zusammengetra- 
gen hat.  Seine  Arbeit  muß  um  so  höher 
geschätzt  werden,  als  nur  sehr  dürftige 
Vorarbeiten  vorhanden  waren.  Es  ist  bei 
der  Fülle  des  Stoffes  leider  unmöglich, 
auf  den  Inhalt  des  Buches  im  einzelnen 
«inzugehen.  Wir  müssen  uns  damit  ge- 
nügen, diesen  nur  im  allgemeinen  anzu- 
geben. In  dem  ersten  Kapitel  werden 
zunächst  die  Ortschaften  am  See- Ufer 
aufgezählt  und  alles  Wissenswerte  (Topo- 
graphisches, Statistisches  und  Geschicht- 
liches) über  diese  mitgeteilt.  Dann  folgt 
-eine  Untersuchung  über  die  Ortsnamen. 
Das  3.  Kapitel  behandelt  „Zahl  und  Ele- 
mente der  Bevölkerung".  In  diesem  wird 
auch  die  historische  Entwicklung  berück- 
sichtigt, indem  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse im  18.  Jahrhimdert  dargestellt  wer- 


den. Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung 
bilden  den  (Gegenstand  des  nächsten  Ka- 
pitels, das  besonders  reich  durch  g^te 
Abbildungen  ausgestattet  ist.  Die  Haupi- 
beschäftigimg  der  Bewohner  des  See- 
Gestades  ist  die  Landwirtschaft,  die  da- 
her auch  eingehende  Behandlung  findet. 
Daneben  wird  auch  lebhafte  Fischerei  ge- 
trieben. Gerade  durch  diese  sind  die 
Umwohner  trotz  ethnographischer  Ver- 
schiedenheit zu  einem  einheitlichen  Völk- 
chen, einem  Fischervölkchen  geworden. 
Mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  hat 
Jankö  diese  Seite  des  Volkslebens  am 
Platten-See  studiert,  indem  er  an  Ort  und 
Stelle,  zum  Teil  auch  durch  persönliche 
Teilnahme  über  den  gegenwärtigen  Be- 
trieb der  Fischerei  sowie  auch  über  deren 
Geschichte  sich  genau  unterrichtete.  In 
den  beiden  letzten  Kapiteln  werden  die 
Sitten  und  Gebräuche  bei  Hochzeit,  Taufe 
und  Begi^bnis  geschildert  und  einiges 
aus  dem  im  Volke  vorhandenen  Aber- 
glauben mitgeteilt.  Man  sieht  aus  dieser 
kurzen  Inhaltsangabe,  daß  in  der  Tat, 
wie  der  Übersetzer  und  Herausgeber  Se- 
mayer  im  Vorwort  bemerkt,  so  ziemlich 
alle  Gebiete  der  heimatkundlichen  — 
besser  der  volkskundlichen  —  Forschung 
in  dem  Buche  behandelt  werden, 
m.  Bd.  V.  T.:  Sziklay,  Julius  v. 
Bibliographie  des  Balaton-Sees.  66  S. 
Kr.  6.—. 
Diese  Bibliographie  beginnt  mit  einem 
geschichtlichen  Überblick  über  die  Kennt- 
nis vom  See  als  Einleitung,  dann  fol- 
gen Zusammenstellungen  möglichst  aller 
Werke,  auch  der  belletristischen  sowie 
der  Tagesblätter  und  Zeitschriften,  die 
Nachrichten  über  den  See  enthalten,  und 
schließlich  auch  der  Landkarten. 
Topogr.  u.  geol.  Atlas.  LT.:  Löczj, 
Ludw.  V.  Spezialkarte  des  Balaton- 
Sees  und  seiner  Umgebung.  4  Bl. 
1  :  75  000.  Ausgeführt  im  k.  u.  k. 
militärgeogr.  Inst,  in  Wien.  Kr,  6. — . 
Die  Grundlage  dieser  topographischen 
Karte  lieferte  die  Spezialkarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  die  aber 
zahlreiche  Nachträge  und  Bericlsfigungen 
erfahren  hat.  Neu  eingetragen  ist  vor 
allem  eine  genaue  Tiefenkarte  des  Sees 
auf  Grund  der  1802—96  ausgeführten 
Lotxmgen  der  Hydrographischen  Sektion 
des  k.  Ungar.  Ackerbau  -  Miuv^^^^^^^^öÄ. 
Wald  und  Weingärten  sind  daicXvX^'^'*^^^- 
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dere  Farbentöne  kenntlich  gemacht.  Das 
Gelände  ist  durch  Schraffen  dargestellt. 
Da  die  Karte  technisch  in  jeder  Hinsicht 
▼ortreÜ'Iich  ausgeätattet  ist,  so  gibt  sie 
auch  ein  sehr  klares  Bild  der  Seeumgebung 
und  bildet  eine  durchaus  brauchbare  uud 
würdige  Beigabe  zum  großen  Platten-Sce- 
Werk.  üle. 

Pirioa,  Erneut«  L'Inde  contempo- 
raine  et  le  mouvement  nationa]. 
278  S.  Paris,  Felix  Alcan  1905. 
Fr.  13.50. 
Pirious  Buch  ist  die  Frucht  einer  Stu- 
dienreise, die  der  Verfasser  im  Winter 
1900/1901  unternahm,  um  auf  dem  „Na- 
tionalkongreß^^  die  Frage  der  nationalen 
Bewegung  in  Indien  zu  studieren.  Er 
landete  Mitte  Dezember  in  Bombay  und 
hatte  durch  Einführung  bei  den  dor- 
tigen Autoritäten  der  Bewegung  erst  tage- 
lang Zeit,  sich  für  den  Kongreß  vor- 
zubereiten, der  in  der  Woche  zwischen 
Weihnachten  und  Neujahr  in  Labore  statt- 
fand. Verf.  gibt  einen  Bericht  über  die 
Versammlung,  in  der  als  nächste  wich- 
tige Fordeningen  aufgestellt  wurden:  die 
Einsetzung  einer  Enquete  über  die  perio- 
disch wiederkehrenden  Hungersnöte,  Tren- 
nung der  richterlichen  und  exekutiven 
Gewalten,  Zulassung  der  Einzelnen  zu  den 
höheren  Zivil-  und  Militärstellungen,  Ein- 
richtung von  höheren  Spezial-  (besonders 
technischen)  Schulen,  allgemeine  Einrich- 
tung von  Mädchenschulen ,  Wiederver- 
heiratung von  Witwen  usw.  Als  letztes 
Ziel  schwebt  dem  Kongreß  und  der  gan- 
zen Bewegung  vor:  „Indien  den  Indern." 
Verfasser  bringt  diesen  Bestrebungen  die 
vollste  Sympathie  entgegen,  er  begeistert 
sich  dafür,  daß  die  großen  Grundsätze 
der  französischen  Revolution :  Freiheit, 
Gleichheit,  Brüderlichkeit  schleunigst  in 
Indien  Geltung  gewinnen  werden,  und 
ist  davon  überzeugt,  daß  der  Parlamen- 
tarismus (^„Les  Indiens  sout  le  peuple  le 
plus  parlamentaire  du  monde*')  in  nicht 
ferner  Zeit  das  Ziel  einer  völligen  Frei- 
heit der  Inder  erreichen  wird. 

Verfasser  hat  die  indische  Bewegung 
und  den  Kongreß  mehr  mit  warmem  Her- 
zen, als  mit  der  Sachlichkeit  des  wissen- 
schaftlichen Beobachters  studiert.  Ganz 
anders,  als  der  Franzose,  der,  frisch  aus 
Europa  gekommen,  alle  seine  Informa- 
tionen aus  der  einen  Quelle  schöpft  und 


sich  danach  in  wenigen  Wochen  sein  fer- 
tiges Urteil  über  äußerst  schwierige  und 
verwickelie  Lebensfragen  eines  Landes  von 
300  Millionen  Bewohnern  bildet,  denken 
darüber  die  Engländer,  die  seit  andert- 
halb Jahrhunderten  Land  und  Volk  re- 
gieren, und  deren  praktischer  Blick  sehr 
empfindlich  für  die  Bedrohung  ihrer  Vor- 
herrschaft ist.  Sie  lassen  den  Kongreß 
schöne  Reden  halten:  „a  great  deal  of 
talk,  that's  all!''  Ihnen  sind  die  Verhand- 
lungen „niaiseries'*,  sie  schauen  mit^mepris 
hautain,  rcposd  et  sür''  auf  die  ganze  Be- 
wegung herab.  Der  Franzose  glaubt,  daß 
ein  mächtiges  Wogen  das  ganze  indische 
Volk  durchdringt,  der  Engländer  sieht 
darin  nichts  als  leichte  Kräuselungen  an 
der  Oberfläche  eines  ruhigen  Meeres.  Die 
Bewegung  wird  nicht  getragen  von  der 
großen  Menge  des  Volkes,  die  sie  gar 
nicht  kennt  oder  versteht,  sondern  von 
einer  Handvoll  auf  den  englischen  Schulen 
des  Landes  mit  europäischen  Ideen  ge- 
nährter Journalisten,  Advokaten,  Lehrer 
und  vor  allem  Studenten;  gewiß  befinden 
sich  unter  ihnen  Idealisten,  die  von  der- 
einstiger  Größe  Indiens  träumen,  aber 
weitaus  die  große  Mehrzahl  Jung-Indiens 
denkt  bei  ihren  Fordenmgen  mehr  an 
sich,  als  an  ein  gemeinsames  großes  Vater- 
land. Eine  solche  Vorstellung  ist  der 
geistigen  Entwicklung  Indiens  völlig  &emd. 
Es  hat  nie  eine  indische  Nation  gegeben 
und  es  gibt  auch  jetzt  keine,  sondern  nur 
eine  durch  englische  Hand  zusammenge- 
faßte Masse  von  sehr  heterogenen  Ein- 
heiten, verschieden  nach  Blut,  Religion^ 
S])rache  usw.  Das  soziale  Element  ist  die 
Kaste,  das  politische  die  Dorfgemeinschaft 
und  viele  tausende  solcher  Elemente  stehen 
einander  fremd,  ja  feindselig  gegenüber. 
Woher  sollte  ihnen  die  Vorstellung  eines 
nationalen  indischen  Reiches  kommen?* 
Von  allem  Anfang  indischer  Geschichte 
an  hat  Dissociation  das  indische  Wesen 
beherrscht,  und  der  heutige  indische  Geist 
ist  das  Produkt  einer  solchen  mehrtauseud- 
jährigen  Entwicklung,  er  wird  sich  nicht 
im  Handumdrehen  durch  eine  kleine  An- 
zahl junger  Apostaten  die  in  Europa 
organisch  entwickelte  Vorstellung  einer 
nationalen  Einheit  und  Größe  aufpfropfen 
lassen.  Der  Verfasser  berührt  auch  die 
Schwierigkeiten  der  Frage,  er  weist  auf 
sie  hin  in  den  Kapiteln  über  die  Dorf* 
gemein  Schäften  („Inde  rurale**),  über  die 
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Bedeutung  der  Städte,  die  Opposition  des 
Mohammedanismus  usw.,  aber  er  schlägt 
sie  mit  seinen  indischen  Freunden  gering 
an  und  findet  in  ihnen  kein  Hindernis 
tur  eine  alles  Alte  von  Grund  aus  um- 
stürzende Revolution.  Der  Engländer  aber 
blickt  sorglos  auf  diese  Bewegung  herub, 
er  kennt  das  Land  und  durchschaut  auch 
die  Bedeutung  des  „congres  national'^ 
Emil  Schmidt  f- 


Robert,  Emest«  Le  Siam.  Etüde  de 
Geographie  politique.  (Travaux  du  S^- 
minaire  de  Geographie  de  TUniversite 
de  Liege.  Faso.  V.)  76  S.  Abb.  auf 
u. IK.  Lüttich, Cormaux  1906.  Fr,2.—. 
Diese  Abhandlung  über  Siams  wirt- 
schaftliche Bedeutung  wurde  ursprünglich 
dem  geographischen  Seminar  der  Lütticher 
Universität  vorgelegt  und  im  „Bulletin'' 
der  königlich  belgischen  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Antwerpen  veröffentlicht. 
Jetzt  erscheint  ein  Sonderabdruck  dieser 
Arbeit.  Aus  eigener  Anschauung  ist  dem 
Verfasser  das  Lund  des  weißen  Elefanten 
unbekannt  geblieben ;  dennoch  hat  sich  der 
junge  Gelehrte  eine  gründliche  Kenntnis 
seiner  Zustände  aus  zahllosen  englischen 
und  französischen  Quellen  erworben  und 
das  umfangreiche  Material  grfindlich 
durchgearbeitet.  Nach  einem  Überblick 
der  Landcsgeschichte  bis  auf  die  Jetzzeit 
geht  der  Verfasser  zu  einer  Beschreibung 
der  Flüsse  und  der  Bodenbeschaffenheit 
über  und  entwirft  in  knapper  Form  ein 
klires  Bild  der  jetzigen  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  in  Siam.  Für  eine  allmähliche 
Entwicklung  des  Landes  iät  die  jetzige 
Zeit  besonders  günstig;  die  Unabhängig- 
keit Siams  ist  von  seinen  mächtigen  Nach- 
barstaaten, England  und  Frankreich,  an- 
erkannt und  der  langwierige  Grenzstreit 
beim  Vertrag  vom  Jahre  1904  endgültig 
geregelt  worden.  Handel  und  Schiffahrt 
entwickeln  sich  fortwährend,  und  selbst 
im  jetzigen  Aufschwung  Japans  oder  im 
Erwachen  Chinas  besteht  keine  Gefahr 
für  Siam.  Die  englischen  uml  französi- 
schen Kolonialbestrebungen  finden  in  die- 
ser Abhandlung  eine  überaus  sachgemäße, 
unparteiische  Beurteilung;    sobald  es  je- 


doch den  deutschen  Interessen  gilt,  yerl&ßt 
der  Verfasser  diesen  Standpunkt  und  geht 
zu  einer  scharfen,  einseitigen  und  deshalb 
unbilligen  Kritik  über.  —  Die  Selbstherr- 
schaft Siams  wird  ja  keineswegs  durch 
deutsche  Schiffahrtsgesellschaften  gefähr- 
det; das  deutsche  Reich  nimmt  ja  heut- 
zutage die  erste  Sttlle  im  Verkehr  im 
Hafen  von  Bangkok  ein,  es  folgt  Nor- 
wegen und  dann  erst  kommt  England, 
aber  neuerdings  ist  ein  gefährlicher  Mit- 
bewerber, die  japanische  Dampfschiffahrts- 
gesellschaft Nippon  Yuzen  Kaisha.  in  den 
Gewässern  erschienen,  um  dem  Norddeut- 
schen Lloyd  den  ersten  Platz  streitig  zu 
machen. 

Verdient  ist  das  dem  im  Jahre  1902 
verstorbenen  Juristen  Uolin-Jacquemins  er- 
teilte Lob;  während  neun  Jahren  arbei- 
tete dieser  hervorragende  Gelehrte  an  einer 
Einführung  neuer  Gesetze  in  Siam,  die 
dem  Lande  zum  Heil  und  Segen  geworden 
sind.  Noch  heutzutage  erkennt  die  Re- 
gierung das  Verdienst  Rolin-Jacquemins 
dadurch  an,  daß  sie  zu  Ratgebern  ihrer 
einheimischen  Richter  nur  Belgier  ernennt. 

Die  Abhandlung  ist  mit  einer  Anzahl 
wohlgelungener  Ansichten  geschmückt 
und  enthält  eine  vom  Verfasser  entworfene 
Karte  mit  Angabe  der  beim  Vertrag  vom 
Jahre  1904  festgestellten  Grenzen  zwischen 
Siam  und  den  französischen  und  eng- 
lischen Schutzgebieten.  W.  C.  Korthals  f. 

Wauer^  A*  Soziale  Erdkunde.  Landes- 
und   Gesellschaftskunde    für    Volks- 
schulen,Fortbildungs8chulen,  Handels- 
schulen usw.   I.  Sachsen.  2.  Aufl.  80  S. 
6  Skizzen,  83  Bilder,  1  K.     Dresden, 
Müller- Fröbelhaus  1906.     .K.  —.60. 
Das  Heftchen   ist   in    der   2.  Auflage 
nicht   unwesentlich    erweitert,    der   Stoff 
teilweise    umgestellt.       Die    Einzelsiede- 
lungen   erfahren    eine     größere    Berück- 
sichtigung.    Ein   neu   aufgenommenes  — 
leider  ziemlich  verunglücktes  —  Kapitel 
behandelt    den  Grund   und   Boden.     Das 
Beste    ist    wiederum     die     leichtfaßliche 
Verarbeitung  des   statistischen  Materials 
zur  Wirtschaftskunde  geblieben. 

P.  Wagner. 


